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Reite auf dem

Rücken eines Windrosses

über kristallene Berge

und sieh die Wunder der Silberstädte.

Wandle auf den Geisterpfaden,

aber lausche niemals den Stimmen der Verlorenen.

Tanze mit dem Licht,

aber halte dich von Feuerblüten fern.

Ethrea erwartet dich.

Sei willkommen.
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Kapitel 1

Licht
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Er hat die Seele deiner Mutter vernichtet.

Es wiederholte sich wieder und wieder in Aralis’ Geist, während sie durch den Seelenspiegel auf den Prinzen in seinem Bett nieder sah.

Er schlief. Die Decke war von seinen Schultern gerutscht und entblößte die vernarbten Stümpfe, an denen einst seine Schwingen gesessen hatten. Der Anblick erfüllte sie mit einer Mischung aus Abscheu und Faszination.

Sein Seelenfaden strahlte hell im Licht des Mondes. Alles, was er war, lag vor ihr. Wie ein Buch, in dem all seine Geheimnisse niedergeschrieben waren.

Aralis legte den Kopf schief und betrachtete ihn. Es wäre einfach, das schlafende Bewusstsein auszulöschen. Und es wäre gnädiger als das, was ihn erwartete.

Aber es war nicht, was ihr Vater von ihr verlangte. Und er ließ ihr keine Wahl. So wenig, wie er ihr einen eigenen Willen gelassen hatte.

Er hat die Seele deiner Mutter vernichtet.

Die Stimme erklang abermals in ihrem Geist, eine stetige Mahnung, nicht von ihrem Weg abzuweichen.

Ich wünschte, er würde auch meine Seele vernichten, antwortete Aralis stumm.

Sacht fasste sie nach dem Seelenfaden des Prinzen und dehnte ihn zu einem Kanal. Sein Geist öffnete sich vor ihr und sie sah …

Aralis’ Augen weiteten sich, als sie verstand. Als sie erkannte, was er selbst noch nicht wissen mochte. Die dünne Verästelung, die zu der zweiten Seele führte, kaum sichtbar und doch … Sie glitt durch Aralis’ Finger wie Seide und unter ihren Händen erstrahlte sie heller. Stärker.

Ein untrennbares Band.

Aralis schloss die Finger darum und verharrte noch einen Wimpernschlag länger. Die Versuchung war groß. Sie könnte ihn wecken … hoffen … sich widersetzen … nur dieses eine Mal.

Schmerz zuckte durch ihren Kopf. Ein Peitschenhieb, der Sterne vor ihren Augen aufwirbeln ließ.

Aralis keuchte und der Prinz fuhr aus dem Schlaf. Ihre Blicke kreuzten sich und seine Augen wurden weit.

Zu spät.

Es schoss durch ihren Kopf wie ein Blitz.

Licht flammte auf und das Bild des Prinzen erlosch. Der Seelenspiegel schloss sie wieder ein. In ihren Käfig, aus dem sie niemals entkommen würde.


Kapitel 2

Streunerin
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Die Juwelen prasselten klirrend auf die hölzerne Tischplatte und Sofea verharrte abwartend vor dem älteren Mann, der dahinter saß. Domin Cadmian faltete die Hände. Sein Blick ruhte auf den funkelnden Steinen und dem glänzenden Gold, dann sah er zu ihr auf und musterte sie lange.

»Du gehst zu große Risiken ein«, sagte er.

Das Gefühl in seinen Augen wirkte im Kerzenlicht unbestimmbar. Das Zimmer war stickig warm, die samtenen Vorhänge so dicht zugezogen, dass kein Spalt mehr vom Fenster zu sehen war. Ein loderndes Kaminfeuer hielt die Winterkälte draußen und ließ ein schmales Rinnsal Schweiß über Sofeas Rücken rinnen.

»Ich weiß, was ich tue«, gab sie knapp zurück und zog das Band des leeren Säckchens zusammen.

Domin Cadmian schnaubte. »Früher. Jetzt bin ich mir nicht mehr sicher.«

Sofea schloss die Finger fester um das grobe Leinen und zerknüllte es. Sie wusste, dass es die Wahrheit war.

»Ihr werdet den Erlös zu Madria Dara bringen?«, fragte sie, ohne darauf einzugehen.

Der Händler lächelte. »Misstraust du mir?«

Sofea zog die Brauen in die Höhe. »Ihr wart ein Tierblut-Händler. Ich wäre dumm, Euch zu vertrauen. Habt Ihr mich das nicht selbst gelehrt?«

Domin Cadmian löste die Finger voneinander und lehnte sich zurück. Sein Lächeln vertiefte sich. »Du warst eine gute Schülerin. Die beste, die ich jemals hatte.«

Sofea brummte zustimmend und strich die Juwelen zusammen, bis sie ein Häufchen auf dem Tisch bildeten. Es war ein kleines Vermögen. Callea Orlanis würde den Verlust ohne Zweifel verkraften, doch Madria Dara konnte damit für viele Tage die hungrigsten Mäuler stopfen.

»Ich könnte dich verraten.« Domin Cadmians Lächeln war erloschen, seine Miene einmal mehr unergründlich.

»Das könntet Ihr«, stimmte Sofea zu. »So wie ich Euch.«

Aber Ihr werdet es nicht. Und ich werde es auch nicht.

Es war ein Spiel zwischen ihnen, eine Drohung, die ihre Schärfe verloren hatte. In Domin Cadmians Gesicht zeigten sich die ersten Spuren seines Alters. Aus dem drahtigen Mann, der sie nach Gemea gebracht hatte, war ein wohlhabender Händler geworden. Die Muskeln seines beschwerlichen Lebens waren geschwunden, die Härte seiner Züge hatte sich verloren. Selbst sein ergrautes Haar war schütter. Heute waren es die Geschichten aus seiner Vergangenheit, die dafür sorgten, dass der ewige Junggeselle nie lange allein blieb. Früher war es die Aura von Gefahr gewesen, die er ausgestrahlt hatte. Für Sofea war er der einzige Vater, den sie seit ihren Kindertagen kannte. Der Mann, der sie gezeugt hatte, war nicht mehr als eine Erinnerung, die sie verachtete.

»Ich meine es ernst. Gib auf dich acht, Sofea.« Domin Cadmian lehnte sich nach vorn. »Was immer dich dazu bringt, es ist nicht dein Leben wert.«

Nein, das ist es nicht.

Und sie wollte nicht darüber nachdenken, was sie dazu brachte, Nacht für Nacht durch Gemea zu streunen. Eine Vagabundin, die ihren Halt verloren hatte und die nicht mehr wusste, wohin sie gehörte oder wohin sie gehen wollte. Vielleicht war sie das immer gewesen, aber seit der Gründung des Zwielichthofes erstickte sie in diesem Gefühl. Sie war einsam, seitdem Alysea die Fürstenkrone trug. Seitdem ihre Schwester ihr Glück gefunden hatte, während sie selbst …

Sofea verdrängte den Gedanken und straffte sich. »Seid nicht zu gierig, wenn Ihr Euren Anteil bestimmt. Ihr seid fett geworden.«

Sie blickte bedeutungsvoll auf die Wölbungen unter Domin Cadmians seidener Weste.

Er legte die Hände auf seinen Bauch und grinste verschmitzt. »Ich nehme mir, was mir dafür zusteht, eine undankbare Katzenbrut wie dich aufgezogen zu haben.«

Sofea schnaubte verächtlich und erwiderte sein Grinsen. »Ich bin dankbarer, als Ihr es verdient.« Sie klopfte auf die Tischplatte. »Denkt an Madria Dara. Die Armen in der Vea’Salya brauchen den vollen Bauch nötiger als Ihr.«

Domin Cadmian hob die Brauen und zog einen kleinen Leinensack hervor. »Wenn du so weitermachst, werden in der Vea’Salya bald Paläste gebaut, während der Adel verhungert.«

Mit einem Rasseln landete der Schmuck im Inneren des Säckchens und Domin Cadmian stellte es beiseite. Beinahe klang das Geräusch anklagend. Später würde sich der Schmuck in Goldstücke verwandeln, die in Madria Daras Tempel landeten. Die Spende eines Unbekannten, die nach dem Gottesdienst vor dem Altar zurückblieb. Madria Dara war praktisch genug veranlagt, um die Gabe nicht zu hinterfragen. Ein Dankgebet an die Lichtherrin, und das Gold würde dorthin fließen, wo es am nötigsten gebraucht wurde.

Sofea hob die Schultern. »Die meisten von ihnen hätten es verdient.« Sie bedachte den Händler mit einem schiefen Lächeln. »Und solange Ihr nicht verhungert, muss es Euch nicht bekümmern.«

Sie wandte sich zum Gehen, als Domin Cadmians Blick wieder zu eindringlich wurde, zu forschend. Es war eine Musterung, der sie nicht länger standhalten wollte.

»Sofea?«

Domin Cadmians Stimme hielt sie zurück, als sie nach dem Türknauf fasste, und sie sah widerstrebend über die Schulter.

»Gib auf dich acht. Die Tierhaut wird dich nicht immer retten können.«

»Nein. Aber noch tut sie es.« Die Antwort klang selbst in Sofeas Ohren zu sorglos. »Und gebt selbst auf Euch acht. Die Witwe Avilas hat es nicht nur auf Euer Bett abgesehen, sondern auch auf Euer Heim. Ihr könnt Euch nicht so schnell aus ihren Netzen strampeln, wie sie Euch vor den Altar geschleppt hat.«

Der Händler gab ein abweisendes Geräusch von sich, doch Sofea erkannte die Sorge, die sich auf seine Miene schlich. »Eher gefrieren die zwölf Ebenen des Abgrundes.«

»Sagt das nicht zu laut. Das Dämonenreich ist in Aufruhr. Der Abgrund könnte schneller gefrieren, als Euch lieb ist.« Die Katze zwinkerte dem älteren Mann zu und drehte den Türknauf. Sie huschte rasch über die Schwelle. Die gespielte Sorglosigkeit fiel von ihr ab, sobald die Tür hinter ihr ins Schloss fiel und sie sich gegen die Wand lehnte.

Der Abgrund …

Ich war dort und die Hitze hat mir nie gefallen.

Worte, die sich in ihr Gedächtnis gebrannt hatten. Erinnerungen an eine Vergangenheit, die sie quälte. Erinnerungen an flackerndes Violett und Wind, der neckend über ihre Arme strich wie ein verstohlenes Streicheln, wenn er glaubte, dass sie seine wahre Quelle nicht bemerken würde.

Vergesst mich. Es ist besser so.

Seine Abschiedsworte, als er dachte, dass sie schlief und sie nicht hören würde. Auch sie hatten sich eingebrannt, als hätte er sie mit einem glühenden Eisen in ihren Kopf geschrieben.

»Ich will vergessen, aber ich kann es nicht. Bei allen Geistern des unendlichen Waldes. Ich will es«, flüsterte sie. »Aber Ihr seid die Krankheit, die nicht heilen will, verdammter Seelenloser. Selbst Ihr könntet es nicht.«

Doch sie würde vergessen. Und wenn sie dafür jedes Adelshaus in Gemea ausrauben musste.

Sofea stieß sich zornig von der Wand ab und verdrängte die Erinnerung, während sie den Flur von Domin Cadmians behaglichem Heim entlanglief. Weicher Teppich dämpfte jeden Schritt. Es war nicht mehr die baufällige kleine Hütte in der Nähe der Vea’Salya, in die er sie gebracht hatte, nachdem er sie aus ihrer Heimat geholt hatte. Nachdem ihr Vater und ihre Stiefmutter sie verkauft hatten, als wäre sie tatsächlich nicht mehr als ein Tier.

Sie war für einen Adeligen bestimmt gewesen, der Gefallen daran fand, sich Tierblute als Sklaven zu halten. Wahrscheinlich hätte sie ihr Leben in einem Käfig fristen müssen, bis er nach ihr verlangte. Der Gedanke hinterließ selbst heute noch einen schlechten Geschmack in Sofeas Mund. Sie hatte den Namen des Adeligen nie erfahren, wenngleich sie inzwischen vermutete, um wen es sich handeln könnte. Doch allein die Tatsache, dass sie niemals einem anderen Tierblut begegnet war, ließ sie erahnen, dass ihresgleichen tatsächlich in Käfigen endeten. Die Waldgeister wussten, zu welchem Zweck.

Die Reise aus den Wäldern des Nordens nach Gemea war lang. Lang genug für das Katzenmädchen, um Domin Cadmian davon zu überzeugen, dass sie ihm von größerem Nutzen sein konnte, wenn er sie nicht verkaufte. Und das war sie gewesen. Von einem solch großen Nutzen, dass er heute das Haus eines wohlhabenden Händlers bewohnte und ein respektierter Bürger Gemeas war.

Es war ein Geheimnis, das Sofea nur mit ihm teilte. Ein Teil ihres Lebens, den sie selbst Alysea verschwieg, obwohl diese ihr ein echtes Zuhause gegeben hatte, nachdem einer ihrer Raubzüge in einem Teich geendet hatte. Die Fürstentochter hatte das halb ertrunkene Kätzchen aus dem Wasser gezogen und es mit nach Hause genommen. In ein neues Leben in einem Palast als Alyseas Zofe. Trotzdem waren die Fäden, die sie an ihr altes Leben banden, niemals gerissen. In den Nächten hatte sie sich aus der Cae’Valerian geschlichen, später aus dem Haus von Domia Lucea. Anfangs wegen der Drohungen von Domin Cadmian, sie zu verraten, dann, weil sie sich nicht von der Vergangenheit lösen konnte.

Und bis heute wusste Sofea nicht, wohin sie wirklich gehörte. Ihr Leben unter den Hexen war gestohlene Zeit, von der sie immer gewusst hatte, dass sie nicht andauern würde. Denn selbst wenn Alysea ihr ein Zuhause gab, würde sie niemals ändern können, dass Sofea kein Teil ihrer Welt war. Nicht vollkommen. Ihre Wurzeln waren ausgegraben worden und vor langer Zeit verdorrt. Sie war wie ein Blatt im Wind, das nicht wusste, in welche Richtung es getrieben werden würde. Eine verkaufte Kuriosität, die ihr wahres Wesen versteckte. Eine Kreatur, die hier niemand verstand. Eine Wanderin ohne Aufgabe.

Und so waren ihre Raubzüge alles, was ihr blieb. Sie gaben ihrem Leben einen Sinn, etwas, über das nur sie allein bestimmen konnte und das von niemand anderem abhängig war.

Er hatte es gewusst. Der Dämon. Er hatte gesehen, was sie wirklich war. Und er war der Einzige außer Domin Cadmian, der je ihr Geheimnis erfahren hatte.

Sofea ließ das schlichte Kleid von ihren Schultern rutschen und glitt in ihre Katzenform. Es war ein unbewusster Vorgang, so natürlich wie ein Zwinkern oder ein Atemzug. Fell spross an ihrem Körper, ihre Gliedmaßen verkürzten sich und wurden biegsamer. Krallen ersetzten ihre Nägel und die Welt veränderte sich vor ihren Augen. Sie wurde größer, blasser … weicher. Als würde alle Härte daraus schwinden. Sofea hatte es seit ihrer Kindheit genossen, in die Haut der Katze zu schlüpfen, die in ihrer Seele verwurzelt war. Seitdem ihre Mutter ihr gezeigt hatte, was sie war.

Ein Spiel … aus dem Ernst geworden war, als ihr Vater von der wahren Natur seiner Gemahlin erfahren und sie verstoßen hatte.

Sofea schüttelte sich und schlüpfte aus der Hintertür von Domin Cadmians Haus. Alte Wunden. Es nutzte nichts, sie aufzureißen.

Kälte traf sie, sobald sie den Schutz des Hauses verließ. Der erste Schnee war gefallen und die Straßen rund um den Marktplatz, an dem Domin Cadmian lebte, waren um diese Zeit wie ausgestorben. Die Läden waren geschlossen und die Ladenschilder quietschten, wenn sie vom Wind ergriffen wurden. Der Marktbrunnen war gefroren, sein Plätschern versiegt. Die Stille wirkte tief und dumpf, nur durchbrochen vom Knirschen des frischen Schnees unter Sofeas Pfoten. Das Leben verlagerte sich um diese Zeit in andere Bereiche der Stadt. Licht blitzte hinter dicht zugezogenen Vorhängen auf. Die Wohnungen über den Läden waren hell erleuchtet, während die Geschäfte ihre Fensteraugen geschlossen hielten und schliefen.

Gemea wirkte friedlich. Träumerisch sogar. Die Narben, die der Stadt in den vergangenen Monaten geschlagen worden waren, hatte der Schnee mit einem schimmernden Schleier verhüllt. Es war eine der magischen Nächte, die Sofea unweigerlich an die Wälder des Nordens erinnerten, aus denen sie stammte. Und sie trug Melancholie in ihr Herz.

Eis biss in Sofeas Pfoten, während sie sich durch die schlafenden Gassen bewegte. Sie witterte frischen Schnee in der Luft. Nicht lange und die Nacht würde ungemütlich werden. Die Katze beschleunigte ihre Schritte und tauchte zwischen die Häuser, die zum Sephris hinabführten.

Die ersten Villen Gemeas ragten über ihr auf wie Riesen. Die Gebäude wurden höher und prachtvoller, je näher Sofea dem Fluss kam, der die Stadt teilte. Früher war der metallische Gestank des Sephris schon von Weitem zu riechen gewesen, jetzt erinnerte nichts mehr an die Zeit, in der Blut die Fluten verunreinigt hatte.

Die Katze passierte den stillen Opernplatz an der Vea’Vara, auf dem in den Sommermonaten Straßenkünstler ihre Darbietungen zeigten. Die Schutzgeister der Künste säumten das verschneite Mosaikpflaster und verfolgten den Weg der Katzenfrau von ihren Podesten aus. Von einer weißen Schicht bedeckt, schien der alte Marmor zu glühen, als wären es Geister, die auf sie herabblickten. Gefangen in ihrer Bewegung. Zu lebendig … als würde sie … beobachtet.

Sofeas Nacken prickelte und ihre Schritte verlangsamten sich. Sie wandte den Kopf und schnupperte, ohne dass ihre Nase einen ungewöhnlichen Geruch erfasste. Dennoch … das Gefühl, dass irgendetwas falsch war, wollte nicht weichen.

Die Katze setzte sich wieder in Bewegung. Schnee stob unter ihren Pfoten auf, als sie sich beeilte, den offenen Platz hinter sich zu lassen und in die schmale Gasse dahinter zu tauchen. Sie verfluchte die Schneedecke, die ihr Vorankommen behinderte. Sie reichte beinahe bis an ihren Bauch und die Katzenbeine hatten Mühe, durch die kalte Masse zu pflügen.

Ein krächzender Laut erklang über ihrem Kopf. Sofea sah auf und erblickte die Silhouetten der Vögel, die auf den Dächern der Vea’Vara saßen. Es waren Raben. Dunkle Flecken im Schnee. Wie Tinte, die auf das reine Weiß getropft war. Ihre Augen blitzten im Mondschein aus dem schwarzen Gefieder und das Fell der Katze stellte sich auf.

Sie hatte niemals Raben an diesem Ort gesehen.

Und sie hatte noch nie solch riesige Raben gesehen.

Plötzlich wurde ihr die Einsamkeit des Opernplatzes nur allzu deutlich bewusst. Keine Seele bewegte sich zu dieser Zeit hier. Kein Lichtschein drang aus den Fenstern des Opernhauses. Allein die Mondsteinlichter der Straßenlampen kämpften gegen die Schwärze der Winternacht.

Die Katze lief schneller. Sie eilte dem Schutz der Häuser entgegen, getrieben von einer Eile, die aus tief verwurzelten Instinkten geboren war.

Ein leises Geräusch erklang hinter ihr. Ein sanfter Aufschlag wie von einem Pfeil, der auf dem Schnee niederging. Schwingen flatterten und zerrissen die Stille. Die Raben fielen von den Dächern wie Steine und landeten vor ihr in den Schneewehen. Ein Kreis aus glühenden Augen und spitzen Schnäbeln. Selbst wenn Sofea Klauen und Zähne besaß, waren die Vögel in der Überzahl und sie waren nicht natürlich.

Die Katze fauchte drohend. Sie fuhr herum, um den Rückzug anzutreten, und sah …

Die Kälte der Winternacht strömte in ihre Glieder und ließ ihr Blut gefrieren. Sofea erstarrte und blickte zu der Gestalt auf, die über ihr aufragte wie ein unheilverheißender Obelisk.

Sie war kein Mensch. Keine Schattenwandlerin. Das schwarze Haar mochte auf den ersten Blick in die Irre führen, aber die Federn, die ihren Haaransatz krönten, und ihre vogelhaften Züge ließen keinen Zweifel daran. Dunkel umrandete Obsidianaugen starrten kalt auf sie herab und Sofea wusste, dass sie hinter die Fassade des weißen Tieres blickten und erkannten, was sich dahinter befand.

Eine Dämonin.

Sofea wich instinktiv zurück, hielt inne, als sie sich der Raben bewusst wurde, die sich ihr näherten. Eine Schlinge aus Federn und messerscharfen Krallen, die sich quälend langsam um sie zusammenzog.

Sofea duckte sich in den Schnee und die Lippen der Rabendämonin verzogen sich zu einem Lächeln, aber ihre Augen wärmten sich nicht.

»Komm zu mir, kleines Kätzchen«, gurrte sie lockend. »Ich kenne ein Spiel, das dir gefallen wird.«

Ihre Stimme klang rau und heiser, ein Rabenkrächzen, das sich in menschlichen Worten verbarg. Sie streckte die Hand aus und die schwarzen, klauenartigen Nägel an ihren Fingerspitzen glitzerten.

Zu dumm für dich, dass ich nichts für Federvieh übrighabe.

Sofea bezweifelte, dass ihr ein Spiel mit den nadelspitzen Klauen der Dämonin gefallen würde. Und sie hatte nicht vor, sich von einer dämonischen Vogelschar einfangen zu lassen.

Die Katze spannte sich an, als die Dämonin auf sie zutrat, so selbstsicher, dass die Überzeugung, das Tierblut könnte ihr nichts anhaben, an ihrer Haltung abzulesen war. Mit einem giftigen Fauchen stieß die Katze sich vom Boden ab und sprang der Dämonin mit entblößten Krallen entgegen. Die Rabenfrau stieß einen erschrockenen Laut aus und stolperte rückwärts. Hinter Sofea flatterten die Raben auf wie ein aufgeschreckter Mückenschwarm. Sie blickte nicht zurück, als sie auf den Schutz des geschlossenen Opernhauses zurannte. Wenn sie den Hof dahinter erreichte, konnte sie ein sicheres Versteck bei den Ställen finden.

Ein heftiger Fluch klang über den Platz, als die Dämonin sich von ihrem Schrecken erholte. Sofea vernahm das Flattern über ihrem Kopf, das erboste Krächzen der Vögel, die die Verfolgung aufnahmen.

Der Schnee behinderte jeden ihrer Sprünge. Die Stufen, die zum Eingang des Opernhauses führten, schienen unendlich weit entfernt. Rabenflügel schlugen nach ihren Augen und Klauen stießen auf sie herab. Die Katze scheute zurück und schloss mechanisch die Lider, um sich dagegen zu schützen, aber der erwartete Hieb blieb aus. Ein boshaftes Krächzen erklang über ihr und Federn schlossen für einen Wimpernschlag den Mond aus. Ihre weiche Berührung glitt über Sofeas Nase, neckend, wie um die Überlegenheit der Raben zu demonstrieren.

Wie eine Botschaft, dass sie nicht entkommen würde.

Sofea schlug blindlings nach dem Vogel und ihre Krallen versetzten seiner Brust einen hässlichen Kratzer. Er stieg auf und krächzte abermals, diesmal von Zorn erfüllt. Die Geschwister des Raben stürzten sich auf sie, um sie für den Hieb zu bestrafen. Vogelklauen gingen auf die Katze nieder wie ein Hagelregen. Sie durchdrangen ihr Fell und zerkratzten ihr empfindliches Ohr. Schnäbel pickten nach ihr und versetzten ihr schmerzende Stiche. Sofea keuchte auf, als einer davon ihren Bauch traf. Sie setzte sich erbittert zur Wehr und schlug mit den Krallen nach den Vogelleibern. Federn stoben auf und segelten zu Boden wie schwarze Schneeflocken, doch sie wusste, dass sie den Raben nicht lange standhalten konnte.

»Vessa! Zara! Vys! Zurück!«

Der scharfe Befehl der Rabenfrau durchdrang das Schlagen der Schwingen und das raue Krächzen. Die Vogelklauen hielten inne und die Raben flatterten auseinander, um ihre Beute freizugeben.

Sofeas Gliedmaßen zitterten und Blutflecken färbten den Schnee unter ihr. Sie wusste nicht, ob es das ihre war oder von den Vögeln stammte. Sie fühlte die feuchten Stellen in ihrem Fell, die schmerzenden Wunden, wo die Klauen ihre Haut zerfetzt hatten. Doch für den Moment bedeutete es nichts.

Die Dämonin war nähergekommen und Sofea wich geduckt vor ihr zurück. Etwas flimmerte um ihre geballte Faust und sie legte den Kopf schief. Nachdenklich … amüsiert … Sofea vermochte nicht, es zu bestimmen.

»Eine Kämpferin also. Das wird ihm gefallen.« Schnee knirschte unter den Stiefeln der Rabenfrau. Trotzdem hinterließ sie keine Abdrücke in der Schneedecke, als wäre sie nur ein Trugbild. »Du hast mich überrascht«, fuhr sie fort, »aber glaub nicht, dass dir das ein zweites Mal gelingen wird.«

Ihm.

Worte, die der Katze Rätsel aufgaben.

Rätsel, die warten mussten.

Sofea bewegte sich rückwärts die Stufen hinauf. Wachsam und angespannt. Für einen Augenblick spielte sie mit dem Gedanken, in ihre Halbgestalt zu wechseln, aber als Katze würde sie schneller entkommen, sobald sich eine Gelegenheit bot. Sie fauchte leise, als einer der Raben seine Schwingen ausschüttelte, und die Dämonin lächelte.

»Keine Angst, mein Kätzchen. Er will dich lebend. Dir wird nichts geschehen.« Sie hielt inne. »Noch nicht.«

Licht explodierte vor Sofeas Augen und nahm ihr die Sicht. Hitze berührte ihre Haut und sie sprang blind aus ihrer Reichweite, nur um sich in einem weichen Gewebe zu verheddern, das sich um ihren Körper gewickelt hatte. Die Katze wand sich und zappelte, aber jede Bewegung schien nur dafür zu sorgen, dass sie sich stärker verfing.

Dann verlor sie den Boden unter den Füßen. Ihre Sicht klärte sich und sie erkannte das schillernde Netz, das wirkte wie gesponnenes Mondlicht.

Verflucht …

Sofea fauchte und schlug mit den Klauen nach der Dämonin, die sie in die Höhe hielt wie einen Fisch. Sie versuchte, ihre Gestalt zu wandeln, aber es gelang ihr nicht. Ihre Gabe versagte zum ersten Mal, solange sie sich erinnern konnte. Furcht kroch in ihr Herz und wetteiferte mit dem hilflosen Zorn, der in ihr glühte.

Was wollt Ihr von mir?

Ein Aufschrei in ihren Gedanken, den die Zunge der Katze nicht hervorbringen konnte.

»Du willst wissen, was mit dir geschehen soll, nicht wahr? Bald wirst du es sehen.« Die Dämonin antwortete auf ihre unausgesprochene Frage, als hätte sie die Worte klar und deutlich vernommen. Müßig versetzte sie dem Netz einen Stoß mit ihrer Klaue und brachte es zum Baumeln. »Aber bis dahin – schlaf.«

Nein!

Sofea gewahrte das Prickeln der Magie auf ihrer Haut und Entsetzen breitete sich in ihr aus. Der Zauber griff nach ihr und umschmeichelte sie. Sie spürte, wie er sie überreden wollte, sich seinem Willen zu ergeben. Allein ihr angeborener Widerstand half ihr, sich zu widersetzen. Das Tierblut in ihren Adern machte sie unempfänglicher für Dämonenzauber, als es ein gewöhnlicher Mensch wäre.

Niemals!

Sofea fauchte aufgebracht und schlug nach der Hand, mit der die Dämonin das Netz hielt. Zu nah. Innerhalb ihrer Reichweite. Zufrieden spürte sie, wie ihre Krallen durch Fleisch schnitten und blutende Wunden hinterließen. Die Rabenfrau stieß einen Schmerzenslaut aus und zuckte zurück. Die Raben stiegen um sie herum auf und krächzten, als wollten sie sich von Neuem auf die Katze stürzen.

»Widerspenstiges Biest!«, fluchte die Dämonin aufgebracht und schüttelte das Netz. »Ich sagte: Schlaf!«

Der Sog des Zaubers wurde stärker und seine Macht traf Sofea wie ein Fausthieb. Sie wehrte sich mit all ihrer Kraft gegen die Magie, aber diesmal war sie zu stark. Der Zauber ließ ihre Widerstandskraft bersten wie Fensterglas und schlich sich durch die Risse.

Nein! Bei allen brennenden Feuerkönigen des Abgrunds! Nein! Nein!

Sofea hieb nach der Dämonin, aber ihre Bewegungen erlahmten. Ihre Lider wurden schwer, zu schwer, um sie länger offen zu halten. Sie sanken unaufhaltsam nieder. Die Augen der Rabin funkelten. Sie bohrten sich in den schwindenden Blick der Katze und tiefe Finsternis breitete sich in ihrem Geist aus. Finsternis, in der sie ertrinken würde …

Und sie ertrank …

Sofea blinzelte ein letztes Mal und fiel schlaff in das Netz. Ihre Glieder waren aus Eisen. Unbeweglich und starr. Sie konnte sie nicht mehr bewegen … sich nicht mehr regen …

Der Eindruck von Schwingen, die sich entfalteten und schlugen. Von einem Flimmern. Ein Rauschen erhob sich, ein Luftzug streichelte ihr Fell.

Und die Welt verschwamm.
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Vangelas hasste das Mitleid in ihren Augen. Er konnte fühlen, wie ihr Blick an seinem Rücken haftete. An den vernarbten Stümpfen zwischen seinen Schulterblättern. Den Striemen, die sich über seinen Körper zogen. Vangelas griff nach dem Hemd, das er über den Sessel neben seinem Bett geworfen hatte, und ließ es über seine Schultern gleiten. Trotzdem zeichneten sie sich noch darunter ab. Er konnte sie nicht verbergen und er wusste, dass sie alle Blicke auf sich zogen, wann immer er sich zeigte. Er konnte die Narben verstecken, aber niemals das, was er aufgegeben hatte, um Nys und Din zu retten.

»Was treibt dich nach Nys, Mutter?«, fragte er verstimmt.

Und in mein Schlafgemach, ohne anzuklopfen.

Er glaubte, die Antwort nur zu gut zu kennen. Sie war in sein Gemach gerauscht wie ein Wirbelsturm und hatte ihn aus seinen Träumen gerissen. Verschwommenen Träumen von dem körperlosen Gesicht einer Fremden in seinem Schlafgemach. Doch tatsächlich war ihm die Frau, die ihm jetzt gegenüberstand, nur allzu bekannt.

Das Mitleid schwand aus Iones Blick und sie richtete sich gerade auf. Die Königin von Din wirkte wie eine Rachegöttin, die ihren Zorn mit weißer Seide verhüllte. Sie war ein Lichtstrahl, der die Dunkelheit des Mondpalastes zerschnitt wie ein Dolch. Ein Dolch, der von einer rachsüchtigen Hand geführt wurde. Obgleich ihre Miene gleichmütig blieb, funkelten ihre Silberaugen angriffslustig.

»Du hast Heiler in die Unterstadt entsandt?«

Die Frage klang unbekümmert. Ione betrachtete scheinbar müßig die schwarzen Wände, auf denen Sternbilder schimmerten.

»Das ist ihr Zweck. Die Unterstadt braucht sie.«

»Es ist nicht ihr Zweck, sich um das seelenlose Gesindel der Unterebenen zu kümmern, das sein Unglück selbst verschuldet hat. Sie werden hier gebraucht.«

Natürlich. Nur die Göttergeborenen haben ein Anrecht auf ihre Dienste.

Vangelas verbiss sich die Antwort, die auf seiner Zunge brannte.

Seelenlos.

Es erinnerte ihn zu deutlich an die abfällige Stimme, die es als Schimpfwort gebraucht hatte. Unzählige Male hatte sie ihn damit zur Weißglut getrieben. Jetzt sehnte er sich danach, diese Stimme noch einmal zu hören, auch wenn es Wahnsinn war.

Vangelas verdrängte die unwillkommene Erinnerung, aber es änderte nichts daran, dass er die Dünkel der hohen Dämonen nicht mehr ertrug, seitdem er aus der Welt der Menschen zurückgekehrt war.

»Wozu sollten sie gebraucht werden? Um die Magenverstimmungen der Göttergeborenen nach einem ausschweifenden Gelage zu kurieren?« Vangelas schloss sein Hemd. »Wir befinden uns nicht in einem offenen Krieg.«

Er zwang sich zur Ruhe, um den verräterischen Wind im Zaum zu halten, dessen Streicheln er bereits auf seiner Haut spürte. Die Winde kamen zu ihm, um auf den aufsteigenden Zorn zu reagieren.

»Demeas könnte uns jederzeit angreifen.« Ione ließ die Finger über den Rücken eines Sessels gleiten. Er war mit nachtblauem Samt bezogen und sie musterte ihn wie ihren schlimmsten Feind.

»Womit? Mit den ruhelosen Seelen des Abgrunds?« Vangelas schnaubte. »Sei nicht albern, Mutter. Demeas verfügt über kein eigenes Heer und es sind mehr als genug Heiler in der Oberstadt verblieben.«

Ione hielt inne und ihre Finger bohrten sich in die Rückenlehne des Sessels. »Du hättest mich fragen müssen. Die Heiler des Ewigen Lichts unterstehen Din.«

»Ist es das, was dich stört? Dass ich mich über deinen Willen hinweggesetzt habe?« Es gelang Vangelas nicht länger, seine Gefühle zu bezähmen. Wind fuhr in sein Haar und spielte mit den Strähnen. »Ich bin einer der Heiler des Ewigen Lichts.«

»Jetzt nicht mehr. Jetzt bist du der König von Nys!« Sie spie es abfällig aus und ihre Verachtung traf Vangelas wie eine Peitsche, selbst wenn er wusste, dass der Hieb nicht ihm galt. In Ione war wenig mehr als Hass auf seinen Vater verblieben, der ihr Schicksal zu verantworten hatte. Hass, der sich auf den Thron von Nys erstreckte, wenngleich Vangelas es war, der ihn jetzt besetzte. Der Thron seines Vaters verkörperte, was sie zu verachten gelernt hatte. Und nun hatte sie ihren Sohn an diesen Thron verloren.

Durch das offene Fenster drang der Gesang der Priester, die von den höchsten Türmen der Stadt den Lichtwechsel einleiteten. Die Gestirne drehten sich. Vangelas spürte ihre Bewegung tief in sich und seine Mutter schlug mechanisch das heilige Zeichen der Sonne und schloss die Augen, um ein Gebet zu murmeln. Vangelas wusste, dass er es ihr gleichtun sollte, aber die Worte steckten ungesagt in seiner Kehle. Er vermochte es seit langer Zeit nicht mehr, den Göttern für seine Existenz zu danken. Es zeigte nur umso mehr, wie weit er sich von seinesgleichen entfernt hatte und wie widersinnig es war, dass er auf dem Thron von Nys sitzen sollte.

Das Licht wandelte sich. Helligkeit überzog die schwarzen Mauern des Palastes und die Sternenbilder verblassten im Dämmerlicht der endenden Nacht. Durch die durchscheinenden Vorhänge konnte Vangelas sehen, wie sich die Dunkelheit über Din senkte, während Nys im Sonnenlicht wiedergeboren wurde.

Ione öffnete die Lider, das Gesicht von einem Frieden erfüllt, um den Vangelas sie beneidete. Als wäre sie nie von den Schatten berührt worden, die Demeas über Nys und Din geworfen hatte. Als hätten die Jahrhunderte ihrer Gefangenschaft niemals existiert. Sie gab es vor, seitdem Vangelas sie befreit hatte. Er wandte sich ab, als er ihren Anblick nicht mehr ertrug.

»Ich bin nicht der König von Nys, solange Vater noch am Leben ist«, sagte er mit erzwungener Ruhe.

»Aber er schläft. Und das Königsschwert hat dich erwählt«, gab Ione ebenso ruhig zurück, als hätte das Gebet ihre Gedanken reingewaschen und ihren Zorn bezähmt. »Du könntest ein besserer König sein als dein Vater.«

Sie faltete die Hände, das Sinnbild von Unerschütterlichkeit und Strenge. Es gab nichts in der Königin von Din, das sich gegen die Wege des Schicksals aufbäumte. Nichts, das in ihr brodelte und in die Freiheit drängte, wie in ihrem Sohn. Nichts … das sie erkennen ließ, wie nah Nys und Din dem Abgrund gekommen waren.

Ein besserer König. Wenn ich mich dem Willen Dins unterwerfe. Vangelas hielt die Worte zurück.

»Das Königsschwert kann meinetwegen in den Feuersümpfen des Abgrunds versinken«, sagte er laut. »Ich muss seine Wahl nicht akzeptieren.«

»Es ist nicht an dir, den Willen der Götter infrage zu stellen«, ermahnte Ione ihn wie den halbwüchsigen Jungen, der Vangelas gewesen war, als sein Onkel die Macht ergriffen hatte. Es machte nur allzu deutlich, wie weit sie sich voneinander entfernt hatten.

»Ich habe Nys und Din alles geopfert, was ich hatte. Und ich habe jedes Recht, ihren Willen infrage zu stellen, wenn sie fehlgehen.«

Ein harter Windstoß wehte die Vorhänge durch das Fenster und ließ eine Vase klappernd umstürzen. Die frühe Sonne, die über Nys erstrahlen wollte, wurde von Wolken überdeckt, die sich rasch zusammenzogen.

Bestürzung durchbrach den Frieden auf Iones Zügen und offenbarte das erste ehrliche Gefühl, seitdem sie sein Schlafgemach betreten hatte. »So darfst du nicht reden. Niemals. Ich erkenne dich nicht wieder, Vangelas. Ich weiß, wie sehr du gelitten hast, aber das habe ich auch.«

»Du weißt nichts, Mutter«, zischte er bitter. »Du bist die verfluchte von den Göttern erwählte Königin, aber du hast dich Demeas überlassen wie eine Puppe, mit der er spielen konnte, während du auf ein Wunder gehofft hast. Aber die Götter haben uns nicht befreit, weil unser Schicksal ihnen gleichgültig ist. Es ist an uns, diese Welt zu einem besseren Flecken zu machen. Sie werden uns nicht dabei helfen.«

Seine Worte trafen ihr Ziel. Gram zeichnete sich auf Iones alterslosem Gesicht ab und sie sank auf den Sessel nieder, hinter dem sie gestanden hatte. »Ich verstehe, dass du wütend bist, aber ich hatte keine Wahl.«

»Weil er das Königsschwert besessen hat und es der Wille der Götter war?«

Es klang hart wie eine Ohrfeige und Ione erbleichte.

»Also habe ich auch dich an die Welt der Menschen verloren«, sagte sie kläglich, ohne auf seinen Vorwurf einzugehen. »Hat euer Vater solch tiefe Wurzeln in euch geschlagen, dass ihr beide niemals vollständig wiederkehren werdet? Ich wusste, dass Neiros für mich unerreichbar bleiben würde. Er hat zu viel von seinem Vater besessen. Aber du … Ich hätte niemals geglaubt, dass du ihm folgen würdest …«

Sie brach ab und senkte den Kopf. Weißes Haar fiel über ihre Wangen wie ein Schleier, der die Trauer über ihren Verlust verbarg. Neiros Aeneos würde niemals den Weltenschleier überschreiten und in seine Heimat zurückkehren. Seine Seele hatte sich gewandelt. Sie war wiedergeboren worden, um zu heilen, was Demeas zerstört hatte. Und seine Verbindung zu Ione war zerschnitten worden.

Vangelas wollte Mitleid empfinden, aber er konnte es nicht. Wann immer er seiner Mutter gegenüberstand, sah er sie an Demeas’ Seite. Reglos wie eine Statue. Ihre Augen auf ihren Sohn gerichtet, der blutend vor der Thronempore am Boden lag. Er verspürte ein Ziehen in den Narben, die seinen Rücken übersäten, und verhärtete sich gegen den Anblick.

»Wäre es dir lieber gewesen, ich wäre geblieben und hätte zugesehen, wie Demeas uns weiter wie Sklaven hält? Wie Spielzeuge, die er zu seiner Erbauung hervorholt, um sich und seinen Hofstaat damit zu amüsieren? Wie er die Bewohner der Unterebenen zu Tieren degradiert, die er zu seiner Erheiterung jagt und auf offener Straße tötet? Er hat Nys und Din in einen Albtraum verwandelt, Mutter. In einen Ort, der schlimmer war als die tiefste Ebene des Abgrundes.« Vangelas verschränkte die Arme vor der Brust, um das Zittern seiner Hände im Zaum zu halten. Die Erinnerung war noch nah. Zu nah. Und in seinen Albträumen kehrte sie immer und immer wieder. »Ich konnte es nicht. Und ich kann den Göttern nicht länger dienen und vorgeben, ihrem Willen zu folgen, nachdem sie all das zugelassen haben. Es wäre Heuchelei. Ich habe nicht die Menschen gebraucht, um ihre Tatenlosigkeit zu verabscheuen.«

Eine Tatenlosigkeit, die auch Ione gezeigt hatte.

Seine Mutter schwieg. Es gab nichts, was sie sagen konnte, nichts, was die Kluft zwischen ihnen überbrücken würde und sie wusste es so gut wie er selbst. Vangelas drehte sich um und blickte aus dem Fenster. Seine Schultern waren so verspannt, dass sie schmerzten, aber er hatte sich an den bohrenden Schmerz gewöhnt. Beinahe nichts an ihm war heil geblieben. Manchmal glaubte er, dass es keine Stelle in ihm gab, die nicht vernarbt war.

»Iasyn wird bald eintreffen?«, fragte Ione nach einer Weile.

»Ja«, erwiderte Vangelas knapp. Und er wollte nicht darüber nachdenken, was es bedeuten würde.

Eine Windbö huschte durch das Fenster und schmiegte sich an seine erhitzte Haut. Ihre Berührung war besänftigend, als wollte sie ihn davon überzeugen, die Wolken aufreißen zu lassen, die sich tiefer verdunkelt hatten. Er unterdrückte ein Seufzen und sammelte den Wind in seiner Hand, dann sandte er ihn in den Himmel. Er trieb die Wolken auseinander wie eine Schafherde, die auseinandersprengte, um schließlich friedlich über Nys und Din zu grasen.

Vangelas vernahm die Schritte seiner Mutter, die den Sessel verlassen hatte. Vorsichtig legte sie die Hand auf seine Schulter, als fürchtete sie sich davor, den Krüppel zu berühren, zu dem ihr Sohn geworden war.

»Ich weiß, wie schwer es dir fällt«, sagte sie leise. »Aber Iasyn wird es dir nicht zum Vorwurf machen. Es war Deneahs eigene Wahl.«

Deneahs Wahl … Als hätte sie jemals eine Wahl besessen. Das Schicksal hatte ihre Wege vorgezeichnet und sie waren darauf entlang getaumelt, bis sie in den Abgrund gestürzt war. Jeder Gedanke an sie brannte noch immer wie das Feuer, das ihr Element gewesen war.

Die Narbe an Vangelas’ Handgelenk prickelte. Er rieb über die wulstige Stelle, die alle Heiler von Din niemals hätten auslöschen können.

»Das war es nicht. Es war der einzige Weg, den sie noch sehen konnte, weil das Schicksal den verfluchten Fehler gemacht hat, uns aneinanderzubinden. Sie hatte niemals die Aussicht auf Glück.«

Iones Hand rutschte von seiner Schulter. Sie unternahm nicht den Versuch, zu antworten, und er wollte ihren Trost nicht. Leere blieb zwischen ihnen zurück. Ein Raum, der früher mit Liebe gefüllt war und in dem sich jetzt eine ausgedörrte Ödnis ausbreitete.

Das Prickeln seiner Narbe wuchs zu einem Pulsieren und Vangelas zog die Stirn in Falten. Sie war taub gewesen, seit dem Tage, an dem Deneah sich entschlossen hatte, ihre Seele auslöschen zu lassen, um seine Qual zu beenden. Jetzt war es, als könnte er sie wieder spüren. Wie einen Schmetterling, der sich sacht regte und erwachend mit den Flügeln schlug …

Er musste dem Wahnsinn näher gekommen sein, als er angenommen hätte.

Vangelas ignorierte die Empfindung und wandte sich um, als sich die Tür seines Schlafgemachs öffnete.

»Vangelas, wir haben ein …!« Der Sprecher stolperte über seine Worte, als er Ione erblickte und glühend gelbgrüne Augen weiteten sich erschrocken. »Eu… Eure Majestät, bitte, vergebt mir«, stammelte Atheos hilflos und zog den gefiederten Hut von seinem Kopf, um sich vor der Königin von Din zu verneigen. »Ich habe nicht erwartet, dass Ihr Euch zu dieser Stunde hier aufhalten würdet.«

Die Wangen des Fyrlings waren gerötet und erzählten von seiner Eile. Flammen tanzten in seinem brauen Haar und verrieten den Aufruhr, in dem er sich befand. Sein Hemd war nachlässig geschlossen, der elegante Gehrock zerknittert. Vangelas hatte ihn nicht mehr in einem solchen Zustand gesehen, seitdem Atheos Demeas’ Sklaverei entkommen war.

Er hob die Brauen. »Was zum Abgrund ist geschehen, Atheos? Sind alle eifersüchtigen Ehemänner der Windebenen hinter dir her?«

»Du …« Atheos räusperte sich. »Ihr müsst es Euch ansehen, Eure Hoheit. Im Windsaal.«

Die Flammen in seinem Haar loderten heller und der Fyrling gestikulierte aufgeregt in Richtung der offenen Tür. Endlich vernahm Vangelas das Stimmengewirr in den Gängen. Und darunter … das aufgebrachte Flüstern des Palastes.

Stirnrunzelnd trat er auf den Gang hinaus und Atheos beeilte sich, ihm Platz zu machen. Das Pulsieren seiner Narbe nahm zu und Schwindel regte sich. Vangelas fasste nach dem Türrahmen und stützte sich daran ab.

Dann stach ein heißes Messer in sein Handgelenk.

Er keuchte auf und die Welt verkehrte sich. Für einen Wimpernschlag glaubte er, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Die Narbe brach auf und Blut rann über seine Haut. Er starrte fassungslos auf die dunkle Linie, von der sich rote Tropfen lösten, als würde das Blut in seinen Adern Tränen vergießen.

»Vangelas!«, rief seine Mutter erschrocken aus. Ione fasste nach seinem Arm. Ihre Berührung war warm. Licht. Er spürte ihre Heilkraft, die sich auf ihn ergießen wollte.

Silber flackerte vor seinen Augen auf.

Silber … es war unmöglich.

»Bei allen Göttern der Erde«, flüsterte Ione.

Vangelas beachtete sie nicht.

Das Silberband.

Deneah.

Es war alles, was er denken konnte.

Und es gab keinen klaren Gedanken mehr in seinem Kopf.

Das Silberband flammte vor seinen Augen auf wie ein Seil, das ihn leitete. Ein Seil, das er nie wieder zu sehen geglaubt hatte. Vangelas folgte seinem Ruf hinaus auf den Flur. Er war unwiderstehlich, wie der Gesang einer Sirene, die arglose Seemänner in den Tod lockte. Seine Umgebung war eine formlose Abfolge von Licht und Schatten. Es gab nichts mehr, das eine Bedeutung besaß. Gesichter blickten ihm entgegen, Rufe wurden laut, doch er hatte keinen Blick für sie, kein Gehör. Er erkannte sie nicht.

Vangelas wollte die Schwingen ausbreiten und sich von der Galerie stürzen, die nach unten führte, aber er war an die Erde gebunden. Er besaß nichts mehr, das ihn durch die Lüfte tragen konnte. Mit einem Fluch rannte er die Treppe hinab, so schnell ihn seine Füße trugen. Er stieß Körper beiseite, die nicht rasch genug aus dem Weg sprangen, und ignorierte ihren Protest und die erstaunten Rufe.

Die Hallen des Palastes ragten über ihm auf, mächtig und einschüchternd, getragen von uralten Säulen und vom Licht des erwachenden Tages erfüllt. Der Boden so glatt, dass es sich anfühlte, als liefe er über eine Eisfläche. Das Flüstern der Mauern wurde lauter und klarer, je näher Vangelas der Palastseele kam. Er verlangsamte seinen Schritt und trat durch den Arkadenkreis in das Herz des Mondpalastes von Nys.

Eine Säule aus Licht floss vom Boden aus der gläsernen Kuppel entgegen, durch die die Morgenröte einfiel. In ihrem Inneren zeichnete sich die Silhouette der Palastseele ab. Die undeutliche, schwebende Form einer Frau. Sie lauschte dem Wispern der Wände, die Finger ineinander verschlungen, und bemerkte sein Eintreten nicht.

Vangelas hielt nicht inne, um auf sich aufmerksam zu machen. Er strebte voran, dem Saal entgegen, der sich hinter den Arkaden befand. Wind umkreiste ihn aufgewühlt. Das Wispern des Palastes wurde eindringlicher und Entsetzen schwang darin mit.

»Majestät! Wartet! Nicht!«

Die warnende Stimme der Palastseele erklang in seinem Rücken, vielstimmig wie eine Melodie aus unzähligen Kehlen. Aber Vangelas konnte nicht anhalten. Das Silberband zog ihn weiter, in den kurzen Gang, der sich hinter den Arkaden erstreckte, die weitläufige Treppe hinauf, die in einen hohen Türbogen mündete.

Wind heulte auf und Schreie schlugen ihm entgegen. Das Klirren von Stahl. Vangelas lief weiter, bis sich ein Abgrund vor seinen Füßen auftat. Er hielt stolpernd an und fing sich an einer Säule ab.

Es war, als hätte ein Riese in seinem Zorn die Erde aufgerissen. Schwärze war alles, was von dem marmornen Boden geblieben war. Ein gesplitterter Kreis aus Stein und Mauerresten, sonst nichts.

Der Windsaal existierte nicht mehr. Die Erde hatte ihn erobert. Ranken kletterten an den offenen Arkadenbögen und Galerien des Turmes in die Höhe und Spinnennetze woben sie ein wie Schleier. Sie waren überall. Das gewaltige Gespinst einer Spinne … einer riesigen Spinne, die unter der offenen Kuppel kauerte, schwarz, als hätten die Schatten sie geboren.

Ein Ebenenspringer, der kein Portal brauchte, um sich zwischen den Ebenen zu bewegen. Und er hatte eine Botschaft für ihn mitgebracht.

Vangelas sog scharf den Atem ein. Die Schreie und Rufe stammten von der Palastwache, die sich bereits versammelt hatte, um das Ungeheuer in Schach zu halten. Aber sein Blick galt nicht den Dämonenkriegern, die sich um den Krater verteilten. Er galt dem Kokon, der von der Mitte der Kuppel baumelte. Dem Kokon, der über dem Abgrund hing.

Dem Kokon … in dem das andere Ende des Silberbandes verschwand.

Vangelas wagte kaum, zu atmen.

Es war unmöglich. Vollkommen unmöglich.

Ein Flimmern erregte seine Aufmerksamkeit und weckte ihn aus seiner Starre. Eine der Wachen legte eine Armbrust an. Der Bolzen schimmerte silbrig, aus Sternenlicht geboren, das selbst Stein durchschlagen würde.

»Halt!«

Sein Ruf ließ den Dämon innehalten. Er hallte unter der offenen Steinkuppel wider wie Donner und ließ jeden Laut, jede Bewegung ersterben.

Ein Klackern ging von der Spinne aus. Wie ein böswilliges Kichern, mit dem sie sich über die Dämonen lustig machte, die gekommen waren, um sie zu vertreiben.

Es war ein Kichern, das Vangelas galt.

Ihr Panzer schillerte bläulich, als sie ihre Beine bewegte. Er war mit Magie gehärtet, um jede gewöhnliche Waffe abprallen zu lassen. Ein Spinnenbein berührte neckend den Faden und der Kokon drehte sich schwankend um die eigene Achse. Die Beißwerkzeuge der Spinne klackerten erneut. Ein Hinweis darauf, dass sie den Kokon ebenso schnell in ihr Maul ziehen konnte, wie sie den Faden zu durchtrennen vermochte.

»Was willst du, du Biest? Willst du mich auslachen, weil ich keine Schwingen mehr besitze?«, murmelte Vangelas.

Denn es gab keine Möglichkeit für ihn, den Kokon zu erreichen. Die Seele darin schlief. Sie offenbarte keine Angst und er war dankbar dafür. Auf diese Weise würde ihn das Silberband zumindest klar denken lassen, wenngleich ihm der drohende Verlust trotzdem nur zu deutlich vor Augen stand.

»Was sollen wir tun, Eure Hoheit?«, fragte eine der Wachen.

Vangelas’ Blick blieb auf das weiche weiße Gebilde gerichtet, auf die Spinne, die den Faden spielerisch in Bewegung hielt. »Zieht euch zurück.«

»Was?« Unglauben ließ den Ausruf des Dämons scharf klingen. Sein Erstaunen wurde in seinem Ungehorsam offenbar.

»Ich sagte: Zieht euch zurück. Auf der Stelle«, zischte Vangelas nicht minder scharf.

Er drehte flüchtig den Kopf und fixierte die Wache. Ein Windstoß flog von Vangelas’ Hand und stieß den Göttergeborenen zurück. Das Gesicht des goldhaarigen Dämons in der schwarz-weißen Uniform des Königshauses wandelte sich von Erschrecken zu einer ausdruckslosen Maske. Vangelas konnte den Widerspruch auf seiner Zunge förmlich hören, aber er schluckte ihn.

»Wie Ihr wünscht«, sagte der Dämon und neigte steif den Kopf. Eine knappe Geste in Richtung der anderen bedeutete ihnen, dem Befehl Folge zu leisten.

Klingen verschwanden und die Wache zog sich vorsichtig zurück. Vangelas ahnte, dass sie sich nicht weit entfernen würden. Ihr Treueschwur verbot es ihnen. Aber sie konnten ihm nicht offen Widerstand leisten. Nicht, solange er die Krone von Nys trug, selbst wenn er sie von sich wies.

Die Spinne verharrte und beobachtete das Geschehen interessiert. In ihren Augen flackerte ein gelbliches Licht. Ihr Bein ruhte noch auf dem Faden, aber für den Augenblick hing er still. Sie hatte es aufgegeben, Vangelas damit zu necken.

»Das ist eine Sache zwischen dir und mir, nicht wahr?« Vangelas ließ sein Schwert in seiner Hand erscheinen und umrundete den Abgrund. »Eine Frage, wer von uns schneller sein wird. Denn deswegen bist du gekommen. Um mich herauszufordern.«

Ein wahrgewordener Albtraum. Eine Täuschung vielleicht, die dünn verheilte Wunden wieder aufreißen sollte. Aber er war nicht bereit, es auf die Probe zu stellen. Nicht, wenn es eine geringe Aussicht darauf gab, dass dieses Silberband wahrhaftig war. Dass Deneah sich in diesem Kokon befand. Auf irgendeine Weise ihrem Schicksal entronnen …

Vangelas versagte es sich, den hastigen Schlag seines Herzens wahrzunehmen. Die Furcht, die dem Gedanken innewohnte, dass seine Gefährtin tatsächlich in diesem Gespinst über dem Abgrund baumelte. Er durfte nicht darüber nachdenken. Schon jetzt verengte das Silberband seine Kehle.

Die Spinne stieß ihr Klackern aus, als wollte sie ihm zustimmen. Ihre Haltung veränderte sich. Das Spielerische wich und ihre Beine spannten sich an. Acht Augen folgten der gezackten Dämonenklinge in Vangelas’ Hand und ihr silbriger Schein spiegelte sich darin. Das Ungeheuer setzte sich in Bewegung und krabbelte gemächlich über die Turmmauer. Es war wie eine Einladung, einen ersten Vorstoß zu wagen. Der Kokon baumelte verlassen über dem Abgrund, an einem Fadengeflecht, das erschütternd dünn wirkte.

Vangelas biss die Zähne zusammen, als das Silberband ihn drängte, den Kokon vor dem Absturz zu bewahren. Aber es war das, was jeder von ihm erwarten würde. Auch jene, die diese Spinne in den Palast gepflanzt hatten wie ein unheilbringendes Gewächs.

Wind sammelte sich in seiner Hand und ein Grollen erschütterte die Überreste des Turmes. Böen schmiegten sich an seine Arme und vereinten sich mit dem wirbelnden Unwetter, das er in seiner Faust einschloss. Es pochte gegen seine Handfläche, begierig darauf, seinem Willen zu folgen und sich über der Welt zu entladen.

Vangelas hielt den Sturmwind fest umklammert.

Noch nicht …

Ein stummes Flüstern in seinen Gedanken und das Brodeln beruhigte sich. Der Sturmwind war ein unruhiger Gefangener. Er würde sich nicht lange bezähmen lassen.

Doch das musste er nicht.

Mit einem Aufschrei warf Vangelas das Schwert nach der Spinne und die Klinge prallte zielgerichtet auf ihren Rückenpanzer. Grelles Licht explodierte und die Spinne stieß einen Schrei aus, der jedes Haar an Vangelas’ Körper dazu brachte, sich aufzurichten. Ihre Beine krümmten sich zusammen, die Kreatur verlor den Halt in ihrem Netz und stürzte dem Abgrund entgegen. Ein dünner Faden schoss aus ihrem Leib und fing ihren Sturz ab, kurz bevor sie in der finsteren Tiefe verschwand. Die Überreste des Blitzes flimmerten über den Spinnenleib wie ein unheimliches Wetterleuchten. Der Gestank ihres versengten Panzers erfüllte die Luft und ihre Beine trafen auf die Turmmauer. Rasend krabbelte sie auf Vangelas zu. Ihre Beißwerkzeuge mahlten und eine bläuliche Flüssigkeit tropfte von ihnen hinab.

Es hatte nicht genügt.

Vangelas fluchte und ließ den Sturmwind los. Er prallte gegen den Kokon und der Faden dehnte sich unter seinem Einfluss. Schweiß brach auf seiner Stirn aus, während eine zweite Windbö auf die gesponnene Form traf und sie noch ein Stück weiter in den Abgrund sinken ließ.

Die Spinne kam atemberaubend schnell näher. Ihre Beine überwanden die Distanz mühelos.

Nur noch wenige Handbreit …

Er ließ eine letzte mächtige Bö gegen den Kokon prallen und der Faden riss. Der Kokon wurde von seinem Platz geschleudert. Vangelas sah nicht mehr, wo er aufkam. Er musste den Winden vertrauen. Der Körper der Spinnenbestie donnerte in seine Brust und warf ihn auf die Überreste des Bodens. Keuchend rang er nach Atem und die Welt verdunkelte sich für einen Herzschlag. Die Beißwerkzeuge der Spinne bewegten sich aufgebracht. Flüssigkeit troff auf ihn herab und rann über sein Gesicht. Wo sie auf seine Haut traf, wurde diese taub.

Gift. Ein Biss und er war ihr wehrlos ausgeliefert.

Der Kopf des Biestes zuckte auf ihn nieder und Vangelas stieß die Hände in dessen Augen. Er schleuderte einen Blitzschlag auf die Spinne und warf sie zurück. Der Gestank des verbrannten Panzers wurde stärker und er hustete, als er in seinem Rachen kratzte. Erst im zweiten Augenblick bemerkte er den blutenden Schlitz auf seiner Hand, die blaue Flüssigkeit, die in die Wunde drang und Taubheit hinterließ. Schon wurde sein Arm schlaff und schwer.

Bei allen niederen Mächten des verfluchten Seelenmeeres! Verdammtes Biest!

Vangelas stemmte sich unbeholfen auf die Füße und auch die Spinne kam wieder auf die Beine, die Augen blind und leer. Das gelbliche Licht war erloschen und hatte nur eine matte dunkle Fläche zurückgelassen.

Der nächste Blitz flackerte auf Vangelas’ Handfläche auf und hinterließ Hitze darauf. Die Spinne kehrte ihm den Rücken zu und krabbelte in ihr Netz. Verwirrt zögerte Vangelas für einen Moment.

Zu lang.

Ein Faden schoss aus dem Leib der Spinne, zeitgleich mit dem Blitz, der auf sie niederging und das Netz verbrannte. Mit einem schrillen Schrei lösten sich ihre Beine aus dem Gewebe und das Biest stürzte über den Rand des Abgrundes. Ein Atemzug, ein Blinzeln, und Dunkelheit verschlang es.

Vangelas atmete auf und taumelte gegen die Mauer. Blätter kitzelten seinen Hals und Ästchen verfingen sich in seinem Haar.

Ein kräftiger Ruck riss ihn von den Füßen.

Vangelas stieß einen erschrockenen Laut aus und rutschte über den Marmorrest auf den Abgrund zu. Hastig langte er mit seiner brauchbaren Hand nach den Ranken. Laub löste sich und rieselte durch seine Finger, ohne ihm Halt zu bieten.

Der Faden.

Er haftete an seinem Bein und das Gewicht der Spinne zog ihn hinab. Er konnte keinen Blitz herbeirufen, um ihn zu versengen. Nicht, wenn er seinen Fuß behalten wollte.

Verflucht!

Loslassen oder es riskieren …

Die Entscheidung fiel innerhalb eines Wimpernschlags. Vangelas ließ die Ranken los und rief nach seinem Schwert. Die Dämonenklinge erschien in seiner Hand, während seine Füße über den Rand des Abgrundes schlitterten. Der gelähmte Arm bot ihm keine Hilfe. Er hing tot an seiner Seite und behinderte seinen Versuch, den Faden zu erreichen.

Keine Möglichkeit, Halt zu finden, keine, seinen Sturz aufzuhalten. Jede Hilfe würde zu spät kommen. Vangelas wand sich wie eine Schlange, aber der Spinnenfaden blieb unerreichbar.

Ein weiterer Ruck und seine Knie rutschten über den Rand. Er ließ das Schwert los und seine Klauen sprossen aus seinen Fingerspitzen. Verzweifelt grub er sie in den Stein und sie hinterließen Furchen darin. Trotzdem glitt er weiter auf den Abgrund zu.

Weiter.

Immer weiter.

Schritte erklangen. Befehlsschreie. Rufe. Die Wache strömte zurück, ohne Zweifel von der Palastseele alarmiert.

Ein roter Blitz fuhr durch die Überreste des Windsaals und Hitze strich über Vangelas’ Knöchel. Der Faden riss und Rauch stieg auf. Flammen schlugen aus der Tiefe des Abgrunds und der Gestank zeigte an, dass die Spinne nicht noch einmal zurückkehren würde.

Vangelas zog seine Beine aus dem gähnenden Schlund und fiel auf den Boden. Für einen Herzschlag schloss er die Augen und stieß den Atem aus. Dann richtete er sich auf.

Und erstarrte.

Flammen loderten am anderen Ende des Windsaals. Sie züngelten um die Finger des Mannes, der im Türbogen stand wie ein Rachegeist, leuchteten in den roten Strähnen seines Haars. Vangelas hatte sein Kommen erwartet und doch traf sein Anblick ihn unvorbereitet.

Der Feuerdämon verzog die Lippen zu einem höhnischen Lächeln, aber seine schwarzen Augen blieben kalt wie erloschene Kohlen. Kein Gruß kam über seine Zunge.

Iasyn von Sola.

Die Götter mussten ihn wahrhaftig hassen.

Vangelas unterdrückte ein Stöhnen und Iasyn wandte sich ab. Sonnenglühen verschluckte die muskulöse Gestalt des Dämons und die Strahlen leuchteten so grell, dass Vangelas die Augen abwenden musste. Absicht. Natürlich.

Bastard.

Später. Später würde er sich mit Iasyn auseinandersetzen. Er verfluchte die Arroganz des Feuerkönigs tausendfach und mühte sich auf die Beine. Sein tauber Arm war wie ein Klotz, der ihn wieder zu Boden ziehen wollte.

»Die Gefahr ist gebannt, ihr könnt gehen«, sagte er laut zu den Wachen.

Er wusste um die Verständnislosigkeit, die seine Befehle hervorriefen. Sie stand in den Gesichtern der Männer, die ihn anblickten, als hätte er in der Welt der Menschen den Verstand verloren. Wahrscheinlich war es das, was sie tief in sich glaubten. Doch es war belanglos. Denn was er tun musste, würde er nicht vor ihren Augen tun.

Vangelas spürte das Nahen seiner Mutter, aber für den Moment war es ebenso bedeutungslos wie die Meinung der Palastwache. Seine Aufmerksamkeit ruhte auf dem Kokon, der auf der anderen Seite des Saales in den Netzen hing.

Er war noch hier.

Das Silberband war nicht erloschen.

Vangelas’ Mund trocknete aus, während er sich dem Gebilde näherte. Es besaß die Größe eines zusammengekauerten Menschen und die Formen eines Körpers zeichneten sich darunter ab.

Jeder Schritt war zögerlich und dennoch trieb er sich zur Eile an. Er wollte sehen und gleichzeitig davonlaufen. Seine Finger bebten, als er den Kokon erreichte. Er fühlte die schlafende Präsenz darin, wie er Deneah immer gefühlt hatte. Es war zu unglaublich, um wahr zu sein. Trotzdem … wenn es eine Täuschung war, hatte er noch nie eine solch überzeugende Imitation des Silberbandes erlebt.

Atheos traf vor Ione ein. Seine Hufe klapperten laut über den Marmor. Vangelas sah ihn an und der Fyrling reichte ihm einen Dolch, der mit Flammen verziert war.

»Nimm den hier«, sagte er, ohne eine Frage zu stellen. Unzählige gemeinsame Jahre in Demeas’ Sklaverei hatten Worte zwischen ihnen überflüssig werden lassen.

Beklommen schloss Vangelas die Finger um den Griff des Dolches und nickte. Es gelang ihm nicht mehr, etwas hervorzubringen.

Atheos zog sich zum Türbogen zurück, eine stumme Wache, die dafür sorgen würde, dass niemand eintrat. Schon erklang seine Stimme, als er die Neugierigen davon scheuchte wie eine Hühnerschar. Allein für die Königin von Din machte der Fyrling Platz.

Vangelas sah sie nicht an, als sie eintrat und mit einem erschrockenen Keuchen verharrte. Er kniete nieder. Seine Mutter sagte etwas, aber ihre Stimme drang nicht durch das Rauschen, das in seinen Ohren eingesetzt hatte. Seine Finger bebten, als er vorsichtig die Klinge an dem klebrigen Material ansetzte. Sie strömte Hitze aus. Die Magie Fyrs, der Heimat des Fyrlings, und das Gewebe der Spinne schmolz darunter wie Butter.

Eine nackte Schulter kam zum Vorschein und Vangelas’ Herz versäumte einen Schlag. Stolpernd setzte es seinen Lauf fort, so schnell, dass er kaum atmen konnte. Der Sog des Silberbandes wurde stärker, das Gefühl der Präsenz seiner Gefährtin beinahe überwältigend.

Die Klinge glitt weiter an dem Kokon entlang, eiliger jetzt, und er platzte auf wie eine Knospe, die einen nackten Körper zum Vorschein brachte. Schweiß ließ den Dolch in seiner Hand rutschig werden. Vangelas festigte seinen Griff und setzte den letzten Schnitt. Der Dolch klirrte zu Boden, als das Spinnengewebe endgültig aufriss und er die Frau darin auffing. Sie rutschte aus dem Kokon wie ein Geschenk, das die Götter gesandt hatten, und doch war es Grauen, das in sein Herz strömte, keine Freude.

Ihr Haar war weiß wie Schnee, nicht flammend rot. Es floss über ihr friedliches Gesicht, hatte sich an ihren leicht geöffneten Lippen verfangen. Er wollte es beiseite streichen, aber sein Arm erlaubte es nicht. Wenn sie die Augen öffnete, würde ihm flüssiges Gold entgegenblicken, nicht das Schwarz glühender Kohlen. Es hatte ihn oft voller Zorn und Spott gemustert und selten die Weichheit dahinter offenbart.

Vangelas schlang seinen gesunden Arm fester um ihre Schultern. Dann sah er zu der offenen Kuppel auf, in den Himmel, in dem das letzte Morgenrot schwand.

»Götter des Himmels und der Erde, kennt eure Grausamkeit keine Grenzen? Wie sehr wollt ihr mich noch bestrafen?«, flüsterte er. »Wie sehr wollt ihr mich leiden lassen, bis ihr euch endlich zufriedengebt?« Er sog den Atem ein und stieß ihn wieder aus. »Wie sehr?«, wiederholte er. »Wie sehr!«

Sein Aufschrei stieg in die Wolken. Wind wirbelte um ihn herum auf, eisig kalter Sturmwind, der an den Ranken zerrte und sie zum Rauschen brachte.

Es war ein Albtraum, aus dem es kein Erwachen gab. Grausamkeit, die sein Herz zerriss. Dunkle Wolken ballten sich über dem Palast von Nys zusammen. Ein Blitz zuckte über den Himmel und beleuchtete die Züge der Frau mit seinem grellen Licht. Dann erschütterte rollender Donner die Erde der Zwillingsstadt und ließ sie beben.

»Wer ist das?«, fragte seine Mutter atemlos.

»Sofea.« Vangelas sprach ihren Namen aus und seine Stimme zitterte. »Bei allen Göttern … es ist Sofea …« Seine Stimme versiegte und er schloss die Augen. »Und sie ist … meine Gefährtin.«

Es durfte nicht sein. Und doch war es Wirklichkeit. Er presste die Finger in die Schulter der Katze, zerrissen zwischen Zorn und Verzweiflung. Dem Wunsch, sie niemals wiedergesehen zu haben und dem widersinnigen Impuls, sie nie wieder loszulassen.


Kapitel 3

Wunden
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Helles Licht strömte von Vangelas’ Fingern und tastete suchend über den Körper der schlafenden Frau, die in den seidenen Laken lag. Er spürte Verletzungen nach, suchte nach Dunkelheit und Flecken auf ihrer Seele, doch er entdeckte nichts. Sie war nicht erwacht, als er sie durch den Palast getragen hatte, verfolgt von neugierigen Blicken. Und ihr Geist schlief auch jetzt, unberührt von dem Wissen, das in ihm brodelte und jeden Herzschlag zur Qual machte. Doch sie würde erwachen. Schon bald. Denn nur so konnte sie erfüllen, wofür sie gesandt worden war.

Ihr Körper war von tiefen Kratzern übersät. Hässlichen roten Striemen, die sich in ihr Fleisch gegraben hatten. Wer dafür verantwortlich war, dass sie sich hier befand, hatte sich nicht darum bemüht, sie zu versorgen. Und Vangelas wusste, wer es gewesen war. Zorn gesellte sich zu dem Aufruhr in ihm und er presste die Lippen fest zusammen, während er damit fortfuhr, sie zu untersuchen.

»Sie kann nicht hierbleiben.«

Ione hatte sich zu der geöffneten Tür zurückgezogen, die auf den Balkon führte. Die Sonne war hinter Wolken verschwunden, das Licht trüb und grau. Es spiegelte seine Stimmung wider. Vangelas sah auf und ein Windstoß fuhr durch das Fenster und versetzte die weiße Seide ihres Kleides in Bewegung.

»Was schlägst du vor, Mutter? Soll ich sie hinter dem Weltenschleier aussetzen?«, fragte er angriffslustig.

Das Silberband verbot es ihm, auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden. Der Wind wallte mit seinem Zorn auf und schlug die gläserne Tür zu.

Ione zuckte zusammen und ihre Brauen bildeten eine gerade Linie. »Es wäre das Beste für alle. Sie kann niemals das Silberband mit dir geschlossen haben. Es ist eine Täuschung, nicht mehr.«

»Dann ist es eine verflucht glaubhafte Täuschung«, gab Vangelas bitter zurück. Denn er spürte jeden ihrer Atemzüge, das leise Brennen der Kratzer, die sich unter seinen Händen schlossen und verheilten. Die Wärme seiner Magie auf ihrer Haut. Jede Handbreit ihres schlafenden Körpers war ihm so nah wie sein eigener. Das Wunder des Silberbandes. Das grausame, schmerzhafte Wunder. »Ich weiß, wie sich das Silberband anfühlt. Und es ist meine Entscheidung.«

»Überleg dir gut, was es für sie bedeuten wird. Es wird ihr nicht besser ergehen als Deneah. Und Deneah war eine Feuerprinzessin, kein Tierblut aus den Menschenwäldern. Sie ist kein Geschenk. Das Silberband ist kein Geschenk. Für keinen von euch.«

Iones Worte hallten hart in seinen Ohren nach und er wusste nur zu gut, dass sie der Wahrheit entsprachen. Er hatte niemals gewollt, dass die Katze den Weltenschleier übertrat.

»Glaubst du, das weiß ich nicht?«, zischte er schneidend. Vangelas verlor die Kontrolle über seinen Körper und seine Dämonengestalt blitzte auf. Klauen schnitten in seine Handflächen, als er die Fäuste ballte. Er zwang sie zurück und öffnete die Hände. »Du weißt, wer dafür verantwortlich ist und was geschehen wird, sobald ich sie gehen lasse. Der Windsaal, Mutter! Von allen Räumen in diesem verfluchten Palast hat er ausgerechnet den Windsaal gewählt, um seine Botschaft zu überbringen. Es war kein Zufall. Er wollte, dass ich sie verstehe.«

Wenngleich nur die Götter wussten, wie Demeas von Sofeas Existenz erfahren hatte. Sie war das Geheimnis, das Vangelas tief in sich verschlossen hatte, damit niemand es jemals finden würde.

»Ich glaube, dass sie dich ablenken soll, während du deinen Kopf für wichtigere Dinge brauchst!« Zum ersten Mal wich die grenzenlose Geduld von Iones Zügen und sie verließ ihren Platz an der Tür. Sie schloss ihre Finger um den flachen weißen Stein, den sie um den Hals trug, als könnte er ihr Stärke verleihen. »Und was glaubst du, wie Iasyn reagieren wird? Er ist aufbrausend und lässt sich von seinen Gefühlen leiten! Wenn er auch nur ahnt, was sie für dich ist, wird er dem Bündnis niemals zustimmen. Er würde diesen Palast bis auf die Erde niederbrennen.«

Weil seine Schwester ihre Seele für Vangelas ausgelöscht hatte. Iasyn würde ihm niemals verzeihen, selbst wenn dieses Silberband nicht in seiner Verantwortung lag und niemals hätte entstehen dürfen. Ein zweites Silberband … eine Unmöglichkeit, die sich allen Gesetzen des Dämonenreiches widersetzte.

»Er wird es nicht erfahren.«

»Nein?« Ione schnaubte und ließ die Kette los. »Es ist ein neues Band, Vangelas. Und es wird an deiner Beherrschung nagen. Die Götter wissen, dass du ohnehin niemals viel davon besessen hast. Demeas wird dich daran tanzen lassen wie ein Puppenspieler.«

»Das weiß ich.«

»Dann zerschneide das Band!«

Niemals!

Ein Blitz schnitt durch den dunklen Wolkenschleier. Das Licht unter Vangelas’ Handflächen erlosch und er blickte kalt auf seine Mutter. »Wenn du diesen Palast noch einmal betreten möchtest, wirst du mir nie wieder vorschlagen, das Band zu zerschneiden«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Nie wieder. Oder ich schwöre, dass ich dich vor aller Augen von der Palastwache abführen und nach Din bringen lasse wie eine Verbrecherin.«

Ione wurde blass. Ihre Silberaugen waren fassungslos auf ihren Sohn gerichtet und sie verschlang ihre Finger ineinander. »Sie gehört nicht in diese Welt! Selbst wenn sie eine flüchtige Liebschaft in der Menschenwelt gewesen ist, kann sie niemals so viel wert sein. Dieses Band ist unnatürlich! Es ist nicht von den Göttern gewollt!«

Seine Mutter ahnte nicht, wie viel Sofea ihm wert gewesen war, als sie sterbend in seinen Armen lag. Als er jeden Funken seiner Kraft gegeben hatte, um sie zu retten. Und nichts für Nys und Din gelassen hatte.

Vangelas’ Zähne knirschten, als er die Erinnerung verdrängte. »Aber es besteht! Sie ist meine Gefährtin und ich werde sie vor Demeas schützen. Und ich werde das Band nur zerschneiden, wenn sie es wünscht. Sie wird eine Wahl haben, die Deneah und ich niemals hatten. Und niemand wird ihr gegenüber ein Wort darüber verlieren. Sie wird ihre Entscheidung aus freiem Willen treffen, ohne dass das Silberband sie dabei beeinflusst und ihren Weg vorzeichnet. Sie wird seinen Sog nicht spüren. Weißt du, was ein zerschnittenes Band bedeutet, Mutter? Ich weiß es und ich muss jeden einzelnen Tag damit leben. Sie wird es nicht erleben müssen, nur weil ich mich wie ein Feigling zurückziehe, das schwöre ich.«

»Du bist nicht du selbst!«, rief Ione ohnmächtig. »Du willst, dass sie aus freiem Willen entscheidet? Aber es ist das Band, das dich so reden lässt, siehst du das nicht? Und wie willst du es vor ihr verbergen? Du kannst sie niemals so lange blockieren.«

»Das muss nicht deine Sorge sein.«

Es genügte, wenn es seine Sorge war.

Vangelas ließ die Finger durch sein Haar gleiten und ein dumpfer Schmerz pulsierte in seinem Herzen. Er wusste, dass jedes einzelne Wort einen wahren Kern besaß. Er war wie eine Marionette in Demeas’ Händen und genau das war die Botschaft, die sein Onkel ihm hatte senden wollen. Demeas wusste, wie verletzlich ihn das Band machte. Wie sehr er Vangelas darüber quälen konnte, so wie er es mit Deneah getan hatte. Und Demeas würde Sofea nicht aus den Fängen lassen, solange auch nur ein Funken Gefühl für sie in Vangelas existierte. Es war, was er am meisten gefürchtet hatte. Ausweglos. Und es war die Waffe, mit der Demeas ihn tiefer treffen konnte, als es jemals ein Schwert vermocht hätte. Denn es war ebenso Verrat an Deneah wie an Sofea. Und er brannte. Schlimmer als alle Feuer des Abgrundes.

Ione wandte sich zu der hohen Fensterfront um und richtete ihren Blick auf die Türme von Din auf der anderen Seite der Zwillingsstadt.

»Welche Wahl wird sie wohl treffen, Vangelas?«, fragte sie gallig. »Du bist ein König und sie ist eine Streunerin aus den Nordwäldern, die in ihrer Welt fürchten muss, in einen Käfig gesteckt zu werden und auf einem Jahrmarkt als Attraktion zu dienen. Du kannst ihr mehr bieten, als sie sich je zu erträumen wagen könnte.«

Es war das erste Mal, dass Vangelas lächelte, seitdem er an diesem Morgen erwacht war. »Ihre Antwort würde dich in Erstaunen versetzen.«

Er blickte auf das ruhige Gesicht der Katze. Ihr Haar verschmolz mit der weißen Seide des Kissens. Sie seufzte leise und drehte sich instinktiv in seine Richtung. Ein leichtes Lächeln lag auf ihren Lippen. Ein Impuls, der durch das Silberband gesteuert war. Wäre sie wach, würden ihre Augen Funken sprühen, sobald sie seiner ansichtig wurde. Er ahnte, dass ihre Begrüßung nicht freundlich ausfallen würde und er fürchtete den Augenblick ebenso, wie er ihn herbeisehnte.

Torheit. Einmal mehr.

Vangelas wandte den Blick ab, ohne das Bewusstsein für sie zu verlieren. Es würde bleiben, solange ihr Band bestand.

»Fürchtest du, dass ich ein Tierblut zur Königin von Nys machen könnte, Mutter?« Sein Lächeln wurde düster und eine Windbö ließ sein Haar tanzen. »Die Versuchung ist groß. Allein, um die Gesichter des Hofstaats zu sehen.« Er ließ das Lächeln erlöschen. »Aber du kannst unbesorgt sein. Es wird nicht geschehen. Ich will die Krone nicht. Und ich würde es ihr nicht antun.«

»Vangelas, bitte, versteh mich …«

Ione hob beschwörend die Hände und er antwortete mit einer knappen Geste, die sie verstummen ließ.

»Wir haben größere Sorgen. Aralis Artemion ist tatsächlich eine Seelenhexe. Und Demeas hat sie in seiner Gewalt.«

Er sagte es mit einer kalten Ruhe, die selbst für ihn sonderbar anmutete. Aralis. Demeas’ Tochter, die er mit einer Seelenhexe gezeugt hatte. Es gab niemanden sonst, der für dieses Silberband verantwortlich sein konnte. Sie lebte. Wenn sie einen Beweis gebraucht hatten, dann lag er vor ihm in diesem Bett.

Ione stieß den Atem aus und nickte. Ihre Hände sanken hinab. »Ihre Seele wird ebenso ausgelöscht werden müssen wie die ihrer Mutter. Wenn sie wirklich Demeas’ Blut in den Adern trägt, könnte sie die mächtigste Seelenhexe sein, die je geboren wurde.«

Eine stille Überzeugung lag in ihren Worten. Die Grausamkeit, die unzählige Seelenhexen ausgelöscht hatte, weil sie so mächtig waren, dass selbst die Seele eines Gottkönigs des Dämonenreiches nicht vor ihnen sicher war. So wie die Seele seines Vaters. Gefangen an irgendeinem Ort, den allein Demeas kannte. Und sehr wahrscheinlich war es Aralis, die sie gefangen hielt. Die Dämonenkönige hatten die Seelenhexen gefürchtet und sie ausgerottet wie gefährliches Wild. Doch so sehr Vangelas sie ebenfalls fürchten mochte, er würde keine zweite Jagd auf sie zulassen. Nicht, wenn die Gefährtin seines Bruders das Erbe einer Seelenhexe in sich trug. Es war ein Geheimnis, von dem seine Mutter niemals etwas erfahren durfte. Sie würde Alysea Valerian auslöschen lassen, wie er selbst Atheis Artemion ausgelöscht hatte. Die Gräfin, die das Königsheer in Gemea gefangen gehalten hatte. Sie hatte ihr Ende verdient, denn sie war eine Waffe, die sicher in Demeas’ Händen gelegen hatte, zu gefährlich, um sie leben zu lassen. Aber ihre Tochter … Er würde nicht zulassen, dass sie allein für ihr Erbe getötet wurde.

»Solange Demeas das Seelenmeer versiegelt hält, werden wir niemanden auslöschen«, antwortete Vangelas. »Und ob wir die Tore sprengen können, steht in den Sternen. Wenn Iasyn sich gegen unser Bündnis stellt, werden wir Demeas niemals aus seiner Festung treiben.«

Und niemals die Seele seines Vaters wiedererwecken, damit er diese verfluchte Krone von ihm nahm.

Ione kam schweigend an das Bett heran und streifte die durchscheinenden Vorhänge beiseite, um auf Sofea nieder zu blicken. Ihre Miene war abweisend.

»Wenn sie in der Hand einer Seelenhexe war, könnte ihre Seele manipuliert sein. Sie könnte dir etwas antun, ohne es zu wollen. Oder sie könnte eine Spionin sein, die Demeas jeden unserer Schritte verrät. Sie ist wie eine Waffe, die wir nicht ermessen können. Er hat sie nicht grundlos an dich gebunden.«

»Nein, das hat er nicht. Er hat sie an mich gebunden, um mich damit zu quälen. Um mich zu ängstigen, weil ich niemals weiß, wann er zuschlägt und sie sich ebenso nimmt wie Deneah.«

Es war die Botschaft, dass seine Macht über Vangelas niemals enden würde.

Vangelas erhob sich und zog die Decke bis zu den Schultern der Katze hinauf. Noch einmal blickte er auf ihr Gesicht. Er wusste, wie zerbrechlich der Frieden darauf war. Nicht lange und er würde unweigerlich zerbrechen.

»Du machst es dir zu leicht«, sagte seine Mutter.

»Ich mache mir nichts leicht«, erwiderte er und stützte sich auf das Bett. »Niemand weiß besser als ich, wozu Demeas fähig ist. Du hast sein Bett gewärmt, um Din zu schützen, und vielleicht hat er dich damit zu seiner Hure degradiert. Aber ich war die Seele, die er brechen wollte.«

Für einen Augenblick wirkten Iones Züge bestürzt und Vangelas konnte sehen, dass sie um Worte rang, die die Wahrheit verschleiern würden. Dann verhärtete sich ihr Ausdruck. »Sie ist wie eine Glasfigur, Vangelas. Ihre Lebenszeit nicht mehr als ein Windhauch im Vergleich zu unserer. Ich hoffe, du wirst genügend Verstand besitzen, um das Band zu zerschneiden, wenn ihre Zeit gekommen ist. Dieses Reich braucht dich. Genieße ihre Gesellschaft, solange sie dir gefällt, wenn du es musst. Aber vergiss nicht, wo deine wahren Pflichten liegen. Solange sie lebt, macht sie dich angreifbar. Und sie ist es nicht wert, dein Leben für sie zu opfern, wenn ihre Zeit gekommen ist.«

Vangelas sog scharf den Atem ein. Der Wind riss an den Vorhängen, als er ungestüm in sein Schlafgemach fuhr, doch ein Klopfen an der Tür unterbrach ihn, bevor er antworten konnte.

Er wandte den Kopf. »Herein«, beschied er grimmig und richtete sich auf.

Die Dämonin, die über die Schwelle trat, besaß helles Haar und saphirblaue Augen, in denen ein silbriger Schimmer funkelte, wenn sie lachte. Sie war in die schwarz-silberne Uniform des Königsheers gekleidet und das Flügelwappen des Prinzregenten prangte auf ihrer Brust. Sie neigte den Kopf, als sie der Königin von Din ansichtig wurde, dann fiel ihr Blick auf Sofea. Erkennen weitete ihre Augen und sie sah zu Vangelas auf. Fragen standen darin, aber sie würde sie nicht über die Lippen bringen. Nicht in Iones Gegenwart.

In Gemea hatte sie den Namen Horea Fabrian getragen und war eine der engsten Vertrauten seines Bruders gewesen. Doch nach dem Tod ihres Sohnes in der letzten Schlacht gegen die Gräfin hatte sie sich entschieden, in die Heimat ihrer Seele zurückzukehren. Jetzt gehörte sie zu den engsten Vertrauten des Prinzregenten von Nys.

»Was gibt es, Chrysan?«, fragte Vangelas alarmiert. Hoffnung stach in seine Brust. So stark, dass ihm das Atmen schwerfiel.

»Es geht um Euren Vater, Hoheit«, antwortete Chrysan mit einem raschen Blick auf die Königin. »König Domian hat die Augen geöffnet.«

»Er ist … erwacht?« Iones Stimme bebte, doch das Gefühl dahinter blieb rätselhaft.

»Nein … aber … Ihr solltet es Euch selbst ansehen.« Chrysan trat beiseite. Ihr Gesicht war ernst.

»Bleibt bei ihr.« Vangelas wies mit dem Kinn auf Sofea. »Und ...«

»Das werde ich«, gab sie zurück, ohne dass er es aussprechen musste. »Ihr wird nichts geschehen.« Chrysan legte die Hand auf ihr Herz und senkte den Kopf. Der Gruß des Königsheers. Ein Versprechen, dass sie ihr Leben geben würde, um zu schützen, was ihr anvertraut worden war.

Vangelas nickte dankbar und zwang sich, nicht zu der schlafenden Katze zurückzublicken. Er verhärtete sich gegen den Sog des Silberbandes, der mit jedem Tag und jeder Stunde anwachsen würde, und verschwand durch die Tür.

Ione folgte ihm zögerlich, die Miene verschlossen, die Finger von Neuem um den milchigen Kristall gekrampft. Ob sie sich wünschte, dass ihr Gefährte erwachte oder dass seine Seele bis in alle Ewigkeit in den Abgründen unterhalb des Seelenmeeres verschollen blieb, war nicht davon abzulesen. Aber ihre Wünsche bedeuteten nichts. Vangelas würde alles tun, was in seiner Macht stand, damit Domian auf seinen Thron zurückkehrte – und Demeas für alle Zeit in Ketten in den untersten Ebenen des Abgrundes schmoren musste.
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Licht flutete über Sofeas Gesicht. Es war zu warm für die Wintermonate in Gemea. Zu hell für die Cae’Angelis gegen Ende eines Mondlaufs. Die Vorhänge wurden gegen die Kälte und das grelle Licht geschlossen, sobald der Morgen anbrach. Trotzdem küssten die wärmenden Strahlen der Sonne ihre Haut. Sie musste zu lange geschlafen haben. Viel zu lange. Sofea blinzelte vorsichtig, um sich gegen das Licht zu schützen. Ihr Kopf schmerzte, als wäre er mit einer Kanonenkugel kollidiert. Sie stöhnte leise und ließ sich wieder in die Kissen zurückfallen.

»Domia Sofea? Langsam, Ihr habt lange geruht.«

Die Stimme klang freundlich und vage bekannt. Sofea schnupperte, während sie noch immer versuchte, ihre Umgebung einzuordnen, die aus verschwommenen Lichtern und Schatten bestand. Sie war bei Domin Cadmian gewesen … Danach herrschte Leere in ihrer Erinnerung. Sie mühte sich auf die Ellenbogen und alles in ihrem Kopf drehte sich. Sofea schloss die Lider und wartete, bis die Welt ihren haltlosen Wirbel beendete.

»Hier, trinkt das. Das wird Euch helfen.«

Dampf berührte ihr Gesicht und hinterließ warme Spuren darauf. Der Geruch nach Kräutern war unverkennbar. Tee. Sofea zog eine Grimasse, als jemand versuchte, ihr einen Becher an die Lippen zu halten.

»Nur über meine Leiche«, murmelte sie und drehte sich davon weg. »Wo zum Abgrund bin ich?«

Ein leises Geräusch, als der Becher abgestellt wurde. Ein ergebenes Seufzen. Dann …

»Ihr befindet Euch im Palast von Nys.«

Sofea öffnete mit einem Ruck die Augen und starrte ins Gesicht der hellhaarigen Frau, die neben dem Bett saß. Neben dem Bett, aber nicht neben ihrem Bett. Das grelle Licht rührte von dem Sonnenschein her, der durch die hohen Fenster drang, obwohl … am Horizont die tiefste Nacht herrschte.

Nys …

Die Heimat der Dämonen.

»Aber … das ist unmöglich … Das kann nicht …«

Sofea begann zu zittern und die Frau fasste nach ihren Schultern, um ihr in eine sitzende Position zu helfen.

»Ruhig, Euch wird nichts geschehen«, raunte sie besänftigend wie eine Mutter, die zu ihrem Kind sprach. »Könnt Ihr Euch erinnern, wie Ihr hierhergekommen seid, Domia?«

Domia. Die respektvolle Anrede für eine Frau in Gemea, obgleich sie sich nicht mehr in Gemea befand. Sofea schluckte und betrachtete ihr Gegenüber genauer. Die Erkenntnis durchbrach ihre Furcht. Sie kannte dieses Gesicht. Sie hatten gemeinsam gegen die Gräfin gekämpft, in jener Nacht, in der Gemea von Demeas Aeneos befreit worden war. Sie war eine Dämonin des Königsheeres … Es war …

»Horea?«, brachte sie ungläubig heraus. »Horea Fabrian?«

Die andere nickte. »Das war ich. Jetzt nennt man mich Chrysan.«

»Chrysan … natürlich.« Horea gab es nicht mehr. Sie war eine der alten Seelen, die Demeas Aeneos in Gemea gefangen gehalten hatte und ihre Wahl war auf ihre Heimat gefallen. Sie selbst dagegen war weit von ihrem Zuhause entfernt. »Ich … Ich kann mich nicht erinnern, wie ich hierhergekommen bin«, stammelte Sofea, während sie sich den Kopf zermarterte, um ihre verlorenen Erinnerungen zu finden.

Blut … Blut im Schnee … Gefieder. Das lächelnde Gesicht einer Dämonin. Nichts ergab einen Sinn, den sie greifen konnte. Sie stöhnte und stützte ihre Stirn in die Hände. »Ich verstehe das nicht. Ich erinnere mich an die Vea’Vara. An den Opernplatz. Aber danach ist … nichts.«

Dunkelheit. Leere. Wirre Bilder. Wie ein Loch, das in ihrem Gedächtnis klaffte.

»Ich wünschte, ich hätte eine Antwort für Euch, Domia. Aber für den Augenblick seid Ihr in Sicherheit«, erwiderte Chrysan mit einer Ruhe, die Sofea nicht teilen konnte.

In Sicherheit. Unter Dämonen. An einem Ort, der nur durch ein Portal verlassen und betreten werden konnte. Oder durch die Fährleute der Unterwelt. Abgeschnitten von ihrer Heimat. Von Alysea. Sie wollte schreien, stattdessen biss sie sich auf die Zunge, bis sie Blut schmeckte.

Die Tür öffnete sich und eine Kreatur, wie Sofea sie nie zuvor gesehen hatte, trat über die Schwelle. Sie besaß die Hörner einer Ziege und Hufe anstelle von Füßen. Hufe, die in ledernen Stulpen steckten, die bis an die Knie reichten. Ihr grünseidener Gehrock hätte jedem Adeligen zur Ehre gereicht. Der Anblick war so skurril, dass Sofea den Mann ungläubig anstarrte.

»Ah, sie ist erwacht!«, rief er erfreut aus und seine Lippen verzogen sich unter dem perfekt gestutzten Bart zu einem Lächeln. Flämmchen loderten in seinem rötlich braunen Haar, als er ein Tablett auf dem Tischchen neben dem Bett absetzte. »Ich dachte, Ihr könntet eine Stärkung vertragen, Sera.«

Er tippte bedeutungsvoll an einen kristallenen Kelch und zwinkerte verschwörerisch. Dann füllte er ihn mit der roten Flüssigkeit aus der Karaffe, die er mitgebracht hatte. Wein. Er reichte Sofea den Kelch und ihre Finger bebten, als sie ihn entgegennahm. Es war wie ein Traum. Ein verfluchter Albtraum. Und sie wusste nicht, ob sie darüber lachen oder schreien sollte.

Alles an ihrer Umgebung war fremd. Die Wände, die von goldenen Sonnenstrahlen durchzogen schienen. Wie Marmor, der aus seinen Adern heraus leuchtete. Die Silhouette der Stadt mit den hohen, zwiebelförmigen Dächern und den Brücken, die sich zwischen Türmen spannten. Das Material, aus dem die Bettvorhänge bestanden. Durchscheinend und schillernd wie goldene Libellenflügel, sobald das Licht darüber spielte. Nichts war gewöhnlich.

Sofea nippte an dem Wein, ohne darüber nachzudenken. Die Flüssigkeit rann belebend über ihre Zunge und ein leicht bitterer Nachgeschmack nach Kräutern breitete sich darauf aus. Sie zwang sich, zu schlucken, anstatt den Wein auf die kostbare Decke zu spucken.

Sofea runzelte die Stirn und musterte die ziegenhornige Kreatur finster. »Sonnenwendkraut? Wenn Ihr wollt, dass ich nackt vor Euch tanze, könnt Ihr mich darum bitten, ohne mich zu vergiften.«

»Nicht doch, Sera. Seine Hoheit würde mir den Kopf von den Schultern trennen. Wenngleich …« Sein Lächeln wurde breiter. »… der Anblick es wert wäre.« Er wackelte anzüglich mit den buschigen Brauen.

»Atheos!«, zischte Chrysan aufgebracht. »Wenn Ihr nicht vorher Eure Zunge verlieren wollt, mäßigt Ihr Euch!«

Er zuckte seufzend die Schultern, als würde sie seinen Auftritt verderben. »Bedauerlicherweise würde Euer Wachhund mich in Streifen schneiden und ich hänge an meiner Zunge.« Er beugte sich verschwörerisch über das Bett. »Aber sie wird nicht immer hier sein. Und bis dahin wird es Euch besser gehen, wenn Ihr es trinkt, ich schwöre es«, schloss er charmant und seine Smaragdaugen blitzten.

Seine Hoheit.

Vangelas.

Sofea stellte den Kelch beiseite. Ihr Mund trocknete aus und Dürre raubte die Antwort von ihrer Zunge. Er musste hier sein. In diesem Palast. Und der Wein … Er wusste, dass sie keinen Tee mochte. Was immer hier geschah, es geschah auf seinen Befehl. Natürlich, ohne dass er selbst sich zeigte.

Feigling.

»Und wo ist Seine Hoheit jetzt?«, fragte sie gezwungen ruhig. »Wird er mich mit seiner Anwesenheit beehren und mir erklären, was all das zu bedeuten hat?«

Oder läuft er weiter vor mir davon?

»Er musste sich um eine dringende Angelegenheit kümmern, aber er wird Euch aufsuchen, Domia. Auch wenn ich befürchte, dass er Euch nur wenig erklären kann.« Chrysan räumte den Tee auf das Tablett der Feuerkreatur und mischte sich wieder in den Wortwechsel. Erst jetzt bemerkte Sofea, dass sie in eine Uniform gekleidet war. Als sie die Dämonin zuletzt gesehen hatte, war sie in eine Rüstung aus lebendigen Schatten gehüllt, bereit, in ihre letzte Schlacht zu ziehen. Später von Trauer gezeichnet. Sie stand noch immer in ihren Augen. »Wir wissen bislang zu wenig darüber, aber wir werden alles tun, um herauszufinden, was geschehen ist«, versprach Chrysan.

»Ihr seid vom Himmel gefallen«, warf Atheos ein. »Als hätte ein Blitz den Palast getroffen. Oder Seine Hoheit. Ich habe ihn selten bleicher gesehen als in dem Augenblick, in dem er Euch erblickt hat.«

Das kann ich mir vorstellen …

Sofea schnaubte und der Feuerdämon lächelte. Es wirkte schelmisch und er zwirbelte seinen Bart. Ein Stuhl glitt über den Boden, ohne dass er die Hand danach ausgestreckt hatte. Erst im zweiten Augenblick erkannte Sofea den langen Schwanz, der von seinem Rücken abging und sich um die Lehne geschlungen hatte. Sie stieß einen überraschten Laut aus und er blickte hinter sich, als müsste er nach der Ursache ihres Erschreckens suchen.

»Atheos! Mäßigt Euch, verdammt!«, mahnte Chrysan mit emporgezogenen Brauen und ihre saphirenen Augen schossen Pfeile auf ihn ab.

Er hob die Schultern. »Warum? Es ist die Wahrheit.«

Die Dämonin seufzte gereizt. »Die Götter wissen, warum er ausgerechnet einen nichtsnutzigen Fyrling zu seiner Leibwache bestimmt hat.«

Das Gesicht der Feuerkreatur verdüsterte sich, als würden Wolken über seine Züge ziehen. »Es genügt, dass er und ich es wissen, Sera Ysador. Kein anderer muss es.«

Er deutete eine spöttische Verneigung an und ließ einen winzigen Feuerstoß auf die Polster des Stuhls niedergehen, den er herangezogen hatte. Sofea zuckte zusammen und Rauch stieg auf. Als er sich verzog, blieb ein Stapel Schuhe zurück. Ein seidener Pantoffel löste sich und polterte zu Boden, wo er vorwurfsvoll liegenblieb. Ein zweiter Feuerstoß und eine massive Truhe aus weißem Holz erschien. Der Feuerdämon neigte sich zu Sofea wie ein vollendeter Diener und überreichte ihr einen goldenen Schlüssel, der offensichtlich zu der Truhe gehörte.

»Seine Hoheit dachte, dass Ihr Euch womöglich umkleiden möchtet, Sera. Die Dienerinnen haben ein Bad für Euch vorbereitet.«

Er blickte bedeutungsvoll auf ihre Arme und Sofea sah an sich hinab. Blutspuren zogen sich über ihre Unterarme, aber sie fand keinen Hinweis auf eine Wunde. Jemand hatte sie in ein Hemd gesteckt, das offensichtlich für einen Mann gefertigt war. Es war so groß, dass sie beinahe darin versank. Sie schnupperte unauffällig daran und ihre Katzensinne nahmen den Geruch seines Trägers wahr. Wie Wind, der über das Meer strich oder der Duft eines klirrend kalten Wintermorgens. Sofea kannte ihn gut. Zu gut. Und es bedeutete, dass sie nackt gewesen sein musste. Nackt. Natürlich. Aus ihrer Katzenform geschlüpft, als sie die Kontrolle darüber verloren hatte. Oder mit Magie herausgezwungen. Allein die Waldgeister wussten, von wem. Zorn wallte in ihr auf. Gepaart mit einer Verlegenheit, die ihn anfachte.

»Zeigt mir, wo sich das Bad befindet«, verlangte Sofea gereizt, wenngleich sie bezweifelte, dass sie es auf ihren eigenen Beinen erreichen konnte. Etwas in ihr fühlte sich an, als wäre sie selbst diejenige, die von einem Blitz getroffen worden war. Als würde sie betrunken durch einen Traum stolpern, der an der Grenze zur Verrücktheit kratzte.

»Es ist zu früh, Domia«, wandte Chrysan ein. »Ihr solltet Euch ausruhen.«

»Es geht mir gut genug.«

Und das ist eine glatte Lüge.

Aber wenn sie noch einen Moment länger liegenbleiben musste, würde sie in unzählige Scherben zerspringen. Sie musste weg. An irgendeinen Ort, der Ruhe zum Nachdenken versprach und an dem sie allein sein konnte.

Sofea räusperte sich und schlug die seidene Decke zurück. Das Material war weicher als alles, was sie je in den Adelspalästen von Gemea berührt hatte. Kühl trotz der sommerlichen Hitze. Es war offensichtlich, dass der Winter in Gemea sich nicht bis auf Nys erstreckte.

Sie schlüpfte aus dem Bett und ihre nackten Füße berührten den kühlen Marmor. Er kribbelte unter ihren Fußsohlen, als wäre er lebendig. Beinahe wirkte es wie eine Begrüßung, wie das Streicheln seidiger Finger. Eine Gänsehaut bildete sich auf Sofeas Armen.

Widersinnig. Wie jeder einzelne Atemzug in dieser Welt.

Der Fyrling ging voran und führte sie zu einer Tür. Sofea blickte gleichermaßen angeekelt wie fasziniert auf den Schwanz, der hinter ihm über den Boden wallte wie eine von einem Eigenleben erfüllte Schleppe. Ein Haarbüschel saß an seinem Ende, von winzigen Flämmchen durchzogen, die bei jeder Bewegung aufloderten und Funken sprühten.

Der Schwanz eines Löwen.

Widersinnig. Einmal mehr.

Sie unterdrückte die leichte Übelkeit in ihrem Magen und spähte in den Raum, den Atheos für sie öffnete. Ihr Atem stockte und für einen Moment glaubte Sofea, den Boden unter den Füßen zu verlieren.

»Ein Bad?«, murmelte sie ungläubig. »Das ist ein verfluchter Saal!«

Atheos wandte den Kopf und ein leichtes Lächeln spielte um seine Mundwinkel. »Der Palast ist beeindruckend, nicht wahr? Alle Mächte Ethreas waren an seiner Entstehung beteiligt und alle Elemente haben sich in ihm vereint. Während der Herrschaft von Demeas Aeneos war seine Schönheit erloschen wie die einer Blume, die ihre Blütenblätter verloren hat. Doch unter der Herrschaft Seiner Hoheit darf er wieder erblühen.«

Sofea stieß einen Laut aus, der wie ein ersticktes Lachen klang und den Keim von Verzweiflung in sich trug. Ein Meer aus wogendem Gras und duftenden Blüten breitete sich vor ihr aus und ein Becken war darin eingebettet. Ein Wasserfall entsprang einer Felswand und nährte es wie ein Krug, aus dem eine kristallene Fontäne sprudelte. Ein zweiter ergoss sich über den Rand der Grasfläche und verschwand in der Leere. Bäume säumten das Becken wie schützende Säulen. Weiße Blüten leuchteten aus dem Laub, geformt wie Lilien. Und doch … Sofea hatte niemals Blüten wie diese gesehen. Sie wuchsen unter einem gläsernen Gewölbe, durch das sie den Himmel erkennen konnte.

Schlanke Frauengestalten wandelten zwischen den Bäumen und trugen Krüge und Tücher herbei. Perlendes Lachen drang zu Sofea herüber und es klang, als würden die Stimmen dem Wasserfall entstammen. Die Bewegungen der Frauen waren fließend, ihre Haut schillerte wie Fischschuppen und Sofea entdeckte feine Schleier an ihren Wangenknochen und in ihrem Haar. Wie Flossen, mit denen sie sich schmückten. Sie hingen von ihren Unterarmen wie Ärmel, obgleich ihre Arme nackt waren.

»Bei allen Göttern …« Sie schwankte und fasste nach dem Türrahmen. Der Schrei in ihrer Kehle sprudelte als hysterisches Lachen über ihre Lippen.

»Sera?«, fragte der Fyrling besorgt. Er hatte die Brauen zusammengezogen und musterte sie, als hätte sie den Verstand verloren. In Wirklichkeit fühlte sich Sofea dem Wahnsinn bedenklich nah.

»Ihr mutet ihr zu viel zu, Atheos«, erklang Chrysans Stimme streng in Sofeas Rücken. »Sie ist gerade erwacht und hat dieses Reich noch nie betreten. Für sie ist es nicht gewöhnlich, von Magie umgeben zu sein.«

»Ich sagte, es geht mir gut«, zischte Sofea und funkelte Chrysan an. »Ihr müsst nicht über mich reden, als wäre ich nicht hier.«

Oder nicht bei Sinnen.

Auch wenn sie selbst an ihrem Verstand zweifelte.

Sofea stieß den Atem aus und trat über die Schwelle. Sie ging zum Rand des Beckens, von dem aus Stufen ins Wasser führten, und hielt inne, um das Hemd von ihren Schultern gleiten zu lassen.

Ein Grollen lief unvermittelt durch die Erde und Sofea hob den Kopf. Der Boden unter ihren Füßen vibrierte, als wollte er sich schütteln, und das Laub an den Bäumen rauschte unheimlich, als hätte der Sturmwind es erfasst. Beinahe klang es wie ein Wispern. Ein erschrockenes Raunen, das Fragen in sich trug. Die fröhlichen Stimmen der Fischfrauen erstarben und Verwunderung spiegelte sich auf ihren Gesichtern, als sie sich nach der Quelle umsahen.

»Sofea! Gebt acht!«

Chrysans Ruf ließ sie herumfahren.

Feuer schoss aus dem Becken und setzte das Wasser in Brand. Rotes Lodern erfüllte die Welt und Hitze explodierte unter dem gläsernen Gewölbe. Flammenzungen streiften Sofeas Haut und sie taumelte mit einem Aufschrei zurück.
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Vangelas blickte auf seinen Vater nieder und widersprüchliche Gefühle wühlten sein Inneres auf. Domians Augen starrten blicklos an die Decke, aber sein Körper regte sich nicht. Sein Gesicht war zu einer verzerrten Maske erstarrt, als hätte er Grauen durchlitten, seine Brust hob und senkte sich, trotzdem war das Leben nicht in ihn zurückgekehrt. Der große König der Dämonen, der von den Göttern gesandte Herrscher Ethreas, war noch immer in seinen Träumen gefangen. Er lag in seinem eigenen Bett, geschützt von den schweren Vorhängen aus nachtschwarzer Seide, und umringt von den Wachen aus den Reihen des Königsheeres. Sie standen an den Wänden seines Schlafgemachs, die Mienen ausdruckslos, obgleich Vangelas die Sorge dahinter lesen konnte.

Domian hatte ihm niemals nahegestanden. Ein Krieger, ein strenger Herrscher. Das Gegenteil von allem, als das Vangelas geboren worden war. Die Königsfamilie von Nys und Din schützte das empfindliche Gleichgewicht der Ebenen von Ethrea, aber sie war in sich zerrissen, weil zu viele widerstreitende Strömungen in ihr vereint waren. Krieg und Frieden, Zerstörung und Heilung. Und die Gier nach Macht und Rache, die in Demeas schlummerte und das Gleichgewicht bedrohte.

Ione und Domian waren Gefährten, zum Schutze Ethreas zusammengeschmiedet, aber sie hatten sich niemals geliebt. Vielleicht hatte es eine Zeit gegeben, zu der sie einander angezogen hatten, doch sie war lange vergangen. Sie war das Licht, die Heilung, das Wissen und die Weisheit. Er war der starke Beschützer, der Krieger, Hüter und Eroberer. Was Domian zerriss, heilte Ione. Wo Kämpfe Zerstörung hinterließen, war sie der Balsam, der die Wunden verschloss. Doch das unendliche Leben hatte sie verändert und sie vergessen lassen, wofür die Götter sie einst in diese Welt gesandt hatten.

Vangelas und Neiros waren durch unzählige Inkarnationen ihre Diener gewesen. Die ungleichen Söhne, die ihren Willen in die Welt getragen hatten, als die Gottkönige es vorgezogen hatten, sich von ihr zurückzuziehen. Das Verbindungsglied zwischen den unsterblichen Königen und ihren sterblichen Untertanen. Selbst sterblich, wenngleich ihre Lebenszeit nicht begrenzt war.

Unzählige Lebensläufe, unzählige Jahrhunderte. Tode und Wiedergeburten. Das Rad hatte sich immer gleichförmig gedreht, bis Demeas Steine in seinen Lauf geworfen und es zerstört hatte. Aus Neid. Hass. Langeweile. Oder weil seine Seele endgültig in die Dunkelheit gestürzt war, ohne dass einer von ihnen es bemerkt hatte. Vangelas hatte es vor langer Zeit aufgegeben, lesen zu wollen, was in seinem Onkel vorging.

Iones Miene war versteinert. Sie stand auf der anderen Seite des Bettes, das sie niemals mit Domian geteilt hatte. Wenn sie zusammengekommen waren, um eine neue Inkarnation ihrer Söhne zu zeugen, war es in den neutralen Hallen des Heiligtums von Nys und Din geschehen. Es zeigte nur umso mehr, wie sehr sie einander in der Endlosigkeit ihres Lebens zu verabscheuen gelernt hatten. Und aus Abscheu war Hass geworden, als Domian es vorgezogen hatte, in die Welt der Menschen zu gehen, um dort der Langeweile seiner unendlichen Existenz zu entkommen. Als er Demeas damit die Waffe in die Hand gegeben hatte, mit der er Ethrea für eine Ewigkeit geknechtet hatte.

Eine Ewigkeit voller Schmerz, in der die Könige der Elementarebenen versklavt worden waren, wenn sie sich geweigert hatten, ihm die Treue zu schwören. In der er Nys und Din in Blut ertränkt hatte. Niemand hatte ihn aufgehalten. Denn Demeas hatte vorgegeben, das Königsschwert zu besitzen. Eine Lüge … eine weitere Lüge von zu vielen, um sie zählen zu können. Und sie hatten jede einzelne davon geglaubt.

Vangelas wandte das Gesicht ab und Ione erwachte aus ihrer Starre. Sie musterte die dicht zugezogenen Vorhänge und wies herrisch mit dem Kinn darauf. »Öffnet die Fenster und lasst Licht und Luft herein«, befahl sie streng. »Die Luft ist abgestanden wie in einer Gruft. Noch ist er nicht tot. Wir müssen ihn nicht schon jetzt zu Grabe tragen.«

Ihr Tonfall ließ offen, ob sie es vorgezogen hätte. Vangelas vermutete, dass sie es selbst nicht wusste. Es war das erste Mal, seitdem Vangelas mit Domian zurückgekehrt war, dass sie ihren Gefährten aufsuchte. Sie mied ihn. Vielleicht, weil sein Anblick etwas in ihr auslöste, das sie nicht zu fühlen wünschte. Weil doch ein Funken von Verbundenheit zwischen ihnen geblieben war, der sie schmerzte.

Die Wachen zögerten. Das Königsheer war dem König von Nys ergeben, nicht der Königin von Din. Eine Falte bildete sich auf Iones Stirn und offenbarte, dass sie es bemerkte. Vangelas unterdrückte ein Seufzen und nickte kaum merklich. Einer der Krieger löste sich und tat, was Ione angeordnet hatte. Sonnenlicht strömte herein und berührte Domians bleiches Gesicht.

Iones Lippen verzogen sich zu einer verbitterten Linie und ihre Knöchel traten hervor, als sie die Hände verschränkte. Sie kam ungern nach Nys. Es erinnerte sie nur zu deutlich daran, dass ihre Macht über diesen Teil der Zwillingsstadt begrenzt war. Und dass Vangelas nicht das Werkzeug sein würde, das sie erweiterte.

Er wandte sich ab und ließ die Hand über Domians Brust schweben. Das Licht seiner Heilkraft ergoss sich über seinen Vater und Vangelas suchte nach Anzeichen für das Schwinden seiner Kraft, doch sein Körper war gesund. Sein Herz schlug, Atem füllte seine Lungen. Aber seine Seele war an einem anderen Ort. Unerreichbar. In Demeas’ Hand.

»Sein Zustand hat sich nicht verändert«, sagte er und ließ die Heilmagie versiegen. »Sein Körper ist stark und es gibt keine Krankheit, die an ihm nagt und für seinen Schlaf verantwortlich ist.« Er sah zu seiner Mutter. »Ihr könntet es selbst versuchen, Eure Majestät. Vielleicht entdeckt Ihr etwas, das mir verborgen geblieben ist.«

Vangelas’ Ton klang nicht respektvoll und er wusste es. Ione war mächtiger, als er es je sein könnte. Trotzdem weigerte sie sich, selbst nach der Ursache von Domians Schlaf zu forschen. Und es erfüllte Vangelas mit Zorn, der sein Haar für alle sichtbar unter einem heftigen Windstoß hob. Die Königin von Din würde keinen Finger rühren, um den König zu wecken und ihren Sohn von der Last der Krone zu erlösen. Er wollte sie schütteln, anschreien, sie zwingen, endlich zu erwachen. Aber sie würde ebenso tatenlos verharren, wie sie es an Demeas’ Seite getan hatte.

»Es genügt, wenn du es tust«, antwortete sie und trat von Domians Bett zurück. »Ich werde nach Din zurückkehren. Die Vorbereitungen für das Dinëis-Fest müssen getroffen werden und Par Lyziras erwartet mich, um die Prüfung des Königsschwertes bei den Zeremonien zu besprechen.«

Ione war wie ein Lichtstrahl in der Nacht von Domians Gemach. Sie schien zu leuchten, als wollte sie die Schatten verdrängen, die über den Räumen des Königs hingen. Und dabei unmissverständlich auf ihre göttliche Macht hinweisen.

Wahrscheinlich erwartet er dich in deinem Schlafgemach.

Dass der Hohepriester ihr Bett wärmte, seitdem sie aus Demeas’ Gefangenschaft entkommen war, blieb niemandem verborgen, der Augen im Kopf hatte. Ione blieb selten lange allein. Sie hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, seit Domian nicht mit seinen Mätressen gegeizt hatte. Es war wie ein stiller Wettstreit gewesen und Ione schien ihn nicht aufgeben zu wollen, auch wenn ihr Gefährte nicht mehr daran teilnahm.

Vangelas nickte knapp, ohne es auszusprechen. »Wie Ihr wollt.«

Und besser, du tust es, bevor ich die Beherrschung verliere.

Er drehte sich zu den Wachen.

»Gebt mir Bescheid, sobald sich sein Zustand verändert, Lyander«, wandte er sich an den ranghöchsten Krieger nach Chrysan. »Für den Augenblick können wir nicht mehr tun, als abzuwarten. Ihr habt den Oberbefehl, solange ich Chrysans Dienste benötige.«

Solange Chrysan Sofea bewachte. Und es würde für eine lange Zeit so bleiben.

Der Angesprochene salutierte. »Wie Ihr befehlt, Eure Hoheit.«

Hoheit. Vangelas versagte sich das Lächeln darüber. Im Gegensatz zur Palastseele und seiner Mutter respektierte das Königsheer seinen Wunsch, ihn nicht zu dem König zu machen, der er nicht war, solange sein Vater lebte. Ganz gleich, ob ihn das Königsschwert als das kleinste Übel angesehen und als Domians Nachfolger auserwählt hatte.

Er drehte sich zur Tür und streckte die Hand nach dem Knauf aus, als unvermittelt die Erde erbebte. Vangelas spürte Hitze. Hitze, die nicht allein von der Sonne herrührte, die Domians Schlafgemach wärmte.

»Eure Hoheit! Seht Euch das an!«

Lyander wies auf die entblößte Fensterfront, die auf das Meer von Nys hinausging. Röte tauchte Domians Gemach in einen blutigen Schimmer. Der Himmel hatte sich verfärbt, als wäre die Zeit des Sonnenuntergangs zu früh eingetroffen. Die Wolken leuchteten in einem unheimlichen Orange. Es wirkte, als hätte ein Messer das Himmelsgewölbe aufgeschlitzt und ihm glühende Wunden versetzt.

»Was zum …?«

Die Erde bebte von Neuem und Vangelas stützte sich an der Wand ab, um nicht den Halt zu verlieren. Nys stöhnte unter der Gewalt des Erdbebens und er fühlte den Schmerz des Erdreichs. Die heißen Ströme, die durch seinen Leib rauschten.

Verständnislos stolperte er zu der Tür, die auf den Balkon hinausführte, und stieß sie auf. Die Hitze legte sich auf ihn wie eine unerträglich heiße Decke und Schweiß trat auf Vangelas’ Stirn, während er sich suchend umsah.

Das Leben auf den Straßen war zum Erliegen gekommen. Das Volk von Nys war erstarrt und blickte zum Himmel auf.

Doch das Unheil nahte nicht aus dem Himmel.

Die Erde am Hafen hob sich unter einem neuerlichen Beben und platzte mit einem tiefen Ächzen auf. Rötliches Glühen drang aus dem Erdreich und Schreie wurden laut, als das Volk von Nys voller Entsetzen floh, so schnell es konnte.

Das Meer begann zu brodeln wie ein riesiger Kochtopf. Blasen stiegen auf und die Seeleute auf den Schiffen stürzten beinahe übereinander, während sie die mächtigen Schwingen bereitmachten, mit denen die Schiffe in den Himmel fliehen konnten.

»Dinëis’ ewigwährende Liebe!«, rief Ione entsetzt aus. »Die Stadt wird verbrennen!«

Die Königin von Din klammerte sich neben Vangelas an das Geländer.

Ein weiteres Beben, ein Grollen, so mächtig, dass es jeden anderen Laut übertönte. Ströme aus Lava ergossen sich auf die Straßen. Das Blut der Erde quoll aus ihren Wunden und bildete ein Netz aus flammendroten Adern. Rauch stieg auf, wo es an brennbarem Material leckte, und die ersten Flammen züngelten in die Höhe.

»Nicht, solange ich lebe«, erwiderte Vangelas grimmig.

Er musste die Feuer löschen, bevor sie auf die Gebäude übergriffen.

Vangelas rief die Winde, Wolken vom Meer aus herbeizutreiben, die Bäuche schwer von dem Regen, der in ihnen dräute. Das Grollen des Himmels vereinte sich mit dem der Erde, als Kälte auf die Hitze prallte. Der Palast bebte unter Vangelas’ Füßen und das Ungleichgewicht der Elemente hinterließ Übelkeit in seinem Magen.

Der Himmel über Nys verdunkelte sich. Die ersten Regentropfen fielen und wo sie auf die Lava trafen, zischten sie wie angriffslustige Schlangen. Doch noch rieselten sie zu spärlich und die Wolken zogen zu langsam herbei. Einem Sommerregen gleich, der zu wenig Abkühlung schaffte. Selbst wenn sie zu einem Wolkenbruch anschwollen, würde es nicht genügen. Vangelas würde es niemals allein schaffen. Nicht schnell genug.

Und das bedeutete, dass er die Mächte Ethreas zur Hilfe rufen musste.

Furcht breitete sich in ihm aus. Der Instinkt, nicht an den Grundfesten der Welt zu rühren. Und doch … er hatte keine Wahl. Wenn er davor zurückschreckte wie ein Feigling, würde er allein die Katastrophe verschulden.

Es brauchte nur einen stummen Ruf, um das Königsschwert erscheinen zu lassen. Licht umhüllte die Klinge so gleißend hell, dass Vangelas’ Augen zu tränen begannen. Es war wie ein Leuchtfeuer, das über Nys erstrahlte. Der Griff prickelte in seinen Händen und er umklammerte ihn verbissen. Er stieß die Spitze des Schwertes in den Stein des Palastes und die urwüchsige Kraft, die Ethrea geboren hatte, schoss durch seine Adern wie eine Flut. Es war wie ein Rausch, der ihn fortreißen wollte. Wie ein Fluss, in dem er ertrinken würde, sobald er sich zu weit vom rettenden Ufer entfernte. Vangelas biss die Zähne zusammen und stemmte die Füße fest auf den Grund des Balkons. Stumm rief er die Geister des Windes und des Wassers, ihm zur Hilfe zu eilen.

Die Wolken kamen schneller herbei. Sturmwind brauste auf, als die Geister auf seinen Ruf reagierten und der göttlichen Macht folgten, die im Königsschwert verankert war. Er schlug in sein Gesicht und peitschte sein Haar auf, bis der Hafen hinter einem hellen Schleier verschwamm. Formen zeichneten sich im Regen ab, geisterhafte Gestalten, die ihr furchterregendes Heulen über die Welt schallen ließen.

Der Griff des Königsschwertes wurde rutschig in seinen Händen. Schmerz biss in seine Handflächen und Vangelas spürte, wie Blut über seine Finger lief. Wie sich Schwäche in seinen Adern ausbreitete, als die Macht von Ethrea an ihm saugte und die Geister mit seinem Königsblut bezahlte. Es war der Preis, das Opfer, das er dem Land darbringen musste, und es war gierig. Schweiß rann über seine Schläfen und durchfeuchtete sein Hemd. Er vermischte sich mit den Regentropfen, die schneidend auf ihn einprasselten.

Vangelas schwankte, als ihn die Kraft verlassen wollte. Er biss die Zähne noch fester zusammen und sie knirschten unter der Last. Schwindel ließ die Welt verschwimmen und seine Beine wollten ihn nicht länger tragen. Qualen schnitten durch seinen Körper wie Schwertklingen. Die Strafe dafür, dass er sich der Mächte Ethreas bedienen wollte, obwohl er zu schwach war. Sterblich. Nicht geboren, um über die Kraft zu gebieten, die durch sein Inneres toste.

Dann war seine Mutter bei ihm.

Ione legte die Hände auf seine Schultern und er spürte, wie ihre heilende Kraft auf ihn übergriff. Die Qualen schwanden, bis sie nur noch ein Nachhall am Rande seines Geistes waren. Seine Mutter stärkte ihn über das Blutsband, das sie vereinte, und er sog ihre Stärke in sich auf wie ein Schwamm. Gemeinsam leiteten sie die Macht der Könige hinaus über die Stadt.

Die Tropfen fielen wie ein dichter Vorhang und der Sturmwind wühlte das Meer auf. Ein blendender Blitz ging über den brodelnden Wellen nieder und teilte den Himmel. Der erste Donner rollte über Nys und Din hinweg und die Wolken wurden so dicht, dass sich der Tag in die finsterste Nacht verwandelte. Das letzte Licht schwand.

Doch das Wüten der Flammen war mächtig.

Die Erde spie ihr glühendes Blut aus und die ersten Gebäude am Hafen fingen Feuer. Die Straßen waren dunkel von den panisch fliehenden Dämonen, die versuchten, der zerstörerischen Macht zu entkommen. Aber die Erde tat sich ohne Erbarmen unter ihnen auf und riss sie in ihren feurigen Schlund. Sie versanken vor Vangelas’ Augen und ihre schrillen Schreie zerrissen sein Herz. Die Hilflosigkeit war wie eine Decke aus Stein, die auf ihn einstürzte.

Die ersten Segel auf dem kochenden Meer gingen in Flammen auf. Sie wirkten wie Fackeln in der Dunkelheit, die der Zerstörung den Weg wiesen. Wie feurige Schwäne, auf die der Tod wartete. Ein Schiff hatte abgehoben, aber die Rettung kam zu spät. Seine Schwingen gingen in Flammen auf und die Schiffsseele stieß einen gellenden Schrei aus, der aus den Mündern der Besatzung ein Echo fand. Ihr Aufschrei vereinte sich mit dem Schrei, der aus Vangelas herausbrach.

»Nein! Du wirst nicht gewinnen!«

Die Erde bäumte sich auf, als hätte sie seine Herausforderung vernommen.

Vangelas stieß das Königsschwert tiefer und Risse bildeten sich im Stein des Palastes. Die Wellen des Ozeans veränderten sich und gebaren Formen. Die durchscheinende, fließende Gestalt der Wassergeister, die endlich auf seinen Ruf hörten und in die Wolken stiegen. Der Wind begrüßte sie und streckte eisige Finger nach ihnen aus, den Hauch des Winters von den Gebirgen Vyas, die Vangelas tiefer in sich fühlte als jeden anderen Flecken dieser Welt. Gemeinsam begannen sie einen wirbelnden Tanz und der Regen wandelte sich in Schneeflocken. Schnee, der auf die feurigen Adern hinab rieselte und sich verdichtete, ehe die Hitze ihn schmelzen konnte. Eine Schicht aus Eis ging auf die Straßen des Hafens nieder und erstickte die Feuermacht, die gegen das Gleichgewicht aufbegehrte.

Eisiger Regen löschte die brennenden Schiffe. Das Unwetter tobte über Nys hinweg und Rauch drang in Vangelas’ Nase, als die Feuer vor seinem Zorn wichen. Der Sturm wirbelte Ziegel von den Dächern und stieß die Schiffe auf den Wellen umher wie Spielzeuge, aber das Brodeln des Ozeans schwand. Dampf stieg auf und die Stadt wurde von sanften Schleiern verhüllt, als wollte sie die Zerstörung verbergen.

Trauern.

Endlich vernahm Vangelas die Stimme seiner Mutter in seinem Rücken, die unablässig besänftigende Gebete an die Erdgötter murmelte. Ihren Seufzer, als ihre Knie nachgaben und ihre Hände von ihm abrutschten. Ein Krieger des Königsheeres fing sie auf, als sie in sich zusammensank und ihre Verbindung zu Vangelas zerfaserte.

Die Lava sickerte ins Meer und erstarrte in seiner Kälte. Das Glühen erlosch und Nys wurde in das tiefe, unwirkliche Grau der Wolkendecke getaucht.

Vangelas stützte sich schwer auf das Königsschwert und registrierte den Schweiß, der sein Hemd tränkte. Die Schwere in seinen Gliedern. Schmerz. Schmerz, der in jeder Faser seines Körpers brannte.

Das Beben der Erde versiegte. Das Feuer gefror unter der Macht des Schnees, der die Wunden von Nys überdeckte. Eine dünne Schicht aus Kälte, weich, zauberisch, als gäbe es die Verwüstung darunter nicht. Aber Vangelas konnte sie spüren. So wie er jedes Ungleichgewicht der Elemente spürte, das Ethrea bedrohte.

Jemand schlang den Arm um seine Taille und stützte ihn, als seine Beine zu stark zu zittern begannen, um ihn zu tragen. Lyander Astares. Vangelas erkannte den schwarzen Schopf des Dämons, die silbernen Augen, die fassungslos über die Stadt blickten, die er zu schützen geschworen hatte.

»Woher zum Abgrund ist das gekommen?«, murmelte er ungläubig.

»Ich weiß es nicht.« Vangelas stieß den Atem aus und widerstand dem Impuls, die Augen zu schließen. »Sendet die Heiler zum Hafen und ruft die Hohepriester von Gëa und Paëron in den Palast. Ich will sie auf der Stelle sehen. Und … findet Iasyn. Er ist hier, auch wenn er es vorzieht, sich zu verstecken.«

Lyander nickte und ließ ihn los. Vangelas stützte sich schwer auf das Geländer und das Königsschwert löste sich aus seinen Händen und zerfiel zu glühenden Schwaden, die vom Wind davongetrieben wurden.

»Eure Hoheit! Die Augen des Königs … sie haben sich geschlossen!«

Die Stimme einer Frau.

Er wandte sich um und erblickte den Kreis aus Schattenklingen, der sich schützend um seinen Vater geschlossen hatte wie ein Käfig. Es war eine silberhaarige Dämonin, die das Wort ergriffen hatte. Vangelas kannte ihren Namen nicht, aber es war bedeutungslos.

Er starrte auf Domians Gesicht.

Der Frieden war zurückgekehrt. Es war nicht länger verzerrt. Der wahre König von Nys schlief, als hätte niemals etwas seinen Schlaf gestört.

Als hätte ihn ein Albtraum verlassen …

Vangelas atmete bebend ein und plötzlich wusste er, was geschehen war. Mit einer Sicherheit, die Beklommenheit in seinem Magen hinterließ. Eine Gänsehaut rann über seinen Körper.

Domian von Nys träumte. Und sein schlafendes Bewusstsein war nicht mehr in der Lage, die Macht seiner Träume zu bändigen. Seine Barrieren waren geschmolzen und sie ließen frei, was sein Unterbewusstsein im Schlaf gebar.

Die schöpferische Macht eines Gottkönigs … entfesselt.

In den Gesichtern der Krieger, die das Bett umschlossen, fand er die gleiche Erkenntnis. Und … Furcht.

»Wir müssen zu Demeas vordringen«, sagte Vangelas gezwungen ruhig. »Sonst ist Ethrea dem Untergang geweiht.«

Die Botschaft war nur allzu deutlich. Solange Demeas Domians Seele gefangen hielt, gab es nirgends Sicherheit. Und sein Onkel würde seine Macht über den Dämonenkönig benutzen, um das Gleichgewicht ihrer Welt auf den Kopf zu stellen.

Was am Hafen geschehen war … es war nur der Anfang. Und Vangelas wusste, dass sein Onkel in diesem Augenblick im Seelenmeer saß und das Wissen genoss, dass die Furcht, die er hatte säen wollen, Wurzeln geschlagen hatte.


Kapitel 4

Im Käfig
[image: ]


Aralis starrte hinaus auf das stürmische Meer. Die schimmernden blauen Wellen, unter denen sich das Leuchten der Seelen abzeichnete. Manchmal, wenn das Licht auf die richtige Weise über die Wellen glitt, glaubte sie, Gestalten darin zu erkennen. Gesichter, Körper, Haar, das mit dem Wasser verschmolz. Die Eindrücke dauerten selten länger als einen Wimpernschlag. Aber sie konnte das Wispern der Seelen hören, ohne sie sehen zu müssen. Die Erinnerungen, die sie mit dem Wind teilten. Geschichten aus ihrem Leben, Botschaften an jene, die sie geliebt hatten. Manche traurig, andere voller Hoffnung … und gelegentlich voller Zorn.

Aralis kam oft hierher und blickte von dem Balkon hinab, der in den Felsen gehauen war. Es war die einzige Weise, auf die sie ihre Einsamkeit zu lindern vermochte. Die einzige Möglichkeit, der ewigen Eintönigkeit ihres Käfigs zu entkommen. Tar Lys war das einzige Heim, das sie kannte. Aber es war gleichermaßen ihr Gefängnis und der Ort, dem sie zu entfliehen wünschte, solange sie denken konnte. Doch der schillernde Stein der Festung würde sie niemals freigeben … niemals … denn ihr Herr gestattete es nicht. Und die Seele seines Palastes gehorchte.

Tar Lys war aus dem Felsen geschnitzt wie eine Statue. Eine mächtige Festung inmitten des Seelenmeeres, die niemand zu erreichen vermochte, wenn der Seelenhüter es verbot. Denn Demeas Aeneos beherrschte die Wellen des Ozeans ebenso wie die Seelen, die darin auf ihre Wiedergeburt warteten. Und er beherrschte den Stein, der sich auf seinen Befehl verschloss. Seine Festung war uneinnehmbar. Unerreichbar.

Als sie noch ein Kind war, leichtgläubig und von romantischen Geschichten zu verführen, hatte Aralis davon geträumt, dass eines Tages ein Prinz auf der Schwelle ihrer Gemächer erscheinen würde, um sie in die Welt hinauszutragen. Doch die Träume waren gestorben, von der Ewigkeit erstickt, die sie in ihrem Kerker verbracht hatte. Von der Furcht, die Demeas um sie geschlungen hatte wie ein Seil. Von der Wahrheit ihres Erbes.

Seelenhexe.

Die unheilvolle Krankheit, die ihre Mutter in ihren Adern hinterlassen hatte. Der Makel, der sie zu Wild machte, das gehetzt würde, bis es der Jagd erlag.

Nein, es gab keinen Prinzen für sie. Keine Freiheit. Nur die Ewigkeit in der Obhut ihres Vaters. Ihres Wärters. Der einzigen Kreatur, deren Seelenfaden sie nicht zu berühren vermochte. Doch vielleicht … besaß er ohnehin keine Seele mehr.

Aralis schloss die Finger fester um das steinerne Geländer und spürte das Summen der Palastseele. Tröstlich wie ein Wiegenlied. Manchmal wollte sie sich über das Geländer stürzen, hinein in das Meer der Seelen, wo sie auf den Felsen zerschellen würde wie eine Eierschale. Aber sie konnte es nicht, solange ihr Vater sie nicht freigab. Ihre Seele gehörte ihm. Wenn er es befahl, würde sie vergessen, wie man atmete. Es war das grausame Geschenk, das ihre Mutter ihm hinterlassen hatte. Das Geschenk, mit dem sie Aralis’ Seele in einen Käfig gesperrt hatte.

Und jetzt war er hier.

Aralis spürte seine Augen in ihrem Rücken. Wie die Spitzen zweier glühender Dolche, die in ihr Fleisch stachen.

»Du wirkst verstimmt, Aralis«, sagte er. Sein Tonfall war kultiviert. Gelassen. Als wüsste er nichts von der Zerstörung, die sie in seinem Namen über Nys gebracht hatte.

Es war Hohn.

»Sie waren unschuldig.«

»Keine Seele ist unschuldig.«

»Und alle haben einen solchen Tod verdient?« Sie wandte den Kopf und sah ihn aus dem Augenwinkel. Er lehnte an der Wand. Das nachtschwarze Haar, das er ihr vererbt hatte, modisch frisiert. Elegant gekleidet, wie er es immer war. Durch nichts in der Welt zu berühren oder zu erschüttern. Ein wahrhaftiger Edelmann … dessen Herz schon lange in seiner Brust verdorrt war.

»Sie werden ein neues Leben leben.«

»Die Göttergeborenen unter ihnen werden es. Die Seelenlosen sind verloren.«

Er zuckte die Schultern. »Es genügt.«

Es genügt. Das kalte Urteil eines Unsterblichen, der niemals die Endlichkeit seines Lebens erleben musste. Der die Welt für ein Spielbrett hielt, auf dem er seine Züge machte. Aber Aralis wusste, dass es nicht genügte. Denn sie hörte die Stimmen der Seelen. Das Bedauern über Dinge, die sie nicht vollbracht hatten. Das Leid darüber, zurückgelassen zu haben, was sie geliebt hatten. Es war in ihnen. Und es begleitete sie in ihr nächstes Leben.

»Und es war Domians Traum«, fügte ihr Vater gefühllos hinzu. »Seine Tat. Zerbrich dir nicht den Kopf darüber.«

»Ein Traum allein besitzt keine Macht, zu zerstören und Leben zu nehmen. Nicht ohne mich.«

Weil Domians Seele in meiner Hand liegt.

Aralis gebot über ihn, so wie Demeas über sie gebot. Sie waren wie eine Kette aus Seelen, an deren Ende Finsternis lauerte. Demeas war die Wurzel, Domian war das Herz. Und sie, sie war die Lunge, die Unheil über Ethrea atmete.

»Die Träume eines Gottkönigs besitzen diese Macht, wenn sie befreit wird. Die Götter haben sie uns geschenkt. Es ist nicht an dir, ihr Geschenk infrage zu stellen.« Demeas musterte sie abschätzig. Kühl. »Deine Mutter war weniger von Skrupeln zerfressen. Sie hat mir stets gehorcht, ohne mein Urteil zu hinterfragen.«

Ihr Vater näherte sich dem Balkon, auf dem Aralis verharrte, und blickte neben ihr hinaus über das Seelenmeer.

»Ich bin nicht meine Mutter.«

Und ich kenne sie kaum.

Atheis Artemion war eine blasse Erinnerung. Ein sanftes Wiegenlied, goldenes Haar … nicht mehr. Er erwartete, dass sie Aralis etwas bedeutete. Dass sie Rache dafür anstrebte, dass Atheis’ Seele vernichtet worden war. Aber in Wirklichkeit gab es in Aralis nur Leere. Leere und Hoffnungslosigkeit. Leer und hoffnungslos wie die Welt, die sich vor ihren Augen erstreckte.

»Das ist offensichtlich.«

Demeas ließ es bedauernd klingen, wenngleich Aralis sicher war, dass er kein Bedauern empfand. Atheis hatte ihm niemals etwas bedeutet, so wenig wie ihre Tochter. Es war Spott. Scharf und in harmlose Worte gekleidet. Aber Aralis hatte gelernt, ihn zu hören.

Demeas streckte die Hand aus und pflückte einen reifen Felsapfel von dem Baum, dessen Äste über die Brüstung des Balkons reichten. Seine Wurzeln krallten sich fest in die Felsen und nährten sich aus dem Stein. Silbrige graue Finger, die über die Felswand wuchsen und den Stamm damit verschmolzen. Die Frucht war leuchtend rot und besaß einen grünlichen Schimmer. Das Laub des Baumes raschelte und kleine Vögel stiegen aufgeschreckt empor. Aralis sah ihnen nach, als sie in den Wolken verschwanden, von einer Sehnsucht erfüllt, die tief in ihr brannte.

Sie waren frei … Und sie war der Vogel, der ewig in seinem Käfig ausharren würde. Bis das Schicksal eines Tages so gnädig sein mochte, sie zu erlösen, ohne dass ihr Vater es aufhalten konnte.

Das Schicksal … oder der Prinz, der seine Flügel aufgegeben hatte, um seine Heimat zu retten. Der Prinz, den Demeas zu vernichten geschworen hatte. Und Aralis würde ihrem Vater dabei helfen, weil er sie dazu zwang. So wie sie das Band zwischen dem Prinzen und dem Waldblut gefestigt hatte, um es endgültig zu erwecken.

Aralis starrte auf den Horizont, ohne ihn zu sehen. Sie erinnerte sich deutlich an die schlafende Gestalt. Die grauenvollen Stümpfe der Schwingen auf seinem Rücken, mit denen er niemals wieder fliegen würde.

»Und er, Vater?«, fragte sie tonlos. »Der Prinz? Ist auch seine Seele schuldig und von solch dunklen Flecken übersät, dass sie den Verlust all dieser Leben rechtfertigen?«

Demeas hatte den Felsapfel studiert. Jetzt ließ er ihn sinken.

»Sie wird es sein«, erwiderte er mit einer Entschlossenheit, die einen Schauer über Aralis’ Rücken rinnen ließ. »Ich werde die Flecken darauf zum Vorschein bringen und am Ende wird sie dunkler sein als die sternenlose Nacht.«

Mit einer abfälligen Geste ließ er die Frucht in das Seelenmeer fallen und rieb seine Handflächen aneinander, als hätte er sich damit beschmutzt.

»Sie würden dich töten, Aralis. Jeder von ihnen. Auch er. Bilde dir nicht ein, dass dich jemals etwas Besseres erwartet als dieses Leben.«

Sie erschrak und ihr Herz versäumte einen Schlag. Er hatte ihre Gedanken zu schnell enträtselt. Und es machte nur umso deutlicher, wie ausweglos ihr Leben war.

Demeas verließ wortlos den Balkon, verärgert über ihre Frage. Verärgert darüber, dass sie ihn in Zweifel zog. Sie konnte es an seiner steifen Haltung sehen. Aber niemals würde seine kalte Miene ein anderes Gefühl offenbaren als dunkle Erheiterung.

Aralis drehte sich nicht um. Ihr Blick ruhte auf den Ästen. Auf dem kleinen bunten Vogel, der sich aufgeregt zwitschernd darauf niederließ, als wollte er ihr eine Geschichte erzählen. Sie streckte die Hand aus und er landete auf ihrem Finger. Seine Geschwister stiegen aus dem Baum auf und ließen sich auf dem Geländer nieder, als wollten sie ihr Gesellschaft leisten. Trost spenden. Eine Schar zierlicher Kreaturen, die mit süßen Stimmen für sie sang. Der bunt gefiederte Hofstaat der verbannten Prinzessin des Seelenmeeres, von deren Existenz niemand je etwas erfahren durfte. Denn der Tod war der einzige Ritter, der jemals herbeieilen würde, um sie aus den Fängen des Ungeheuers zu befreien.


Kapitel 5

Begegnungen
[image: ]


Goldenes Licht flutete über die Brandwunden auf Sofeas Haut. Die Finger der Heilerin waren kühl, ihre Berührung beruhigend wie kaltes Wasser, das den Schmerz abwusch. Das Brennen versiegte darunter und die Rötung verschwand, um makellose, unverletzte Haut zurückzulassen, wo zuvor Brandblasen geprangt hatten. Nur ein Nachhall blieb zurück. Eine Erinnerung, nicht mehr.

Die schwarzhaarige Dämonin kniete vor ihr in den bunten Seidenkissen, mit denen die Laube ausgekleidet war. Ihr weißes Gewand floss darauf nieder wie eine schimmernde Kaskade. Etwas daran brachte das flammende Bad in Sofeas Gedächtnis zurück. Den Augenblick, als die Flammen in die Höhe geschossen waren und ihre Haut versengt hatten. Wasser, das sich in Feuer verwandelte … in glühende Lava. Ihr Kopf weigerte sich, es zu begreifen.

Sofea starrte auf ihre Hände und eine Gänsehaut lief über ihren Rücken. Magie war ein Teil ihres Lebens gewesen, seitdem Alysea sie aus dem Wasser gezogen und in ihre Welt gebracht hatte. Ein Stück davon lebte in ihr selbst und gab ihr die Fähigkeit, in die Haut einer Katze zu schlüpfen. Des Seelentieres, das tief in ihr verwurzelt war. Aber diese Welt atmete Magie. Sie war überall. In der Berührung des Windes, im Flüstern des Laubes. Im süßen Gesang der Vögel, das keinem schlichten Zwitschern mehr glich. In dem geteilten Himmel über ihr, der Tag und Nacht gleichzeitig war.

Wenn sie in die Wolken blickte, konnte sie sehen, wie die Zeit wechselte. Wie die Nacht weiter auf Nys zukroch, während sie über Din wich. Sie erschauerte unter dem Anblick und die Heilerin sah stirnrunzelnd auf. Sie folgte Sofeas Blick und ihre Miene verdüsterte sich. Wortlos kehrte sie zu ihrer Aufgabe zurück. Ihre Lippen bildeten eine mürrische Linie, die ihre Strenge ebenso betonte wie der schlichte schwarze Haarknoten. Sie war schweigsam und richtete nur dann das Wort an die Katze, wenn es nicht zu vermeiden war. Etwas an ihrem Gesicht erinnerte an Vangelas, obgleich Sofea es nicht zu fassen bekam. Es war jedoch die einzige Ähnlichkeit zu dem Dämonenprinzen. Die Heilerin war zartgliedrig, ihre Haut wie durchscheinendes Porzellan. Wie eine Puppe. Ihre Augen waren von einem hellen Grau, ähnlich dem verwirrenden Silber, das Sofea von den Schattenwandlern kannte. Nichts an ihr strahlte die Macht eines hohen Dämons aus. Beinahe wirkte sie wie ein gewöhnlicher Mensch, doch ihre Gliedmaßen erschienen zu lang und betonten ihre Andersartigkeit.

Eine kühle Brise streichelte Sofeas Haut und sie zuckte unwillkürlich zusammen. Ihr Blick schweifte über den Garten, in den Chrysan sie gebracht hatte, von einer Hoffnung erfüllt, die sie nicht fühlen wollte. Doch dort war … nichts. Nur die im Wind wogenden Bäume und die duftenden goldenen Blüten, die über die Laube gekrochen waren und den Anschein von Ungestörtheit und Frieden vermittelten. Die Berührung war nichts als eine Täuschung. Genährt aus einem törichten Wunsch. Sofea schluckte und zupfte nervös an den Quasten eines Kissens.

Närrin, schalt sie sich selbst. Unverbesserliche, dumme Närrin!

»Haltet still«, befahl die Heilerin gefühllos, ohne ihren Aufruhr zu bemerken. »Wenn Ihr weiterhin bei jedem Windhauch aufseht, werden wir niemals fertig.«

Ihre langen Finger schlossen sich fester um Sofeas Handgelenk. Sie sah nicht zu ihr auf, ihre Stirn war in konzentrierte Falten gelegt, während sie ihre Magie wob, obgleich … es keine Wunden mehr zu versorgen gab. Kein Brennen. Sofea sah an sich hinab und tatsächlich waren die Wunden vollständig verschwunden.

Die Heilerin hielt den Kopf gesenkt und erst jetzt fiel Sofea die weiße Strähne auf, die sich durch ihr Haar zog, ohne dass sie dem Alter geschuldet sein konnte. Die Dämonin wirkte nicht älter als sie selbst. Sie musterte die andere Frau stirnrunzelnd und Unbehagen stieg in ihr auf.

Die Heilerin wirkte … suchend. Als würde sie tief in ihre Seele blicken. Und tatsächlich fühlte Sofea ein Kitzeln in ihrem Geist … ein Tasten …

Bestimmt entzog sie der Heilerin den Arm und wurde mit einem grimmigen Blick entlohnt.

»Ich sagte: Ihr sollt stillhalten und mich meine Arbeit tun lassen«, wiederholte die Dämonin barsch.

»Das habt Ihr und ich danke Euch dafür. Aber es gibt keine einzige Wunde mehr an meinem Körper, die Eurer Aufmerksamkeit bedarf«, gab Sofea nicht minder schroff zurück. »Ihr solltet Eure Kräfte nicht verschwenden.«

»Ob es genügt, entscheidet nicht Ihr.«

»Nicht?« Sofea hob die Brauen und lächelte, obgleich ihr Tonfall frostig klang. »Aber ich entscheide, ob ich erlaube, dass Ihr in meinem Geist herumwühlt wie in einer Kleidertruhe. Ich kann Euch helfen, wenn Ihr auf der Suche nach etwas Bestimmtem seid. Habt Ihr Fragen an mich, Heilerin?«

Zorn blitzte in den grauen Augen der Schwarzhaarigen auf und darunter … Schuld. Sie öffnete die Lippen und die Brise wurde schärfer. Das Laub flüsterte lauter. Beinahe aufgeregt, als wollte es den Konflikt kommentieren. Wind peitschte Sofeas Haar auf und nahm ihr die Sicht. Sie streifte es aus ihrer Stirn und ihr Herzschlag beschleunigte sich. Der Kopf der Heilerin zuckte in die Höhe und für einen Augenblick wich der Grimm auf ihrem Gesicht Erschrecken. Ihre Augen weiteten sich, als sie sich auf einen Punkt hinter Sofea richteten.

»Hat Mutter dich geschickt, Cassipea?«, fragte die Männerstimme kühl. »Sag ihr, dass ich niemanden brauche, der meine Gäste auf ihre Absichten überprüft.«

Sofeas Herz setzte für einen Schlag lang aus und ihr Mund wurde trocken. Sie drehte langsam den Kopf und es war, als würde sie durch einen Traum wandeln.

Sie hatte ihn unzählige Male gesehen, doch etwas an ihm wirkte fremd. Wenn sie einander begegnet waren, war es in den Katakomben des alten Dämonenhofes geschehen oder in den dunklen Gassen der Vea’Salya. Kreaturen, die in der Dunkelheit wandelten, von einem dichten Mantel aus Geheimnissen bedeckt.

Doch hier war er Licht. Strahlendes Licht, das sein weißes Haar zum Leuchten brachte. Das sich in der goldenen Stickerei seines seidenen Hemdes fing. Allein seine Augen waren vertraut. Lichter aus dunklem Violett, in denen Zorn glomm. Unterdrückter Zorn, der nicht bis auf sein Gesicht drang. Doch an der Art, wie der Wind mit seinem Haar spielte, der verkrampften Haltung seiner Schultern, war er deutlich zu erkennen.

Die Heilerin erhob sich, ihre Miene war versteinert und hatte ihre kalte Strenge zurückgewonnen. »Sie hat Verbrennungen erlitten und du warst nicht hier. Ich war die beste Wahl. Du solltest dankbar sein, dass ich mich um sie gekümmert habe, obwohl ich in der Stadt gebraucht werde.«

»Die Verbrennungen haben sich bis auf ihren Geist erstreckt?« Die Stimme des Dämons klang gleichermaßen beißend wie süßlich.

»Ich habe nicht …«, protestierte die Schwarzhaarige.

»Du hast«, unterbrach der Dämon ihren Widerspruch schneidend.

Vangelas’ Blick ruhte fest auf der Heilerin, ohne ein einziges Mal von ihr abzulassen. Als wäre Sofea ein Geist, dessen Existenz er nicht wahrnahm.

Das alte Spiel. Er nahm es wieder auf, als wüssten sie beide nicht, was im Glockenturm von Gemea geschehen war.

Seelenloser Mistkerl.

Zorn begann in ihren Adern zu brodeln. Sofea erhob sich ihrerseits und straffte ihre Gestalt. »Ich kann meine Schlachten allein schlagen. Ihr müsst es nicht für mich tun.«

Vangelas’ Kopf drehte sich widerwillig in ihre Richtung und der Blick seiner glühenden Dämonenaugen streifte sie. Verharrte. Das Licht darin flackerte und für einen Herzschlag stand die Welt still. Der Atem versiegte in Sofeas Brust und selbst das Flüstern des Laubes verstummte. Ein Luftzug streichelte ihre Wange und schmiegte sich an ihre Haut, warm wie eine Sommerbrise.

Ein Blinzeln nur und der Moment endete. Der Luftzug ließ von ihr ab wie eine Hand, die schlaff hinabfiel.

»Ihr seid mein Gast. Und solange Ihr im Palast von Nys weilt, ist es meine Aufgabe, für Eure Sicherheit zu sorgen.«

Gefühllose Worte. Nicht spielerisch, noch nicht einmal von Zorn erfüllt. Nüchtern. Was immer Sofea in Gemea zu spüren geglaubt hatte, es war nichts als Einbildung gewesen. Und es schmerzte wie ein Pfeil, der sich in ihr Herz bohrte.

Verfluchte törichte Gans. Was hast du erwartet? Er ist ein Dämon.

Die Heilerin hatte den Kopf schiefgelegt und lauschte. Ein schiefes Lächeln spielte um ihre Lippen. Es war spöttisch und auf eine kalte Weise amüsiert.

»Ich lasse euch allein«, sagte sie, ohne dass Sofea verstand, was sie so sehr erheiterte. Sie schenkte dem Dämonenprinzen einen Blick, in dem keine Spur von Ehrerbietung lag. »Mir scheint, als wäre Mutters Sorge unbegründet. Ein Jammer für dich.«

Vangelas schnaubte und verschränkte die Arme vor der Brust. Ein Lächeln entblößte seine scharfen Eckzähne. »Genieße die Freude darüber, Schwester. Vielleicht wird sie dein trostloses Dasein für eine Weile erhellen.«

Schwester. Wenigstens eine Kleinigkeit, die sie einordnen konnte, während Rätsel auf sie einprasselten. Sofea verengte die Augen und musterte die Heilerin noch einmal. Die Ähnlichkeit hatte sie nicht getäuscht. Sie war schwach, nur eine Andeutung in den Gesichtszügen, in der Haltung. Aber sie war da.

Cassipeas Züge versteinerten und sie wandte sich ab, um nach ihrer Tasche zu greifen. »Schmore im Abgrund, Vangelas«, murmelte sie bissig. »Aber selbst dort würden sie dich nicht wollen.«

Sie verließ die Laube, ohne noch einmal zurückzublicken. Flügel erschienen in ihrem Rücken. Es waren nicht die Schwingen eines Schwans, wie sie den Angehörigen der Königsfamilie zu eigen waren, sondern die durchscheinenden, schillernden Flügel einer Libelle. Ein Atemzug und die Heilerin schwebte empor. Ein weiterer und sie fiel über den Rand der Grasfläche und entschwand.

Vangelas sog den Atem ein und ballte die Fäuste. Sein Aufruhr war so deutlich erkennbar, dass Sofea glaubte, ihn in sich spüren zu können. Wunschdenken. Einmal mehr.

»Eure Familienähnlichkeit ist unübersehbar. Eure Schwester ist ebenso unausstehlich und arrogant, wie Ihr es seid«, sagte sie trocken, um die aufkeimende Verlegenheit zu überspielen.

»Halbschwester«, knurrte er.

Vangelas drehte den Kopf und blickte Sofea wortlos an. Seine Knöchel traten deutlicher hervor, als er die Fäuste noch fester schloss.

»Warum zum Abgrund habt Ihr nicht auf Euch geachtet, Sofea?«, fragte er und seine Stimme bebte. »Wie bei allen verfluchten Feuerkönigen des Abgrundes konntet Ihr in Demeas’ Falle tappen wie ein argloses Reh?« Er fuhr sich durch das Haar und ließ seine Hand sinken. »Das ist der letzte Ort, an dem Ihr sein solltet, verdammt!«

Sofea starrte ihn an, ohne Worte zu finden. Zu verblüfft darüber, dass er sich nicht hinter Spott und seiner scharfen Zunge versteckte. Zu verblüfft über seine Worte.

»Es … Es war nicht meine Absicht, hierher zu kommen«, stammelte sie, ehe es ihr gelang, sich zu fangen. Ehe die Wut wieder in ihr aufwallte und ihr Blut zum Kochen brachte. »Und ich werde Eure Gastfreundschaft gewiss nicht für lange Zeit in Anspruch nehmen. Tatsächlich ist dies der letzte Ort, an den ich jemals kommen wollte. Wenn Ihr mir den Weg zurück weist, könnt Ihr sicher sein, dass Ihr mich nie mehr wiedersehen werdet.«

Es klang hart. So hart, dass es wie ein Peitschenschlag unter der Laube nachhallte. Vangelas zuckte zusammen, als hätte sie einen Eimer Wasser in sein Gesicht geschüttet. Seine Lippen verzogen sich zu einem dünnen Strich.

»Ich fürchte, Ihr werdet meine Gastfreundschaft für eine Weile erdulden müssen«, erwiderte er deutlich kälter. »Ihr könnt Nys und Din im Augenblick nicht verlassen.«

»Ach nein? Warum nicht? Sind die Portale verschlossen oder scheut Ihr Euch davor, in Eurer Heimat in der Gesellschaft eines niederen Tierblutes gesehen zu werden?«

»Das ist es nicht. Und das wisst Ihr.«

»Weiß ich das? Was ist es dann?« Sofea verschränkte die Arme vor der Brust, ein Spiegel seiner Haltung. »Ich kann ebenso mit den Fährmännern vorliebnehmen. Gewiss sollte es dem großen Herrscher der Dämonen nicht schwerfallen, mir einen Platz auf einer Barke zu beschaffen. Lasst mich in die Katakomben bringen und ich bin aus Eurem Leben verschwunden.«

»Das werde ich mit Gewissheit nicht«, zischte Vangelas abweisend und das Rauschen des Laubes nahm zu. Der Wind wurde schärfer und die Sonne versteckte sich hinter den Wolken. Eine Bö prallte gegen eine der goldenen Kugellampen, die in der Laube aufgehängt waren, sie stieß mit ihrer Nachbarin zusammen und erzeugte einen klirrenden Ton.

»Warum nicht? Fürchtet Ihr, mir könnte in Eurer Obhut etwas zustoßen und Ihr müsst mit der Schuld leben? Ich kann auf mich achten.«

Er stieß einen abfälligen Laut aus. »Das habt Ihr eindeutig unter Beweis gestellt.«

»Das muss Euch nicht kümmern!«

»Aber es kümmert mich!«

»Warum?« Sofea gab ihre abweisende Haltung auf und trat einen Schritt auf ihn zu. »Warum sollte es Euch kümmern, was aus mir wird? Ihr habt auch bisher keinen Gedanken daran verschwendet! Ihr seid ohne ein Wort des Abschieds gegangen, Vangelas Aeneos! Ihr habt mir den Rücken gekehrt, ohne jemals zurückzublicken! Warum sollte Euch jetzt kümmern, was aus mir wird?«

All der aufgestaute Zorn, all die Tage, die sie damit verbracht hatte, um etwas zu trauern, das es niemals gegeben hatte, brachen sich Bahn. Sie war auf ihn zugetreten, ohne es zu bemerken, und starrte zu ihm auf. Zu nah. So nah, dass sie registrierte, wie sein Atem stockte. Wie er zu hastig einatmete, bevor er einen Schritt zurücktrat.

»Weil …« Vangelas hielt inne und sein Gesicht verzerrte sich, als er gegen etwas ankämpfte, das Sofea nicht verstand. »Weil Demeas Euch finden und zurückbringen würde. Ihr seid nicht sicher in Gemea. Nicht, solange wir nicht ins Seelenmeer vordringen können.«

Demeas. Demeas Aeneos. Wieder.

»Aber warum? Demeas Aeneos sollte noch nicht einmal ahnen, dass ich existiere! Warum sollte er ein solches Interesse an mir besitzen, dass er mich hierher bringt! Das ergibt keinen Sinn!«

Vangelas zögerte. Er wirkte unsicher. Hilflos. Vangelas Aeneos, der Prinzregent von Nys, wirkte hilflos. Es gab wenig, das Sofea jemals gleichermaßen in Erstaunen versetzt hatte.

»Weil er glaubt, dass …« Er stockte abermals und nahm einen sichtbaren Atemzug, dann ließ er den Atem zischend entweichen und Resignation schlich sich auf seine Miene. »… weil er glaubt, dass Ihr mir etwas bedeutet.«

»Das … Das ist vollkommen verrückt«, brachte Sofea mühsam heraus. »Warum im Namen aller ruhelos wandernden Seelen sollte er das glauben?«

Der Dämon schwieg. Keine Antwort. Kein Bekenntnis, kein Abstreiten.

Nichts.

»Ihr müsst mich nicht beschützen«, sagte Sofea bitter. »Er wird mich nicht noch einmal erwischen.«

»Er ist stärker, als Ihr es Euch vorstellen könnt. Ihr könnt nicht vor ihm davonlaufen.« Seine Stimme war rau. Fremd.

»Aber es ist Unsinn. Und Ihr solltet es ihm deutlich machen, indem Ihr mich gehen lasst. Es ist besser so, nicht wahr?«

Seine eigenen Worte, gallig und voller Verbitterung hervorgestoßen wie ein Schwertstreich.

Die Katze sah, wie der Hieb traf. Wie seine Haut bleicher wurde. Vangelas wollte etwas sagen, doch Sofea wartete nicht, bis er Worte gefunden hatte. Sie wandte sich ab und verließ die Laube, zu aufgewühlt, um noch einen Moment länger so nah bei ihm zu verbringen.

Die Grasfläche war abschüssig. Sofea lief bis zu ihrem Rand und verharrte dort. Unmittelbar unter ihren Füßen befanden sich die spitzen Dächer der Türme von Nys und Din. Eine verwinkelte Konstruktion aus marmornen Säulen und Arkaden trug den Garten und ließ ihn nahezu frei in der Luft schweben. Ein Meer aus Blüten ergoss sich über das Gras, unterbrochen von verschlungenen Steinpfaden und einem künstlichen Flüsschen, über das sich eine Brücke spannte.

Es war malerisch schön. Und fremd. So fremd, dass es ihr den Atem abschnürte.

Eine Erschütterung lief durch den Boden und Sofea schwankte. Schwindel wirbelte durch ihren Kopf und ließ sie einen Schritt nach vorn taumeln. Der Abgrund war bedrohlich nah, die Türme wie Speere, die darauf warteten, sie aufzuspießen. Sie stieß einen erschrockenen Laut aus und Hände schlossen sich um ihre Schultern, um ihr Halt zu geben.

»Ihr solltet nicht so nah an den Rand gehen, wenn Ihr keine Schwingen besitzt. Die Ströme der Magie sind launisch und die Palastseele ist leicht aus der Fassung zu bringen. Man weiß nie, wann sie etwas so sehr in Aufruhr versetzt, dass sie die Mauern zum Beben bringt.«

Die Stimme war fremd und Sofea fuhr erschrocken herum. Die Berührung brannte auf ihrer Haut, obgleich sich die Finger des Fremden von ihr gelöst hatten.

Wenn Vangelas Licht war, so war dieser Dämon Feuer. Es loderte in seinen schwarzen Augen und verlieh ihnen ein gespenstisches oranges Glühen. Goldene Flammen züngelten aus dem feurigen Rot seines Haares und ließen seine bronzene Haut glänzen. Sie erloschen, noch während Sofea ihn anstarrte. Trotzdem strahlte sein Körper so viel Hitze aus, dass sie vor ihm zurückwich.

Er besaß ledrige goldene Schwingen, die er zu Rauch schwinden ließ. Der Geruch eines Holzfeuers lag flüchtig in der Luft, aber er verschwand so schnell, dass sie glaubte, ihn sich eingebildet zu haben. Der Grund dafür, dass er sich ihr so rasch hatte nähern können. Er musste geflogen sein.

»Du spielst dich wieder als Retter auf, Iasyn? Bedauerlicherweise hast du diesmal vergessen, hinterher zu verschwinden.«

Vangelas hatte sich ihnen genähert. Seine Miene war düster, bedrohlich beinahe. Er schien größer, näher an seiner Dämonengestalt als an der eines Menschen.

»Ich tue nur das, wozu du offensichtlich nicht in der Lage bist.« Das Lächeln des Dämons wirkte wölfisch. Nichts daran war freundschaftlich. »Störe ich?«

»Nein. Aber ich hatte nicht erwartet, dich ausgerechnet hier anzutreffen, nachdem du es vorgezogen hast, ein Geheimnis aus deinem Eintreffen zu machen.«

»Es war Deneahs liebster Platz in diesem verfluchten Palast«, gab der Rothaarige zurück. »Ich wollte zuerst ihr die Ehre erweisen, bevor ich mich mit dir herumschlagen muss.« Er musterte Vangelas abschätzig. »Du hast deine Begegnung offensichtlich schadlos überstanden. Du solltest dafür sorgen, dass der Palast von Ungeziefer gereinigt wird, ehe jemand zu Schaden kommt, der einen Wert besitzt.«

Vangelas legte den Kopf schief. »Ich habe nach einem Mittel gesucht, um der Fledermausplage Herr zu werden. Aber sie kehrt immer wieder zurück.«

Seine Augen funkelten und die Bedeutung hinter seinen Worten war zu deutlich, um sie missverstehen zu können.

Der Feuerdämon zuckte die Schultern. »Zu dumm, dass du auf sie angewiesen bist, weil sie die Einzigen sind, die deinem Ruf noch folgen.« Er wandte sich zu Sofea um und musterte sie aufmerksam. »Deine Manieren haben sich nicht gebessert. Du hast versäumt, mir deinen Gast vorzustellen.«

»Nein. Das habe ich nicht.« Vangelas’ Haltung war angriffslustig. So angriffslustig, dass Sofea verwundert den Kopf schütteln wollte.

»Ich bin eine Botin aus Gemea, nicht mehr«, sagte sie an seiner Stelle. »Mein Name besitzt auf dieser Seite des Weltenschleiers keine Bedeutung.«

Es klang beißend und Vangelas versteifte sich. Der Himmel verdunkelte sich weiter und dicke Regenwolken sammelten sich zum zweiten Mal an diesem Tag.

»In meinem Teil dieser Welt besitzt jeder Name eine Bedeutung, Botin aus Gemea. Die Feuerkönige sind nicht so engstirnig wie die Göttergeborenen. Deswegen verachten sie uns.«

Feuerkönige. Geister des Waldes …

Sofea spürte, wie das Blut aus ihrem Gesicht weichen wollte. Ein wahrhaftiger Feuerkönig. Gestalten aus grausamen Legenden. Ein Name, den Mütter drohend in den Mund nahmen, wenn ihre Kinder nicht gehorchen wollten. Sie musste sich zwingen, nicht vor ihm zurückzuweichen.

»Ihr Name ist Sofea. Das ist alles, was du wissen musst.« Vangelas hatte sich näher an sie heranbewegt. Ein Schritt und er stand zwischen ihr und dem rothaarigen Dämon.

»Ist es das? Wir werden sehen.« Der Feuerkönig verneigte sich und winzige Flämmchen erwachten von Neuem in seinem Haar. »Ich bin sicher, dass wir uns bald wieder begegnen, Sera Sofea.« Er zwinkerte ihr zu und fasste nach ihrer Hand, um einen Kuss darauf zu setzen.

Der Himmel grollte.

Regentropfen fielen und trafen auf die flammenden Strähnen. Ein leises Zischen ging davon aus und der Feuerkönig sah stirnrunzelnd auf. Er ließ Sofeas Hand los und strich seinen Gehrock glatt. Er war schwarz wie die Nacht und mit wirbelnden Mustern aus kupfernen Fäden bestickt, die zu glühen schienen wie die Sonne.

Er fixierte Vangelas und Feuer loderte in seinem Blick. »In der Tat. Wir werden sehen. Ich erwarte dich in Deneahs Gemächern.«

Die ledernen Schwingen schossen aus seinem Rücken und entfalteten sich. Ein Wimpernschlag und er stieß sich vom Boden ab, um über den Baumkronen zu verschwinden.

Vangelas sah ihm mit verengten Augen hinterher, seine Miene undeutbar. Sofea konnte den Fluch auf seinen Lippen beinahe hören. Ärger ging in hitzigen Wellen von ihm aus und der Regen wurde stärker, als wollte er damit die Flammen des Feuerkönigs zum Erlöschen bringen.

»Ein Freund?«, fragte Sofea.

»Familie«, brummte er, ohne den Kopf zu drehen.

»Charmant. Und ich dachte, Ihr wäret der einzige arrogante Mistkerl in Eurer Familie.«

Er lächelte versonnen. »Wartet, bis Ihr den Rest erlebt.«

»Ich kann es kaum erwarten.« Sofea lehnte sich an einen Baumstamm, eine unbekümmerte Haltung, die kaum dem entsprach, was in ihr vorging.

Für eine Weile brach keiner von ihnen das Schweigen. Sofea blickte in die Wolken, die sich langsam auflösten. Deutliche Zeichen für seinen abebbenden Ärger. Ein verräterischer Spiegel seiner Gefühle, den er nicht zu beherrschen vermochte. Schließlich stieß sie seufzend den Atem aus.

»Hat er recht?«

Endlich sah Vangelas sie an und Falten verdüsterten seine Stirn. »Wer?«

»Demeas.«

Der Dämon antwortete nicht sofort.

»Sofea …« Er rang um Worte und brach kopfschüttelnd ab.

»Hat er recht?«, wiederholte sie noch einmal. Schärfer diesmal. »Ich verdiene eine Antwort.«

Vangelas senkte den Kopf. »Ich … kann nicht.«

Nicht antworten. Sich nicht zu etwas bekennen, das sie beide wussten. Weil er der verfluchte Dämonenkönig von Nys war und sie nichts als ein schmutziges Tierblut aus der Gosse, das nicht gut genug für ihn war. Wer immer Vangelas Aeneos in Gemea gewesen sein mochte, hier war er es nicht mehr. Er war nicht länger der verschrobene Dämon mit dem vernarbten Rücken, der gefährliche Zauberbücher gesammelt, und in den Katakomben gehaust hatte. Kein verstoßener Prinz der Windebenen. Er war der Regent. Und sie war ein Nichts.

»Natürlich nicht.« Sie wandte sich ab und verbot es sich, den Schmerz darüber zu fühlen.

Sie trat an Vangelas vorüber, um zum Palast zurückzukehren, und er fasste nach ihrem Handgelenk und umschloss es mit den Fingern. Sein Griff war sacht, fast wie ein Streicheln des Windes. Seine Haut kühl. Sofea sah auf seine Hand und dann in sein Gesicht. Das Glühen in seinen Augen war erloschen und hatte ein Flehen zurückgelassen.

»Bitte, bleibt«, murmelte er. »Ich weiß, dass ich Euch nicht gegen Euren Willen halten kann. Aber ich bitte Euch darum.«

Sofea sah zu Boden. Auf die Grashalme, auf denen der Regen glitzerte wie Tau.

»Ich gehöre nicht hierher«, sagte sie fest. »Und wir beide wissen es.«

»Bleibt, Sofea«, bat er noch einmal, ohne ihren Einwand zu beachten. »Nur so lange, bis Ihr in Sicherheit seid.«

Verlangt das nicht von mir.

Worte, die nicht über ihre Lippen kommen wollten. Sie klammerten sich an ihrer Zunge fest und drohten, sie zu ersticken. Stattdessen nickte sie stumm und er ließ sie los.

Sofea trat auf den Steinweg, der zum Palast zurückführte, und sie wusste, dass seine Augen auf ihr ruhten. Sie sah nicht zurück. Auch dann nicht, als der Regen stärker wurde. Der Himmel ließ seine Tränen auf ihre Haut fallen und wusch das Salz von ihren Wangen, als hätte es niemals existiert.

Sie war dankbar dafür.

[image: ]


Vangelas spürte die Tränen auf ihren Wangen und hasste sich dafür, sie zum Weinen gebracht zu haben. Er rief den Regen, um die feuchten Spuren von ihrer Haut zu waschen. Um zu verbergen, was sie nicht offenbaren wollte. Er fühlte ihren Zorn und ihre Enttäuschung, jedes einzelne Gefühl, das über das Silberband auf ihn einströmte und sie vor ihm entblößte, als wäre sie nackt. Ein offenes Buch, in dem er nur zu lesen brauchte, wenn er es wünschte. Und es war falsch. Falsch, weil er es ihr verweigerte, ihrerseits in ihm zu lesen. Aber er konnte es ihr nicht offenbaren. Zuletzt hier, an diesem Ort.

Vangelas schloss die Augen und lehnte den Kopf an einen Baumstamm. Wann immer er hierher kam, konnte er Deneah in diesen Gärten sehen. In ihrer ersten Inkarnation, als der Fluch des Silberbandes sie getroffen hatte. Sie hatte diese Gärten geliebt. Ein ruhiger Flecken, der dem Hof nicht offenstand, die Verbindung zwischen den Zwillingspalästen von Nys und Din, von beiden aus zu betreten. Sie hatten unzählige Stunden hier verbracht. Die glücklichsten, die sie hatten erleben dürfen. Und später war es der Ort geworden, an dem sie einander heimlich getroffen hatten, wenn Demeas zu abgelenkt war, um es zu bemerken. Oder wenn er es gestattet hatte, um die Qual zu erhöhen. Es war der Ort, an dem Vangelas sie zum letzten Mal gesehen hatte, in der Nacht, bevor ihre Seele erloschen war. Und sie hatte ihn über ihre Pläne hinweggetäuscht. Mit den Fähigkeiten einer Feuerprinzessin, den Geist zu benebeln und den Körper zu verführen.

Vangelas ballte die Fäuste und verdrängte die Erinnerung mit aller Macht.

Es war der letzte Ort, an dem er Sofea hatte begegnen wollen. Wahrscheinlich war es Cassipea noch nicht einmal bewusst gewesen, als sie die Katze hierhergebracht hatte, um ihre Wunden zu behandeln … und ihren Geist auszuspionieren. Auf Wunsch ihrer Mutter, keine Frage. Und dennoch verwunderte Vangelas die Art, auf die Cassipea es getan hatte. Nicht sacht, nicht unmerklich. Stattdessen war sie eingedrungen wie ein Krieger, der auf seinem Raubzug die Türen eintrat. Als hätte sie gewollt, dass er es bemerkte. Es sah seiner Schwester nicht ähnlich. Ihre Kräfte waren so stark, dass sie sich ebenso verstohlen in einen Geist schleichen konnte wie ein meisterlicher Dieb.

Vangelas biss die Zähne zusammen und starrte in den bleigrauen Himmel. Der Wind umschmeichelte ihn wie ein Mantel und er wünschte sich sehnlichst, seinem Ruf folgen zu können. Die Schwingen zu entfalten und in den Wolken zu vergessen, so lange dort zu verharren, bis der Regen seine Gedanken reingewaschen hatte. Aber diese Gnade blieb ihm verwehrt. Sie würde es für alle Zeit bleiben. Er hatte seine Flügel für Ethrea geopfert und ihr Verlust war unwiderruflich. So wie Deneah für ihn verloren war.

Er stieß sich von dem Baumstamm ab und sandte die Regenwolken davon. Nys hatte für diesen Tag genügend Tränen gesehen.

Sein Blick glitt unwillkürlich über den Palast, zu den Fenstern, die zu seinen Gemächern gehörten. Er spürte Sofea darin. Das Silberband zog ihn zu ihr wie ein Seil. Es zupfte an seiner Seele und wollte ihn zwingen, ihm zu folgen, um den Kummer zu lindern, der über das Band strömte. Aber er würde ihm nicht nachgeben. Er kannte die Katze gut genug, um zu wissen, dass sie seinen Trost nicht wollte. Er würde ihre Tränen sehen und sie würde sich selbst für ihre Schwäche verachten. Vangelas brauchte nicht das Silberband, um es zu wissen. Er hatte sie lange genug beobachtet, damals, als er halbtot in Domia Luceas Hütte gelegen hatte.

Die Katze war es, die ihn sterbend in den Katakomben gefunden hatte. Sie war es, die jede Nacht zu seinen Füßen gewacht hatte, in ihre Tierhaut gehüllt. Und bis heute ahnte sie nicht, dass er es wusste und dass er ihr im Gegenzug Nacht für Nacht gefolgt war, wenn ihre Raubzüge sie in die dunkelsten Gassen Gemeas geführt hatten. Zu Beginn hatte er es für seine Pflicht gehalten, um ihr zu vergelten, was sie getan hatte. Später … er wollte nicht darüber nachdenken, warum er es später nicht aufgegeben hatte.

Vangelas seufzte und zwang sich, den Blick abzuwenden.

Iasyn wartete. Und die Götter wussten, dass er einen klaren Kopf brauchte, wenn er sich ihm stellte.

Entschlossen übertrat er die Zwielichtgrenze zwischen den Palästen und Tar Astraë ragte über ihm auf. Der Zwilling von Tar Lhûn, dem Palast von Nys. Die Nacht empfing ihn und die Mauern Tar Astraës waren von dem silbernen Sternenglanz überzogen, in den sie sich bei Dunkelheit hüllten. Der Palast war wie ein Meer aus Leuchttürmen, die niemals erloschen. Seine Heimat, die er für Nys zurückgelassen hatte. Aber Vangelas war ihr so lange ferngeblieben, dass er keine Sehnsucht mehr danach empfand. Zur Zeit seiner Gefangenschaft hatte er Nacht für Nacht von den Hallen Tar Astraës geträumt, ebenso wie von der Umarmung seiner Gefährtin, und es hatte ihn bei Verstand gehalten. Doch jetzt … jetzt war alles so fern, dass es wirkte, als wäre es ein anderes Leben gewesen. Ein Leben, das er niemals wieder berühren würde. Von außen schien es, als hätte sich nichts verändert. Aber die Fassade war nur eine Lüge. Alles hatte sich verändert. Und nichts würde jemals wieder sein, wie es gewesen war. Zuletzt er selbst.

Die Wände wisperten, als er den Palast betrat. Der Willkommensgruß von Aiale, der Palastseele von Tar Astraë.

Der König … er kommt … der König ist gekommen … er ist endlich gekommen … heißt ihn willkommen … willkommen …

Es hallte durch die Säle und Hallen, fing sich unter den Kuppeln und ließ auch den Letzten wissen, dass er eingetroffen war. Vangelas stieß den Atem aus und kämpfte gegen den schlechten Geschmack in seinem Mund an. Er hatte sich noch immer nicht daran gewöhnt und er würde es nie. Es war wie ein Fanfarenstoß, der den ganzen Palast in Aufruhr versetzte und er hasste Iasyn für seine Arroganz, die ihn zu diesem Besuch zwang … seine Arroganz und die Art, auf die er Sofea angesehen hatte.

Verfluchte Feuerkönige …

»Still«, befahl er der Palastseele hart.

Das Wispern verstummte erschrocken und wurde durch ein scheues Raunen ersetzt.

Vangelas hatte Tar Astraë kein einziges Mal betreten, seitdem er durch den Weltenschleier zurückgekehrt war. Und er wusste, warum. Jeder Winkel, jede Nische barg Erinnerungen an ein Leben in sich, das er zurückgelassen hatte. Sie stürmten auf ihn ein und nahmen ihm den Atem.

Vangelas verharrte vor den Stufen, die zu den königlichen Gemächern führten, und lehnte sich mit der Schulter an die Wand. Die Magie der Mauern prickelte unter seinen Handflächen und er zog hastig die Hände zurück. Wenn er zu lange darauf verharrte, würden die darin verankerten Bilder in seinen Geist fließen wie Wasser. Und er wollte sie nicht sehen. Er wusste, dass er nur danach rufen musste und Deneah finden würde. Sich selbst.

Überschattetes Glück, das sein Ende gefunden hatte.

Nicht jetzt.

Er löste sich von der Wand und trat den Weg über die Stufen an. Seine Füße weigerten sich, aber er strebte voran, dem hohen Türbogen entgegen, der in den hell erleuchteten Gang führte. Das gläserne Gewölbe über seinem Kopf ließ jeden Funken des Mondlichts über Din hereinfließen. Die Wände glühten unter seinem Einfluss und die Marmorböden erstrahlten. Nichts an diesem Ort hatte sich verändert. Als hätte es die Jahre der Dunkelheit unter Demeas niemals gegeben. Als wäre alles nur ein Albtraum gewesen. Aber der nie endende Schmerz in Vangelas’ Schultern enthüllte die Lüge darin.

Die geflügelten Körper von Windgeistern trugen das Gewölbe. Wenn das Licht im richtigen Winkel einfiel, wirkten die bleichen Marmorgestalten beinahe lebendig. Ihre Schwingen erinnerten Vangelas nur zu deutlich an seinen eigenen Verlust und er wandte den Blick ab. Sie waren ein Geschenk seiner Mutter gewesen, zur Feier seiner Geburt. Sie hatte die Gemächer damit schmücken lassen, die eines Tages ihm gehören sollten. Jetzt waren sie Hohn.

Die Palastwache nahm Haltung an, als er sich näherte. Die weiße Seite ihrer Uniform verschmolz mit der glühenden Wand und ließ es scheinen, als hätte man sie in der Mitte zerschnitten und nur die Hälfte zurückgelassen. Halb, so wie es Nys und Din waren. Zwillinge und doch getrennt. Was bis in alle Ewigkeit als Einheit hätte existieren sollen, war schon lange zerbrochen.

Vangelas trat an den beiden Dämonen vorüber und sein Fuß überschritt zum ersten Mal seit unzähligen Jahresläufen die Schwelle seines Heims. Seine Finger zitterten, als er die Türflügel aufstieß, und er ballte die Fäuste, um es zu verbergen.

Iasyns Dienerschaft hielt inne, als er Deneahs Salon betrat. Die Fyrlinge verneigten sich tief. Flammen züngelten aus Haarsträhnen und offenbarten den Schrecken über sein unangekündigtes Eindringen.

»Du hättest anklopfen können«, bemerkte Iasyn vom anderen Ende des Raumes aus. Der Feuerkönig klang verstimmt. Er war in ein geöffnetes Hemd gekleidet und Vangelas wusste, wie sehr es ihm missfiel, überrascht zu werden.

»Wozu? Es sind auch meine Gemächer gewesen«, gab Vangelas zurück. »Und nachdem du gekommen bist, ohne ein Wort darüber zu verlieren, hielt ich es für angemessen.« Er musterte die flammenden Haare von Iasyns Gefolge. »Sorg dafür, dass deine Diener den Palast nicht niederbrennen.«

»Es ist deine eigene Schuld, wenn du sie erschreckst.« Iasyn deutete mit dem Kinn auf die Tür. »Geht.«

Hufe klapperten über den Marmor, als sich Iasyns Diener zurückzogen. Frauen allesamt, in das Gold von Sola gekleidet. Jede einzelne so hübsch, dass sie ebenso gut dem königlichen Harem angehören könnte, hätte Iasyn diese Tradition nicht abgeschafft. Es erinnerte Vangelas daran, dass sie Freunde gewesen waren, von den gleichen Idealen geleitet. Doch Deneahs Tod hatte nichts als Asche davon gelassen.

Sie fixierten einander wortlos, als wäre es ihre erste Begegnung an diesem Tag. Und vielleicht war sie das.

»Deine Botin ist hübsch«, sagte Iasyn schließlich.

Ein erster Stich, der Vangelas’ Deckung durchdringen sollte.

»Deine Dienerinnen sind es ebenso«, gab er lapidar zurück.

Vangelas versuchte, nicht auf die Umgebung zu achten. Die vielen Kleinigkeiten aus Deneahs Heimat, die den Salon noch immer schmückten. Trotzdem streiften sie seinen Blick. Die zarten Schleier der blauen Vorhänge mit der goldenen Stickerei aus Sonnensymbolen und tanzenden Wirbeln. Die kostbaren Teppiche. Die Seidenkissen, die jenen glichen, die auch in der Laube lagen. Sie hatte ein Stück von Sola nach Tar Astraë mitgebracht und es grenzte an ein Wunder, dass Demeas alles gelassen hatte, wie es war. Oder … nicht. Sein Onkel hatte es immer verstanden, die Punkte zu finden, mit denen er Vangelas quälen konnte. Es zu hinterlassen, wie Deneah es gestaltet hatte, bereitete ihm mehr Schmerz, als es zerstört vorzufinden. Beinahe meinte Vangelas, sie riechen zu können … als könnte sie gleich durch die geöffnete Tür des Balkons treten. Lächelnd und mit offenen Armen …

»Aber ich beschwöre keinen Feuersturm, wenn jemand es wagt, sie anzusehen.«

Iasyns Worte rissen Vangelas aus seinen Gedanken. Sein Blick war lauernd. Ein Raubtier, das eine interessante Fährte witterte und gedachte, ihr bis zu seiner Beute zu folgen.

Vangelas zuckte die Schultern und lehnte sich scheinbar ungerührt an eine Säule. »Sie ist keine einfache Botin, sondern die Schwester von Neiros’ Gefährtin. Ich bin für sie verantwortlich. Und ein Feuerkönig ist die letzte Gesellschaft, in der eine Frau sicher ist.«

Die halbe Wahrheit – und sie war mehr als genug.

»Natürlich. Deine Sorge ehrt dich.« Iasyn lächelte schmal und Vangelas wusste, dass er nicht von seiner Fährte ablassen würde.

»Wie geht es Tahoreh?«, fragte Vangelas ungezwungen und Iasyns Miene verdüsterte sich.

»Ich weiß es nicht. Ich habe sie seit meiner Rückkehr nicht gesehen. Wahrscheinlich ist sie zu ihrem Liebhaber in die tiefsten Schluchten Carbhans geflohen. Ich hoffe, sie wird sich die Finger an ihm verbrennen.«

Vangelas hob die Brauen. »Wahrscheinlicher ist, dass sie ihn zu Asche verbrennt. Sie hat die Zeit ohne dich genossen, nicht wahr?«

Iasyn und seine Gefährtin waren wie Feuer und Wasser und die Stimmung des Feuerkönigs sank bei der Erwähnung ihres Namens noch tiefer. Es war eine Erinnerung daran, dass Gefährten einander nicht bis in alle Ewigkeit in Liebe verbunden sein mussten. Feuerkönige schlossen das Silberband aus freiem Willen, um ihre Linien stark zu halten. Sie ließen nicht das Schicksal entscheiden. Einst hatte die Leidenschaft zwischen Tahoreh und Iasyn hell gelodert, doch sie gingen seit langer Zeit getrennte Wege. Und Vangelas bezweifelte, dass sie in diesem Leben noch einmal zueinanderfinden würden.

»Sie war die alleinige Königin von Sola«, erwiderte Iasyn bitter. »Und sie stand hoch in Demeas’ Gunst, nachdem sie mich verraten hat. Es ist ein Wunder, dass sie die Schatzkammern nicht vollständig geplündert hat.«

»Offensichtlich war sie in Eile.«

Iasyn nickte und ließ sich auf den Diwan fallen, der nahe der weit geöffneten Fenster stand. Der Regen hatte die Temperatur über Din sinken lassen. Eine kühle Brise drang herein und fachte die Flämmchen in Iasyns Haar an. Aber das Feuer brauchte den Wind nicht, um in die Höhe zu schlagen. Iasyns Augen brannten und offenbarten den Zorn, der in ihm schwelte.

»Wenn ich mich nicht selbst damit töten würde, würde ich Tahoreh in Stücke reißen. Sie hat dabei zugesehen, wie Demeas mich Varhos zum Fraß vorgeworfen hat. Und Varhos hat es genossen, mich auf jede erdenkliche Weise zu quälen und mir seine Macht Tag für Tag zu demonstrieren.«

»Die Tore von Carbhan sind noch geschlossen?«

»Fester, als sie es jemals gewesen sind«, bestätigte Iasyn ruhig. »Varhos legt keinen Wert darauf, sich mit dem Heer von Sola auseinanderzusetzen. Er wird sie erst öffnen, wenn er sich sicher sein kann, dass Yasrin sich mir ebenfalls entgegenstellt.«

Und es war ein offenes Geheimnis, dass Yasrin von Ignerah und Iasyn keine Freunde waren. Das Gleiche galt jedoch auch für Yasrin und Varhos. Die Feuerkönige waren verfeindet, seitdem sie den ersten Atemzug getan hatten. Aber es hinderte sie dennoch nicht daran, einen Vorteil in dieser Feindschaft zu suchen. Und für den Augenblick blockierten ihre Streitigkeiten die Seelenpforte. Das Tor, durch das die dunkelsten Seelen aus dem Seelenmeer in den Abgrund gebracht wurden, um ihre Strafe zu empfangen. Den einzigen Zugang zu seinem Onkel, der Vangelas offenstand. Eine Tatsache, an der sich nichts ändern würde, solange er sie nicht an einen Tisch bekam. Denn es bedurfte aller Feuerkönige, um die Seelenpforte gegen Demeas’ Willen zu öffnen. Und Vangelas hatte nichts in der Hand, um sie dazu zu bringen.

»Verdammt.« Vangelas ließ sich auf den freien Diwan fallen und fuhr sich über das Gesicht. Müdigkeit breitete sich in ihm aus und erinnerte ihn ohne Erbarmen an jedes einzelne Erlebnis dieses Tages. Er sah auf und musterte Iasyn eindringlich. »Du bist nicht grundlos heimlich eingetroffen.«

»Was glaubst du? Selbst wenn sie kein Bündnis eingehen, sind Varhos und Yasrin Demeas weiterhin treu ergeben und sie werden es bleiben. Er hat ihnen mehr Macht gegeben, als sie jemals unter den Aeneos besessen haben. Ein offenes Bündnis mit Nys und Din bedeutet Ärger. Und ich kann im Augenblick keinen Ärger mit ihnen gebrauchen. Sola hat unter Demeas’ Herrschaft gelitten wie keine der anderen Feuerebenen. Es hat unter unserer Verbindung gelitten. Mein Reich liegt in Scherben, Vangelas. Ich habe für meine Treue mit allem bezahlt, was ich hatte.«

»Dein Reich wird nicht das einzige bleiben. Er wird Ethrea zugrunde richten, Iasyn. Das Feuer am Hafen war erst der Anfang. Vater träumt.«

Der Feuerkönig zog die Stirn in Falten, als er versuchte, den Sinn von Vangelas’ Worten zu ergründen. »Du meinst …«

»Er kann die Macht seiner Träume nicht mehr kontrollieren. Seiner Albträume. Wenn wir seine Seele nicht befreien, ist es nur eine Frage der Zeit, bis unsere ganze Welt in Scherben liegt.«

Iasyn lehnte sich zurück. Der Bronzeton seines Gesichts war heller geworden. Er schwieg und starrte an die Wand. Deneah hatte Fresken dort anbringen lassen. Szenen aus der goldenen Wüste, der sie entstammte. Sie waren farbenfroh und voller Leben. So wie sie es gewesen war.

Schließlich schüttelte er den Kopf. »Ich weiß, was du dir erhoffst, aber sie werden sich nicht mit dir verbünden, Vangelas. Sie werden die Seelenpforte nicht für dich und das Königsheer öffnen. Demeas hat ihnen die Freiheit und sein Gehör geschenkt und sie werden sie nicht aufgeben und sich wieder Nys und Din unterwerfen, um ein Dasein als Verfluchte und Verbannte zu fristen. Ich würde es nicht.«

Vangelas nickte. Er hatte nichts anderes erwartet. »Trotzdem bist du hier.«

»Deneah hätte es gewollt. Und mein Hass auf Demeas ist größer als mein Zorn auf dich.«

Vangelas atmete tief ein. Der Augenblick war gekommen. Und er hatte ihn gefürchtet, seitdem er den Weltenschleier durchschritten hatte.

»Ich habe es nicht gewusst, Iasyn. Hätte ich es geahnt, hätte ich es niemals geschehen lassen. Selbst wenn es mein Leben gekostet hätte.«

»Das weiß ich. Es war Deneahs freier Wille, das Silberband zu lösen und ihre Seele auslöschen zu lassen. Aber das ist es nicht, was ich dir vorwerfe, Vangelas, und das weißt du.« Iasyn lehnte sich nach vorn und die goldenen Flammen in seinem Haar loderten so hell, dass das Rot darunter verschwand. »Es ist das, was sie dazu gebracht hat. Deneah war unglücklich, sonst hätte sie es niemals in Erwägung gezogen.« Seine Stimme wurde schärfer. »Sie hat gelitten. Jeden einzelnen Tag ihrer Existenz, seitdem das Silberband sie an dich gebunden hatte. Und sie wusste, dass es niemals die Aussicht auf Glück für sie geben würde, nie einen Ausweg. Weil du der verfluchte Prinz von Din warst und sie eine Feuerprinzessin. Und sie hat es ertragen. Sie hat ertragen, dass sie Spott und Hohn ausgesetzt war, weil ihre Seele dem Feuer gehört und wir Feuerkönige nichts als Abschaum für euch sind.«

Vangelas verließ den Diwan und starrte hinaus in die Wolken. Jedes Wort war wie ein Pfeil, der sich in sein Fleisch bohrte und Säure in sein Blut fließen ließ. »Ich habe sie geliebt, Iasyn. Ich habe alles versucht, was in meiner Macht stand, um sie glücklich zu machen.«

»Ja. Das hast du. Und das ist der einzige Grund, weswegen ich dem Königshaus von Nys und Din die Treue gehalten habe. Der einzige Grund, weswegen ich jetzt hier sitze und mir anhöre, was du zu sagen hast. Weil meine Schwester auch dich geliebt hat. So sehr, dass sie sich geopfert hat, damit du keine Qualen mehr erleiden musst.« Die Flammen knisterten, als der Feuerkönig sich ebenfalls erhob. »Ich habe sie einmal für dich sterben sehen, Vangelas. Und ich habe zu Paëron gebetet, dass er ihr die Gnade gewährt, in ihrem nächsten Leben vergessen zu dürfen und eine von euch zu sein. Aber er hat mich nicht erhört. Das Feuer in ihr war stärker. Euer verfluchtes Band war stärker und es hat deinen Fluch auf sie übertragen. Es hätte sie niemals vergessen lassen.« Er fuhr sich aufgewühlt durch das Haar, ohne dass die Flammen seine Haut versengten, dann richtete sich sein brennender Blick auf Vangelas. »Und wenn ich dich für eines hasse, dann dafür, dass du nicht den gleichen Mut aufgebracht und sie freigegeben hast.«

Es war wie ein Dolchstoß, der mitten in sein Herz traf. Für einen Moment konnte Vangelas nicht atmen. Denn es war die Qual, mit der er leben musste, seitdem sie gegangen war.

»Ich wünschte, ich hätte es getan«, sagte er tonlos. »Ich habe es mir an jedem Tag gewünscht, seit sie mich verlassen hat.«

»Doch du konntest es nicht, weil du der hohe Prinz von Din warst! Du hast dich für dein Reich geopfert, Vangelas, und diese Welt preist deinen Heldenmut. Aber warum hast du erst den Mut dazu gefunden, als ihre Seele verloren war?«

Das Blut in seinen Adern fühlte sich an wie Säure. Doch unter dem Schmerz begann Zorn in Vangelas zu kochen.

»Ich habe es vorher nicht gewagt, weil ich sie nicht allein lassen wollte, Iasyn«, knurrte er bitter. »Weil Demeas sie für alle Zeit gequält hätte, wenn ich auch nur einen falschen Schritt getan hätte. Ich habe sie beschützt. Mit allem, was ich hatte. Ich habe deine Schwester diesem Reich vorgezogen. Und ich habe gehofft. Ich habe jeden verfluchten Tag meiner Gefangenschaft nach einem Weg gesucht, wie ich sie retten konnte. Aber Demeas hat mir nichts gelassen.«

»Er hätte das Interesse an ihr verloren, wenn du das Band gelöst hättest.«

Vangelas lachte bitter auf. »Der Herr der Seelen? Oh nein, das hätte er nicht. Glaubst du wirklich, es wäre so einfach gewesen? Sein Interesse an Deneah hätte niemals geendet, solange er mich mit ihr quälen konnte. Wäre ich am Leben geblieben, hätte ich sie weiterhin geliebt und mein Tod hätte sie mich nicht vergessen lassen. Demeas hätte Deneah bis in alle Ewigkeit als seine Sklavin gehalten. Du warst nicht hier oder in Gemea. Du hast nicht erlebt, wozu er fähig ist.«

»Nein, ich habe im Abgrund geschmort«, gab der Feuerkönig nicht minder bitter zurück. »Und der Liebhaber meiner Gefährtin hat mich in den Minen von Carbhan schuften lassen wie einen Sklaven, während er sich Nacht für Nacht in seinem Palast mit ihr vergnügt hat. Tahoreh hat sich nicht bemüht, mich auszuschließen. Ich habe jede Nacht mit Varhos von Carbhan in einem Bett verbracht.« Er spuckte angewidert aus und es zischte auf dem Teppich.

Vangelas schwieg. Es genügte, wenn er selbst wusste, was Deneah in Demeas’ Händen erduldet hatte. Was er selbst erduldet hatte. Niemand sonst musste es wissen, zuletzt Iasyn. Und er würde nicht daran rühren.

Der Feuerkönig stand mit dem Rücken zu ihm und blickte auf eine der bemalten Vasen aus seiner Heimat. Seine Schultern waren angespannt und seine Haltung machte deutlich, dass auch er nicht an den Wunden zu rühren wünschte, die Demeas’ Herrschaft ihm zugefügt hatte.

»Ich kenne dich lange genug, Iasyn«, sagte Vangelas gedämpft. »Du wärest nicht hier, wenn du nicht ebenso nach Rache suchen würdest wie ich. Hilf mir. Ich werde Demeas aus seinem Palast treiben und ihn für alles bezahlen lassen, was er uns und Ethrea angetan hat. Aber ich brauche dich dafür.«

»Ich soll dir helfen, Domian wieder zum König über Nys zu machen?« Er wandte sich um und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sag mir, warum ich es tun sollte. Warum ich mir ihn wieder auf dem Thron wünschen sollte. Er hat meine Familie zu Ausgestoßenen gemacht und den Bann auf uns herabbeschworen, weil er unsere Macht gefürchtet hat. Warum sollte ich dir helfen, ihn zu erwecken?«

»Weil dir etwas an Ethrea liegt«, erwiderte Vangelas ruhig. »Und weil seine Träume diese Welt noch mehr erschüttern werden als Demeas’ Herrschaft.«

Iasyn schüttelte den Kopf. »Ich kann Varhos und Yasrin nicht zusammenbringen, Vangelas. Selbst wenn ich es wollte. Demeas hat Fyr die Unabhängigkeit geschenkt und sie werden sie nicht kampflos aufgeben.« Er schnaubte. »Sie haben so wenig für deinen Vater übrig wie ich. Domian war ein eitler Mistkerl, der seine Überlegenheit genossen hat. Für ihn waren wir Schmutz, den er dulden musste und der ihm immer ein Dorn im Auge gewesen ist. Und deine Mutter ist nicht besser. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Demeas es gegen ihn benutzt.«

»Demeas konnte niemandem die Unabhängigkeit schenken, weil er das Königsschwert niemals besessen hat!« Ein Windstoß riss an den Vorhängen, als der Wind auf Vangelas’ steigenden Unmut reagierte.

»Das bedeutet ihnen nichts. Für sie war er der König, der sie von Domians Fesseln befreit hat. Und er wird es bleiben, solange sie einen Vorteil daraus ziehen können. Es gibt genug, die an der Echtheit des Königsschwertes zweifeln. Die an dir zweifeln. Du hast das Königsheer zurückgeführt und besitzt die Macht von Nys und Din, aber du bist im Gegensatz zu Demeas sterblich. Ethrea ist es nicht gewohnt, dass ein Sterblicher herrscht. Selbst wenn er den Aeneos entstammt und Götterblut in seinen Adern fließt.«

Resignation ließ die Flammen in Vangelas’ Innerem erlöschen. Es war nichts, was er nicht bereits wusste. Und wie könnte das Volk von Ethrea an ihn glauben, wenn er selbst sich niemals als König anerkennen würde?

»Dann sind wir verloren«, sagte er dumpf.

»Nicht, wenn du beweist, dass du das echte Königsschwert trägst.« Iasyn stützte sich auf die Rückenlehne des Diwans und das goldene Feuer loderte in seinem Blick auf.

Vangelas stieß einen verächtlichen Laut aus. »Du redest wie meine Mutter. Wer an mir zweifeln will, wird es weiterhin tun.«

»Dann musst du die Zweifel auslöschen. Ione täuscht sich, wenn sie glaubt, dass der nutzlose Singsang eines Priesters, der das Volk blenden soll, genügen wird, um die Elementkönige zu überzeugen.« Rauch kräuselte sich unter Iasyns Fingerspitzen. »Es gibt einen Weg, der an Varhos und Yasrin vorüberführt. Brich meinen Bann.«

Vangelas spürte, wie das Blut aus seinem Gesicht wich. Die Worte blieben in seiner Kehle stecken und er musste sich zwingen, sie über die Lippen zu bringen. »Das ist unmöglich. Du wärest der einzige Feuerkönig. Die Macht über Fyr wurde nicht grundlos geteilt.«

»Traust du mir nicht?«, fragte Iasyn herausfordernd und winzige Flämmchen züngelten zwischen seinen Fingern.

»Ich traue den Göttern nicht. Du weißt nicht, ob du es überstehen würdest, die Macht der Feuerkönige allein zu tragen«, gab Vangelas ablehnend zurück. »Es könnte dich verändern oder in den Wahnsinn treiben. Wir könnten eine Bestie erschaffen, die ganz Ethrea in Schutt und Asche legt.«

»Du kannst dein Glück mit Yasrin versuchen. Vielleicht findest du einen Weg, sie zu überreden.« Es klang anzüglich und Iasyn lächelte schmal.

»Yasrin hasst mich, seitdem mich das Silberband mit Deneah verbunden hat.«

»Weil sie überzeugt war, dass dieser Platz ihr gebührt hätte.« Iasyns Lächeln erlosch. »Du hast keine Wahl. Auf eine andere Weise wirst du die Feuerebenen nicht überwinden, ohne dir den Weg freizukämpfen. Und Ethrea braucht weder einen Krieg noch hat es die Zeit dafür.«

Vangelas musterte den Feuerkönig stirnrunzelnd. »Und du glaubst, die Erdkönige würden mir noch folgen, wenn ich auf eine solche Weise in die Geschicke der Welt eingreife? Oder die Wasserebenen? Niemals. Ich würde Ethrea schneller spalten, als Demeas diese Welt in Scherben legen kann.«

»Haben sich die ehrenhaften Erdnarren gegen deinen Vater gewandt, als er dieses Unrecht begangen hat? Nein, sie haben dabei zugesehen! So wie alle anderen! Die Götter haben dir diese Macht verliehen, Vangelas. Nutze sie. Und wer sich gegen dich stellt, wird lernen müssen, dass sich diese Klinge auch gegen ihn richten kann.«

»Ich bin kein Tyrann, Iasyn! Wenn ich das täte, wäre ich nicht besser als Demeas.«

»Nein, aber du bist auch kein Heiler mehr. Du bist ein verfluchter König, selbst wenn du es nicht wahrhaben willst. Und du musst deine Stärke beweisen!«

»Indem ich womöglich ein brennendes Monstrum erschaffe?«

»Indem du mich sein lässt, was ich wirklich bin. Domian hat damals in die Geschicke der Welt eingegriffen, Vangelas. Aus Angst um seine verfluchte Macht! Du würdest nur ungeschehen machen, was niemals hätte geschehen dürfen.«

»Das ist verrückt!«

Vangelas wandte sich ab und trat auf den Balkon hinaus. Der Wind streichelte über seine Wangen, die besänftigende Geste einer Mutter, die ihrem Kind Trost spenden wollte. Vangelas sog die klare Luft tief in seine Lungen, um den Aufruhr in seinem Inneren zu bezähmen.

»Der Vangelas Aeneos, den ich kannte, war verrückt«, sagte Iasyn hinter ihm. »Und er hätte kein Risiko gescheut, um diese Welt zu heilen.«

»Er ist in Demeas’ Gefangenschaft gestorben«, erwiderte Vangelas abweisend. »Es sind nur Scherben von ihm geblieben.«

»Dann setze sie zusammen«, gab Iasyn kaltblütig zurück. »Denn er ist der Einzige, der Ethrea retten kann. Und der Einzige, der die Ungerechtigkeit sühnen kann, die Domian aus Furcht über Fyr gebracht hat.«

»War seine Furcht unberechtigt?«

Iasyn ließ sich Zeit mit seiner Antwort und Vangelas fühlte seinen Blick auf seinen Schultern wie glühende Kohlen. »Nicht, wenn du meine Loyalität wert bist.«

Schritte entfernten sich in seinem Rücken. Vangelas wandte sich nicht um. Er starrte auf den Hafen. Die geschwärzten Mauern und die erstarrten Lavaströme, die sich ins Meer krallten wie Skelettfinger, die es gierig umklammerten. Es waren die gleichen Finger, die sich um sein Herz gelegt hatten und es zusammenpressten wie eine überreife Frucht, aus der ihr Lebenssaft quoll. Denn er wusste, dass der Verlust erst begonnen hatte.

Nein, Iasyn. Ich bin deine Loyalität nicht wert. Nicht in deinen Augen.

Vangelas nahm einen tiefen Atemzug und verließ Deneahs Gemächer ohne einen Blick zurück.


Kapitel 6

Stille
[image: ]


Nys wirkte friedlich in der Stille der Nacht. Sofea hatte niemals einen solch atemberaubenden Sternenhimmel gesehen. Diamanten auf schwarzem Samt, so nah, dass sie meinte, danach greifen zu können. Auf der anderen Seite war Din in das goldene Licht eines erwachten Tages getaucht. Ein Widerspruch, von dem ihr Kopf sich weigerte, ihn zu verstehen und dennoch wirklich. Die Wände hatten sich mit dem Schwinden des Tages geschwärzt. Die Nacht war darauf zum Leben erwacht, ein Spiegelbild der Sterne, die ihre Gemächer erhellten. Ihr eigener Aufschrei hallte noch in Sofeas Erinnerung nach, gefolgt von Chrysans besänftigenden Worten, die sich mit dem Gesang auf den Straßen vermischt hatten. Sofea hatte sich erbittert geschworen, dass es das letzte Mal sein würde, dass diese verfluchte Welt sie überraschte. Dass irgendetwas hier sie erschreckte und aus der Fassung brachte wie ein dummes Kind, das staunend zum ersten Mal die Wunder der Welt erblickte. Sie hatte lange genug eine Närrin aus sich gemacht.

Sofea trat von dem Fenster zurück und ließ sich auf dem nachtblau bezogenen Diwan nieder. Sie sehnte sich danach, mit Alysea zu teilen, was ihr widerfahren war, aber ihre Freundin befand sich auf der anderen Seite des Weltenschleiers. Chrysan hatte ihr Pergament, Tinte und eine Feder überlassen, damit sie eine Botschaft nach Gemea senden konnte, aber sie hatte nur wenige Worte gefunden. Es musste genügen, dass Alysea wusste, dass sie sich in Sicherheit befand. Denn wie könnte sie erklären, was sie selbst kaum verstand? Dass Demeas Aeneos sie in diese Welt gebracht und nackt in einem Kokon an die Palastdecke gehängt hatte wie ein Beutestück!

Sofea verspürte Zorn, wann immer sie darüber nachdachte. Ihre Klauen wuchsen aus ihren Fingerspitzen und bohrten sich in die Polster des Diwans.

Und wozu? Wozu das alles? Damit Vangelas Aeneos sich ihr einmal mehr verpflichtet fühlen musste? Damit er glaubte, sie beschützen zu müssen, obwohl es keinen Grund dafür gab? Der Seelenhüter mochte glauben, dass seinem Neffen etwas an ihr lag. Doch wenn er annahm, dass Vangelas sich zu ihr bekennen würde, nur weil er sie verpackte und in seinem Palast aufhängte wie einen Sack Kartoffeln, konnte er warten bis in alle Ewigkeit. Es würde nicht geschehen. Niemals.

»Mistkerl.«

Sie wusste nicht, wen von beiden sie tatsächlich damit meinte, aber es würde ohnehin nicht den Falschen treffen. Brokat riss unter Sofeas Krallen und sie zog die Hand zurück. Ein Loch prangte in dem kostbaren Bezug und blickte ihr vorwurfsvoll entgegen. Sie seufzte gereizt und ließ ihre Krallen verschwinden. Die Katze kam zum Vorschein, wann immer sie aufgewühlt war oder sich ängstigte, ob sie es wollte oder nicht. Sie hatte gelernt, es zu unterdrücken, um ihre wahre Natur nicht zu verraten. Aber ihre Beherrschung war dünn geworden, seitdem der Dämonenprinz in ihr Leben getreten war. Viel zu dünn.

Chrysan hatte sie vor einer Weile verlassen, um ihr den Anschein von Ungestörtheit zu vermitteln, wenngleich Sofea bezweifelte, dass sie weit sein würde. Der Fyrling war verschwunden, kurz, nachdem die Feuer ausgebrochen waren, und er war bislang nicht zurückgekehrt. Sofea war dankbar für die Ruhe – und für die Gelegenheit, die es ihr verschaffte. Seine Hoheit hatte sich für den Rest des Tages nicht gezeigt. Doch wenn er glaubte, dass sie in diesen Gemächern sitzen würde, bis er Demeas Aeneos aus seinem Versteck gelockt hatte, würde er eine Überraschung erleben. Sie würde bleiben. Aber sie würde sich nicht in diesen goldenen Käfig setzen und ausharren, bis er sich ihrer erinnerte.

Ein Blinzeln nur und sie glitt in die Haut der Katze. Das leichte fließende Seidengewand, das sie in der Truhe gefunden hatte, rutschte von ihren Schultern und bildete eine Pfütze am Boden. Sofea ließ es hinter sich und streckte sich genüsslich. Sie wusste nicht, ob Katzen in der Welt der Dämonen verbreitet waren, doch wenn nicht, würde sie kaum mehr als eine weitere Kuriosität sein, die der Geist eines verrückten Königs aus seinen Träumen gebar.

Chrysan hatte ihr von den Feuern am Hafen erzählt, die am Morgen den Palast in Aufruhr versetzt hatten, und Sofea schauderte bei dem Gedanken. Vangelas wollte sie in Sicherheit wissen, aber welche Sicherheit gab es, wenn Domians Albträume Wasser in Feuer verwandeln konnten? Ein einziger Traum und der Palast würde über ihren Köpfen einstürzen wie eine morsche Holzhütte.

Sofea schluckte die Beklommenheit, die in dem Gedanken lag, und schlüpfte aus der geöffneten Tür des Balkons. Der Garten erstreckte sich friedlich vor ihren Augen. Summende Lichter bewegten sich unter den Bäumen, zu groß für Glühwürmchen. Sofea meinte, die Silhouetten kleiner Körper darin zu entdecken, die aneinanderstießen, als würden sie miteinander tanzen. Ein Mitternachtsball winziger Geisterwesen … die den Jagdtrieb der Katze in ihr weckten.

Nein, rief sie sich streng zur Ordnung.

Sie mochten klein sein, aber was bedeutete die Größe einer Kreatur im Dämonenreich?

Die Katze schüttelte den Kopf und sprang auf das Geländer. Der Palast ragte riesenhaft über ihr auf. Die Türme stachen in den Himmel, Mondlicht leuchtete auf gläsernen Kuppeln und Gewölben und ließ sie erscheinen, wie aus Silber gegossen. Es wirkte wie ein Traum. Ein süßer, merkwürdiger Traum, der einem verdrehten Geist entsprang.

Auf einer tieferen Gartenebene konnte sie eine Gruppe Dämonen sehen, die durch einen Irrgarten aus sprudelnden Wasserfontänen flanierte. Gelächter drang zu ihr herüber. Es wirkte vertraut, nicht weit von einer Szenerie, die sie in ihrer Heimat hätte beobachten können – wenngleich Sofea bezweifelte, dass es das noch tun würde, sobald sie näher heranging. Allerdings lag dies nicht in ihrer Absicht.

Ein kräftiger Ast ragte bis zu dem Geländer und Sofea sprang geschmeidig in den Baum. Vögel stoben zwitschernd auf und die Katze lächelte innerlich über ihren Aufruhr. Zumindest daran hatte sich nichts geändert, wenngleich die leuchtenden Kreaturen mit den langen Schwanzfedern wenig mit den Vögeln gemein hatten, die sie kannte.

Das Laub raschelte, während sie sich durch die Äste bewegte. Riesige weiße Blüten strömten einen süßen Duft aus, der Schwindel in ihr auslöste. Sofea schüttelte das Gefühl ab und sprang mit einem Satz zu Boden. Das Gras streichelte ihren Bauch. Es hatte am Morgen nicht so hoch gewirkt wie jetzt, da sie es aus der Perspektive der Katze erlebte.

Sofea pirschte sich durch die Halme und schimmernder Blütenstaub kitzelte ihre Nase. Sie nieste und lief weiter, um dem Einfluss der merkwürdigen Gewächse zu entkommen.

Selbst in ihrer Menschengestalt hatte der Garten riesig gewirkt und für die Katze war er es noch mehr. Sofea bewegte sich auf den eleganten Bogen einer Brücke zu, die sich über das Flüsschen spannte. Sie glühte, als hätte sie das Mondlicht eingefangen, um es wieder abzugeben. Die Fassade des Palastes von Nys war ebenso von Sternen erhellt wie das Innere. Sie spendeten Licht und ließen den Nachtpalast leuchten, wie Sofea es selbst am Nachthof niemals erlebt hatte.

Die Katze verharrte und betrachtete das Bauwerk. Auf der anderen Seite des Gartens erhob sich der Palast von Din, in Gold gebadet wie die Sonne selbst. Es war das Heim des Dämonenprinzen gewesen, bevor er nach Gemea gekommen war. Bevor die letzte Schlacht gegen die Gräfin ihn zum Herrn von Nys gemacht hatte, weil sein Vater in einem ewigen Traum gefangen war. Sofea musterte die goldenen Türme neugierig. Den Teil der Stadt, in dem das Leben erwachte, während es in Nys allmählich einschlief.

Vieles daran erinnerte sie an Gemea. Als hätte Seraphias Fluch seinerzeit eine Imitation dieser Stadt geschaffen und sie in die Welt der Menschen geholt. Doch hier gab es keinen Fluss aus Blut, der sie zerschnitt, keinen Kampf zwischen Sonne und Mond. Nur den Kampf gegen Demeas Aeneos, der seine Welt zerschmettert hatte, weil ihn endlose Langeweile, Machtgier und Rachsucht dazu verführt hatten. Und er hatte auch vor ihrem Leben nicht haltgemacht.

Als hätte er noch nicht genug zerstört.

Die Katze wollte den sauren Geschmack auf ihrer Zunge ausspucken, aber ihre Katzenform erlaubte es nicht. Sie wandte sich ab und trottete dem Palast von Nys entgegen. Ein offener Torbogen führte ins Innere und zwei Wachen in schwarzweißen Uniformen waren davor postiert. Ihre Mienen waren ausdruckslos und sie starrten scheinbar ins Leere. Ein Mann und eine Frau, unbewaffnet – aber dass man ihre Waffen nicht sah, bedeutete nichts. Sofea hatte gesehen, wie schnell ein Dämon eine Waffe aus dem Nichts beschwören konnte.

Nachdenklich musterte sie die Fassade, bis sie einen Fenstervorsprung mit einem offenen Fenster fand. Der Raum dahinter wirkte unbeleuchtet, also schlief sein Bewohner oder er war ausgegangen. In beiden Fällen würde er sie nicht bemerken.

Sofea duckte sich tiefer und schlich geräuschlos durch das Gras. Die Wachen sahen über sie hinweg, eindeutig nicht für einen Eindringling gewappnet, der nur knapp bis über ihre Fußknöchel reichte. Ein rascher Sprung trug die Katze auf das Sims, ein zweiter in den Raum dahinter.

Ein Wispern erhob sich.

Sofea erstarrte, während sie darauf wartete, dass sich ihre Sicht an die Dunkelheit anpasste. Sie ließ den Blick über die Wände eines Ganges gleiten. Über die Statuen, die an seinen Seiten aufgestellt waren.

Er war leer.

Die Haare in ihrem Nacken stellten sich auf und sie witterte, aber die Gerüche des Dämonenreiches waren ihr fremd. Sie verrieten Sofea nichts. Rauch konnte ebenso einem Feuer entstammen, wie einen Dämon ankündigen, und so war es mit jedem Geruch. Sie konnte ihren Sinnen nicht mehr trauen. Nicht hier.

Verdammt.

Das Wispern klang aufgeregt, vielstimmig. Für einen Herzschlag überlegte Sofea, ob es klüger wäre, zurückzukehren, dann verwarf sie den Gedanken. Sie war eine Katze. Wer zum Abgrund würde sich für sie interessieren? Zumindest, insofern ihresgleichen nicht auf dem Speiseplan der Dämonenkönige standen.

Sie ist hier …

Kommt … Kommt herein!

Seid gegrüßt, Herrin! Wir verneigen uns vor Euch!

Worte, die sie ergründen konnte. Die Stimme einer Frau, die aus dem Wispern herauszuhören war und es dominierte.

Herrin. Sie konnte nie und nimmer Sofea meinen.

Die Katze ging mit gesträubtem Fell weiter, ihre Schritte leise und vorsichtig. Der Marmorboden unter ihren Pfoten war kühl und glatt. Er vibrierte und summte. Sie beschleunigte ihren Gang, um nicht zu lange darauf zu verharren.

Sofea musterte die marmornen Gestalten, die unterhalb der Decke angebracht waren und das Glasgewölbe trugen. Halbnackte Frauen mit Fischschwänzen anstelle von Beinen, auf eine beinahe sinnliche Art zu einem Muster verschlungen und so detailliert gearbeitet, dass jeder Mann Freude bei ihrem Anblick empfinden musste. Allzu offensichtlich der Palast eines Königs.

Die Katze schnaubte und lief weiter. Von einem Rund ausgehend verzweigte sich der Gang in drei Richtungen. Einer mündete ins Freie und führte offensichtlich zu einem anderen Garten. Die beiden anderen … Sofea spähte in den linken Gang und entdeckte an seinem Ende eine Säule aus Licht, in der sich eine Frauengestalt zu ihr umdrehte und die Arme öffnete.

Willkommen … Willkommen, Herrin!

Das Wispern wurde lauter, erfreut sogar, und Sofea starrte erschrocken auf die Kreatur. Sie wirkte menschlich, wenngleich sie die Größe einer Riesin besaß. Ihr Gewand war fließend und vereinte sich mit den Wellen ihres Haares, die schwerelos im Licht schwebten.

Die Katze wandte sich hastig ab und das Murmeln klang … enttäuscht?

Unsinn. Du bist eine Närrin, Sofea Cantares.

Sie entschied sich für den rechten Gang und huschte die Stufen hinauf, weg von der Erscheinung, so schnell sie ihre Füße trugen.

Sie bereute ihre Entscheidung nur allzu bald. Die Stufen schienen endlos und ihre Beine begannen zu schmerzen, kaum dass sie die Hälfte überwunden hatte. Wind drang über die Treppe hinab und streichelte ihr Fell. Er deutete an, dass sie ins Freie führte, und tatsächlich erkannte die Katze den Nachthimmel, der hinter einem hohen Arkadenbogen aufblitzte.

Sofea überwand den Rest der Treppe und hielt staunend inne. Der Himmel über ihr wirkte endlos. Ein Rund aus Stufen rahmte die freie Fläche, auf der ein einsamer Brunnen plätscherte. Eine weitere Nixe fing darin eine Kaskade aus Wasser mit ihren Händen auf. Arkaden zogen sich um die Stufen und erinnerten unweigerlich an eine Arena, trotzdem war sie sich sicher, dass hier niemals ein Kampf stattgefunden hatte. Es war wie ein Saal unter freiem Himmel, ein Saal … an dessen anderem Ende … eine einsame Gestalt stand.

Sein Haar wehte in der sachten Sommerbrise. Weiß wie Schnee. Er kehrte ihr den Rücken zu und wandte den Blick zum Himmel, aber Sofea musste sein Gesicht nicht sehen, um ihn zu erkennen.

Vangelas.

Als hätte er seinen Namen vernommen, drehte er sich um und blickte sie an. Es lag keine Überraschung in seinen Augen, keine Spur von Verwunderung. Als hätte er geahnt, dass sie kommen würde. Dass sie ihn finden würde, ohne ihn zu suchen. Oder … hatte sie nach ihm gesucht?

Sofea bewegte sich unschlüssig einen Schritt auf ihn zu, verharrte. Vangelas atmete ein und zog sein Hemd über den Kopf. Ein kaum merkliches Zögern und er ließ es zu Boden gleiten und wandte den Blick ab.

Eine stumme Einladung.

Eine Einladung, die … die grauenvollen Narben auf seinem Rücken entblößte. Sofea kannte sie gut. Sie hatte geholfen, sie zu versorgen, als er bewusstlos in Domia Luceas Hütte gelegen hatte. Nachdem sie ihn in den Katakomben gefunden hatte …

Sie schloss die Augen bei der Erinnerung an die blutenden Stümpfe. Sein schweißnasses Gesicht und die fiebrigen Augen, die starr an die Decke geblickt hatten.

Sie hatte geglaubt, er wäre tot …

Sofea atmete tief ein und ließ die Tierhaut von sich abfallen. Zwölf Stufen führten zu ihm empor. Sie zählte sie, um nicht nachdenken zu müssen, bis sie so nah war, dass sie seinen Geruch einatmen konnte. Die Katze verharrte befangen in seinem Rücken und hob die Hand. Ließ sie sinken. Dann griff sie nach dem Hemd und ließ es über ihren Kopf gleiten. Die goldene Stickerei fühlte sich rau auf ihrer Haut an.

Vangelas stand im Inneren eines Arkadenbogens und blickte in die Nacht hinaus. Unter ihnen gab es nichts als den Sternenhimmel, keine Spur von Nys oder Din. Nur das samtene Schwarz mit den diamantenen Lichtern. Sofea sog erschrocken den Atem ein und er drehte den Kopf, um sie anzublicken. Violette Feuer glühten in seinen Augen, aber es lag kein Zorn darin. Für einen langen Moment sagte keiner von ihnen ein Wort. Dann vernahm sie seinen Atemzug.

»Ihr wart auf einem Raubzug?«

Sofea legte den Kopf schief. »Ich habe mich umgesehen. Madria Dara wäre gewiss entzückt über Euren Reichtum. Er könnte die Flussviertel für Monate ernähren.«

»Trotzdem habt Ihr keine lohnende Beute gefunden?«

»Ich traue Euren Juwelen nicht, Dämon. Ihnen könnten Zähne wachsen.«

Es war das erste Mal, dass sie ihn lachen hörte, seitdem sie einander in den Gärten wiederbegegnet waren. »Ihr scheut Euch vor Bisswunden, Sofea Cantares? Seit wann?«

»Oh, das tue ich nicht«, erwiderte sie unschuldig. »Aber ich ziehe es vor, mir selbst auszusuchen, von wem ich mich beißen lasse.«

Die Augen des Dämonenprinzen funkelten und das Feuer darin wandelte sich zu etwas Undeutbarem. »Ich dachte, Ihr würdet lieber selbst zubeißen.«

Sofea hob die Brauen und musterte ihn. »Das kommt darauf an, ob sich der Biss lohnt.«

»Ich bin mir sicher, das würde er.«

Es war der Beginn eines Spiels, das sie unzählige Male gespielt hatten. Sicheres Terrain. Und Sofea betrat es, ohne zu zögern.

Sie entblößte die Zähne zu einem Lächeln, das die scharfen Spitzen ihrer Eckzähne offenbarte. »Wollt Ihr es versuchen?«

»Das kommt darauf an.«

»Worauf?«

»Wie zärtlich Ihr zubeißt.«

Sein Tonfall war wie ein raues Schnurren und er ließ Blut in ihre Wangen schießen. Sofea wandte hastig den Blick ab.

Verfluchter Dämon!

Das sichere Terrain bröckelte und die Worte erstarben auf ihrer Zunge. In Gemea hatte es ihr niemals Schwierigkeiten bereitet, seine Sticheleien zu kontern. Aber hier war alles anders. Er war anders. Nicht mehr von dem schwelenden Zorn und verletzendem Spott erfüllt, stattdessen von einer Verzweiflung, die sie beinahe greifen konnte.

Und es half wenig, dass er halbnackt war.

Sie räusperte sich, als sich das Schweigen in die Länge zog, aber er war derjenige, der es als Erster brach.

»Die Katze ist tief in Euch verwurzelt.«

Eine Frage. Eine Feststellung. Sie konnte es nicht ergründen.

Sofea zog die Stirn in Falten. »Ja«, erwiderte sie zögerlich.

»Wie wäre es für Euch, wenn man sie bannen würde? Wenn Ihr nie wieder in ihre Haut schlüpfen könntet?«

Sie antwortete nicht sofort. Es war eine Frage, die sie nicht erwartet hatte und für einen Augenblick fehlten ihr die Worte, um zu erklären, was nicht zu erklären war. Dann streifte ihr Blick die vernarbten Stellen auf seinem Rücken.

»Als würde man mir meine Flügel nehmen«, sagte sie sanft.

Er stutzte, dann zeichnete sich ein schwaches Lächeln auf seinen Lippen ab. »Die Feuerkönige wurden als Gestaltwandler geboren. Wusstet Ihr das?«

»Ich hatte selten Gelegenheit, mich mit den Legenden des Dämonenreichs zu befassen. Lasst mich raten. Sie waren Fledermäuse?«

Sein Lächeln vertiefte sich. »Beinahe.«

»Dann waren sie brennende Fledermäuse?«, fragte Sofea scherzhaft und er stieß einen amüsierten Laut aus.

»Lasst das nicht Iasyn zu Ohren kommen.«

»Wird er mich sonst zu Asche verbrennen?« Nur ein halber Scherz. Der Gedanke, dass er ein wahrhaftiger Feuerkönig war, trug nicht dazu bei, dass Sofea sich behaglicher fühlte.

»Nein, ich glaube, er würde sich lieber an Euch verbrennen.« Vangelas’ Lächeln erlosch und er zog die Brauen zusammen. Der Wind peitschte hart über das Rund hinweg.

»Was habt Ihr? Missfällt Euch der Gedanke etwa?«, fragte Sofea neckend und Flammen loderten in seinen Augen auf.

»Gefällt er Euch?«

»Wer weiß?« Sofea lächelte süß und wiegte vage den Kopf. »Ich bin sicher, Ethrea hat Abscheulicheres zu bieten. Euch zum Beispiel.«

Vangelas stieß einen abfälligen Laut aus und fing eine ihrer Haarsträhnen ein. Geschickt wickelte er sie um den Finger und sein Gesicht näherte sich ihrem, bis sie seinen Atem spürte. »Vorsicht, Katze. Der Wind kann ebenso gefährlich sein wie das Feuer, wenn man ihn reizt.«

»Ich besitze Klauen, Dämon. Vergesst das nicht.«

»Dann zeigt sie mir endlich«, knurrte er kehlig. »Wie lange wollt Ihr mich noch warten lassen?«

Sein Haar streifte ihre Wange. Sofea sah ihm fest in die Augen, obwohl sie spürte, dass ihre Knie weich wurden.

»Bis der Abgrund gefroren ist«, antwortete sie spitz und durchtrennte die Strähne mit einem raschen Schnitt ihrer Klauen. Sie wich zurück und wusste, dass es einer Flucht glich.

»Das könnte schneller geschehen, als Ihr glaubt. Und dann nehme ich Euch beim Wort.« Vangelas trat zurück und schloss die Finger um die Strähne. »Es ist mein Ernst. Iasyn ist gefährlich, Sofea. Und er weiß nichts über Menschen. Für ihn seid Ihr eine exotische Schönheit und er hat eine Schwäche für schöne Frauen. Seid vorsichtig, wenn Ihr Euch ihm nähert. Die Feuerkönige sind die einzigen Könige von Ethrea, die nicht göttergeboren waren. Sie sind älter. Das Land hat sie mit seinen ersten Herzschlägen hervorgebracht und ihre Macht war so groß, dass selbst die Gottkönige sie fürchten mussten.«

Für ihn. Ein Guss mit kaltem Wasser, der ihre Sinne wieder klar werden ließ. Sofea verspürte einen Stich, ohne sich sicher zu sein, ob er Zorn entsprang oder einer anderen Regung.

»Sie war es?«, fragte sie nüchtern.

Vangelas nickte, ohne ihre Stimmung zu registrieren. »Ihre wahre Gestalt wurde gebannt. Einer von ihnen hätte genügt, um Nys und Din mit einem einzigen Atemzug niederzubrennen.« Er atmete tief ein. »Mein Vater hat sie mit einem Bann belegt. Es war wahrscheinlich der mächtigste Zauber, der Ethrea je erschüttert hat.«

»Euer Vater scheint Rivalen nur ungern zu dulden. Zu dumm, dass er bei seinem eigenen Bruder blind war.«

»Er hat zu lange unangefochten regiert. Und es hat ihn eitel und selbstgefällig werden lassen. Sie alle. Sie glauben, dass es ihr Recht ist, zu herrschen. Es ist das Gesetz dieser Welt.« Vangelas starrte düster in das Sternenmeer hinaus.

»Wenn es das wäre, hätte sie nicht die Feuerkönige geboren.«

Vangelas drehte den Kopf und musterte die Katze verblüfft, dann lächelte er schief. »Ihr bringt mich in Versuchung, Euch Par Lyziras vorzustellen.«

»Par Lyziras?«

»Der Hohepriester von Dinëis. Meine Mutter pflegt, im Augenblick das Bett mit ihm zu teilen. Ich bin mir sicher, er würde Eure Ansichten als empörend empfinden.« Er verzog das Gesicht, als hätte er in etwas Saures gebissen.

»In Gemea wäre es empörend, dass ein Lichtpriester keine Keuschheit gelobt. Selbst wenn es eine schamlose Lüge wäre.«

»Kein Göttergeborener gelobt diesseits des Weltenschleiers Keuschheit.« Vangelas’ Stimme wurde dunkler. »Nicht alle Dämonen sind so fruchtbar wie Menschen und jedes Kind ist ein Segen. Allein dieser Palast ist voller Bastarde.«

»Wie kurios in einer Welt, in der ewige Seelenbande geschlossen werden«, gab Sofea spöttisch zurück. »Ihr vergebt Eure Seelen und verschenkt Eure Körper dann an jeden, der des Wegs kommt, um Nachkommen zu zeugen? Wie heuchlerisch. Sind auch Eure Bastarde unter ihnen?«

Der Gedanke war wie eine winzige Nadel und Sofea wischte die Empfindung unwirsch beiseite. Es ging sie nichts an.

Dumme Gans!

»Ich ziehe es vor, mich den modischen Strömungen des Hofes zu verschließen.«

Vangelas sah sie an, als wollte er in ihre Seele blicken und Sofea ließ sich auf der obersten Stufe des Runds nieder, um seiner Musterung auszuweichen.

»Was, wenn Eure Seele gebunden wäre, Sofea? Würdet Ihr Euch allein Eurem Gefährten schenken?« Seine Stimme klang dunkel. Rätselhaft.

Sofea lehnte den Rücken an eine Arkadensäule und zuckte die Schultern. »Meine Seele gehört mir allein. Ich bin ein Tierblut. Ich kann kein Seelenband schließen und wer würde sich an …« Sie stockte. … an eine Kuriosität binden, die in einen Käfig gehört. Es hatte zu locker auf ihrer Zunge gelegen und sie schluckte heftig. »Und Ihr? Würdet Ihr es tun?«

Sie versteckte sich hinter einer feigen Gegenfrage und sein Mundwinkel zuckte flüchtig, als er es bemerkte. »In jedem Leben von Neuem.«

Zu entwaffnend ehrlich, zu direkt, als dass sie Spott dafür aufbrachte.

Sofea seufzte. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass eine Liebe so stark sein kann, dass sie niemals endet.«

Sie blickte in die Sterne. Die Nacht ließ alles mild und unwirklich erscheinen. Träumerisch. Voller Möglichkeiten. Aber sie hatte gelernt, dass das Leben kein Traum war. Und dass es diese Möglichkeiten nicht für jeden gab.

»Und wenn sie es könnte? Würdet Ihr es wollen?«

Es klang ungewohnt sanft. Vorsichtig. Beinahe … hoffnungsvoll. Er ließ sich auf der anderen Seite der Arkade nieder und winkelte ein Knie an. Der Wind spielte mit seinem Haar und Sofea versuchte, ihn nicht anzustarren.

»Mich bis in alle Ewigkeit an eine einzige Seele binden und meine Freiheit über den Tod hinaus aufgeben? Jedes Gefühl in mir preisgeben? Schutzlos und nackt?« Sie schnaubte. »Selbst wenn ich es jemals erstrebenswert gefunden hätte – die Lichtstimme hat Nicodeo Angelis über das Silberband beherrscht wie einen Hund, der an der Leine seines Herrn Kunststücke vollführen muss. Wie könnte ich mir ein solches Band wünschen, solange ich bei klarem Verstand bin? Und eines Tages wird er sie wiederfinden und von Neuem an sie gebunden sein, obgleich er sie verabscheut hat. Was, wenn ihre Seele so dunkel bleibt, wie sie es gewesen ist?« Sofea schüttelte den Kopf. »Ich müsste eine Närrin sein, um mir ein Silberband zu wünschen.«

Vangelas blickte wortlos die Stufen hinab. Dann stieß er den Atem aus. »Ihr habt recht. Nur ein Narr würde sich das Silberband wünschen. Es liegt keine Hoffnung darin. Nur Schmerz.«

Seine Miene verschloss sich und Wolken zogen am Himmel auf. Sofea blickte ihn an, ohne sich einen Reim auf das machen zu können, was seine Stimmung verdüstert hatte.

Das Schweigen war unbehaglich. Sofea rutschte auf dem Stein hin und her, während der Dämon ihr wie eine Statue gegenübersaß. Eine Statue, die sich in ihren Gedanken verloren hatte und in den Himmel starrte.

Sofea zog die Beine an und schlang ihre Arme darum. »Ihr habt nie erzählt, warum Ihr Eure Flügel aufgegeben habt.«

»Nein.« Es klang abweisend. Für einen langen Moment schien es, als würde Vangelas nicht mehr sagen wollen. Und als er schließlich sprach, waren seine Worte von Dunkelheit erfüllt. Von einem alten, unvorstellbaren Schmerz, der in Sofea einen Widerhall fand. »Die Herrin des Schleiers ist eine erbarmungslose Kreatur. Der Preis für ihre Dienste ist hoch. Und meine Schwingen waren alles, was ich noch zu geben hatte.« Er hob die Schultern und verzog das Gesicht. »Ich habe mir ihr Schweigen und ihre Hilfe erkauft, um nach Gemea zu gelangen. Ohne sie hätte Demeas auf der Stelle bemerkt, dass ich noch am Leben bin. Meine Flügel haben meinen Tod glaubhafter erscheinen lassen und die Herrin des Weltenschleiers hat verhindert, dass er die Wahrheit entdeckt. Zumindest … für eine Weile.«

»Trotzdem hat sie Euch sterbend zurückgelassen?«

Vangelas entblößte die Zähne in einer Grimasse, die nur wenig mit einem Lächeln gemeinsam hatte. »Sie hat versprochen, mich nach Gemea zu bringen. Mein Zustand war nicht Teil unseres Handels.«

Sofea nickte und senkte den Blick auf den dunklen Marmor zu ihren Füßen. »Es schmerzt, nicht wahr? Die Narben.«

»Nicht so stark wie der Verlust.«

»Ihr vermisst das Fliegen.«

Allein dieser Ort war ein unmissverständlicher Hinweis darauf. Sie konnte sehen, wie er sich von den Arkaden aus in die Lüfte schwang, um in den Sternen zu baden.

»Als hätte man einen Teil von mir gebannt.« Er lächelte, doch es wirkte trüb.

»Ich kann …« Sofea biss sich auf die Unterlippe, aber es war zu spät, um die Worte zurückzuhalten. »Ich … habe Alysea oft dabei geholfen, die Salbe gegen Eure Schmerzen zuzubereiten. Ich … könnte es für Euch tun.«

Und es war dumm. Er war ein Heiler. In einer Welt, in der eine einzige Berührung Wunden verschließen konnte. Er brauchte die Salbe einer Kräuterhexe nicht, wenn er seinen Schmerz lindern wollte. Sie wollte die Augen schließen, um ihn nicht ansehen zu müssen. Um den Spott auf seinen Zügen nicht erwachen zu sehen. Aber sein Gesicht blieb ernst. Weich.

»Schickt Atheos, um Euch zu bringen, was Ihr dafür braucht.« Vangelas erhob sich. »Ihr müsst nicht durch den Palast schleichen wie eine Diebin, Sofea. Ich scheue mich nicht davor, mit Euch gesehen zu werden. Geht, wohin Ihr wollt. Es ist Euer Heim, solange Ihr bleiben möchtet.«

Die Härte war geschwunden und hatte die ungewohnte Sanftheit zurückgelassen, die sie nicht einzuordnen wusste. Er wandelte sich wie der Wind. Ein vernichtender Sturm. Eine warme Sommerbrise, die sie schmeichelnd umfing. Ein spielerischer Wirbelwind, der Blätter tanzen ließ. Das klagende Heulen in einer einsamen Winternacht.

Sofea leckte sich über die Lippen und zupfte am Kragen seines Hemdes. »Euer Hemd. Der Regent sollte nicht nackt durch den Palast laufen.«

»Wer könnte es sonst?« Vangelas wies mit dem Kinn darauf. »Behaltet es als Erinnerung, dass ich mich kein zweites Mal umdrehen werde, wenn Ihr Euch entkleidet.« Sein Zwinkern war unverschämt und ließ ihn jungenhaft wirken. »Versucht zu schlafen, Sofea Cantares.«

Sofea runzelte die Stirn, einmal mehr verwirrt über seinen Wandel. Er ging die Stufen hinab und sie blickte auf seinen Rücken. Auf die Flügelstümpfe, die der Wind entblößte, wenn er in sein Haar fuhr.

»Vangelas?«

Ihr Ruf ließ ihn innehalten und er drehte den Kopf.

»Was war ihre wahre Gestalt?«, fragte sie. »Die der Feuerkönige?«

»Sie waren Drachen«, antwortete er dumpf. »Die stärksten Kreaturen, die Ethrea jemals geboren hat.«

Er wandte sich zum Gehen und ließ sie unter den Arkaden zurück, umgeben von dem endlosen Himmel und einsam. Einsamer, als sie sich je gefühlt hatte.

Etwas Helles auf dem dunklen Marmor zog ihren Blick an und Sofea fand die Haarsträhne, die sie abgetrennt hatte. Er hatte sie an seinem Platz zurückgelassen wie eine Botschaft. Eine Botschaft, dass es für sie niemals eine Zukunft geben würde.

Sofea streckte die Hand danach aus, doch ein Windstoß fuhr über den Stein und wehte sie davon.
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Vangelas schloss die Tür zu seinem Salon und lehnte sich mit geschlossenen Augen dagegen.

»Verdammt …!« Er schlug den Hinterkopf gegen das Holz.

»Ich müsste eine Närrin sein, um mir ein Silberband zu wünschen.«

Es hallte in seinen Gedanken nach, seitdem sie es ausgesprochen hatte. Eine Zurückweisung. Und gleichzeitig fühlte er ihre Enttäuschung. Ihre Eifersucht, die sich hinter Spott verbarg. Sie war Wagemut und Unschuld. Jeder Augenblick mit ihr eine Versuchung, die seine Standhaftigkeit auf die Probe stellte. Zu verführerisch. So schön, dass ihr Anblick ihn schmerzte.

Vangelas öffnete die Hand und blickte auf ihre Haarsträhne hinab. Er hatte sie zurücklassen wollen und trotzdem war ein Teil davon an seinen Fingern haften geblieben, als könnte er sie nicht abstreifen, so sehr er es auch versuchte.

Als hätte er es jemals gewollt …

Dummkopf.

»Ich verstehe, dass du dich nicht dem Protokoll unterwerfen willst, aber ich bezweifle, dass Nacktheit in Mode kommen wird.«

Vangelas stöhnte auf und hob den Blick. Atheos saß im Halbdunkel in einem der nachtblauen Samtsessel und hatte die Beine in den Lederstulpen überkreuzt.

»Seit wann verdienst du deinen Lohn im Sitzen?«, fragte Vangelas bissig und verließ seinen Platz an der Tür.

Er bemühte sich nicht, die Strähnen in seiner Hand zu verbergen. Der scharfe Blick des Fyrlings hatte sie inzwischen ohne Zweifel bemerkt.

»Ich verschnaufe. Meine Aufgaben sind vielfältig und zehren an meiner Kraft.« Er zupfte an seinem elegant gestutzten Bart.

»Iasyns Dienerinnen schöne Augen zu machen strengt dich an? Du hast dich verändert, seitdem ich nach Gemea aufgebrochen bin.« Vangelas hob die Brauen und trat an das kleine Tischchen, auf dem Karaffen bereitstanden.

»Es sind Fyrlinge. Sie sind feurig und fordernd.« Atheos lächelte breit und wackelte mit den buschigen Brauen, dann wurde er ernst. »Du warst bei ihr?«

»Das Silberband hat sie zu mir geführt.« Er seufzte. »Und sie ahnt nicht, dass es kein Zufall, sondern der Sog war. Ich war aufgewühlt und habe nicht achtgegeben.«

Der Fyrling sah ihn stirnrunzelnd an. »Du wirst es nicht ewig vor ihr verbergen können.«

»Nein.« Vangelas nahm einen Kristallkelch von dem Tischchen und goss die goldene Flüssigkeit aus einer der Karaffen hinein. Honigherz. Süßes Vergessen. Er lächelte grimmig, als der Beiname des Likörs spöttisch in sein Gedächtnis drang. Er nahm einen Schluck und es brannte auf seiner Zunge, ehe sich der süße Geschmack entfaltete. »Aber ich werde es versuchen.«

Atheos stieß ein Brummen aus, das alles bedeuten konnte. »Ich finde sie erfrischend«, sagte er unbekümmert. »Sie hat mir angeboten, nackt vor mir zu tanzen. Ich war versucht, das Angebot anzunehmen.«

Vangelas fuhr herum und der Kelch zerbrach in seinem Griff. Er fluchte und ließ die Scherben fallen. Das Honigherz spritzte auf seine Stiefel und Blut rann über seine Hand.

Atheos neigte sich nach vorn und stützte die Ellenbogen auf seine Oberschenkel. Zufriedenheit lag auf seiner Miene. »Du bist wie eine Marionette, Vangelas. Der richtige Zug an Eurem Band und du wirst tanzen. Du kannst es nicht verbergen.«

»Sie will es nicht«, sagte Vangelas tonlos. »Sie will dieses Band nicht. Und trotzdem fürchte ich, dass sie es mich nicht lösen lassen würde, wenn sie davon wüsste.«

»Weil sie ebenso in dich verliebt ist, wie du in sie?« Der Fyrling verließ den Sessel und goss Honigherz in einen frischen Kelch, den er Vangelas reichte. Ein Tuch folgte. Ein vollendeter Diener in jeder Hinsicht.

Ein Dolchstoß. Gut gezielt. Vangelas ließ sich in den freien Sessel fallen und blickte zum Fenster. Die Zeit bewegte sich weiter und die Helligkeit wanderte auf Nys zu. Er nippte an dem Kelch und antwortete nicht.

»Deneah hätte gewollt, dass du glücklich bist«, sagte der Fyrling behutsam, während er sich selbst einen Kelch eingoss.

Vangelas schnaubte. »Deneah war eifersüchtiger als die Furien von Nikara.«

»Und so großherzig wie die Königin der Silberstädte.« Atheos ließ sich wieder auf seinem Platz nieder.

»Ja.« Das Honigherz schmeckte plötzlich bitter. Die Erwähnung der Silberstädte erinnerte ihn nur zu deutlich an eine Entscheidung, die er treffen musste. Vangelas stellte den Kelch auf dem Boden neben dem Sessel ab und faltete die Hände. »Und Sofea ist sterblich. Ein Mensch. Sie brennt hell und verglüht in einem Atemzug. Uns wäre kaum die Gelegenheit beschieden, glücklich zu sein.«

Atheos legte den Kopf schief und hauchte über den Kelch. Flammen schlugen aus dem Honigherz und verwandelten es in eine Fackel. Er trank davon, ohne dass sie seine Haut verbrannten, und das Feuer erlosch. Er wischte sich über den Bart und stieß einen genießerischen Laut aus. Dann lehnte er sich zurück.

»Vielleicht. Vielleicht nicht«, sagte er träge. »Sie muss nah am Ursprung liegen, sonst hätte keine Seelenhexe Ethreas es vermocht, sie an dich zu binden.«

»Kein Tierblut der Menschenwelt ist noch nah am Ursprung, Atheos.«

»Du weißt es nicht, ich weiß es auch nicht. Sie ist an dich gebunden. Das ist alles, was wir wissen.«

Und es war die Wahrheit. Die Tierblütigen waren einst aus Dämonen hervorgegangen. Dämonen, die während der Aufstände der unteren Ebenen aus Ethrea geflohen und in der Welt der Menschen sesshaft geworden waren. Dort hatten sie so lange gelebt, dass sie selbst vergessen hatten, woher sie einst gekommen waren. Im Norden fand man noch größere Ansammlungen von Tierblütigen. In manchen Gegenden waren sie so verbreitet, dass sie durch ihre Fähigkeiten hohe Stellungen einnahmen, ohne dass eine Menschenseele ahnte, was sie wirklich waren. Sofea musste einer dieser Gegenden entstammen, wenngleich er bezweifelte, dass sie aus einer Adelslinie hervorgegangen war.

»Selbst wenn sie noch nah am Ursprung wäre – was würde es ändern?« Vangelas stützte den Kopf in die Hände. »Was würde sie bekommen? Ein zerrissenes Herz. Einen Scherbenhaufen. Sie verdient etwas Besseres als mich.«

»Wenn sie etwas Besseres wollte, könnte sie es haben«, stimmte Atheos mit einem anzüglichen Lächeln zu. »Soll ich sie verführen?«

»Atheos!«, zischte Vangelas drohend und ein Windstoß stieß den gefiederten Hut vom Kopf des Fyrlings.

Dieser hob die Schultern und angelte ungerührt nach seiner Kopfbedeckung. »Offensichtlich ist es dir nicht möglich, das Band zu zerschneiden. Also wird sie mit dir vorliebnehmen müssen.«

Vangelas schnaubte und lehnte sich zurück. »Diese Entscheidung wird sie erst treffen müssen, wenn Demeas in der tiefsten Ebene der Abgründe angekettet ist.«

»Die Feuerkönige sind verhandlungsbereit?«

»Nein.«

Die Endgültigkeit des Wortes hallte laut durch den Salon und ließ das Seil reißen, an das Vangelas sich geklammert hatte, bevor Iasyn eingetroffen war. Die Feuerkönige waren nicht verhandlungsbereit. Sie würden es niemals sein. Es hatte keinen Sinn, wenn er sich weiterhin an einer Hoffnung festhielt, die vergebens bleiben würde.

Atheos runzelte die Stirn und seine dichten Brauen überschatteten seine Augen. »Dann werden wir auf diesem Weg nicht bis ins Seelenmeer vordringen.«

»Iasyn hat mir einen Vorschlag gemacht.«

Der Fyrling hob die Brauen. Es klang zu gefühllos und er kannte Vangelas gut genug, um zu wissen, dass sich Schwierigkeiten dahinter verbargen.

»Lass mich raten – er will, dass das Königsheer in den Feuerebenen einmarschiert und Yasrin und Varhos versklavt, damit er allein über Fyr regieren kann?«

»Ich wünschte, es wäre so einfach.« Vangelas leckte sich die Lippen. »Du könntest der Königin der Silberstädte früher begegnen, als du geglaubt hast, mein Freund.«

Die Verblüffung stand dem Fyrling ins Gesicht geschrieben. »Er will …«

»… dass ich den Bann aufhebe. Er will seine wahre Form zurück.«

»Das ist Wahnsinn!«, rief der Fyrling aus.

»Das ist es«, stimmte Vangelas zu. »Es ist Wahnsinn. Er würde Varhos und Yasrin aus ihren Reichen treiben und ihre Macht an sich reißen. Iasyn von Sola wäre der mächtigste Feuerkönig, der je gelebt hat.« Er schüttelte den Kopf. »Wie könnte ich eine Bestie über Ethrea entfesseln, um eine andere Bestie aus ihrem Versteck zu treiben, Atheos? Welche Gefahr ist die größere? Die Drachen zu erwecken oder die Seele meines Vaters in Demeas’ Gewalt zu lassen? Wie hoch ist der Preis, den ich zahlen darf, um Demeas aus dem Seelenmeer zu treiben?«

Atheos’ Gesicht hatte sich verdüstert. Er starrte an die Wand, als könnte er dort die finstere Zukunft sehen, die auf sie lauerte.

»Ich wünschte, wir könnten den Körper deines Vaters töten«, sagte der Fyrling dunkel. »Es würde alles einfacher machen.«

»Selbst wenn es gelänge, besäße Demeas noch immer seine Seele. Und vielleicht könnten wir sie ihm nie mehr entreißen, weil es kein Gefäß mehr gäbe, in das sie zurückkehren kann.«

»Wir brauchen die verfluchte Seelenhexe.«

Vangelas lachte bitter auf. »Ja. Aber Demeas wird sie uns sicher nicht freiwillig geben.«

»Verfluchter Bastard.«

Die grünen Augen des Fyrlings wandelten sich zu einem brennenden Gelb. Sein Schwanz peitschte aufgebracht wie der einer Katze. Atheos hatte in Demeas’ Sklaverei ebenso gelitten wie Vangelas. Deneahs engster Vertrauter, ihre Leibwache … Er konnte der Rachsucht des Seelenhüters nicht entkommen. Die Narben, die er unter seinen Kleidern verbarg, waren ebenso tief wie jene, die Vangelas trug. Und die Verletzungen in seinem Inneren gingen noch tiefer. Sie alle waren die Spielzeuge des Herrn der Seelen gewesen. Und er hatte lange und grausam mit ihnen gespielt, ohne ihrer je überdrüssig zu werden.

Wenn Vangelas den Fyrling anblickte, sah er ihn noch immer inmitten des Bankettsaals. Angekettet auf einem der Tische und von blutenden Schnitten übersät, während Demeas sein Blut als Delikatesse servieren ließ. Er würde es niemals vergessen. So wie er nicht vergessen konnte, wie er selbst an der Seite seines Onkels saß. Seine Pulsadern eine klaffende Wunde, die Demeas ihn stets zu heilen zwang, bevor er sie wieder öffnete. Ione an seiner Seite, ihr Gesicht reglos und kalt wie eine Statue.

Vangelas schloss die Augen und wandte sich ab.

»Wirst du Iasyns Wunsch entsprechen?«

Atheos’ Stimme besaß den Klang einer sternenlosen Nacht.

»Ich weiß es nicht, Atheos. Ich wünschte, ich wüsste es.«

Kristall klirrte, als der Fyrling aufstand und sein Glas von Neuem füllte. Vangelas wusste, dass es für diese Nacht nicht das Letzte bleiben würde. Er öffnete die Lider und nahm seinen Kelch vom Boden, um von der Macht des Vergessens zu kosten, die golden in ihm schimmerte.


Kapitel 7

Schlaf
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Tar Lys schlief. Der Himmel über dem Seelenmeer war von einem dämmerigen, sternenlosen Violett. Es war die einzige Nacht, die Aralis kannte. Sie hatte Gemälde von einem schwarzen, von silbernen Punkten übersäten Himmel gesehen. Von einem wolkenlosen Blau, von dem eine goldene Sonne strahlte. Doch im Seelenmeer existierte nichts davon. Bei Tage war es in ein bläuliches, dunstiges Grau gehüllt. Bei Nacht in das helle Violett des Zwielichts.

Oft hatte sie sich danach gesehnt, die Sonne und die Sterne zu sehen. Doch die Sehnsucht war lange versiegt. Ebenso wie die Hoffnung, dem Seelenmeer je zu entkommen.

Aralis wanderte allein durch die steinernen Gänge des Herzens von Tar Lys. Manchmal, in der Nacht, wenn niemand es bemerkte, schlich sie sich zur Palastseele hinab. Antheane war ebenso eine Gefangene des Seelenhüters wie sie selbst, gebunden von seinem Willen. Sie durfte Aralis die Türen nicht öffnen und sobald sie selbst es versuchte, würde Antheane Demeas’ Wachen alarmieren. Sie war ihre Wärterin und doch die einzige Freundin, die Aralis besaß. Denn sie teilten das gleiche Schicksal.

Das Herz von Tar Lys war in Dunkelheit getaucht. Das Licht, in dessen Mitte die Palastseele saß, war trüb, als schliefe sie. Aber Antheane schlief niemals. Aralis spürte die Berührung ihrer Seele. Ein leises Flattern, das ihr Bewusstsein streifte und es dann wieder verließ.

»Du kannst nicht schlafen, mein Kind?«

Antheanes Stimme war die einer alten Frau, die zu viel gesehen, zu viel erlebt hatte. Sie klang müde und dennoch war sie von der einzigen Geborgenheit erfüllt, die Aralis je gekannt hatte.

»Ich fürchte mich vor dem Schlaf. Denn wenn ich schlafe, erstarkt Domians Geist und ich bin wie ein klaffendes Loch in einer Mauer. Offen für seine Macht, ohne dass ich sie aufhalten kann, falls er zu träumen beginnt.«

Aralis sank seufzend neben dem Lichtstrahl zu Boden. Die Säulen der hohen Halle ragten über ihr auf. Rau aus dem Stein gemeißelt wie alles an diesem Ort. Tar Lys war wie eine Festung. Nicht schön, niemals einladend. Abweisend. Wie eine Warnung, sich nicht zu nähern. Kein Heim.

»Dann ruh dich hier aus und ich wache über dich«, gurrte Antheane mit der Zärtlichkeit einer Großmutter. »Ich werde nicht zulassen, dass etwas geschieht. Ich wecke dich, sobald seine Träume kommen.«

Aralis hatte sich oft gefragt, ob die Palastseele einst jung und schön gewesen war, oder ob sie immer so verhärmt und leblos gewirkt hatte. Ob es einst Lebendigkeit und Fröhlichkeit in ihr gegeben hatte, bevor sie unter Demeas’ Herrschaft verwittert war.

Antheane schwebte empor, begierig darauf, sich ihrer Aufgabe anzunehmen, und der Boden wärmte sich unter Aralis’ Beinen.

»Wenn Vater es bemerkt, wird er uns beide bestrafen.«

»Das wird er nicht.« Antheane lächelte verschwörerisch und schwebte tiefer. »Wir werden vorsichtig sein. Die Wände sind unsere Verbündeten. Sie werden uns warnen, sobald jemand kommt.«

Aralis wollte widersprechen, aber es war zu verführerisch, zu schlafen. Sie hielt sich wach, solange sie es vermochte, um Domians Träume nicht in die Welt zu entlassen. Die Seele des Königs war in ihr. Verwurzelt durch Seelenbande, die sein Gefängnis bildeten, geschaffen von den Händen ihrer eigenen Mutter. Das Blut, das in Aralis’ Adern floss, war sein Verderben. Niemand sonst hätte seine Seele in sich aufnehmen und sie halten können.

Manchmal fragte Aralis sich, ob Demeas sie nur zu diesem Zweck gezeugt hatte. Das Blut einer Seelenhexe, vermischt mit dem Götterblut der Könige von Ethrea. Sie war mehr als eine Waffe. Sie war das Verderben, das den Untergang der Welt heraufbeschwören würde.

Sie rollte sich auf dem warmen Stein zusammen und schob den Arm unter ihren Kopf. Die Palastseele summte ein altes Wiegenlied, als wäre sie noch immer das kleine Mädchen, das unschuldig in ihre Halle getappt war wie ein Hundewelpe.

Aralis schloss die Augen und die Dämmerung kam über ihren Geist, als er an einen Ort zwischen Wachen und Schlaf schwebte. Domian Aeneos war wie eine Motte, die dem Licht entgegen flatterte, sobald ihre Mauern durchlässig wurden. Seine Seele drängte in den Vordergrund und kämpfte gegen die Fesseln an, die sie um ihn geschlungen hatte. Beinahe konnte sie seine Stimme hören. Worte erkennen … und unwillkürlich lauschte sie …

Brennender Schmerz zuckte durch ihren Körper. Aralis schreckte auf und zog die gelockerten Seelenbande instinktiv fester. Sie errichtete die Mauern um ihren Geist von Neuem und zwang Domian zurück in den ewigen Schlummer.

Sie durfte ihm nicht lauschen.

Es war der Befehl ihres Vaters, von ihrer eigenen Mutter in ihre Seele gebrannt. Und er zwang Aralis, den König in seinen gefährlichen Schlaf zu bannen, der Unheil gebar, sobald er träumte. Unheil, das sie nur abwenden konnte, wenn sie auf der Hut blieb und über seine Seele wachte. Der König war erwacht, als sein Körper nach Ethrea zurückgebracht worden war und er begehrte gegen sein Gefängnis auf. Seither tat Aralis alles, was in ihrer Macht stand, um seine Träume hinter undurchdringlichen Mauern einzusperren und sie nicht in die Welt gelangen zu lassen.

Es zehrte an ihr. Ihre Kräfte schwanden. Und sie würde den Kampf gegen den Schlaf nur allzu bald verlieren. Aber nicht … jetzt.

»Ich kann es nicht, Antheane«, sagte sie dumpf. »Ich kann nicht schlafen. Ich darf es nicht oder mein Schlaf wird Unheil entfesseln. Seine Träume sind zu nah. Ich fühle ihre Vorboten in mir. Wie sie sich zusammenballen und in die Freiheit drängen.«

Das Wiegenlied der Palastseele verstummte mit einem letzten klagenden Ton. »Ich wünschte, ich könnte dir helfen. Ich wünschte … ich könnte dir die Freiheit schenken«, erwiderte Antheane hoffnungslos. »Aber wir werden niemals frei sein.«

»Nein. Wir werden niemals frei sein.« Aralis schlang die Arme um ihre Beine und legte den Kopf auf ihre Knie.

Der Schlaf war ein erbarmungsloser Gebieter. Er breitete sich in ihrem Geist aus und ließ ihre Lider schwer werden. So schwer, dass sie blinzelte und darüber rieb.

Nein …

Sie spürte, wie sich der Albtraum in Domian regte. Es war wie das Flattern dunkler Schwingen, eine Berührung so kalt wie Eis, und Aralis erschauerte. Sie festigte die Mauern, als der Traum gegen ihren Geist brandete wie eine Welle. Kalte Finger strichen über ihre Gedanken. Sie konnte die Klauen fühlen, die an den Mauern kratzten, und schüttelte die Schläfrigkeit ab, um sich gegen sie zur Wehr zu setzen.

Habt acht … Habt acht! Sie kommt … kommt … kommt …

Das Wispern der Mauern erhob sich unerwartet und Aralis zuckte zusammen. Sie sprang auf die Füße und schwankte vor Erschöpfung. Ihr Blick glitt zu Antheane.

»Wer ...?«

»Hier bist du also. Ich hätte es mir denken können.« Ein Zungenschnalzen untermalte die Worte. »Ungehorsame Prinzessin. Dein Vater wird ungehalten sein, wenn er davon erfährt.«

»Nyra.« Aralis wich unwillkürlich vor der Rabendämonin zurück, die unter den Arkaden hervorgetreten war, straffte sich, als sie bemerkte, was sie tat. »Lass mich allein«, verlangte sie gebieterisch. »Es geht dich nichts an, wo ich meine Zeit verbringe.«

Die Bewegungen der Dämonin waren geschmeidig. Sie trug die Kleider eines Mannes mit der Anmut einer Frau, die sich ihrer Weiblichkeit bewusst war. Ihre Stiefel hinterließen ein klackendes Geräusch auf dem Stein und ein Flattern hinter den Felsarkaden zeigte an, dass ihre Schwestern in der Nähe weilten.

»Es geht mich etwas an, wenn ich auf dich aufpassen soll.« Nyras Lächeln war verächtlich und ihre dunkel umrahmten Vogelaugen funkelten. »Dein Vater hat mich angewiesen, dass du heute Nacht nicht deine Gemächer verlassen darfst.«

»Warum? Niemand ist hier.«

»Noch nicht.« Nyras Lächeln wurde breiter. »Trotzdem wirst du gehorchen.«

Klauenbewehrte Finger drangen in Aralis’ Schulter. Sie wollte sie abschütteln, aber sie wusste, dass Nyra ihr überlegen war. Seelenlos. Es gab nichts an ihr, das sie zu beherrschen vermochte. Keinen Seelenfaden, den sie greifen konnte, um sie zu zwingen, sie in Frieden zu lassen.

Die Rabendämonin versetzte ihr einen ungnädigen Stoß. »Geh.«

»Nicht!«, rief die Palastseele entsetzt. »Tut ihr nicht weh!«

Die Wände wisperten protestierend und Antheane hatte die Fäuste geballt, doch es nutzte nichts. Sie konnte Aralis nicht beistehen. Niemand konnte es.

Nyra ignorierte den Ausruf. Sie schenkte der Palastseele keine Aufmerksamkeit, als wäre sie nicht vorhanden. Ihre Ignoranz weckte Zorn in Aralis und sie blieb halsstarrig stehen.

»Sag mir zuerst, wer hierherkommt«, forderte sie die Rabendämonin auf. »Seit Monaten haben sich die Tore nicht geöffnet. Warum sollten sie es heute Nacht tun?«

Demeas hatte Tar Lys versiegelt. Niemand hatte das Seelenmeer betreten, seitdem er zurückgekehrt war. Es ergab keinen Sinn, dass er die Tore heute öffnen sollte.

»Nicht jeder ist auf gewöhnliche Tore angewiesen, Aralis.«

Ein Schauer rann über ihre Haut, als die Stimme ihres Vaters von den Arkaden aus erklang. Aralis fuhr herum und Nyra verneigte sich tief vor ihrem Herrn.

Demeas war edel gekleidet. Makellos. Er wirkte fehl am Platz in Tar Lys’ trutziger Bescheidenheit. Als hätte man ein Juwel zwischen Kiesel gelegt. Er gehörte nicht hierher. Und er hasste es, an diesen Ort verbannt worden zu sein. Der gefallene Königszwilling von Ethrea. Für seine Schandtaten vom Thron gestoßen. Das erste Mal von den Göttern. Das zweite Mal von dem Dämonenprinzen, der das Königsheer nach Hause geführt hatte.

Aralis’ Magen verknotete sich bei seinem Anblick. Unter der Musterung seiner pupillenlosen schwarzen Augen, die jedes Geheimnis in ihrer Seele hervorzerrten.

»Du siehst erschöpft aus, Tochter«, sagte er süßlich, jedes Wort von einer falschen Besorgnis durchsetzt. »Du solltest zu Bett gehen.«

Aralis versteifte sich und reckte das Kinn. »Ich bin nicht müde.«

»Gewiss bist du das.«

Er wechselte einen Blick mit Nyra und die Rabendämonin schloss die Finger um Aralis’ Arm. Eine eiserne Fessel, mit Krallen bewehrt, die sich durch den Stoff ihres Nachtkleides in ihr Fleisch bohrten.

Demeas trat auf sie zu. Aralis wollte instinktiv zurückweichen, aber Nyras Griff war fest. Und es war töricht … als könnte sie ihm je entkommen.

Ihr Vater schloss die Finger um ihr Kinn und hob es an, um ihr in die Augen zu blicken. Aralis erwiderte seinen Blick trotzig, obgleich alles in ihr aufschrie und davonlaufen wollte.

Er würde sehen … Er würde es erkennen …

Nein. Bitte. Bitte. Nicht.

Ein Schluchzen stieg in ihrer Kehle auf und sie biss die Zähne zusammen, um es nicht in die Welt zu entlassen.

Demeas lächelte versonnen. »Wie leicht du doch zu durchschauen bist, Aralis. Und wie wenig du von deiner Mutter hast.«

»Und noch weniger von meinem Vater«, gab sie hart zurück und Demeas verzog das Gesicht zu einer Grimasse.

»Er träumt«, sagte er zu der Rabenfrau. »Bring Aralis zu Bett. Und sorge dafür, dass sie nicht zu früh erwacht.«

Nyra neigte den Kopf. »Wie Ihr wünscht, Herr«, sagte sie förmlich.

»Tut das nicht, Vater«, flehte Aralis verzweifelt. »Ich bitte Euch.«

»Oh Aralis …« Demeas streckte die Hand aus und streichelte über ihre Wange. »Wie sehr ich wünschte, ich könnte es dir ersparen …«

Die Lüge troff aus seinem gespielten Bedauern und Aralis senkte den Blick, um seine steinerne Miene nicht länger sehen zu müssen. Seine Berührung war kalt. Kalt wie das Eis, das durch die Ritzen ihrer Mauern brach.

Kalt … wie der lauernde Tod darin.

»Und nun lass ihn frei.«

Demeas’ Stimme war schmeichelnd. Ein Hauch nur, der sacht ihr Ohr berührte und doch ein Befehl. Er legte die Hand an Aralis’ Schläfe und sie drehte den Kopf beiseite. Trotzdem wurden ihre Lider schwer. Ihre Füße verloren den Halt und sie sackte in Nyras Armen zusammen.

»Gut so. Es hat keinen Sinn, gegen mich zu kämpfen. Es erspart dir den Schmerz …«

Worte, die sie in die Dunkelheit begleiteten. Verhallten. Eis legte sich über Aralis’ Haut und ließ ihre Gedanken erfrieren.


Kapitel 8

Eis
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Es war kalt. So erbärmlich kalt. Sofea zog die Decke enger um ihren Körper, aber sie genügte nicht, um das Eis abzuhalten. Die Katze begann zu zittern und schlug die Augen auf. Für einen Augenblick wusste sie nicht, wo sie sich befand, und starrte orientierungslos auf den kristallenen Leuchter, der inmitten ihres Schlafgemachs hing. Dann kam die Erinnerung zurück und sie fuhr in die Höhe.

Der Palast von Nys.

Aber wo Sterne geleuchtet hatten, als sie sich zu Bett begeben hatte, waren die Wände nun von einer glitzernden weißen Schicht überzogen. Eiszapfen hingen von der Decke, als befände sie sich in einer gewaltigen Höhle. Eiskristalle knirschten in ihrem Haar und bröckelten, als sie den Arm hob, um die durchscheinenden Bettvorhänge zurückzuschieben.

Alles war Eis.

Der kostbare Teppich war von Reif bewachsen, die Fenster matt von den Kristallen, die sich auf das Glas gesetzt hatten. Sie glitzerten auf ihren Schuhen, als Sofea benommen hineinschlüpfte, und die Kälte biss in ihre Haut.

Es war wie ein Zauberreich. Ein kaltes, glitzerndes Zauberreich, das jeden Winkel des Raumes in Besitz genommen hatte. Mondlicht strömte durch die milchigen Fensterscheiben und überzog die weiße Welt mit einem silbernen Schimmer. Der Winter hatte den Palast von Nys erobert und die grelle Helligkeit, die von draußen hereinschien, machte deutlich, dass es um die Gärten nicht besser stand.

Entweder wechselte die Jahreszeit in Ethrea mit einer rasanten Geschwindigkeit … oder … Domian träumte.

Furcht ließ die Kälte weiter erstarken und vertrieb die letzte Benommenheit des Schlafes. Sofea rieb über ihre Arme, um sich zu wärmen. Ihre Zähne klapperten und sie sah zu der Kleidertruhe, die unter einer dicken Eisschicht verborgen war. Sie würde sie nie und nimmer öffnen können. Nicht ohne ein Feuer. Und sie hatte keineswegs die Möglichkeit, Flammen aus dem Nichts zu beschwören.

Verdammt!

Es war nicht zu ändern. Sie würde sich mit ihrem Nachtgewand begnügen müssen.

Verflucht seist du, Demeas Aeneos.

Der Marmor jenseits des Teppichs war spiegelglatt und ihre dünnen Sohlen ließen die Kälte beinahe unvermindert auf ihre Fußsohlen übergreifen. Schon jetzt fühlten sie sich taub an. Sofea durchquerte den Salon, der sich an ihr Schlafgemach anschloss, und Gänsehaut überzog ihren Körper. Ihre Finger waren so steif, dass es sie Mühe kostete, die Hand um den Türknauf zu schließen und ihn zu drehen. Er war so kalt, dass die Berührung schmerzte und ihre Körperwärme genügte kaum, um das Eis zu schmelzen. Es knirschte protestierend, als Sofea es mit aller Kraft bezwang und heftig an der Tür rüttelte.

Festgefroren.

Gütige Mutter der Wälder …

Sofea zerrte fester und das Holz sträubte sich erbittert gegen ihre Bemühungen. Das Eis war überall. Wie eine Mauer, die sie in ein frostiges Gefängnis sperrte. Sie sah sich um, aber es gab nichts, womit sie es erwärmen konnte. Offensichtlich bemühte sich niemand im Dämonenreich um gewöhnliche Mittel, mit denen man ein Feuer entzünden konnte.

»Verdammt! Verdammt! Verdammt! Verdammte Magie!«

Das Wispern, das sie schon vorher vernommen hatte, kehrte unvermittelt zurück. Ein aufgeregtes Raunen, halb verschlafen, mit jedem Herzschlag lauter. Sofea konnte kein Wort davon verstehen. Aber solange es ihr nicht half, ein Feuer zu entzünden, war es ohnehin gleichgültig.

Krallen sprossen aus ihren Fingerspitzen und Sofea schlitzte über die Ritzen der Tür. Eisstaub sammelte sich auf ihren Fingern und legte sich auf ihre Hände. Er war so kalt, dass er niemals natürlichen Ursprungs sein konnte.

Sofea kämpfte verbissen mit der Tür und rüttelte noch einmal an dem Knauf. Endlich gab er nach und sie stolperte von der Wucht ihrer Attacke zurück und prallte gegen die Wand.

Der Gang breitete sich leer und still vor ihr aus. Totenstill bis auf das aufgeregte Wispern, das aus den Mauern drang. Sofea trat hinaus und ihr Blick fing sich an den scharfen Eiszapfen, die das gläserne Gewölbe besiedelten. Sie konnte sehen, wie die Eisschicht auf den Mauern wuchs. Wie sie ihr entgegenlief wie Wasser, das über den Boden rann. Über die Wände. Kleinere Eiszapfen hingen an den Gliedmaßen der Statuen, von Nixenschwänzen, Fingern und Flossen. Alles war starr … erstarrt. Als würde keine Seele mehr in den Palastmauern leben.

Sofea setzte vorsichtig den Fuß auf den Boden des Gangs und trat hinaus. Eis fasste nach ihren Füßen und ihre Schuhe blieben daran haften. Jeder Schritt knirschte, wenn sie sich davon befreite, und ihre Spuren bildeten hinter ihr eine Linie, bevor sie von frischem Eis verschluckt wurden. Die Türen an den Seiten des Flures waren unter einer dichten weißen Schicht begraben, die mit jedem Atemzug dicker wurde. Und wenn nicht erwachte, wer dahinter schlief …

Geister des Waldes! Nein!

Sofea schlitterte über den Eisboden, als sie auf die erste Tür zu rannte. Ihre Haut klebte an dem Türknauf fest und das Eis brannte so schmerzhaft, dass sie mit einem Schmerzenslaut davor zurückschreckte. Mit einem Ruck zog sie ihre Finger zurück und ihre Handflächen rissen auf. Blut quoll aus den Wunden und hinterließ rote Flecken auf dem Weiß.

Hilflos sah sie sich um, nach einem Mittel, mit dem sie die Türen aufbrechen konnte, aber es gab nichts … nichts. Nichts als die verfluchten Statuen, die in ihren endlosen Tanz verstrickt waren, während die Welt erfror.

Nein, nein, nein!

Das Wispern war jetzt von blanker Angst erfüllt, die einen Widerhall in Sofea fand. Warum konnte niemand das Wispern hören? Warum erwachte niemand?

»Vangelas! Chrysan! Atheos! Wacht auf!«

Der Ruf hallte von den Wänden wider. Töricht und nutzlos. Niemand antwortete.

Oh bitte, bitte, wacht auf!

Sofeas Atem ging schwer, als sie auf den Türbogen zu rannte, der auf die Galerie führte. Es war ein Albtraum. Ein verfluchter Albtraum des Dämonenkönigs, unter dem der ganze Palast erfror.

Die Wachen … sie würden wach sein. Sie mussten …

Ein Eiszapfen stürzte von der Decke und krachte vor ihr zu Boden. Sofea schrie auf, als er sie um Haaresbreite verfehlte. Eissplitter spritzten auf und schlugen auf sie ein wie Geschosse. Blut rann über ihre Arme, gefror auf der Stelle. Dann brach das Eis vor ihren Füßen auf und weiße Finger schlossen sich um ihre Knöchel.

Sofea stieß einen erstickten Schrei aus und eisige Klauen schlugen sich in ihr Fleisch.
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»Vangelas!«

Sein Name schallte durch seinen Geist und das Silberband zog sich schmerzhaft zusammen.

»Sofea?« Vangelas schlug die Augen auf und setzte sich hastig auf. Schwindel ließ ihn wieder auf den Sessel zurückfallen, auf dem er eingeschlafen war.

Das Honigherz. Es ließ seine Gedanken unstet wirbeln und Vangelas kämpfte gegen seine Wirkung. Er hatte zu viel getrunken. Viel zu viel. Seine Glieder waren kalt, wie von Eis bedeckt. Und steif. Viel zu steif.

Er blinzelte gegen den Schwindel an und stöhnte, als sein Kopf zu pochen begann. Sein Salon war in grelles Licht getaucht, nicht in das sanfte Übergangslicht zwischen den Zeiten. Es war zu hell … hell wie ein Wintermorgen und ebenso kalt.

Endlich gelang es ihm, die Augen zu öffnen, und Vangelas erstarrte.

Die Welt war in verschwommenes Weiß getaucht.

»Was zum Abgrund …?«

Er stockte und das Entsetzen ließ ihn blitzartig den Schleier abwerfen, den das Honigherz in seinem Kopf hinterlassen hatte.

Eis.

Ein Traum.

»Atheos! Wach auf!«

Vangelas sprang auf die Füße und schüttelte den Fyrling, der ihm gegenüber eingenickt war. Der Kristallkelch rutschte aus Atheos’ Hand und zerschellte am Boden. Der Rest des Honigherzens darin rann über die Eisfläche, in die sich der Marmor verwandelt hatte.

Frost saß im Bart des Fyrlings und ließ ihn weiß erscheinen. Er verklebte seine Wimpern, schmolz, als Atheos aufschreckte und Flammen aus seinem Haar züngelten.

»Paërons flammender Hintern!«, fluchte der Fyrling und stolperte auf die Beine. »Was ist das?«

»Vater. Wir müssen zur Palastseele. Schnell.«

Vangelas war bereits auf dem Weg zur Tür, aber Atheos stieß ihn beiseite.

»Lass mich vorangehen«, knurrte der Fyrling und Feuer schlug von seinen Händen. Es leckte am Türknauf und das Eis wich. Das Wasser erstarrte, noch während es herabtropfte, und der Anblick wühlte Vangelas’ Magen auf.

Sofea.

Der Gedanke hatte kaum sein Bewusstsein berührt, als ihr Entsetzen wie ein Hieb über das Silberband schnellte.

Furcht.

Sie war so deutlich, dass sie ihm den Atem abschnürte.

Schmerz.

Das Silberband schlug mit voller Härte zu.

Vangelas stürzte an dem Fyrling vorüber, den Gang entlang, der zu Sofeas Schlafgemach führte. Es war nicht weit von seinem Salon gelegen, trotzdem erschien ihm die Distanz unüberwindlich. Ein eisiger Hauch fasste nach ihm und hinterließ eine Schicht aus Frostblumen auf seiner Haut, die unter seiner Bewegung zerplatzte und zu Boden rieselte wie Schneeflocken. Kälte schnitt in seine Lungen und verwandelte seinen Atem in Dunst, der in weißen Wolken aufstieg.

Das Eis bewegte sich gemächlich voran und wurde dichter. Stimmen erschallten, Schreie wurden hinter den Türen laut. Die Bewohner des Palastes waren im Eis eingeschlossen und sie würden unweigerlich erfrieren.

Vangelas vernahm Flüche, das Klirren von Stahl. Kampfeslärm aus dem Eingangsbereich. Etwas war in den Palast eingedrungen, doch er konnte nicht anhalten. Das Silberband zog ihn voran. Nichts anderes war von Bedeutung.

Er beschleunigte seinen Lauf und rutschte mehr über den gefrorenen Gang, als dass er rannte. Die Tür von Sofeas Schlafgemach stand offen und sein Herz setzte für einen Schlag aus. Er fing sich an einer Nixenstatue ab und konzentrierte sich auf das Silberband, die Wellen aus Angst und Schmerz, die auf ihn einpeitschten wie ein von einem Sturm aufgewühlter Ozean.

Sie war nicht weit, sie war …

»Sofea!«

Sein Schwert erschien in seiner Hand und Klauen schossen aus Vangelas’ Fingerspitzen. Die Bestiengestalt, die jeder Dämon in sich trug, drängte in den Vordergrund, angefacht von der Furcht seiner Gefährtin.

Dann sah er sie. Unter dem Türbogen, der auf die Galerie führte.

Ihr weißes Haar wirbelte wie eine Wolke, während sie mit blanken Klauen gegen die Kreaturen kämpfte, die aus dem Boden gewachsen waren. Blut rann über ihre Arme und besudelte ihr Nachtgewand. Ihre Angreifer hatten ihre Beine umfangen und noch während Vangelas hinsah, brachten sie die Katze zu Fall.

Sie war allein. Keine Wache. Niemand war bei ihr.

Warum war niemand hier?

Vangelas verfluchte die Abgeschiedenheit der königlichen Gemächer, dann traf sein Schwert auf die erste Eiskreatur und sein Denken versiegte.

Sie waren wie Geister. Ruhelose Geister mit weit aufgerissenen Mündern, in denen spitze Zähne prangten. Und sie bestanden aus Eis. Purem Eis. Durchscheinend. Glitzernd. Es zersplitterte wie Glas unter Vangelas’ Klinge und ein Eishagel ging auf ihn nieder.

Sofea schrie auf und er fühlte den Schmerz in seinem eigenen Bein, als einer der Eisgeister seine Zähne in ihr Fleisch schlug. Die Kälte, die über ihre Haut wanderte und sie gefrieren ließ. Als wollte sie alle Wärme aus ihrem Körper saugen. Sie versetzte der Kreatur einen Hieb, doch es war, als empfände der Eisgeist keinen Schmerz. Ihre Katzenklauen waren zu wenig, um sich zur Wehr zu setzen. Sie würden niemals genügen.

Vangelas’ Schwert trennte den Kopf von den Schultern des Eisgeistes und seine Zähne wurden aus Sofeas Fleisch gerissen. Er rollte über den Gang wie ein Ball, um schließlich an der Wand zu zersplittern.

Feuer loderte in Vangelas’ Rücken auf, als Atheos das Eis auf den Türen schmolz. Chrysan war die Erste, die aus dem Gemach stürzte, von dem aus sie über Sofea wachte. Das Schattenschwert des Königsheeres entstand in ihrer Hand, als sie sich mit einem Kampfschrei auf die übrige Eiskreatur warf. Ein Wirbel aus Dunkelheit, der staubigen Schnee hinterließ.

Vangelas kniete sich neben Sofea und fasste nach ihrer Wange. Ihre Haut war bläulich verfärbt und sie zitterte am ganzen Körper. Ihre Augen waren furchtsam geweitet, obgleich sie nichts davon auf ihre Züge dringen ließ. Er spürte Zorn, blendenden Zorn, der ihn dazu drängen wollte, auf die geborstenen Eiskörper einzuhacken wie ein Wahnsinniger. Mit Mühe bezähmte er ihn.

»Was zum Abgrund ist das?«, fragte sie bebend, ihre Lippen so blau, als wäre sie eine wandelnde Tote. Ihre Worte klangen undeutlich, ihre Zähne klapperten zu laut.

»Ausgeburten aus dem wirren Geist meines Vaters«, antwortete Vangelas grimmig. Sein Blick richtete sich auf Sofeas Bein. »Die Wunde ist tief. Wir müssen sie heilen.«

»Nicht jetzt. Rettet zuerst die anderen. Ich kann laufen.« Sie sagte es vehement und machte Anstalten, aufzustehen. Vangelas schob den Arm unter ihre Achseln, um ihr zu helfen, auch wenn er es bezweifelte.

»Seid Ihr sicher?«, fragte er skeptisch.

»Natürlich bin ich das.«

Sofea löste sich von ihm, doch ihre Beine gaben nach, kaum dass sie ihn losgelassen hatte. Vangelas presste die Lippen zusammen und hob sie auf die Arme.

»Nicht«, protestierte sie.

»Still. Ihr seid keine Närrin, Sofea. Ihr wisst, dass Ihr allein keinen Schritt weit kommen würdet. Und wir können nicht hierbleiben.«

Er spürte die Taubheit in ihren Beinen. Ihre Schuhe waren am Boden haftengeblieben und er konnte sehen, dass ihre Zehen steif waren. Steif und blau.

Der Widerspruch lag so deutlich auf ihren Lippen, dass er jedes Wort schmecken konnte, aber sie verbiss sich die Antwort. Dies allein genügte, um ihn wissen zu lassen, wie es um sie stand. Die Katze schlang die Arme um seinen Nacken und ihr Kopf sank an seine Schulter. Schwer. Zu schwer.

»Die Palastseele erwacht nicht. Die Wände können sie nicht erreichen.« Chrysan erschien an Vangelas’ Seite, das Gesicht bleich und bläulich vor Kälte.

Fragen keimten in Sofea auf, aber sie war zu erschöpft, um sie zu stellen. Vangelas hatte nichts anderes erwartet. Er fühlte, dass Elaias Geist fest schlief. Fester, als es der Geist einer Palastseele sollte.

»Wir müssen zu ihr. Atheos?«

Der Fyrling nickte und ging voraus, ohne eine Anweisung zu brauchen. Flammen schossen aus seinem Körper und verbrannten seine Kleider, ohne dass er es beachtete. Brennender Stoff und Ascheflocken rieselten zu Boden und Sofea stieß einen erstickten Laut aus. Ihre Zähne bohrten sich in ihre Unterlippe, um das Erschrecken zurückzuhalten, das sie nicht offenbaren wollte.

Tapfere, närrische Katze.

Vangelas’ Lippen streiften ihr Haar, als sie die Treppe hinabstiegen, und er umschloss ihren bebenden Körper fester, um sie zu wärmen. Atheos brannte eine schmelzende Schneise in das Eis, um ihnen Halt auf dem Boden zu gewähren. Wärme strahlte von ihm aus und Sofea neigte sich unwillkürlich in Richtung des Fyrlings wie eine Blume, die nach den Sonnenstrahlen suchte.

Die Kampfgeräusche wurden lauter, je näher sie dem Herzen des Palastes kamen. Hinter ihnen schloss sich die Eisdecke, sobald Atheos’ Flammen sie nicht mehr berührten. Das Eis kroch unaufhaltsam weiter und wucherte über Tar Lhûn wie eine Krankheit.

Ein rötliches Leuchten schlug ihnen aus der Eingangshalle entgegen.

Flammen.

»Es ist Iasyn.«

Erleichterung klang aus Atheos’ Stimme. Sie setzte sich in Vangelas fort. Er erkannte das Lodern von Iasyns Haar, während der Feuerkönig Flammen auf die Eisgeister abschoss. Sie schmolzen darunter wie Butter. Seine Fyrlinge ließen flammende Wirbel auf die Kreaturen niedergehen und Wasser begann von den Wänden zu tropfen.

»Eure Hoheit! Seht! Die Palastwache!«

Chrysans Ausruf ließ Vangelas zu den Pforten blicken. Die Männer und Frauen in den geteilten Uniformen von Nys und Din standen an der Wand wie Statuen. Ihre Gesichter waren blau. Vor Schrecken verzerrt. Überrascht von dem Eis, das sie in einer dicken Schicht umfing.

Erfroren.

»Mutter der Welt«, wisperte Sofea entsetzt. Ihre Finger bohrten sich in Vangelas’ Schulter, ohne dass sie bemerkte, dass ihre Klauen noch daran saßen.

»Lasst uns hoffen, dass sie die einzigen Opfer bleiben«, murmelte Vangelas. Doch glauben konnte er es nicht.

Iasyn schloss zu ihnen auf. Flammen loderten aus seinem Haar, sie schlugen aus seinen Fingern und das Glühen seiner Haut sprach von der Feuersbrunst in seinem Inneren. Seine Füße waren nackt. Das offene Hemd und die leichten Pluderhosen seiner Heimat wiesen darauf hin, dass er aus dem Schlaf geschreckt sein musste.

»Ich habe die Erschütterung im Gleichgewicht bemerkt und die Palastseele von Tar Astraë schreit sich die Seele aus dem Leib. Was ist mit ihrer Schwester?«, rief er atemlos, während er noch im Lauf einen Feuerstrahl auf einen Eisgeist niedergehen ließ, um ihn abzuhalten. »Warum tut sie nichts?«

»Sie erwacht nicht. Komm mit!«

Gemeinsam hasteten sie den Gang entlang, der zu Elaia führte. Das Eis wurde dichter, es bildete Hügel auf dem Boden, die selbst Atheos’ flammender Körper nicht zum Schmelzen bringen konnte. Ein unüberwindbares Hindernis, das den Weg versperrte.

»Bleibt zurück«, befahl Iasyn barsch.

Flammen schossen von seinen Fingern und legten sich über den Gang wie ein roter Schleier. Wasser flutete ihnen entgegen, als das Eis unter Iasyns Angriff wich. So viel Wasser, dass Vangelas ahnte, wie es um die Palastseele bestellt war. Seine Kehle wurde eng.

»Herr der Sonne und des Feuers«, fluchte Iasyn und Vangelas sah auf.

Eine glitzernde Mauer verschloss den Arkadenbogen, der zur Palastseele führte. Sie war vollkommen unversehrt. Iasyns Feuer hatte sie nicht berührt. Dahinter, wie in einem Diamanten eingeschlossen, konnte Vangelas Elaias schlafende Gestalt erkennen. Das gedämpfte Licht der Palastseele, das nur noch schwach durch das Eis drang. Es versiegte mit jedem Atemzug ein wenig mehr, trübte sich und flackerte wie ein erlöschendes Herz.

»Mein Feuer kann nichts gegen dieses Eis ausrichten«, sagte Iasyn fassungslos. »Ich kann es nicht schmelzen.«

»Elaia stirbt. Und sie wird jeden mitnehmen, der hinter den Mauern eingeschlossen ist.« Vangelas schluckte. Wenn selbst das Feuer eines Feuerkönigs nicht genügte, um sie zu befreien, war der Palast verloren.

Sofea glitt aus seinen Armen, ohne dass er sie aufhalten konnte, und Chrysan fing sie auf, als ihre Beine nachgaben. Vangelas spürte den Stich ihrer Furcht darüber, dann den Moment, als sie die Empfindung zurückdrängte.

»Wozu besitzt ihr all diese Macht?«, fragte die Katze. Ihre Stimme war rau. »Wozu seid ihr Könige, wenn ihr selbst in euren eigenen Palästen nicht eure Untertanen retten könnt?«

Iasyn runzelte die Stirn und öffnete den Mund, aber Vangelas bedeutete ihm mit einer Geste, zu schweigen. Er trat an die Wand heran und die Kälte hinterließ Kristalle auf seiner Haut. Sie strich über sein Gesicht wie Nebel. Wie ein eisiger Kuss.

»Es ist das Werk von Götterblut«, sagte er leise.

»Und nur Götterblut kann es brechen.« Iasyn näherte sich der Wand.

Sie wechselten einen Blick. Stummes Einverständnis.

Vangelas nickte und rief nach dem Schwert des Königs. Es erschien in seiner Hand wie ein Lichtstrahl und Iasyn hob die Brauen. Als er es zuletzt erblickt hatte, war die Klinge aus Schatten geboren gewesen. Jetzt war sie gleißende Helligkeit.

»Chrysan. Atheos. Zurück«, befahl Vangelas gefühllos.

Er fühlte Sofeas Widerwillen, als Chrysan sie mitzog und sich vor ihr platzierte wie ein Schutzschild. Sie würde nicht zulassen, dass die Katze Schaden nahm.

Vangelas wappnete sich gegen den Strom der Macht, der in seine Adern schoss wie eine Flut. Iasyn bezog Stellung in seinem Rücken und die Hitze seines Körpers ließ das Eis aus Vangelas’ Gliedern weichen. Er umklammerte den Griff des Schwertes fester und verdrängte jeden Gedanken. Jede Furcht.

Ein Atemzug. Ein Herzschlag.

Vangelas stieß einen heiseren Schrei aus und rammte die Klinge in die Eiswand. Kälte griff auf seine Haut über. Seine Finger wurden steif und gefühllos, von Reif überzogen, der ihn zwingen wollte, das Schwert fallen zu lassen.

Vangelas rief die Urmächte Ethreas, die das Land geformt hatten. Ihre Macht schwoll in ihm an, sammelte sich unter seinen Händen. Ein gewaltiger Blitzschlag vibrierte in seinem Inneren. Er kribbelte in seinen Adern und drängte ungestüm in die Freiheit. Vangelas wartete, bis seine Kraft so groß war, dass sie seinen Körper fast zum Bersten brachte. Bis der Blitz ihn beinahe von innen heraus verbrannte.

Dann gab er ihn frei.

Blaues Licht zuckte durch den Palast und Donnergrollen erschütterte den Boden. Der Blitz fuhr in das Eis und ein gewaltiges Knacken ertönte. Risse bildeten sich in der glatten Fläche und Schmelzwasser spritzte ihnen entgegen.

»Runter!«

Iasyns Befehl drang durch das Splittern und Vangelas ließ sich zu Boden fallen. Ein Feuerball zischte dicht über ihn hinweg und versengte seine Haut. Er schlug in das Eis wie eine rote Axt, die es endgültig zerspringen ließ.

Und es schmolz.

Dampf stieg auf und das brodelnde, unheilvolle Geräusch kochenden Wassers erfüllte die Welt. Hitze legte sich auf Vangelas wie ein klammer Schleier.

»Vorsicht!«

Sofea.

Ihre Warnung schrillte über sie hinweg.

Zu spät.

Eine Fontäne schoss ihnen entgegen und Iasyn stieß einen Schmerzenslaut aus, als er von ihrer Wucht getroffen wurde. Sie riss ihn von den Füßen und der Feuerkönig zischte wie ein Kessel.

Vangelas fing sich an einer Säule ab, als das Wasser auf ihn prallte. Er klammerte sich an den Stein von Tar Lhûn und hielt der heißen Flutwelle stand, die auf ihn niederging. Die Hitze gab ihm das Gefühl, bei lebendigem Leib gekocht zu werden. Seine Haut rötete sich und er stieß einen heftigen Fluch aus, der in einem Gurgeln erstickte.

Das Wasser drang in seine Nase, seinen Mund. Es schoss durch den Palast und sammelte das Eis in sich, wuchs. Die Flutwelle prallte auf die Eingangshalle und die Fyrlinge schrien entsetzt auf. Vangelas hatte keine Zeit, sich um ihr Schicksal zu kümmern. Er spie das Wasser aus und kämpfte sich auf die Füße, stolperte durch den versiegenden Fluss der Welle auf die Seele des Palastes zu.

In das erlöschende Herz von Tar Lhûn.

»Elaia! Wach auf! Der Palast ist in Gefahr!«

Er kniete vor dem Lichtstrahl nieder, in dem die Palastseele zusammengesunken war. Die Riesin war in verlöschendes blaues Licht gehüllt, das von ihrem Körper ausging. Ihre Augen waren geschlossen und ihre Arme hingen schlaff hinab.

»Elaia! Der Palast stirbt!«

Vangelas hörte die Verzweiflung in seiner Stimme. Er beschwor das heilende Licht in seinem Inneren und ergoss es über die Lichthülle.

»Iasyn! Atheos!«

Der Feuerkönig fiel neben ihm auf die Knie. Seine nasse Gestalt zischte noch und Rauchwolken stiegen von ihm auf. Er beschwor das Feuer, aber es war nur ein winziges Flämmchen, das auf seinen Fingern loderte.

»Verdammt!« Iasyn fluchte und begann zu glühen. Seine Haut verfärbte sich, als würden Lavaströme durch seine Adern fließen.

Atheos’ Hufe klapperten über den Marmor. Er legte die Hände auf die Schultern des Feuerkönigs und seine Flammen griffen auf den König über. Gemeinsam glühten sie wie ein flammender Komet.

Dann schlug das Feuer auf Iasyns Handflächen in die Höhe. Vangelas beschwor Wind und fachte es an. Ein Wirbelsturm trug die Flammen zu dem Lichtkegel und ließ ein rotes Band um die Palastseele lodern.

Wärme. Wärmender Wind.

Er tanzte um die schlafende Riesin und das Blau ihrer Haut ging zurück. Nur langsam. Mühsam. Dennoch kam ein Stöhnen über ihre Lippen und sie blinzelte schwach.

»Der Palast … Der Winter ist zu früh gekommen … Es ist kalt … so kalt … Warum …?« Zusammenhanglose Worte sprudelten über ihre Lippen, während ihr Geist erwachte.

»Der Palast erfriert, Elaia. Der König träumt. Rufe das Feuer der Erde und schmelze das Eis, sonst wird jeder in seinen Wänden sterben«, befahl Vangelas und Erleichterung strömte durch seine Adern.

»Sterben? Nein! Das werde ich nicht erlauben!« Die Palastseele schreckte auf und erschrockene Worte kamen über ihre Lippen. Die Sprache der Urmächte, in die sie wechselte, ohne sich dessen bewusst zu sein.

Sie rief etwas und das Wispern der Wände antwortete ihr. Es war ängstlich, aufgeregt, während sie ihr erzählten, was geschehen war.

Macht prickelte spürbar in der Luft. Macht, die sich an die Grundfesten der Welt wandte und Wärme heraufbeschwor. Eis schmolz und die Tropfen gingen wie Regen auf sie herab.

Chrysan kam mit Sofea heran und die Katze sank neben Vangelas zu Boden. Ihre Beine noch immer zu kalt. Halb erfroren. Chrysan half ihr, sie der Wärme entgegenzustrecken.

»Lasst mich Euch helfen.« Iasyn hatte sich ihnen zugewandt. Er umrundete Vangelas und fasste nach Sofeas bloßen Füßen. Sie stieß einen Schmerzenslaut aus und Vangelas unterdrückte den Impuls, den Feuerkönig beiseite zu stoßen.

»Brennt es stark?«, fragte Iasyn die Katze.

»Wie die Feuer des Abgrundes«, gab sie heiser zurück.

»Gut.« Der Feuerkönig lächelte und ließ seine Hände über ihre Beine wandern. Sonnenlicht glühte unter seinen Fingern. Wärmende Strahlen, die vertraulich ihre Haut streichelten.

Vangelas spürte, wie sein Zorn mit jedem Fingerbreit anstieg.

Eifersucht.

Narr. Törichter Narr.

Er biss die Zähne zusammen und wandte den Blick ab, obgleich sein Bewusstsein bei ihr blieb. Der Sonnenwärme nachspürte, die durch ihre Gliedmaßen strömte.

»Ruft Cassipea zu mir. Und die Heiler des Ewigen Lichts sollen so schnell wie möglich kommen. Wir werden jeden brauchen, der sich in der Stadt aufhält«, wandte er sich an Chrysan, die wortlos den Kopf neigte und verschwand.

Atheos sah zu ihm herab. Der Fyrling trug nur noch geschwärzte Fetzen am Leib, seine Züge wirkten erschöpft. Wie viel Kraft er Iasyn gegeben haben mochte … Er musste weit über seine Grenzen gegangen sein. Trotzdem gab es jetzt für keinen von ihnen Ruhe.

»Wir müssen herausfinden, wie hoch …« Er brach ab und neigte den Kopf. Der Fyrling musste nicht weitersprechen.

… wie hoch die Verluste sind.

Jeder konnte es hören.

Vangelas zwang seine Gedanken von Iasyns Händen weg, die noch immer auf Sofeas Haut ruhten.

»Die Verluste sind hoch.« Die Stimme der Palastseele klang betrübt. Von Trauer erfüllt. »Die Dienerschaft war eingeschlossen.« Sie stieß einen klagenden Laut aus. »So viele sind verloren …«

Die Tropfen fielen dichter, als wären es die Tränen des Palastes über das, was er sehen musste. Eine zweite Katastrophe, aus den Träumen seines Vaters geboren. Träume von Eis, die dem Feuer gefolgt waren, als würde er selbst im Schlaf versuchen, das Gleichgewicht wiederherzustellen.

Vangelas ballte die Fäuste und Iasyns Finger lösten sich von Sofeas Beinen. Er sah Vangelas in die Augen und die goldenen Lichter darin flammten auf.

»Erinnere dich an mein Angebot, Vangelas. Du hast keine andere Wahl«, sagte der Feuerkönig. Dann stemmte er die Hände auf die Oberschenkel. »Ich kann das Eis um die Wunden nicht auftauen, sonst werden sie wieder bluten. Sie muss versorgt werden.«

»Ich weiß«, knurrte Vangelas barsch.

Der Feuerkönig musterte ihn eindringlich und erhob sich. »Atheos. Komm mit mir. Wir müssen sehen, wo wir gebraucht werden«, kommandierte er, als würde der Fyrling noch immer seinem Befehl unterstehen.

Atheos’ Blick suchte Vangelas und dieser nickte. »Geh. Ich komme nach.«

Er selbst besaß keine Macht über das Feuer. Seine Kräfte würden gebraucht, sobald die Opfer des Albtraumes befreit waren.

Der Fyrling nickte und wandte sich zum Gehen.

»Ihr solltet mit ihnen gehen.« Sofeas goldener Katzenblick hatte sich auf sein Gesicht gerichtet.

»Sobald ich Euch in Euer Gemach gebracht habe«, widersprach Vangelas grimmig.

Sofea lächelte schief. »Ich bezweifle, dass es dort behaglich sein wird. Es gibt keinen trockenen Flecken in diesem Palast, Dämon. Ich kann ebenso gut hierbleiben. Dieser Ort ist so gut wie jeder andere.«

Vangelas blickte an die Decke, an der die Eiszapfen schmolzen. Sie hatte recht. Natürlich hatte sie recht. Und wie sollte er erklären, dass es ihm unmöglich war, sie einfach im Herzen des Palastes zurückzulassen?

»Ich werde Sera Cassipea den Weg weisen und auf die Herrin achtgeben«, mischte sich die Palastseele ein und Vangelas hob düster den Blick.

Elaia sah wissend auf ihn herab. Zu wissend für seinen Geschmack.

Herrin.

Als hätte der Palast bereits beschlossen, Sofea als seine Königin anzuerkennen.

Sofeas Blick richtete sich scheu auf die Palastseele, dann glitt er zurück zu ihm. »Sie … hat recht. Euer Volk braucht Euch dringender als ich. Ich komme zurecht.«

Ihre Klauen schlitzten über den weißen Stoff ihres Nachtgewandes und trennten einen Streifen heraus.

»Lasst mich das tun«, sagte Vangelas und nahm ihn ihr aus der Hand.

Ein Blick auf die grauenhaft zerfaserten Bisswunden genügte, um ihm zu bestätigen, dass eine Bandage nichts ausrichten würde. Er musste sie heilen, selbst wenn es das Silberband vor ihr offenbaren würde. Er konnte nicht gleichzeitig den Kanal seiner Heilmagie öffnen und seine Mauern aufrechterhalten. Sie würde jedes einzelne Gefühl in ihm spüren.

Zum Abgrund damit. Lass es sie wissen.

Auch wenn es der denkbar schlechteste Augenblick dafür sein mochte.

Seine Finger schwebten über der Wunde und das goldene Flimmern seiner Heilmagie erglomm auf seinen Fingerspitzen.

»Sofea«, begann er und leckte sich über die Lippen.

»Geh beiseite.« Eine barsche Anweisung, hervorgebracht von der melodischen Stimme, die in einem scharfen Gegensatz dazu stand.

Cassipea ließ sich neben Sofea nieder und schob seine Hand zur Seite. Ein knappes Nicken zur Palastseele war alles, was sie für ihre Umgebung übrig hatte. Vangelas starrte sie für einen Herzschlag verblüfft an, aber seine Halbschwester hatte den Kopf gesenkt und war bereits damit beschäftigt, die Wunde zu untersuchen.

»Der Palast braucht seinen König, Vangelas«, sagte sie scharf. »Lass mich meine Arbeit tun, ohne dass du mich dabei anstarrst wie ein Meister seinen unbeholfenen Lehrling.«

Ihr Tonfall war verletzend, dennoch wusste Cassipea nur zu gut, dass sie ihn davor bewahrt hatte, Sofea das Silberband zu offenbaren.

Vangelas stieß den Atem aus und nickte dankbar. »Ich werde später nach Euch sehen.«

Sofea legte den Kopf schief und ihre Goldaugen verengten sich, als sie ihn musterte. »Ich bin nicht aus Glas, Dämon. Geht, bevor ich Euch hinaustreiben muss.«

Sie wies herrisch mit dem Kinn auf den Arkadenbogen, der hinausführte, und sein Mundwinkel zuckte. Etwas daran ließ eine größere Wärme in ihm aufsteigen als jeder Sonnenstrahl, den Iasyn zu beschwören vermochte.

»Wie Ihr befehlt, Sera.«

Er neigte den Kopf und trat durch den Bogen, ohne sich noch einmal umzusehen. Aber das Wissen um ihre Präsenz folgte ihm bei jedem Schritt.
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Wärme floss heilend durch Sofeas Beine. Sie strömte von Cassipeas Händen und fachte den Blutfluss an, ließ den Rest des Eises weichen. Es schmerzte noch immer, obwohl der Schmerz nicht mehr mit jenem zu vergleichen war, den die Berührung des Feuerkönigs hinterlassen hatte. Er hatte das Eis geschmolzen und ihre Gliedmaßen vor dem Erfrieren bewahrt, aber Cassipea war es, die dafür sorgte, dass die Blutung versiegte. Sofeas Fleisch schloss sich unter den Händen der Heilerin und das Brennen des Bisses ebbte allmählich ab.

Die Wunde war tief gewesen. Das Eis hatte das Blut aufgehalten und noch immer spürte sie den eisigen Klumpen unter ihrer Haut, den der Feuerkönig nicht angerührt hatte. Jetzt schmolz er unter Cassipeas Heilkraft.

Für eine Weile hatte Sofea befürchtet, nie wieder laufen zu können …

Sie schluckte und schloss die Augen. Ihre Füße und Beine waren taub gewesen. Unbrauchbar. Zwei hölzerne Stümpfe, die sie nicht mehr gespürt hatte. Nun zirkulierte das Blut schmerzhaft darin und sie bewegte die Zehen, um sich davon zu überzeugen, dass sie ihr gehorchten.

Vorsichtig öffnete sie die Lider und nahm ihre Bewegung wahr.

Sofea stieß erleichtert den Atem aus und Cassipea setzte sich zurück. »Ihr hattet Glück, dass Iasyn hier war. Noch wenige Augenblicke und Eure Beine wären erfroren.«

»Ich weiß.« Sofeas Stimme klang gepresst. »Ich danke Euch.«

»Das müsst Ihr nicht. Es ist meine Aufgabe, zu heilen.«

»Sie ist die beste Heilerin im Haus des Ewigen Lichts.« Die Palastseele mischte sich ein. Sie schwebte über ihnen wie eine Riesin und doch … so schwerelos und leicht. Sofea wollte ihren Augen nicht trauen, wann immer der Lichtkegel ihren Blick kreuzte.

»Du musst mir nicht schmeicheln, Elaia«, sagte Cassipea mürrisch. »Ich verrichte meinen Dienst, wie es Dinëis befiehlt.«

»Und der Himmel möge dich davor bewahren, dass je eine Seele ein gutes Herz dahinter vermuten könnte«, gab die Palastseele spöttisch zurück.

Cassipea würdigte es keiner Antwort. Sie raffte das weiße Gewand und erhob sich. Ihr Haar war säuberlich zu dem Knoten geschlungen, den Sofea bereits kannte. Es war offensichtlich, dass sie nicht aus dem Schlaf geschreckt war, sondern ihr Tagwerk verrichtet hatte. In Din … dort, wo auch Vangelas gelebt hatte, bevor ihn das Königsschwert erwählt hatte. Ein Heiler wie seine Schwester …

Die Palastseele stieß ein Seufzen aus, doch es klang liebevoll. Dann fuhr sie damit fort, ihre Magie durch die Wände strömen zu lassen und in der seltsam altertümlichen Sprache mit dem Palast zu kommunizieren.

Pfützen bedeckten den Marmorboden und erinnerten an den Albtraum des Königs. Ein Schauer rieselte über Sofeas Glieder und sie rieb ihre Arme.

»Ihr solltet für eine Weile vorsichtig sein. Ihr habt viel Blut verloren«, sagte Cassipea steif und hob die Tasche auf, die sie immer bei sich zu tragen schien.

Ihr ruppiger Ton erinnerte Sofea unwillkürlich an Vangelas und sie fragte sich, ob Cassipea sich ihrer Ähnlichkeit bewusst war.

»Cassipea?«

Die Heilerin hob die zarten dunklen Brauen. Ihre langen Gliedmaßen verbargen sich unter den weiten Ärmeln ihres Gewandes und sie zupfte geschäftig den Stoff zurecht.

»Ich … würde gern mit Euch kommen. Ich bin keine Heilerin, aber ich habe lange bei einer Kräuterhexe gelebt und von ihr gelernt. Ich könnte … Euch zur Hand gehen.«

Hinaus in den Palast, in dem der Schrecken wartete. Helfen, um nicht nutzlos herumzusitzen, während die Welt um sie herum in Scherben lag.

Cassipea öffnete die Lippen, um sie abzuweisen. Sofea konnte die Worte bereits hören, bevor sie über die Zunge der Dämonin kamen. Dann wechselte sie einen Blick mit der Palastseele.

Die Heilerin schloss den Mund zu einem dünnen Strich und nickte. »Gut. Die Götter wissen, dass jede helfende Hand gebraucht wird.« Sie sagte es resigniert, als würde eine höhere Macht sie zwingen, ihre Meinung zu ändern. »Kommt. Ich werde nicht auf Euch warten.«

Ihre Gereiztheit kehrte zurück und Sofea seufzte innerlich. Cassipea trug die Haut eines Igels über ihrem Herzen und auf ihrer Zunge.

Die Katze stemmte sich mit einem Stöhnen in die Höhe und ihre Knie weigerten sich für einen Wimpernschlag, sie zu tragen. Ihre Beine bebten und sie stützte sich an einer Säule ab.

Die Palastseele blickte über ihre Schulter. »Vorsichtig, Herrin. Ihr seid geschwächt. Die Wände haben mir erzählt, was Euch widerfahren ist.«

»Die … Wände?« Sofea zog die Brauen zusammen und die Palastseele nickte, dann wurde ihr Blick wieder abwesend und sie lauschte auf das Wispern, das in diesem Raum niemals endete.

»Erwartet nicht, dass sie sich lange auf Euch konzentriert«, antwortete die Heilerin an ihrer Stelle. »Sie muss sich um den ganzen Palast kümmern. Elaia lauscht auf alles, was die Wände ihr erzählen und spürt, wer sich innerhalb seiner Mauern aufhält oder sie betritt. Es ist ein Wunder, wenn sie drei zusammenhängende Worte an Euch richtet.«

»Die Wände … erzählen?«, fragte Sofea skeptisch, unsicher, ob ihr der Gedanke Staunen oder Unbehagen abverlangte.

Cassipea musterte Sofea. Ihre Augen waren verengt. Abwägend. »Ihr wisst nicht viel über Ethrea.«

»In meiner Heimat ist es schwerlich mehr als eine Legende«, erwiderte Sofea schulterzuckend. »Eure Welt ist absurd. Und bisher hat niemand einen Versuch unternommen, sie mir zu erklären.«

Cassipea brummte etwas Unverständliches und setzte sich in Bewegung, aber die Katze erkannte das Glitzern in ihren Sturmaugen.

Sofea folgte ihr nach einem Blick zurück auf die Palastseele, doch Elaia nahm sie nicht mehr wahr. Sie schwebte unterhalb der gläsernen Kuppel des Saales, eine Geistergestalt, so hoch wie ein Haus.

In der Tat … vollkommen absurd.

Es war noch immer eisig in den Hallen des Palastes. Sie wärmten sich allmählich, aber die Luft war so kalt wie Domia Luceas Hütte in den Wintermonaten, wenn sie abends aus der Vea’Salya zurückgekehrt waren und ein erloschenes Feuer vorgefunden hatten. Kälte drang durch Sofeas nackte Fußsohlen und sie war versucht, die ledrige, pelzige Haut ihrer Katzenpfoten zu beschwören. Doch ihre Scheu vor ihrer Halbgestalt ließ sie davor zurückschrecken. Es genügte, dass sie die Kuriosität war. Sie musste es nicht vor Fremden offenbaren.

Die Eingangshalle des Palastes barst beinahe. Stimmengewirr empfing sie und eine Flut weißgekleideter Dämonen strömte durch die Pforten. Heiler. Sie trugen das gleiche Gewand, in das Cassipea gekleidet war, nur von geringfügig unterschiedlichen Schnitten. Ein goldener Sonnenball leuchtete aus der Mitte der gewaltigen Halle und Wärme floss von ihm ausgehend in den Raum. Zitternde Dämonen umringten die Wärmequelle. Manche trugen Uniformen, andere waren ebenso in ihr Nachtgewand gehüllt wie Sofea. Entsetzen zeigte sich auf vielen Gesichtern. Fassungslosigkeit. Furcht. Die Katze konnte sie beinahe riechen.

Stöhnende, halberfrorene Dämonen wurden herbeigebracht. Wer noch stehen konnte, wurde gestützt, andere waren weniger glücklich. Sofea ahnte, dass genug unter ihnen waren, die Gliedmaßen einbüßen würden. Selbst Magie konnte nicht alles heilen, was Domians Traum zurückgelassen hatte.

Am anderen Ende der Halle fand Sofea Vangelas. Er war noch immer durchnässt, das Haar hing in wirren Strähnen in sein Gesicht, und die Katze konnte die Kälte seiner Haut beinahe am eigenen Leib spüren. Ebenso wie das Brennen darunter, das von dem heißen Wasser hinterlassen worden war.

Trotzdem kniete er vor einer totenbleichen Dämonin und seine Heilkraft floss in ihren Körper. Sie wirkte kaum weniger menschlich als Sofea, ihre Lippen waren blau vor Kälte und ihre Glieder bebten, während ihre Augen in die Leere starrten, ohne dass sie den Regenten wahrnahm.

Die Katze wollte sich nicht ausmalen, was sie erlebt haben musste. Was sie alle erlebt haben mussten, eingesperrt in einem gefrierenden Palast. Angegriffen von Eisgeistern, die nach der Wärme ihres Blutes gierten.

Vangelas drehte den Kopf und sein Blick kreuzte Sofeas, als hätte er ihre Anwesenheit gespürt. Er sah zu seiner Schwester und ein Stirnrunzeln verdüsterte seine Stirn. Dann wandte er sich ab. Doch Sofea hatte das Leid in seinen Augen zu deutlich gesehen. Das getrübte Violett, das jeden Glanz verloren hatte.

Bahren wurden aus den Gängen getragen und Sofea schluckte hart, als sie die Körper sah, die sich unter den Decken abzeichneten. Nicht alle hatten so viel Glück besessen wie sie selbst. Der Schrecken und das Entsetzen mochten im Hintergrund ihres Kopfes lauern und sie in den kommenden Nächten quälen, aber sie würden leichter zu ertragen sein als der Verlust, den viele erlitten hatten. Den Verlust jener, die jämmerlich erfroren waren, ohne den kalten Kuss des Todes zu bemerken.

»Kommt.« Cassipeas Hand in Sofeas Rücken war erstaunlich sanft. Sie schob sie auf eine Ecke zu, aus der Stöhnen und Jammern erklang.

Die Opfer der Eisgeister. Wachen, die tapfer gekämpft hatten, um den Palast zu verteidigen.

Sofea nickte und folgte der Heilerin. Es gab Verletzte, um die sie sich kümmern musste. Beschäftigung für ihre Hände. Vergessen. So lange, bis sie vor Erschöpfung nicht mehr auf den Beinen stehen konnte und einfach einschlief. Ohne die Bilder sehen zu müssen, die ihre Augen jetzt erblickten.


Kapitel 9

Morgenrot
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Der Morgen brach über Nys an und eine nüchterne Stille hing über dem Palast. Die Zeit drehte sich weiter und der Gesang der Priester schallte durch die Straßen, um die Nacht zu verabschieden und den neuen Tag zu begrüßen. Als wäre nichts geschehen. Als hätten nicht unzählige Dämonen in dieser Nacht ihr Leben verloren. Wegen eines Traumes. Wegen Demeas.

Vangelas ballte die Fäuste und sah hinaus auf die Stadt, unberührt von dem Unheil, das Tar Lhûn in der Nacht befallen hatte. Und doch, wenn er zum Hafen blickte, wusste er, dass es nur eine Täuschung war.

So viele Verluste in solch kurzer Zeit …

Der Palast war für jene, die überlebt hatten, unbewohnbar. Das schmelzende Wasser hatte einen großen Teil der Räume und ihrer Möblierung unbrauchbar gemacht. Selbst mithilfe der Feuerdämonen würde es Tage dauern, bis der Hof wieder zurückkehren konnte. Dieses Gemach war das einzige, das von dem Eis und der Kälte verschont geblieben war.

Das Schlafgemach des Königs von Nys. Die Wurzel des Unheils.

Vangelas wandte sich um und blickte auf seinen Vater nieder, der ruhig und friedlich in seinem Bett lag. Unwissend, dass er eine Schneise der Zerstörung in Nys und Din hinterlassen hatte. Unberührt von Schmerz und Leid. Vangelas wusste, dass es falsch war, aber Domians Anblick hinterließ Abscheu in ihm. Er war es, der all dieses Leid über Ethrea gebracht hatte. Durch seine Suche nach Zerstreuung, nach einem Ende der Langeweile, die seine unsterbliche Existenz in ihm hinterlassen hatte. Domian hatte Demeas die Pforten des Reiches geöffnet und sein Bruder war nur zu gern hindurchgetreten.

Vangelas hatte geglaubt, dass es genügen würde, ihn zu stürzen. Das Königsheer wieder nach Hause zu bringen und Demeas ins Seelenmeer zu treiben. Aber er hatte sich getäuscht. Und wie bitter er sich getäuscht hatte. Nichts war vorüber. Sie standen am Beginn. Am Beginn einer Katastrophe, die unzählige Leben kosten würde, wenn es ihm nicht gelang, Demeas aufzuhalten.

Vangelas hatte die Krieger des Königsheeres hinausgesandt. Ione war auf einen Stuhl gesunken. Iasyn drehte ihnen den Rücken zu und blickte hinaus auf den Hafen. Die Narben, die Domians erster Traum dort hinterlassen hatte. Sie waren wie ein Wegweiser, der unmissverständlich in die Zukunft wies. Vangelas wusste, dass der Feuerkönig darauf wartete, dass er aussprach, was längst besiegelt war. Diese Nacht, dieser Traum hatten ihm nur zu deutlich bewiesen, dass ihm keine Wahl blieb.

Die Entscheidung war gefallen.

Allein Ione ahnte noch nichts davon.

Seine Mutter war nachdenklich und bleich. Ihre Wangen wirkten eingefallen, ihre Augen leer. Sie hatte jeden Funken ihrer Kraft verbraucht, so wie jeder von ihnen. Iasyn und die Fyrlinge hatten ihr Sonnenfeuer beschworen, um der Palastseele dabei zu helfen, das Eis zu schmelzen. Jetzt wirkte sein sonst glühendes Haar ebenso matt wie seine Augen, in denen das Feuer erloschen war. Vangelas wusste, dass er selbst keinen besseren Anblick bot.

»Ich werde Iasyn nach Fyr begleiten«, sagte Vangelas. »Wir müssen das Bündnis mit den Feuerkönigen so schnell wie möglich besiegeln.«

Iasyn drehte sich um. Seine Kohleaugen suchten Vangelas’ Blick, seine Brauen waren zusammengezogen. Vangelas schüttelte kaum merklich den Kopf und er wandte sich wieder dem Hafen zu.

Ione hob den Kopf. »Du kannst Nys jetzt nicht verlassen, Vangelas. Keiner von uns weiß, wann dein Vater das nächste Mal träumen wird.«

»Und niemand weiß, wovon er das nächste Mal träumen wird. Bisher haben sich seine Träume scheinbar auf Nys beschränkt, aber wir haben in Wirklichkeit keine Ahnung, ob sie sich nicht längst weiter ausgebreitet haben.«

Ob Botschaften über weitere Katastrophen in anderen Teilen Ethreas über sie hereinbrechen würden, noch ehe dieser Tag endete.

»Du wirst hier gebraucht«, widersprach Ione. »Nys kann jetzt nicht ohne einen König auskommen.«

»Du bist hier«, antwortete Vangelas kühl. »Du bist die Gottkönigin von Din, Mutter. Es wird Zeit, dass du dich daran erinnerst.«

Ione zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen. Ihr Blick huschte zu Iasyn und ihr Gesicht verdüsterte sich. »Du besitzt das Königsschwert. Es ist deine Aufgabe, Nys und Din zu schützen, Vangelas. So wie es meine ist, zu heilen. Du kannst dich nicht deiner Aufgabe entziehen und die Feuerebenen bereisen.«

»Es ist meine Aufgabe, ganz Ethrea zu schützen. Nicht allein diese Stadt«, gab er heftig zurück. »Du weißt, dass wir dieses Bündnis brauchen.«

»Iasyn kann es schließen!«

»Iasyn ist nur einer von ihnen. Er ist nicht der verdammte Träger des Königsschwertes von Ethrea! Und ich werde nicht in diesem Palast sitzen und warten, bis andere die schmutzige Arbeit für mich erledigt haben!«

Der Feuerkönig gab seine gleichgültige Haltung auf und Flammen erwachten trotz der Erschöpfung in seinem Haar. Es verletzte seinen Stolz. Aber in diesem Augenblick konnte Vangelas keine Rücksicht darauf nehmen. Er wusste, dass seine eigenen Augen glühten, als er Iasyn warnend anblickte.

Der Feuerkönig kämpfte mit sich. Sein Kiefer verspannte sich und er ballte die Fäuste, dann atmete er tief ein und die Flammen erloschen.

»Vangelas hat recht, Eure Majestät«, log er gepresst. »Yasrin und Varhos hören nicht auf mich. Sie sind verhandlungsbereit, aber sie wollen mit dem Regenten sprechen. Und sie werden ihr Reich nicht verlassen.«

»Wir werden ihnen zusichern, dass sie die Himmelsebenen ungehindert bereisen dürfen«, erwiderte Ione hochmütig. »Das muss ihnen genügen.«

»Mit Verlaub, Eure Majestät, das wird es nicht. Sola kann als neutraler Treffpunkt dienen und nicht weniger verlangen sie. Bedenkt, dass Demeas ihnen Unabhängigkeit zugesichert hat. Für den Moment unterwerfen sie sich keiner Oberherrschaft.«

»Vangelas kann vor dem Dinëis-Fest unmöglich abreisen«, entgegnete Ione starrsinnig. »Par Lyziras wird an diesem Tag das Königsschwert prüfen.«

Iasyn schnaubte, aber er antwortete nicht. Das Glühen kehrte in seine Augen zurück.

»Ob das Königsschwert durch diesen verfluchten Priester und seine Gesänge legitimiert wird, ist für Ethrea vollkommen gleichgültig«, knurrte Vangelas scharf. »Das Volk stirbt. Die Opfer von Vaters Träumen kümmert es nicht, ob das Königsschwert echt ist. Ich ziehe es vor, meinen Wert für dieses Reich auf andere Weise unter Beweis zu stellen.«

Indem er den Drachen von Sola wiedererweckte. Die Tat eines wahrhaftigen Herrschers.

Vangelas stieß den Atem aus und der Himmel über dem Palast grollte leise.

»Die Feuerkönige werden ohne Zweifel verhandlungsbereiter sein, wenn bewiesen ist, dass du das wahre Königsschwert trägst und von den Göttern in den Stand des Königs erhoben worden bist.« Ione erhob sich und strich ihr Gewand glatt. »Wenn du ihnen dann befiehlst, dass sie nach Nys und Din reisen sollen, haben sie keine andere Wahl, als es zu tun.«

»Du überschätzt unseren Wert, Mutter. Und du überschätzt den Wert des Königsschwerts. Die Feuerkönige kümmert es nicht länger, ob unsere Macht gottgegeben ist. Die Götter haben diese Welt vor langer Zeit verlassen. Wir sind zurückgeblieben und es ist an uns, sie zu schützen und unsere Würdigkeit unter Beweis zu stellen. Von der großen Linie der Aeneos ist nichts als Staub geblieben.« Vangelas umrundete das Bett. »Wir sind nicht länger über jeden Zweifel erhaben. Die Welt hat sich unter Demeas’ Herrschaft gedreht.«

Ione richtete sich zu ihrer eindrucksvollen Gestalt auf, so an bedingungslosen Gehorsam gewöhnt, dass es aus jeder Pore ihres Körpers strahlte. Ihre Haut glühte und tauchte sie in den strahlenden Schein der Königin von Din. »Im Vergleich zu mir bist du ein Kind, Vangelas Aeneos. Ich habe über dieses Reich geherrscht, bevor du deinen ersten Atemzug getan hast und ich habe dir unzählige Male das Leben geschenkt. Du magst das Königsschwert tragen, aber du weißt nicht, wie man über diese Welt herrscht.«

»Aber du wirst mir nicht mehr das Leben schenken, Mutter. Wenn ich diesmal gehe, gibt es keine Wiederkehr für mich, weil dein Gefährte in einem ewigen Traum gefangen ist. Die Zeit hat sich gewandelt. Neiros ist für Ethrea verloren, Vater ist es womöglich ebenso. Du wirst mit dem vorliebnehmen müssen, was geblieben ist. Und das bin ich.« Ein Windstoß prallte gegen die Vorhänge und peitschte sie auf. »Also wirst du meine Entscheidung hinnehmen müssen.«

Iones Züge versteinerten. Ihre Silberaugen leuchteten, als würden Blitze darin zum Leben erwachen. »Du kannst dich nicht über mich hinwegsetzen.«

»Ich fürchte, das kann ich. Par Lyziras kann das Königsschwert auch ohne meine Hilfe prüfen. Lass es ihn ziehen. Wenn er überlebt, ist es eine Fälschung. Ich bin mir sicher, dass das genügen wird, um das Volk von seiner Echtheit zu überzeugen.«

Vangelas entblößte die Zähne zu einem wölfischen Lächeln und Iones Blick schlug Funken. Es war das erste Mal, dass er seine Mutter die Fäuste ballen sah, das erste Mal, dass ihre Fassade aus Gleichmut und Erhabenheit zersprang und den Zorn offenbarte, der darunter brodelte.

Iasyn hatte sich unbemerkt nach draußen zurückgezogen, doch er konnte weiterhin jedes Wort verstehen. Es mochte alles sein, was Iones Wut noch im Zaum hielt. Sie würde nicht vor einem Feuerkönig die Beherrschung verlieren. Instinktiv fasste sie nach dem Anhänger ihrer Silberkette, als könnte er ihre aufgewühlten Gefühle bezähmen.

»Wir werden darüber reden, nachdem wir Ruhe gefunden haben. Dieser Tag ist nicht der richtige Zeitpunkt, um eine Entscheidung über die Zukunft des Reiches zu treffen«, sagte sie mühsam beherrscht.

»Warum lassen wir nicht den Rat entscheiden, ob diese Prüfung notwendig ist?«, fragte Vangelas beiläufig.

Ione erstarrte. »Das kann nicht dein Ernst sein! Du willst es vor den Rat bringen?«

»Das ist sein Zweck«, sagte Vangelas kühl. »Wenn wir keine Einigung finden, müssen es die Stimmen tun.«

»Die Stimmen waren ein Instrument, das zwischen deinem Vater und mir vermitteln sollte, weil es uns unmöglich war, gemeinsame Entscheidungen zu treffen!«

»Sie sind ein Instrument, das zwischen Nys und Din vermittelt. Jetzt bin ich Nys und du bist Din. Und wir können uns nicht einigen. Also werden sie auch zwischen uns vermitteln müssen.«

Ione war so bleich, dass sie beinahe mit dem Weiß ihres Gewandes verschmolz. Sie straffte sich und raffte ihre Röcke. »Wir werden sehen.«

Eis glitzerte in ihrem Blick, als sie das Gemach ihres Gefährten verließ. Ihre Schultern waren eine verspannte Linie und Vangelas wusste, dass sich ihr Zorn entladen würde, sobald sie die Abgeschiedenheit ihrer Gemächer erreicht hatte.

Die Tür fiel hinter Ione ins Schloss und Iasyn trat in die Tür des Balkons. Sein unvermitteltes Erscheinen strafte sein scheinbares Desinteresse Lügen.

»Sie wird den Rat gegen dich beeinflussen«, sagte der Feuerkönig.

»Sie wäre nicht Ione von Din, wenn sie es nicht täte«, gab Vangelas angespannt zurück. »Und sie spielt den Rat wie ein Instrument, das sie meisterhaft beherrscht. Aber wenn ich ohne Zustimmung der Stimmen gehe, gebe ich ihr die Waffe in die Hand, die sie braucht, um mir den Befehl über das Königsheer zu verweigern. Und das kann ich nicht riskieren. Wir brauchen den Rückhalt des Heeres, wenn wir Demeas aus seinem Versteck zwingen wollen. Also muss ich diesen Kampf austragen.«

»Du hast mir nicht erzählt, dass du vorhast, nach Fyr zu reisen und in Sola als Bittsteller darauf zu warten, dass Yasrin und Varhos einem Treffen zustimmen«, stellte Iasyn ruhig fest. Doch das Lodern seines Haares wies darauf hin, dass er keineswegs so gelassen war, wie er vorgab. Sein Körper war angespannt wie eine Feder.

»Weil es nicht geschehen wird. Wir reisen in die Silberstädte, sobald die Boten mit Sayahs Einladung zurückkehren«, erwiderte Vangelas. »Und es wäre besser, wenn du übst, dein Temperament zu bezähmen, bevor du ihr gegenüberstehst. Sie hat wenig für die Feuerkönige übrig.«

»Wenig?« Der Feuerkönig schnaubte. »Nichts. Sayah hasst jeden einzelnen von uns, seitdem Varhos so dumm war, in den Silberstädten einzufallen.«

»Dann überzeugst du sie besser, dass du eine Ausnahme darstellst, sonst wirst du Osya niemals betreten.«

Iasyns Augen glommen wie Kohlestücke. »Sei unbesorgt.« Sein Lächeln offenbarte seine scharfen Eckzähne so deutlich, dass es seine wahre Gestalt erahnen ließ. »Sayah ist schön wie der Sonnenaufgang über der Wüste und seit dem Verlust ihres Gefährten hat sie sich weder einen Gemahl noch einen Liebhaber erwählt. Das weckt meinen Ehrgeiz. Sie wird feststellen, wie angenehm und unverzichtbar die Gesellschaft eines Feuerkönigs sein kann.«

»Ein Gemahl hätte dich abgehalten?«, fragte Vangelas trocken und hob die Brauen.

Das Lächeln des Feuerkönigs vertiefte sich. »Nicht im Geringsten.«

»Dann sei vorsichtig, wenn du mit dem Wasser spielst, Iasyn. Du könntest darin ertrinken.« Vangelas ging zur Tür und legte die Finger um den Türknauf.

»Wohin gehst du?«, fragte Iasyn stirnrunzelnd.

»Ich muss eine Botschaft an Sayah aufsetzen.«

Und mehr … wovon der Feuerkönig besser niemals erfuhr. Iasyn von Sola war nicht der Einzige, der ein Geheimnis mit in die Silberstädte nehmen würde.

»Was wirst du ihr schreiben?« Iasyn verschränkte die Arme über der Brust. »Du wirst Sayah erklären müssen, warum wir die Wasserebenen bereisen wollen – gemeinsam.«

»Ich werde ihr erzählen, dass wir die Mutter des Ozeans aufsuchen wollen, um eine Weissagung über Deneahs Schicksal zu erlangen, bevor ich mit dir nach Sola weiterreise, um die Abschiedsrituale zu vollziehen. Und dass wir heiliges Wasser aus dem Silberozean schöpfen wollen, um es für ihre Seele in der Wüste zu vergießen. Das sollte genügen, um sie keine Fragen stellen zu lassen. Es ist eine ausreichende Begründung. Selbst für Sayah.«

Iasyn nickte wortlos.

Es brauchte keine weitere Erklärung. Es war nur zu glaubhaft, dass sie beide nach Antworten suchten, ob Deneahs Seele wirklich für alle Zeit verloren war. Als würde Vangelas je einen Beweis dafür brauchen. Doch törichte Hoffnung war eine Sprache, die Sayah verstand.

»Und was, wenn Sayah insgeheim deine Herrschaft nicht anerkennen will?«, fragte Iasyn tonlos. »Wenn sie ebenso nach Unabhängigkeit dürstet wie die Feuerkönige? Unsere Verbindung ist ihr ein Dorn im Auge.«

»Dann hat sie die einmalige Gelegenheit, während meines Aufenthaltes ein Attentat auf mich zu verüben und mich aus der Welt zu schaffen.«

Vangelas drehte den Knauf und trat auf den Gang hinaus. Die Krieger des Königsheeres nahmen Haltung an, als er sie passierte. Dann strömten sie zurück in das Gemach seines Vaters, um den Körper des Königs zu bewachen. Obgleich es nutzlos war, Domian zu schützen. Ethrea war es, das vor Domian geschützt werden musste.
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»Sofea?«

Jemand berührte ihre Schulter und schüttelte sie sanft. Sofea drehte sich in die andere Richtung.

»Nicht«, protestierte sie.

Ihre Glieder waren zu schwer, ihre Lider wollten sich nicht heben. Die Katze grub die Finger in die Decke, die sie unter ihrer Wange zusammengeknüllt hatte.

Ein Seufzen. Zögern.

Jemand schob die Hände unter ihren Körper und sie wurde emporgehoben.

Sofea schlug erschrocken die Augen auf und blinzelte in das helle Tageslicht. Erst nach einem Moment erkannte sie den Eingangssaal des Palastes von Nys. Dann fing sich ihr Blick an den violetten Augen, die in ihr Gesicht blickten.

»Vangelas?«, murmelte sie verschlafen. »Was wollt Ihr? Lasst mich schlafen, verfluchter Dämon.«

»Ich werde Euch gewiss nicht am Boden zusammengerollt in der Eingangshalle liegenlassen wie eine Katze.« Es klang scharf, doch er lächelte.

»Scheusal.« Sofea stöhnte leise. Ihr ganzer Körper schmerzte und es wurde kaum besser von dem harten Grund, auf dem sie eingeschlafen war.

Die Eingangshalle. Es weckte eine Erinnerung.

Zu viele Erinnerungen. An Eis. Tod. Und Blut. An klaffende Wunden und erfrorene Gliedmaßen, die bar jeder Rettung waren.

Sie hätte nicht einschlafen dürfen.

»Wohin bringt Ihr mich?«, fragte sie aufgewühlt und zappelte in Vangelas’ Armen. »Ich kann jetzt nicht weg. Cassipea braucht mich …« Sie brach ab und rieb sich die schmerzenden Schläfen. »Verflucht …«

»Cassipea hat genügend helfende Hände.«

Vangelas hielt inne und blickte sich um. Die Eingangshalle war von schlafenden Dämonen übersät, die in ihrem provisorischen Lager ruhten. Cassipea hatte erzählt, dass sie nach Tar Astraë gebracht würden, sobald es möglich war. Ab und an drang ein Stöhnen an ihr Ohr. Manche der Heiler waren noch auf den Beinen, andere hatten sich an die Wände gelehnt und die Augen geschlossen. So wie sie selbst es getan hatte, als die Erschöpfung zu groß geworden war.

»Wir haben alles getan, was wir konnten, Sofea«, sagte Vangelas ernst. »Und wir müssen reden.«

»Ihr wollt mich zurück nach Gemea senden, weil ich hier ebenso wenig sicher sein werde wie dort?« Sofea hob die Brauen und musterte den Dämon.

Vangelas antwortete nicht sofort und ein Stein fiel in ihren Magen.

»Das wollt Ihr wirklich.«

Vangelas schüttelte den Kopf. »Nicht hier.«

Nicht hier. Es klang so ernst, dass sich Sofeas Kehle zuschnürte, obgleich sie sich für ihre Torheit verfluchte. Es war besser, wenn sie das Dämonenreich verließ, so schnell es möglich war. Vangelas trat über die Schwelle eines Torbogens, hinter dem die Silhouette eines von Sonnenlicht erfüllten Gartens zu sehen war. Sofea konnte den Duft von Blüten riechen. Das Zwitschern von Vögeln hören, die ihr Lied sangen, als wäre nichts geschehen.

Doch es war etwas geschehen.

»Ich bin nicht gebrechlich und krank. Ich kann laufen.« Sofea machte Anstalten, aus seinen Armen zu gleiten, aber Vangelas verstärkte seinen Griff und hielt an.

»Die wenigsten Frauen würden sich dagegen sträuben, von dem Regenten auf Händen getragen zu werden«, sagte er mit einem halben Lächeln.

»Oh, seht an – Ihr nennt Euch selbst den Regenten? Ich dachte, Ihr wäret entschlossen, bis in alle Ewigkeit alles von Euch zu weisen, das Euch mit dem Thron in Verbindung bringt«, gab Sofea spitz zurück und sein Lächeln wurde breiter.

»Ich kann die offensichtlichen Tatsachen schwerlich von mir weisen.«

»Und als Regent von Nys haltet Ihr es für angemessen, eine Frau durch Euren Palast zu schleppen wie einen Sack voller Mehl?«

Sofea verlagerte ihr Gewicht und schlüpfte aus seinen Armen, ehe er sie festhalten konnte. Kälte fasste nach ihren Füßen und sie bereute ihren Entschluss. Sie hatte keine Gelegenheit gefunden, ihr Schuhwerk zu ersetzen, und im Angesicht der Katastrophe waren Schuhe ohnehin keinen Gedanken wert.

»Wenn sie sich weigert, die Augen zu öffnen, habe ich kaum eine andere Wahl. Ich dachte, Ihr würdet einen weicheren Schlafplatz vorziehen.«

Vangelas’ Grinsen war unverschämt. Es erreichte seine Augen nicht, aber es wirkte ehrlich. Auf der Suche nach Ablenkung von der Erinnerung, die über ihnen hing wie eine brüchige Steindecke, die in jedem Augenblick einstürzen konnte. Er trug sie so selbstverständlich durch die Halle, als würde ihn nicht kümmern, was der Hof von ihm dachte. Doch wahrscheinlich bemerkte ohnehin kaum jemand seine Anwesenheit.

»Ich würde einen trockenen Schlafplatz vorziehen, aber ich fürchte, Ihr könnt mir keinen bieten.«

»Ich besitze ein zweites Schlafgemach in Din. Er steht zu Eurer Verfügung, Sera.«

»Dann sammelt Ihr also schlafende Frauen ein und ladet sie anschließend in Eurem Schlafgemach ab?«, fragte Sofea spöttisch. »Ist das die Art, auf die Ihr Euer Bett füllen müsst? Armer Dämonenprinz. Ich wusste nicht, dass es Euch so schwerfällt, eine Frau zu finden.«

»Nein, für gewöhnlich ziehe ich einen direkteren Weg vor.« Vangelas ließ seinen Blick auffällig über ihr dünnes Nachtgewand gleiten und sah ihr dann in die Augen. »Und ich habe nicht gesagt, dass ich mich zu Euch legen würde. Aber wenn Ihr wollt, werde ich Eurem Wunsch entsprechen«, schloss er samtig und sein Lächeln wurde dunkel. »Es bietet genug Platz für zwei.«

Widerling.

Sofea spürte, wie das Blut in ihre Wangen stieg und wich seinen funkelnden Augen aus. »Zu verführerisch, aber danke. Ich will Euren Hofdamen nicht den Platz streitig machen. Ich bin mir sicher, dass genügend von ihnen Euer Bett wärmen würden, wenn Ihr sie darum bittet. Sagt ihnen einfach, dass Ihr Euch endlich entschlossen habt, König zu sein. Keine würde Euch abweisen.«

Der Gedanke stach wie eine winzige Nadel und Sofea biss sich auf die Zunge.

Oh, halt den Mund, Sofea!

Vangelas legte den Kopf schief, als könnte er in ihr lesen. »Ihr müsst keine Rücksicht auf sie nehmen. Ich fürchte, sie werden ihre Nächte allein verbringen müssen. Ich habe kein Verlangen nach Gesellschaft, die mir nur um eines Titels willen schmeichelt.«

»Ein Jammer für Euch.«

»Ist es das?«

»Wenn Ihr es darauf anlegt, sie allein mit Eurem Charme zu verzaubern, wird Euer Bett bis in alle Ewigkeit kalt bleiben.«

»Dann werdet Ihr es wärmen müssen.« Vangelas zwinkerte ihr zu.

Es war verführerischer, als Sofea sich je eingestehen würde. Und nur ein Spiel.

Ein Spiel, kein Ernst, erinnerte sie sich. Niemals ernst. Es war sicheres Terrain für sie beide.

Sie entblößte ihre Klauen und bewegte sie spielerisch vor seinem Gesicht. »Wenn Ihr darauf besteht. Ich wollte schon immer herausfinden, ob Dämonenblut so rot ist wie das eines Menschen. Aber sagt nicht, ich hätte Euch nicht gewarnt.«

Die Augen des Dämons begannen zu glühen und seine Hand schlich sich um ihre Taille. »Dämonen besitzen ebenfalls Klauen, kleines Kätzchen. Auch wenn wir es vorziehen, sie nicht zu offenbaren. Wenn Ihr trotzdem mit mir spielen wollt, werde ich Euch nicht aufhalten.«

Er fing ihr Handgelenk ab und setzte einen Kuss auf ihren Puls. Sofeas Haut prickelte unter seinen Lippen und Silberlicht blitzte auf. Schmerz zuckte durch die Stelle. Sie stieß einen erschrockenen Laut aus und stolperte zurück.

Vangelas biss die Zähne zusammen und wandte sich ab. Seine Schultern wirkten verkrampft und Sofea konnte sehen, dass er scharf den Atem einsog.

»Was … war das?«, stammelte sie verstört und rieb die Stelle. Der Schmerz ebbte ab und hinterließ ein merkwürdiges Summen.

»Nichts.« Er fuhr sich über das Gesicht und wandte sich zu ihr um. »Nur ein Streich der Magie, der mich überrascht hat, weil ich müde bin. Ich bin zu weit gegangen. Es tut mir leid.«

Eine Entschuldigung war kaum etwas, das sie aus seinem Mund zu hören gewohnt war. Sofea runzelte die Stirn. Tatsächlich lagen dunkle Schatten unter seinen Augen und er bewegte sich schwerfälliger als sonst.

Sie schüttelte den Kopf. »Ihr hättet Euch ausruhen sollen, anstatt …« … nach mir zu suchen.

Sie biss sich auf die Unterlippe.

»Was ich Euch sagen muss, kann nicht warten, bis ich mich ausgeruht habe.« Vangelas wies auf den Durchgang, der in den Garten führte. »Kommt. Im Wintergarten sind wir ungestört.«

Ungestört.

Es erinnerte sie unsanft an den Stein in ihrem Magen und den Grund für sein Erscheinen.

Sofea folgte dem Dämon hinaus unter die gläserne Kuppel, durch die die Sonne hereinfiel. Gras kitzelte ihre Füße. Eine Fontäne sprudelte in der Mitte des runden Platzes und ein Blütenmeer wand sich um Säulen und ergoss sich über den Boden. Es duftete so betörend, dass es beinahe überwältigend war.

Vangelas führte sie zu einer Bank, die von weißen Rosen umgeben war. Kleine Vögelchen mit langen Schnäbeln hüpften in den Ästen umher, blau und grün, so zart, dass ihre Körper zerbrechlich wie Glas wirkten. Sie sangen ein melodisches Lied, die Klangfolge zu harmonisch. Sie konnte niemals auf diese Weise der Natur entsprungen sein.

Sofea schluckte und ließ sich nieder. Vangelas verharrte für einen Herzschlag länger und murmelte etwas, das sie nicht verstand. Die Luft flimmerte vor dem Eingang, als hätte er einen Kristall darin beschworen.

Seine Brust hob sich unter einem tiefen Atemzug, dann wandte er sich zu ihr um.

Sofea verschränkte die Hände und senkte sie in ihren Schoß, plötzlich beklommen. Etwas hatte sich gewandelt. Es mochte der Ort sein, der zu intim wirkte, unberührt von der Katastrophe, die über den Palast hereingebrochen war. Oder der ernste Ausdruck auf dem Gesicht des Dämonenprinzen. Die Nervosität, die ihn dazu brachte, die Hände auf dem Rücken zu verschränken, sie wieder zu öffnen, nur um sie zu Fäusten zu ballen. Er fuhr sich durch das Haar und ließ die Hände sinken, dann stieß er den Atem aus.

»Es gibt keinen sicheren Flecken mehr auf Ethrea, solange Demeas die Seele meines Vaters gefangen hält.«

Sofea nickte. »Aber Ihr habt mich nicht hierher gebracht, um mir zu sagen, was offensichtlich ist.«

»Nein.« Vangelas starrte auf den Steinweg zu seinen Füßen. »Ihr seid hier nicht sicher, Sofea. Und ich kann Euch keine Sicherheit bieten. Ich weiß nicht, wann der nächste Albtraum über uns hereinbricht und wo er zuschlagen wird.«

»Also wollt Ihr, dass ich nach Gemea zurückkehre«, stellte Sofea nüchtern fest.

»Es wäre eine Lüge, zu sagen, dass ich nicht daran gedacht hätte.« Vangelas hob den Blick und sah sie an. »Aber ebenso gut könnte ich Euch auf der Stelle zu Demeas senden.«

Sofea zog die Stirn in Falten und öffnete den Mund, doch er schüttelte den Kopf.

»Ich muss Nys verlassen, Sofea. Und ich möchte …« Er schloss die Augen, als müsste er Mut sammeln, öffnete sie wieder. »Ich möchte, dass Ihr mit mir kommt.«

Sofea sah sprachlos zu ihm auf und ihr Mund blieb offen stehen. »Ihr wollt … was?«, brachte sie mühsam heraus.

Sie hatte alles erwartet. Dass er sie nach Gemea sandte. Dass er sie in den Palast von Din sperrte wie in einen Käfig, in dem sie für alle Zeit sicher sein würde. Aber nicht … das.

Vangelas ließ sich auf die Bank sinken und verschränkte die Hände. »Ich muss einen Weg finden, Demeas aufzuhalten. Und es gibt Dinge … Dinge, die ich dafür tun muss. Dinge, die ich … beschaffen muss.« Er blickte sie an und seine Augen wirkten matt. Sie waren von Resignation erfüllt. »Und es wird gefährlich, Sofea. Jede einzelne Station dieser Reise wird gefährlich und ich kann nicht für Eure Sicherheit garantieren. Trotzdem …« Er fuhr sich erneut mit beiden Händen durch das Haar. »Bitte, begleitet mich.«

Sie starrte ihn an. Zu perplex, um Worte zu finden.

»Warum?«

Es war alles, was sie herausbrachte.

Es dauerte, bis Vangelas ihr eine Antwort gewährte. Seine Lippen verzogen sich zu einem schmalen, selbstironischen Lächeln. »Weil ich einen klaren Kopf brauche. Und ich werde ihn nicht haben, wenn ich nicht weiß, dass Ihr in Sicherheit seid.«

Sofea zog die Brauen in die Höhe. »Also nehmt Ihr mich mit auf eine gefährliche Reise? Ihr habt eine erstaunliche Vorstellung von Sicherheit.«

»Ja.« Er schnaubte, als würde er erst jetzt registrieren, wie absurd es klang. »Aber das ist nicht der einzige Grund. Ich brauche Eure Hilfe, Sofea.«

»Meine Hilfe?« Sofea setzte sich verblüfft zurück. Wenn sie geglaubt hatte, dass seinen Worten ein Funken Romantik innegewohnt hatte, erlosch er in diesem Augenblick. »Wobei könnte ausgerechnet ich Euch behilflich sein?«

»Ich brauche Eure Fähigkeiten, um etwas zu stehlen.«

Stehlen. Die Dienste der Diebin, die sie unter der Fassade einer Zofe verborgen hatte. Er wusste nur zu gut, was sie wirklich war.

Sofea wandte das Gesicht ab. »Ihr seid der König von Nys. Warum befehlt Ihr nicht einfach, dass man es Euch gibt?«

»Weil mein Vater dafür gesorgt hat, dass niemand außer ihm selbst jemals Zugriff darauf verlangen darf«, erwiderte Vangelas grimmig.

Er öffnete die Hände und seine Handflächen wiesen zum Himmel. Eine leichte Brise erhob sich und streifte über Sofeas Nacken. Sie sammelte sich zu einem funkelnden Wirbel, der über den Händen des Dämons tanzte. Eine Form bildete sich heraus. Ein länglicher Gegenstand, länger als ihr Unterarm und schmal … schmal wie …

»Das ist Kithras Nadel.« Vangelas schloss die Hände um die Klinge, die aus dem Wirbel entstanden war. Sie steckte in einer juwelenbesetzten Scheide, auf der weiße und bläuliche Steine leuchteten. Die Parierstange trug die Form von Schwanenflügeln, die elegant nach oben geschwungen waren. »Ich muss an Euch denken, wann immer mein Blick auf sie fällt.«

Er lächelte schief und zog die Klinge aus der Scheide. Sie war blank und von winzigen Wirbeln überzogen, die matt schimmerten.

»Weil sie Euch an meine Zunge erinnert?«, fragte Sofea ironisch.

»Nein. Weil Ihr mich an Kithra erinnert.« Er seufzte und hielt sie ihr entgegen. »Ich will, dass Ihr sie nehmt. Ich weiß, wie scharf Eure Klauen sind. Aber dort, wo wir hingehen, werdet Ihr mehr als das brauchen, um Euch zu verteidigen. Ich wünschte … ich hätte sie Euch früher gegeben. Bevor Ihr nur mit Euren Klauen gegen Eisgeister kämpfen musstet.«

Vangelas hielt ihr die Klinge entgegen und Sofea sah zögerlich darauf hinab. »Ich fürchte, ich kann nicht damit umgehen.«

»Ich werde es Euch beibringen.«

Er hob die Waffe auffordernd und Sofea schloss zaghaft die Finger um den Griff. Ein heller Stein leuchtete im Knauf des Schwertes und fing das Sonnenlicht ein. Es wirkte, als würde ein winziger Wirbelwind im Inneren des Juwels tanzen. Die Waffe schmiegte sich in ihre Hand, als wäre sie allein für sie geschmiedet worden.

»Sie ist zu schmal für ein Schwert«, stellte Sofea fest. »Und leicht. Eher wie … ein Degen.«

Eine modische Waffe, die Domin Cadmian besessen hatte. Sofea hatte sie häufig bewundert, aber er hatte nie erlaubt, dass sie sie anfasste. Er pflegte zu sagen, dass ihre Klauen genügten, um ihm die Haut abzuziehen. Der Gedanke an den Händler versetzte ihr einen schmerzhaften Stich. Weit weg von hier. Wie Alysea. Wie alles, was sie kannte.

»Sie wurde für Frauenhände geschmiedet. Ich weiß, wie gut Ihr den Umgang mit dem Dolch beherrscht und Ihr werdet schnell lernen, sie zu benutzen.« Vangelas lächelte. »Wenngleich ich nicht sicher bin, ob es ein guter Einfall ist.«

Sofea neigte den Kopf zur Seite und musterte ihn. »Fürchtet Ihr um Eure Haut, Dämon?«

»Wenn Ihr die Klinge führt, fürchte ich eher um mein Herz.«

Jedes Wort war von zu vielen Facetten erfüllt, als dass Sofea sie vollständig zu ergründen vermochte. Und sie steckten voller Versuchungen, etwas darin zu suchen, das nicht dort war.

Die Katze räusperte sich und spielte mit der Klinge. »Wer war Kithra?«, fragte sie, um von ihrer Verlegenheit abzulenken.

»Kithra war eine Königin der Windebenen.« Vangelas lehnte sich zurück. »Sie war keine Kriegerin. In ihrem Reich erbt stets die älteste Tochter den Thron und Frauen kämpfen niemals selbst. Trotzdem hat sie ihr Heer bei den Aufständen der niederen Ebenen selbst in die Schlacht geführt, weil sie daran geglaubt hat, dass ein König an der Seite seines Volkes stehen, und mit ihm gemeinsam sterben sollte. Sie hat niemanden ihre Kämpfe austragen lassen.« Sein Lächeln blitzte wieder auf und seine violetten Dämonenaugen glitzerten rätselhaft. »Kithra hat diese Klinge schmieden lassen, nachdem ihr Heerführer ihr gesagt hat, sie solle in ihrem Palast bleiben und ihre Nadel führen, anstatt sich in der Schlacht töten zu lassen. Es hat offensichtlich nicht ihre Zustimmung gefunden.«

»Das klingt, als wäre sie eine bemerkenswerte Persönlichkeit gewesen«, bemerkte Sofea.

»Das war sie. Ihr Volk hat die Klinge nach ihrem Tod in Ehren gehalten. Für eine Weile wurde sie den Königinnen ihrer Linie vererbt, aber keine besaß ihr kämpferisches Naturell. Die meisten haben sich lieber auf ihre Magie und das Heer verlassen, als selbst eine Waffe zu führen.«

Vangelas blickte sie mit schiefgelegtem Kopf an und Sofea spürte, dass sich ihre Wangen unter seinem Blick röten wollten.

Verdammt …

Sie atmete heftig aus und hielt ihm die Klinge entgegen. »Ich kann sie nicht annehmen«, sagte sie ruppig. »Sie gebührt mir nicht. Ich bin keine Königin und ich sollte keine Waffe führen, die einer Königslinie kostbar gewesen ist. Gebt sie jemandem, der sie verdient.«

»Ich entscheide, wer sie verdient und sie gebührt niemandem als Euch, Sofea.«

»Ich bin nur ein Tierblut. Habt Ihr das nicht selbst gesagt?«

Vangelas seufzte. »Ich habe vieles gesagt, auf das ich nicht stolz bin, und ich werde auch in Zukunft vieles sagen. Aber es ändert nichts daran.« Der Dämon lehnte sich nach vorn. »Ihr habt im Glockenturm ebenso für Ethrea gekämpft wie Kithra zu ihrer Zeit. Und Euer Blut ist so edel wie ihres. Sie wäre stolz darauf, dass Ihr sie tragt. Mehr als auf jede einzelne Königin und jeden Spross ihres Blutes, der ihr auf den Thron gefolgt ist.« Er schloss ihre Finger um den Knauf und schob die Scheide auf die Klinge. »Sie gehört Euch.«

Sofea schüttelte den Kopf und sah zu Boden. »Ich bin …«

»… dankbar für diese großzügige Gabe des Königshauses von Nys?« Vangelas lächelte schalkhaft. »Das hoffe ich. Ihr könnt mir Eure Dankbarkeit jederzeit beweisen, wenn Ihr wollt.«

Sofea sah auf und funkelte ihn an. »Ihr seid ein verfluchter Mistkerl, Vangelas Aeneos.«

»Und Ihr seid mehr als eine Königin, Sofea Cantares. Glaubt mir das. Ich habe viele Königinnen erlebt.« Er stand auf, so gleichmütig, als hätte er keinen Pfeil auf ihr Herz abgeschossen. Und er ahnte nicht, was seine Worte für sie bedeuteten. »Kommt. Ich bringe Euch in mein Schlafgemach, damit Ihr Euch ausruhen könnt.«

»Ich habe geschlafen. Ihr solltet Euch selbst ausruhen, damit Euch die Magie nicht noch einmal überrascht.«

Sie hob eine Braue und Vangelas sandte ihr einen merkwürdigen Blick.

»Meine Gemächer sind groß genug. Ich werde eine Ecke für mich finden. Aber Ihr könnt jederzeit nach mir rufen, falls es Euch nach Gesellschaft verlangt.« Seine Stichelei wirkte halbherzig. Die Ernsthaftigkeit kehrte zu schnell zurück. »Ihr habt mir noch keine Antwort gegeben.«

»Worauf?«

»Darauf, ob Ihr mit mir kommen werdet.«

Es klang wie eine Bitte und Sofea wusste, dass er nicht von seinem Schlafgemach sprach, sondern von einer Reise, die sie nicht zu ermessen wusste.

»Würdet Ihr mich nach Hause gehen lassen, wenn ich es nicht will?«

»Ich stehe zu meinem Wort, Sofea. Ich würde Euch niemals gegen Euren Willen festhalten. Aber ich bitte Euch um Eure Hilfe, auch wenn ich kein Recht darauf besitze.«

Vangelas wirkte aufrichtig. So ernst, wie sie ihn selten erlebt hatte. Und sie vermochte es nicht, seinem Blick standzuhalten, wenn er sie auf diese Weise ansah.

Sofea nickte langsam. Dann verzog sie die Lippen zu einem schiefen Lächeln. »Wie könnte ich eine Gelegenheit versäumen, Euch vor mir auf den Knien zu sehen, Dämon?«

»Ist das ein Angebot, Katze?« Seine Augen blitzten herausfordernd, doch darunter schlich sich Erleichterung auf sein Gesicht. Zu deutlich, als dass er sie verbergen konnte.

Sofea schnaubte. »In Euren Träumen.«

Die Leichtigkeit kehrte zurück und vertrieb die Schwere des Moments. Er lachte, als sie an ihm vorüber trat. Kithras Nadel in ihrer Hand ein beruhigendes Gewicht, das ihr das Gefühl vermittelte, der Welt nicht länger schutzlos ausgeliefert zu sein. Dennoch fühlte Sofea sich, als hätte sie den Kopf in die Schlinge eines Henkers gesteckt, während sie darauf wartete, dass er den Boden unter ihren Füßen aufbrechen ließ.


Kapitel 10

Die Gefesselte
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Die Erde bebte und erschütterte Tar Lys bis ins Mark. Der Stein stöhnte und grollte, als sich ein feiner Spalt bildete, der mit jedem Herzschlag breiter wurde. Demeas hielt sich aufrecht, obwohl die Macht, die aus dem Riss drang, gegen ihn brandete wie eine Welle, die ihn von den Füßen reißen wollte. Der Schein der Flammengrube in der Mitte des Raumes malte verschlungene Muster auf den Boden. Sie erweckten den kahlen Stein des Runds zum Leben, als würden feurige Gespenster einen Reigen tanzen, um sie willkommen zu heißen.

Das Klirren von Ketten mischte sich in das Dröhnen des Bodens und der erste Schimmer von Silber schob sich aus dem Spalt. Langsam, als würde die Erde Ethreas eine Klinge gebären, so funkelnd und scharf, dass sie die ganze Welt in Stücke schneiden konnte.

Und das würde sie. Mit seiner Hilfe.

Demeas sank ehrerbietig auf die Knie und richtete den Blick zu Boden. Nyra tat hinter ihm das Gleiche und zog die Fyrlingssklavin mit sich zu Boden. Das Mädchen wehrte sich nicht. Der mit Kräutern angereicherte Trank, den die Rabin ihr verabreicht hatte, sorgte dafür, dass ihre Augen leer in die Welt starrten. Nyra versetzte ihrem Kopf einen Stoß, damit er nach vorn fiel und selbst ihre blicklosen Augen sie nicht anstarren würden.

Die Gefesselte, die aus der Tiefe ihres Gefängnisses glitt, von Sternenstahl gebunden. Ihre Ketten waren aus den Gestirnen geschmiedet, die über den Himmelsebenen schwebten. Den Sternen, die bei der Geburt der Welt in den Himmel gestiegen waren. Demeas konnte ihre Macht spüren. Es war dieselbe Macht, die auch in ihm verankert war, und sie rief nach ihm. Aber er hatte vor langer Zeit geschworen, ihr niemals wieder zu antworten.

Das Gewand der Gefesselten ergoss sich über den Felsboden wie Meerschaum und sein Saum wellte sich, als würde Wind über das Meer streifen. Demeas hielt den Blick darauf gerichtet, während er das Wort an sie richtete.

»Seid willkommen auf Tar Lys, Mutter des Blutes. Wir haben Eure Ankunft sehnlichst erwartet.«

Ein leiser Laut erklang. Ein Seufzen. Aus den Augenwinkeln sah er, wie die Fyrlingssklavin vor Nyras Knien zusammensank. Der Geruch ihres Blutes breitete sich aus. Demeas konnte ihn wittern wie ein Tier, das die Fährte seiner Beute aufgenommen hatte. Die Rabin fing den Blutstrom, der aus der durchtrennten Halsschlagader der Sklavin drang, in einem juwelenbesetzten Kelch auf und der Geruch strömte noch stärker in seine Nase. Beinahe unwiderstehlich, als Nyra ihm das goldene Gefäß überreichte. Die Wärme des frischen Blutes breitete sich auf seinen Handflächen aus, als er den Kelch der Gefesselten darbot.

»Blut, vergossen, um Macht zu gebären«, rezitierte er die heiligen Worte seines Glaubens. »Blut, vergossen, um zu befreien, was niemals hätte gebunden werden dürfen. Bitte, nehmt mein Opfer an, Mutter des Blutes.«

Demeas hielt den Kelch über seinen gesenkten Kopf. Die Finger der Gefesselten streiften seine Haut. Kühl und gleichzeitig warm. Ein Schauer lief über seinen Rücken.

»Erhebe dich.« Macht vibrierte in der dunklen Stimme der Gefesselten. Sie war verführerisch und schmeichelnd. Doch darunter lag die Schärfe von Stahl.

Demeas sah nicht zu ihr auf, als er sich erhob. Nyra verharrte hinter ihm. Eine kauernde Gestalt, der es nicht erlaubt war, es ihm gleichzutun. Auch sie würde der Gefesselten niemals ins Gesicht blicken. Demeas wusste, dass es so schön war, dass es seinen Herzschlag zum Verstummen bringen konnte. Und gleichzeitig so hässlich wie der grausamste Albtraum, der das Blut in den Adern des Träumenden erstarren ließ. Niemand außer einem Gott konnte sie ein zweites Mal ansehen, denn ihr Anblick bedeutete den Tod. Oder Wahnsinn für jene, die nicht sterben konnten. Demeas war ein einziges Mal unvorsichtig gewesen und hatte ihr Profil erblickt. Es hatte genügt, um seinen Geist für ungezählte Mondläufe in Dunkelheit zu tauchen. Noch heute wisperten seine Diener von Gräueltaten, an die er sich nicht erinnern konnte. Er hatte Tar Lys in ein Meer aus Blut verwandelt, bevor er wieder aus seinem Wahn erwacht war. Und er hatte Teile dieser Welt in ewige Finsternis getaucht, als er die Gewalt über seine Träume verloren hatte.

Jetzt blickte er auf die Handgelenke der Gefesselten, von denen die Ketten hingen. Schweres, massives, glitzerndes Silber, das ihn beinahe blendete. Es strahlte wie ihre ganze Gestalt. Wie das knochenbleiche Haar, das bis zu ihren Kniekehlen fiel.

Die Ketten klirrten, als sie den Becher absetzte und ihn Nyra entgegenhielt. Ihre Finger waren lang und mit klauenartigen Nägeln bewehrt, so scharf, dass ein Streicheln genügte, um Blut zu fordern.

Die Rabendämonin schloss die Hände um das goldene Gefäß und barg es in ihrem Schoß. Ein eisiger Hauch streifte über Demeas hinweg. Wie ein Gedanke, der zu ihm getragen wurde. Als würde die Gefesselte abwägen, wie stark die Magie war, die in Nyras Adern floss, und ob ihr Blut ein angemesseneres Opfer gewesen wäre.

»Es ist schwach«, bemerkte die Gefesselte abfällig. »Ist es das, wovon du dich nährst?«

»Es ist dürftig, aber es ist alles, was wir haben, solange wir im Seelenmeer eingesperrt sind. Es muss genügen, bis wir Nys und Din zurückerobert haben, Mutter des Blutes«, erwiderte Demeas ergeben.

Sie stieß einen Laut aus, der an ein Schnauben erinnerte. Ihre Ketten rasselten, als sie sich Nyra zuwandte. »Geh.«

Ein knapper Befehl, und die Rabenfrau zog sich wortlos zurück. Der Körper der Sklavin schleifte über den Boden, als sie ihn aus dem Rund zog.

»Und nun berichte«, befahl die Gefesselte.

Es war die Aufforderung, die Demeas gleichermaßen erwartet wie gefürchtet hatte.

»Die Zahl Eures Gefolges wächst, Mutter des Blutes. Eure Anhänger sind wie Feuer, die überall auf Ethrea entzündet worden sind und Eurer Rückkehr harren. Carbhan hat sich uns angeschlossen. Allein Yasrin von Ignerah ist noch zu wankelmütig und ängstlich, um mir die Treue zu schwören. Aber sie wird sich uns nicht entgegenstellen und ich verspreche, dass sie ebenso Euch gehören wird wie Varhos, wenn ihre Zeit kommt.«

Die Gefesselte ließ sich in dem riesigen Sessel nieder, der neben der Seelenpforte aufgestellt war. Der feurig rote Schein loderte aus der Grube und ließ Schweiß auf Demeas’ Stirn entstehen. Doch die Hitze war nicht der einzige Grund dafür. Es war die Frage, die im Raum stand. Die Frage, die unweigerlich folgen würde.

Die Gefesselte schlug die Beine unter ihrem fließenden Gewand übereinander und platzierte die Hände auf den geschwungenen Lehnen. »Und die Drachen von Sola?«

Sie hatte die Wunde entdeckt und legte ihre Finger hinein, ohne zu zögern. Ein schlechter Geschmack breitete sich in Demeas’ Mund aus.

»Iasyn steht noch treu zu den Himmelsebenen.«

»Trotz all deiner Bemühungen, das Gegenteil zu erreichen?«

Der schmeichelnde Ton blieb, doch der Stahl darin wurde schärfer. Lauernder.

»Früher oder später wird er sich gegen Vangelas wenden. Es ist nur eine Frage der Zeit. Und für den Moment mag es uns sogar dienlich sein, wenn der goldene Drache auf seiner Seite steht. Sola gehört uns bereits. Tahoreh ist wie ein faulender Stachel im Fleisch der Ebene. Sie verrottet von innen heraus. Und die Tore werden sich für uns öffnen, wann immer wir es wünschen.«

»Du hast geschworen, mir alle Drachen zu bringen«, erinnerte die Gefesselte ihn so sanft, dass sich die Härchen in Demeas’ Nacken aufstellten. Ihre Macht fasste nach ihm, umschmeichelte ihn. Und er wusste zu gut, wie schnell sie sich in eine Peitsche verwandeln konnte, die das Fleisch von seinen Knochen riss.

Er schluckte. »Und das werde ich. Die Drachen und alles, was Ihr wünscht. Ich lebe, um Euch zu dienen, Mutter des Blutes.«

»Deine Worte sind die eines Schmeichlers, aber sie nutzen mir nichts. Du lässt dir Zeit, Demeas Aeneos. Und ich bin es müde, zu warten.«

»Vergebt mir, Mutter des Blutes. Aralis ist schwierig und ich brauche sie, um unser Ziel zu erreichen. Es gibt nichts, das sie liebt. Nichts, womit ich ihr drohen kann. Sie hat längst jede Hoffnung aufgegeben und sie lebt nur noch, um sich mir zu widersetzen und meine Pläne zu durchkreuzen.«

Demeas’ Kiefer mahlte. Tatsächlich war Aralis’ Widerspenstigkeit der faulende Stachel in seinem eigenen Fleisch. Sie sträubte sich gegen seine Pläne, wann immer sie es vermochte, und verzögerte sie … zu sehr.

»Gib ihr etwas Neues, das sie lieben kann«, zischte die Gefesselte. Ihre Nägel pochten gegen das Holz ihres Thronsessels.

»Das werde ich. Aber das ist nicht das Einzige, was mir Sorge bereitet, Herrin. Sie ist schwächer, als ich geglaubt hätte. Meinen Bruder zu binden verbraucht den größten Teil ihrer Kraft. Wenn ich sie zu weit treibe, könnte sie sterben und Domian mit sich reißen – oder ihn befreien.«

Und dass sein Bruder wieder über den Boden Ethreas wandelte und das Königsschwert zurückgewann, war das Letzte, was Demeas wollte.

»Dann sorge dafür, dass sie am Leben bleibt.« Licht flammte auf und ein Peitschenhieb aus Macht traf Demeas. Er presste die Lippen zusammen, um nicht aufzukeuchen. Schmerz prickelte in seinem Körper und dehnte sich bis in alle Gliedmaßen aus. »Und tu es schnell. Ich habe keine Geduld mehr. Jahrtausende in Gefangenschaft unter den Ebenen des Abgrundes haben mir jede Geduld geraubt. Erinnere dich, warum du mich gerufen hast. Du und ich, wir sind gleich, Demeas. Wir sind beide zu Unrecht verbannt. Ich habe diese Welt aus meinem Blut geboren und ich werde sie aus der Asche neu errichten. Ich werde die einzige Göttin Ethreas sein und du der König, der in meinem Namen über diese Welt gebietet. Sie werden vor uns im Staub kriechen und unsere Rache damit vollenden. Wenn du mich nicht enttäuschst.«

Eine unterschwellige Drohung. Demeas biss die Zähne zusammen. »Das würde ich niemals wagen, Mutter des Blutes.«

»Das hoffe ich für dich. Ich bin nicht gnädig mit jenen, die mich enttäuschen.«

Sie erhob sich und näherte sich ihm. Ihre Schritte wirkten schwerelos, ihr Saum schwebte über dem Grund. Allein das Klirren, das sie stets begleitete, wies auf ihre Bewegung hin. Ihre Finger schlossen sich beinahe zärtlich um sein Kinn, aber ihre Nägel bohrten sich in sein Fleisch. Demeas spürte, wie Blut darunter hervorquoll und über seine Haut lief. Trotzdem wagte er nicht, einen einzigen Laut über die Lippen zu bringen. Die Gefesselte war ein Raubtier. Ein Hinweis auf Schwäche und sie würde ihn fallen lassen. Und wenn sie befreit wurde, war sie die einzige Kreatur auf dieser Welt, die selbst einen Gottkönig töten konnte.

Wie Domian. Ione.

Und ihn selbst.

»Du hast mich geweckt, weil du verstanden hast, wer über diese Welt herrschen sollte. Weil die anderen dich für das verbannt haben, was du bist, so wie sie mich gefesselt haben.« Demeas konnte ihr Raubtierlächeln spüren, ohne dass er es sah. »Ich habe dich neu erschaffen, als nur noch Scherben von dir übrig waren. Und wir werden uns rächen, Demeas. Wir werden uns zurückholen, was sie uns gestohlen haben. Wir werden zerreißen, was sie errichtet haben, um unsere Welt daraus zu gebären.«

Ihre Stimme war ein heiseres Wispern. Von Lust erfüllt. Sie neigte sich zu ihm herab. Demeas erbebte, als er vernahm, wie sie an seinem Blut schnupperte. Ihre Zunge glitt über seine Wange. Eine Erinnerung daran, wie sehr sie es genoss, das Blut ihrer Feinde zu trinken. Dass sie auch seines trinken würde bis zum letzten Tropfen. Er würde dafür bezahlen, wenn er sie enttäuschte. Selbst wenn es weitere Jahrhunderte der Gefangenschaft für sie bedeutete, würde sie ihn vernichten und auf eine neue Möglichkeit warten, wieder zu herrschen. Und es würde andere geben wie ihn. Andere, die bereit waren, zu tun, was auch er getan hatte. Demeas hatte sich an sie gebunden, um ihre Macht zu erlangen. Er hatte sich für den Thron an sie verkauft. Schwüre aus Blut banden seinen Körper und seine Seele und sie ließen ihn auf einem seidenen Faden tanzen.

Es gab nur eine Antwort, die er ihr geben durfte.

»Das werden wir. Und ich schwöre, dass Iasyn Euch gehören wird, noch ehe dieser Lauf der Gestirne endet, Mutter des Blutes«, flüsterte Demeas. »Das Blut des goldenen Drachen wird das Eure sein und es wird Eure Wiedergeburt einleiten.«

Denn es würde ihr die Macht verleihen, die Götter selbst zu stürzen und ihre Herrschaft über Ethrea für alle Zeit zu zertrümmern.

Demeas wusste, dass sie lächelte. Ihre Krallen glitten aus seinem Fleisch und ihre Finger streichelten beinahe zärtlich über seine Wange. Dann ließ sie ihn los.

»Du bist ein treuer Diener, Demeas Aeneos. Und du sollst belohnt werden, wenn du die Blutgeborenen zum Sieg führst.«

Ketten klirrten und Tar Lys stöhnte auf. Die Palastseele stieß ein Jammern aus, als ihre Eingeweide von Neuem zerrissen wurden. Als der Felsboden des Palastes aufriss und die Gefesselte in die Erde sank. Ein Schwert, das sich in die Welt bohrte und sie von innen heraus verfaulen ließ.

Die Mauern erbebten, als sich die Steinmassen über ihr schlossen und nur eine schmale Narbe zurückließen. Es war nicht die erste, die den Grund von Tar Lys zerfurchte. Und es würde nicht die letzte bleiben, bis sie erlangt hatten, wonach sie trachteten.

»Und dann wirst du für alle Zeit mir gehören, Ione«, flüsterte Demeas in das Donnern des Steins. »Domian hat dich nie geliebt. Nicht wie ich. Und er hatte dich niemals verdient.«

Denn sie war alles, was er je gewollt hatte. Mehr noch als die Macht, die ihm hätte gehören sollen und die seinem Bruder gegeben worden war.

Doch er würde sich für jede Schmach rächen, die ihm jemals widerfahren war.

Die Blutgeborenen würden über diese Welt kommen wie ein Sturm, der alles vernichtete, was sich Demeas Aeneos in den Weg stellte. Er hatte ihn vor langer Zeit entfesselt. Und nichts würde ihn jemals aufhalten können.

Bald.


Kapitel 11

Kämpfe
[image: ]


Wenn Nys in der Nacht wirkte wie ein silberglänzender Stern, der vom Himmel gefallen war, so war Din sein im Sonnenlicht strahlendes Gegenstück. Obgleich Sofea am Sonnenhof von Gemea aufgewachsen war, blendete sie die Pracht des Dämonenpalastes. Der golden geäderte Marmor wirkte hier noch leuchtender als in Tar Lhûn. Geflügelte Figuren waren aus dem Stein geschnitzt und hielten Kugeln, die in den Nachtstunden Licht spendeten. Flügelreliefs und Malereien zierten die Wände. Selbst die goldene Stickerei auf den leichten Vorhängen schien zu glühen. Es brauchte keinen Goldüberzug und keinen Prunk, um Tar Astraë zu dem eindrucksvollsten Ort zu machen, den Sofea je gesehen hatte. Die Kunstfertigkeit, mit der jeder Winkel gestaltet war, ließ den Palast funkeln wie einen Diamanten.

Und es gab ihr noch stärker das Gefühl, nicht hierher zu gehören, als es die Cae’Valerian je getan hatte.

Sofea umklammerte das Geländer des weitläufigen Balkons, der sich an Vangelas’ Schlafgemach anschloss. Er hatte ihr sein Bett überlassen und war irgendwo in den Weiten seiner Gemächer verschwunden. Es mochte ihm selbst niemals auffallen, aber auch er wirkte auf dieser Seite von Nys und Din anders. Als würde das Strahlen von Tar Astraë auf ihn übergreifen und seine Haut zum Leuchten bringen. Trotzdem schien er bekümmert, seitdem er die Schwelle des Palastes übertreten hatte. Melancholisch. Düster. Als würde er sich hier nicht mehr heimisch fühlen und nicht hier sein wollen. Er hatte sich zurückgezogen, kaum dass er ihr sein Schlafgemach gezeigt hatte. Die Leichtigkeit war erloschen, er war wortkarg und verschlossen geworden. Und er hatte ihr kaum einen Blick gewährt. Ein Fremder, der noch wenige Augenblicke zuvor ihr Handgelenk geküsst hatte.

Sofea runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. Sie rieb über die Stelle an ihrem Puls, an der sie noch immer seine Lippen spüren konnte.

Närrin.

Vielleicht sollte sie es aufgeben, ihn verstehen zu wollen. Es hatte ohnehin keinen Zweck.

Sofea stützte sich auf das Geländer und blickte über Din. Zum Meer hinab, auf dem geflügelte Schiffe in Richtung des Hafens segelten. Manche von ihnen hoben von der Wasserfläche ab und schwangen sich in die Lüfte, angetrieben von mächtigen, majestätischen Schwingen wie jenen eines Schwans. Der Anblick war so widersinnig, dass sie abermals den Kopf schüttelte.

Es war nicht das Einzige, was Din deutlich von ihrer Heimat unterschied. Die Dämonenstadt war ein Sammelsurium aus vollkommen unmöglichen Gebäuden. Ein Gebilde aus goldenen Türmen, die mit der Sonne wetteiferten, schwebte über dem Palast und eine Treppenspirale wand sich bis zum Boden. Wer sie besteigen wollte, musste übermenschliche Kräfte besitzen, oder er würde niemals dort oben ankommen. Es lag so hoch, dass die Turmspitzen von Wolkenfetzen umschmeichelt wurden. Sofeas Nacken schmerzte, je länger sie nach oben blickte, um zu ergründen, was im Namen aller Waldgeister sie vor sich hatte. Der Grund des Gebäudes wirkte wie dem Erdboden entrissen. Wurzeln hingen herab und Pflanzen waren über den Rand der Gartenfläche gewuchert, die sich um das Bauwerk erstreckte.

»Es ist das Heiligtum von Dinëis.«

Chrysan war unbemerkt in die offene Balkontür getreten, einen Stapel mit Kleidung auf den Armen.

Sofea wandte den Kopf und blickte die Dämonin mit gehobenen Brauen an. »Die Göttin des Lichts? Wer zu ihr beten will, muss einen verflucht langen Atem besitzen.«

Chrysan lachte und der erlöschende Ernst ließ sie jünger erscheinen. »Dinëis prüft ihre Anhänger hart. Zu ihrem Glück besitzen viele davon Schwingen.«

»Glück für mich, dass ich nicht dazugehöre«, erwiderte Sofea ironisch. »Anderenfalls könntet Ihr mich von den Stufen kratzen, bevor ich sie darum bitten kann, mir die Ausdauer zu gewähren, ihren Tempel zu erreichen.«

»Dinëis verlangt vollkommene Ergebenheit – und einen starken Willen.« Chrysan zwinkerte der Katze zu und legte die Kleidung auf einem Stuhl ab.

»Offensichtlich auch eine Vorliebe für körperliche Ertüchtigung«, bemerkte Sofea trocken. »Van…« Sie brach ab und räusperte sich. »Der Prinz gehört ihren Anhängern an?«

»Ich glaube nicht, dass es eine Gottheit gibt, der er sich noch anvertraut.« Die Dämonin blickte auf die Kleider nieder und seufzte. »Ich habe ihn nicht gut gekannt, bevor ich nach Gemea gekommen bin, aber das Haus von Din war dafür bekannt, Dinëis treu ergeben zu sein.«

Sofea wandte sich von dem Tempel ab und lehnte sich mit dem Rücken an das Geländer. »Ich habe nicht geahnt, dass das Königshaus von Nys und Din so stark entzweit war. Eigentlich … weiß ich wenig über das Dämonenreich.«

»Es hat immer Spannungen gegeben«, antwortete Chrysan ohne Zögern. »Nys war dem Schutz geweiht und kriegerisch, Din der Heilung. Und eines Tages hat König Domian Gefallen daran gefunden, zu erobern, und auch die letzten Ebenen unter die Herrschaft von Nys und Din zu bringen. Es hat niemals Königin Iones Zustimmung erlangt.«

»So wie er die Feuerkönige erobert hat?«

Chrysan hob überrascht die Brauen. »Ja«, stimmte sie zu. »Wie die Feuerkönige. Nicht jeder hat sich der Herrschaft der Gottkönige aus freien Stücken unterworfen, und es hat Domian missfallen, dass sie sich dem Willen der Götter widersetzt haben. Also hat er Feldzüge im Namen eines vereinten Ethreas geführt.«

»Ich wusste nicht, dass die Ebenen je eigenständig gewesen sind.«

»Das waren sie. Aber es hat häufig Kriege zwischen ihnen gegeben, die das Gleichgewicht der Elemente erschüttert und Katastrophen ausgelöst haben. Also haben die Götter entschieden, dass die Gottkönige der Himmelsebenen über alle Ebenen herrschen sollten, damit das Gleichgewicht Ethreas gewahrt bleibt. Nicht jeder wollte seine Unabhängigkeit aufgeben. Die Feuerkönige haben sich bis zum Schluss widersetzt. Einige von ihnen tun es auch jetzt wieder.«

»Aber Iasyn tut es nicht?«

Sofea verließ ihren Platz auf dem Balkon und ließ die Finger über die Kleider gleiten, die Chrysan gebracht hatte. Es waren mehr, als sie je besessen hatte. Kostbar bestickte Stoffe. Viele davon Gehröcke, Hosen und Blusen, die einer Frau auf den Leib geschneidert waren, obwohl auch edle Kleider darunter waren. Die Kleidung einer Adeligen. Als würde der Dämon glauben, dass er ihren Stand erhöhen könnte, wenn er sie ausstaffierte wie eine Edeldame. Sofea verzog das Gesicht zu einer Grimasse.

Diesmal zögerte Chrysan, ehe sie antwortete. »König Iasyn und Prinz Vangelas haben einander nahe gestanden.«

Eine knappe Auskunft. Sofea ließ von dem Kleiderstapel ab und musterte die Dämonin. »Er sagte, Iasyn sei Familie für ihn.«

»Das war er.« Die Dämonin verschränkte die Hände ineinander und Sofea hob auffordernd die Brauen.

»War?«

Chrysan seufzte. »Es steht mir nicht zu, diese Geschichte zu erzählen, Sofea. Es tut mir leid. Der Prinz wird es tun, wenn er dafür bereit ist.«

Natürlich. Weil er im Augenblick ein unglaubliches Verlangen danach besitzt, seine Familiengeschichte mit mir zu teilen.

Sofea schnaubte und ließ sich auf einer Truhe nieder, die Atheos vor einer Weile hereingebracht hatte, damit sie für die Reise hineinpacken konnte, was ihr gefiel.

»Er ist im Augenblick nicht sonderlich gesprächig«, gab sie unzufrieden zurück. »Wenn ich darauf warten soll, dass er mir Antworten gibt, werde ich wahrscheinlich eher in meinem Grab landen. Mir ist nicht die Lebenszeit eines Dämons beschieden.«

Chrysan sandte ihr einen rätselhaften Blick. »Es ist möglich, dass Ihr Euch darüber täuscht.«

»Ach ja? Ist meine Lebensspanne auf wundersame Weise verlängert worden, als ich durch den Weltenschleier gebracht worden bin?«, fragte Sofea halb amüsiert, dennoch wuchs ein Kloß in ihrer Kehle.

Chrysans Miene wurde ernst. »Ihr seid eine Tochter Gëas, Sofea. Eure Lebenszeit könnte wesentlich länger sein, als ihr ahnt«, sagte sie behutsam.

Die Katze starrte die andere Frau verblüfft an. Die Bewegung ihrer Finger, mit denen sie auf die Truhe getrommelt hatte, erstarb.

Du bist altes Blut, meine kleine Sovea. Eine Tochter Gëas. Vergiss das nie und sei stolz darauf.

Die Abschiedsworte ihrer Mutter, bevor diese das Haus ihres Vaters verlassen hatte. Sofea hatte damals nicht verstanden, was es bedeutete und sie tat es bis heute nicht.

»Wie … meint Ihr das?«, fragte sie vorsichtig.

»Eure Urahnen entstammen den Ebenen von Eara, Sofea. Den Erdebenen. Sie sind während der Aufstände der unteren Ebenen und Domians Eroberungsfeldzug in die Welt der Menschen geflohen und die meisten von ihnen sind dort geblieben und haben ihre Ursprünge vergessen. Die Kinder Gëas sind der Natur so nahe, dass sie den Geist eines Tieres in ihrer Seele tragen. Es war ein Geschenk der Erdmutter, um sie an das Leben in der Wildnis anzupassen. Sie waren schneller und fähiger auf der Jagd und sie konnten sich in ihre Tierform verwandeln und einfach in einem Erdloch verschwinden. Es war Schutz. Tarnung. Euer Volk wurde geschaffen, um mit der Welt zu verschmelzen, wie kein anderes.«

Den Erdebenen … dem Dämonenreich. Sofea wollte widersprechen und doch … Märchen, die ihre Mutter ihr am Kaminfeuer erzählt hatte, wenn ihr Vater nicht zuhause war. Gewisperte Legenden von seltsamen Kreaturen und einem Reich, das niemals wirklich sein konnte. Die Sehnsucht in den goldenen Augen der Katzenwandlerin, wann immer sie von den unberührten Wäldern und den glitzernden Flüssen sprach. Dem unendlichen Wald.

»Mutter der Er…«

Sofea konnte spüren, dass sie erbleichte. Ein Ausruf, der einer Göttin galt, die sie niemals als das erfasst hatte, was sie war. Gëa. Sie hatte wenig Zeit damit verbracht, sich um die Götter zu kümmern. Es gab den Glauben ihrer Kindheit, den ihre Mutter ihr vermittelt hatte, und den sie nicht besitzen durfte. Dann die Kathedrale der Lichtherrin, die sie gemeinsam mit ihrem Vater besucht hatten, wie es sich schickte. Trotzdem waren es leere Begriffe geblieben. Abstrakte Gestalten, denen sie Ehrerbietung entgegenbringen sollte und an die sie ihre Gebete richtete. Nicht mehr.

»Ihr habt es nicht gewusst«, stellte Chrysan ruhig fest.

Sofea schüttelte den Kopf. »Nicht so. Ich kann nicht … Ich gehöre nicht hierher. Diese Welt ist mir fremd.«

Ein unsinniger Protest. Er änderte nichts. Und letztlich … welche Bedeutung besaß ihre Herkunft? Ob sie eine Kuriosität war oder der Abkömmling von Flüchtlingen, die ihre Heimat verlassen hatten, änderte nichts an dem, was sie jetzt war.

Chrysans Lächeln wirkte trüb. »Das ist sie für viele von uns. Trotzdem hat sie uns hervorgebracht.«

Sofea hob überrascht den Kopf. »Ich dachte, Ihr hättet Euch aus freiem Willen für Eure Heimat entschieden.«

Chrysan atmete tief ein, bevor sie antwortete. »Das habe ich. Dennoch weiß ich nicht mehr, wohin ich gehöre. Meine Wurzeln liegen in Ethrea, aber Demeas hat sie abgeschnitten und mich an einen anderen Ort verpflanzt. Gemea war zu lange meine Heimat und manchmal sehne ich mich nach meinem Leben als Horea Fabrian.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber es gibt keine Rückkehr. Valis war alles, was ich hatte. Ohne ihn gibt es keine Heimat mehr für mich. Weder hier noch dort. Und meine Familie hier ist mir fremd geworden, so wie ich für sie eine Fremde bin. Ich trage mein altes Gesicht und meinen Namen. Ich erinnere mich an mein Leben, aber es ist weit weg.«

Sofea nickte langsam. Sie erinnerte sich noch deutlich genug an die Schlacht, in der Chrysans Sohn sein Leben verloren hatte. Und auch jetzt zeigte sich die Trauer darüber in den Augen der Dämonin. »Ich bin sicher, Dameo hätte Euch gern an seiner Seite behalten. Er schätzt Euch sehr.«

Chrysans Lächeln kehrte zurück. »Das weiß ich. Aber sein Bruder braucht mich mehr. Vangelas ist niemals ein Krieger gewesen. Er ist es nicht gewohnt, ein Heer zu führen, weil er nicht dafür geboren wurde. Und Dameo hat mich gebeten, auf ihn achtzugeben.«

Sofea erwiderte das Lächeln der Dämonin. »Lasst ihm das nicht zu Ohren kommen, sonst schickt er Euch auf der Stelle zurück.«

»Niemals.« Chrysans Tonfall wirkte verschwörerisch. »Wenn Ihr mich nicht verratet.«

»Oh, momentan besteht keine Gefahr. Er hält sich von mir fern, so gut er kann.«

Sofea verschränkte die Arme. Und es sollte sie nicht kümmern. Nicht im Geringsten. Sie hasste sich dafür, dass sie ihm so viel mehr Bedeutung beimaß, als er ihr zu geben bereit war. Und was hatte er ihr gegeben? Eine Klinge. Schöne Worte. Sofeas Blick streifte Kithras Nadel, die in der Zimmerecke an der Wand lehnte, und sie wandte sich davon ab. Es war Torheit, mehr in seine Gabe zu interpretieren als den Wunsch, dass sie sich besser schützen konnte, um ihm für sein Vorhaben von Nutzen zu sein.

»Lasst ihm Zeit. Es war nicht leicht für ihn, hierher zurückzukommen«, sagte Chrysan mild.

Aber warum zum Abgrund?

Sofeas Zähne knirschten, als sie den Ausruf zurückhielt. Chrysan tanzte auf Scherben, sorgsam darauf bedacht, keine zu zertreten.

»Vielleicht. Aber es ist auch nicht leicht für mich, hier zu sitzen und abzuwarten, bis sich seine Laune gebessert hat und er sich an meine Existenz erinnert.«

Sie erhob sich und zog eine Bluse von dem Stapel, den Chrysan mitgebracht hatte. Müßig studierte sie die Stickereien darauf. Sie war edel, keine Frage. Und in ihrem Kopf überschlug Sofea die Summe, die sie in Gemea eingebracht hätte und wie viele hungrige Mäuler sie stopfen könnte. Mit einem unwirschen Laut ließ sie das Kleidungsstück wieder auf seinen Platz fallen. An sie war es verschwendet.

»Diese Bluse wurde von den Seidenweberinnen in Vya gewoben und von den Meisterschneiderinnen an König Kylors Hof geschneidert und bestickt. Sie war ein Geschenk an das Königshaus. Ihr solltet sie nicht behandeln wie ein Kleidungsstück, das man auf dem Markt erwerben und einfach wegwerfen kann.«

Die Stimme war hochmütig und tadelnd. Sofea fuhr zusammen und Chrysan neigte den Kopf. Die Frau, die Vangelas’ Gemächer betreten hatte, musste die schönste Kreatur sein, die Sofea je in ihrem Leben gesehen hatte. Ihr Haar war fließend und weiß wie Schnee. Es verschmolz mit dem schimmernden weißen Gewand, das mit Goldfäden bestickt war. Silberaugen musterten sie abfällig. Die Katze kannte diesen Blick. Viele Adelige am Sonnenhof hatten es nicht versäumt, ihr ihren Platz zu zeigen. Doch der Blick dieser Frau ging tiefer. Er war auf eine Weise verletzend, die Sofea erst nach einem Augenblick einzuschätzen wusste. Es war der Ausdruck eines Wesens, das so von seiner Überlegenheit überzeugt war, dass es sich anmaßte, geringere Kreaturen als Schmutz anzusehen.

»Dann solltet Ihr dafür sorgen, dass sie in würdigere Hände gerät. Denn wenn ich sie ansehe, sehe ich nur, dass in meiner Heimat eine ganze Familie damit durch den Winter gebracht werden könnte.«

Die Augen der hochgewachsenen Dämonin verengten sich. »Jetzt verstehe ich, was er in Euch sieht.«

Es klang wie eine Beleidigung. Sie wandte sich zu der Dämonenkriegerin um und bedeutete ihr mit einer nachlässigen Geste, sich zurückzuziehen.

Chrysans Miene wirkte versteinert, aber sie gehorchte. Eine knappe Verneigung und sie verließ das Schlafgemach des Dämonenprinzen.

»Also seid Ihr seine Mätresse gewesen. Er hat nicht lange gewartet, bis er Euch wieder in sein Schlafgemach genommen hat.« Die weißhaarige Dämonin sah sich um, als hätte Sofeas Anwesenheit das Bett beschmutzt.

Mätresse. Das ärgerliche Feuer, das seit Stunden in ihr schwelte, schlug in die Höhe.

»Ich wüsste nicht, aus welchem Grund das für Euch von Bedeutung wäre, aber ich bin niemandes Mätresse.« Sofea maß die andere Frau mit einem langen Blick. »Und in meiner Heimat stellt man sich einander vor, bevor man beginnt, sein Gegenüber zu beleidigen.«

Die Katze hob die Brauen und blickte die andere auffordernd an. Dass sie in dieser Welt einen hohen Rang bekleidete, war kaum zu übersehen. Doch diese Welt bedeutete Sofea nichts und sie würde sich nicht vor einer Frau verneigen, die sie nur allzu offensichtlich für Schmutz hielt.

Die Lippen der Weißhaarigen verzogen sich missbilligend. »Eine scharfe Zunge. Und ein bedauerlicher Mangel an Manieren«, gab sie zurück, offensichtlich von Sofeas Gegenwehr verstimmt.

»Ein Makel meiner niederen Herkunft. Ich ziehe es vor, nur jenen Respekt zu erweisen, die meinen Respekt verdienen.«

»Du verspottest mich, kleines Tierblut?«

Die Silberaugen der Fremden blieben kalt, aber Sofea konnte den Zorn hören, der in ihren Worten mitschwang. Zorn … und Erstaunen.

»Sollte ich vor Euch auf die Knie fallen, wenn Eure Abneigung so offensichtlich ist? Für mich wäre es eine Erniedrigung und für Euch verzichtbar.« Sofeas Tonfall wurde scharf. So scharf wie die Klauen, die sich aus ihren Fingerspitzen schieben wollten. »Wer seid Ihr? Und was zum Abgrund wollt Ihr von mir? Wenn Ihr gekommen seid, um die Laken zu untersuchen, bitte.« Sie wies auf das Bett. »Ich halte Euch nicht davon ab.«

»Ich war auf der Suche nach meinem Sohn.« Der Satz war scharf wie ein Messer.

Sohn.

Vangelas.

Sie stand Ione von Din gegenüber. Einer der mächtigsten Dämoninnen, die je gelebt hatten. Einer wahrhaftig Göttergeborenen. Sofeas Mund wurde trocken, doch sie wich nicht zurück.

»Er ist nicht hier«, sagte sie. »Aber Ihr könnt unter dem Bett nachsehen, wenn Ihr mir nicht glaubt.«

Die Königin hob die Brauen. Dann ließ sie ihre kalten Silberaugen über Sofea gleiten. »Amüsant.«

Ihr Ton war so gefühllos und undeutbar, dass es alles bedeuten mochte. Aber mit Gewissheit war es nicht als Kompliment gemeint.

»Wenn das alles ist, werdet Ihr mich gewiss entschuldigen, Eure Majestät. Wie Ihr seht, war ich beschäftigt.« Sofea wies auf die Truhe und den Kleiderberg, der sich auf dem Stuhl auftürmte und darauf wartete, dass sie ihn bezwang.

»Damit, die Kleider zu missachten, die mein Sohn dir geschenkt hat?« Ione schnaubte. »Das sehe ich.«

Sofea stieß den Atem aus und wandte sich wortlos ab.

»Er will dich also mitnehmen?«

Die Katze hielt in ihrer Bewegung inne, ein meerschaumfarbenes Gewand in der Hand, das kaum für eine Reise, sondern eher für eine Audienz bei einer Königin gedacht war. Sie hatte ein ähnliches bei der Gründung des Zwielichthofes getragen. Mechanisch faltete sie es, wie sie es unzählige Male mit Alyseas Kleidern getan hatte. Die Königin beobachtete sie dabei, ihre Brauen zu einer geraden Linie zusammengezogen. Wahrscheinlich überlegte sie, wo eine Mätresse derlei Kenntnisse erworben haben mochte.

»Wie es scheint«, gab Sofea kurzangebunden zurück. Sie legte das Kleid beiseite und griff nach einer silbernen Hose, die sie in die Reisetruhe packte.

Geeignet, beschied sie dem Kleidungsstück im Stillen und griff dann nach dem dazu passenden Gehrock. Entweder Vangelas pflegte sehr herausgeputzt zu reisen oder sie würden einen Hof besuchen. Es waren kaum Kleider, in denen sie einen Diebstahl begehen würde.

Die Königin schien zögerlich. Sie legte eine Hand auf die Rückenlehne des Stuhles und Sofeas Blick fiel auf den funkelnden Diamanten, der ihren Ring zierte.

»Bringe meinen Sohn von dieser Reise ab und ich werde dafür sorgen, dass in diesem Winter niemand in deiner Heimat hungern muss.«

Sofea erstarrte. »Das liegt nicht in meiner Macht.«

»Doch, das tut es. Sorge dafür, dass er das Dinëis-Fest in Din verbringt.«

Sie sagte es mit einer solchen Sicherheit, dass es Sofea Rätsel aufgab. Die Katze schluckte und legte den Gehrock in die Truhe, erst dann sah sie auf. »Ihr seid seine Mutter. Warum tut Ihr es nicht selbst?«

Die Königin blickte sie abwägend an und ließ sich Zeit mit ihrer Antwort. »Vangelas zieht es vor, im Augenblick nicht auf mich zu hören. Und das verführt ihn dazu, Fehler zu begehen. Er kann Nys nicht verlassen, ohne dass der Thron gesichert ist. Und ich traue den Feuerkönigen nicht. Sie könnten ihm eine Falle stellen.«

Sofea schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht.«

»Selbst dann nicht, wenn es für deine Heimat volle Mägen bedeutet?« Ione von Din ragte über ihr auf wie eine Göttin. So hoheitsvoll, so überzeugt von ihren Wegen, dass Sofea sich in ihrem Angesicht klein und unwürdig fühlte.

Trotzdem …

»Wenn Ihr so reich und mächtig seid, warum lasst Ihr dann überhaupt zu, dass es Hunger gibt?«, fragte Sofea. »Helft Ihr nur, wenn es Euch einen Vorteil einbringt?«

Ione fixierte Sofea wie ein Ärgernis, mit dessen Wehrhaftigkeit sie nicht gerechnet hatte. »Ich kann die Welt nicht retten, aber ich kann dir helfen, wenn du mir hilfst. Alles, was du tun musst, ist, dafür zu sorgen, dass Vangelas bis zum Dinëis-Fest diese Stadt nicht verlässt. Wenn dir das zu viel erscheint, ist deine Sorge um deine Heimat kleiner, als du vorgibst.«

Sofea ballte die Fäuste und wandte sich ab. Sie wusste zu gut, wie wertvoll das Angebot der Königin war. Wie viel es für Madria Dara und die Armen in der Vea’Salya bedeuten könnte. Kein Hunger. Kinder, die den Winter überlebten, um den nächsten Frühling zu erleben. Wie könnte sie es ausschlagen?

Sie schloss die Augen und stieß den Atem aus. »Habe ich Euer Wort?«

»Gewiss.«

Ein kaltes Zugeständnis und doch zu wenig.

»Dann schwört es mit Eurem Blut.«

Sofea wandte sich um und erkannte die dünne Spur aus Zorn, die im Blick der Königin zu funkeln begann.

»Wie kannst du es wagen, mein Wort in Zweifel zu ziehen, Tierbrut?«

»Ich würde selbst das Wort einer Göttin in Zweifel ziehen, wenn sie mich für ihre Ränke einspannen will.« Sofea hielt dem Blick der Königin stand, obgleich sie spürte, wie ihre Hände zu beben begannen. Doch sie wusste nicht, ob es in Furcht oder Zorn wurzelte.

Die Königin stieß einen abfälligen Laut aus. Dann erschien ein Dolch in ihrer Hand. Eine hohle Glasklinge wie jene, mit der der Zwielichthof seine Treue geschworen hatte.

Ione zog eine schmale Linie über ihre Handfläche, ohne das Gesicht zu verziehen. Die Klinge färbte sich dunkel und die Wunde schloss sich mit einem goldenen Leuchten, als hätte es sie niemals gegeben.

»Reicht dir das?«, fragte Ione spöttisch. »Oder soll ich noch einen Zeugen aus dem Abgrund beschwören, der unseren Pakt bestätigen kann?«

»Nein.« Sofea drängte ihre Beklommenheit zurück. »Es genügt.«

»Wie schön. Dann halte dich an deinen Teil. Meine Güte kennt keine Grenzen. Aber mein Zorn kann vernichtend sein, Katzenbrut. Merke dir das.«

Eine unterschwellige Androhung von Konsequenzen, die Sofea nicht ermessen konnte. Sie schluckte und fasste ohne Antwort nach dem nächsten Kleidungsstück. Einem Rock, der zu einer Art Jagdkleid gehören musste.

Sie spürte Iones Augen, die auf ihr ruhten. Ihre Missbilligung lag greifbar in der Luft. Dann wandte sich die Königin von Din ab, ohne ihr noch ein weiteres Wort zu gewähren. Sie schlug nicht mit der Tür und stieß keinen Fluch aus, dennoch lag ihre Wut so dick über dem Raum, dass Sofea glaubte, darunter ersticken zu müssen.

Ein Luftzug wehte durch die Fenster herein und sie nahm einen tiefen Atemzug.

Sie war gegangen.

Die Katze schloss die Augen und sank zusammen mit dem Rock auf einen freien Stuhl. Unfähig, zu entscheiden, ob sie einen unglaublich dummen Fehler begangen oder das Richtige getan hatte. Und niemals würde sie Vangelas davon überzeugen können, diese Stadt nicht zu verlassen. Die Königin täuschte sich, wenn sie glaubte, dass Sofea Einfluss auf ihn besaß, nur weil Demeas Aeneos sie für seine Geliebte hielt. Sie ahnte nicht, wie sehr sie sich täuschte.
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Der Ratssaal des Zwillingspalastes war ein kahler Raum, in der Mitte zwischen Tar Astraë und Tar Lhûn gelegen, und so riesig, dass Vangelas sich wie ein Kind fühlte, wann immer er ihn betrat. Karten von Ethrea schmückten die Wände und den Boden. Lichtpunkte glühten darauf und markierten strategisch wichtige Stellen. Sie ähnelten den Sternbildern, die über Vangelas’ Kopf leuchteten. Ansonsten war der weitläufige Raum leer bis auf den mächtigen runden Tisch, an dem er jetzt mit den Ratsmitgliedern saß.

Vangelas hatte sich selten hier eingefunden. Immer waren es Domian und Ione gewesen, die sich hier gegenübergesessen hatten. Zwei widerstreitende Könige, die darum rangen, die neutralen Stimmen auf ihre Seite zu ziehen, um zu einer gemeinsamen Entscheidung zu gelangen. Es war ein Tauziehen um die Macht, die sie zu teilen gezwungen waren. Der Rat war die Stimme der Vernunft, die vermitteln musste, seit Domian die Welt auf seinen Feldzügen in Scherben gelegt hatte und Ione sie wieder heilen musste. Und ihre endlosen Konflikte hatten den Stimmen zu viel Macht über die Belange der Himmelsebenen verliehen.

Vangelas hatte immer auf der Seite seiner Mutter gestanden. Doch nun nahm er den Platz seines Vaters ein. Ihr Gegner im Kampf um die Stimmen des Rates.

Vangelas verfluchte die Streitigkeiten seiner Eltern, die seine Erschaffung nötig gemacht hatten. Die ihn jetzt blockierten, bis der Rat eine Entscheidung getroffen hatte, weil ihre verblendeten Geister nicht in der Lage gewesen waren, selbst Kompromisse zu schließen. Und er verfluchte seine Mutter für ihren Hochmut, nicht vor dem Rat zu erscheinen, als wäre sie bereits die unbestreitbare Siegerin. Ihr Zeichen war unmissverständlich.

Vangelas blätterte stirnrunzelnd in den Botschaften, die vor ihm auf dem reich verzierten Tisch aus silbrigem Eardholz lagen. Er war ein Geschenk der Erdebenen an den König von Nys gewesen. Oder eher eine Tributzahlung. Die Eardlinge waren niemals freigiebig mit dem magischen Holz ihrer Heimat, in dem die Seelen ihrer Ahnen schlummerten. Vangelas knirschte mit den Zähnen und das Pergament knisterte unter seinen Fingern.

Es waren Nachrichten aus den anderen Teilen Ethreas. Bislang schienen Domians Albträume sich nur auf Nys und Din zu beschränken, aber Vangelas ahnte, dass sie sich nur allzu bald ausbreiten würden. Die Botschaften enthielten die üblichen Klagen und Forderungen der Elementkönige. Äußerungen von Sorgen, Streitigkeiten, die Schlichtung durch den König suchten. Vangelas schob sie mit einem gereizten Seufzen von sich. Sie alle ahnten nicht, wie nah sie am Abgrund standen, anderenfalls würden sie ihre Zeit nicht mit kleingeistigen Differenzen verschwenden.

»Mit Verlaub, Eure Hoheit, aber es wäre ein zu großes Risiko, wenn Ihr die Himmelsebenen jetzt verlasst. Sola ist kaum als sicheres Gebiet zu bezeichnen.« Die goldhaarige Dämonin hatte die Stirn in Falten gezogen. Sie trug das fließende rote Gewand des Rates und die goldenen Stickereien darauf flimmerten, als wollten sie ihn vorwurfsvoll anblinzeln.

»Ich brauche keine Belehrung über meine Sicherheit, Stimme des Nordens«, erwiderte Vangelas kühl. »Es ist mir bewusst, dass es ein Risiko darstellt, aber noch größer ist das Risiko für Ethrea, wenn ich nicht gehe. Ihr seid nicht für meine Sicherheit verantwortlich, sondern dafür, dass meine Befehle während meiner Abwesenheit ausgeführt werden.«

Die Dämonin zog die Brauen zusammen. Der Widerspruch stand ihr so deutlich ins Gesicht geschrieben, dass Vangelas ihn beinahe hören konnte. Nord war eine enge Vertraute der Königin von Din. Selbst wenn er es nicht gewusst hätte, war ihre Loyalität mühelos zu erkennen. Und nicht allein die ihre.

Alle Stimmen waren gezwungen, ihm Ehrerbietung entgegenzubringen, aber keine von ihnen tat es aus Überzeugung. Er war sterblich. Ein Abkömmling der Gottkönige, doch keiner von ihnen. Kein Unsterblicher, der unverletzbar seinen Platz auf dem Thron einnahm, sondern eine Laune des Schicksals. Die zweite Wahl, der es nicht gebührte, über sie zu herrschen. Und sie ließen es ihn mit ihren Blicken und ihrem Widerspruch spüren. Wahrscheinlich würden sie das Königsschwert nur zu gern Ione geben, wenn es eine Möglichkeit gäbe, es ihrem Sohn zu nehmen, ohne ihn zu töten. Vangelas’ Stirnrunzeln vertiefte sich.

»Und bedenkt, welches Zeichen Ihr damit setzt, wenn Ihr Euch dem Willen der Feuerkönige beugt, Eure Hoheit.« Die Stimme des Ostens mischte sich ein. »Ihr entsprecht ihren Bedingungen – dabei solltet Ihr darauf bedacht sein, das Königshaus von Nys und Din auf keinen Fall schwach erscheinen zu lassen.«

Der schwarzhaarige Dämon verschränkte seine langen Finger. Sein Gesicht eine undurchdringliche Maske aus geheuchelter Besorgnis und falschem Wohlwollen. Sie alle waren es gewohnt, zu herrschen. Domian hatte ihnen die Regierung in den letzten Jahrzehnten seiner Herrschaft zu einem großen Teil überlassen, um sich seinen Mätressen zu widmen. Und sie zeigten Vangelas überdeutlich, dass sie es vorzögen, wenn er wieder in das Haus des Ewigen Lichtes verschwinden würde.

Doch keiner von ihnen hatte die geringste Ahnung, wie wenig er vorhatte, schwach zu wirken.

Vangelas sog den Atem tief in seine Lungen, um das brodelnde Unheil in seinem Inneren zu bezähmen. »Das Königshaus wird bald in Schutt und Asche untergehen, wenn Varhos und Yasrin die Seelenpforte weiterhin blockieren. Vielleicht würdet Ihr Euch kooperativer zeigen, wenn der Palast Eurer Familie das nächste Ziel von des Königs Albträumen würde, Sar Shiyan. Gewiss würde der Verlust Eures Besitzes Euch stärker beeindrucken als der Tod von niedrigen Dienstboten und Wachen. Ihr habt im Rat unter meinem Vater gedient und er war häufig bei Euch zu Gast, nicht wahr? Das erhöht die Wahrscheinlichkeit gewiss um ein Vielfaches. Der nächste Feuersturm könnte eine Schneise durch die Oberstadt brennen. Ich frage mich, was Ihr dann über die Dringlichkeit meiner Reise sagen würdet.« Vangelas neigte sich nach vorn und er wusste, dass seine Augen unheilvoll glühten. »Wenn Ihr also keine Seelenhexe in Eurem Palast versteckt habt und sie hervorzaubern könnt, würde ich es vorziehen, wenn Ihr den Mund haltet und mich nicht zu belehren versucht.«

Die Stimme des Ostens verkrampfte die Hände. Vangelas konnte sehen, wie der Kiefer der Ratsstimme mahlte. Wie Sar Shiyans helle Mandelaugen zu brennen begannen, während der Protest in ihm aufstieg wie eine Sturmwelle. Dann erklang eine dritte Stimme und ließ die Worte auf seiner Zunge versiegen.

»Eure Hoheit, wir sind uns der Lage mehr als deutlich bewusst. Trotzdem wäre es besser, wenn Ihr einen vertrauenswürdigen Vertreter in die Feuerebenen entsendet, der die Verhandlungen an Eurer Stelle führt.«

Die Stimme des Südens war die neutralste Stimme des Rates. Älter als die anderen Stimmen, so alt, dass für einen Dämon untypische graue Strähnen sein lockiges schwarzes Haar durchzogen. Ihm gelang es besser als den anderen, Ergebenheit zu heucheln. Vielleicht hielt er sich sogar noch immer an dem Glauben fest, dass die Linie der Aeneos es verdiente, über die Ebenen zu herrschen.

»Dann wollt Ihr Euch anbieten, Sar Fharis?« Vangelas hob die Brauen.

»Ich fürchte, ich bin zu alt, Eure Hoheit.«

»Ah.« Vangelas lehnte sich zurück. »Wen soll ich an Eurer Stelle entsenden? Sar Shiyan? Sera Merthea? Oder Sera Thearis?« Er wies auf die silberhaarige Stimme des Westens, die der Diskussion schweigsam folgte. Ihre meerblauen Augen so scharf wie Dolche. »Gewiss kann keiner von Euch so lange entbehrt werden. Ihr seid zu wichtig – und wer sollte das Reich in Eurer Abwesenheit anleiten?« Gift troff aus Vangelas’ Stimme und er bemühte sich nicht, es zu verbergen. »Besser, Ihr lasst den Königswelpen gehen, dessen Anwesenheit ohnehin nicht gebraucht wird, um die Himmelsebenen zu regieren.«

»Eure Hoheit!«, protestierte die Stimme des Nordens. »Wir würden niemals …«

»Nein?«, schnitt Vangelas ihr scharf das Wort ab und die Dämonin verstummte. »Warum tut ihr dann nicht einfach eure Arbeit und seid damit zufrieden, dass ich euch noch als notwendig ansehe? Ihr seid der Rat meiner Eltern gewesen und ich habe euch wieder eingesetzt, ohne dass ich es musste. Überzeugt mich davon, dass es ein Fehler war und ich werde ihn korrigieren.«

Ein harter Luftzug unterstrich seine Worte. Er fegte so nah an Sar Shiyan vorüber, dass er das glatte schwarze Haar des Dämons anhob. Die Stimme des Ostens kniff die Augen zusammen und Vangelas konnte den schwelenden Zorn in ihm beinahe spüren.

»Es gehört zu unseren Aufgaben, den König von Fehlern abzuhalten«, zischte Ost.

»Und es ist meine Aufgabe, den König wieder auf seinen rechtmäßigen Thron zu bringen«, entgegnete Vangelas eisig. »Solange mein Vater atmet, bin ich nicht der König, sondern sein Regent und nicht an euren Rat gebunden. Vielleicht hättet ihr eure Pflichten ernster nehmen sollen, als er diesen verfluchten Feldzug gegen die Hexen von Gemea begonnen hat. Aber keiner von euch hat sich dagegen ausgesprochen, weil es euch von Nutzen war, dass er beschäftigt gewesen ist.«

»Hoheit, Ihr tragt das Königsschwert. Euren Rang zu verneinen beleidigt die Götter, die es Euch übertragen haben.« Es war das erste Mal, dass die Stimme des Westens sich einmischte. Ihre Worte waren mahnend, leise, beinahe sanft und von dem lispelnden Tonfall ihrer Heimat gefärbt. Und sie standen in einem harten Gegensatz zu ihren kalten Augen.

Vangelas musterte sie ebenso kalt. So lange, bis sie den Blick senkte. »Die Götter haben zugelassen, dass Demeas über Ethrea herrscht und es in Blut erstickt. Falls sie jetzt herabkommen und mich in einem Feuersturm auslöschen, weil ich mich weigere, den Titel meines Vaters zu stehlen, sind sie meiner Achtung nicht wert.«

Es war das erste Mal, dass der Rat schwieg. Dass sich Verlegenheit auf den Gesichtern abzeichnete. Jede einzelne Stimme war zu sehr in dem ewigen Kreislauf der Dämonen gefangen, um jemals daran zu denken, sich gegen den Willen der Götter aufzulehnen. Ganz gleich, ob er nichts als Verderben hinterließ.

Vangelas stemmte sich auf die Füße. Er wusste, dass seine Haltung seine Flügelstümpfe hervortreten ließ. Ein Mahnmal. Ein deutlicher Hinweis auf das, was er aufgegeben hatte. Er hasste ihre Blicke, doch in diesem Augenblick unternahm er nichts, um sie zu verbergen. Die Stimme des Ostens wandte sich schaudernd von dem Anblick ab. Sar Shiyan entstammte den Windebenen und wusste, wie tief dieser Verlust ging.

Vangelas lächelte grimmig und verharrte nach vorn gebeugt. Das Eardholz kribbelte unter seinen Fingern, als seine Magie instinktiv nach ihm suchte.

»Ohne mich würdet ihr alle weiterhin in der Verbannung leben oder in Demeas’ Gefängnissen schmoren. Ich habe euch befreit und ich habe euren Familien zurückgegeben, was er ihnen genommen hat, weil sie meinem Vater treu ergeben waren. Wenn ihr es vorziehen würdet, weiterhin unter Demeas zu leben, nur weil reines Götterblut in seinen Adern fließt, könnt ihr versuchen, an die Pforten von Tar Lys zu klopfen. Vielleicht gewährt er euch Unterschlupf. Anderenfalls müsst ihr euch mit mir begnügen. Entscheidet euch, ob das genügt, um die Notwendigkeit meines Handelns anzuerkennen. Falls ihr es tut, erwarte ich euch morgen zur dritten Stunde des Mittags, um euch meine Befehle für die Dauer meiner Abwesenheit zu erteilen.«

Er stieß sich vom Tisch ab und ließ seinen Blick über die Stimmen des Himmels wandern. Sie waren verschlossen und bleich. Abwägend. Wahrscheinlich sannen sie darüber nach, ob Vangelas tatsächlich über genügend Macht verfügen könnte, um sie zu ersetzen. Ob Ione sich gegen ihren Sohn stellen und sie retten würde.

Es war ein blanker Machtkampf. Jeder Teil seines Lebens war ein Kampf. Ein Kampf gegen die Krankheit, die sich im Geist der göttergeborenen Dämonen eingenistet hatte. Die Bequemlichkeit. Die Ergebenheit, die sie glauben ließ, dass ihre Überlegenheit unendlich war. Dass sich niemals etwas verändern würde, solange sie sich in den von den Göttern vorgegebenen Bahnen bewegten.

Aber alles hatte sich verändert. Und eines Tages würden sie die Veränderungen nicht mehr leugnen können. Doch dann würde es zu spät sein, um Ethrea noch zu retten.

Vangelas verzog das Gesicht und strebte auf die Tür zu. Die Lakaien neigten den Kopf und öffneten die Türflügel, die vom Wappen Dins geziert wurden. Der einzelnen Schwinge eines Schwans. Es würde nie mehr das seine sein.

Vangelas verließ die Ratshalle und lief unter den Arkaden entlang, die von der Sonne beschienen wurden. Springbrunnen sprudelten in den Bögen, geziert von Windgeistern, die mit dem Wasser spielten, es in die Luft warfen und wieder auffingen. Tar Astraë war unberührt von dem Grauen der letzten Nacht. Diener eilten über den Innenhof und die geflügelten Boten stiegen in die Wolken, um ihre Botschaften auszuliefern. Ihr Gefieder schillerte in der Sonne und Vangelas wandte den Blick ab. Es schmerzte. Wann immer er Schwingen erblickte, war es wie ein Dolchstoß, der zwischen seine Schulterblätter fuhr.

Er erinnerte sich noch zu deutlich an die heißen Qualen, als die Klinge der Herrin des Schleiers seine Flügel genommen hatte. Sie waren hinter dem Schmerz des Verlustes zurückgetreten, den Deneah in ihm hinterlassen hatte wie einen brennenden Widerhaken. Vielleicht hatte er die greifbaren Qualen der Wunden seinerzeit sogar begrüßt. Bis heute waren sie so klar in seiner Erinnerung verankert, als würden sie dort auf die Gelegenheiten warten, zu denen Vangelas sich ihrer entsann, um sie noch einmal zu durchleben.

Er lehnte sich im Schatten der Arkaden an eine Säule und schloss die Augen.

Qualen. Seitdem er Tar Astraë betreten hatte, spürte er sie stärker. Und in seinen Gemächern nahm es ihm den Atem. Alles, was er gewesen war, alles, was er verloren hatte … es war hier. Hier an diesem Ort. Wann immer er unvorsichtig die Mauern streifte, in denen die Erinnerungen von Generationen verankert waren, riefen sie nach ihm. Lockten. Mit kalten, vernarbten Fingern, die sich in seinen Geist bohren wollten, um ihn zu zwingen, zu sehen, was er zurückgelassen hatte.

Vangelas hatte Tar Lhûn niemals als seine Heimat angesehen, doch die Nachtmauern des dunklen Zwillings von Tar Astraë waren tröstlich. Sie hatten ihn mit offenen Armen empfangen und er hatte sie zu seiner neuen Heimat erkoren. Und jetzt, da er aus dieser Heimat vertrieben worden war, wünschte er sich nichts mehr, als zurückzukehren und den Schatten des Lebens zu entfliehen, das er nicht mehr leben würde.

Wahrlich, Demeas ließ ihm nichts.

Vangelas ballte die Fäuste und setzte seinen Weg fort, bis er die Abzweigung zu den königlichen Gemächern erreichte. Er verharrte zögerlich. Ruhelos. Weil er wusste, dass Sofea dort wartete. Er spürte ihren Unmut darüber, dass er sich vor ihr verbarg wie ein Feigling. Und er war ein Feigling, der es nicht wagte, sich ihr zu stellen.

Er hatte sie bei der ersten Gelegenheit zurückgelassen, weil ihre Anwesenheit in seinen Gemächern ihn an seinen Betrug erinnerte. Daran, dass eine andere Frau als Deneah in sein Leben getreten war. Dass er mit ihr verbunden war. Einer neuen Gefährtin, obgleich es nie Rettung für seine zerschnittene Seele hätte geben sollen. Alles in ihm sträubte sich gegen den Gedanken. Gegen den Verrat, den Demeas ihm aufgezwungen hatte.

Und dennoch … er hatte Deneah selbst verraten. Damals in Gemea, als er zugelassen hatte, sich nach der Katze zu sehnen. Sich Wünsche zu erlauben, die er nie mehr zu verspüren geglaubt hatte. Seine Heimat für sie zu verraten, weil sein Herz über seinen Verstand triumphiert hatte.

Sie war wie eine Sucht, die sich in seine Adern geschlichen hatte. Eine süße, betörende Sucht, die er erst erkannt hatte, als sie ihn längst in ihre Fesseln verstrickt hatte.

Auch jetzt wollte er zu ihr gehen. Wie ein liebeskranker Esel spürte er ihrer Präsenz über das Silberband nach und wagte es doch nicht, seine Seele so weit mit ihr zu vereinen, dass er die ihre berühren konnte.

Vangelas stöhnte leise.

Qualen. Ganz gleich, ob er zu ihr ging oder sie mied. Es bedeutete Qualen. Er konnte nicht davor weglaufen und er konnte sie nicht akzeptieren. Es zerriss ihn wie einen Bogen Pergament, auf dem Vergangenheit und Zukunft vereint geschrieben standen.

Noch einmal tastete er über das Silberband und fühlte ihre Verzweiflung. Es drängte ihn, hinaufzugehen und zu vergessen. Die Vergangenheit hinter sich zu lassen und die Pforten seiner Seele so weit aufzustoßen, dass es an ihr war, hindurchzutreten.

Trotzdem konnte er es nicht.

Vangelas sah zu den Fenstern auf, hinter denen seine Gemächer lagen. Sie waren geöffnet, um die Luft einzulassen, und er sandte einen Windstoß durch die Öffnung. Eine sanfte Brise, die sich an Sofeas Wange schmiegte wie ein Streicheln, das er sich nicht erlauben durfte.

»Vergebt mir, Sofea«, murmelte er. »Aber ich kann es noch nicht.«

Er wandte sich ab und verspürte den Stich ihres Erstaunens. Ihre Verwirrung. Das Aufflackern von Hoffnung. Die letztlich der Leere wich.

Und er fühlte sich schäbiger als eine Ratte, die in der Gosse der Unterstadt nach Nahrung suchte.
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Wenn die Sonne über Din unterging, malte sie Flammen in den Himmel. Das Schauspiel war faszinierend und erreichte ihr Herz, obwohl Sofea kaum einen Sinn dafür hatte. Eine Treppe hatte sie in einen kleinen Innenhof geführt, der sich an Vangelas’ Gemächer anschloss. Umgeben von einer Galerie, auf der sich keine Seele zeigte. Blumen rankten an den tragenden Säulen empor. Rosenartige Gewächse mit spitzen Dornen, die sie nie zuvor gesehen hatte. Ihre Blüten waren durchscheinend und fingen die Farbe ihrer Umgebung ein. Sie erglühten satt in den weichenden Sonnenstrahlen, verblassten zu einem milden, gelblichen Weiß, sobald der Schatten darauf fiel.

Die Stimmen der Vögel wirkten melancholisch und untermalten ihre Stimmung. Sofea ließ sich auf einer Bank nieder, die am Rande eines Wasserbeckens stand, das in den Stein eingelassen war. Etwas an diesem Ort erinnerte sie an den alten Dämonenhof von Gemea. Es war vertraut und weckte Heimweh in ihr. Den Wunsch, Alysea zu sehen und mit ihr zu teilen, was sie beschäftigte. Aber wenn Sofea ihr eine Nachricht senden wollte, würde sie es über ein Stück Pergament tun müssen, das niemals genügte. Sie seufzte und rutschte von der Bank, um sich am Rande des Beckens niederzulassen. Vorsichtig und langsam. Sie misstraute Wasser, seitdem sie beinahe ertrunken wäre, wenngleich sie sich eher die Zunge abgebissen hätte, als es je einzugestehen.

Behutsam ließ sie die Finger ins Wasser gleiten und seine Kühle schmiegte sich an ihre Hand. Der Stein war noch sonnenwarm und der Blütenduft lag schwer in der Luft. Sofea richtete den Blick auf den Himmel, der dieses eine Mal seine Farbe teilte. Als wären Nys und Din in einem seltenen magischen Moment zu einer Einheit verschmolzen.

Es war zauberhaft. Dennoch genügte der Zauber nicht, um sie ihre Begegnung mit der Königin von Din vergessen zu lassen. Die nagende Schuld … und das Wissen, dass es keinen Weg für sie gab, Iones Forderung zu erfüllen.

Sofea zog die Beine an und schlang die Arme um ihre Knie, während sie trübselig auf das Wasser starrte. Zwei Tage in diesem verfluchten Reich und sie hatte es auf wundersame Weise geschafft, sich in Schwierigkeiten zu bringen.

Großartig, Sofea Cantares. Du bist eine wahrhaftige Meisterin darin, dich kopfüber in jeden Misthaufen zu stürzen, der deinen Weg kreuzt.

Vielleicht sollte sie ihre Zeit im Dämonenreich in ihrer Katzengestalt verbringen. Dann würde zumindest niemand Forderungen an sie stellen oder sie für Vangelas’ Mätresse halten.

Mätresse …

Sie schnaubte missmutig. Es wäre kein Wunder, wenn Ione von Din sie beobachten ließe. Endlich ergaben Vangelas’ Worte an seine Schwester einen Sinn. Cassipea hatte versucht, in ihre Gedanken einzudringen, um für ihre Mutter zu spionieren!

Verfluchtes Dämonenpack.

»Wie geht es Eurem Bein?«

Die tiefe Stimme schreckte sie aus ihren Gedanken und Sofea hob den Kopf.

Die untergehende Sonne stand im Rücken des Dämons, der auf der anderen Seite des Wasserbeckens erschienen war. Sofea konnte seine Züge nur schwer ausmachen, doch sein rotes Haar glühte und verriet seinen Besitzer. Für den Moment züngelten keine Flammen darin. Trotzdem hätte sie Iasyn von Sola niemals mit einem anderen verwechseln können. Der Feuerkönig trug nur ein leichtes Hemd, dessen großzügiger Ausschnitt seine bronzene Haut offenbarte. Der Ansatz einer langen Narbe war auf seiner Brust zu erkennen. Sie musste von einem geraden Schnitt herrühren, der sich bis zu seinem Bauch zog. Weite Hosen verhüllten seine muskulösen Beine. In dieser Kleidung wirkte er weitaus harmloser als in dem ledernen Gehrock, den er bei ihrer ersten Begegnung getragen hatte. Und fremdartiger.

»Es geht mir besser. Cassipea hat die Wunden geheilt und die Reste des Eises geschmolzen.« Und bei dieser Gelegenheit wahrscheinlich meine Gedanken geraubt.

Sofea verzog gegen ihren Willen das Gesicht.

»Ihr wirkt nicht glücklich darüber«, bemerkte der Feuerkönig und umkreiste das Becken. Er hob fragend die Brauen. »Ihr erlaubt?«

Sofea zuckte die Schultern. »Es ist nicht mein Zuhause, sondern Eures.«

»Ist es das?«

Iasyn ließ sich neben ihr nieder, nah genug, dass sie die Wärme seiner Haut spüren konnte. Als würden Feuer darunter lodern. Sofea schauderte.

»Ihr gehört der Familie an.«

Es war dahingesagt, ohne dass Sofea auf ihre Worte geachtet hatte. Nun biss sie sich auf die Lippe, als sich die Miene des Feuerkönigs verdüsterte.

»Früher. Jetzt nicht mehr.«

Sofea runzelte die Stirn. »Das wusste ich nicht. Vangelas nannte Euch Familie, als ich ihn danach gefragt habe.«

»Tatsächlich?« Iasyn entblößte die Zähne zu einem humorlosen Lächeln. »Ich wusste nicht, dass er unser Band noch in Ehren hält.«

Sofea legte den Kopf schief. »Dann solltet Ihr vielleicht mit ihm darüber reden.«

»Vielleicht«, stimmte der Feuerkönig zu und schüttelte den Kopf. »Wir haben uns lange nicht mehr gesehen. Nicht, seit Deneahs Seele ausgelöscht worden ist.« Er starrte auf die ruhige Wasserfläche. »Wir haben früher oft die ganze Nacht hier verbracht. Dieser Hof hat unsere Gemächer verbunden und er ist so abgelegen, dass niemand außer der Königsfamilie einen Fuß hineinsetzt. Damals hat Deneah jeden Winkel mit goldenen Lichtern erhellt. Als wären die Sterne vom Himmel gefallen.«

Iasyn lächelte bei der Erinnerung und seine Züge wurden weich. Und … traurig.

»Deneah?«, fragte Sofea vorsichtig.

»Meine Schwester. Sie war Vangelas’ Gefährtin.«

Es fühlte sich an wie ein Schlag, der ihren Magen traf. Gefährtin. Er hatte eine Gefährtin besessen … Ein Silberband geschlossen …

»Sie war es?« Sofeas Stimme wirkte tonlos und dumpf.

Iasyn schien es nicht zu bemerken. Der Feuerkönig stieß den Atem aus. »Sie hat in Demeas’ Gefangenschaft ihre Seele von einem Seelenjäger auslöschen lassen. Demeas hat sie benutzt …« Er ballte die Fäuste. »Er hat sie benutzt, um den Druck auf Vangelas zu erhöhen, und sie hat es nicht mehr ertragen, dass er sie missbraucht hat, um ihrem Gefährten Schmerz zuzufügen.«

»Sie hat … das Silberband durchtrennt?«

Sofeas Inneres fühlte sich taub an. Als wäre ihr Herzschlag erloschen und würde nur schwerfällig wieder einsetzen.

Eine Gefährtin …

Die Katze atmete aus. So langsam, dass sie sicher war, Iasyn müsste ihren Aufruhr bemerken. Aber seine Augen ruhten blind auf dem Wasser.

»Ja«, murmelte Iasyn. »Sie hat es durchtrennt, um ihn zu befreien. Meine Schwester hat ihre Seele für ihren Gefährten aufgegeben und uns alle zurückgelassen.«

Der Schmerz in ihm wurde in jedem Wort offenbar. Sofea schluckte und blickte auf den Steinrand des Beckens.

»Aber es gibt keine Freiheit, wenn das Silberband durchtrennt wird.«

Sie wusste es zu gut. Sofea hatte Alysea und Dameo erlebt. Ihre Qualen und ihren Kampf, nicht voneinander getrennt zu werden. Und niemals hätte sie erwartet, dass Vangelas eine Gefährtin besessen hatte …

Dass sein Herz niemals frei sein würde. Für niemanden.

Wie hatte sie so dumm sein können, zu glauben, dass es keine Gefährtin für ihn gegeben hatte? In all den unendlichen Jahren seiner Lebenszeit …

Tränen brannten hinter ihren Lidern. Sofea blinzelte und wandte den Blick ab. Torheit. Es hatte niemals Hoffnung gegeben. Es war immer nur ein Spiel gewesen. Eine Ablenkung. Nicht mehr.

Und es brannte stärker als das Gift der Schlangenwächter, die König Domians Körper bewacht hatten.

»Nicht, wenn es wahrhaftig war. Und vielleicht selbst dann nicht, wenn es freiwillig geschlossen wird.« Iasyn blickte Sofea an. Falten erschienen auf seiner Stirn. »Ich habe Euch traurig gemacht.«

»Nein.« Sofea schüttelte hastig den Kopf. »Ihr habt mich nur an meine Familie erinnert, das ist alles.«

»Neiros und Eure Schwester?«

»Ja. Ich vermisse sie.« Es war die Wahrheit, wenngleich es nicht ihre Tränen gefordert hatte.

»Vangelas hält Euch gegen Euren Willen hier fest?«

Etwas in der Stimme des Feuerkönigs klang lauernd und Sofea blickte ihn überrascht an.

»Nein. Er sagt, dass er meine Hilfe braucht und ich bin ihm etwas schuldig.«

Iasyn stieß einen verstehenden Laut aus und für einen Herzschlag wirkte er nachdenklich, ehe er das Wort von Neuem an sie richtete.

»Ich habe gehört, dass er sich verändert hat. Neiros.«

»Ich habe Neiros nicht gekannt. Aber ich bezweifle, dass Ihr ihn in Dameo wiedererkennen würdet. Er ist nicht mehr Neiros Aeneos. Seine Seele ist weitergewandert und wiedergeboren worden.« Es klang, als würde sie ihn verteidigen. Und das tat sie. Gegen das Feuerlicht in Iasyns Augen und die Abneigung in seiner Stimme. Sofea verspürte Ärger darüber und stürzte sich hinein, um den nagenden Schmerz und die Taubheit zu verdrängen.

»Vangelas muss ihn beneiden. Er hasst den ewigen Kreislauf, solange ich ihn kenne.«

»Als ich sie zuletzt zusammen erlebt habe, waren sie sehr vertraut.« Sofea hob die Brauen und musterte den Feuerkönig verdrossen.

»Es ist kaum zu glauben, dass er dieser Tage noch mit jemandem vertraut sein kann. Er hat sich verändert.«

Etwas im Blick des Feuerkönigs hatte sich ebenfalls verändert. Er war scharf und eindringlich, als wollte er ebenso in ihre Seele blicken wie Cassipea.

»Ich habe ihn vorher nicht gekannt.«

»Jetzt tut Ihr es?«

»Tut Ihr es? Noch?« Sofea fixierte den Feuerkönig kühl und Iasyns Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.

»Vermutlich nicht.« Er lehnte sich auf die Ellenbogen zurück. So entspannt, als hätte es die Missstimmung zwischen ihnen niemals gegeben. »Ich habe Euch verärgert«, stellte er fest.

»Ihr sucht etwas, das Ihr nicht finden werdet. Ich bin nicht Vangelas’ Mätresse, auch wenn alle Welt das zu glauben scheint.«

Der Feuerkönig hob die Brauen und Überraschung zuckte über sein Gesicht. Für einen langen Moment antwortete er nicht. »Es tut mir leid«, sagte er dann. »Aber Ihr seid eine schöne Frau und er ist offensichtlich sehr besorgt um Euer Wohl. Es ist leicht, mehr dahinter zu sehen.«

»Wirklich? Dann blickt Ihr nicht tief genug.« Sofea erhob sich und glättete die Falten des smaragdgrünen Kleides, das sie aus dem Kleiderstapel gezogen hatte. »Ihr seid ein Dämon. Ihr solltet wissen, was ein zerschnittenes Silberband bedeutet.«

»Es hindert uns nicht daran, wieder zu lieben, Sofea«, sagte er ernst. »Manchmal muss das Silberband ohne Liebe auskommen und wir müssen sie an einer anderen Stelle suchen.«

»Aber es hindert mich daran, eine solche Liebe zu wollen. Ein halbes Herz, das von Narben überzogen ist, kann nie wieder vollkommen verschenkt werden. Ihr denkt gering von mir, wenn Ihr glaubt, dass ich mich damit zufriedengeben würde.«

»Dann sucht Ihr mehr als das, Botin aus Gemea?«, fragte Iasyn neckend und seine Stimme wirkte noch dunkler. Beinahe glaubte Sofea, das Knistern von Flammen darin zu hören.

»Ja.« Sie raffte die smaragdene Seide und sie schmiegte sich kühl und glatt an ihre Handflächen. »Niemand will die zweite Wahl sein. Ganz gleich, wie niedrig sein Stand sein mag.«

Iasyn erhob sich ebenfalls und dünne Flämmchen erwachten in seinem Haar zum Leben. Er war groß. So groß, dass er selbst Vangelas überragte.

»Mich kümmert Euer Stand nicht. In Sola gibt es keine niedere Geburt. Nur niedrige Taten. Ihr solltet mein Reich besuchen. Es würde Euch gefallen.«

»Ich spiele nicht mit dem Feuer, Iasyn von Sola«, antwortete Sofea abweisend.

»Ihr seid niemand, der sich vor den Flammen fürchtet.« Er kam ihr so nahe, dass sie den schwachen Duft von Gewürzen riechen konnte, der von seiner Haut ausging. »Ich habe Euch erlebt, als Tar Lhûn erfroren ist. Ihr habt keine Angst gezeigt.«

Sofea zog eine Braue in die Höhe. »Dass ich nicht vor der Gefahr davonlaufe, bedeutet nicht, dass ich leichtsinnig bin und mich freiwillig in die Arme eines wahrhaftigen Feuerkönigs stürze. Ich weiß, was Ihr seid.«

»Und Ihr fürchtet es?«

»Ich wäre dumm, es nicht zu tun.«

Iasyn lächelte und etwas daran gab ihr das Gefühl, das Wild zu sein, das sich seinem Jäger gegenübersah. »Ich bin nicht nur das Feuer, Sofea. Ich bin auch die Sonne, die Leben spendet und wärmt. Jeder von uns hat mehr als eine Seite und die Geschichten erzählen nicht die ganze Wahrheit, sondern nur den aufregenden Teil.«

»Tatsächlich? Dann ist Iasyn von Sola in Wirklichkeit kein furchterregender Drache, sondern nur ein harmloser Dämon, der sich in Feuer kleidet, um seine eigene Legende zu nähren?«, fragte sie spöttisch. »Und wenn ich nach den Flammen in Eurem Haar fasse, verbrennen sie mich nicht?«

»Ihr könnt es herausfinden.« Das Lächeln des Feuerkönigs wurde breiter. »Warum kommt Ihr nicht heute Nacht zu mir und ich erzähle Euch von Sola und dem einsamen Herzen des Königs, der sich nach der wahren Liebe verzehrt?«

»Und später steckt Ihr mich in Euren Harem und ich darf den ganzen Tag warten, bis Ihr Euch meiner erinnert? Ihr überschätzt Euch, Feuerkönig. Und Ihr überschätzt meinen Wunsch nach Eurer Gesellschaft. Bewahrt Eure Geschichten für jemanden, der sie glauben will.«

»Ich besitze seit langer Zeit keinen Harem mehr, aber Ihr könntet meine Gemahlin werden und meinen Thron teilen. Sola ist ein Juwel und eine starke Königin könnte es krönen.« Er zwinkerte ihr zu und Sofea schnaubte.

»Ihr habt gewiss genug Juwelen in Eurer Schatzkammer. Und ich habe die Hitze …« Sie stockte. »… nie gemocht.« Sofea schluckte und schüttelte den Kopf. »Ich muss gehen.«

Sie wandte sich ab und sah aus den Augenwinkeln, wie sich Fragen auf Iasyns Gesicht abzeichneten.

»Sofea? Habe ich Euch beleidigt?«

»Nein.« Sie hielt inne. »Aber ich habe jemanden verloren, Iasyn. Und ich bin noch nicht bereit, ihn zu vergessen.«

Sofea zerknitterte die Seide zwischen ihren Fingern und floh aus dem Innenhof, ohne zurückzusehen. Denn es war die Wahrheit. Sie hatte jemanden verloren, obwohl sie ihn nie besessen hatte. Iasyns Worte hatten ihn ihr endgültig genommen.
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»Wo seid Ihr gewesen?«

Die Worte zerschnitten die Stille, die über dem Salon lag. Sie klangen scharf. Beinahe zornig.

Sofea brauchte einen Augenblick, bis sich ihre Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten. Das Zwielicht lag über den Gemächern des Dämonenprinzen. Die Wände waren von einem rauchigen Violett, von rötlichen Adern durchzogen, die mit jedem Atemzug verblassten wie das Sonnenlicht.

Vangelas lehnte an der Wand zwischen zwei Fenstern, die auf den Hof hinausgingen. Ein heller Flecken in der zunehmenden Dunkelheit. Seine Miene war überschattet und undeutbar. Nur seine Augen waren wie glühende Lichter, die aus seinem blassen Gesicht herausstachen.

»Ich musste nachdenken und bin hinausgegangen«, antwortete Sofea. Sie ließ den Rock aus ihren Fingern gleiten und hielt inne.

»Und Ihr habt Iasyn gebraucht, um Eure Gedanken zu ordnen?«

Etwas schwelte in seinen Worten. Etwas, das wie Eifersucht klang. Und es war vollkommen widersinnig.

Hör auf, Sofea, ermahnte sie sich zornig. Hör endlich damit auf. Er hatte eine Gefährtin. Er hat dich nie gewollt. Nicht auf diese Weise.

»Ihr konntet mir kaum dabei behilflich sein, nachdem Ihr Euch vor mir versteckt habt, als könntet Ihr meinen Anblick nicht mehr ertragen«, erwiderte Sofea heftig.

Vangelas zuckte zusammen. Kaum merklich, aber ihre Katzenaugen nahmen es wahr.

»Und Iasyn konnte es?«, fragte er in einem unbestimmbaren Tonfall.

»Vielleicht.«

»Ich habe Euch vor ihm gewarnt, Sofea.«

»Und ich habe Eure Warnung in den Wind geschlagen.« Sie nahm ihre Röcke wieder auf und wollte an Vangelas vorübertreten, aber er fasste nach ihrem Arm und hielt sie auf.

»Iasyn ist nicht das, was Ihr sucht.«

»Nicht? Wer ist es dann? Seid Ihr es?« Sofea stieß einen verächtlichen Laut aus und schüttelte seinen Griff ab. »Alle Welt mag denken, dass ich Eure Mätresse bin, die Ihr aus Gemea geholt habt, damit sie Euch die Zeit vertreibt. Aber Ihr solltet es besser wissen.«

Vangelas sog scharf den Atem ein und Sofea spürte einen Luftzug auf ihrer Haut. »Niemand denkt das.«

»Ach nein? Ihr tragt mich vor aller Augen durch den Palast und überhäuft mich mit edlen Kleidern. Ihr haltet mich in Eurem Schlafgemach. Jeder denkt genau das. Warum sonst solltet Ihr die Gesellschaft eines Tierblutes in Euren Gemächern dulden?«

»Sofea, bitte …«

»Nein! Ihr seid mir aus dem Weg gegangen, als könnte ich Euch mit einer Krankheit infizieren, Dämon. Glaubt nicht, dass Ihr zu mir kommen könnt, wann es Euch beliebt, und ein Recht besitzt, mich auszufragen, als wäre ich Eure untreue Gemahlin. Ihr bestimmt nicht über meine Wege, Vangelas Aeneos. Ich gehöre Euch nicht.«

Ihre Stimme verhallte wie ein Peitschenknall und Vangelas’ Gesicht erschien noch bleicher. Dann wandte er sich ab. »Nein. Das tut Ihr nicht.«

Seine Stimme klang gepresst, als müsste er die Worte aus sich herauszwingen. Er kehrte ihr den Rücken zu, seine Hände waren verkrampft, als würde er sich zwingen, die Ruhe zu bewahren.

»Ich will nur, dass Ihr vorsichtig seid, Sofea. Iasyn ist …«

»… nicht Euer Freund? Das sehe ich. Aber was zwischen Euch steht, geht mich nichts an.«

»Vielleicht tut es das mehr, als Ihr glaubt. Iasyns Absichten sind nicht ehrlich.« Vangelas strich sich das Haar zurück. »Bitte, Sofea, lasst mich erklären …«

»… dass Eure Gefährtin für Euch in den Tod gegangen ist und Iasyn ihr Bruder war? Das müsst Ihr nicht mehr.«

Es kam über ihre Lippen wie ein Dolch, der auf sein Herz zielte. Törichte Rachsucht, so dunkel, dass sie selbst davor zurückschreckte. Als könnte sie den Schmerz in ihrem Herzen lindern, indem sie ihn verletzte.

Der Dämon ließ die Hände sinken. Seine Augen brannten. »Wer hat es Euch erzählt? Iasyn?«

»Ja. Und es war sein Recht.«

Vangelas trat zu den Fenstern hinüber, die auf den Hof hinaus gingen. Ohne Zweifel war es der Ort, von dem aus er sie mit Iasyn gesehen hatte. Das Becken zeichnete sich deutlich dahinter ab. Sofea verweigerte es sich, Scham darüber zu empfinden. Sie war frei. Was er darüber dachte, musste sie nicht kümmern. Und trotzdem … trotzdem nagte es an ihr.

Verdammt!

»Ich hätte es Euch erzählen sollen«, sagte er tonlos.

Seine Schultern waren angespannt und ihr Blick wurde unwillkürlich von den Stümpfen darauf angezogen.

»Wozu? Ihr hattet keinen Grund, es mir zu erzählen. Es ist Euer Leben. Mit wem Ihr es geteilt habt, geht mich nichts an.« Sofea verschränkte die Finger ineinander, als sie bemerkte, dass sie bebten.

Noch immer zog es sie zu ihm. Um den Schmerz zu lindern, den sie in seinen Augen fand. Um die Stümpfe zu berühren, die er immer zu verbergen gesucht hatte. Um ihm zu zeigen, dass er sich ihrer nicht zu schämen brauchte, weil nichts daran abstoßend war. Weil es sie niemals abstoßen würde.

Töricht. Törichte, dumme, unbelehrbare Gans!

»Sofea …« Vangelas wandte sich um, seine Stimme nur ein sachter Hauch, als hätte er ihre verfluchten Gedanken gelesen. »Ich bin nicht zu Euch gekommen, weil jeder Winkel dieses Palastes mich an sie erinnert. Weil …« Seine Brust senkte sich, als er ausatmete. »Ihr wisst, dass Demeas sich nicht täuscht. Ihr seid mir nicht gleichgültig. Und ich hätte Euch erzählen müssen, warum … es mir schwerfällt …«

»… meinen Anblick zu ertragen, wo sie sein sollte?«

Ein Pfeil fuhr in ihr Herz. So schmerzhaft, dass sie das Schluchzen in ihrer Kehle ersticken musste.

Er antwortete nicht und es war ihr Antwort genug.

Das Geständnis, auf das sie gewartet hatte. Und jetzt tat es nicht mehr, als den Pfeil in ihrem Herzen noch tiefer zu stoßen.

Sofea drehte sich um. Sie wollte fliehen. Vor ihm und der Trauer, die von ihm ausging. Vor den Tränen, die sich in ihren Augen sammelten und drohten, die Dämme zu brechen, die sie eisern aufrechterhielt. Denn sie wusste, wenn sie es jetzt zuließ, würde sie in ihrem Fluss ertrinken.

Sie hörte nicht, dass er sich bewegte. Kein Schritt hallte über den Marmor. Trotzdem legten sich seine Hände um ihre Taille. Sein Atem berührte ihren Nacken, als er das Gesicht in ihrem Haar barg und ihr Herz setzte für einen Schlag aus.

»Gebt mir Zeit, Sofea. Ich bitte Euch. Ich kann an diesem Ort nicht sein, was ich in Gemea gewesen bin. Nicht, wenn die Erinnerungen mich ersticken. Wenn Iasyn hier ist wie ein Mahnmal, das mir die Vergangenheit vor Augen führt.«

Ihre Hände suchten nach seinen und legten sich über seine Handrücken. Seine Haut war trotz der Sommerhitze kühl, als hätte der Wind sie geküsst.

»Und ich kann Euch nicht heilen, Vangelas. Ich kann keine Narben heilen, die das Silberband hinterlassen hat. Und ich weiß nicht, ob ich es will.«

»Dann wollt Ihr, dass ich Euch loslasse?«

Nein!

»Ja«, hauchte sie stimmlos. Das einzige Wort die größte Lüge, die sie je ausgesprochen hatte.

Er verharrte nur einen Wimpernschlag länger, dann wurde seine Gestalt steif und seine Hände lösten sich von ihr. Sofea übertrat die Schwelle seines Schlafgemachs und schloss die Tür in ihrem Rücken. Starr lehnte sie sich gegen die Wand und rutschte daran hinab.

Die Dämme brachen. Ein hilfloses Schluchzen kam über ihre Lippen und verhallte im Rauschen des Regens, der vor den Fenstern einsetzte, als wollte der Himmel mit ihr weinen.


Kapitel 12

Traumspinnerin
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Der Fährmann verharrte auf den dunklen Wassern des Flusses. Sein Stakholz ruhte still in den Fluten, während er die Barke davon abhielt, davonzutreiben. Er hob den Blick nicht. Seine feurig glühenden Augen waren in die Ferne gerichtet, ohne dass er die Öffnung im Fels zu bemerken schien, vor der Demeas wartete. Die Fährmänner der Seelenflüsse verneigten sich vor niemandem als der Hüterin des Weltenschleiers.

Flügelschlag kündigte das Nahen der Rabenschwestern an. Sie landeten krächzend in einem Halbkreis um Demeas wie eine Ehrenwache aus Krallen und Schnäbeln. Allein Nyra zog es vor, ihre Dämonengestalt zu bewahren. Sie hatte sich niemals gern dem Vogel ergeben, aus dem sie geboren worden war. Die einzige ihrer Schwestern, die es vorzog, mit beiden Beinen auf dem Boden zu stehen, anstatt sich in die Lüfte zu erheben. Dennoch konnte sie das vogelhafte Zucken ihrer Gliedmaßen nicht verbergen, sobald sie nervös wurde.

Und sie war nervös.

Wegen ihr.

Demeas’ Blick wanderte zu der zweiten Gestalt, die auf der Barke des Fährmannes wartete. Ebenso dunkel wie dieser, der Körper unter einem bläulich schillernden Mantel verborgen, das mondhelle Gesicht unter der Kapuze nur zu erahnen. Weiße Strähnen durchzogen ihr dunkles, bodenlanges Haar, fein wie Spinnenfäden. Und selbst während sie reglos auf der Barke verharrte, bewegten sich ihre langen Finger unablässig und verknüpften das weiße Haar zu einem Netz. Bahn um Bahn, Faden um Faden wuchs es an. An manchen Stellen schimmerten tränengleiche Perlen. An anderen woben sich dunkle Flecken in die Helligkeit.

Die Traumspinnerin.

Eine der mächtigsten Kreaturen Ethreas. Dennoch wanden sich silberne Fesseln um ihre Handgelenke. Fesseln, die in den Schmieden der Himmelsebenen geschmiedet worden waren und in denen der Zauber des Seelensilbers aus dem Seelenmeer ruhte. Niemand konnte seiner Macht entkommen. Selbst sie nicht.

Demeas konnte fühlen, wie sich die Aufmerksamkeit der verhüllten Gestalt auf ihn richtete. Die Bewegung ihrer Finger stockte kaum merklich, ehe sie damit fortfuhr, ihr Traumnetz zu weben.

Hochmütig im Angesicht des gefallenen Königs, dem die Götter seine Kräfte genommen hatten.

Demeas ballte die Fäuste, dann atmete er ein und bedeutete Nyra, die Traumspinnerin von der Barke zu geleiten. Die Schritte der Rabenfrau waren zögerlicher als sonst, trotzdem straffte sie ihre Schultern und trat auf den hölzernen Steg hinaus.

Der Fährmann nahm ihre Anwesenheit nicht zur Kenntnis, doch er half der Traumspinnerin, seine Barke zu verlassen. Eine Ehrerbietung, die er Demeas nicht zollte. Eine weitere Beleidigung, gegen die er machtlos war. Er hielt seine Züge glatt und unbewegt, während er die Traumspinnerin fixierte.

Sie betrat den Steg und Nyra stellte sich dicht hinter sie, als sie auf den Planken verharrte. Ein Schleier verhüllte die untere Hälfte ihres Gesichts, doch ihre schwarzen Augen, in denen silberne Lichter schwammen, verengten sich.

Hinter ihr stieß der Fährmann seine Barke ab und das Gefährt glitt geräuschlos auf das dunkle Gewässer hinaus. Nur das leise Plätschern des Stakholzes war zu vernehmen, wenn er es aus dem Wasser zog.

»Ihr habt nach mir verlangt, Demeas Aeneos. Und hier bin ich. Nun gebt meine Schwestern frei.«

Die Stimme der Traumspinnerin klang heiser. So leise, dass sie schwierig zu verstehen sein sollte und doch so klar wie Glas. Ihre spinnengleichen Finger zogen ein weiteres Haar in das Netz und woben es geschickt hinein. Für einen Herzschlag schillerte es, dann verband es sich mit dem Gewebe.

»Wozu die Eile? Eure Schwestern sind wohlauf und werden in Sicherheit ausharren, bis unsere Geschäfte abgeschlossen sind«, erwiderte Demeas kühl. Seine makellose Fassade glitt mühelos über sein Gesicht und er versteckte jedes Gefühl dahinter.

Die Traumspinnerin lachte rau. »Geschäfte.« Sie spie das Wort aus wie einen Fluch. »Ihr habt meine Schwestern entführt, um mich in Eure Falle zu locken. Es gibt keine Geschäfte zwischen uns, Blutkönig. Ich bin ebenso Eure Geisel wie sie.«

Blutkönig. Ein Spottname, den Ethrea Demeas verliehen hatte. Und er hatte keine Gelegenheit ausgelassen, um ihn in die schaurige Wahrheit zu verwandeln. Die Welt hatte bekommen, wonach sie inständig gerufen hatte. Er hatte sie dafür bestraft. Und er würde sie weiterhin bestrafen. So lange, bis sie ihre Verbrechen und ihren Spott gesühnt hatte. Die Traumspinnerin tat nicht mehr, als ihn daran zu erinnern, warum er Rache suchte. Mehr als alles andere.

Demeas lächelte kalt. »Es ist bedauerlich, dass Ihr meine Gastfreundschaft geringschätzt, Herrin der Träume. Seid versichert, dass es Euch trotzdem an nichts fehlen wird, solange Ihr bei mir verweilt.«

»Mich kümmert nicht, was Ihr mit mir tut. Ihr könnt Euch in Eurer Selbstgerechtigkeit suhlen, solange Ihr wollt, Blutkönig. Aber Ihr werdet Euch nicht hinter glatten Worten verstecken. Was wollt Ihr von mir?«, fragte die Traumspinnerin herrisch.

»Träume.« Demeas lächelte versonnen und zog ein Kästchen unter seinem Gehrock hervor. »Ich verlange nicht mehr von Euch, als dass Ihr Eurer Bestimmung folgt. Und Ihr werdet meinem Wunsch sicher nur zu gern entsprechen. Es wird Euch keinen Schmerz bereiten.«

Selbst wenn es ihren Schwestern nicht gleichermaßen gut ergehen würde, falls sie sich sträubte. Am Ausdruck ihrer Augen erkannte Demeas, dass die Traumspinnerin ihn verstanden hatte.

Er klopfte auf die hölzerne Schatulle und wies auf die Öffnung im Felsen.

»Nyra, begleite unseren Gast hinein. Ich bin sicher, dass sie unsere Bemühungen besser zu schätzen wissen wird, sobald sie ihre Schwestern gesehen hat. Und versteht, wie sehr wir ihr entgegenkommen.«

Demeas offenbarte seine Fangzähne in einem gefährlichen Lächeln und bemerkte zufrieden, wie sich der Körper der Traumspinnerin versteifte. Wie die Bewegung ihrer Finger stockte und ein Funken Furcht in ihrem Blick erwachte.

Nur wenige Schritte und sie würde sehen, wie gerechtfertigt diese Furcht war. Und dass es niemals ratsam war, ihn zu beleidigen.
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Aralis öffnete blinzelnd die Augen und stöhnte leise. Ihr Kopf hämmerte, als läge er auf dem Amboss eines Schmiedes und eine Welle der Übelkeit glitt über sie hinweg. Sie würgte und vergrub sich in ihrem Kissen. Allein die winzige Anstrengung genügte, um ihren Puls rasen und ihren Kopf noch stärker pochen zu lassen.

Sie fühlte sich schwach. So schwach wie noch nie in ihrem Leben. So schwach, dass es nur einen einzigen Schluss zuließ: Domians Albträume waren wieder in die Freiheit gelangt. Die Macht des Königs war durch ihre Adern geflutet und hatte sie leer und verbrannt zurückgelassen.

Sie hatte einmal mehr das Verderben entfesselt.

Nein. Nicht noch einmal. Bitte.

Aralis drehte sich um und starrte blind an die Decke ihres Schlafgemachs. Sie wollte weinen, aber ihre Augen blieben trocken. Sie besaß keine Tränen mehr, die sie für Ethrea vergießen konnte.

Sie wusste, wenn sie die Augen schloss und in ihrem Kopf danach suchte, würde sie die Bilder des Albtraumes wiederfinden und sehen, was sie getan hatte. Aber sie war zu feige, sich der Erkenntnis zu stellen. Der Katastrophe, die sie über die Welt gebracht hatte und die einmal mehr Leben gekostet hatte.

Für die verfluchte Rache ihres Vaters.

Aralis ballte die Fäuste und ihre Nägel bohrten sich in ihre Handflächen, bis sie fühlte, wie Blut aus den Wunden hervorquoll.

»Nicht.«

Die Stimme klang sanft. Eine kühle Hand legte sich auf ihre Stirn und Aralis erstarrte. Ihre Augen weiteten sich, als sie in Augen blickte, in denen sich der Sternenhimmel widerspiegelte. Der Rest des Gesichts war hinter einem Schleier verborgen. Nur eine Ahnung von Zügen, zu undeutlich, um sie einordnen zu können.

»Wer … Wer seid Ihr?«, stieß sie erschrocken hervor und versuchte, sich aufzusetzen.

»Niemand, der dir Böses will.«

Die Stimme der Fremden klang heiser und hallte in Aralis’ Geist wider wie ein Echo in einem leeren Raum. Nichts daran war natürlich und Macht schwang darin mit.

Uralte Macht.

Es gibt in diesem Palast niemanden, der etwas Gutes im Sinn trägt.

Aralis verschloss die Antwort in sich.

»Was wollt Ihr hier?«, fragte sie stattdessen. »Hat mein Vater Euch gesandt? Wenn er es getan hat, könnt Ihr wieder gehen. Ich brauche nichts, das er mir geben kann.«

Niemanden, der ihren Geist manipulierte oder ihm dabei half, seine Pläne zu verfolgen. Und Aralis zweifelte nicht daran, dass die Fremde zu diesem Zweck hier war. Demeas Aeneos würde niemanden aus Sorge zu ihr senden.

Endlich gelang es Aralis, sich in eine sitzende Position zu bringen und die Hand der Fremden rutschte von ihrer Stirn. Die Frau sah sie lange an, ohne ein Wort zu sagen. Ihre Miene blieb hinter dem dunklen Schleier verborgen. Aralis meinte, Trauer in ihren Augen zu erkennen. Das Funkeln von Zorn.

»Dein Vater hat mich gerufen, damit du wieder zu Kräften kommst, mein Kind. Damit wir die Bürde teilen.«

Es klang gütig, aber es lag keine Güte im Blick der Fremden. Die Frau ließ sich nieder und nahm eine Strähne ihres Haares zwischen die Finger. Geschickt begann sie, etwas zu knüpfen, das Aralis nicht zu erkennen vermochte. Ihr Haar war wie der Faden einer Spinne, der endlos in ihre Hände strömte, und ein schimmerndes Gebilde entstand daraus.

»Niemand kann meine Bürde teilen«, erwiderte Aralis tonlos.

Die Fremde hielt inne und wischte über ihren Augenwinkel. Eine Träne blieb auf ihrem Finger zurück, eine glitzernde Perle, die sie über den Faden rinnen ließ, bis er an einer Stelle hängenblieb. Sie sagte nichts und zog etwas unter ihrem Mantel hervor. Aralis blickte auf die schneeweißen Haarsträhnen, die in der Hand der Fremden lagen, und Erkennen traf sie in den Magen wie eine Faust.

»Nein«, hauchte sie.

»Ruh dich aus, mein Kind«, murmelte die Fremde.

Eine Melodie erklang von ihren Lippen, einem Wiegenlied gleich, das Aralis’ Lider schwer werden ließ.


Kapitel 13

Geister
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Din war von schweren Wolken verhangen, durch die selbst die dünnsten Sonnenstrahlen keinen Weg fanden. Es war, als würde die Stadt Trauer tragen. Wann immer Sofea nach draußen sah, fand sie Diener, die mit gesenkten Köpfen über die Wege huschten und kaum ein Wort wechselten. Die Bewohner des Palastes waren in gedämpfte Farben gekleidet und es war still. Kein Lachen, keine Musik, wie sie es vom Sonnenhof kannte. Nicht die angespannte Stimmung, die sie oft am Nachthof erlebt hatte. Nur Stille. Stille, die Beklommenheit in ihr hinterließ. Eine unablässige Erinnerung an die Katastrophen, die über die Welt der Dämonen gekommen waren.

Sofea hatte Vangelas seit ihrer letzten Begegnung nicht mehr gesehen und sie wusste, dass er ihr wieder aus dem Weg ging. Chrysan mochte erzählen, dass er mit den Reisevorbereitungen beschäftigt war, aber die Katze wusste es besser. Er kam selbst zum Schlafen nicht hierher zurück. Sie hatte ihm ein Messer in die Brust gestoßen und sie hasste sich dafür. Doch vielleicht … vielleicht würde es einfacher für sie beide werden, wenn sie sich keinen falschen Hoffnungen mehr hingaben, die ohnehin vergebens bleiben mussten. Er hatte recht. Er konnte hier nicht sein, was er in Gemea gewesen war. Der einsiedlerische Dämon, der gefährliche Hexenbücher gesammelt und verwahrt hatte, war nicht Vangelas Aeneos. König oder Prinz. Gefährte einer Prinzessin der Feuerebenen.

Noch immer versetzte der Gedanke ihr einen Stich.

Sofea hatte den halben Morgen über düsteren Gedanken brütend in seinen Gemächern verbracht. Es gab nur wenig darin, das von persönlicher Natur war. Für Jahrhunderte hatte er diese Räume nicht mehr bewohnt und er wäre nicht zurückgekehrt, hätte der Albtraum seines Vaters ihn nicht dazu gezwungen. Nichts hier glich dem mit Büchern vollgestopften Raum in den Katakomben unter dem alten Dämonenhof. Und nichts hier … glich ihm.

Sofea seufzte.

Sie hatte die Kisten in seinem Schlafgemach nicht geöffnet, zu sehr fürchtete sie, was darin zum Vorschein kommen könnte. Die Fresken an den Wänden zeigten geflügelte Gestalten – Winddämonen. Chrysan hatte ihr verraten, dass es Szenen aus den Legenden Vyas waren – Legenden der Windebenen, zu denen auch Königin Kithra gehörte. Ihr Abbild befand sich über Sofeas Kopf. Eine stolze, beinahe glühend helle Gestalt, die ihre Nadel in der Hand hielt und ihr Heer auf einem geflügelten Ross in die Schlacht führte. Wie seltsam, dass Kithras Klinge nun nicht weit von Sofea auf einem Tisch lag … ein Geschenk des Prinzregenten von Nys …

Ein Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Gedanken und Sofea hob den Kopf.

»Herein!«, sagte sie, ohne dem Ankömmling ihre Aufmerksamkeit zu schenken. Wahrscheinlich war es Chrysan, die nach ihr sehen wollte. In den letzten Stunden war sie die Einzige gewesen, die Sofea zu Gesicht bekommen hatte.

Ein lautes Klackern auf dem Marmor brachte ein Stirnrunzeln auf das Gesicht der Katze. Hufschlag.

Atheos.

»Guten Morgen, Sera«, rief der Fyrling gut gelaunt und bog um die Ecke in den Salon. In seinen Händen trug er ein Päckchen aus Stoff.

»Guten Morgen«, gab Sofea zurück, während ihre Neugier wuchs. Atheos schien selten weit von Vangelas entfernt, wenngleich sie ihn in Din noch kein einziges Mal gesehen hatte. »Lasst mich raten. Ihr bringt noch mehr Kleider auf Geheiß des Prinzen? Inzwischen habe ich genug für die nächsten zehn Jahre.«

Ein breites Lächeln zeichnete sich unter dem säuberlich gestutzten Bart des Fyrlings ab. Er trug einen breitkrempigen Hut, auf dem eine rötlich schimmernde Feder wippte. Es verlieh ihm das Aussehen eines verwegenen Piraten.

»Oh, nehmt es ihm nicht übel, Sera. Vangelas versteht nicht viel von den Bedürfnissen einer Frau.« Atheos zwinkerte Sofea zu und bemühte sich nicht, Vangelas als Seine Hoheit zu bezeichnen. Es wies deutlich darauf hin, dass er mehr als nur ein Diener sein musste. »Aber Ihr könnt Euch an mich wenden, wann immer Ihr etwas braucht.«

»Ihr versteht also mehr von den Bedürfnissen einer Frau?«, fragte Sofea mit einem widerwilligen Schmunzeln.

»Gewiss. Ich habe sieben Schwestern.«

»Und an jedem Finger eine Geliebte noch dazu?«

Der Fyrling lachte schallend auf und wackelte mit den Fingern seiner freien Hand. »Ihr habt mich durchschaut, Sera. Eine für jeden Tag des Mondviertels.«

»Ein Mondviertel hat sieben Tage. Wofür braucht Ihr die restlichen drei?«

Der Fyrling neigte sich verschwörerisch nach vorn. »Ich liebe die Abwechslung.«

Sofea schnaubte amüsiert und schüttelte den Kopf. »Was habt Ihr da?« Sie wies mit dem Kinn auf das Päckchen.

Der Fyrling senkte den Blick auf die Stofflagen. »Vangelas hat das Wichtigste vergessen, als er Euch Kithras Nadel übergeben hat.«

Also wusste Atheos davon. Er war tatsächlich mehr ein Vertrauter als ein Diener.

Sofea räusperte sich, um die Verlegenheit aus ihrer Stimme zu verbannen. »Ihr macht es spannend, Fyrling. Lässt er mir Kithras Krone übersenden?«

»Oh, die Krone von Nys müsste Euch genügen, Sera. Die Vyaner sind sehr eigensinnig in der Wahl ihrer Könige. Wenn sie nicht das Blut der Windgeister in den Adern tragen, dürfen sie nicht herrschen.« Der Fyrling grinste breit über seine Anspielung und wickelte das Päckchen aus. Ein Gürtel kam darin zum Vorschein. Silbernes Leder, mit einer feinen Prägung und saphirblauen Steinen verziert. Er hielt ihn ihr auffordernd entgegen. »Wenn Ihr eine Klinge besitzt, fehlt Euch der Schwertgurt. Dämonen nutzen sie selten, weil ihre Waffen an sie gebunden sind und ihrem Ruf folgen. Aber Ihr werdet die Nadel gewiss bei Euch tragen wollen.«

»Ein wahrhaftiges Geschenk für eine Dame. Ihr seid tatsächlich sehr bewandert in den Bedürfnissen einer Frau«, antwortete Sofea mit mildem Spott. Dann wurde sie ernst und nahm den Gurt entgegen. »Ich danke Euch, Atheos. Aber ich glaube, dass diese Gabe nicht allein von Euch stammt. Hat er Euch geschickt?«

Der Fyrling zuckte die Schultern und die Heiterkeit verschwand aus seinem Gesicht. Er nickte widerstrebend.

Sofea zog eine Grimasse. »Ich hätte ihn nicht gebissen, wenn er selbst gekommen wäre.«

»Habt Geduld mit ihm, Sera. Die Rückkehr nach Din ist für uns alle schwierig. Es war einfacher, in Tar Lhûn zu bleiben und vorzugeben, dass es niemals ein anderes Leben gegeben hat.«

Sofea runzelte die Stirn. »Ihr habt die Zeit der Gefangenschaft mit … dem Prinzen erlebt?«

»Jeden einzelnen Tag, Sera«, antwortete der Fyrling ernst. Das Glühen seiner Augen erlosch und machte der tiefen Dunkelheit Platz, die dahinter lauerte.

»Ihr seid kein einfacher Diener.«

»Nein«, gab er zu. »Ich war Deneahs Leibwache.«

Deneah. Sie hatte überall ihre Spuren hinterlassen. Es war, als wandelte Sofea im Schatten einer Fremden. In ihrem übermächtigen, dunklen Schatten, der jedes Licht raubte, sobald ihr Name fiel.

Sofea schluckte und nickte. Dann wandte sie sich ab, um den Schwertgurt um ihre Hüfte zu schlingen. Er passte, als wäre er allein für sie gefertigt, und es sprach für Vangelas’ Beobachtungsgabe. Dafür, dass er sie beobachtet hatte … so wie Atheos es jetzt tat. Sie nahm Kithras Nadel vom Tisch und befestigte die Ösen der Scheide an dem Gurt.

»Richtet ihm meinen Dank aus«, sagte sie schwerfällig.

»Sagt es ihm selbst, Sera. Und gebt ihn noch nicht auf.« Der Fyrling fasste nach ihrem Arm und seine Berührung strahlte Hitze ab. »Bitte.«

»Wie könnt Ihr das sagen, Atheos? Ihr wart die Leibwache seiner Gefährtin.« Sofeas Kehle war zu eng, jedes Wort verließ ihre Zunge gepresst.

»Zuerst bin ich sein Freund«, erwiderte Atheos. »Jeden Tag, Sofea. Ich habe jeden Tag erlebt. Jeden verfluchten, verzweifelten Tag. Und jeden verfluchten, verzweifelten Tag in Deneahs Inkarnationen, bevor Demeas die Macht an sich gerissen hat. Und ich weiß, dass Deneah glücklich wäre, wenn er es ist. Deswegen ist sie gegangen. Um ihn zu erlösen. Sie hätte niemals gewollt, dass er in seinem Leid ertrinkt. Und vielleicht war sie selbst es müde, zu leiden.«

Sofea drehte vorsichtig den Kopf, zerrissen zwischen Neugier und der Angst, Dinge zu erfahren, die sie nicht erfahren wollte, weil sie schmerzen würden. »Wie meint Ihr das?«

Atheos ließ sich auf der Lehne eines Sessels nieder. »Sie war nicht glücklich in Din. Deneah war eine Feuerprinzessin. Eine Drachenblütige. Nicht göttergeboren. Und der Adel hat es sie spüren lassen. Ione hat es sie spüren lassen.« Die Worte klangen, als wollte er sie auf den Boden speien wie Schmutz. »Für sie war eine Feuergeborene nicht würdig, mit dem Prinzen verbunden zu sein. Und glaubt mir, ich habe jeden von ihnen dafür verachtet, sich für so viel besser zu halten. Auch Vangelas.«

»Vangelas?« Sofea ließ von Kithras Nadel ab und drehte sich zu dem Fyrling um.

»Er war nicht immer, was er jetzt ist.« Der Fyrling lächelte dunkel. »Er war noch jung in der Inkarnation, in der er Deneah begegnet ist. Zu hart in seinen Ansichten. Zu sehr von seiner Mutter geprägt – und von dem Wissen, dass die Aeneos das überlegenste Geschlecht der Dämonen waren, das je existiert hat. Iasyn war gerade geschlagen und fand sich für Verhandlungen mit Domian in Nys ein. Deneah war bei ihm. Sie war dem Prinzen von Ignerah versprochen. Verliebt.« Der Fyrling sah auf seine Hände. »Es hat sie beide wie ein Blitz getroffen. Vor aller Augen, als Deneah Tar Lhûn zum ersten Mal betreten hat.«

Es erinnerte Sofea zu deutlich an den Augenblick, in dem Dameo Angelis Alysea vor dem Altar der Kathedrale des Lichts in die Lüfte gerissen hatte. An den Silberblitz, der alle Anwesenden geblendet hatte. Das splitternde Glas, als er wie von Sinnen durch die Kuppel gebrochen war.

Sie wollte sich nicht vorstellen, wie …

Sofea schloss die Augen und atmete langsam aus, um sich zu fassen. »Hätte das Silberband Domian nicht in die Karten gespielt? Ein Bündnis, dem sich keine der beiden Seiten entziehen konnte – war es nicht genau das, was er wollte?«

»Das hätte es vielleicht«, stimmte der Fyrling zu. »Aber das Silberband besitzt für die Göttergeborenen eine andere Bedeutung als für niedere Dämonen oder die Feuerkönige, die es aus freiem Willen schließen. Wenn es sich zeigt, bedeutet es, dass die Nachkommen eine wichtige Rolle im Gefüge der Welt spielen werden. Dass sie über Fähigkeiten verfügen werden, die ihnen von den Göttern geschenkt worden sind. Doch Deneah hätte niemals das Kind eines Göttergeborenen tragen können.«

»Weil sie ein Drache war.«

»Ja. Eine Drachenblütige und der Prinz von Din. Eine Laune der Götter, die niemand verstehen konnte und die keiner zu akzeptieren bereit war. Für die Göttergeborenen hat es gewirkt, als hätten die Götter eine Strafe auf die Aeneos herabbeschworen, weil sie das Gefüge der Welt gestört haben, indem Domian die Drachen gebannt hat. Zudem … mochten Deneah und Vangelas einander nicht.«

Sofea hob die Brauen. »Niemand mag Vangelas, wenn er ihm zum ersten Mal begegnet.«

Der Fyrling lachte laut auf. »Unter seinesgleichen galt er als charmant und anziehend. Es gab viele Damen bei Hofe, die das Schicksal verflucht haben, weil es ihnen das Silberband mit ihm verwehrt hat.«

»Er ist ein Hochprinz des Dämonenreiches. Das hat gewiss genügt, um seine vielzähligen Schwächen auszugleichen.«

Atheos’ Augen funkelten amüsiert. »Ihr habt offensichtlich viel für ihn übrig.«

Sofea schnaubte. »Er hat sich in Gemea selten von seiner umgänglichen Seite gezeigt.«

»Trotzdem hat er Euer Herz erobert?«

Die Direktheit des Fyrlings verschlug Sofea die Sprache. Sie bemerkte, dass ihr Mund offen blieb und schloss die Lippen. »Ich kämpfe nicht gegen einen Schatten, Atheos«, erwiderte sie barsch. »Selbst wenn es so wäre, könnte ich es nicht.«

Die grünen Augen des Fyrlings blieben auf sie gerichtet und er zog die Brauen zusammen. »Vielleicht kämpft der Schatten längst gegen Euch, Sera. Und Ihr täuscht Euch, wenn Ihr glaubt, dass Ihr in diesem Kampf die Unterlegene seid.«

Sofea wollte den Kopf schütteln. Der Fyrling weckte eine Hoffnung, die sie nicht fühlen wollte und die längst begraben war. Trotzdem schluckte sie ihren Widerspruch. »Wie könnte ich etwas anderes glauben, wenn er mich an diesem Ort noch nicht einmal ansehen kann?«

»Weil das Herz stärker ist als das Silberband. Und weil die Wahl des Herzens immer über dem Schicksal stehen wird.« Der Fyrling neigte sich zu ihr. »Das Silberband muss nicht zwangsläufig Liebe bedeuten. Und glaubt mir, Deneah hat das Silberband ebenso verflucht wie Vangelas. Sie waren Feuer und Wind. Zerstörerisch genug, um die Welt in Asche zu legen. Er hat ihren Zorn angefacht, bis er lichterloh gebrannt hat. Es ist ein Wunder, dass die Hallen von Tar Astraë noch stehen. Wenn Ihr genau hinseht, könnt Ihr noch die geschwärzten Stellen finden.«

Atheos schmunzelte und Sofea konnte es sich besser vorstellen, als sie wünschte.

»Feuer und Wind bedeuten vielleicht Zorn, aber ebenso bedeuten sie Leidenschaft«, warf sie ein.

»Ja.« Der Fyrling stritt es nicht ab. Er faltete seine Hände. »Eines Tages hat sich der Zorn in Leidenschaft und schließlich in Liebe verwandelt. Verzweiflung und Schmerz haben sie zusammengeschmiedet. Für zwei Inkarnationen.« Atheos seufzte und öffnete die Hände. »Ich habe Deneah geliebt und sie hat gelitten. Sie wusste, dass sie Vangelas niemals Nachkommen schenken würde und der Hof hat sie ausgegrenzt, als trüge sie eine Krankheit in sich. Eines Tages hat sie begonnen, zu glauben, was gewispert wurde. Dass sie keinen Wert besäße. Dass das Silberband zwischen ihr und Vangelas ein Fehler wäre. Aber ihre Seele war gefangen. Als Deneah ihre erste Inkarnation beendete, haben wir alle gehofft, dass das Schicksal gnädig sein und ihr ein Leben als Göttergeborene schenken würde. Sogar Iasyn hat es gehofft, obgleich er die Göttergeborenen verabscheut.«

»Aber ihre Seele blieb die eines Drachen.«

»Ja. Ihre Mutter gebar ihrem zweiten Gemahl wieder eine Tochter. Und wieder trug sie Deneahs Seele in sich. Deneah war ebenso in Vangelas’ Fluch gefangen, wie er selbst. Und schließlich geriet sie in Demeas’ Hände und er hat sie wie eine Sklavin gehalten. Er hat Vangelas gequält, indem er ihre Seele und ihren Körper benutzt hat, um ihm Schmerz zu bereiten. So lange, bis Deneah allem ein Ende gesetzt hat.«

»Das ist schrecklich.«

Und es ließ grausame Bilder durch Sofeas Kopf wirbeln. Das Leid einer Frau, die Vangelas geliebt hatte und dafür in den Tod gegangen war. Sie wünschte sich, es nicht zu spüren und dennoch … wie könnte sie Deneah von Sola hassen, wenn sie ihre Geschichte kannte? Sofea blickte auf den kostbaren Teppich zu ihren Füßen. Wirbelnde Muster in Gold und Silber, die sich vereinten und lösten. Unweigerlich erinnerten sie an Feuer … und Wind.

»Vielleicht hätte es kein schreckliches Ende genommen, wenn unsere Welt eine andere wäre. Und wenn Demeas niemals die Macht ergriffen hätte«, erwiderte der Fyrling melancholisch.

Wenn Vangelas und seine Gefährtin noch immer vereint wären, weil sie dann niemals das Band zerschnitten hätte. Vangelas hätte niemals seine Schwingen verloren und wäre nie nach Gemea gegangen. Und Sofea hätte ihn niemals gefunden.

Es wäre einfacher.

»Warum erzählt Ihr mir das alles, Atheos? Wenn Ihr glaubt, dass mir etwas an Vangelas liegt, wisst Ihr, dass es mir wenig mehr als Schmerz bereiten kann.«

»Weil es jetzt auch Eure Geschichte ist, Sofea. Und Ihr verdient es, ihren Beginn zu kennen. Demeas hat Euch hierhergebracht, weil er Euch als Vangelas’ Schwäche erkannt hat und weil er weiß, wie sehr er ihn mit der Aussicht quälen kann, dass …« Atheos stockte. »… dass sich die Geschichte wiederholt.«

»Sie wird sich nicht wiederholen. Ich bin nicht seine Gefährtin. Demeas kann mich töten, aber wenig mehr.« Sofea versuchte sich an einem Lächeln, doch sie spürte, wie kläglich es misslang.

Der Fyrling stieß ein vages Brummen aus, das Zustimmung bedeuten mochte. Wenngleich sie glaubte, Gereiztheit darunter zu vernehmen. Dann schüttelte er den Kopf. »Kommt, Sera. Ich will Euch etwas zeigen.«

Er stand übergangslos auf und richtete seinen braungoldenen Gehrock. Dann präsentierte er ihr mit einem blitzenden Lächeln seinen Arm. Die Veränderung kam so plötzlich, dass Sofea verwundert blinzelte.

»Was habt Ihr mit mir vor?«

»Ihr habt lange genug hinter den Mauern des Palastes gesessen. Es wird Zeit, dass Ihr Nys und Din kennenlernt. Und besser, Ihr tut es mit jemandem, der die Stadt kennt und Euch ihre besten Seiten zeigen kann.« Atheos wackelte anzüglich mit den Brauen.

»Ich bin nicht sicher, ob ich die Hurenhäuser von Nys und Din kennenlernen will«, gab Sofea spöttisch zurück.

»Oh, besser, Sera. Viel besser. Vertraut mir. Ich bin der beste Führer, den Ihr je erleben werdet.«

Er wies auffordernd auf seinen Arm und nach einem Augenblick legte Sofea ihre Hand darauf ab.

Atheos ließ einen zufriedenen Laut vernehmen und tätschelte diese so gönnerhaft, dass ein echtes Lächeln auf Sofeas Lippen erblühte.
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Für einen Augenblick konnte Vangelas nicht atmen.

Es war nur eine unscheinbare Stelle in Tar Astraë. Eine Nische, die von einem Gang abging, und in der eine mächtige geflügelte Statue aufgestellt war, die die Sicht verdeckte. Wenn man ihm weiter hinab folgte, führte er zu den verwaisten Gemächern der Könige. Den einstigen Räumen seiner Mutter. Den Räumen, die sein Vater bewohnt hatte, wenn er in diesem Teil der Stadt weilte und seine Gefährtin zu besuchen wünschte. Domian hatte sie selten benutzt. Dafür hatte Demeas sich darin eingenistet wie ein Parasit. Nahe bei Ione, damit er jederzeit Zutritt zu ihrem Schlafgemach besaß.

Es war der Gang, der Vangelas bis in seine Albträume verfolgte. Noch heute konnte er die Ketten aus Seelensilber vor der Flügeltür sehen, die in Domians Schlafgemach führte. Ketten, mit denen Demeas’ Diener ihn gebunden hatten. Ihr Klirren hören, wenn er versucht hatte, sie aus dem Marmor zu reißen, bis seine Handgelenke bluteten und er zerschlagen und besiegt zu Boden gesunken war. Niemand konnte sich von Seelensilber befreien. Es unterband jede Magie und hatte ihm nichts als seine reine Körperkraft gelassen.

Sie hatte nicht genügt. Sie hatte niemals genügt.

Manchmal spürte Vangelas noch heute das Gewicht des Halsbandes um seine Kehle. Die silbernen Bänder, die seine Handgelenke umschlossen hatten. In manchen Nächten fuhr er aus dem Schlaf, weil der Atem in seiner Kehle stockte. So wie er es getan hatte, wenn Demeas den Bändern befohlen hatte, sich zusammenzuziehen, bis kein Atemhauch mehr in seine Lungen gedrungen war. Unwillkürlich hob Vangelas die Hand und rieb über die Stelle. Selbst jetzt brannte sie in seiner Erinnerung.

Ione hatte die Ringe entfernen lassen, die seine Ketten gehalten hatten. Aber Vangelas konnte sie noch sehen. Unzählige verzweifelte Tage und Nächte hatten ihren Anblick in sein Gedächtnis gebrannt. Demeas hatte ihn hierherbringen lassen, wann immer er nach Deneah verlangt hatte. Und Vangelas hatte vor seiner Tür ausgeharrt wie ein Hund, bis er ihrer müde war. Dann hatten Demeas’ Wachen ihn abgeführt wie einen Gefangenen, ohne dass er seine Gefährtin sehen durfte.

Hilflos. Gedemütigt. Unfähig, sie aus den Klauen des Seelenhüters zu reißen. Und noch heute ließ der Gedanke weißglühenden Zorn durch seine Adern schießen.

Vangelas atmete bebend ein und wandte den Blick von der Tür mit Domians Löwenwappen ab.

Und ich kann Euch nicht heilen, Vangelas. Ich kann keine Narben heilen, die das Silberband hinterlassen hat. Und ich weiß nicht, ob ich es will.

Worte, die in seinem Kopf kreisten und die ihn letztlich hierhergeführt hatten. An den Ort, den er gemieden hatte, seitdem er den Weltenschleier durchschritten hatte. Es war der Ort, an dem das Ende begonnen hatte, ohne dass er es bemerkt hatte. Und er musste sich ihm endlich stellen, oder er würde nie frei davon sein.

Vangelas nahm einen weiteren tiefen Atemzug und legte die Handflächen auf den Stein. Bilder strömten in seinen Geist und er biss die Zähne zusammen, als ihn der Schmerz traf wie ein Fausthieb.
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Deneah hielt den Kopf gesenkt. Auf ihren Armen ruhte ein Bündel kostbarer Stoffe, ohne Zweifel Kleider für den König, die er sich von seiner Sklavin bringen ließ. Jedes einzelne Stück mehr Stoff, als sie am Leib tragen durfte. Ihr bronzener Körper war beinahe nackt, nur bedeckt von halbdurchsichtigen Stoffbahnen und dem gleichen Seelensilber, das auch Vangelas fesselte.

Ihr flammendes Haar war stumpf geworden. Sie trug es zu einem schlichten Zopf geflochten, der über ihre Schulter fiel. Und sie war dünn. Ihr Körper, der einst vor Leben gestrotzt hatte, war erschreckend zerbrechlich und kraftlos. Es hatte vor einer Weile begonnen. Als würde Deneah in der Gefangenschaft erlöschen. Jedes Jahr wurde sie blasser und weniger. Und noch immer hatte Vangelas keinen Weg gefunden, sie zu befreien.

Es schmerzte schlimmer als jeder Peitschenhieb, jeder Messerstich. Jede einzelne Demütigung. Aber jetzt war nicht die Zeit, sich dem Schmerz zu ergeben. Er konnte warten, bis die Nacht hereingebrochen war und Vangelas in seiner Kammer lag. Dann würde er ohnehin wiederkehren. Wie in jeder einzelnen Nacht, seitdem sein Vater verschwunden war.

Vangelas wartete, bis Deneah nahe genug an die Nische gekommen war, in der er sich verborgen hielt, dann schloss er die Hand um ihren Arm und zog sie hinter die Statue.

Deneah stieß einen erschrockenen Laut aus, der sofort verstummte, als er ihr gestattete, seine Anwesenheit zu fühlen. Ihr Gesicht verlor alle Farbe und ihre Augen weiteten sich entsetzt.

»Vangelas! Bist du verrückt geworden? Er wird dich bestrafen!« Deneah sah hastig über ihre Schulter. »Du musst auf der Stelle verschwinden.«

»Lass ihn. Das kümmert mich nicht«, erwiderte er. »Ich habe dafür gesorgt, dass er beschäftigt ist.«

Und falls Demeas ihn erwischte, würde Vangelas das Silberband so lange blockieren, bis der Schmerz seiner Bestrafung vergangen war.

So wie sie es tat.

Vangelas fuhr mit dem Finger die hässliche blutige Linie nach, die sich über Deneahs Wange zog. Ihre Geschwister klafften auf ihrem Rücken. Als hätte ein Tier die Klauen über ihren Körper gezogen. Und er kannte dieses Tier nur zu gut.

»Er soll im Abgrund schmoren«, zischte er heiser. »Wann, Deneah? Wann hat er das getan?«

»Nicht.« Sie schüttelte seine Hände ab. »Es war ein geringer Preis dafür, dass …«

Deneah verstummte, doch Vangelas wusste, was sie hatte sagen wollen.

»… dass er mich letzte Nacht verschont hat?«

Sie hatte Demeas freiwillig ihr Blut angeboten. Damit Vangelas nicht vor der Tür angekettet würde, um jeden ihrer Schreie zu hören.

Es waren nicht die einzigen Wunden, die ihren Körper bedeckten. Deneah war wie ein lebendiges Bild, das sein Onkel mit seinen Gelüsten gemalt hatte. Jede Narbe erzählte eine deutlich sichtbare Geschichte, allein dafür geschaffen, ihren Gefährten zu bestrafen. Für seine Abscheu. Seinen Ungehorsam. Dafür, Domians Lenden entsprungen zu sein, wie eine ewige Erinnerung, dass Ione niemals Demeas gehören würde.

Vangelas sog den Atem ein und wünschte sich, einen Blitz auf seinen Onkel herabbeschwören zu können. Einen Blitz, der ihn in der Mitte spalten würde wie einen morschen Baum.

Aber die Winde kamen nicht mehr zu ihm. Das Seelensilber sorgte dafür, dass er Demeas so wehrlos ausgeliefert blieb wie ein Kind. Dass jede seiner Kräfte darunter versiegte, wenn der Seelenhüter ihren Gebrauch nicht erlaubte.

»Ich kann es nicht heilen«, sagte Vangelas zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Noch nicht einmal das hat er mir gelassen.«

»Wenn du es könntest, würde er uns beide bestrafen. Und es schmerzt ohnehin nicht mehr.« Deneah wandte die Augen ab, doch er vernahm die Lüge, wenngleich sie das Silberband blockierte, um sie zu verbergen.

»Ich werde einen Weg finden, Deneah. Ich werde einen Weg finden, dich zu befreien. Wir werden fliehen und das Königsheer zurück nach Nys bringen.«

»Wir können nicht fliehen. Nicht auf diese Weise und du weißt es. Er ist zu mächtig, Vangelas.«

Deneah schüttelte mutlos den Kopf und eine lose Strähne ihres roten Haares fiel in ihr Gesicht. Wie sehr er sich wünschte, die Flammen darin wieder zum Leben zu erwecken …

Vangelas streckte die Hand nach ihr aus, doch Deneah zuckte zurück. Es verriet ihm zu deutlich, dass sie nicht nur sichtbare Wunden davongetragen hatte. Vangelas krampfte die Finger zusammen. Er wollte Demeas mit seinen eigenen Händen erwürgen. Ihn in seinem wertlosen Blut ertränken …

»Ich bitte dich, Vangelas.« Deneah presste die Kleider an ihre Brust, als könnte sie Halt daran finden. »Rufe die Herrin des Weltenschleiers. Sie kann dir helfen, zu fliehen. Du musst Nys und Din verlassen. Und … mich.«

Sie sah flehend zu ihm auf, ihre dunklen Kohleaugen so trüb, dass es ihm einen Stich versetzte.

»Ich lasse dich nicht zurück, Deneah. Ich werde dich niemals in seinen Fängen zurücklassen. Du weißt, was es bedeuten würde.«

»Ja, es würde bedeuten, dass du frei bist! Dass du diese Welt vor ihm retten kannst! Du spürst, dass Neiros noch lebt. Bitte ...« Sie streckte eine Hand nach Vangelas aus und umfasste seinen Arm. »Suche nach ihm. Du musst Demeas aufhalten. Ich bin ein Nichts. Ich bedeute nichts gegen das Schicksal unserer Welt. Und ich halte dich auf …«

Ihre Stimme brach.

Vangelas legte die Hand an ihre Wange. »Nein, das tust du nicht. Du bedeutest alles. Und es wird nicht enden. Er wird es nicht enden lassen. Du würdest für alle Zeit seine Gefangene bleiben und er würde dich benutzen. Er würde dich bis in alle Ewigkeit leiden lassen.«

»Nicht, wenn du das Band löst.« Ihre Stimme war so leise, dass sie nur als Wispern an sein Ohr drang.

Vangelas wandte sich ab. »Sag das nie mehr, Deneah.«

»Vangelas …« Sie ließ den Kleiderstapel fallen und ihre Hände glitten um seine Brust. Sie lehnte den Kopf an seine Schulter. »Dieses eine Mal muss die Welt wichtiger sein, als ich es bin.«

Er fühlte ihre Tränen, die sein Hemd durchfeuchteten, und schüttelte den Kopf. »Nein, Deneah. Ich werde einen Weg finden.«

»Rufe nach der Herrin des Weltenschleiers. Schwöre es mir«, flüsterte sie an seinem Rücken und ihre Umarmung wurde enger.

»Ich werde sie rufen, wenn du in Sicherheit bist. Das schwöre ich dir.«

Vangelas fasste nach ihren Händen und Deneah stieß zwischen seinen Schulterblättern den Atem aus. Ein warmer Hauch, der wie ein Schauer über seine Haut rieselte.

»Mehr verlange ich nicht von dir.«
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Worte, deren Bedeutung er nicht erfasst hatte. Ein Abschied, den er nicht erkannt hatte. In dieser Nacht hatte Deneah das Silberband nicht blockiert. Sie war in den Garten gekommen, um ihn ein letztes Mal zu treffen. Vangelas hatte nicht geahnt, dass es ein Abschied für die Ewigkeit sein würde. Und er selbst hatte ihn mit seinem Schwur besiegelt.

Vangelas öffnete die Augen und schlug mit einem Aufschrei die Faust gegen die Mauer, die seine Erinnerung in sich aufgenommen hatte wie ein Schwamm, der Wasser aufsaugte. Er hatte sie aus dem Stein herausgepresst und seine Wunden aufgerissen, bis sie bluteten.

Betäubt ließ er den Kopf an die Mauer sinken, während die Erinnerung in ihm pulsierte, als hätte er sie gerade durchlebt. Als hätte Deneah vor ihm gestanden, um ihm den Schwur abzuverlangen, der ihr Todesurteil gewesen war. Wie oft hatte er sich seitdem gefragt, was geschehen wäre, wenn er den Schwur niemals über die Lippen gebracht hätte. Aber es war vergebens.

»Ich habe es getan, Deneah«, flüsterte er. »Ich habe deinen Wunsch befolgt und Demeas zurück ins Seelenmeer getrieben. Du hast gewonnen. Aber du wirst es niemals erfahren, weil deine Seele verloren ist.«

Demeas selbst hatte ihren leblosen Körper vor seine Füße geworfen wie eine Puppe. Ein schlaffes, halbnacktes Bündel. Seine Augen hatten vor Zorn gebrannt, weil er die einzige Waffe verloren hatte, die Vangelas zu brechen vermocht hatte. Und hinter dem Zorn hatte Vangelas seine Furcht gesehen. Die Furcht vor dem, wozu Deneahs Tod seinen Neffen treiben könnte.

Und er hatte recht behalten.

Demeas hätte die Umklammerung des Seelensilbers niemals lösen sollen, doch die Versuchung war zu groß. Einmal mehr hatte er Vangelas gezwungen, seinen Puls für seine Gäste zu öffnen, um ihre Kelche mit Königsblut zu füllen. Die Wunde immer wieder mit seinen Heilkräften zu verschließen, damit ihm der Tod verwehrt blieb. Eine Attraktion für die widerwärtigen Höflinge, die er aus dem Seelenmeer nach Din gebracht hatte. Königsblut als Köstlichkeit für den Abschaum aus den Gossen der Unterwelt. Vangelas hatte es in dieser Nacht zum letzten Mal vergossen, mit Mondgras versetzt, um Demeas unvorsichtig zu machen.

Er hatte es in den Gärten gepflückt und sich damit vollgestopft, bis sein Blut berauschender war als der schwerste Wein. Niemand hatte es bemerkt. Niemand hatte es gewagt, dem Sohn von Domian Aeneos in die Augen zu blicken, während er von seinem Blut trank …

Niemand … außer Demeas.

Doch er hatte nichts als dumpfe Trauer darin gesehen und Vangelas’ Teilnahmslosigkeit zu seinem Triumph erkoren. Endlich … gebrochen.

Er war ein Narr. Ein verfluchter Narr. Töricht genug, um an Vangelas’ Tod zu glauben, als er seine Schwingen auf dem höchsten Turm von Tar Astraë gefunden hatte. Die Herrin des Weltenschleiers hatte sie nicht behalten. Sein Schmerz hatte ihr als Bezahlung genügt.

Vangelas löste sich von der Mauer und ließ seinen Blick ein letztes Mal über die Nische gleiten. Und er wusste, er musste die brodelnde Schuld in seinem Inneren zurücklassen. Den Schmerz. Und die Sehnsucht.

Noch einmal legte er die Hand auf den Stein und diesmal beschwor er ein anderes Bild seiner Gefährtin. Ihre flammenden Locken. Die vollen Lippen zu einem herausfordernden Lächeln verzogen. Die dunklen Kohleaugen von Flammen erfüllt.

Es war das Bild, das er in seiner Erinnerung bewahren wollte.

»Diesmal werde ich nicht versagen, Deneah«, murmelte er. »Diesmal wird er nicht gewinnen.« Vangelas schloss für einen Herzschlag die Augen und atmete langsam aus. »Vergib mir.«

Er musste die Vergangenheit zurücklassen. Denn Demeas hatte sich eine neue Waffe geschaffen. Eine Waffe, die in jedem wachen Augenblick auf Vangelas’ Herz zielte. Doch diesmal würde er seine Gefährtin schützen. Diesmal würde es kein Opfer für ihn geben. Er würde Demeas in den Abgrund verbannen und dafür sorgen, dass er ihm nie mehr entkam.


Kapitel 14

Sturmwellen
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Eine leichte Brise empfing sie, als Sofea an der Seite des Fyrlings nach draußen trat. Eine Vielzahl von Gerüchen hing in der Luft und Sofea schnupperte überrascht. Beinahe roch es wie … der Nachtmarkt von Gemea. Musik drang an ihr Ohr. Stimmen. Noch waren sie leise, aber sie erklangen aus der Richtung, in die der Fyrling sie führte. Sie hielt überrascht inne und Atheos wandte sich zu ihr um.

»Was habt Ihr, Sera?« An seinen glitzernden Augen erkannte Sofea, dass er es nur zu genau wusste.

Sie schritt an ihm vorüber bis zum Rand der schwebenden Grasfläche und hielt den Atem an.

»Was im Namen …« Sie stockte.

Es musste der größte Markt sein, den sie je gesehen hatte. Unterhalb des Grases breiteten sich Pavillons und Marktstände aus, so weit das Auge reichte. Sie hatten den runden Platz innerhalb der Palastmauern gesprengt und ergossen sich durch die Gassen der Stadt wie die Ranken einer Schlingpflanze.

»Ich sagte Euch, es ist besser als die Hurenhäuser der Stadt«, sagte der Fyrling an ihrer Seite. Die Zufriedenheit stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Der Dinëis-Markt ist der größte Markt Ethreas und er endet nach einem Mondviertel mit dem Dinëis-Fest. Ihr habt Glück, dass Demeas Euch ausgerechnet zu dieser Zeit hierhergebracht hat«, fügte er ironisch hinzu.

»Ich sollte ihm eine Nachricht mit meinem unendlichen Dank senden. Glaubt Ihr, er würde einen Boten ins Seelenmeer einlassen, um sie zu empfangen?«

»Wir werden sie ihm persönlich überbringen. Gemeinsam mit dem Königsheer. Und wir werden nicht warten, bis er uns die Pforten öffnet.« Der Fyrling entblößte seine Zähne zu einem gefährlichen Lächeln und Sofea lief ein Schauer über den Rücken.

»Die Reise … wird bald beginnen?«, fragte sie beklommen.

»Sobald Königin Sayah von den Silberstädten uns die Erlaubnis erteilt, ihr Reich zu betreten.«

Sofea wandte verwundert den Kopf zu dem Fyrling. »Ihr braucht eine Erlaubnis? Ich dachte, die Gottkönige besäßen die Macht über das ganze Dämonenreich.«

»Gewiss, aber es wäre eine Kränkung der Elementkönige, wenn sie sich den Zugang zu ihrem Herrschaftsbereich erzwingen würden. So wie es im Gegenzug eine Kränkung wäre, den Gottkönigen den Zutritt zu verwehren. Ethrea wird von einem komplexen Geflecht aus Beziehungen zusammengehalten, das häufig Umwege erfordert. Und zudem beabsichtigen wir, für eine Weile in den Silberstädten zu bleiben und ihre Gastfreundschaft in Anspruch zu nehmen. Sayah besitzt etwas, das uns die Tore der Feuerebenen öffnen wird.«

Etwas, das Sofea stehlen sollte. Die Erkenntnis ließ ihre Kehle eng werden.

Falten bildeten sich auf Atheos’ Stirn und seine Brauen überschatteten sein Gesicht, als er fortfuhr. »Reisen zwischen den Ebenen sind gefährlich, Sera. Deswegen ziehen wir es vor, die Portale zu benutzen, die den Königen unterstehen und deren Nutzung ihrer Erlaubnis bedarf. Es sind die ungefährlichsten Wege. Es gibt andere, die sich über die Ebenen verteilen, doch wer sie findet, tut gut daran, sie nicht ohne Vorsicht zu benutzen. Die Geisterpfade verfügen über Wächter, die mächtig und oftmals unerbittlich sind, wenn man ihre Ruhe stört.«

»So wie die Herrin des Weltenschleiers?«

Atheos hob die Brauen und musterte sie, dann nickte er. »So wie die Herrin des Weltenschleiers.«

»Ihr glaubt, die Königin wird ihre Erlaubnis noch vor dem Dinëis-Fest aussprechen?«, fragte sie vorsichtig und ihr Herz pochte schneller.

»Mit Gewissheit. Vangelas hat kein Bedürfnis, an den Feierlichkeiten teilzunehmen. Er wird alles daransetzen, der Stadt vorher zu entkommen.«

»Er will vor einem Fest fliehen?« Sofea hob erstaunt die Brauen.

»Ione will, dass das Königsschwert von dem Hohepriester der Dinëis geprüft wird, damit Vangelas zum rechtmäßigen König von Nys gekrönt werden kann.«

»Und er will die Krone nicht.«

»Nein. Lieber stellt er sich vor Demeas’ Pforten und zerrt Domians Seele mit bloßen Händen aus dem Seelenmeer. Selbst wenn er sich dafür Demeas und einer Seelenhexe von seinem Blut entgegenstellen muss.« Atheos lächelte grimmig. »Niemand will den Thron weniger als Vangelas.«

»Vielleicht wäre er ein besserer König als sein Vater.«

»Das wäre er«, stimmte der Fyrling zu. »Und er könnte dafür sorgen, dass Nys und Din eine bessere Zukunft beschieden ist. Vor allem der Unterstadt.« Er nahm seinen Hut ab und strich die flammenden kastanienfarbenen Strähnen aus seinem Gesicht. »Aber solange Domian lebt, wird er den Thron nicht besteigen. Er glaubt, dass es genügt, wenn er den Platz des Regenten einnimmt.«

»Aber das tut es nicht.«

Atheos brummte zustimmend.

»Ione hat es sehr eilig damit, ihren Gefährten vom Thron zu stoßen«, bemerkte Sofea beiläufig.

Atheos zuckte die Schultern und setzte seinen Hut wieder auf. »Vangelas war wie eine Verlängerung ihres Armes. Und Ione denkt, dass er das auch als König über Nys sein wird. Sie hat lange mit Domian gerungen. Jetzt ist sie an ihrem Ziel angelangt. Nys und Din gehören ihr allein und unterstehen ihrem Willen.«

Sofea stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Wenn sie das glaubt, kennt sie Vangelas nicht.«

Der Fyrling blickte sie versonnen an. »Ihr kennt ihn besser.«

Diesmal war es keine Frage. Sofea sah auf die Marktstände, doch sie verschwammen vor ihren Augen, als sich andere Bilder in den Vordergrund drängten. »Ich habe ihn gefunden. Ich habe den Prinzen sterben sehen und war dabei, als er wiedergeboren wurde. Vernarbt und bitter. Ich weiß nicht, was er vorher war, aber ich weiß, was er jetzt ist. Und sie ahnt nicht, wie stark er ist. Er wird nicht Iones Marionette sein.«

»Nein. Das wird er nicht«, erwiderte Atheos. »Und die Erkenntnis wird bitter zu schlucken sein.«

»Dann sollte er sie ihr bald zu schlucken geben«, murmelte Sofea.

Ihre Lippen bildeten einen schmalen Strich, als sie sich in Bewegung setzte. Ein Steinweg schlängelte sich zwischen hohen Bäumen durch das abschüssige Gras und führte zum Hof des Palastes hinab.

Sie spürte Atheos’ fragenden Blick in ihrem Rücken. Seine Hufe klapperten auf dem Stein, als er ihr folgte.

Ein Mondviertel … Vielleicht sollte sie Iones Wunsch tatsächlich entsprechen und einen Weg finden, damit Vangelas blieb und den Thron bestieg. Damit die Königin erkannte, dass ihr Sohn nicht ihre Marionette sein würde. So wenig, wie Sofea es war.

Atheos schloss zu ihr auf und lief wortlos neben ihr. Nachdenklichkeit strömte aus jedem Blick, den er ihr schenkte. Beinahe wie ein Geruch, der ihre Nase berührte.

»Fragt mich«, forderte Sofea ihn auf. »Ich habe nichts zu verbergen.«

Der Fyrling grinste schief. »Ihr durchschaut mich zu leicht, Sera. Ich muss besser auf der Hut sein.«

Sofea hob die Schultern. »Wenn Ihr mich anseht wie ein Rätsel, das Ihr zu lösen trachtet, müsst Ihr Euch nicht wundern, wenn Eure Gedanken leicht zu erraten sind. Also?«

»Ihr seid Ione begegnet.«

»Unglücklicherweise sind wir aufeinandergetroffen. Hätte ich gewusst, was mich erwartet, wäre ich rechtzeitig in meine Tierhaut geschlüpft.«

»Was wollte sie von Euch?« Atheos’ Gesicht wirkte lauernd. Abwartend.

»Sie wollte, dass ich ihren Sohn davon überzeuge, bis zum Dinëis-Fest die Stadt nicht zu verlassen.«

Die blanke Wahrheit. Es gab keinen Grund, sie vor Atheos zu verbergen. Die Wahrheit für die Wahrheit – es war ein gerechter Tausch. Sofea zupfte im Gehen an einem Ast, der sich tief hinab neigte und pflückte eine der kelchartigen weißen Blüten. Sie verströmte einen süßen Geruch.

»Was habt Ihr geantwortet?«

»Sie hat mir nicht die Wahl gelassen, abzulehnen. Ihre Argumente waren überzeugend.«

»Reichtum?«

Sofea schoss einen finsteren Blick auf den Fyrling ab. »Glaubt Ihr, dass ich nach Reichtum strebe? Wirklich?«

»Nein. Aber Ione tut es, nicht wahr?«

»Nicht mehr. Sie bietet Überleben. Für die Armen Gemeas.«

»Ah.«

»Ah? Das ist alles?« Sofea hielt an und fixierte den Fyrling.

»Ihr könnt das Gleiche aus den Schatzkammern von Nys bekommen. Vangelas würde keinen zweiten Gedanken daran verschwenden.«

»Wenn ich seine Mutter an ihn verrate.« Sofea drehte die Blüte in den Händen. »Und ich bin keine Verräterin.«

»Aber Ihr werdet auch ihn nicht manipulieren.«

Sofea seufzte gereizt. »Natürlich nicht. Und wie könnte ich das? Soll ich mir den Knöchel verstauchen und vorgeben, dass ich nicht laufen kann wie eine dümmliche Jungfer in Bedrängnis? Er würde ihn heilen, ehe ein zweiter Atemzug verstrichen ist. Oder soll ich davonlaufen und ihn im Sti…?« Sie brach ab. »Das ist es. Der einzige Weg. Ich könnte davonlaufen und ihm damit meine Hilfe verweigern.« Die Katze warf die Blüte ins Gras. »Zum Abgrund mit Ione von Din.«

Atheos bückte sich und hob die Blüte auf. Dann schob er sie mit einem Lächeln in ihren Zopf. »Sagt das nicht zu laut. Die Königin hat ihre Ohren überall.«

Sofea hob die Brauen. »Sie sitzt hinter den Bäumen und belauscht uns? Das ist nicht sehr königlich. Andererseits ist hier wenig so, wie ich es erwarten würde, also sollte es mich nicht allzu sehr verwundern.«

Der Fyrling lachte auf. »Ihr solltet dem Hof beiwohnen, Sera. Eure Zunge wäre eine Bereicherung.«

»Seid Ihr sicher? Wahrscheinlich würde die Königin sie mir nach den ersten Zerstreuungen herausschneiden lassen. Sie war bislang nicht sonderlich erpicht darauf, meine Stimme zu hören.« Sofea zwinkerte dem Fyrling zu und seufzte dann. »Was soll ich tun, Atheos? Soll ich vorgeben, dass das Angebot der Königin nicht existiert und meine Heimat vergessen?«

»Ich denke, Ihr solltet Eurem Herzen folgen, Sofea«, erwiderte der Fyrling ernst. »Ich werde Euch nicht belügen – wir müssen Demeas aufhalten, so schnell es möglich ist. Jeder verstreichende Tag bedeutet schwelende Gefahr. Aber niemand verlangt von Euch, dass Ihr Euch gegen Eure Heimat entscheidet. Auch Vangelas würde es nicht.«

»Also fällt die Entscheidung zwischen Gemea und Ethrea. Ganz gleich, welchen Weg ich wähle – entweder wird meine Heimat leiden oder die eure.«

»Wenn er Eurem Wunsch folgen würde.«

»Würde er das?«

Atheos stieß ein Seufzen aus. »Ihr wollt von mir hören, dass er es nicht täte – aber ich kann es Euch nicht versprechen. Ihr bedeutet ihm viel, Sofea. Mehr, als Ihr ahnt.« Der Fyrling richtete die Augen auf den Markt. »Und in Wirklichkeit kann ich Euch nicht sagen, ob er gehen oder bleiben sollte. Er ist der König, den Nys braucht. Das ist gewiss. Aber er ist noch nicht bereit, dieses Schicksal anzunehmen.«

»Ihr glaubt daran, dass die Götter ihn an diese Stelle gesetzt haben?«

»Ja. Auch wenn er es nicht tut. Ich glaube, dass hinter allem ein Sinn steht, den wir noch nicht erkennen können. Hinter Deneahs Erlöschen. Und …« Er nahm den Hut noch einmal ab und fuhr sich über die Stirn. »… hinter allem, was geschehen ist.« Er wies mit dem Kinn auf das Ende der Baumreihe. »Wir sind da.«

Und Sofea fühlte, dass es nicht das war, was er hatte sagen wollen. Atheos hielt etwas zurück. Etwas, das ihm immer wieder auf die Zunge rutschte und das er jedes Mal von Neuem schluckte.

Sie atmete aus und wandte sich um … und ihr Atem stockte.

»Geister des Waldes«, stieß Sofea hervor. »Das ist …«

»… der Markt des Feuers.« Atheos lächelte breit und hielt ihr die Hand entgegen. »Kommt, ich will Euch meine Heimat zeigen, Sera.«

Sofea fasste zögerlich nach der Hand des Fyrlings und Atheos zog sie auf den goldenen Sand, der den Boden des Schlosshofes bedeckte. Ihre Füße sanken bei jedem Schritt in die feinen goldenen Körner. Wirbel stiegen von ihren Sohlen auf. Sandige Schleifen, die sich um ihre Knöchel schmiegten, als wollten sie die neue Besucherin willkommen heißen. Vögel aus Feuer flatterten von einem Stand auf und flogen über ihren Kopf hinweg. Majestätische Kreaturen, die bei jedem Flügelschlag Funken schlugen. Sie ähnelten fliegenden Pfauen und konnten doch niemals mit ihnen verwechselt werden.

Sofea hielt den Atem an, als einer von ihnen so dicht über sie hinweg stob, dass sie seine Hitze auf ihrer Haut spüren konnte. Und Hitze … Hitze war überall. Flirrende, goldglühende Hitze, die vor ihren Augen waberte. Blendender Sonnenschein, obgleich der Himmel von Wolken bedeckt war. Die glühenden Farben und exotischen Gerüche waren überwältigend. Laute Stimmen feilschten um Waren, die zu fremdartig wirkten, als dass die Katze sie auf der Stelle einordnen konnte.

Musik erklang aus einer Ecke und Sofea wandte den Blick, gleichzeitig mit Atheos’ Bewegung, als er an ihrem Ärmel zupfte. Die allgegenwärtige Hitze ließ Sofea wünschen, etwas Leichteres am Leib zu tragen als den silbergrauen Gehrock, nach dem sie am Morgen gegriffen hatte. Schweiß bildete sich zwischen ihren Schulterblättern und sie streifte sich die losen Haarsträhnen aus dem Gesicht, die ihrem Zopf entkommen waren.

Atheos führte sie auf einen freien Platz zu, vor dem sich unzählige Dämonen versammelt hatten. Manche wirkten menschengleich, anderen sah man auf der Stelle ihre Herkunft an. Glühende Augen. Hörner. Hufe und metallisch glänzende Schuppen. Manche waren so klein, dass Sofea ihren Kopf tätscheln könnte, andere so riesig, dass sie selbst den Kopf in den Nacken legen musste, um ihre Gesichter zu finden.

»Flammentänzerinnen aus der Goldwüste von Sola«, erklärte Atheos, während er zu einer Bühne hin gestikulierte. »König Iasyn hat sie gesandt. Für gewöhnlich dürfen sie ihre Künste nur im Sonnenpalast von Tas’Aureh zeigen.«

Sofea musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um zu sehen, was die Menge angezogen hatte. Dann erkannte sie die Frauen mit der bronzefarbenen Haut, auf der flammenförmige Abzeichen zu erkennen waren. Ihre Körper waren mit roten Schleiern so dürftig bekleidet, dass man jede Rundung, jeden Winkel zumindest erahnen konnte, wenn man ihn nicht sah.

»König Iasyn hütet seine Schätze so eifersüchtig?«, fragte Sofea, während eine seltsam einlullende Musik einsetzte, zu der sich die Frauen zu wiegen begannen.

»Er ist nicht freigiebig damit«, erwiderte Atheos. »Es grenzt an ein Wunder, dass er sie jetzt gesandt hat. Zu Domians Herrschaftszeit hätte er sie niemals auftreten lassen. Ich wusste nicht, dass er sie mitgebracht hat.«

Der Fyrling runzelte die Stirn, als müsste er über die Bedeutung der Gabe nachdenken. Seine Augen hafteten auf den schlagengleichen Körpern der Tänzerinnen. Ein Raunen ging durch die Menge. Die Hautzeichnungen verwandelten sich in echte Flammen, die auf den Gliedmaßen der Frauen loderten. Feurige Schleier, die jeder Bewegung folgten. Kein Auge wandte sich von ihnen ab und auch Sofea fiel es schwer, den Blick zu senken.

»Ich bin durchaus großzügig und Nys hat einen neuen Herrscher. Betrachte es als ein Zeichen des guten Willens von Sola, Atheos.«

Die dunkle, schmeichelnde Stimme schreckte Sofea aus ihrer Betrachtung der Tänzerinnen. Sie wandte sich um und sah sich Iasyn gegenüber, der unbemerkt an sie herangetreten war. Er musste der Einzige sein, der sich dem Zauber des Feuertanzes entzog.

»Eure Majestät.« Atheos neigte den Kopf, aber er tat es nicht tief genug, um der Anrede gerecht zu werden. »Ich hatte nicht erwartet, dass Ihr den Markt besuchen würdet.«

Iasyn fasste nach Sofeas Hand und setzte einen zu vertraulichen Kuss darauf. Flammen strichen über ihre Haut und sie zog sie hastig zurück, als er seinen Griff löste. Seine dunklen Kohleaugen waren undeutbar. Sie verbargen zuverlässig, was in ihm vorgehen mochte.

»Ich habe gesehen, dass du Sera Sofea zum Markt geführt hast und fand es angemessen, ihr die Wunder Solas selbst zu zeigen. Du warst so lange nicht in deiner Heimat, dass du sie gewiss für eine Weile genießen willst, ohne Pflichten nachzukommen.«

Iasyns Grinsen war unverschämt und der Fyrling versteifte sich. »Ihr seid zu großzügig, Majestät. Aber Sera Sofea wurde meiner Obhut anvertraut. Und es ist keine Pflicht, sondern mein Vergnügen, sie mit Sola bekanntzumachen.«

»Sie trägt Kithras Nadel. Sicher kann sie selbst auf sich achten.« Iasyns Miene verriet nicht, ob es ihn erstaunte, aber sein Lächeln wirkte plötzlich düster. Sein Blick glitt abschätzig über die Windklinge. »Vangelas ist freigiebiger als ich ihn in Erinnerung habe. Früher hat er das Schwert gehütet wie die Krone von Nys.«

»Die Dinge ändern sich«, erwiderte Atheos knapp.

»Die Frage ist, wie sehr sie sich geändert haben.«

Die Flämmchen im Haar des Fyrlings loderten stärker und Sofea räusperte sich vernehmbar, ehe er eine hitzige Antwort geben konnte. »Gibt es einen geheimen Wettstreit, in den mich niemand eingeweiht hat? Dann tut es jetzt. Vielleicht möchte ich daran teilnehmen.«

Iasyn wandte widerwillig den Kopf, als hätte sie ihn von einer Fährte abgebracht, die er verfolgen wollte. Sein Mundwinkel zuckte leicht. »Wenn, dann ist es ein Wettstreit um Eure Gesellschaft. Aber Ihr entscheidet über Eure Zeit, Sofea. Wir sind nur hier, um sie Euch angenehmer zu gestalten. Nicht wahr, Atheos?«

Der Feuerkönig schlug dem Fyrling auf die Schulter und dieser verzog das Gesicht für den Bruchteil eines Augenblicks zu einer Grimasse, bevor er sich gefangen hatte. »Wenn Eure Pflichten es zulassen«, gab er verkniffen zurück und Sofea bemerkte die Spannung zwischen ihnen mit Verwunderung.

»Also gut. Dann zeigt mir die Wunder Solas. Oder sind die Feuertänzerinnen alles, was Eure Heimat zu bieten hat?«, fragte sie herausfordernd und Iasyn wandte sich ihr zu.

»Sie gefallen Euch nicht?«

»Oh, das tun sie. Aber wenn sie das einzige Wunder Solas sind, erscheint es mir dürftig.«

»Sola ist das schönste Land Ethreas. Ihr werdet mir zustimmen, sobald Ihr diesen Teil des Marktes gesehen habt.«

Iasyn bot ihr seinen Arm dar und Sofea legte den Kopf schief, ohne sein Angebot anzunehmen. »Es ist heiß auf Eurem Markt. Und ich will mich nicht an Euch verbrennen, Feuerkönig.«

Iasyns Lächeln wirkte angespannt, als er den Arm wieder sinken ließ. »Ihr weist mich vor meinen Untertanen ab? Ihr wollt mir tatsächlich das Herz brechen.«

»Euer Herz ist aus Glas und so einfach zu zerbrechen? Dann bin ich nicht die Spielgefährtin, nach der Ihr sucht. Ich konnte nie gut mit zerbrechlichen Dingen umgehen.« Sofea zwinkerte dem Feuerkönig zu und wandte sich ab, um an den Ständen entlang zu blicken.

Atheos stieß neben ihr einen leisen Laut aus, der untrüglich amüsiert klang. Aus den Augenwinkeln bemerkte Sofea die winzigen Flämmchen, die in Iasyns Haar zum Leben erwachten und sich in seine Locken mischten. Er war verstimmt. Und die Hitze, die von ihm ausging, ließ Schweißperlen auf ihre Stirn treten.

»Was ist das?« Sie wies wahllos auf einen der Stände, um ihn abzulenken. Goldene Fläschchen und Tiegel, von Juwelen verziert, hinter denen eine verschleierte Frau mit dunklen Mandelaugen stand. Sie sprach mit einer Dämonin, deren goldenes Haar unweigerlich an die Sonne erinnerte, und öffnete eine der Flaschen, um etwas daraus auf ihre Hand zu gießen und es auf ihrem Arm zu verreiben.

»Sola ist bekannt für die Schönheit seiner Frauen. Und für seine kostbaren Düfte und Essenzen, die ihre Schönheit unterstreichen. Wollt Ihr, dass ich sie Euch zeige?«

Der Feuerkönig hatte sich nah über ihre Schulter geneigt und seine Stimme war ein leises Raunen, das einen Schauer über Sofeas Rücken rinnen ließ.

Zu nah.

»Ich glaube nicht, dass ich in nächster Zeit Verwendung dafür hätte.«

Sofea trat beiseite und wandte sich einem dunkelhäutigen Händler zu, der sich tief verneigte, als er seinen König erkannte. Ein würziger Duft entströmte den Säckchen, die seinen Stand bevölkerten, und biss in Sofeas empfindliche Nase.

»Gewürze aus Mabhar«, erklärte Atheos und hakte sich unverfroren bei Sofea unter. »Ihr Aroma ist unübertroffen und verfeinert jede Speise.«

»Zu dumm, dass ich das Küchenhandwerk schlecht beherrsche. Ich verderbe sogar den Tee, wenn ich ihn aufbrühen muss.«

»Ich habe davon gehört«, sagte der Fyrling verschmitzt.

Sofea hob mit gespielter Empörung die Brauen und ein unerwünschtes warmes Gefühl strömte in ihren Magen. »Seine Hoheit ist so indiskret, dass er die Schwächen einer Dame verrät?«

»Oh, er schien Gefallen daran gefunden zu haben und er hat Eure Künste vermisst, also müssen sie besser sein, als Ihr glaubt. Vielleicht wollt Ihr mir eine Kostprobe gewähren, wenn wir wieder im Palast sind, damit ich mir ein Urteil bilden kann?«

»Wenn mich die Köchin in der Küche duldet.«

»Sie wird es, wenn Ihr das Porzellan heil lasst.«

»Das kann ich nicht versprechen.«

Iasyns Schatten fiel über sie und für einen Wimpernschlag meinte Sofea, die Silhouette seiner Schwingen zu erkennen. Die Sonne brannte noch stärker auf sie herab und selbst auf Atheos’ Schläfe bildete sich ein feines Rinnsal Schweiß.

»Sagt, besitzt jede Ebene einen eigenen Bereich auf diesem Markt?«, fragte Sofea überstürzt.

»Ihr habt so schnell alles von Sola gesehen?«, brummte Iasyn missmutig in ihrem Rücken.

»Nein.« Sofea wandte sich ihm zu. »Aber ich würde gern die Erdebenen kennenlernen. Ich bin auf der Suche nach bestimmten Kräutern und ich glaube nicht, dass sie in der Wüste wachsen.«

»Für Euren Tee?« Iasyn betonte das Wort bissig.

»Ich kann auch Euch eine Tasse davon brauen, wenn Ihr wollt«, antwortete Sofea kühl. »Aber ich warne Euch. Eure königliche Zunge wird nicht mögen, was ich ihr serviere.«

Iasyn verzog die Lippen zu einem Lächeln, das seine scharfen Fangzähne zur Schau stellte. »Ihr habt schnell gelernt, mit dem Feuer zu spielen, Sofea.«

»Und Ihr habt schnell vergessen, was ich Euch gesagt habe.«

»Ich bin ein Jäger. Ich gebe niemals auf.«

»Und ich bin keine Beute, die darauf wartet, erlegt zu werden.« Sofea starrte dem Feuerkönig in die Augen, bis sich sein Mienenspiel zu Gleichmut wandelte.

Ein Jäger, ja. Aber was jagte er?

Iasyns Absichten sind nicht ehrlich.

Vangelas’ Worte hallten in ihrem Kopf nach und Sofea zog die Stirn in Falten. Sie verstand nicht, welches Spiel der Feuerkönig spielte und warum er sie zu seinem Ziel erkoren hatte. Aber das Lauern in seinen Kohleaugen und die glimmenden Funken darin verrieten ihr, dass es nicht allein ihre Gesellschaft war, nach der er suchte. Ebenso, wie es die Finger des Fyrlings taten, die sich fester um ihren Arm schlossen.

»Verzeiht.« Iasyn neigte den Kopf, aber es wirkte nicht entschuldigend. »Ich habe mich vergessen. Ihr seid wie der erste Schnee, den ein Wüstenbewohner zu Gesicht bekommt. Ihr fasziniert mich und ich übertrete die Grenzen, ohne es zu bemerken.«

Atheos murmelte an ihrer Seite etwas Unwirsches in einer Sprache, die Sofea nicht verstand, und es verschwamm in den Geräuschen des Marktes.

Iasyn runzelte die Stirn. »Du hast etwas gesagt, Atheos?«, fragte er glattzüngig.

»Ich sagte, dass sich der Markt der Erdebenen gleich dort vorn befindet.« Das Lächeln des Fyrlings wirkte beinahe blendend. »Der Markt des Feuers erstreckt sich auf dieser Seite noch durch viele Gassen, aber wir können den Weg durch das Portal abkürzen.«

Er deutete auf eine aus Flammen geschaffene Pforte, hinter der Sofea den erfrischenden Schimmer von Grün erkennen konnte. Und tatsächlich wollte sie für den Augenblick wenig mehr, als der Hitze der Feuerebenen zu entkommen, die durch die Anwesenheit des Feuerkönigs noch verstärkt wurde.

»Gut. Dann lasst uns gehen«, gab Sofea munter zurück. »Sicher könnt Ihr es kaum erwarten, in den Genuss meines Tees zu kommen.«

»Nichts könnte verlockender sein.« Eine Flamme leckte neckend über ihre Haut, als Iasyn an ihr vorüber trat. Ihre Hitze zu mild, um sie zu verbrennen, aber dennoch spürbar.

Sofea fühlte ein Kitzeln in ihrem Geist, einen Hauch von … Ärger? Verblüfft spürte sie der Regung nach, ohne ihre Wurzel ergründen zu können. Es war wie die Berührung eines fremden Geistes, ein Funken, der ein Kribbeln in ihren Adern hinterließ. Ihre Schritte stockten und Atheos sah zu ihr auf.

»Sera?«

»Die Hitze setzt mir zu.« Sofea versuchte sich an einem Lächeln, um ihre Verwunderung zu überspielen.

»Die Hitze oder der Feuerkönig?« Der Fyrling sandte Iasyn einen finsteren Blick und nichts ließ mehr Ehrfurcht vor dem König erkennen. Es war das erste Mal, dass Atheos ihn offen konfrontierte und es missfiel Iasyn sichtlich.

»Du vergisst deinen Platz, Atheos. Vangelas mag dich wie einen Freund behandeln, aber es ändert nichts daran, dass du deiner Herkunft Respekt schuldest.«

Iasyn wirkte größer. Von Macht erfüllt. Die Besucher des Marktes vergrößerten den Abstand zu dem Dämon, dessen Haut zu glühen schien, als wollte Lava daraus hervorbrechen. Sofea konnte die ersten Spuren von Schuppen erkennen. Goldene Flecken, die in der Sonne glänzten wie poliertes Metall.

»Meine Treue gehört jetzt Nys. Ich zolle Euch Respekt, aber ich schulde Euch keinen Gehorsam.« Der Fyrling ließ seine leichtlebige Fassade fallen und entblößte darunter die Kreatur, die einst das Leben der Feuerprinzessin beschützt hatte. Der Löwenschwanz des Fyrlings peitschte in den Sand und wirbelte goldene Stürme auf.

Feuer loderte in Iasyns Augen auf. Es ließ das Kohlenschwarz von innen erglühen, als stünde sein Inneres in Flammen.

»Du versteckst dich hinter Vangelas, weil du weißt, was dir in Sola droht. Du hast versagt, Atheos. Ich habe dir meine Schwester anvertraut und du hast versagt. Sobald du die Grenzen Solas überschreitest, werde ich keine Gnade kennen.«

Der Platz um sie herum verbreiterte sich. Die Aufmerksamkeit der Marktbesucher verlagerte sich von den Ständen zu den beiden Dämonen. Ein Raunen setzte ein, während sie weiter zurückwichen.

»Ich hätte sie niemals retten können und das wisst Ihr«, gab der Fyrling hitzig zurück. »Es war Deneahs Entscheidung und niemand hätte sie aufhalten können.«

»Niemand kannte sie besser als du! Es war deine verfluchte Pflicht! Und du hättest die Konsequenzen tragen müssen wie ein Mann, anstatt dich zu verstecken wie ein feiges altes Weib!«

»Iasyn! Atheos! Hört auf!«

Sofeas Ruf verhallte ungehört.

Das Gesicht des Fyrlings verzerrte sich. Sein Löwenschwanz peitschte noch einmal heftig in den Sand. Dann stieg ein Sandsturm auf und prallte mit Wucht auf den Feuerkönig. Iasyn riss die Arme vor sein Gesicht, um seine Augen zu schützen, und Atheos stürzte sich mit einem Aufschrei auf den Feuerkönig. Er mochte mehr als zwei Köpfe kleiner sein, dennoch stieß er Iasyn mit seiner schieren Körperkraft von den Füßen.

»Atheos! Nicht!«

Die Kämpfenden gingen in einer golden schimmernden Sandwolke nieder, die ihre Körper verhüllte. Flammen schlugen aus dem Sandstaub wie die Strahlen der Sonne, und eine davon streifte Sofeas Hand. Schmerz zuckte über ihre Haut und sie stolperte mit einem erschrockenen Aufschrei zurück. Er fand ein Echo um sie herum, als die anderen Marktbesucher vor der wirbelnden Sandsonne flohen. Ein riesenhafter Dämon mit gebogenen Hörnern prallte gegen Sofea und sie verlor das Gleichgewicht. Die Luft begann zu flimmern, Hitze schlug ihr entgegen und Feuerfinger streckten sich gierig nach ihr aus. Die Welt versank hinter einer rotglühenden Wand, die Hitze wurde so unerträglich, als wollte sie jeden Fingerbreit ihrer Haut versengen. Dann kühlte sich die Temperatur merklich ab und frischer Wind streifte Sofeas Gesicht.

Ein zweiter Schrei erstickte in ihrer Kehle, als sie sich im Gras wiederfand. Sofea sah verwirrt auf und erblickte das Portal über sich. Der Markt des Feuers war nur noch eine lodernde goldene Fläche, die sich hinter dichtem Laub erstreckte.

Sie war durch das Portal gefallen und im Bereich der Erdebenen gelandet. Schlingpflanzen baumelten über ihrem Kopf und es roch nach Moos und Blüten. Ein Schmetterling flatterte an ihr vorüber, größer als ihre Handfläche. Seine Farben wechselten mit jedem Flügelschlag und bläuliche Augen blinzelten ihr von seinen Flügeln entgegen. Ihr Ausdruck war … neugierig … beinahe … intelligent. Ein genauerer Blick und Sofea würde vermutlich ein Gesicht darauf finden.

Absurd.

Sie stemmte sich auf die Füße, aber niemand schenkte ihr Beachtung. Was auf dem Markt des Feuers geschah, erstreckte sich nicht auf die Welt aus knorriger Borke und lebendigem Gras, das die Dächer der Stände überwucherte. Pflanzen wuchsen darüber, verflochten wie ein schützender Baldachin, der die Besucher an einem anderen Tag vor Sonne und Regen geschützt hätte. Heute war jedoch nichts davon nötig.

Aus den Augenwinkeln erblickte Sofea die fremdartigen Kreaturen Earas. Lange Gliedmaßen, die an Bäume erinnerten, von Borke überwuchert wie von einem Panzer. Laub und Blüten, die aus Haar wuchsen. Dämonen, die Tiermerkmale aufwiesen und sie ohne Scheu zur Schau stellten, als wären sie keine Kuriositäten, sondern stolz auf ihre Herkunft. Hirschgeweihe lugten aus schimmernden braunen Locken. Fellflecken saßen an Armen und nackten Beinen. Manche trugen ihre Klauen offen an den Händen.

Es war wie ein Bild aus einem verdrehten Traum.

Verflucht …

Sofea schüttelte die fremdartigen Eindrücke ab und strebte auf das Tor zu. Sie musste zurück, bevor Atheos und Iasyn einander umbrachten. Für den Moment würde sie keine Wetten auf den Sieger abschließen.

Das Portal erhob sich vor ihr und sie zögerte. Der Markt des Feuers schien zu brennen. Sie konnte nichts erkennen als tanzende, flammende Schemen. Das Portal ließ alles, was dahinter lag, verschwommen wirken. Es konnte ebenso eine Täuschung sein wie ein Abbild der Verwüstung, die Atheos und Iasyn hinterließen.

Einerlei.

Sofea streckte die Hand nach dem Portal aus und ein Grollen lief durch die Erde, als wollte sie die Katze daran hindern, es zu durchschreiten. Das Stimmengewirr um sie herum erstarb, als sich die Marktbesucher verwundert umsahen.

Das Grollen verhallte.

Sofea verharrte für einen Moment länger, Atheos’ Worte über die Geisterpfade und ihre Wächter noch zu deutlich in ihrem Ohr. Dann schüttelte sie den Kopf.

Unsinn, Sofea. Es gibt keine Geisterpfade hinter diesem Portal. Nur eine Abkürzung zum Markt des Feuers.

Entschlossen trat sie den ersten Schritt auf das flammende Tor zu.

Ein unmenschliches Stöhnen lief durch den Markt der Erde und sie sah sich erschrocken um. Dann riss der Boden vor ihren Füßen auf und Sofea stolperte fluchend zurück. Eine grüne Schlinge schoss aus der Öffnung und wickelte sich um ihren Fuß, ehe die Katze sich ihr entziehen konnte. Ein heftiger Ruck, und das Gewächs zerrte sie auf den gähnenden Schlund zu, der wie eine Narbe in der Grasfläche klaffte.
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Tar Astraë bebte. Ein Grollen lief durch die Erde und Vangelas stützte sich an einer Säule in Deneahs Gemächern ab, um den Halt nicht zu verlieren. Die Erde war unruhig an diesem Tag. Es geschah nicht selten zur Zeit des Marktes, dass die Ströme der Magie durch die widerstreitenden Elemente aufgewühlt waren und die Himmelsebenen beben ließen, dennoch rann ein Schauer über seine Haut.

Iasyn war nicht hier.

Vangelas hatte den Feuerkönig gesucht und nur einen Atemhauch später die Bestätigung erhalten, dass er ihn nicht hier finden würde. Das Streicheln von Flammen auf Sofeas Haut, aber keine Gefahr. Nichts, was sie in Furcht versetzte, nur Verwirrung. Vangelas kannte das Gefühl zu gut. Und für einen Augenblick hatte es ihn die Gewalt über das Silberband verlieren lassen …

Verdammter Mistkerl.

Das Beben versiegte und Vangelas lief auf den Gang hinaus. Diener standen wie angewurzelt darin und sahen sich verwirrt um. Eine junge Fyrlingsdienerin hatte ihr Tablett fallen lassen und bückte sich, um die Scherben aufzusammeln.

»Wo ist euer Herr?«, fragte er barsch und das rothaarige Mädchen zuckte zusammen.

»Er ist zum Markt hinabgegangen, Eure Hoheit«, antwortete sie mit gesenktem Kopf.

Vangelas zog die Stirn in Falten. Der … Markt?

Die Erde grollte ein zweites Mal.

»Was …?«

»Die Erde! Die Erde reißt auf! Der Markt der Erde versinkt! Der König hat die Augen geöffnet! Ein Traum! Kommt schnell, kommt schnell!«

Der Aufschrei der Palastseele hallte durch seinen Kopf und der Schrecken schoss eisig durch Vangelas’ Glieder. Er fuhr herum und Chrysan lief ihm entgegen. Ebenso aufgewühlt wie er selbst.

»Wo ist Sofea?«, fragte er die Kriegerin alarmiert.

»Atheos hat sie mit zum Markt genommen.«

Die Antwort ließ den Boden unter Vangelas’ Füßen nachgeben. Er stützte sich an der Wand ab.

»Verflucht! Kommt mit!«

Furcht schlug ihm unvermittelt über das Silberband entgegen. Schmerz. Silber hüllte die Welt ein und pulsierte durch seine Adern. Sofeas Schrei hallte durch seinen Kopf und ihr Entsetzen war so heiß, dass es seinen Körper in Flammen setzte.

Vangelas verfluchte den Verlust seiner Schwingen und stürzte die Treppe hinauf, die zum Weidegrund der Windrösser führte. Chrysan war ihm dicht auf den Fersen, als er durch den Torbogen ins Freie rannte und einen Pfiff ausstieß.

Auf der Stelle löste sich die schwarzgefleckte Schimmelstute von ihren Geschwistern und galoppierte freudig auf ihn zu. Vangelas verschwendete keine Zeit darauf, das Windross zu begrüßen, und sprang auf ihren Rücken.

»Zum Markt.«

Ein Befehl, den sein Geist mit seiner Stute teilte. Alyra entfaltete ihre Schwingen und galoppierte auf den Rand der Grasfläche zu. Hinter sich vernahm Vangelas einen zweiten Pfiff und sah, wie sich ein rotes Windross aus der Herde löste und von Chrysan bestiegen wurde.

Alyra sprang über den Rand hinweg und ihre Schwingen schlugen so heftig, dass sie wie ein Blitz über den Himmel schoss. Angetrieben von seiner Eile. Von seiner Furcht. Vangelas musste die Stute nicht drängen. Das Silberband vernebelte seine Sicht für einen Moment lang und er zwang es mit aller Gewalt zurück, um klar zu sehen.

Und er sah …

… wie der Markt der Erde auf klaffende Erdspalten zu rutschte. Fliehende Dämonen, die sich in alle Winde zerstreuten. Wer es konnte, erhob sich in die Lüfte – aber die wenigsten Eardlinge vermochten es, weil sie an die Erde gebunden waren. Sie würden nicht entkommen.

Vangelas stieß einen harschen Fluch aus. Und er spürte … er spürte, wie das Silberband ihn auf die größte Erdspalte zu lenkte. Die Erdspalte, aus der die grünen Arme von Schlingpflanzen ragten wie die Zungen eines gierigen Maules.

Und von einer dieser Zungen umschlungen erkannte er das weiße Haar der Katze, die um ihr Leben kämpfte.
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Schreie erfüllten die Luft. Schlingpflanzen wickelten sich um Sofeas Arme. Um ihre Beine. Stacheln bohrten sich in ihre Haut und grüner Pflanzensaft rann über ihre Gliedmaßen. Er biss wie Säure. Wie das Gift eines Insekts, das kribbelte und brannte. Die Pflanzenarme zerrten sie erbarmungslos auf den Riss zu, der sich in der Erde aufgetan hatte. Sofea strampelte und bohrte ihre Klauen in den Grund. Ihre Finger zogen Furchen durch das Gras, trotzdem war der Sog stärker. Sie rutschte auf den Schlund zu. Stück für Stück, Fingerbreit für Fingerbreit.

Sofea schloss die Finger um Kithras Nadel und zog die Klinge der Windkönigin aus ihrer Scheide. Sie zerteilte die Pflanzen, als würde sie durch Butter gleiten. Ein Ruck, und ein Pflanzenarm fiel von der Katze ab. Ein Klatschen ertönte, Wasser spritzte auf und ein Schauer rann über Sofeas Haut.

Wasser.

Das klaffende Loch war mit Wasser gefüllt. Sie blickte hinter sich und dort war der glänzende Spiegel, der auf sie lauerte.

Sie würde ertrinken.

Geister des Waldes … Nein!

Ihre Hände begannen zu zittern. Panisch verstärkte sie ihre Anstrengungen und Kithras Nadel zerteilte die nächsten Ranken. Der Sog stockte und der durchdringende Geruch des Pflanzenblutes drang in Sofeas Nase. Mit aller Kraft stemmte sie sich auf die Füße, die Hände von der klebrigen grünen Substanz bedeckt.

Sofea stolperte von dem Abgrund weg, so schnell ihre bebenden Beine es erlaubten.

Ein Atemzug. Ein zweiter.

Ein Schnalzen erklang, ein Hieb traf ihren Knöchel und die nächste Ranke wickelte sich schmerzhaft um ihren Fuß. Die Katze stürzte keuchend ins Gras und rutschte auf den Wasserschlund zu.

»Nein, verdammt! Verdammt!«

Sofea hackte auf den grünen Strang ein, doch diesmal war er so dick, dass die dünne Klinge Mühe hatte, ihn zu zerteilen. Wieder und wieder ging Kithras Nadel auf die Ranke nieder, während Sofea unweigerlich in die Tiefe gezogen wurde. Schon berührte das Wasser ihre Sohlen.

Nein!

Die Katze hieb mit aller Kraft auf die Ranke ein und endlich ging sie entzwei. Ihre Klauen gruben sich so tief in das Gras, wie es ihr möglich war, aber Sofea spürte, dass ihre Kräfte erlahmten. Es waren zu viele. Neue Ranken bewegten sich aus dem Schlund auf sie zu wie Schlangen, gierig, als könnten sie das Leben in ihr spüren, das sie auszulöschen trachteten.

»Sofea!«

Sie hob den Kopf und sah Schwingen. Die Form eines Pferdes, das vor dem Abgrund landete. Und auf seinem Rücken …

»Vange…!«

Ihre Stimme war nur ein Krächzen, das völlig erstickte, als sich eine Ranke blitzartig um ihre Kehle schlang. Die Luft versiegte in ihren Lungen, als das Gewächs sich so fest um ihren Hals wickelte, dass Sofea verzweifelt nach Atem rang.

Vangelas sprang vom Rücken seines Pferdes und ein Blitz schoss von seinen Händen. Die Ranke zerplatzte unter dem grellen Licht mit einem schmatzenden Geräusch und fiel schlaff ins Wasser. Der Geruch nach verbrannten Pflanzen stieg von ihr auf. Beißend und scharf.

»Kommt nicht näher!«

Sofea hackte auf die nächste Schlinge ein, die sich um ihr Bein gewunden hatte, und befreite sich davon. Die Erde rumorte und bebte erneut. Eine scharfe Steinplatte schob sich neben dem Arm der Katze heraus und schlitzte über ihre Schulter. Sie stieß einen Schmerzenslaut aus und fühlte, wie warmes Blut über ihre Haut rann.

Zähne. Dem Abgrund wuchsen Zähne.

Vangelas fluchte und fiel auf die Knie. Er umfasste ihren gesunden Arm und eine Schlinge wand sich auf der Stelle um seine Schulter, glitt zu seinem Hals hinauf. Sofea schlug mit Kithras Nadel auf den grünen Strang ein, bis die abgetrennte Ranke schlaff ins Wasser klatschte. Ein weiterer Blitz schoss von Vangelas’ Fingern und endlich kamen sie frei.

Vangelas zog sie mit einem Aufschrei aus dem klaffenden Schlund. Sofea fiel ins Gras, ihre Glieder so schwer, dass sie für einen Augenblick nur hastig die Luft in ihre Lungen saugen konnte.

»Verflucht! Ich kann Euch keinen Moment aus den Augen lassen, ohne dass Ihr Euch in …«

Die Tirade des Dämons erstickte, als eine Ranke aus dem Abgrund schnellte und sich um ihn wickelte wie eine Peitsche. Vangelas keuchte auf und ein heftiger Ruck zerrte ihn über den Rand.

»Vangelas! Nein!«

Sofea sprang nach seinem Arm und sein Hemd zerriss unter ihren Fingern. Ein unheilvolles Dröhnen ging durch das Erdreich und der Boden zitterte unter Sofeas Beinen. Ihre Augen weiteten sich, als sie verstand.

Der Schlund … er schloss sich!

»Verschwindet, Sofea!«, schrie Vangelas, während sein Dämonenschwert in seiner Hand erschien. Er klammerte sich an den Rand des Schlunds und die Erde bröckelte unter seinen Fingern. Der Dämon rutschte weiter in die Tiefe und die Wände rückten näher zusammen. Die Wunde des Erdreichs heilte. Nur wenige Herzschläge und Vangelas würde sich nicht mehr befreien können.

Verloren sein.

Niemals!

»Das werde ich nicht!«, rief Sofea aufgebracht.

Sie streifte den Gehrock von ihren Schultern. Fester Stoff. Es musste genügen. Sie warf ihn in den Schlund, der sich unaufhaltsam schloss.

»Haltet Euch fest!«, befahl sie dem Dämon.

Vangelas’ Klauen gruben sich in den Stoff und Sofea zog mit aller Macht. Ein Fingerbreit. Zwei. Drei. Es war alles, was sie zustande brachte. Langsam. Viel zu langsam. Dann war Chrysan neben ihr. Der Stoff protestierte knirschend, während sie daran zerrten, bis Vangelas’ Schopf über den Rand lugte. Seine Schultern. Sofea ließ den Gehrock los und schlang die Arme um seinen Körper. Zog. Ein letzter Ruck und seine Beine entkamen dem Abgrund. Gemeinsam fielen sie zurück, Vangelas ein schweres Gewicht, das von ihr herunterrollte wie ein Stein.

Der Schlund schnappte hinter ihm zu wie ein bissiges Maul. Das Grollen der Erde verklang.

Der Dämon blieb reglos auf dem Rücken liegen und starrte in den Himmel. Dann kam er über Sofea wie ein Blitz.

»Verfluchte, törichte Katze!«, zischte er. Seine Stimme klang atemlos und seine Finger gruben sich in ihr Haar. »Ich habe gesagt, dass Ihr gehen sollt! Warum? Warum könnt Ihr nicht ein einziges Mal auf mich hören?«

»Seid dankbar, Dämon. Sonst wäret Ihr jetzt Futter für einen verfluchten Erdschlund mit Zähnen!«, antwortete Sofea keuchend.

Ihr Herz raste. Seine Finger glitten über ihre Wange und hinterließen Feuchtigkeit darauf. Dann presste er seine Stirn an die ihre und sie spürte, wie er ausatmete.

»Törichte, törichte Katze«, murmelte er noch einmal und sein Atem streifte ihre Lippen. Sofea wagte nicht, zu atmen, als er sich tiefer neigte, als wollte er sie küssen.

»Du hast sie gefunden.«

Vangelas stieß ein leises Stöhnen aus und seine Lippen strichen über Sofeas Wange, als er sich von ihr löste. Sein Körper gab ihre Sicht frei und Sofea blickte in das blutige Antlitz des Feuerkönigs. Seine rechte Gesichtshälfte war geschwärzt, die bestickte Weste, die er über seinem weißen Hemd trug, hing in Fetzen. Iasyn stand über ihnen wie ein Rachegott. Die Hände in die Hüften gestemmt, das Gesicht so finster, dass seine Augen darin glühten wie feurige Abgründe.

Vangelas musterte den Feuerkönig. »Wo ist Atheos«, fragte er kalt. So kalt, dass Sofea Eis in seiner Stimme klirren hörte.

»Ich bin hier.«

Der Fyrling stolperte aus dem Portal. Sein linker Arm hing schlaff hinab und eines seiner Augen war so angeschwollen, dass es wie ein Schlitz wirkte. Blut war in seinen Bart gesickert und tauchte ihn in glänzendes Schwarz.

Vangelas stieß den Atem aus. »Habt ihr es ausgetragen oder muss ich damit rechnen, dass ihr bei der nächsten Gelegenheit wieder versucht, euch umzubringen?«

»Er hat seine Pflicht verletzt«, gab Iasyn hart zurück. »Und es ist meine Pflicht, ihn dafür …«

»Nichts ist deine Pflicht«, unterbrach Vangelas ihn heftig. »Du warst nicht hier, Iasyn. Und du verstehst nichts. Also halte dein verfluchtes Temperament im Zaum! Deneah kehrt nicht zurück, wenn du Atheos für euren sinnlosen Ehrenkodex tötest.« Zorn brodelte in seinen Worten. Er mühte sich auf die Füße und Sofea sah die klaffenden Wunden an seinem Arm. Seinem Bein. Sie bluteten heftig und durchnässten den hellen Stoff seiner Kleider, doch er schenkte ihnen keine Beachtung. »Chrysan, wir müssen …«

»Sie sind hier.«

Die Dämonin wies auf einen Flecken hinter Sofeas Rücken. Sie stand vor dem geschwärzten Portal, hinter dem der rötliche Schimmer des Feuermarktes nicht mehr zu sehen war. Geschlossen, damit niemand in das gefährdete Gebiet stolpern konnte.

Zum ersten Mal nahm die Katze ihre Umgebung wahr. Die Schreie waren verstummt. Der Markt der Erde war ein Berg aus gesplittertem Holz. Teile der Stände steckten im Boden, der sich über ihnen geschlossen hatte. Wie Skelette, die aus dem Wüstensand ragten. Sofea schauderte bei ihrem Anblick. Eine seltsame Starre hatte sich über das Geschehen gelegt. Sie vernahm das Weinen und Klagen. Den Schrecken, der darin lag. Aus dem Himmel fielen weißgekleidete Dämonen herab wie Schneeflocken. Sie ließen sich mitten in die Unordnung sinken und Sofea erkannte sie mühelos an ihren Gewändern. Die Heiler des Ewigen Lichts waren eingetroffen, um sich um die Verletzten zu kümmern.

Eine von ihnen löste sich aus der Menge und Sofea erkannte sie an ihrem dunklen Haar und den schillernden Libellenflügeln, die noch aus ihrem Rücken ragten.

Cassipea.

Sie hielt so zielstrebig auf sie zu, dass sie Vangelas’ Anwesenheit gefühlt haben musste. Das Gesicht der Heilerin wirkte glatt und kalt wie ein Stein, als sie ihren Halbbruder musterte.

»Setzt euch. Ihr seid gleich an der Reihe«, beschied sie Atheos und Iasyn finster, ohne eine einzige Frage zu stellen, dann richtete sie sich an Vangelas. »Du brauchst meine Hilfe nicht.«

Ihr Tonfall ließ offen, ob es eine Frage war. Er nickte und Cassipea legte ihre warmen Hände auf Sofeas Schultern.

»Ihr seid gut darin, Euch in Schwierigkeiten zu bringen«, murrte die Heilerin und drückte Sofea wieder ins Gras, als sie sich erheben wollte.

»Die Albträume des Königs verfolgen mich offenbar«, murmelte Sofea mürrisch. Cassipeas goldene Heilkraft erglühte auf ihren Handflächen und die Katze schüttelte den Kopf. »Verschwendet Eure Kräfte nicht an mich. Es ist nur ein Kratzer. Andere brauchen sie nötiger als ich.«

»Glaubt mir, es ist besser, wenn ich Euch heile.« Cassipeas Blick streifte Vangelas, der die Zähne so fest zusammengebissen hatte, dass die Anspannung seines Kiefers zu erkennen war. Er erwiderte ihn nicht. Es war, als hätte er Sofeas Anwesenheit vergessen.

Iasyn dagegen ließ sie nicht aus den Augen und Cassipeas sturmfarbener Blick richtete sich auf den Feuerkönig. »Gibt es etwas, das Ihr mir sagen wollt, Iasyn?«

Sie fixierte ihn so lange, bis er in die andere Richtung sah. »Nein.«

»Wie sieht es auf dem Markt aus?« Vangelas’ Körper glühte in dem goldenen Licht seiner Heilkraft. Sorge lag in seiner Stimme, während sein Blick über den Markt glitt.

»Die Eardlinge und ihre Besucher hatten mehr Glück als Tar Lhûn. Die Pflanzen haben Marktstände verwüstet, aber aus der Luft waren nur wenige Verletzte zu erkennen. Der Angriff hat sich darauf konzentriert, Unordnung zu schaffen, doch er hat keine Leben gekostet.« Cassipeas Stimme blieb ungerührt, aber Sofea hatte gelernt, sich von ihrer Fassade nicht täuschen zu lassen.

Vangelas zog die Stirn in Falten. »Die anderen Marktbereiche?«

»Unberührt. Hätte die Erde nicht gebebt, hätten sie nichts davon bemerkt. Auf den meisten geht der Markt weiter, als wäre nichts geschehen.«

»Ein merkwürdiger Traum«, warf Atheos ein. Seine Worte klangen verwaschen, als würde ihm das Sprechen Mühe bereiten.

»Ja«, stimmte Vangelas zu. »Mehr als das.«

Es fiel Sofea nicht schwer, seine Gedanken zu erraten. Der Erdschlund war ihr keineswegs erschienen, als hätte er ihr Leben verschont, wenn sie in seinen Tiefen verschwunden wäre.

Cassipeas Hände glitten über Sofeas Haut und Wärme ließ das Brennen der Schnittwunde schwinden. Die Heilerin fuhr prüfend über das makellose Fleisch und richtete sich auf. Sie sandte Iasyn einen eisigen Blick und ging zu Atheos, um sich neben ihm ins Gras zu knien. Sie untersuchte den Fyrling und stieß den Atem aus.

»Der Traum war weniger zerstörerisch als der Feuerkönig«, bemerkte sie unwirsch. Ihre grauen Augen waren Stahlklingen, die sich in Iasyn bohrten. Er antwortete nicht und wandte den Blick ab.

Vangelas rieb sich nachdenklich das Kinn, seine violetten Dämonenaugen hatten sich verdunkelt. »Gebt das Tor wieder frei und kümmert Euch darum, dass Sofea sicher in den Palast zurückkehrt, Chrysan. Die Gefahr scheint für den Augenblick gebannt und ich will sehen, wo ich gebraucht werde.«

»Sie brauchen dich nicht, Vangelas.« Cassipea sah nicht auf, während sie mit einem geübten Griff den Arm des Fyrlings einrenkte. Atheos stieß einen erstickten Laut aus und keuchte leise. »Und der Fyrling kann die Leibwache besser gebrauchen. Lass sie hierbleiben.«

Ein Tadel in Iasyns Richtung, der scharf den Atem einsog. Er stemmte sich aus dem Gras, das Haar von lodernden Flammen durchzogen, die seine Wut verrieten. »Ich kehre in den Palast zurück. Meine eigenen Heiler sind fähig genug. Ich brauche das arrogante Lichtpack nicht.«

»Ihr tut nichts, bis ich mit Euch fertig bin, Feuerkönig.«

Cassipea hob den Kopf und ein scharfer Windstoß stieß gegen die Brust des Feuerkönigs und warf ihn zurück. Iasyn stöhnte auf. Die Heilerin wusste nur zu gut, wo es ihn am meisten schmerzte. Ihre Miene veränderte sich nicht, aber Sofea sah die silbernen Lichter, die in ihren Augen wirbelten wie Sturmwind.

Vangelas hob die Brauen und für einen winzigen Augenblick huschte ein Lächeln über seine Lippen, ehe seine Miene wieder versteinerte.

»Lass die Heiler ihre Arbeit tun und sei endlich der König, zu dem das Königsschwert dich gemacht hat«, fuhr Cassipea gefühllos fort. »Und begleite Sera Sofea in den Palast zurück. Sie ist den Heilern zur Hand gegangen und verdient meine Dankbarkeit dafür. Gewiss kann Alyra zwei Reiter tragen.«

Ihre Stimme blieb frostig, ihre Worte grob, aber Vangelas erhob keinen Einspruch.

»Ihr seht nach dem Rechten, Chrysan«, sagte er kühl. »Für heute hat Nys und Din genügend Zerstörung gesehen.« Er wandte sich zu Sofea um und wies mit dem Kinn auf das geflügelte Pferd, das mit gespitzten Ohren nicht weit von ihnen stand, als hätte es jedem seiner Worte gelauscht. »Kommt. Ich bringe Euch zurück, damit Ihr die blutigen Kleider loswerdet.«

Ein Grollen in seiner Stimme, keine Spur von Gefühl. Er war kälter als die Gletscher Nôsryns. Nichts war von dem Mann geblieben, der sie nur Momente zuvor beinahe geküsst hätte.

Sofea nickte wortlos und ließ sich von ihm auf die Stute helfen, plötzlich zu betäubt, um zu widersprechen. Zu müde, um zu streiten.

Vangelas stieg hinter ihr auf und schlang den Arm um Sofeas Taille. Sein Körper blieb steif und gerade aufgerichtet. Nichts an seiner Berührung wirkte sanft, als könnte sie ebenso gut ein unwillkommenes Gepäckstück sein. Das Tier trug keinen Sattel, keine Zügel. Es schnaubte leise und ein Ruck ging durch seinen Körper, als es zum Sprung ansetzte. Die Flügel schlugen, dann stieg es in die Lüfte. Sofea stieß einen erschrockenen Laut aus und krampfte die Finger in die Mähne der Stute. Der Zorn, der sich in ihrem Magen bilden wollte, verflog unter dem Schrecken.

»Keine Angst. Alyra hat noch nie einen Reiter abgeworfen, wenn ich es nicht wollte.«

Vangelas’ Stimme hatte sich verändert. Das Eis darin schmolz und sein Körper wurde weicher. Er zog sie näher, als fürchtete er seinen Worten zum Trotz, dass sie stürzen könnte.

Sofea bemühte sich, ihre Stimme barsch zu halten. »Wer sagt mir, dass Ihr es nicht wollt?«

»Ich würde Euch niemals fallen lassen.« Sein Atem war wie ein Hauch an ihrem Ohr. »Ich dachte, zumindest das wüsstet Ihr inzwischen, Sofea.«

Ihr Name klang wie eine Liebkosung. Der abweisende Sturmwind verwandelte sich in eine sanfte Brise, die warm über ihre Haut strich. Als hätte es die Kälte nie gegeben.

»Was ist zwischen Euch und Iasyn«, fragte Sofea.

Vangelas atmete ein und sein Griff lockerte sich. Er hielt noch immer ihre Taille, doch er brachte Abstand zwischen ihre Körper, als hätte der Name des Feuerkönigs eine Wand zwischen ihnen errichtet.

Die Zinnen von Tar Astraë kamen in Sicht, aber das Windpferd glitt daran vorüber in Richtung der Dunkelheit, die über Nys hing. Sofea blickte überrascht in die Tiefe und Schwindel ergriff sie. Sie war es gewohnt, in ihrer Katzengestalt über Dächer zu klettern und waghalsige Sprünge zu vollführen. Aber hoch oben, ohne festen Boden … wenn alles unter ihr klein wirkte wie eine Puppenstadt, in der Insekten wimmelten, und weiter schrumpfte, je höher das Windpferd in die Wolken stieg …

Sie schluckte heftig und krampfte die Finger wieder fester in die Mähne. Das Tier schüttelte den Kopf, als sie unsanft an seinem Haar zog und Vangelas fasste nach ihren Fingern und löste sie vorsichtig daraus.

»Iasyn hat seine Schwester sehr geliebt. Das ist alles, was zwischen uns steht«, antwortete er schließlich.

»Ich dachte, das hättet Ihr ebenso.« Sofea biss sich auf die Unterlippe, aber es war zu spät. Sie verfluchte ihr Mundwerk dafür, schneller zu sein als ihr Kopf. Es war das Letzte, was sie aus seinem Mund hören wollte.

Vangelas atmete seufzend aus und lenkte das Windpferd in die tiefe Wolkendecke, die im Zwielicht zwischen Nys und Din hing. Das sanfte rötlich violette Licht hüllte sie ein und Sofea lugte vorsichtig über die Schulter des Pferdes nach unten. Die Stadt war von seidenen Schleiern verhüllt. Ein Meer aus Sternenlichtern auf der einen Seite, in Sonne getauchtes Gold auf der anderen. Der Anblick war unwirklich, die Luft so kühl, dass Sofea zu frösteln begann.

»Seht nicht hinab.« Vangelas’ Stimme erklang nahe an ihrem Ohr. »Seht nach vorn.«

Sofea hob den Kopf und blickte auf die Wolken, die an ihnen vorüber schwebten wie Wale in einem endlosen Ozean. Dann lüftete sich der letzte Schleier und ihr Atem stockte. Das Licht bewegte sich vor ihren Augen. Die Nacht zog vorbei und Sonnenlicht ergoss sich auf die zerklüfteten Berggipfel, die vor ihnen lagen. Sie waren wie Glas. Glatt und durchscheinend, als hätte ein Riese die Berge so lange poliert, bis sie glänzten.

Die Flügel des Windpferdes schlugen regelmäßig, während es sie auf das Gebirge zutrug. Dann stieß es ein helles Wiehern aus, das ein Echo in der Ferne fand, und sein Flug beschleunigte sich. Sofea keuchte erschrocken auf und Vangelas schlang beide Arme um sie, als sie in Sicht kamen. Eine Herde von stolzen Pferden, die Flügel gleich jenen eines Schwans. Sie brachen aus den Wolken hervor, in die Strahlen der erwachenden Sonne getaucht. Wehende Mähnen und Schweife, manche Köpfe von Hörnern geschmückt, die blitzten wie Silber und Gold. Sie waren weiß wie Schnee oder golden, manche kupfern oder in allen Schattierungen gescheckt. Ein prachtvolles Tier führte die Herde an, sein Körper schwarz wie polierter Obsidian. Es stieß einen wilden Ruf aus und bäumte sich in der Luft auf, als hätte es festen Grund unter den Hufen.

»Das ist Tir’Alar, die Heimat der Windrösser«, raunte Vangelas. »Ich war nicht hier, seitdem …«

Er brach ab, aber er musste es nicht aussprechen.

»… seitdem Ihr Eure Flügel verloren habt«, schloss Sofea sacht und sie spürte sein Nicken.

»Die Hengste tragen Hörner, um ihre Stuten und Fohlen zu verteidigen. Ein Windross ist eine der tödlichsten Kreaturen Ethreas, wenn man seine Familie angreift. Sie sind treu bis in den Tod und klüger als mancher Dämon.« Sofea hörte sein Lächeln. »Wenn sie sich für ihren Gefährten entschieden haben, bleiben sie ihm verbunden bis zu ihrem Tod.«

»Sie sind wunderschön«, hauchte Sofea. Ihre Stimme in ihren eigenen Ohren ungewohnt dünn.

»Das sind sie.«

Sofea spürte Vangelas’ Blick und drehte den Kopf, als ihr das Blut in die Wangen schoss.

Der schwarze Hengst schloss zu ihnen auf und blieb dicht an der Seite von Vangelas’ Windross. Die anderen folgten ihm und bildeten eine Wolke aus glänzenden Körpern, die sie einhüllte.

»Er ist Alyras Gefährte«, erklärte der Dämon leise. »Und er kommt, um sie nach Hause zu holen.«

Sie glitten inmitten der Herde über den Himmel, die geschmeidigen Körper so nah, dass Sofea die Hand ausstrecken konnte, um ihre Flügelspitzen zu berühren. Sie flogen über die Gipfel des Gebirges und dahinter erblickte die Katze den endlosen Ozean, so weit und leer, dass es nichts als Wasser gab, so weit das Auge reichte.

Die Stute setzte weich auf dem weißen Sand zu Füßen des kristallenen Gebirges auf. Die Luft blieb frisch und kühl, so rein und klar, dass es schien, als wären sie noch immer in den Wolken.

Vangelas stieg vom Rücken des Tieres und streckte die Arme aus, um Sofea aufzufangen, als sie es ihm gleichtat. Sie blickte ihn düster an und er lächelte, als ihre Beine nachgaben, kaum dass sie den Boden berührten.

Alyra galoppierte mit ihrem Gefährten davon, dem Meerwasser entgegen, das den Sand überflutete. Die Rösser tänzelten in den Wellen, spielerisch und überschäumend vor Freude. Wasser spritzte unter ihren Hufen auf und glitzerte in der Sonne. Der Anblick fesselte sie, bis Sofea registrierte, dass Vangelas sie losgelassen hatte und selbst zum Meer hinabgelaufen war. Das Meerwasser leckte an seinen Stiefeln, als er sich hinab beugte und das Blut von seinen Händen wusch.

Die Katze folgte ihm.

»Zieht das aus. Ich wasche es für Euch.« Sie wies auf sein Hemd, dessen Ärmel von getrocknetem Blut verkrustet war. Ein langer Riss zog sich durch den Stoff.

»Ihr wollt mich nackt sehen, Katze?«, fragte Vangelas neckend. »Jetzt schon? Ich dachte, Ihr wartet, bis wir uns im Sand niedergelassen haben.«

Sofea schnaubte. »Es gibt nichts an Euch, das ich nicht in Domia Luceas Hütte gesehen habe, Dämon. Also?«

Sie streckte auffordernd die Hand aus und er seufzte nach einem Blick auf das Kleidungsstück. »Es hat kaum noch einen Zweck, es zu waschen.«

»Nein. Aber es riecht besser und ich werde den Ritt zurück mit Euch ertragen müssen.«

Der Dämon hob eine Braue und musterte sie. »Ihr habt etwas an meinem Geruch auszusetzen?«

»Ich habe etwas an Euch auszusetzen.«

»Tatsächlich?«

Vangelas legte den Kopf schief und sah sie schweigend an. Dann schlang er pfeilschnell die Arme um ihre Taille und trug sie ins Wasser. Sofea quietschte erschrocken auf, als das kalte Meerwasser ihre Haut berührte, und strampelte in seinem Griff, aber Vangelas ließ sie nicht los.

»Verfluchter Dämon! Was soll das?«, rief sie erbost.

»Ihr seid ebenso blutverkrustet wie ich, Katze. Ich dachte, ein Bad würde Euch guttun.« Er zwinkerte ihr zu und sein Lächeln wirkte wölfisch. »Außerdem wollte ich Euch zuvorkommen, bevor Ihr mich um meine Hose bittet. Eure Strategie ist zu offensichtlich.«

»Ihr seid so scheu? Oder fürchtet Ihr, was ich entdecken könnte, wenn Ihr Eure Hose fallen lasst?«

»Ihr könnt es herausfinden, wenn Ihr wollt. Nur zu.«

Er breitete die Arme aus und Sofea landete unsanft im Wasser. Für einen Moment schlugen die Wellen über ihrem Kopf zusammen, dann tauchte sie auf und funkelte den lachenden Dämon an.

»Mistkerl«, prustete sie und strich sich die nassen Strähnen aus dem Gesicht.

»Das war ich schon immer. Aber bislang hat es Euch nicht gestört.«

Vangelas streifte sich das Hemd über den Kopf und wrang es in den Wellen aus. Wassertropfen glänzten auf seiner Haut und rannen über die Narben auf seiner Brust. Hinterlassenschaften seiner Gefangenschaft. Sofea schluckte.

»Warum habt Ihr sie nicht geheilt?«, fragte sie und Vangelas hielt inne. Er rieb sich über die Kehle, als gäbe es dort etwas, das ihm den Atem abschnürte.

»Ich konnte es nicht. Demeas hat meine Magie gebunden«, sagte er schließlich. »Seelensilber. Die effektivste Fessel unserer Welt. Es hat erst seine Wirkung verloren, als meine Verbindung zu Ethrea zerschnitten war.«

»Ich … erinnere mich.« Sofea öffnete ihre Bluse und die Bilder strömten ungebeten in ihren Kopf. Die silbernen Bänder um seinen Hals. Seine Handgelenke. Domia Lucea hatte den Schmied kommen lassen, um sie aufzuschneiden. Darunter waren dünne blutige Striemen zurückgeblieben, die zu Narben geworden waren. Narben … wie die kleine Narbe an seinem Handgelenk. Die Stelle, an der das Silberband sitzen sollte. Damals hatte sie nicht über ihren Ursprung nachgedacht, aber jetzt …

Nicht …

Sie senkte den Blick. »Dreht Euch um.«

»Wozu? Ich habe Euch schon nackt gesehen, Sofea Cantares. Und Eure Bluse verbirgt ohnehin kaum noch etwas.«

Sie hob den Kopf und sah sich seinen blitzenden Augen gegenüber. Tatsächlich klebte der dünne weiße Stoff an ihrer Brust und enthüllte mehr, als sie zu zeigen bereit war.

Mutter der Erde … verdammter Dämon.

»Dann habt Ihr mich mit dieser Absicht ins Wasser gebracht? Das ist selbst für Euch unter Eurer Würde.«

Vangelas verschränkte die Arme vor der Brust. »Würde es Euch stören, wenn es so wäre?«

»Für gewöhnlich entscheide ich selbst, wer mich nackt sehen darf – und wann.« Sie breitete die Arme aus und hob die Brauen. »Aber da ich es nicht mehr ändern kann – gefällt Euch, was Ihr seht?«

Er ließ seinen Blick langsam über ihren Körper wandern, als müsste er über seine Antwort nachdenken. »Zieht Ihr die Wahrheit oder eine Lüge vor?«

»Die Wahrheit.«

Vangelas verzog die Lippen zu einem süffisanten Grinsen. »Vielleicht.«

»Dann dreht Euch um oder Ihr habt es zum letzten Mal gesehen«, gab Sofea mit einem süßen Lächeln zurück.

»Ihr dürft mich unverhohlen anstarren und meine Narben zählen und ich muss mich umdrehen? Ihr habt zu lange in der Welt der Menschen gelebt.«

»Und Ihr seid unverschämt, Dämon.«

Er zuckte die Schultern und kehrte ihr den Rücken zu. »Beeilt Euch, Katze. Es wird kalt.«

Sofea zog die Bluse über ihren Kopf und rubbelte das Blut aus ihrem Ärmel. »Ihr seid so empfindlich? Ich dachte, Ihr mögt die kalte Luft.«

Eine eisige Brise strich über Sofea hinweg und sie keuchte erschrocken auf, als sich ihre Haut darunter zusammenzog.

»Ihr seid so empfindlich?«, wiederholte Vangelas spöttisch und watete auf den Strand zu.

»Widerling.«

Vangelas lachte und ließ sich in den Sand fallen. Sofea zog ihre nasse Bluse wieder an und stieg aus dem Meer, um es ihm gleichzutun.

»Ihr werdet Euch den Tod holen, Sofea«, sagte er ernst. »Zieht die Bluse aus und ich schwöre, ich werde Euch nicht ansehen.«

»Warum ruft Ihr nicht die Winde und trocknet sie?«

»Weil ich Euch dann schneller wieder zurückbringen müsste, als ich es will.« Vangelas wandte den Kopf und sah ihr in die Augen.

»Ihr seid der Regent von Nys. Niemand kann es Euch befehlen«, erwiderte Sofea beiläufig. Die Wärme in ihrem Inneren nahm unvermittelt zu und sie verfluchte die Tatsache, dass sie ihr ins Gesicht schleichen wollte.

»Ethrea ist meine Gebieterin.« Er setzte sich auf und schlang die Arme um seine Knie. »Und Demeas ist mein Puppenspieler. Ich kann mich keinem von ihnen verweigern.«

Es klang bitter. Melancholisch. Vangelas blickte auf das Meer hinaus und Sofea verschränkte ihre Finger auf ihren Knien und stützte das Kinn darauf.

»Ihr wollt die Krone noch immer nicht.«

»Ich bin nicht geboren, um zu herrschen.«

»Das hat Dameo auch geglaubt, aber Gemea hat ihn gebraucht. Und es hat ihn zum Fürsten geschliffen.«

»Und Ihr glaubt, Ethrea wird mich zum König schleifen?«

Sofea hob die Schultern. »Ich glaube, es gäbe schlimmere Könige als Euch. Iasyn zum Beispiel.«

Vangelas’ Augen verengten sich kaum merklich. »Ihr habt den Markttag mit ihm genossen?«

»Er war mir zu feurig.« Schatten zogen über sie hinweg und Sofea blickte in die Wolken, wo sich die Silhouetten der Windrösser abzeichneten. »Er belauert mich wie Beute, die er zu schlagen beabsichtigt. Und ich frage mich, warum.«

Sie sah Vangelas offen ins Gesicht und er stieß ein Seufzen aus. »Er will wissen, in welcher Beziehung wir zueinander stehen.«

»Das habe ich ihm gesagt. In keiner.«

»Offenbar hat er Euch nicht geglaubt.«

»Und deswegen behandelt Ihr mich wie eine Fremde, sobald er in der Nähe ist?« Sofea musterte den Dämon und sie konnte sehen, dass er mit sich rang.

»Die Dinge sind nicht einfach, Sofea. Ich brauche ihn«, sagte Vangelas rau. »Ohne ihn kann ich nicht bis ins Seelenmeer vordringen. Die Feuerkönige blockieren die unteren Ebenen von Fyr und Iasyn ist meine einzige Hoffnung, die Portale zu öffnen. Wenn er ahnt, dass …« Er presste die Lippen zusammen und strich sich das nasse Haar zurück. »Wenn er ahnt, dass Ihr mehr als …« Der Dämon unterbrach sich und fegte mit einer harschen Handbewegung den Sand von sich. »Verflucht!«

Wind stob in den Sand und wehte ihn in Richtung des Meeres. Ein Echo seines Zornes. Sofea blickte dem Wirbel nach, bis er sich gelegt hatte.

»Aber ich bin nicht mehr«, sagte sie leise.

Vangelas sah sie von der Seite an. »Ihr seid mehr, Sofea, und das wisst Ihr. So viel mehr, dass ich mich davor fürchte, seitdem ich in Domia Luceas Hütte erwacht bin und Euch in meinem Bett gefunden habe.«

Sofeas Atem stockte für einen winzigen Moment, als die Erkenntnis in ihren Kopf sickerte. »Ihr … wusstet es«, murmelte sie tonlos. »Die ganze Zeit.«

»Ja.« Vangelas starrte auf das Meer hinaus. »Ich habe Euch in den Katakomben gesehen. Ich war halbtot und Ihr wart wie ein fiebriger Traum, aber ich hätte Euer Gesicht niemals vergessen können. Und als ich genesen war, bin ich Euch gefolgt wie ein Hund. Nacht für Nacht, wenn Ihr auf Eure Streifzüge gegangen seid.«

Die Erinnerung prasselte auf sie ein wie Hagel, der die Fugen zwischen den Pflastersteinen ausfüllte. Ein Schatten. Gegenstände, die der Wind herabgetrieben hatte, vor die Füße ihrer Verfolger. Regen, der aus heiterem Himmel gekommen war und das Pflaster rutschig gemacht hatte …

Sofea hob den Kopf. »Das … wart Ihr? Aber warum?«

Vangelas stieß den Atem aus. »Am Anfang war es eine Bezahlung dafür, dass Ihr mein Leben gerettet habt. Neugier. Später … später war es mehr.«

Sofea zog die Brauen zusammen und schüttelte den Kopf. »Trotzdem lauft Ihr vor mir davon.«

»Ich … laufe nicht vor Euch davon.« Sie konnte die Qual in seiner Stimme hören und er senkte den Kopf. »Ich bin niemals vor Euch davongelaufen, Sofea. Ich laufe vor mir selbst davon. Vor meinen Wünschen. Und meiner Schuld.«

»Deneah.«

»Ja.«

Deneah. Ihr Name war wie eine Mauer. Hoch wie der Himmel und unüberwindbar. Sofea blickte auf ihre verschlungenen Finger. »Ich weiß nicht, ob ich es kann, Vangelas. Ich kann Euch nicht mit einem Schatten teilen.«

»Das weiß ich. Und ich verlange es nicht von Euch.«

»Also endet es, bevor es beginnt.«

Sofeas Augen brannten und sie starrte eisern in den Sand, um die Tränen zu verbannen.

»Nein.«

Seine Stimme war sanft wie die Brise, die über das Meer wehte, und Sofea wandte überrascht den Kopf.

»Aber ich brauche Zeit, Sofea. Und ich will es verdienen. Ich hatte Deneah nicht verdient. Diesmal … will ich es verdienen. Ich will … Euch verdienen.«

Ihr Herz schlug schneller, als sie seinen Blick auffing. Zärtlich … fremd. Er hatte sie niemals auf diese Weise angesehen.

»Vangelas«, hauchte sie hilflos, während ihre Gedanken sich zu einem Strudel verschlangen, der jedes weitere Wort davon wirbelte.

Vangelas hob die Hand und strich eine Haarsträhne von ihrer Wange. »Ich weiß, wie viel ich von Euch verlange«, murmelte er. »Und ich wünschte, ich könnte Euch alle Wunder Ethreas zeigen und Euch davon überzeugen, dass Ihr für immer bleiben wollt.« Er lächelte bitter. »Aber Demeas lässt mir keine Zeit. Und solange die Seele meines Vaters in seiner Gewalt ist … solange seine Träume Euch bedrohen … kann ich es nicht. Ich weiß nicht, was ich tun würde, wenn Euch etwas geschieht.« Er ließ von ihr ab und ballte die Hand zur Faust. »Der Albtraum, der den Markt getroffen hat, war eine Botschaft. Ein Versprechen, dass er Euch jederzeit töten könnte, wenn er es möchte.«

Seine Stimme wurde dunkel. Sturmwolken zogen sich über ihnen zusammen und die Luft kühlte sich merklich ab. Eine Gänsehaut bildete sich auf Sofeas Armen, als sie die Bedeutung seiner Worte verstand.

»Ihr glaubt, dass sich der Traum auf mich konzentriert hat? Aber wie ist das möglich?«

Vangelas blickte sie schweigend an und ihre Kehle wurde eng. Erst nach einem langen Augenblick sprach er weiter. »Ihr seid in seiner Gewalt gewesen, Sofea. In der Gewalt einer Seelenhexe. Es war eine Warnung und Demeas wollte, dass ich sie verstehe.«

Der Kloß in Sofeas Kehle wuchs und schnürte ihr die Luft ab. »Ihr wollt sagen, dass er eine Möglichkeit besitzt, meinen Geist zu beeinflussen?«

»Die Seelenhexe kennt Euren Seelenfaden und was sie damit getan hat, wissen allein die Götter. Ihr seid wie eine Waffe in Demeas’ Hand. Er kann Euch benutzen und er wird es tun.« Klauen bildeten sich an Vangelas’ Fingerspitzen. Sofea hatte sie erst ein einziges Mal zu Gesicht bekommen und es dauerte einen Wimpernschlag, bis sie sich in einem silbernen Glühen auflösten. »Ich brauche Iasyn«, wiederholte er noch einmal. »Und wenn er wüsste, dass Ihr hier bei mir seid, würde er Din den Rücken kehren und die Pforten Solas für alle Zeit verschließen.«

»Er würde diese Welt im Stich lassen?«

»Er schuldet ihr nichts. Ethrea hat ihn verstoßen, so wie seine ganze Art. Diese Welt hat ihm nichts als Verachtung entgegengebracht. Er will Rache an Demeas. Das ist der einzige Grund, weswegen er unser Bündnis noch wahrt. Könnte er sie auf einem anderen Weg bekommen, würde er diesen wählen.«

Sofea schlang die Arme um ihren Körper. Plötzlich wurde ihr die Feuchtigkeit ihrer Kleider nur allzu bewusst und sie begann zu frieren. »Ihr solltet mich vergessen und zurück nach Gemea bringen. Ihr hattet recht. Es wäre das Beste.«

Vangelas’ Kopf fuhr herum.

»Nein.« Das Wort war so hart und bestimmt, dass Sofea zusammenzuckte. Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht.«

»Selbst wenn es Eure Heimat retten könnte?«

Der Dämon sah sie lange an, bevor er antwortete. »Selbst dann nicht.«

Er sagte es so entschieden, dass es klang wie ein Messer, das ein Seil durchtrennte. Sofea öffnete den Mund, aber Vangelas neigte sich zu ihr und legte einen Finger auf ihre Lippen.

»Und wagt es nicht, davonzulaufen, Katze. Ich würde Euch finden, selbst wenn Ihr bis ans Ende der Welt geht und Euch unter dem tiefsten Abgrund versteckt. Ich würde Euch herausholen und auf meinem Rücken nach Hause schleppen, das schwöre ich.«

Nach Hause … als wäre Ethrea ihr Zuhause.

Er strich vorsichtig mit dem Daumen über ihre Lippen und Sofea biss sich auf die Zunge, als die Berührung auf ihrer Haut prickelte. Sie schob sein Handgelenk beiseite und lächelte herausfordernd, wenngleich ihr Atem zu schnell ging, um es überzeugend erscheinen zu lassen.

»Iasyn hat mir angeboten, mit ihm nach Sola zu gehen und seine Königin zu werden. Ich könnte sein Angebot annehmen.«

Vangelas’ Augen flammten auf. Er bewegte sich träge, als er sich in den Sand kniete und über sie kam wie ein Raubtier, das seine Beute erlegt hatte. Sofeas Rücken berührte den Sand und die weichen Körner schmiegten sich an ihren Körper. Der Dämon neigte sich tiefer. Verharrte. Sein Finger strich beiläufig über ihr Schlüsselbein.

»Ich habe es Euch nie erzählt, aber auch ich teile nicht«, raunte er heiser und diesmal war ihre Gänsehaut nicht aus Furcht geboren.

»Wer sagt, dass ich Euch vorziehe, Dämon? Vielleicht gefällt mir das Feuer besser als der Wind.«

Er lächelte raubtierhaft, als wüsste er etwas, das sie nicht wissen konnte. Seine Hand glitt über Sofeas Taille und hinterließ ein Prickeln auf ihrer Haut. Sie fühlte sein Gewicht, das sie tiefer in den Sand drückte, seinen Atem der seine Brust schneller hob.

»Ihr gehört nicht in die Wüste.«

»Überzeugt mich«, forderte Sofea atemlos.

Vangelas’ Finger streichelten über ihren nackten Bauch und schoben ihre Bluse nach oben. »Ihr wollt mit mir spielen, Katze?«

»Vielleicht.«

Vangelas lachte leise und Sofea konnte spüren, wie sein Verlangen wuchs. Wie es sich in ihm zusammenballte, als seine Lippen neckend über ihren Mund strichen. Das Prickeln in ihrem Körper wurde stärker und sie schlang die Arme um seinen Nacken, vergrub die Finger in seinem feuchten Haar. Ein Rausch strömte durch ihre Adern. Glühendes Licht, das sie in Flammen setzte. Und es fand ein Echo in ihm, das ihr eigenes Verlangen antrieb. Jede Berührung steigerte das Brennen in ihren Venen. Seine Lippen glitten über ihren Hals und Sofea stöhnte auf. Ihre Krallen sprossen aus ihren Fingerspitzen und kratzten über seine Schultern. Er stieß ein leises Knurren aus und zog sie dichter an sich. Sofea drängte sich ihm entgegen und ihre Hände wanderten über seinen Rücken, berührten die Stümpfe seiner Schwingen.

Ein greller Blitz ging auf sie nieder und ließ die Welt in einem Sternenregen versinken.

Vangelas zuckte zurück wie von einem Hieb getroffen. Er vergrub den Kopf in ihrer Halsbeuge und sie spürte seine hastigen Atemzüge, dann hob sich sein Gewicht von ihr.

Sofea stemmte sich verwirrt auf die Ellenbogen. Der Rausch loderte noch als Nachhall durch ihre Adern, aber er versiegte bereits. Und dort, wo sie ihn gespürt hatte, blieb Leere zurück. Als hätte sich eine Tür geschlossen und sie hilflos dahinter zurückgelassen. Es war widersinnig.

»Ihr gebt schnell auf, Dämon. Wenn Ihr mich auf diese Weise überzeugen wollt, kann es Euch nicht ernst sein.« Was leicht und unbedacht klingen sollte, verließ ihre Lippen als enttäuschter Protest.

Vangelas kam auf die Füße und drehte Sofea den Rücken zu. Seine Schultern hoben sich und er blickte auf die kristallenen Berge, die den Strand umarmten. Dann wandte er ihr das Profil zu.

»Ich will es verdienen, Sofea. Alles davon.«

Seine Worte waren ihr ein Rätsel und die Katze runzelte die Stirn, während sie versuchte, es zu ergründen. »Und Ihr verdient es nicht?«

»Nein. Noch nicht.«

Endlich drehte er sich zu ihr um. Er war wie der Sturmwind. Seine Miene dunkel und entschlossen. Die Brise hob sein Haar und vor den majestätischen Bergen war es leicht, die Schatten seiner Schwingen zu erahnen. Weiß wie Schnee. Wie die eines Schwans. Als könnte er sich in die Lüfte erheben und mit den Windrössern auf den Wolken tanzen.

Sofea vernahm das flüsternde Singen von Hufen im Sand. Alyra trabte über den Strand, von einem unhörbaren Ruf herbeibefohlen. Sie hielt neben Vangelas an und schnaubte leise. Der Dämon streichelte die Nüstern der Stute und streckte die Hand nach Sofea aus.

»Kommt.«

»Ihr habt so schnell genug von meiner Gesellschaft?« Sofea hasste ihre Stimme dafür, dass sie verdrossen klang.

»Der Rat erwartet mich und er hätte Einwände dagegen, dass ich den Tag mit Euch am Meer verbringe.«

Er zwinkerte ihr zu und Sofea reichte ihm die Hand. Vangelas zog sie aus dem Sand und fing sie geschickt in seinen Armen auf.

»Ich habe nicht genug von Euch, Katze«, raunte er. »Und ich will mehr von Euch, als Ihr Euch vorstellen könnt.«

Es klang wie ein Versprechen, das ein süßes Ziehen in ihrem Inneren hinterließ.

»Wollt Ihr meine Seele verschlingen, Seelenloser?«, fragte Sofea spöttisch, obgleich sein Blick ihren Mund austrocknen ließ.

Vangelas sah ihr in die Augen und entblößte die Zähne zu einem gefährlichen Lächeln, dann hob er sie unvermittelt auf den Rücken des Windrosses und folgte ihr selbst.

»Jedes Stück davon«, wisperte er in ihr Ohr und ein Schauer rann über Sofeas Rücken.

Ein Ruck ging durch Alyra und das Windross erhob sich mit einem Sprung über das Meer. Sofea lehnte sich in die Arme des Dämons und Vangelas schloss sie so fest um ihren Körper, als wollte er mit ihr verschmelzen. Bis die Türme von Tar Asträe am Horizont sie wieder in die Wirklichkeit zurückstoßen und ihr brüchiges Band zerschneiden würden.


Kapitel 15

Dornen
[image: ]


Klagende Laute hallten unter dem Felsengewölbe wider. Es war, als hätte sich der Wind einen Weg unter die Mauern von Tar Lys gesucht. Als würde sein jammerndes Wehen durch die Kerkerebene des Bergpalastes klingen. Schauer liefen über Aralis’ Haut und ihre Schritte stockten. Alle Härchen an ihrem Körper richteten sich auf, während sie auf das fremdartige Geräusch lauschte.

Nyras Klauen bohrten sich in ihren Arm und Aralis stieß einen Schmerzenslaut aus, als die scharfen Spitzen in ihr Fleisch drangen.

»Weiter«, befahl die Rabenfrau grob. »Dein Vater wartet nicht gern.«

Sie versetzte Aralis einen Stoß und diese stolperte einen Schritt vorwärts. Ihre Zähne drangen in das zarte Fleisch ihrer Unterlippe, als sie all ihre Kraft sammelte, von der nur noch wenig übrig war.

»Lass das«, fuhr sie die Rabenfrau an. »Ich kann allein laufen.«

Nyras schmale Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Lächeln. »Du wirst widerspenstig, Aralis. Das wird ihm nicht gefallen.«

»Es ist mir gleich, was ihm nicht gefällt«, gab Aralis hochmütig zurück.

Ihre Knie zitterten. Die Träume des Königs zehrten an ihr und es wurde mit jedem Mal, wenn ihr Vater sie zwang, Domians Macht zu entfesseln, schlimmer. Die Schwäche zerfraß sie und das Wissen um das, was sie ausgelöst hatte, tat es noch mehr. Doch Demeas Aeneos kannte kein Erbarmen.

»Aber mir ist es das nicht. Und langsam verliere ich die Geduld mit dir.« Nyra schloss die Finger um Aralis’ Oberarm und zwang sie in Richtung des gähnenden Schlundes, hinter dem sie die Kerker von Tar Lys wusste. Der Geruch alten Blutes ging von den Mauern aus, die Aura von Furcht und Qualen. Sie stürzte auf Aralis ein wie eine Lawine.

Sie wollte nicht den Fuß über die Schwelle setzen. Sie wollte es nicht. Aber Nyras Körperkraft war größer als die ihre. Die Rabendämonin schob sie erbarmungslos durch den Türbogen. Vorüber an der massiven alten Holztür.

Hinein …

… in die Düsternis, in der das Jammern und Wehklagen von den Wänden widerhallte.

Der Gestank nach Fäulnis und Unrat verschlug ihr den Atem. Nyras Griff löste sich und Aralis hob den Blick, schluckte. Silberne Käfige hingen von der Decke, ihre glänzenden Stäbe ein harter Gegensatz zu der bedrohlichen Dunkelheit der rohen Felsmauern.

Drei Gestalten in dunklen Gewändern kauerten darin. Sie waren die Quelle der Laute. Ihre Gesichter unter Kapuzen verborgen, die Körper von den langen Stoffbahnen verhüllt. Zwei davon hatten die Finger um die Gitterstäbe geschlossen und flehten um Erbarmen. Die Dritte saß ruhig in der Mitte ihres Käfigs und knüpfte ihr Netz. Aralis hatte sie in ihrem Schlafgemach vorgefunden, wo sie das Haar der Katzenfrau in ihr Netz gewoben hatte.

In das Netz, das Träume brachte.

Die Schwestern der Nacht.

Die Gänsehaut auf Aralis’ Armen wurde stärker. Sie konnte die Augen der Traumspinnerin nicht sehen, aber sie wusste, dass ihr Blick unter der Kapuze auf ihr lastete und sie durchbohrte. Ihre Finger waren in ständiger Bewegung und verwoben ihre weißen Haarsträhnen, die aus dem Dunkel leuchteten wie Lichtstrahlen.

»Still.«

Der Befehl war leise und scharf. Aralis zuckte zusammen und krampfte die Finger in ihren Rock. Das Flehen erstarb in einem erstickten Laut und sie erkannte das kurze Aufblitzen von Seelensilber. Ohne Zweifel waren die Käfige aus demselben Material gefertigt. Die Schwestern der Nacht würden ihnen niemals entfliehen, wenn er es nicht wünschte. Sein Wille band sie. Seine Befehle lähmten den ihren. Es gab kein Entkommen.

Aralis’ Vater trat aus den Schatten. Eine dunkle Gestalt, die mit der Wand verschmolzen war. Ein bitterer Geschmack breitete sich auf ihrer Zunge aus, als sein Blick seine Tochter streifte.

»Du hast lange gebraucht.«

Ob er die Worte an Nyra oder Aralis richtete, war kaum zu unterscheiden.

Nyra neigte entschuldigend den Kopf. »Verzeiht, Herr. Aber die Prinzessin ist widerborstig und wollte den Kerker nicht besuchen. Ich musste sie überreden.«

Demeas trat auf sie zu. So gelassen und langsam, als hätten sie sich in einem Ballsaal versammelt. Doch seine Augen verschossen Blitze. Schmerzhafte Blitze.

»Ihr habt nach mir gerufen, Vater?«, fragte Aralis steif. »Wollt Ihr mich in einen Käfig aus Seelensilber stecken, damit ich Euren Befehlen besser gehorche?«

Demeas lächelte schmal. »Ich brauche keinen Käfig für dich, mein Kind. Unser Band ist stärker als Seelensilber.«

Er trat näher und legte die Hand auf ihre Schulter. Aralis musste sich zusammenreißen, um nicht vor ihm zurückzuweichen und seine Berührung abzuschütteln. Er wusste es ohne Zweifel. So wie er jeden ihrer Gedanken, jedes ihrer Gefühle erraten konnte, wenn er es wünschte. Wahrlich, kein Seelensilber konnte sie je stärker binden als das verfluchte Blut, das sie teilten und die Fesseln, die ihre Mutter ihr angelegt hatte.

Demeas drehte sie in Richtung der Käfige und zwang Aralis, die Frauen darin anzusehen. Sie kauerten stumm am Boden. Jede Einzelne von Macht erfüllt. Die Traumspinnerin, die Träume über die Welt brachte. Die Herrin des Schlafes, die Ethrea den Segen des Schlafes schenkte und über die schlafende Welt wachte. Und die Hüterin der Sterne, die dafür sorgte, dass selbst in der Nacht das Licht niemals erlosch.

Und jede von ihnen war an den Willen des Seelenhüters gebunden.

Grauen sickerte in Aralis’ Adern, als sie sich ausmalte, was es bedeutete, dass sie sich in seiner Gewalt befanden. Er konnte Ethrea den Schlaf nehmen. Das Licht der Sterne auslöschen. Und er konnte jeden von Domians Träumen in einen Albtraum verwandeln, den die Traumspinnerin nach seinem Willen steuerte.

Kälte rann über Aralis’ Körper und ihr Herz schlug so laut, dass es in ihren Ohren hallte wie eine Trommel.

»Was verlangt Ihr von mir?«, fragte sie tonlos.

Demeas sah zu den Käfigen auf und Aralis folgte seinem Blick. Stacheln bildeten sich an den Gitterstäben, den Dornen einer Rose gleich, die mit jedem Herzschlag wuchsen. Die Schwestern der Traumspinnerin kauerten sich zitternd in der Mitte ihrer Käfige zusammen, doch kein Laut drang aus ihren Kehlen. Das Seelensilber hatte sie verstummen lassen. Der Anblick schnitt in Aralis’ Herz.

»Deinen Gehorsam, Aralis«, sagte Demeas so trügerisch sanft, dass es klang wie eine Messerklinge, die über Haut schabte. »Die Dornen werden jedes Mal wachsen, wenn du mir deinen Gehorsam verweigerst. Sie werden sie natürlich nicht töten.« Er wechselte in den unbeteiligten Plauderton, den Aralis zu fürchten gelernt hatte. »Die Schwestern der Nacht können nicht sterben. Aber sie leiden. So wie du und ich.«

Er lächelte kalt und streichelte sacht über Aralis’ Wange. Diesmal zuckte sie vor seiner Berührung zurück und seine Brauen zogen sich für den Bruchteil eines Moments zusammen.

»Wie sehr sie leiden, liegt in deiner Hand«, schloss Demeas und ließ sie los. »Ich bin es müde, dass du dich mir verweigerst. Und jedes Mal, wenn du es von heute an tust, werden sie dafür mit ihrem Blut bezahlen. Du wirst dabei zusehen dürfen.«

Wie, um es ihr zu demonstrieren, wurden die Dornen noch länger. Gefährlich gebogen. Breiter. Bis sie eher an spitze Schnäbel als an Rosendornen erinnerten.

»Wie könnte ich Euch etwas verweigern? Meine Seele gehört Euch«, antwortete Aralis abweisend. »Ihr benutzt sie seit Jahrhunderten, wie es Euch beliebt.«

»Und immer wieder findest du ein winziges Loch, in das du dich verkriechst, um mir einen Teil meines Willens zu verweigern.«

Demeas fasste nach Aralis’ Kinn und zwang sie, zu den Käfigen aufzublicken. Ein langer Dorn bohrte sich in das Gewand der ersten Schwester und sie fuhr entsetzt vor seiner Berührung zurück, ohne ihr entfliehen zu können. Die Kapuze rutschte von ihrem Kopf und offenbarte ein junges Gesicht. Beinahe das eines Mädchens, noch rund und unschuldig. Ein zweiter Dorn bohrte sich in ihre Schulter, ehe sie ihm ausweichen konnte. Ihr knochenbleiches Antlitz verzerrte sich vor Qualen, als er durch ihr Fleisch stach und auf der Rückseite ihres Körpers wieder zum Vorschein kam. Blut befleckte das Silber und ließ es dunkel erscheinen. Ein stummer Schrei brach aus der Frau heraus und seine Lautlosigkeit war schlimmer zu ertragen als jeder Ton, der unter dem Gewölbe widerhallte.

»Nein! Nicht!«, schrie Aralis von Grauen erfüllt. »Hört auf!«

»Der nächste Dorn wird sich in ihr Herz bohren«, flüsterte Demeas in ihr Ohr und sein Atem war wie ein Eishauch. »Außer, du erweist dich endlich als gefügig. Du musst dich entscheiden, Aralis. Was wiegt schwerer? Das Leid, das du sehen kannst, oder eine Seele, die du ein einziges Mal berührt hast?«

»Was wollt Ihr von mir?«, fragte Aralis bebend, obwohl sie ahnte, was er verlangen würde.

»Ich will die Katze«, zischte Demeas. »Es ist Zeit, dass sie nach Hause kommt.«

»Ich kann es nicht. Ich könnte sie niemals erreichen, solange die Pforten des Seelenmeeres geschlossen sind. Die Verbindung ist zu schwach.«

»Ist sie das? Wirklich?«

Demeas’ Finger lagen um Aralis’ Kinn wie eiserne Fesseln, damit sie die Augen nicht vor dem blutigen Dorn verschloss, der aus der Schulter der bleichen Frau ragte. Die Schwester der Nacht verharrte still und wagte es nicht, sich zu bewegen. Ihr flehender, von Tränen verschleierter Blick ruhte auf Aralis, ohne sich von ihr zu lösen. Ihr Schicksal lag in Aralis’ Händen. Die Entscheidung, ob sie leiden würde. Ob sich weitere Dornen in ihr Fleisch oder das ihrer Schwestern bohren würden.

»Dann werden wir die Verbindung festigen müssen«, schloss ihr Vater kalt. »Und du wirst dich bemühen müssen. Sonst wird es nicht enden, Aralis. Für jeden Funken Widerstand werden sie leiden. Das verspreche ich dir.«

Aralis senkte den Kopf und schlug die Augen nieder. Demeas ließ sie gewähren und nahm die Hand von ihrem Kinn. Er wusste, dass sie verstanden hatte.

Er hatte gewonnen.


Kapitel 16

Silberqualen
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Das Abendrot färbte den Himmel über ihm. Vangelas lehnte am Rand des Beckens und blickte in die Wolken, während die Winde über das Wasser stoben und es kühlten. Eine Gänsehaut überzog seinen Körper und die Kälte zog seine Haut schmerzhaft zusammen, aber er begrüßte das Gefühl. Es drängte den Ruf des Silberbandes zurück, das ihn dazu drängen wollte, das Schlafgemach seiner Gefährtin zu stürmen und in Besitz zu nehmen, was zu ihm gehörte.

Vangelas biss die Zähne zusammen und tauchte bis zum Hals ins Wasser. Seine Nägel hatten sich längst bläulich verfärbt, doch er fachte den Wind unermüdlich an. Die Hitze in seinen Adern weigerte sich, zu weichen. Noch immer fühlte er Sofeas Haut auf seiner. Die Wärme ihres Körpers. Ihr Gewicht in seinen Armen, während sie zurückgeflogen waren. Er konnte sie riechen, jeden Fingerbreit von ihr spüren, als würde sie ihn noch immer berühren. Und es war eine Qual, die nicht enden wollte.

Vangelas stöhnte und schloss die Augen, während er sie gewaltsam aus seinem Kopf verdrängte und versuchte, die Gedanken auf etwas anderes zu richten.

Es war unmöglich.

Goldaugen wanderten durch seinen Geist. Ihre Stimme ein verführerisches, raues Schnurren. Die Spuren ihrer Krallen auf seiner Haut ein Brennen, das er nicht geheilt hatte.

Törichter Narr.

Verfluchtes Silberband.

Er schlug aufgebracht auf die Wasseroberfläche und die Tropfen spritzten in sein Gesicht. Der Aufschlag von Hufen vermischte sich mit dem Klatschen und Vangelas wischte sich das Wasser aus den Augen.

Atheos blieb am Beckenrand stehen und blickte wortlos auf ihn hinab. Von seinen Verletzungen war keine Spur geblieben. Cassipea mochte eine unausstehliche Furie sein, doch ihre Heilkraft war beinahe ebenso stark wie seine eigene. Sie ließ niemanden entkommen, der in ihre Obhut gegeben worden war, bevor auch die letzte Spur seiner Wunden verschwunden war.

»Das Silberband macht dir zu schaffen?«, fragte der Fyrling, obwohl Vangelas’ Zustand so offensichtlich war, dass er keine Fragen offenließ.

»Es wäre leichter zu ertragen, wenn du mir die Haut abziehst und mich in Salzwasser tauchst«, gab Vangelas verbissen zurück.

Ein Windstoß wehte über das Wasser und hinterließ Kälte auf seiner Haut. Atheos verschränkte die Arme über der Brust und schüttelte sich. Fyrlinge hatten wenig für kühle Temperaturen übrig und Atheos war keine Ausnahme.

»Du könntest es ihr sagen«, bemerkte er, während er sich so weit wie möglich von den tosenden Windböen zurückzog.

»Nein.«

Der nächste Windstoß war schneidend kalt, genährt von dem Missmut seines Herrn. Er prallte gegen Vangelas’ Brust und hinterließ Eiskristalle darauf.

Atheos’ Schultern hoben sich, als er schnaubend ausatmete. »Was du tust, ist Wahnsinn, Vangelas. Es wird schlimmer werden und mit jedem Tag wirst du eine leichtere Beute für Iasyn sein. Er ahnt ohnehin etwas!«

»Sofea weiß, wonach er sucht und sie wird es ihn nicht finden lassen.«

»Sie wird es ihn nicht finden lassen, weil sie nichts davon ahnt. Aber du wirst es. Du hast sie auf der Stelle gefunden. Auf einem Markt, der sich durch die ganze Stadt zieht!«

Atheos gab seine verschlossene Haltung auf und trat auf den Beckenrand zu. Flämmchen tanzten in seinem Haar und ließen die goldene Äderung des Marmors in seinem Rücken erglühen.

»Glück. Zufall. Der Ort, an dem die Gefahr am größten schien. Es bedeutet nichts.«

»Ach nein? So wie es nichts bedeutet, dass deine Eifersucht in die Höhe schlägt, sobald ein anderer auch nur andeutet, dass er Gefallen an ihr findet? Er wird leichtes Spiel mit dir haben, weil du ein starrsinniger Narr bist!«

»Wie soll er es ahnen? Ein echtes Silberband kann nur ein einziges Mal geschlossen werden.«

»Ein freiwilliges Seelenband kann es trotzdem.«

»Und ein freiwilliges Band hat niemals die gleichen Auswirkungen wie das wahre Silberband, Atheos. Das weiß selbst Iasyn in seiner grenzenlosen Verblendung. Was er vermutet, ergibt keinen Sinn. Er will mich provozieren und ahnt nicht, wie nah er dabei der Wahrheit kommt.«

Vangelas tauchte aus dem Wasser und die kalten Rinnsale rannen an seiner Brust hinab. Es fühlte sich an, als wäre selbst sein Blut gefroren. Der Wind sammelte sich um seinen Körper und hüllte ihn ein, während er nach einem Tuch griff und es um seine Hüften schlang.

»Wäre es so schlimm, wenn sie es wüsste?«, fragte der Fyrling leiser.

»Sie wäre die Gefährtin des verfluchten Regenten von Nys«, erwiderte Vangelas abweisend. »Ein Tierblut. Und sie weiß nicht, was das bedeuten würde. Noch weiß sie es nicht. Und ich will nicht, dass sie es auf die gleiche Weise erfahren muss wie Deneah. Sie soll wissen, was sie erwartet, bevor sie ihr Leben an mich gebunden verbringen muss, nur weil sie so töricht ist …« Er biss sich auf die Zunge.

»Mehr für dich zu empfinden, als du zu verdienen glaubst?«

Der Kommentar des Fyrlings war schneidend und hart. Vangelas antwortete nicht. Er ging an den Nixen vorüber, die den Beckenrand zierten. Steinerne Frauengestalten, die sich sinnlich an den goldenen Stein schmiegten. Er wandte den Blick ab, als es ihn an einen anderen Frauenkörper im Wasser erinnerte.

Verflucht!

Er verließ das Bad, als wären alle Furien des Abgrundes hinter ihm her und Atheos folgte ihm wortlos. Das Klacken seiner Hufe klang vorwurfsvoll, als sie durch den Türbogen traten, der in Neiros’ Gemächer führte. Es waren seine Räumlichkeiten in Tar Astraë gewesen, und da Dameo nicht zurückkehren würde, um sie in Besitz zu nehmen, hatte es Vangelas anstelle seines Bruders getan.

Zu seinem Leidwesen strotzten sie vor Darstellungen sinnlicher Frauenkörper. Tanzende Nymphen, Sylphen, in nichts als dünne Schleier gehüllt. Nixen, die verführerisch aus dem Ozean lugten. Und jede einzelne trug Sofeas Gesicht.

Vangelas ließ sich rückwärts auf das Bett fallen und schloss die Augen. Nicht zum ersten Mal, seitdem er diese Gemächer bezogen hatte, verfluchte er Neiros dafür. Während die Räume seines Bruders in Tar Lhûn nüchtern und karg gehalten waren und seine Errungenschaften auf dem Schlachtfeld in den Vordergrund rückten, waren diese für sein Vergnügen ausgestattet worden. Domian hatte sie seinem Sohn für einen unbedeutenden Sieg geschenkt und Neiros war oft hier eingekehrt, um seine Siege zu feiern. Vorzugsweise in dem großen Bett mit den goldenen Bettvorhängen und dem Blick auf die gläserne Kuppel darüber.

Zähneknirschend öffnete Vangelas die Augen und entdeckte Atheos auf einem Sessel in der Nähe der Fensterfront, die auf den Ozean hinausging.

»Du hast die Ratszusammenkunft versäumt. Die Stimmen waren aufgebracht.«

Der Fyrling verschränkte die Finger und sein Schwanz klopfte auf den Boden. Vangelas setzte sich auf und lehnte sich an den Bettrücken.

»Sie werden es überstehen. Nach dem Angriff auf den Markt hatte ich anderes im Sinn, als mir ihre Unverschämtheiten gefallen zu lassen. Und wahrscheinlich war es besser so, bevor ich Sar Shiyan für eine impertinente Provokation den Kopf von den Schultern gerissen hätte.«

Tatsächlich wäre es Vangelas schwergefallen, das Treffen einzuhalten. Er hätte kaum einen hoheitsvollen Anblick geboten. Nach seiner übereilten Rückkehr aus Tir’Alar hatte er Sofea in seine Gemächer zurückgebracht und war in den Bädern verschwunden, um das Brennen in seinen Adern zu lindern.

Der Fyrling setzte sich zurück und seine Schultern bebten, als er auflachte. »Dann war es ein Fehler, nicht zu gehen. Es würde uns viel Ärger vom Hals schaffen.«

Vangelas schnaubte und verschränkte die Arme. »Drei Tage und vom Rat wäre nichts mehr übrig.«

»Dann solltest du ihn auf der Stelle einberufen, solange das Blut in deinen Adern noch kocht.«

»Wenn du dafür sorgst, dass der Ratssaal danach wieder in einen sauberen Zustand versetzt wird, könnte ich es mir überlegen.« Vangelas lehnte den Kopf an die Wand. »Sie werden ohnehin tun, was Mutter ihnen einflüstert.«

»Nicht alle. Sera Thearis ist neutral und Sar Fharis ist es ebenfalls.«

»Gewiss, sie werden sich in die Richtung wenden, die ihnen den größten Vorteil verspricht. Und in dieser Richtung stehe nicht ich. Nicht in ihrem Glaubensgefüge.«

»Du hast die Wahl, bis zum Dinëis-Fest zu bleiben, damit deine Stellung legitimiert wird. Dann würdest du mit deiner Mutter gleichziehen und es fiele ihnen deutlich schwerer, sich dir zu widersetzen.«

Vangelas verengte die Augen zu Schlitzen. »Es würde mich nicht zu einem Gottkönig machen, Atheos. Für niemanden.«

»Du hältst zu wenig von dir.«

»Ich halte nicht zu viel von mir. Ich bin kein König und ich werde mich nicht zu einem König ernennen lassen, solange der wahre König am Leben ist. Und da Vater nicht sterben kann, wird sich daran nichts ändern.«

»Die Welt hat sich verändert, Vangelas. Neiros’ Schicksal hat sich gewandelt, weil er an einer anderen Stelle gebraucht worden ist. Und vielleicht braucht Ethrea nicht länger einen Gottkönig, sondern einen Sterblichen, der über diese Welt wacht.«

Es klang so voller Überzeugung, dass Vangelas den Kopf darüber schütteln wollte.

»Dann hat Ethrea sich den falschen Bruder ausgesucht. Neiros wäre die bessere Wahl gewesen. Er hätte all das gewollt und die Pflicht mit Freuden angenommen.«

»Glaubst du das wirklich?« Die Augen des Fyrlings glühten im Halbdunkel, das sich langsam über Din herabsenkte. »Dein Bruder war für das Schlachtfeld geboren, nicht für den Thron.«

Vangelas zog die Stirn in Falten und musterte den Fyrling. »Seine Seele wurde erneuert. Jetzt bringt er den Frieden. Vielleicht hätte er ihn auch nach Ethrea bringen können.«

Während er selbst die Welt in den Krieg stürzen sollte.

Vangelas starrte in den Himmel, der sich violett verfärbte. Die Farbe des Zwielichts. Etwas daran ließ ihn Sehnsucht nach Gemea empfinden. Nach einem Leben, das einfacher gewesen war. Auf der Suche. Von einem Ziel getrieben. Nichts zu verlieren.

Jetzt gab es zu viel zu verlieren.

»Die Götter hatten andere Pläne.« Die Lippen des Fyrlings verzogen sich unter seinem Bart zu einem Lächeln. »Und du richtest dich gegen die starre Tradition und kannst doch nicht glauben, dass du selbst an einer anderen Stelle stehen solltest als an jener, in die die Götter dich einst hineingeboren haben.«

»Ich sage nicht, dass Ethrea keinen anderen König braucht. Ich sage, dass ich die falsche Wahl dafür bin.«

»Selbst deine Gefährtin weiß es besser.«

Vangelas richtete sich auf und beugte sich nach vorn. »Du hast mit Sofea darüber gesprochen?«

Ein Windstoß fegte über die Flammen in Atheos’ Haar und ließ sie in die Höhe schlagen, doch der Fyrling ließ sich nicht davon aus der Ruhe bringen.

»Sie ist deine Gefährtin, Vangelas. Und du willst, dass sie versteht, was ein Leben mit dir bedeuten könnte. Warum sollte ich es nicht?« Der Fyrling hob die Brauen. »Sie zumindest zweifelt nicht an deiner Stärke.«

Und die Überraschung darüber hinterließ ein Prickeln in Vangelas, das endlich den Ruf des Silberbandes zurückdrängte.

»Sie ist …«

»… was du jetzt brauchst. Die Gefährtin, die an deiner Seite stehen sollte. Wenn du nur deinen verdammten Starrsinn bezähmen könntest.«

Vangelas schnaubte und wandte den Blick ab. »Sie ist meine Gefährtin, weil Demeas mich damit quälen kann. Nicht, weil die Götter unsere Schicksale verwoben haben.«

»Ist sie das?« Atheos stieß seinerseits ein Schnauben aus und das Lodern seines Haares nahm zu. »Sie hat dich gefunden und du hast sie erwählt. Wie viel stärker muss das Schicksal eure Pfade noch miteinander verweben? Du bist ein blinder Dummkopf, Vangelas.«

Atheos erhob sich. Sein Gesicht eine verschlossene Maske, wenngleich er den gelblich lodernden Feuersturm in seinen Augen nicht verbergen konnte.

»Ich sage den Stimmen, dass du sie morgen in aller Frühe im Ratssaal erwartest«, fuhr der Fyrling fort, ohne eine Antwort abzuwarten. »Und du solltest dich daran erinnern, warum du ihr Kithras Nadel gegeben hast. Sie ist stark. Sie ist nicht Deneah, Vangelas. Sie wird nicht zerbrechen. Und sie kann es mit dir tragen, weil sie deine Ideale teilt.«

»Der Hof kann auch sie zerbrechen, Atheos«, gab Vangelas bitter zurück. »Sie ist stark, aber sie ist als Tierblut unter Menschen aufgewachsen. Und sie zweifelt an ihrem Wert. Was glaubst du, was die Göttergeborenen mit ihr machen werden?«

»Der König könnte sie davor bewahren, weil er diese Welt verändern wird.« Die Stimme des Fyrlings war leise. »Und wenn Demeas geschlagen ist und Domian nicht erwacht, wirst du dich dieser Bürde stellen müssen. Besser, du gewöhnst dich jetzt an den Gedanken. Ethrea braucht dich. Und damit meine ich nicht die Göttergeborenen.«

Atheos fasste nach dem Türknauf und trat auf den Gang hinaus. Vangelas lauschte dem ersterbenden Schlag seiner Hufe und ließ sich wieder gegen den Rücken des Bettes fallen. Tief in sich wusste er, dass der Fyrling recht hatte. Dass sein Vater womöglich niemals zurückkehren würde und Domian Aeneos nicht mehr war, was diese Welt brauchte. Und doch … konnte er es nicht. Weil er ebenso wusste, was er war. Der Königssohn, der seine Welt verraten hatte, um zu retten, was er liebte. Und er wusste, dass er es wieder tun würde, stünde er noch einmal vor der gleichen Wahl. Er würde sich für sein Herz entscheiden. Und es hatte seinerzeit kein Silberband gebraucht, um diese Entscheidung zu treffen. Sein Herz allein würde genügen, um Ethrea zum Untergang zu verdammen.

Eines Tages.

Vangelas schloss die Augen und stieß den Atem aus.

Nein, er war nicht, was Ethrea brauchte. Er konnte es niemals sein.
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Vangelas’ Schwert stieß mit einem schmatzenden Geräusch in den Nacken der Schlange. Ein schriller Schrei drang aus dem Rachen der riesigen Kreatur. Ihr Körper bäumte sich zuckend unter ihm auf, sein Schwertgriff entglitt ihm und blieb im Fleisch der Schlange stecken. Er keuchte, als der mächtige Schlangenkörper seinen Brustkorb traf und ihn gegen die Mauer schleuderte. Vangelas rutschte zu Boden und Sterne wirbelten vor seinen Augen auf. Der schwarze Leib war nur ein verschwommener Schemen, der abermals auf ihn niedergehen wollte, und er rollte sich hastig aus seinem Weg.

Mit seiner letzten Kraft stolperte Vangelas auf die Füße und setzte zum Sprung an. Er landete auf dem Rücken der Wächterkreatur und umschloss seinen Schwertgriff mit beiden Händen. Mit einem Schrei trieb er die Klinge tiefer und sie kratzte kreischend über den steinernen Grund. Dann riss er das Schwert aus ihrem Leib und trennte mit einem Ruck den Kopf der Schlange ab. Ihr Todesschrei erstarb und ein Schwall ihres schwarzen Blutes ging auf ihn nieder wie ein Regenguss. Er brannte auf seiner Haut wie alle Feuer des Abgrundes, aber Vangelas ignorierte den Schmerz. Ein letztes Zucken ging durch die massive Gestalt der Wächterin und Vangelas schnappte nach Luft, als sie endlich stilllag. Ein Pfeifen blieb in seinen Ohren zurück. Der Kampfrausch ebbte ab und nahm seine Kraft mit sich, als würde sie ebenso aus ihm herausfließen wie das Blut aus dem Körper der Schlange.

Für einen Augenblick war Vangelas zu schwach, um sich zu regen. Er stützte sich auf sein Schwert und verharrte schwer atmend über der Kreatur. Betäubt. Unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen.

Dann vernahm er das leise, schmerzerfüllte Stöhnen und es riss ihn aus seiner Benommenheit, als hätte ihn ein Schlag getroffen.

Sofea.

Sein Schwert löste sich auf, als Vangelas es fallenließ und die Stufen hinab stolperte.

Die Katze lag reglos vor dem Steinpodest, auf dem der gepfählte Leib seines Vaters ruhte. Ihr Körper war in das dunkle Gift der Schlangen getaucht und ihr Haar verdeckte ihr Gesicht. Er konnte nicht sehen, ob sie noch atmete oder ob ihr Stöhnen der letzte Laut gewesen war, der ihre Lippen je verlassen würde.

Furcht krampfte Vangelas’ Herz zusammen, als er neben Sofea auf die Knie fiel und sie vorsichtig auf den Rücken drehte. Er strich die verklebten Strähnen aus ihrem Gesicht und die Haut darunter war von Blasen übersät und geschwärzt. Ihre Lider flackerten, als er sie auf seinen Schoß bettete und ein Beben lief durch ihren Körper. Sie war zu schwach, um aufzuschreien, aber er wusste, dass von ihrer Haut wenig mehr als eine rohe Schicht übrig sein konnte. Das jede Berührung sie schmerzen musste, als tauchte man sie in glühendes Wasser.

Trotzdem verspürte er Erleichterung. Sie kam über ihn wie eine Woge, die Schwäche hinterließ.

Sie war am Leben. Noch war sie am Leben.

»Vangelas!«

Alyseas Stimme erklang vor dem Torbogen, den der Schlangenkörper verstopfte. Er konnte die Angst darin hören.

»Vangelas! Antwortet mir!«

Ihre Stimme klang drängend. Panik schwang darin mit.

Er konnte es nicht.

Die Antwort blieb in seiner Kehle stecken. Sein Inneres war taub.

Denn noch war Sofea am Leben. Doch sie starb.

Seine Finger ruhten auf ihrer Brust und der Schlag ihres Herzens war wie das Flackern einer erlöschenden Kerze. Jedes Pochen, das seine Fingerspitzen berührte, war schwächer als das davor.

»Nein.«

Seine Stimme war nur ein Hauch, kaum hörbar. Seine Kehle so rau, dass das Wort schmerzte. Sofea wandte sich ihm zu und ihre Glieder zitterten. Ihre Lippen öffneten sich, als wollte sie etwas sagen, aber kein Ton verließ ihre Kehle. Trotzdem erkannte er das Wort.

Seinen Namen.

Sein Herz setzte aus.

»Wagt es nicht, zu sterben, Sofea. Bleibt bei mir.«

Vangelas tastete nach seiner Magie, aber sie war beinahe verbrannt. Das klägliche Tröpfeln in seinen Adern kaum genug, um das goldene Licht seiner Heilkraft zu beschwören.

»Ihr … habt gesagt, ich soll … mit Euch gemeinsam … sterben«, krächzte die Katze kaum hörbar.

Selbst im Angesicht des Todes blieb sie kämpferisch und es zog sein Herz zusammen. Ihr Bewusstsein schwand, als hätte sie ihre letzte Kraft für diesen törichten Satz verbraucht.

»Ihr habt noch nie auf mich gehört. Fangt nicht jetzt damit an«, befahl Vangelas heiser und strich ihr das restliche Haar aus dem Gesicht. »Ich werde Euch nicht sterben lassen. Ich werde nicht zulassen, dass Ihr geht.«

Die hellen Strähnen waren schwarz von der Substanz, die aus dem Rachen der Schlangen gedrungen war. Das Gift brannte auf seinen Fingern wie Säure und ein goldenes Flimmern erwachte darauf, als er seine Magie anfachte.

Über ihm setzte der Schlag der Glocken ein und jeder einzelne hallte in ihm wider wie ein spöttischer Gruß.

Du hast deinen Bruder verraten … Du hast deine Heimat verraten … Du hast Deneahs letzten Wunsch verraten … Du hast sie verraten … verraten … Sie ist umsonst erloschen … Verräter … Verräter …

Jeder Glockenschlag war eine Ohrfeige, die schmerzhaft auf Vangelas’ Haut brannte. Und mit jedem Glockenschlag ging Alysea ihrem Untergang entgegen … so wie Ethrea.

Ihr wird nichts geschehen. Solange ich lebe, wird sie sicher sein.

Seine eigenen Worte, mit denen er Dameo geschworen hatte, seine Gefährtin zu beschützen. Sie verhöhnten ihn jetzt wie das Echo einer närrischen Heldentat. Aber er konnte es nicht. Nicht mehr. Nicht, wenn Sofea in seinen Armen starb.

»Vergib mir, Bruder. Ich kann meinen Schwur nicht halten«, wisperte Vangelas.

Er senkte seine Hände sacht auf Sofeas Brust. Ihr Atem rasselte, als sie ihn scharf einsog, und ein Krampf lief durch ihren Körper.

Dann sterbt mit mir gemeinsam.

Die törichte Aufforderung hallte höhnisch in seinem Kopf nach, während Vangelas seine Lebenskraft in das Glühen fließen ließ und die ersterbende Magie damit nährte. Er spürte den wachsenden Schmerz in seiner Brust, seinen Herzschlag, der sich verlangsamte, und biss die Zähne zusammen.

»Ruhig. Gleich ist es besser«, flüsterte Vangelas beschwichtigend. Seine Lebenskraft ergoss sich über den sterbenden Körper der Katze und drang in ihre Venen.

Heiße Qualen trafen ihn, als er ihren Schmerz teilte. So stark, dass keine Seele ihn ertragen konnte, ohne daran zu zerbrechen. Vangelas sog zischend den Atem ein und festigte die Verbindung, die er zwischen ihnen geschlossen hatte. Sie war wie ein schwaches Abbild des Silberbandes. Behutsam spürte er die Quellen des Schmerzes auf. Die Stellen, an denen die Verbrennungen der Schlangensäure am schlimmsten waren. Er konnte fühlen, wie seine Heilkraft kühlend über die Blasen glitt und sie schwinden ließ. Wie die Schwellungen abklangen, und gesunde Haut unter den Verbrennungen nachwuchs. Wie das Gift aus Sofeas Venen getrieben wurde und nur reines Blut darin zurückblieb, das ihr Herz wieder stärker schlagen ließ.

Die Reste seiner Magie schwanden schnell. Viel zu schnell. Sie wurden aus seinen Adern gespült wie reißendes Flusswasser, das von einem Sturm angetrieben wurde. Vangelas spürte, wie etwas in ihm entzweiriss. Wie sich eine Wunde in ihm öffnete und seine Magie zu bluten begann. Ihr Licht strömte aus ihm heraus wie ein unaufhaltsamer Blutfluss, vermischt mit seinem Leben. Es blieb nichts, um Ethrea zu retten. Nichts, um Alysea vor dem Sturz zu bewahren, der sie mit dem Sephris vereinen würde.

Vangelas’ Blick ruhte auf Sofeas verzerrten Gesichtszügen. Sie schnappte keuchend nach Luft und ein Atemzug hob ihre Brust. Ein zweiter dehnte ihre Lungen und endlich entspannte sich ihr Körper. Sie seufzte leise und drehte den Kopf. Ihre Lider flatterten wie ein Schmetterling, der sich in die Lüfte erheben wollte. Und Gold blinzelte ihn benommen unter ihren dichten Wimpern an.

Vangelas schöpfte Atem und seine Finger bebten, als er über Sofeas Wange strich. Ihre Haut war glatt, keine Spur mehr von den Blasen und dem rohen Fleisch.

Sie würde leben.

Das Band zwischen ihnen zerfaserte und der Fluss seiner Magie stockte. Tropfte. Schwäche kam über ihn und ließ jeden Atemzug zu einer mühsamen Qual werden. Sein Herz schlug zu schwach, kaum noch spürbar. Er hatte Sofea alles gegeben, was er geben konnte, und er wusste nicht, ob sich die Wunde seiner Magie je wieder schließen, seine Kräfte je zurückkehren würden.

Und Ethrea würde bis in alle Ewigkeit dafür leiden.
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Vangelas schlug die Augen auf und starrte betäubt in die wachsende Dunkelheit über ihm.

Er hatte die Entscheidung getroffen, ohne je daran zu zweifeln. Er hatte seine Gefährtin gerettet, obgleich kein Silberband zwischen ihnen bestand. Kein zärtliches Wort über ihre Lippen gekommen war. Kein Bekenntnis zu etwas, das sie beide seit langer Zeit wussten.

Und er würde es wieder tun. So wie er es damals im Schatten seines schlafenden Vaters getan hatte. Er würde Ethrea wieder aufs Spiel setzen, um Sofea zu retten. Und niemals daran zweifeln, dass es das Richtige war.

Die Nacht brach an. Die Gesänge der Priester schallten durch die Straßen und kündigten den Wechsel des Lichts an. Vangelas lauschte ihnen starr, ohne das heilige Zeichen der Göttin zu schlagen. Ohne das Andachtsgebet zu wispern, wie er es sein ganzes Leben lang getan hatte. Bevor Demeas sein Leben in Scherben gelegt hatte.

»Ich bin es nicht wert, der König dieses Reiches zu sein«, flüsterte Vangelas dem dunklen Himmel zu. »Und ich werde es niemals sein.«

Denn ein König würde sein Reich an die erste Stelle setzen und dafür sterben. Und ja, er konnte für Ethrea sterben und alles in seiner Macht versuchen, um das Reich zu schützen. Aber es gab ein einziges Opfer, zu dem er niemals bereit sein würde.

Ein Wispern setzte ein, als hätte die Palastseele seine Worte vernommen. Als wollte sie ihm widersprechen. Oder ihre Zustimmung bekunden.
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Sofea lief ruhelos in den Gemächern des Dämonenprinzen auf und ab, seitdem Vangelas sie zurückgebracht hatte. Die Wände erschienen ihr zu eng. Als müsste sie in ihrer Umarmung ersticken, wenn sie noch einen Augenblick länger darin verharrte. Es verlangte sie danach, in ihre Tierhaut zu schlüpfen und ungesehen durch die Stadt zu streifen. Ihre Gedanken zu ordnen. Zu verstehen, was in den Bergen Tir’Alars geschehen war und was es bedeutete.

Vangelas hatte sich mit einer hastigen Entschuldigung von ihr verabschiedet und war in den Tiefen des Palastes verschwunden, als hätten ihn die Rachegöttinnen selbst gejagt. Chrysan war nicht hier. Atheos war es ebenso wenig. Nachdem sich der Rausch des Rittes durch die Wolken gelegt hatte, waren die Erlebnisse auf dem Markt mit aller Macht zurückgekehrt. Iasyns Streit mit Atheos. Der Augenblick, in dem sich die Erde unter ihr aufgetan hatte. Der Anblick des zerstörten Marktes. Zerstört … weil sie das Ziel gewesen war.

Es war ihre Schuld.

Die Seelenhexe kennt Euren Seelenfaden und was sie damit getan hat, wissen allein die Götter. Ihr seid wie eine Waffe in Demeas’ Hand. Er kann Euch benutzen und er wird es tun.

Die Worte des Dämons kehrten wieder und wieder zu ihr zurück und hinterließen eisige Schauer auf ihrer Haut. Sofea wusste nur zu gut, wozu eine Seelenhexe fähig war. Sie hatte es erlebt. Und sie fürchtete sich vor der Macht, die eine Tochter von Atheis Artemion und Demeas Aeneos besitzen musste. Ihre Mutter hatte das ganze Königsheer unter ihrem Bann gehalten. Wozu musste ihre Tochter imstande sein, wenn göttliches Blut in ihren Adern floss?

Und was würde geschehen, wenn Sofea davonlief? Wenn sie Ethrea den Rücken kehrte? Würde ihr das Verderben bis nach Gemea folgen? Zu Alysea? Domia Lucea? Madria Dara? Zu den Kindern der Vea’Salya?

Sie war wie ein dunkler Flecken, der das Unheil anzog.

Und all das geschah, weil … Vangelas …

Sofea schluckte.

… weil es etwas zwischen ihnen gab, an dem sie nicht zu rühren wagte. Etwas, das über das vertraute Terrain aus Neckerei und Spott hinausging.

Ich will Euch verdienen.

Es war Wahnsinn. Wahnsinn, auch nur darüber nachzudenken und zu hoffen. Wahnsinn, sich einzugestehen, dass allein die Erinnerung an seine Worte genügte, um ihr Herz flattern zu lassen wie einen gefangenen Schmetterling.

Sofea stieß gereizt den Atem aus und ging zur Tür hinüber, die auf den Gang hinausführte. Entschlossen drehte sie den Knauf und trat hinaus.

Die Mauern von Tar Astraë hatten sich bereits dunkel verfärbt. Die goldenen Adern darin waren zu einem tiefen Rot geworden, in dem ein Hauch von Violett lag. Sonnenuntergang. Dämmerung. Was das Glas über ihrem Kopf offenbarte, zeigten die Mauern, ohne dass sie hinaufblicken musste, um den Abendhimmel zu sehen.

Das vertraute Lied der Priester schallte durch die offenen Arkaden. Inzwischen wusste Sofea, dass sie die Nacht begrüßten und den Tag verabschiedeten, weil die Gestirne ihren Höchststand erreicht hatten. Sie spürte die Bewegung der Himmelsebenen, als sich die Zeit drehte. Als würde jeder Tag, den sie im Dämonenreich verbrachte, sie ihren eigenen Wurzeln näherbringen und sie diese Welt fühlen lassen.

Als könnte sie eines Tages wirklich hierher gehören.

Als wäre sie tatsächlich eine von Gëas Töchtern.

Sofea schüttelte den Kopf.

Du bist eine Närrin. Du bist seit langer Zeit nicht mehr Sovea Cassjasdyr. Du hast alle Wurzeln hinter dir gelassen, als dein Vater dich an Domin Cadmian verkauft hat wie einen Gegenstand, dessen Anblick ihm zuwider war.

Träume gab es nicht für jeden. Diese Lektion hatte sie vor langer Zeit gelernt. Was immer Vangelas für sie empfinden mochte, änderte nichts daran. Und die Kluft zwischen ihnen würde wachsen, wenn er tatsächlich den Thron von Nys bestieg. Wenn sie tat, was Ione von Din von ihr verlangte.

Sofea wanderte abwesend den Gang entlang, der in einen hohen Bogendurchgang mündete. Eine Galerie mit einer breiten Treppe dehnte sich vor ihr aus und gab den Blick auf eine große Halle frei. Diener waren damit beschäftigt, Girlanden aus weißen Blüten aufzuhängen und in der Mitte sprudelte ein Brunnen. Sofea blickte auf die marmornen Abbilder der vier Nixen, die einen Blütenkelch über ihre Köpfe hielten. Wasser lief aus ihm heraus und rann glitzernd über ihre emporgereckten Köpfe und ihr fließendes Haar. Manchmal ließ es sie schimmern, als wären sie lebendig. Vielleicht waren sie es sogar.

Sofea wandte den Blick ab und stieg die Stufen hinab. Die Diener waren in weiße Livreen gekleidet. Helle Flecken vor der dunkler werdenden Wand des Palastes. Viele von ihnen trugen die Merkmale der anderen Ebenen. Sie erkannte Fyrlinge wie Atheos und Dämonen, die sie an Cassipea erinnerten. Ihr Haar war schwarz oder weiß, ihre Gliedmaßen zu lang, zu fein. Zerbrechlich. Sie zweifelte nicht daran, dass sie Libellenflügel besaßen wie die Heilerin. Keiner der Diener ähnelte einem Menschen, wie es Vangelas, Chrysan oder Ione von Din taten. Auch die Dienerinnen in den Bädern taten es nicht. Niedere Dämonen von den anderen Ebenen. Niedere Dämonen … so wie Sofea es wäre, würde sie in diese Welt gehören.

Die Erkenntnis zeigte nur zu deutlich, an welches Ende des Gefüges sie gehörte. Vielleicht war eine Tochter Gëas hier keine Kuriosität, die man in einen Käfig sperrte und ausstellte. Aber sie war auch niemand, der an der Seite des Königs stehen würde. Das war unübersehbar.

»Sie bereiten den Dinëis-Ball vor.«

Die Stimme war klangvoll und melodisch. Weich. Trotzdem richteten sich die Härchen in Sofeas Nacken auf. Sie wandte sich langsam um und sah sich Ione von Din gegenüber. Die Königin lächelte, aber es brachte keine Wärme auf ihr Gesicht. Ihre Augen waren kühl. Auf die Dienerschaft gerichtet, als wollte sie Sofea dazu verleiten, sie ebenso genau zu betrachten. Zu sehen, was sie ohnehin bereits verstanden hatte.

»Gewiss hat Vangelas dich eingeladen«, fuhr die Königin fort, ohne Sofea anzusehen. »Aber wahrscheinlich wird das Fest dir zuwider sein.«

»Wird es das?«, fragte Sofea, während sich ihre Krallen in ihre Handflächen bohrten. »Dann wollt Ihr mir raten, dem Ball fernzubleiben?«

Die Königin wiegte unentschlossen den Kopf. »All der Prunk und die kostbaren Speisen. Die Verschwendung … Es ist kein Ort, an dem sich eine Tochter Gëas wohlfühlen würde. Vor allem dann nicht, wenn sie sich lieber in der Gosse einer Menschenstadt herumtreibt.«

Kein Ort, an dem Ione von Din sie zu sehen wünschte. Sofea entblößte die Zähne zu einem Lächeln und sie wusste, dass es eher einem Zähnefletschen glich.

»Wie großzügig von Euch, so sehr um mein Wohl besorgt zu sein. Doch wenn ich mich lieber in der Gosse herumtreibe, solltet Ihr vielleicht Eure Gastfreundschaft infrage stellen, Eure Majestät. Womöglich findet Ihr dann den Grund dafür.«

Die Miene der Königin verdüsterte sich schlagartig. Sofea bemerkte, dass sie sich versteifte. Ein anderer Dämon näherte sich ihnen. Auch er glich einem Menschen, wenngleich er zu schön erschien. Zu vollkommen. Er war in einen golden bestickten Mantel aus weißer Seide gekleidet. Nicht minder kostbar als die Kleider der Königin. Symbole waren am Rand der engen Ärmel eingestickt. Dämonenrunen. Sie strahlten ebenso wie sein kurz geschnittenes goldenes Haar. Doch der Ausdruck in seinen Augen minderte seine Schönheit. Sie waren kalt und grau wie Stein. Und sie musterten Sofea so abschätzig, als wäre sie ein widerwärtiger Flecken, der den Marmor des Palastes besudelte.

»Ist dies unser Gast aus Gemea?«, fragte er mit erhobenen Brauen und seine Stimme besaß etwas, das unangenehm in Sofeas Ohren kratzte. Sie war melodisch, doch die Arroganz darin war wie ein Misston, der ihre Reinheit verdarb. Und die Tatsache, dass er über ihren Kopf hinweg die Königin ansprach, als wäre sie zu stumpfsinnig, um für sich selbst zu sprechen, besserte den Eindruck kaum.

»Ihr könnt mich selbst fragen, ich besitze eine Zunge«, antwortete Sofea, bevor Ione ihr zuvorkommen konnte. »Und ich wäre erfreut, wenn sich mein Gastgeber vorstellen würde, damit ich weiß, in wessen Haus ich zu Gast bin.«

Ione sog hörbar den Atem ein. »Das ist Par Lyziras, der Hohepriester des Dinëis-Tempels.«

Die Königin sagte es, als müsste Sofea für seinen Titel vor ihm auf die Knie fallen, und der Priester streckte ihr huldvoll die Hand entgegen, an der ein massiver Ring prangte. Eine diamantene Sonne, gefasst in pures Gold. Seine kleineren Geschwister verteilten sich auf die restlichen Finger und ließen die Hand des Priesters funkeln.

Die Katze hob die Brauen. »Beeindruckend«, bemerkte sie, während sie die Aufforderung ignorierte. »In Gemea geloben die Priesterinnen der Lichtherrin Bescheidenheit und Keuschheit. Offensichtlich herrschen in Din andere Sitten.«

Par Lyziras wechselte einen entgeisterten Blick mit der Königin, der es nicht länger gelang, Gleichmut zu heucheln.

»Die Kirche der Lichtherrin ist ein bedauernswerter Abklatsch des wahren Glaubens. Was sie geloben, ist hier nicht von Bedeutung.«

So wie Gemea nicht von Bedeutung ist.

Ione sprach es nicht aus, aber Sofea hörte es dennoch.

»Das sehe ich.« Die Katze lächelte süßlich. »Die Lichtherrin wirkt erstaunlich kapriziös. Vielleicht sollten wir unseren Glauben überdenken und ihr goldene Tempel errichten, anstatt in ihrem Namen Gaben an die Bedürftigen zu verteilen.«

»Ihr vergesst Euch, Menschenkind«, zischte der Priester. »Niemand darf den Namen Dinëis’ auf eine solche Weise im Munde führen.«

»Ihr müsst es mir nachsehen, Par. Ich erkunde nur die Unterschiede unserer Welten, um sie zu verstehen«, antwortete Sofea unbekümmert, ohne ihr Lächeln schwinden zu lassen.

»Domia Sofea fällt es schwer, die Grundsätze unserer Welt zu akzeptieren«, mischte sich Ione ein. Ihre Miene war noch immer verkniffen. Frostig.

Domia. Sie benutzte die in Gemea übliche Anrede, als könnte sie damit verdeutlichen, wo sich Sofeas wahrer Platz befand.

»Nun, sie wird es nicht müssen«, gab der Priester harsch zurück. »Wie ich höre, wird ihr Aufenthalt nicht von Dauer sein.«

»Nein. Sobald Vangelas den Thron bestiegen hat, wird sie mit vollen Taschen in ihre Heimat zurückkehren und unseren Segen an die Bedürftigen ihrer Welt verteilen. Nicht wahr, Sofea?«

Ione lächelte schmal und es war, als würde sie Sofea mit ihren Worten beschmutzen. Als wäre sie hier, um die Schatzkammern des Königshauses zu erleichtern und sich daran zu bereichern.

Wie eine schmutzige Diebin.

Eine Wahrheit, die sie überraschend schmerzhaft traf. Sofeas Antwort erstarb auf ihrer Zunge. Sie senkte den Blick auf das Muster des Marmors. Die glühenden Adern, die ihre Farbe verloren. So wie es ihr Gesicht tat.

»Ich werde nicht länger bleiben, als es nötig ist«, sagte sie, bemüht, es trotz ihrer schmerzenden Kehle gelassen klingen zu lassen.

»In unserer Welt verlässt niemand seinen Platz, Sofea«, bemerkte Ione mit einer seltsamen Sanftheit. »Und es geht niemals gut aus, wenn man es versucht. Es ist besser für alle, wenn sich jeder daran hält.«

»So wie es für Deneah von Sola schlecht ausgegangen ist?«, fragte Sofea bitter. Sie sah in Iones Silberaugen und schüttelte den Kopf. »Seid unbesorgt. Ich kenne meinen Platz, Eure Majestät, und er befindet sich nicht hier. Entschuldigt mich.«

Sofea wandte sich ab, ohne die Königin und den Priester noch eines Blickes zu würdigen. Sie fühlte den schneidenden Blick von Par Lyziras in ihrem Rücken. Als wäre er der König an Iones Seite. Und vielleicht … war er das. Zwei mächtige Persönlichkeiten, die gemeinsam die Geschicke ihrer Welt lenkten.

Sofea versuchte, nicht erkennen zu lassen, dass ein Pfeil in ihrem Herzen steckte, während sie in Richtung der Gärten floh.

Ihr Blick streifte eine weißgekleidete Gestalt, die nicht weit von ihnen verharrte. Ihr sonst so kühles Gesicht war nachdenklich, ihr Kopf schiefgelegt. Cassipea presste Bücher an ihre Brust und ihre Arme wirkten zu zart, um sie zu halten. Sie ließen ihre Verwandtschaft zu den Windwesen erkennen, die im Palast arbeiteten.

Zu den niederen Windwesen.

Die Erkenntnis war wie ein Ruck, der den Schleier von Sofeas Augen rutschen ließ.

Die Heilerin zog die Stirn in Falten und setzte ihren Weg fort. Ein letztes Mal sah sie zu Ione von Din und dem Priester, dann nickte sie Sofea zu und verschwand in einem Seitengang. Sofea atmete bebend ein und trat durch den Torbogen, der ins Freie führte.
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Vangelas schloss die Manschetten seines Hemdes und richtete den Kragen. Der neue Uniformrock des Prinzregenten von Nys hing auf einer Kleiderpuppe. Ein Diener hatte ihn in Neiros’ Gemächer gebracht. Seine Verkleidung für den Ball, von seiner Mutter in Auftrag gegeben. Wenn er ihn trug, fühlte er sich an wie ein Gefängnis, das auf die Stümpfe hinwies, die auf seinem Rücken prangten. Das Flügelwappen des Prinzen von Din war mit goldenen Fäden auf die Brust der Uniform gestickt. Vangelas musterte es mit Widerwillen.

Er selbst hatte es sich erwählt. Von dem törichten Glauben beseelt, dass er für alle Zeiten auf den Winden tanzen würde. Von Stolz auf die weißen Schwingen erfüllt, die mächtiger waren als die jedes anderen Dämons auf dem Angesicht Ethreas. Er war der Prinz der Windebenen gewesen. Osya und Vya hatten seinem Befehl unterstanden. Fyr und Eara dem seines Bruders. Jetzt waren sie nicht minder unabhängig als die Feuerebenen, wenngleich niemand es auszusprechen wagte. Demeas hatte die Macht der Aeneos über Ethrea gebrochen, indem er seine Herrschaft zu stark auf Nys und Din konzentriert hatte. Er hatte die restlichen Ebenen sich selbst überlassen und sie hatten gelernt, auf ihre eigene Stärke zu vertrauen.

Die Himmelsebenen waren nur noch ein Schatten ihrer selbst. Wie lange würde es dauern, bis die anderen Könige der Ebenen Yasrin und Varhos nacheiferten? Allein die Tatsache, dass Königin Sayah von den Silberstädten sich so viel Zeit mit ihrer Antwort ließ, war eine Beleidigung, die deutlich zeigte, dass sie sich dagegen sträubte, die Oberherrschaft der Aeneos wieder klaglos zu akzeptieren. Domian war nicht mehr hier. Der König, der sie einst unterworfen hatte, schlief. Sie alle erkannten die Schwäche des Königshauses. Demeas war ein Schattenkönig gewesen. Sie hatten seinen Zorn gefürchtet und sich ihm deshalb zum Schein untergeordnet. Doch nun, da er geschlagen war, kosteten sie alle den süßen Geschmack der Freiheit.

Vangelas konnte es ihnen nicht verübeln. Allein seine Mutter wollte die Wahrheit nicht erkennen.

Er seufzte und wandte sich von der Uniform ab. Ein leises, zögerliches Klopfen an der Tür ließ ihn die Stirn runzeln und er griff nach einem der Gehröcke, die seine Flügelstümpfe nicht so deutlich hervortreten ließen, wie es die Uniform tat. Als wollte Ione das Opfer ihres Sohnes zur Schau stellen, das sie doch selbst mit Unbehagen erfüllte. Vangelas verdrängte den grimmigen Gedanken.

»Herein.«

Er erwartete, Chrysan eintreten zu sehen. Lyander Astares, der Nachrichten von seinem Vater brachte. Aber die schlanke Gestalt, die in Neiros’ Salon trat, verschlug ihm für einen Wimpernschlag die Sprache.

»Cassipea? Ist etwas geschehen?«

Vangelas musterte sie besorgt, als sie eintrat und die Tür hinter sich schloss. Sie verschlang die Finger ineinander und es mochte das erste Mal sein, dass er seine Halbschwester so unsicher erlebte. Es war an ihrem Gesicht abzulesen, dass sie sich unbehaglich fühlte.

Sie hatten sich nie nahe gestanden. Cassipea hatte ihre Brüder verabscheut, solange Vangelas zurückdenken konnte, und so kannten sie einander nicht gut. Sie hatte ihr Leben unter den Heilern des Ewigen Lichts verbracht. Nur ein Bastard, der keine Bedeutung für den Thron besaß. Eine übereifrige Plage, die keine Gelegenheit ausließ, ihr Können unter Beweis zu stellen, wenn Vangelas in der Nähe war. Ihr Geburtszeitpunkt lag nahe an seiner jetzigen Inkarnation und so waren sie als konkurrierende Geschwister aufgewachsen und doch … nicht.

Aber was bedeutete die Vergangenheit jetzt noch?

Cassipea trat unentschlossen näher. »Nein. Oder … vielleicht ist es das doch.«

Sein Stirnrunzeln vertiefte sich, als er seine Halbschwester betrachtete. In der Zeit seiner Gefangenschaft waren sie einander selten begegnet. Cassipea war gereift. Das neunmalkluge Mädchen war verschwunden und hatte einer Fremden Platz gemacht.

»Setz dich.«

Vangelas wies auf einen der mit Brokat bezogenen Sessel und Cassipea beäugte das Möbelstück düster. Ihr Blick glitt über die Wandmalereien und ihre Augen verengten sich zu Schlitzen.

»Ich habe Neiros’ Gemächer in Tar Astraë nie gemocht«, sagte sie. Dann strich sie über die Oberfläche des Sessels, als wollte sie ihn säubern.

»Sie stehen seit langer Zeit leer und die Diener haben sie auf Mutters Geheiß saubergehalten. Es sind wenige Spuren von ihm geblieben.«

»Und davor haben sie jede Adelige und jede schöne Kriegerin des Königsheeres nackt gesehen.«

Cassipea rümpfte die Nase und ließ sich auf dem Sessel nieder. Vangelas setzte sich auf den zweiten Sessel und lächelte über ihre finstere Miene.

»Neiros war ein Krieger und er hatte keine Gefährtin. Sie alle haben auf das Silberband gehofft.«

»Warum auch immer sie es für erstrebenswert halten«, erwiderte sie spitz. »Der Name Aeneos hat keiner Frau in dieser Familie jemals Glück gebracht.«

Cassipea blickte auf den kostbaren Teppich. Die Spitzen ihrer Schuhe lugten unter ihrem Kleid hervor. Sie hatte sich immer in weite Stoffbahnen gehüllt, um die Merkmale ihres Vaters zu verbergen. Er war ein niederer Windling gewesen, ein Musiker, der Ione für eine Weile gefallen hatte und der bald weitergezogen war. Ruhelos wie der Wind, wie viele seiner Art. Doch ein Stück von sich hatte er der Königin hinterlassen. Halbes Königsblut … genug, um im Schoß dieser Familie aufzuwachsen. Zu wenig, um jemals in den Augen der Welt zu ihr zu gehören.

Vangelas faltete die Hände. Ihre Worte wiesen zu deutlich auf Deneahs Schicksal hin, als dass es ein Zufall sein konnte.

»Das hat er nicht«, erwiderte er ruhig. »Und du bist wegen Sofea gekommen?«

»Ich bin gekommen, weil ich etwas von dir wissen muss.« Cassipea sah auf und ihr Blick war so schneidend, wie Vangelas es von ihr kannte. »Du hast gegen Mutters Willen Heiler in die Unterstadt entsandt.«

Es war keine Frage und sie gab Vangelas Rätsel auf. Er hob die Brauen. »Haben sie sich deswegen beklagt?«

»Manche von ihnen.«

Ohne Zweifel die Göttergeborenen.

»Und du willst mir sagen, dass ich es nicht mehr tun soll?«

»Nein. Ich will wissen, warum du es getan hast. Der Vangelas Aeneos, den ich kannte, hätte sich nicht um die Unterebenen gekümmert. Und er hätte gewiss nicht die Heiler des Ewigen Lichtes hinabgesandt, um sich um Gossenabschaum zu kümmern.«

Cassipeas Miene blieb kühl. Forschend.

Abwartend.

Als würde in seiner Antwort eine Entscheidung schlummern.

»Der Vangelas Aeneos, den du kanntest, existiert nicht mehr, Cassipea«, erwiderte Vangelas leise. »Er ist in den Katakomben von Gemea wiedergeboren worden, ohne gestorben zu sein.«

»Und er hat sich in eine Tochter Gëas verliebt?«

Vangelas stieß den Atem aus und setzte sich zurück. »Er hat sich in eine Frau verliebt.«

Es war seltsam, es auszusprechen, und er tat es zum ersten Mal. Überrascht lauschte Vangelas seiner eigenen Stimme nach. Einem Eingeständnis, das er vor niemandem preisgegeben hatte.

Cassipea hob die Brauen, als wäre es auch ihr bewusst. Sie blickte ihn lange an, dann nickte sie. »Erzähl mir von den Katakomben.«

Es klang wie ein strenger Befehl, aber Cassipeas Augen blickten ungewohnt weich. Niemand außer Atheos hatte danach gefragt. Selbst Ione hatte es nicht getan. Sie hatte nicht wissen wollen, was ihm widerfahren war.

»Sie ähneln den Unterebenen.« Vangelas’ Stimme blieb eben, obwohl er sie wieder vor sich sehen konnte. Die Unterwelt von Gemea mit den erbarmungswürdigen Kreaturen, die sich dort angesiedelt hatten. Nachkommen von niederen Dämonen. Gekennzeichnet mit Merkmalen, die sie zu Ausgestoßenen machten, die an keinen Ort gehörten. »Es ist ein dunkler Flecken, feucht, modrig und von Schattenbrut verseucht. Er verkörpert alles, was wir den Menschen angetan haben.«

»Und du hast dort gelebt? Unter ihnen?«

Vangelas nickte. »Der Adel hätte mich schwerlich eingelassen, wenn ich um Obdach gebeten hätte.« Er lächelte bitter. »Die Dämonen sind in Gemea nichts mehr wert, Cassipea. Ihre Herrschaft ist weder von den Hexen noch von den Schattenwandlern erwünscht. Wir sind Legenden. Unsere Welten waren so lange zerschnitten, dass sie nicht mehr zusammengehören.«

»Das haben sie nie.«

»Nein.«

»Trotzdem ist Neiros dort.« Sie runzelte die Stirn und zupfte an ihren Ärmeln. Eine Angewohnheit, die sie immer zeigte, wenn sie unruhig war.

»Er gehört nach Gemea. Um zu heilen, was Vater und Demeas zerstört haben.«

»Und du glaubst, dass er nie wieder zurückkehren wird?«

Ihr Gesicht offenbarte nicht, was Cassipea davon hielt. Es war glatt und kühl, als behandelte sie einen Verletzten.

»Nein. Ich glaube, dass seine Seele nach Gemea verpflanzt worden ist und dass sie dort bleiben wird. Er ist nicht länger ein Teil von Ethrea. Und er ist nicht länger Neiros. Neiros lebt nicht mehr, Cassipea. Er wird nicht zurückkehren.«

»Dann bleibst nur du.«

»Ja.«

Cassipea nickte und es gelang Vangelas nicht, alle Zwischentöne zu ergründen, die zwischen ihnen in der Luft schwebten. Seine Halbschwester strich ihre weiten Ärmel glatt, in denen sich die zu langen Gliedmaßen eines Windlings verbargen. Vangelas hatte nie nach ihrem Grund dafür gefragt, doch jetzt begann er zum ersten Mal zu verstehen. Cassipea war für sich selbst nicht weniger eine Kuriosität als Sofea. Sie war in das Leben einer Göttergeborenen hineingeboren, ohne zu sein wie die anderen. Ihr Blut war befleckt. Unrein. Zu edel, um zu den niederen Dämonen zu gehören, zu dünn, um wahrhaft göttergeboren zu sein.

»Cassipea«, begann er, aber sie schüttelte den Kopf.

»Ich komme mit.«

Es klang barsch, wie ein Befehl, und Vangelas starrte seine Schwester überrascht an. »Du kommst mit?«

»Du wirst die Feuerebenen bereisen und es wird gefährlich«, antwortete sie, als wäre er begriffsstutzig. »Und du wirst die Katze mitnehmen. Wenn ihr etwas geschieht, wird sie einen Heiler brauchen, weil du ihr das Silberband nicht offenbaren willst.«

Für einen Augenblick war Vangelas zu verblüfft, um zu antworten. Cassipea sah ihm ins Gesicht, keine Spur von Verlegenheit war noch darin zu finden.

»Du willst das Haus des Lichts verlassen? Wegen Sofea?«, fragte er ungläubig. »Mutter wird das nicht zulassen.«

»Mutter ist zu sehr mit Par Lyziras beschäftigt, um es überhaupt zu bemerken.« Bitterkeit lag in Cassipeas Worten. »Und ich gehe nicht wegen der Katze, sondern weil ich es nicht zulassen kann, dass sich der Prinzregent von Nys wegen seiner Torheit selbst tötet«, fuhr sie schroff fort. »Wenn sie stirbt, tust du es ebenso, Vangelas. Ich weiß, dass du sie nicht loslassen wirst.« Sie hob die Schultern. »Zuerst dachte ich, dass du ihr das Silberband nicht offenbarst, weil sie ein niederes Tierblut ist, das deiner nicht würdig ist. Dass du sie zurücksenden würdest, sobald es dir möglich ist, und es deswegen vor ihr verbirgst. Dann habe ich ihren Geist berührt und die Wahrheit gesehen.«

»Du weißt es.« Vangelas’ Kiefer verkrampfte sich. Es. Was in den Katakomben geschehen war.

»Ja. Ich habe gesehen, dass du Ethrea für ein wertloses Tierblut geopfert hättest. Und zum ersten Mal habe ich verstanden, dass du vielleicht die richtige Wahl für diesen Thron sein könntest.«

Cassipea hielt seinen Blick fest und Vangelas’ Kehle schnürte sich darunter zusammen. »Das bin ich nicht, Cassipea. Du hast es selbst gesehen. Niemand kann König sein, wenn er ein einzelnes Leben über das aller stellt.«

Sie zuckte die Schultern. Eine ungewohnt gleichmütige Geste. »Das werden wir wissen, wenn diese Reise hinter uns liegt.«

Es war, als sähe er Cassipea zum ersten Mal. Nicht mehr seine Halbschwester, die unermüdlich mit ihm konkurriert hatte, sondern die Frau, die dahinter erblüht war.

»Du hast dich verändert«, sagte Vangelas und es gelang ihm nicht, das Erstaunen darüber zu verbergen.

»Ich war hier, Vangelas. Demeas hat mich nicht gefoltert und ich war zu wenig, um von ihm beachtet zu werden.« Ein seltenes Lächeln spielte um Cassipeas Lippen, doch es wirkte düster. »Es war das erste Mal, dass meine namenlose Geburt mir von Vorteil war. Aber trotzdem habe ich seine Herrschaft erlebt. Ich habe die Opfer seiner Blutjagden gepflegt, wenn noch etwas von ihnen übrig war. Ich habe gesehen, wie er die Unterstadt ausgeblutet und versklavt hat. Wie er sie noch tiefer in die Armut und den Schmutz gepresst hat. Niemand sieht all dieses Leid und kann sich seine Unschuld bewahren. Ich habe verstanden, dass die Aeneos nicht das Zentrum dieser Welt sind.«

»Dann verstehst du mehr, als Mutter es tut.«

»Demeas hat sie geschützt.« Cassipea verschlang ihre langen Finger ineinander. »Sie hat es nicht gesehen, Vangelas. Und Par Lyziras sorgt dafür, dass sie auch weiterhin blind bleibt.«

Blind …

»Du glaubst, er hat es auf den Thron abgesehen?«

»Wenn Domian nie mehr erwacht, wäre der Weg frei. Und er ist ein schlimmerer Bastard, als Domian es je gewesen ist. Er verachtet jeden, der nicht von reinem Blut ist. Domian war von seiner Göttlichkeit überzeugt und verblendet. Aber er …«

Sie musste nicht weitersprechen. Vangelas kannte Par Lyziras gut genug. Er stieß zischend den Atem aus.

»Diese Reise wird nicht sein, was du glaubst, Cassipea«, warnte er seine Halbschwester. »Deine Loyalität wird auf die Probe gestellt werden.«

»Ich weiß, wem meine Loyalität gehört, Vangelas. Und sie gehört nicht dem Thron, sondern Ethrea. Der Thron muss sie sich erst verdienen. Und im Augenblick hat er das nicht. Solange wir den gleichen Pfad beschreiten, werden wir keine Schwierigkeiten miteinander haben.«

Vangelas stieß einen belustigten Laut aus. Die Miene seiner Schwester war aus Stein gemeißelt. Sie würde sich niemals in falsche Treueschwüre verstricken oder vorgeben, etwas zu sein, das sie nicht war.

»Du glaubst, du kannst für eine Weile Iasyns Gesellschaft ertragen, ohne dass es Tote gibt?«

Cassipea schnaubte gereizt. »Dieser riesenhafte Einfaltspinsel ist meiner Aufmerksamkeit nicht wert und ich werde sie ihm nicht gewähren.«

»Gut.«

Cassipea nickte und erhob sich aus dem Sessel.

»Du gehst?«, fragte Vangelas ohne allzu große Überraschung.

»Es ist alles gesagt.« Die Heilerin hob die Brauen und musterte ihn, als wäre es eine Tatsache, für die er zu blind war.

»Du bist erstaunlich, Cassipea«, sagte er nachdenklich.

Seine Halbschwester verharrte, halb im Gehen. »Du bist nicht der Einzige, der seine Flügel opfern würde, um seine Heimat zu retten, Vangelas. Ich hätte das Gleiche getan.« Sie hielt inne, als müsste sie sich ihre nächsten Worte genau überlegen. »Deine Gefährtin ist auf Mutter und Par Lyziras gestoßen. Geh zu ihr.«

Die Nachricht breitete sich in Vangelas aus wie eine düstere Wolke, die Sturm in sich trug. Cassipea brauchte nicht mehr zu sagen. Er ahnte, wie diese Begegnung ausgegangen war und dass sie der Grund für das Erscheinen seiner Schwester war. Vangelas erhob sich, ohne sich dessen bewusst zu sein.

Seine Schwester kehrte ihm den Rücken zu und öffnete die Tür, ohne ihn noch einmal anzusehen. Eine zu schlanke, zerbrechliche Gestalt. Und doch war es Stahl, der unter ihrer Fassade lag. So hart, glänzend und scharf geschmiedet, dass er jeden Finger abtrennen würde, der sich ihm unvorsichtig näherte.

Es war das erste Mal, dass Vangelas eine Verbindung zu ihr fühlte, die stärker war als das Blut, das sie verband.

[image: ]


Din wirkte friedlicher in der Nacht. Selbst das muntere Treiben auf dem Dinëis-Markt erlosch allmählich. Es war wie ein Fluss, der austrocknete. Nur noch ein dünnes Rinnsal, wo vorher Wassermassen durch das Flussbett gerauscht waren. Wenige Zelte waren noch hell erleuchtet. Die Händler hatten ihre Stände geschlossen und Sofeas Blick ruhte auf dem Teil des Marktes, der den Erdebenen gewidmet war. Die Trümmer waren beseitigt worden und aus der Höhe des Balkons war kaum noch etwas von der Zerstörung zu erahnen, die am Mittag über Din gekommen war.

Sie senkte den Blick auf ihre Knie, die sie an die Brust gezogen hatte. Die Katze wusste nicht mehr, wie lange sie schon hier saß, auf dem breiten Steingeländer des Balkons, der sich vor Vangelas’ Gemächern erstreckte. Eine Dienerin hatte ihr Speisen gebracht, die unberührt unter den goldenen Glocken ruhten. Sofea hatte keinen Bissen davon heruntergebracht. Noch immer hallten die Worte der Königin und des Hohepriesters zu laut in ihren Gedanken nach. Selbst wenn sie sich auf Tir’Alar noch eingeredet hätte, dass es im Reich der Dämonen einen Platz für sie geben könnte, war diese Hoffnung unter ihren Blicken erloschen.

Torheit.

Es war niemals mehr gewesen als Torheit. Und wann immer Sofea den Blick hob und den Dinëis-Tempel wie eine Mitternachtssonne hoch über ihrem Kopf schweben sah, war es wie eine Mahnung, ihren Platz nicht zu vergessen.

Sie war ein Tierblut. In dieser Welt ebenso wie in der ihren. Es würde sich nicht ändern. Kein Gefühl, kein zu schnell schlagendes Herz würde es.

Niemals.

Sofea lehnte den Kopf an den warmen Stein von Tar Astraë und eine Woge von Heimweh zog ihr Herz zusammen. Sie hätte ihren Kummer nicht mit Alysea geteilt, aber sie hätte gespürt, dass es einen Ort gab, an dem sie willkommen war. Und die Gassen Gemeas hätten sie vergessen lassen. Der Rausch eines Raubzugs. Das Erklimmen einer Wand, der schlüpfrige Weg über ein verschneites Dach. Ein Fund, der Nahrung und Kleidung für jemanden bedeuten würde. Es war nicht viel, doch es war die einzige Weise, auf die sie sich nützlich fühlte. Hier war sie nutzlos.

Nutzlos. Unwillkommen. Und trotzdem musste sie bleiben, auch wenn Messer ihr Herz in Stücke schnitten.

Eine feuchte Spur rann über ihre Wange und Sofea wischte sie trotzig von ihrer Haut. Tränen. Sie waren ebenso nutzlos, wie sie selbst es war. Und sie verachtete sich für die Schwäche, die sie wieder und wieder hervorbrachte. Es war töricht, zu weinen. In Tränen zu zerfließen wie ein dummes Mädchen, dessen Traum zerbrochen war. Als hätte sie jemals einen Traum besessen.

Sie sog die kühle Nachtluft tief in ihre Lungen und schloss die Augen. Die Atemzüge würden ihre Tränen austrocknen. Nur ein Moment und sie wären verschwunden, als hätte es sie niemals gegeben.

Nur ein Moment …

Ihre Brust hob sich ein letztes Mal und Sofea ließ den Atem aus ihrem Mund strömen. Es wurde kühl in dem leichten Nachtkleid, das sie übergezogen hatte, und sie fröstelte.

Mit einem Seufzen verließ sie ihren Platz und betrat die Gemächer des Dämonenprinzen, die ihr mehr denn je wie ein Gefängnis erschienen. Es besaß keine Gitter, aber sie musste dennoch darin ausharren, bis ihre Reise begann.

Eine Reise, die Sofea verhindern sollte.

Sie wollte es nicht.

Sie wollte Ione von Din nicht gehorchen. Alles in ihr weigerte sich, dem Wunsch der Königin zu entsprechen und das schmutzige Gold ihrer Schatzkammern dafür zu erhalten. Ihre Hände hatten immer genügt, um zu beschaffen, was Madria Dara brauchte. Ein wenig mehr Risiko. Der richtige Palast, in dem seine Bewohner auf ihren fetten Schatzkammern saßen wie Hennen auf ihren Eiern. Die Mittel, die der Zwielichthof übrig hatte.

Es würde genügen.

Es musste genügen.

Konnte es genügen?

Fahr zum Abgrund, Ione von Din. Fahr zum verfluchten Abgrund.

Sofea atmete tief ein. Sie durfte ihre Eitelkeit nicht siegen lassen. Warum sollte sie vorgeben, dass sie nicht war, was sie war? Eine Diebin, die des Nachts stahl, was die Reichen nicht freiwillig geben wollten. Besser, eine Diebin zu sein, als eine Königin, die sich von Seide und Juwelen für das Leid ihres Volkes blenden ließ.

In Gedanken versunken bemerkte Sofea nicht sofort, dass sie nicht allein war. Dann streifte ihr Blick die helle Silhouette an der Tür und sie erstarrte.

Er stand ebenso still wie sie, seine Hand ruhte noch auf dem Türknauf, als wäre er nicht sicher, ob er eintreten sollte.

Vangelas.

Sofea schluckte, als sich Befangenheit in ihr ausbreitete.

»Wollt Ihr Euer Gemach zurückfordern, Dämon?«, fragte sie scherzhaft, um die Stille zu brechen, die zwischen ihnen hing.

Es klang zu leise. Zu sehr von Verlegenheit gefärbt. Sofea räusperte sich und ein Lächeln glitt über seine Züge. Er ließ die Hand von dem Türknauf gleiten und trat in den Salon.

»Ich wollte nachsehen, ob Ihr geflüchtet seid, Katze.«

Tatsächlich hätte sie es vorgezogen, Ione von Din und ihrem Schoßhund nie wieder über den Weg zu laufen.

Sofea zuckte die Schultern und hoffte, dass die düsteren Gedanken nicht von ihrem Gesicht abzulesen waren. »Ich habe darüber nachgedacht, aber ich hatte Bedenken, dass Demeas Steine vom Himmel regnen lässt und mich darunter begräbt, sobald ich den Palast verlasse.«

Vangelas’ Miene wirkte für einen winzigen Augenblick nachdenklich. Er musterte sie, als könnte er in ihr Innerstes blicken. Sofea ließ sich auf dem Diwan nieder und zog die Beine an. Ein schwacher Versuch, sich vor seiner Musterung zu schützen.

»Ignae«, sagte er sanft und kleine Flämmchen glommen in den goldenen Schalen auf, die auf dem niedrigen Tisch standen.

Sofea hatte sie bisher kaum zur Kenntnis genommen. Sie waren mit einer salbenartigen Substanz gefüllt, die nur entfernt an Wachs erinnerte. Jetzt begann sie, einen zarten Duft auszuströmen, der sich in Vangelas’ Gemächern ausbreitete. Nach Gewürzen und einem warmen Feuer. Die Katze schnupperte und legte den Kopf schief.

»Ich habe nicht geahnt, dass Dämonen noch offenes Feuer entzünden, wenn dieses Reich doch vor Magie birst.«

Vangelas lächelte leicht und ließ sich auf einem Sessel nieder, der vor dem Tisch stand.

»Warum sollten wir nicht nutzen, was die Natur uns geschenkt hat?« Er verschob eine der Lichtschalen und seufzte. »Und Dämonenlicht ist kalt. Ich habe in Gemea gelernt, die Wärme eines Feuers zu schätzen.«

»Ich hätte nicht geglaubt, dass Ihr irgendetwas an Gemea geschätzt habt.«

Er hob eine Braue. »Ich dachte, Ihr wüsstest es inzwischen besser.«

Es klang so warm wie die Flamme des kleinen Feuers. Sofea verschränkte ihre Hände vor den Knien, um sich davon abzuhalten, unruhig an ihrem Nachtkleid zu zupfen.

»Was fehlt Euch, Sofea?«, fragte Vangelas und sie hielt inne.

»Nichts.« Sie zwang sich zu einem Lächeln und er schnaubte.

»Ihr seid eine erbärmliche Lügnerin, Katze. Ich habe Euch gesehen, als Ihr durch die Tür gekommen seid. Eure Miene war düsterer als die sternenlose Nacht.«

Sofea verengte die Augen und sandte ihm einen ärgerlichen Blick. »In Gemea gilt es als unschicklich, eine Dame heimlich zu beobachten.«

»Ich habe Euch beobachtet. Keine Dame.«

Er zwinkerte ihr zu und sie stieß ein gereiztes Fauchen aus, das ihre Zähne offenbarte. Trotzdem wurde seine Miene zu schnell wieder nüchtern.

»Es ist mein Ernst, Sofea. Was fehlt Euch?«

Sie wandte den Blick ab. »Alysea. Mein Zuhause. Gemea. Mein eigenes Bett. Sucht Euch etwas davon aus.«

Es war die halbe Wahrheit und sie hoffte, dass er die Lüge dahinter nicht durchschaute.

»Cassipea hat mir erzählt, dass Ihr Par Lyziras begegnet seid. Und meiner Mutter«, bemerkte Vangelas vorsichtig.

Sofea versteifte sich. »Ich wusste nicht, dass Cassipea sich auch als Eure Spionin verdingt.«

»Das tut sie nicht. Aber sie kennt Par Lyziras. Und meine Mutter. So wie ich.«

»Ihr müsst Euch nicht sorgen, Dämon. Sie haben nichts gesagt, was nicht der Wahrheit entspricht. Und ich bin niemand, der vor dieser Wahrheit davonläuft.«

Vangelas neigte sich nach vorn und seine Züge waren so finster, dass sie den Sturm erahnte, der sich in ihm zusammenbraute. »Und welche Wahrheit ist das?«

»Dass ich ein Tierblut bin, das nicht in diese Welt gehört. Ihr wisst es. Ich weiß es. Und sie wissen es auch.« Sofea blickte gleichgültig zum Fenster, hinter dem die Sterne funkelten wie winzige Juwelen. Silbern wie die Augen der Königin. Als würde sie vom Himmel aus auf sie niederblicken und missbilligend die Stirn in Falten ziehen. Sofea verzog das Gesicht und wandte sich davon ab.

»Sie wissen nichts.«

Es klang schneidend und kalt. Sofea hob den Kopf und seine Dämonenaugen glühten.

»Ihr wisst es besser«, antwortete sie gepresst. »Eure Gefährtin war der Beweis. Sie hat das Gefüge Eurer Welt verlassen und sie hat dafür büßen müssen.«

»Sie war der Beweis dafür, wie zerfressen und verblendet die Göttergeborenen in ihrem Inneren sind«, erwiderte Vangelas bitter. »Sonst nichts.« Er verließ seinen Platz und ging vor der Katze in die Hocke, dann fasste er nach ihren Händen. »Seht mich an, Sofea.«

Sie tat es widerwillig, von der Furcht erfüllt, dass er die Hoffnung wiedererwecken würde. Und den Schmerz, sie von Neuem zu verlieren.

»Was sie denken, bedeutet nichts. Nicht für mich und nicht für Euch. Ihre Worte können Euch verletzen, aber sie verringern nicht Euren Wert.«

»Welchen Wert? Den Wert eines Tierblutes, das in einen Käfig gehört? Ich weiß es besser, Vangelas.« Sofea hasste den verräterischen Schmerz in ihrer Stimme und die törichten Tränen, die erneut gegen ihre Mauern aufbegehrten. »Ich weiß es, seitdem meine Mutter in die Wälder gezogen ist, weil mein Vater es nicht ertragen konnte, sie anzusehen, nachdem er erfahren hat, was sie wirklich ist. Und ich habe verstanden, dass es mir niemals besser ergehen wird. Ganz gleich, wohin ich gehe – was ich bin, geht immer mit mir.«

Der Dämon setzte sich auf die Fersen zurück und blickte sie an. Dann stand er auf und setzte sich neben sie auf den Diwan.

»Ihr stammt nicht aus Gemea«, stellte er fest.

»Nein.«

»Wie seid Ihr dorthin gekommen?«

»Mein Vater hat mich an einen Tierbluthändler verkauft.«

Es klang nüchtern und unbeteiligt. Sofea hatte die Erinnerung seit langer Zeit nicht mehr zugelassen und auch jetzt schreckte sie instinktiv davor zurück und flüchtete sich in Gleichgültigkeit.

Vangelas’ Züge veränderten sich. Seine Augen begannen zu brennen und ein Donnergrollen drang durch das geöffnete Fenster. Für einen Wimpernschlag konnte Sofea die Hörner eines Widders auf seiner Stirn erkennen.

»Erzählt es mir«, forderte er und seine Stimme klang angespannt wie die Saite einer Harfe, die bei der geringsten Berührung reißen würde.

»Warum? Es ist lange vergangen. Es bedeutet nichts mehr.«

»Mir bedeutet es etwas.«

Sofea setzte dazu an, abweisend den Kopf zu schütteln und den Diwan zu verlassen, aber er fasste nach ihrem Handgelenk und zog sie zurück.

»Bitte.«

»Es gibt nicht viel zu erzählen, Vangelas«, sagte sie gepresst. »Meine Mutter war eine Katze, ebenso wie ich. Und mein Vater war ein Holzfäller, der oft tagelang in den Wäldern Nôsryns verschwand. Es hat uns unvorsichtig werden lassen.« Sofea schloss die Augen. »Meine Mutter war schön. Feingliedrig und zart, als würde sie nicht dem Norden entstammen … nicht … unserer Welt.« Sofea leckte sich die Lippen. »Mein Vater dagegen war ein grobschlächtiger Mann, der niemals Blicke auf sich zog. Zu ungebildet und grob. Rau. Es gab wenig an ihm, das anziehend war. Aber er war stolz darauf, eine Gemahlin wie sie gewonnen zu haben. Manchmal habe ich mich gefragt …«

»… warum sie bei ihm geblieben ist?«

Sofea nickte stumm. »Ich weiß nicht, ob er sie je geliebt hat oder ob sie für ihn wie eine seiner Jagdtrophäen war, die er in unserer Hütte ausgestellt hat. Wahrscheinlich … war es das. Ich habe nie Zärtlichkeit zwischen ihnen erlebt.« Sie schluckte. »Unsere Hütte stand am Waldrand, abgelegen vom Rest des Dorfes. Ich habe die anderen Dorfbewohner nur gesehen, wenn wir am Lichttag hinabgestiegen sind, um das Haus der Lichtherrin zu besuchen.«

»Euer Vater wusste nicht, was Eure Mutter war?«, fragte Vangelas stirnrunzelnd.

»Nein. Er hat es erst erfahren, als er eines Abends überraschend nach Hause gekommen ist. Er war früher aus den Wäldern zurückgekommen. Noch heute rieche ich das Blut des Kaninchens, das über seiner Schulter hing.« Sofea atmete tief ein, als Übelkeit in ihr aufwallte. »Er hat gesehen, wie Mutter sich verwandelt hat. Sie war gerade zurückgekommen … aus dem Dorf. Dort ist sie häufig in die Häuser der wohlhabenden Dorfbewohner geschlüpft.« Sie lächelte schwach. »Was mein Vater nach Hause gebracht hat, war selten genug, um uns satt zu bekommen.« Sie blickte auf ihre verschlungenen Finger. »Meine Mutter hat mich vieles gelehrt.«

Wie man sich in fremde Häuser schlich. Die Beute versteckte. Und ungesehen floh. Alles, was sie beherrschte, verdankte Sofea ihr. An Vangelas’ Ausdruck konnte sie erkennen, dass er verstand.

»Was ist dann geschehen, Sofea?«

Noch immer klang es sanft. Als könnte er mit seiner Stimme die schmerzhafte Erinnerung lindern. Schwächen. Und tatsächlich glaubte sie, es zu spüren. Wie eine Umarmung, die ihr Geborgenheit versprach.

Du bist dumm, Sofea. So dumm.

Dumm genug, dass sie etwas zu spüren glaubte, das unmöglich war. Sie schob die Empfindung beiseite und setzte ihre Erzählung fort.

»Er wurde wütend. Schrecklich wütend. Er hat sie verstoßen und in den Wald gejagt. Nackt und hilflos. Und er hat ihr geschworen, dass er mich töten würde, wenn sie es noch einmal wagt, sich mir zu nähern.«

Eine Träne wollte sich aus ihrem Augenwinkel stehlen und Sofea drängte sie verbissen zurück.

Keine Tränen. Tränen konnten die Vergangenheit nicht aus ihrem Gedächtnis waschen. Sie würden sie nur noch stärker schmerzen lassen.

»Er hat schnell eine andere Frau gefunden, mit der er das Haus und das Bett geteilt hat«, fuhr sie fort. »Damals habe ich nicht verstanden, warum er mich behalten hat. Seine Verachtung war spürbar. So wie die ihre. Dann, eines Abends, kam Domin Cadmian mit einem Beutel voller Gold.«

Und sie sah den prallen Beutel auf dem schartigen Holztisch. Die Blicke ihres Vaters und seiner neuen Gemahlin Frejsa. Gierig. Leuchtend. Der Schein der beinahe heruntergebrannten Kerze hatte sich in ihren Augen gespiegelt und sie rötlich erscheinen lassen. Als gehörten sie den Dämonen des Abgrunds.

»Und er hat Euch nach Gemea gebracht«, schloss Vangelas für sie.

Sofea starrte in die flackernde Flamme des duftenden Lichts. »Ja. Und er hat die Fähigkeiten zu schätzen gewusst, die meine Mutter mir hinterlassen hat. So sehr, dass er mich nicht an den Adeligen verkauft hat, der mich in seinem Käfig ausstellen wollte.« Sofea lächelte humorlos. »Wahrscheinlich war er der Erste, der jemals einen Wert in mir erkannt hat.«

Vangelas schwieg. Seine Miene war aus Stein. Sie konnte nicht daraus lesen, was in ihm vorgehen mochte. Dann atmete er langsam aus, als müsste er sich beruhigen, bevor er etwas sagte. »Sofea ist nicht der Name, den Eure Mutter Euch gegeben hat.«

»Nein. In Gemea traut man den Nordländern nicht. Wir sind Barbaren, die in den Nächten nackt durch die Wälder tanzen und Naturgötter anrufen.« Sofea hob eine Braue. »Die Meinung in Ethrea scheint sich nicht sonderlich davon zu unterscheiden.«

»Niemand sagt, dass Dämonen klüger wären als Menschen.« Ein leichtes Lächeln ließ die Härte von den Zügen des Dämons schwinden. »Wie hat sie Euch genannt?«

»Sovea.« Der Name fühlte sich seltsam auf ihrer Zunge an. Fremd. Zu lange nicht mehr ausgesprochen, als würde er nicht mehr zu ihr gehören. Und doch vertraut. Ein Teil von ihr. »Sovea Cassjasdyr. Mutters Name ist Cassja. Und Töchter tragen in Nôsryn den Namen ihrer Mutter.«

»Sovea … Cassjastochter.« Vangelas wiederholte es, als wollte er die Silben kosten. »Ihr seid nicht weit davon abgewichen.«

»Meine Wurzeln mögen herausgerissen worden sein, aber ich ehre sie. Zumindest jene, die mich mit meiner Mutter verbinden. Mein Vater … kann im Abgrund schmoren.«

Die Flammen schlugen in die Höhe, als wollten sie ihre Worte bekräftigen. Ein scharfer Luftzug, der durch das Fenster gekommen war.

»Er war nicht Euer Vater, Sofea«, sagte Vangelas mit ruhiger Bestimmtheit.

Sofea sah auf. »Weil ein Vater niemals seine Tochter verkauft hätte? Ihr müsst mich nicht trösten, Dämon«, erwiderte sie abweisend. »Es ist lange her. Ich habe gelernt, damit zu leben.«

»Nein. Wäre er es gewesen, wäre Euer Tierblut so dünn, dass Ihr Euch nicht verwandeln könntet. Menschen können sich mit Tierbluten vereinen und ein Teil ihrer Fähigkeiten bleibt in ihren Nachkommen erhalten. Ein überlegenes Gehör. Eine andere Art der Sicht. Geschmeidigere Gelenke. Aber niemals können sie sich in ihre Tierform verwandeln. Euer Vater muss Eurer Art angehört haben.«

Sofea wollte den Kopf schütteln und verharrte. Es wäre einfach, seine Worte von sich zu weisen. Sie als einen kümmerlichen Versuch abzutun, ihr Trost zu spenden. Und es war etwas, das Vangelas Aeneos niemals tun würde. Nicht auf diese Weise.

»Es wäre leichter«, gab Sofea leise zurück. »Und schrecklich zugleich.«

Vangelas neigte sich zu ihr und fuhr mit dem Daumen über ihre Wange. Er hinterließ eine kühle Spur. Feuchtigkeit. Sie hatte es nicht bemerkt. Sofea senkte den Blick. Sie hasste es, sich verletzlich zu fühlen. Und sie hasste es, dass er ihr gegenübersaß und sah, wie ihre Tränen gegen die Dämme aufbegehrten, die sie über Jahre errichtet hatte.

»Nicht. Weicht mir nicht aus, Sofea«, murmelte er. »Ihr habt Euer Leben lang geglaubt, dass Euer Vater Euch für Euer Tierblut verabscheut und verkauft hat. Ihr müsst nicht verbergen, dass es Euch schmerzt.«

»Das tut es nicht. Nicht mehr.« Sie schluckte und wusste, dass es trotzig klang. Als könnte sie den Schmerz damit wieder hinter die Mauer verbannen, die sie um ihn herum errichtet hatte.

Vangelas ließ die Hand sinken und setzte sich zurück. Was in ihm vorging, war undeutbar. Für einen langen Augenblick sagte er nichts. Dann …

»Begleitet mich zum Ball.«

Sofea blickte ihn überrascht an und schüttelte den Kopf. »Es geht mir gut, Dämon. Ihr müsst mich nicht aus Mitleid zu Eurer Begleitung erwählen. Gewährt diese Ehre einer Eurer Hofdamen.«

Vangelas stieß ein belustigtes Geräusch aus. »Glaubt mir, Euch zum Ball mitzunehmen ist keine Geste des Mitleids. Wahrscheinlich wäre es angenehmer, einer Hinrichtung beizuwohnen.«

»Das klingt verlockend. Habt Ihr keine angemessenere Begleitung gefunden?«

»Ihr seid die angemessene Begleitung, Katze.« Vangelas lächelte. »Ich würde mit niemandem lieber zu dieser Hinrichtung gehen als mit Euch.«

»Eure Komplimente sind zweifelhaft, Dämon, aber sie sind Eurem Charme angemessen.« Sofea hob die Brauen und musterte ihn. »Fürchtet Ihr nicht, Euer Hohepriester könnte Euch vom Besuch des Tempels ausschließen, wenn Ihr Euch mit einem Tierblut herumtreibt?«

»Oh, das hoffe ich. Ich besuche ihn ohnehin nicht mehr. Der Aufstieg ist mir zu mühsam, seitdem ich keine Schwingen mehr besitze. Ihr würdet mir einen Gefallen erweisen.« Vangelas zwinkerte ihr zu und wurde ernst. »Werdet Ihr mit mir kommen, Sofea?«

»Ich … weiß es nicht«, antwortete sie zögerlich. Die Gesichter von Ione von Din und ihrem Geliebten waren noch zu lebendig in ihrem Geist.

»Ihr würdet mich allein lassen, während mich die Wölfe des Hofes zerfleischen wollen? Nach allem, was wir gemeinsam erlebt haben? Ich hätte mehr Mut von Euch erwartet, Katze.«

Sofea schnaubte verächtlich. »Die Schlangenwächter des Glockenturmes waren eine angenehmere Gesellschaft als die Göttergeborenen Eures Reiches. Ich würde sie jederzeit vorziehen.«

»Ihr werdet sehen, dass sie sich kaum unterscheiden. Und Ihr werdet sie ebenso das Fürchten lehren wie Demeas’ Schlangen.«

»Das heißt, ich darf meine Krallen mitbringen?«, fragte Sofea unschuldig.

»Das erwarte ich.«

»Gut.«

Vangelas legte den Kopf schief. »Ist das ein Ja?«

Sofea verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Vielleicht.«

Vangelas lachte auf und erhob sich. Er hielt vor Sofea inne und strich eine Haarsträhne von ihrer Wange. »Niemand kommt Euch gleich, Sofea. Und niemand könnte je Euren Platz einnehmen.«

Seine Worte hinterließen Wärme in ihrem Magen, wenngleich ihre Bedeutung ihr ein Rätsel blieb. Das Flattern der Schmetterlinge breitete sich in ihr aus … hoffnungsvoll … voller Erwartung. Auch wenn es widersinnig war.

Sofea senkte den Blick. »Warum bleibt Ihr nicht? Es ist Euer Bett, Dämon.«

»Und Ihr wollt im gleichen Bett schlafen?«, fragte Vangelas und seine Stimme klang, als fiele es ihm schwer, zu atmen.

»Ihr könnt es herausfinden.«

Vangelas sog zischend den Atem ein und ließ sie los. »Ich kann es nicht, Sofea.«

»Warum? Fürchtet Ihr, ich könnte Euch verführen? Ich dachte, Ihr wäret mutiger.«

Sie lächelte herausfordernd und erwartete, sein Lächeln aufflackern zu sehen, aber er blieb ernst. Seine Brust hob sich und er schüttelte den Kopf. »Das bin ich nicht.«

Ein Stein in ihrem Magen. Er zermalmte die Schmetterlinge und der Schlag ihrer Flügel erstarb.

»Wegen … Deneah?« Der Name kam widerstrebend über Sofeas Lippen und sie bohrte die Zähne in ihre Zunge. Er hinterließ einen allzu bitteren Geschmack.

Diesmal zuckte Vangelas’ Mundwinkel leicht und ein wehmütiges Lächeln schlich sich auf sein Gesicht. »Nein, Sofea. Wegen Euch.«

»Aber …«

»Wenn ich bleibe, würde ich mehr wollen, als nur neben Euch zu schlafen. Viel mehr.« Er ließ ihr Haar durch seine Finger gleiten und schloss sie um die weißen Strähnen. »Und ich will, dass Ihr diese Welt versteht, bevor …«

»… bevor?«, wiederholte Sofea rauchig.

Vangelas’ Lächeln vertiefte sich. Ein sachter Windstoß fuhr über Sofeas Rücken und hinterließ Gänsehaut darauf.

»… bevor ich Eure Herausforderung annehme.«

»Ich bin nicht für meine Geduld bekannt, Dämon. Lasst mich nicht zu lange warten, sonst nehme ich Iasyns Einladung an.«

Sofea verließ den Diwan und ihr Haar glitt aus seinen Fingern. Sie legte den Kopf schief und ließ einen Ärmel ihres Nachtgewandes von ihren Schultern rutschen.

Vangelas atmete scharf ein und sein Gesicht verlor alle Farbe. »Sofea …«

»Ich begleite Euch«, sagte Sofea samtig, ohne ihn zu Wort kommen zu lassen. »Und ich wünschte …« Sie hielt inne und lächelte. »… Ihr könntet Euer Gesicht sehen.«

Sie streifte den zweiten Ärmel hinab. Das Nachtgewand rutschte von ihrem Körper und sie glitt übergangslos in ihre Katzenhaut. Nachlässig schüttelte sie den feinen Stoff ab und blickte aus ihren Katzenaugen zu Vangelas auf.

Der Dämon war versteinert. Er starrte auf die Katze hinab, ohne sich zu regen. Noch immer so bleich, als hätte er einen Geist gesehen. Sofea strich schnurrend um seine Beine und sprang über den Diwan hinweg. Gemächlich trottete sie auf das Schlafgemach des Prinzen zu und blickte auffordernd über die Schulter zurück.

Vangelas sah ihr nach und fuhr mit beiden Händen durch sein Haar. »Das werdet Ihr mir büßen, Katze«, murmelte er. Er starrte sie finster an, dann stieß er einen belustigten Laut aus und folgte ihr.


Kapitel 17

Blutgeboren
[image: ]


Demeas saß einsam in seinem Salon und starrte düster in das lodernde Kaminfeuer. Es genügte nicht, um die klamme Kälte des Seelenmeers aus den Mauern von Tar Lys zu vertreiben. So wenig wie die dicken Wandteppiche, die die rauen Wände schmückten. Er besaß seit langer Zeit keinen Blick mehr dafür. Es war verblichener Prunk, der den Felsenmauern angemessen war. Tar Lys war nicht für das höfische Leben errichtet worden und wer die Pforten des Palastes übertrat, konnte es mühelos erkennen. Der graue Stein saugte jeden Glanz aus seiner Umgebung. Das Gold des großen Wandspiegels gegenüber dem Kamin war angelaufen von den unzähligen Jahren, in denen Demeas dem Seelenmeer ferngeblieben war. So wie beinahe jeder Gegenstand aus Metall, der sich in dieser kläglichen Imitation eines Palastes befunden hatte. Er hatte sich nicht bemüht, es polieren zu lassen. Hatte er früher noch den Versuch unternommen, einen Hof im Seelenmeer zu unterhalten, der Tar Lys wie eine exzentrische Laune seines Herrn erscheinen ließ, so war ihm seit seiner Rückkehr die Freude daran vergangen.

Das Einzige, das selbst von dem endlosen Stein des Seelenmeeres niemals getrübt werden konnte, waren die verfluchten weißen Schwingen, die über dem Kamin hingen. Demeas hob den Kopf und musterte sie missbilligend. Sie wirkten wie Licht, das die dunklen Steinwände von Tar Lys durchbrach, selbst ohne die Magie, die einst in ihnen geruht hatte. Das Feuer ließ Flammenlicht über die Federn spielen, sodass sie beinahe lebendig erschienen. Doch es war lange her, dass Wind sie berührt hatte. Blut befleckte das reine Weiß, als hätte die Dunkelheit versucht, die Schwingen zu beanspruchen. Blut … das den Seelenhüter stark gehalten hatte. Stark genug, dass niemand in Nys und Din angezweifelt hatte, dass er der rechtmäßige Träger des Königsschwertes gewesen war. Doch in Wirklichkeit hätten die kläglichen Reste seiner Macht niemals genügt, um es zu führen. Es hätte ihn ausgelöscht. Die Macht der Götter, die darin vereint war, hätte ihn verbrannt. Verbrannt wie die einzelne Feder, die Demeas ins Feuer geworfen hatte, als könnte es ihm Befriedigung verschaffen, sie brennen zu sehen.

Dabei war es ihr Träger, den er brennen sehen wollte.

Vangelas.

Selbst Domians verfluchter Sohn besaß die Macht, das Königsschwert zu führen. Es hatte ihn erwählt. Domians lächerlichen Welpen, der ebenso schnell ausgelöscht werden konnte wie die Feder, die sich im Kaminfeuer schwärzte. Einen schwächlichen Heiler, der nichts vom Kriegshandwerk verstand.

Wie sehr Demeas ihn dafür verabscheute.

Wie sehr er Neiros und Vangelas verabscheut hatte. Selbst die sterblichen Söhne des Königspaares hatten mehr Macht besessen als er. Als hätten die Götter ihn mit ihrer Geburt verhöhnen wollen.

Demeas verzog das Gesicht zu einer Grimasse und drehte den silbernen Kelch in seiner Hand. Das Blut darin war bereits kalt. Er trank es in einem Zug aus und wischte sich über die Lippen. Es prickelte auf seiner Zunge und er schmeckte die Magie darin. Sie war schwach. Schwächer, als er gehofft hatte.

Das Fyrlingsmädchen, das er für das Opfer ausgewählt hatte, lag neben seinem Sessel am Boden. Sie war so bleich, dass ihr erloschenes rotes Haar hart von ihrer Haut abstach. Blutleer. Selbst der Schnitt an ihrer Kehle war verblasst. Demeas hatte sie bis zum letzten Tropfen geleert und doch genügte es nicht. Missmutig blickte er auf den Körper, der auf dem rauen Felsboden des Gemachs zusammengesunken war. Er hatte geglaubt, dass ihre Magie stark genug wäre, um ihn für eine Weile zu nähren. Um seine schwindenden Kräfte zu stärken. Aber sie genügte nicht. Sie war nicht vom Blut der Götter, wie Vangelas es war.

Vangelas’ Lebenssaft hatte stets auf ihn gewirkt, als würde seine verlorene Magie wieder durch seine Adern strömen. Demeas hatte das Gefühl genossen. Es war wie ein Rausch. Zusammen mit dem Drachenblut seiner Gefährtin hatte es dem erbärmlichen Seelenhüter die furchterregende Stärke des Blutkönigs verliehen.

Dann hatte Deneah ihre Seele ausgelöscht … und Vangelas war entkommen.

Demeas blickte wieder zu den weißen Schwingen empor. Er hatte sie in seinem Salon aufhängen lassen. Eine stetige Erinnerung daran, dass er sich an Vangelas rächen würde. An Domians edlem, närrischen Sohn. Die Schwingen waren ihm mit der Nachricht überbracht worden, dass Vangelas tot sei. Dass er sich vor Kummer über das Erlöschen seiner Gefährtin selbst das Leben genommen habe. Seine Schwingen waren der Beweis …

Der Beweis für Demeas’ eigene Torheit.

Er schnaubte und ließ den leeren Becher zu Boden fallen. Er schlug dumpf auf dem Teppich auf und rollte zum Kamin.

Es war eine meisterhafte Täuschung gewesen. Das Blutsband zwischen ihnen war niemals so stark, dass Demeas ihm auf die Schliche hätte kommen können. Sobald Vangelas den Weltenschleier durchschritten hatte, war keine Spur von ihm geblieben. Als wäre er tatsächlich tot. Und er hatte Demeas die stärkste Kraftquelle geraubt, die er besessen hatte, seitdem die Götter ihm seine Kräfte genommen hatten.

Demeas hatte die Seelenjägerin hart bestraft, die Deneah ausgelöscht hatte. Ihre Seele würde bis in alle Ewigkeit ans Seelenmeer gefesselt bleiben – oder bis die Götter ihr Flehen erhörten und sie erlösten. Es hatte ihm nur wenig Befriedigung verschafft.

Deneah von Sola hatte ihm den Schlüssel zur Seele seines Neffen gestohlen. Doch er hatte ihn sich wiederbeschafft. Ein Blick durch den Seelenspiegel, ein Befehl, durch das Gegenstück erteilt, das er selbst um den Hals trug, und Demeas hatte sie gefunden. Die Katze, die ihm Vangelas’ Blut zurückbringen würde.

Törichter, edelmütiger Welpe. Sein Herz war immer seine größte Schwäche gewesen. Und Vangelas ahnte nicht, dass Demeas Tar Astraë niemals verlassen hatte. Sein Körper mochte ins Seelenmeer verbannt sein, doch seine Seele hatte ihre Wurzeln an einer anderen Stelle geschlagen. So tief, dass nichts ihn jemals wieder vollständig verbannen konnte.

Selbst seine Tochter würde ihn nicht aufhalten.

Aralis hatte alles getan, um sich ihm zu verweigern, aber endlich … endlich war auch der letzte Widerstand in ihr erloschen.

Nicht mehr lange … Er würde nicht mehr lange ausharren müssen.

Demeas nahm einen tiefen Atemzug und stand auf. Ohne sie anzusehen, schob er den schlaffen Körper der Fyrlingssklavin mit dem Fuß beiseite. Die Magie in seinem Blut floss träge durch seine Adern. Sie würde schnell verbraucht sein. Ein winziges Aufwallen und sie war geleert wie eine Weinflasche, die nach einer durchzechten Nacht übrigblieb. Und selbst wenn er alle Fyrlinge Ethreas tötete und ihr Blut bis auf den letzten Tropfen trank, würde es nicht genügen, um ihm die Stärke zu schenken, die er brauchte.

Er brauchte Vangelas.

Und er brauchte das Königsschwert.

Beide waren zum Greifen nah. Nur noch ein wenig Geduld und die Gefesselte würde frei sein. Und dann würden die Blutgeborenen über die Welt kommen und Ethrea das Blut bis auf den letzten Tropfen aussaugen.

Ein leises Klopfen an der Tür lenkte Demeas von den Schwingen ab. Nyra trat ein, ohne dass er sie hereinbitten musste. Der Blick der Rabin streifte gefühllos den leblosen Körper der Sklavin, dann neigte sie den Kopf.

»Die Kommandanten der Blutgeborenen sind eingetroffen und erwarten Eure Befehle.«

»Gut.« Demeas griff nach dem Tuch, das neben seinem Sessel auf einem Tischchen bereitlag, und wischte sich die blutigen Hände daran ab. »Sorg dafür, dass der Körper verschwunden ist, bis ich wiederkomme.«

Demeas langte nach seinem Gehrock und Nyra streckte die Hand danach aus. Er überließ ihr das Kleidungsstück und sie trat hinter ihn, um ihm hinein zu helfen. Ihre Finger glitten vertraulich über seinen Körper und Demeas sah zu dem Wandspiegel auf, in dem sich ihrer beider Abbild spiegelte.

»Du fühlst dich einsam, Nyra?«, fragte er amüsiert und das Spiegelbild der Rabenfrau lächelte dunkel.

»Ich bin hungrig. Das Seelenmeer ist ein einsamer Ort. Und es ist kalt. Ich sehne mich nach Nys und Din.«

Demeas fasste nach Nyras Kinn und blickte in ihre Vogelaugen. Er hatte sie und ihre Schwestern selbst erschaffen, zu einer Zeit, als er noch die Macht besessen hatte, die Welt zu formen. Und noch immer erkannte er die Sehnsucht nach ihren Wurzeln in ihren Augen. Nach der Familie, die sie niemals kennengelernt hatte, weil sie Demeas die Seele ihres Neugeborenen verkauft hatte. Sie war die stärkste der Rabenschwestern. Und ihm bis in den Tod ergeben.

»Wir werden Nys und Din zurückerobern, Nyra. Bald. Und dann werden wir niemals wieder ins Seelenmeer zurückkehren.« Vielleicht … würde er sogar dafür sorgen, dass es für immer vom Angesicht Ethreas verschwand. Demeas streichelte über die Rabenfedern, die sich in Nyras Haar mischten. Nicht mehr als das Streicheln eines Haustiers, aber sie neigte sich ihm verlangend entgegen. In der Tat hungrig. Hungrig nach seiner Wärme, die für einen Augenblick die Leere in ihr füllen würde. »Geh zurück und wache über Aralis.«

»Sie schläft. So tief, dass selbst ein Erdbeben sie nicht wecken könnte. Ich habe die Traumspinnerin gezwungen, heute Nacht alle Träume von ihr fernzuhalten.«

Demeas nickte zufrieden. »Gut. Sie muss ihre Kräfte schonen. Domians Träume verbrennen ihre Kraft zu schnell und wir werden sie bald wieder brauchen.«

Und es war eine Tatsache, die Demeas missfiel. Ein Traum mehr zur falschen Zeit könnte sie aushöhlen und ihren Verstand endgültig zerbrechen. Es war eine Gefahr für seine Pläne. Eine Gefahr, die ihm Zeit stahl, die er nicht besaß. Er runzelte die Stirn.

»Ihr seid besorgt, Herr?«, fragte die Rabendämonin.

»Aralis’ Verstand ist kaum mehr als eine gläserne Hülle, die von zu vielen Rissen übersät ist. Wir werden achtgeben müssen, dass er nicht zu schnell zerbricht.«

»Solange die Traumspinnerin hier ist, müssen wir nichts befürchten. Sie wird die Träume des Königs im Zaum halten.«

»Sie hat keine andere Wahl, nicht wahr?« Demeas lächelte. Solange ihre Schwestern sich in seiner Gewalt befanden, würde sie alles tun. Selbst wenn sie dabei verwitterte, weil sie die Kräfte eines Gottkönigs aufhalten musste. Demeas fuhr ein letztes Mal durch Nyras Haar. »Du darfst heute Nacht in mein Bett kommen«, beschied er und ließ sie los. »Ich erwarte dich, sobald die Blutgeborenen Tar Lys verlassen haben.«

Nyra senkte den Kopf und strich seinen Gehrock über der Brust glatt. Die Geste einer Gemahlin. Einer Gefährtin, die er niemals besitzen würde. Weil Ione Domian gegeben worden und Demeas nur die Sehnsucht nach ihr geblieben war. Als wäre er immer weniger wert gewesen als sein Bruder. Der schwache Zwilling, dessen Macht aus seinem Körper gezogen worden war, damit sein Bruder der unbesiegbare König werden konnte, der über die ganze Welt herrschte. Sie hatten den Dummkopf vorgezogen, weil er leicht zu steuern war. Töricht. Blind.

Für ihn selbst war nichts geblieben. Vielleicht hatten selbst die Götter gefürchtet, was aus ihm erwachsen wäre, hätten sie ihm den Vorzug gegeben.

Sie hatten Domian alles geschenkt. Und Demeas war nur geblieben, sich zu nehmen, was er begehrte. Für eine Weile hatte er es vermocht … zu kurz. Viel zu kurz. Wie jeder Triumph in seinem Leben. Diesmal würde es anders sein.

Demeas schüttelte die Berührung der Rabin ab und Nyra trat zurück. Sie war an ihn gebunden, so wie es alle Rabenschwestern waren. Keine Kreatur auf dem Boden Ethreas war ihm ebenso ergeben wie sie. Manchmal gefiel es ihm. Manchmal … widerte es ihn an. So wie ihn alles an diesem Ort anwiderte.

Demeas verließ seine Gemächer und trat auf die kahlen Gänge seines Palastes hinaus. Ein wahrhaftiger Palast für den Seelenhüter. Aus rauem Felsen gehauen. Mit einer Palastseele, die in der Eintönigkeit des Seelenmeeres wahnsinnig geworden war. Auch jetzt hörte er ihr geistloses Brabbeln, mit dem sie zu den Seelen im Seelenmeer sprach wie eine Mutter, die ihr Kind beruhigte. Es war besser als das klagende Wiegenlied, das Antheane in den Nächten sang, aber dennoch war es ihm so zuwider, dass er sie am Liebsten mit seinen eigenen Händen zum Verstummen gebracht hätte. Wenn er es noch einen Tag länger hören musste, würde er selbst dem Wahnsinn anheimfallen.

Es war ein angemessenes Heim für den Herrn der Seelen. Den Herrn über die Toten. Ihren Richter. Spott lag in dem Gedanken. Er war ein besserer Torwächter, mehr nicht. Es war alles, was ihm von seiner göttlichen Macht geblieben war.

Demeas’ Mundwinkel zuckten verächtlich. Wütend schritt er durch die leeren Gänge, in denen sich keine Seele zeigte. Tar Lys brauchte keine Dienerschaft mehr, die Feste und Gesellschaften ausrichtete. Das Leben des Seelenhüters war einsam. Sein Hof bestand nur noch aus den wartenden Seelen der Toten, über die er richten sollte. Tar Lys war all die Zeit ein hervorragendes Versteck für seine Tochter gewesen und es hatte ihren Willen zu einem dumpfen Flämmchen schrumpfen lassen. Jetzt war es auch sein Gefängnis. Und wenn er noch lange hier eingesperrt blieb, würde er Aralis ohne Zweifel folgen.

Demeas betrat die Thronhalle von Tar Lys über die Galerie, die von flackerndem bläulichen Dämonenlicht erleuchtet wurde. Ein Fächer aus Stufen erstreckte sich vor ihm und führte zu seinem Thronpodest, zu dessen Fuß die finsteren Kreaturen auf ihn warteten.

Sie waren unruhig. Die Blutgeborenen rochen das lebendige Blut, das sich in den Mauern des Palastes aufhielt. Aber sie würden es nicht wagen, an diesem Ort auf die Jagd zu gehen. Zumindest diese Macht hatte Demeas nicht eingebüßt. Die Gefesselte hatte sie ihm geschenkt. Er allein besaß den Befehl über die Armee, die er in ihrem Namen gesammelt hatte. Und sie würde über Ethrea kommen wie eine Seuche. Eine Seuche, die diese Welt von den Göttern befreien würde.

Demeas verharrte und betrachtete die Blutgeborenen für einen Moment lang stumm. Ihre Wiedergeburt hatte mächtige Gestalten aus ihnen gemacht. Furchterregend für das Auge. Ihre Körper waren verzerrt, als wären sie einem Albtraum entstiegen. Die Gesichter hinter Masken verborgen, weil sie zu schrecklich waren, um sie zu offenbaren. Aus den Ängsten und Qualen des Todes geboren und von ihnen gezeichnet.

Die höchsten Diener der Gefesselten, die ihr schlagendes Herz und ihre unsterblichen Seelen für die Macht aufgegeben hatten, die Sangëa ihnen schenkte. Die Anführer der Armee des Blutkönigs, die nach lebendigem Blut gierte. Sie würde Ethrea erschüttern und ihn zu dem gefürchtetesten König machen, der je über diese Welt regiert hatte. Niemand würde es je wieder wagen, sich ihm zu widersetzen.

Demeas lächelte düster und schritt die Stufen zu seinem Thron hinab. Die maskierten Gesichter wandten sich ihm zu und die Kreaturen der Blutgöttin sanken vor ihrem Herrn auf die Knie.

[image: ]


Aralis verharrte im Schutz der Arkaden, die sich rund um den Thronsaal zogen. Ein Schatten, der beobachtete, ohne gesehen zu werden. Sie hatte sich aus ihren Gemächern geschlichen, ihre Glieder noch so schwach von Domians letztem Traum, dass sie ihr Gewicht kaum tragen wollten.

Dennoch …

In ihrer Schwäche verbarg sich ihre größte Stärke.

Niemand vermutete, dass sie ihr Gemach verlassen konnte und es ließ die Wachsamkeit ihrer Wärter sinken. Selbst Nyra hatte kein zweites Mal hinterfragt, ob sie tatsächlich schlief, als sie ihr Speisen gebracht hatte. Die Rabendämonin hatte sie geschüttelt, aber Aralis hatte die Lider fest geschlossen gehalten. Nyra hatte die Klauen in ihre Schulter gebohrt und Aralis hatte all ihre Willenskraft gebraucht, um nicht aufzuschreien.

Es war gelungen.

Noch immer hörte sie den verächtlichen Laut, den die Rabin ausgestoßen hatte, ehe sie gegangen war. Und Nyra würde nicht zurückkehren. Die unterdrückte Lust haftete an ihr wie ein Gestank, der ihr Vorhaben offenbarte. Die Rabendämonin glühte vor Verlangen nach Demeas. Aralis hatte es oft genug wahrgenommen. Und in keiner dieser Nächte hatte sie Nyra ein zweites Mal zu Gesicht bekommen.

Und es war ein Fehler, Nyra. Diesmal war es ein Fehler.

Aralis hielt sich an einer Säule fest und starrte in die Tiefe. Auf die maskierten Kreaturen, die sich dort versammelt hatten. Sie wandten die Köpfe, als könnten sie ihre Anwesenheit spüren. Schnüffelten wie Hunde, die Fleisch rochen. Ein eisiger Hauch ging von ihnen aus, der über Aralis’ bloße Schultern strich. Der Hauch des Todes, aus dem sie wiedergeboren worden waren. Der Hauch von Furcht und Qualen. Der Gestank von Blut. Er berührte Aralis’ Nase und wollte ihre Kehle zuschnüren.

Blutgeborene.

Von allen Abscheulichkeiten, mit denen sich Demeas Aeneos umgab, waren sie die schrecklichste. Eine Monstrosität, die gegen alle Gesetze Ethreas verstieß und dem blutenden Schoß der Welt entrissen worden war. Und sie würden ihren Gestank nach Blut und Tod nach Nys und Din tragen, wenn es Aralis nicht gelang, ihren Vater aufzuhalten.

Sie ballte die Fäuste und zog sich leise zurück.

All die Qualen. All das Entsetzen. All der Tod.

Es war genug.


Kapitel 18

Stimmen
[image: ]


Die Stimmen erhoben sich von ihren Stühlen und verbeugten sich, als Vangelas in den Ratssaal trat. Nur ein einziger Stuhl blieb besetzt.

Ione von Din war gekommen, um der Entscheidung des Rates beizuwohnen.

Und sie war deutlich vor ihm eingetroffen. Gewiss nicht ohne Grund …

Vangelas bemühte sich, seine Miene ausdruckslos zu halten, während er sich setzte. Ione war wie sein Spiegel. Ungerührt, ihr Gesicht eine marmorne Maske, die kein Gefühl offenbarte. Sie ruhte in sich. Allein ihre Silberaugen flackerten und verrieten, dass sie nicht so ruhig und selbstsicher war, wie sie erscheinen wollte.

Ihre Blicke kreuzten sich und Ione faltete die Hände auf der Tischplatte aus Eardholz.

»Eure Majestät«, grüßte Vangelas sie förmlich und sie antwortete mit einem huldvollen Nicken.

Die Stimmen ließen sich wieder auf ihren Plätzen nieder. Stühle rückten über den Boden. Roben raschelten. Und Iones Ausdruck veränderte sich für keinen Wimpernschlag lang. Sie war die überlegene Gottkönigin von Din. Gekommen, um ihren Sohn in die Schranken zu weisen.

»Ihr seid zu einer Entscheidung gelangt?«, fragte Vangelas gelassen, während er nach dem Stapel Dokumente griff, der vor ihm lag. Er blätterte müßig durch die Schriftstücke, hielt inne, als er das Wappen der Silberstädte fand. Die Stadtsilhouette der Wasserstadt vor einem Sichelmond. Unberührt, weil es an ihn persönlich gerichtet war.

Sayahs Einwilligung … oder ihre Weigerung.

Vangelas atmete langsam aus und schob die Botschaften zusammen. Er würde dieses Siegel nicht vor den Augen des Rates brechen.

»Vergebt uns, Eure Hoheit«, erwiderte Nord. Ihr Haar flammte im Schein der frühen Sonne golden auf, als wollte es ihr eine Gloriole verleihen. »Wir sind uns darüber einig, dass eine Reise zu den Feuerebenen Euer Wohl gefährden würde. Und unsere erste Pflicht ist es, die Könige und das Königreich vor Gefahren zu bewahren.«

»Natürlich.« Vangelas klopfte die Schriftstücke auf die Tischplatte und legte den Stapel säuberlich geordnet beiseite. Er hatte es erwartet, seitdem er Ione am Tisch entdeckt hatte. Sie wäre nicht gekommen, um eine Niederlage einzustecken.

Die Stille zog sich in die Länge. Die Stimmen warteten darauf, dass er weitersprach. Etwas tat. Dass sich Wind erheben würde, der über den Saal hinwegfegte und seinen Zorn über den Stimmen ausschüttete. Dass nichts geschah, ließ ihr Unbehagen wachsen. Vangelas konnte es sehen. An der Art, wie Nord die Hände faltete, um sie still zu halten. Den Mandelaugen von Ost, die zu Schlitzen verengt waren. Der Starre, die über Sar Fharis gekommen war, als hielte er den Atem an. Allein Sera Thearis, die Stimme des Westens, musterte ihn auf eine andere Weise … mit offener Erwartung, die kein Anzeichen von Unruhe offenbarte.

Vangelas atmete aus und schob seinen Stuhl zurück. Die Stimmen tauschten Blicke und ein Stirnrunzeln minderte Iones Gelassenheit. Er erhob sich und das Königsschwert erschien in seinen Händen. Ein Flimmern tanzte über die helle Klinge und ließ die Dämonenrunen darauf aufleuchten.

Vangelas holte aus und stieß die Klinge mit einer fließenden Bewegung in die Tischplatte. Goldenes Licht explodierte wie ein Blitz, als sie das alte Eardholz durchbohrte.

Sera Merthea keuchte auf und sprang auf die Beine. Die anderen taten es ihr gleich, allein Ione regte sich nicht. Ihre Augen waren geweitet und zeigten ihren Schrecken. Die Königin von Din wirkte erstarrt und Vangelas’ Blick glitt gefühllos über sie hinweg.

»Zum Schutz geboren.«

Seine Hände ruhten noch am geflügelten Griff der Klinge, als er den Wahlspruch des Königshauses von Nys laut aussprach. Er hallte von den Wänden wider und sie nahmen ihn in einem Flüstern auf. Ein Echo aus unzähligen Stimmen, wie eine Mahnung.

»Die Götter haben es auf der Klinge festgehalten, damit der König von Nys es niemals vergisst«, fuhr Vangelas fort, ohne dass ein Gefühl in seiner Stimme zum Vorschein kam. »Mein Vater hat es vergessen. Unzählige Jahrhunderte auf dem Thron haben es aus seinem Gedächtnis gewischt und ihn in Demeas’ Falle tappen lassen wie ein argloses Löwenjunges.«

Das Licht erlosch, doch die Runen glühten weiter in einem goldenen Schein, als wollten sie seine Worte unterstreichen.

»Aber ich habe es nicht vergessen: zum Schutz geboren.«

Er wiederholte es lauter.

»Neiros hat es als seinen Wahlspruch geführt, wenn er in die Schlacht gezogen ist. Und ich habe nie verstanden, dass es auch der meine ist. Erst jetzt habe ich es. Die Gottkönige sind zum Schutz Ethreas geboren worden. Und ihre Kinder sind es ebenso. Nun bin nur noch ich übrig. Und glaubt mir, ich werde den Wahlspruch dieser Familie nicht vergessen. Deswegen verlange ich, dass ihr euch mir nicht in den Weg stellt, wenn ich Nys verlassen will, und mir den unwiderruflichen Oberbefehl über das Königsheer übertragt, damit es seine Aufgabe erfüllen und Ethrea schützen kann. Dafür wurde es geschaffen. Nicht, um die Schatzkammern der Zwillingsstadt zu füllen und den Ruhm des Königs zu mehren.«

»Das ist verrückt, Vangelas!« Ione erhob sich von ihrem Platz und stemmte die Handflächen auf die Tischplatte. »Und der König von Nys zieht nicht mehr selbst in die Schlacht.«

»Nein, Neiros hat es für ihn getan. Vater hat sich seine Siege nur aus der Ferne angesehen und es genossen, dass er sein Reich vergrößert hat. Mein Bruder hat unzählige Inkarnationen durchlebt, weil er immer wieder auf dem Schlachtfeld den Tod gefunden hat. Zum Ruhme Ethreas.« Vangelas spie es aus wie einen Fluch und löste seinen Griff um die Klinge. »Und der König hat unterdessen seine Mätressen mit Gold und Seide überschüttet. Er konnte nicht mehr selbst in die Schlacht ziehen und seinen unsterblichen Leib riskieren, weil er gebraucht wurde, um Ethrea zu regieren.« Vangelas ließ seinen Blick über die Stimmen schweifen, die sich vorsichtig auf ihre Plätze bewegten. »Oder um seine Berater für sich regieren zu lassen.« Er schnaubte verächtlich. »Die Götter haben mir das Königsschwert übertragen. Das ist es, was ihr alle glaubt. Aber selbst wenn ich der König wäre, würde ich es Vater nicht gleichtun.«

»Du bist kein Krieger, Vangelas«, warf seine Mutter ein. Ione hatte sich nicht wieder gesetzt. Sie wirkte angriffslustig wie eine Raubkatze, die nur einen Grund suchte, um ihrer Beute an die Kehle zu gehen. »Und du gehörst nicht in eine Schlacht.«

»So wenig, wie ich ein König bin oder für diesen Platz geboren wurde«, erwiderte Vangelas scharf. »Und trotzdem besitze ich diese Klinge. Und ich werde ihr gerecht werden.«

»Dann akzeptiere die Krönung!« Ione setzte sich und ihre Augen sandten Blitze aus.

»Damit ich mich vor aller Augen zum Thronräuber meines Vaters mache und endgültig in Nys festsitze? Nein.«

»Eure Hoheit, die Königin hat recht.« Sar Shiyan hatte die Hände gefaltet. Seine gewohnte Haltung, ruhig wie ein Fels in der Brandung. »Es wäre für alle leichter, wenn Ihr die Krone annehmen würdet und die Ordnung im Reich wiederherstellt.«

»Wäre es das?« Vangelas hob spöttisch die Brauen. »Es würde Euch die Wahl erschweren, Sar Shiyan. Für den Augenblick genügt es, wenn Ihr auf das Wort der Königin hört und ihrem Willen folgt. Wäre ich der gekrönte König, würde es Euer Los nur unnötig verkomplizieren.«

»Er sagt die Wahrheit.«

Es war das erste Mal, dass Sera Thearis die Stimme erhob. Sar Shiyan wandte sich ihr zu und musterte sie kühl, doch die Stimme des Westens blieb unbeeindruckt.

»Das Königsschwert bedeutet mehr, als dass der König über dieses Reich regiert. Die Götter haben ihm die Pflicht übertragen, Ethrea zu schützen und das Gleichgewicht der Elemente zu wahren, und sie haben ihm das Königsheer anvertraut, um dies zu gewähren. Seine Unversehrtheit war nicht von Belang.«

Die gefühllose, nüchterne Stimme einer Gelehrten, die aus einem Schriftwerk zitierte.

»Und sie haben dem Königspaar Söhne geschenkt, damit diese im Namen ihrer Eltern wirken sollten«, wandte Sera Merthea schneidend ein.

»Das bedeutet, dass der König und die Königin sich niemals selbst die Finger schmutzig machen müssen? Auch, wenn beide Söhne den Tod finden sollten und ihre Inkarnationen auf sich warten lassen? Oder wenn eine Gefahr droht, während sie noch zu jung sind, um ihr zu begegnen?« Die eisblauen Augen der Stimme des Westens durchbohrten die Stimme des Nordens. Kalt und scharf wie eine Klinge.

Sar Fharis legte den Kopf schief und nickte. »Die Stimme des Westens spricht weise. Und wenn die Söhne geboren wurden, um im Namen ihrer Eltern zu wirken, ist es ohnehin an Seiner Hoheit, diese Pflicht zu erfüllen, solange Prinz Neiros und König Domian es nicht können.«

Iones Gesicht verlor seine Farbe. Es war deutlich, dass sie nicht mit dem Widerspruch des Rates gerechnet hatte, und es missfiel ihr. Ihre Fingerspitzen tippten wütend auf die Tischplatte.

»Es ist eine Falle!«, rief sie aufgebracht. »Und du bist zu blind, um es zu sehen, Vangelas! Niemand kennt Demeas so gut wie ich. Ist dir je in den Sinn gekommen, dass er dich herauslocken möchte, damit Nys und Din ohne den Schutz des Königsschwertes zurückbleiben?«

»Und was würde es ändern, Mutter?«, gab Vangelas grimmig zurück. »Sollen wir Vaters Seele in seiner Gewalt lassen und dabei zusehen, wie er mit der Seelenhexe dafür sorgt, dass Katastrophen über Ethrea hereinbrechen, die unzählige Leben kosten? Nur, damit ich mich hinter den Mauern des Palastes verschanze wie ein Feigling? Es wird zu einem Kampf kommen. Ganz gleich, ob du es willst oder nicht. Besser, wir sind bereit dafür.«

Er verzichtete darauf, sie als Königin anzusprechen, und Ione starrte ihn für einen Herzschlag fassungslos an. Jede der Stimmen bemerkte es. Es ließ sie einander gleichgestellt werden. Als wären sie tatsächlich beide von den Göttern gesegnete Könige.

»Er kann die Träume deines Vaters nicht steuern«, sagte sie. »Wir werden einen Weg finden, sie aufzuhalten.«

»Womit, Mutter?«, zischte Vangelas. »Willst du dich zu ihm setzen und ihm Schlaflieder vorsingen, damit er nur noch süße Träume durchlebt?«

»Mit der Traumspinnerin«, gab Ione nicht minder heftig zurück. »Ich habe Boten entsenden lassen, damit sie zu uns gebracht wird. Sie wird uns helfen.«

»Das wird sie nicht. Demeas steuert die Träume bereits und das bedeutet, dass er sie längst in seiner Gewalt hat. Der Angriff auf den Markt war der Beweis dafür.«

Die dichten Brauen von Sar Fharis verzogen sich zu einer besorgten Linie, die seine Augen überschattete. »Seid Ihr sicher, Eure Hoheit?«

»Das bin ich«, erwiderte Vangelas eisern.

»Weil er allein die Stände der Eardlinge verwüstet hat? Das ist kaum ein Beweis, sondern nichts als ein Zufall«, entgegnete Sar Shiyan abfällig. »Wir werden abwarten, welche Nachricht die Boten uns überbringen …«

»Sie werden uns die Nachricht überbringen, dass die Traumspinnerin sich nicht mehr in ihrem Reich befindet«, schnitt Vangelas der Stimme des Ostens das Wort ab. »Wenn Ihr sie suchen wollt, werdet Ihr ins Seelenmeer eindringen müssen.« Er sog den Atem tief in seine Lungen. Die Worte bissen in seine Zunge, aber er wusste, dass er sie aussprechen musste. Dass er es nicht länger verstecken konnte, selbst wenn er sie nicht preisgeben wollte. »Der Traum hatte meine Gefährtin zum Ziel. Sie war die Einzige, die sich in wirklicher Gefahr befunden hat.«

Stille legte sich über den Ratssaal. Vangelas sandte das Königsschwert davon und es löste sich in einem goldenen Schimmern auf. Eine Narbe blieb im Tisch zurück, wo es das Holz durchstoßen hatte. Der Spalt heilte nicht. Ein Beweis dafür, dass es das wahre Königsschwert war. Das Eardholz hätte jede andere Verletzung geheilt. Die Blicke aller Stimmen richteten sich auf die Stelle und verharrten darauf. Erkenntnis zeichnete sich auf ihren Gesichtern ab. Ehrfurcht. Als hätten selbst sie es nicht glauben wollen.

»Prinzessin Deneah ist erloschen«, sagte Sera Thearis schließlich stirnrunzelnd. »Ihre Seele kann nicht wiederkehren.«

»Und das ist sie nicht.« Vangelas spürte, wie sein Mund ausdörrte. Aber er war zu weit gegangen, um noch umzukehren. »Die Götter haben mir die Gnade erwiesen, mir eine zweite Gefährtin zu gewähren. Und ich habe das Silberband akzeptiert.«

Sein Blick hielt Iones Augen fest und die Königin versteinerte darunter. Er konnte fühlen, dass sie ihm befehlen wollte, zu schweigen. Doch sie konnte es nicht.

»Sie wird beim Dinëis-Ball an meiner Seite sein und niemand wird ein Wort darüber verlieren. Zu keiner Seele. Das werdet ihr bei eurem Blut schwören, bevor ihr diesen Saal verlasst.« Vangelas lächelte düster und legte die Hände auf die Tischplatte. Seine Fingerspitzen wiesen in Richtung der Narbe, die das Königsschwert im Eardholz hinterlassen hatte, und niemandem blieb seine Geste verborgen. »Nun kennt ihr die ganze Wahrheit. Vielleicht wollt ihr jetzt ein zweites Mal abstimmen, Stimmen Ethreas.«

Seine Aufforderung ließ Schweigen zurück. Ione starrte ihn an und Vangelas sah, wie etwas im Gesicht seiner Mutter zerbrach, als hätte sie eine gläserne Fassade getragen, die endgültig zu Scherben zerfiel. Dann kam Leben in die Stimmen Ethreas und Worte prasselten auf ihn ein wie ein Regenschauer.
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Es stand mitten im Salon des Prinzen, in den Sonnenschein gebadet, der durch die Fenster drang. Die Diener hatten sich entfernt, nachdem sie es unter Atheos’ Anleitung gebracht hatten, und auch der Fyrling hatte sich bald wieder verabschiedet, um seinen Pflichten nachzukommen. Seitdem fiel es Sofea schwer, den Blick von der Kleiderpuppe zu lösen. Der Kleiderpuppe, die ihr vor Augen führte, wie sie auf dem Ball erscheinen würde. Und es erschien der Katze noch immer so unwirklich, dass sie sich kneifen wollte, um zu erwachen.

Sie hatte niemals ein Kleid wie dieses besessen. Aus silberblauer Seide gewebt und mit Perlen bestickt, die inmitten zarter Silberrosen saßen. Rosen, die eine Dornenstickerei aufwiesen. Sofea lächelte, als ihr das Muster der silbernen Fäden auffiel. Sie wirkten wie winzige Klauen, die sich über den Stoff verteilten. Wie eine Warnung, ihr nicht zu nahe zu kommen. Ein Scherz des Dämons, der es in Auftrag gegeben haben musste. Dennoch war es wie ein Wunder, dass es so schnell gefertigt worden war. Als hätten die Schneiderinnen Tag und Nacht daran genäht, seitdem Sofea in Nys und Din angekommen war, ohne je ihre Maße genommen zu haben. Allein der Gedanke war absurd. Als hätte Vangelas die ganze Zeit geplant, sie zu seiner Begleitung zu erwählen.

Sofea strich über den kühlen Stoff und bewunderte das Spiel des Lichts, das ihn silbern oder nachtblau schimmern ließ, je nachdem, wie es das Kleid berührte. Sie hatte Alysea häufig in ähnlich kostbare Gewänder geschnürt, am Hof des Zwielichts sogar selbst die Kleider einer Adeligen getragen. Aber niemals … auf diese Weise.

Die Katze spürte das winzige Kitzeln in ihrem Magen, das immer dann stärker wurde, wenn sie sich an den Morgen erinnerte. Der Dämon hatte sie die ganze Nacht über nicht verlassen. Sie hatte an ihn geschmiegt geruht und die Berührung seiner Finger in ihrem Fell genossen. Das Kitzeln seines Haars an ihrer Nase, das sie zum Niesen gebracht hatte. Es hatte ihn geweckt …

Sofea lächelte und schüttelte den Kopf über ihre Torheit. »Du benimmst dich wie ein verliebtes Mädchen, das zum ersten Mal geküsst worden ist, Sofea Cantares. Und das glaubt, dass es sie zu einer Prinzessin machen wird, wenn man sie in Seide und Spitze steckt.«

Und das würde es nicht.

Sie stieß den Atem aus und löste sich von dem Kleid.

Nichts hatte sich verändert. Sie war noch immer ein Tierblut und er war ein Prinz. Sie war ein Eindringling, der sich Hoffnungen darauf machte, in seiner Welt akzeptiert zu werden. Und sie wusste es besser, als daran zu glauben.

Sie träumten einen gemeinsamen Traum, der unweigerlich verloren sein würde, sobald die Sonne aufging.

Er ließ es sie zu oft vergessen. Vergessen, was sie in seiner Welt war … Was seine Mutter von ihr erwartete … Was sie tun musste, falls der Rat an diesem Morgen entschied, ihn gehen zu lassen.

Und Sofea wusste noch immer nicht, was sie tun sollte.

Geister des Waldes, helft mir …

Sie brauchte frische Luft, damit ihr verfluchter Kopf wieder klar wurde. Damit er die Träumereien vergaß, die wie ein verklärender Schleier über ihr hingen.

Sofea verließ die Gemächer des Prinzen und trat auf den leeren Gang hinaus. Die privaten Räumlichkeiten der Königsfamilie im Palast von Din waren erstaunlich ruhig. Am Sonnenhof war man stets einem Strom von Dienern und Boten begegnet, hier war es ähnlich still wie am Nachthof.

Es war noch früh genug, dass die Sonne nicht ihre volle Kraft entfaltet hatte. Ihre Strahlen fielen mild auf den Marmor und seine Adern waren von einem sanften Gelb, das noch nicht zu dem strahlenden Gold des Tages gereift war. Eine Brise drang durch den offenen Türbogen, der in die Gärten führte. Sofea folgte dem Duft der Blumen, der zu ihr hereindrang, und sog die erfrischend kühle Luft in ihre Lungen.

Sie hörte, wie in ihrem Rücken eine Tür geöffnet wurde und blickte über die Schulter, halb von dem mulmigen Gefühl erfüllt, sich Ione von Din gegenüberzusehen. Aber es war der zerzauste rote Schopf des Feuerkönigs, der ihr Blickfeld streifte.

»Sera Sofea.« Iasyn lächelte und entblößte eine Spur zu viel von seinen scharfen Fangzähnen.

»Eure Majestät.« Sofea blieb stehen und zwang sich zu einem spöttischen Lächeln. »Ihr seht verschlafen aus. Habt Ihr zu lange die Freuden des Feuermarktes genossen?«

Sie legte den Kopf schief und musterte ihn. Tatsächlich wirkte Iasyn, als hätte er die Nacht auf einer Feier verbracht. Einer wilden, ungezügelten Feier, deren Spuren noch in seinem Gesicht zu lesen waren. Schatten lagen unter seinen Augen. Sein Haar hatte keine Bürste gesehen und seine Füße waren nackt. Er trug nur eine bestickte Weste in dunklem Rot, die seinen bronzenen Körper kaum verhüllte und die weiten Pluderhosen der Wüstenbewohner. Als wäre er soeben aus seinem Bett gefallen. Es machte ihn jünger. Weniger gefährlich. Verletzlich sogar.

»Die Feuertänzerinnen sind eine fordernde Gesellschaft. Sie lassen niemanden aus ihren Zelten entkommen, bevor sie die letzte Goldmünze aus seinen Taschen gezogen haben.«

»Dann hatten sie gewiss ihre Freude an Euch. Ist noch etwas von den Schatzkammern Eures Reiches übrig?«

Der Feuerkönig lachte. »Genug, um Euch ein sorgenfreies Leben zu bieten.«

Er zwinkerte Sofea zu und sie seufzte und sandte ihm einen strafenden Blick. »Ihr seid unverbesserlich, Iasyn.«

»Ich wurde als Drache geboren. Und wenn ich einen Schatz sehe, der den Ruhm von Sola vergrößern würde, fällt es mir schwer, ihn aus meinen Fingern gleiten zu lassen.« Die Augen des Feuerkönigs funkelten, als würde er ein besonders kostbares Juwel begutachten.

»Ich würde mich in einer Schatzkammer nicht wohlfühlen, befürchte ich. Ihr werdet an einer anderen Stelle Ausschau halten müssen.« Sofea lächelte Iasyn süßlich an und wandte sich von ihm ab, um ihren Weg fortzusetzen.

Iasyn verharrte für einen Moment, dann schloss er die Tür und nahm die Verfolgung auf. Sofea seufzte innerlich. Der Feuerkönig ließ sich nicht leicht von seiner Spur abbringen. Gemeinsam traten sie in den Garten hinaus, der im goldenen Licht des Morgens erglühte. Sofea hielt auf dem Steinweg inne, der von geflügelten Statuen gesäumt war. Der ganze Palast war voll von ihnen. Für Vangelas musste es sich wie Hohn anfühlen. Eine endlose Erinnerung an seinen Verlust.

»Woran denkt Ihr, Sofea?«, fragte Iasyn, der neben ihr stehengeblieben war. Er folgte ihrem Blick zu den Statuen und runzelte die Stirn.

»Ich habe die Gärten bewundert. Die Schönheit des Dämonenreiches erstaunt mich jeden Tag aufs Neue.«

Und es war eine glaubhafte Antwort. Von Rosen überwachsene Bögen überspannten den Weg wie ein Gewölbe aus duftenden Blüten. Das Plätschern von Springbrunnen und das Zwitschern der winzigen Vögel erfüllte die Luft. Es wirkte friedlich, als könnte nicht in jedem Augenblick ein weiterer Albtraum über sie hereinbrechen und die Idylle zerstören.

»Für einen Menschen muss Ethrea schwierig zu erfassen sein.«

Ein Mensch. War es das, wofür er sie hielt? Sofea blickte den Feuerkönig von der Seite an. Sein Blick ruhte auf dem weißen Stein und verriet wenig von seinen Gedanken. Natürlich … er hatte ihre wahre Natur niemals gesehen. Noch nicht einmal ihre Krallen. Es bedeutete, dass sie noch immer gut genug verbarg, was sie wirklich war.

»Das ist es«, stimmte sie zu.

Sie liefen schweigend über den Steinpfad, vorüber an gepflegten Beeten und sprudelnden Wasserspielen. Eines davon bildete einen hohen Bogen und die Tropfen gingen auf Sofeas Arme nieder. Sie meinte, ein Zischen zu hören, als sie auf Iasyns Bronzehaut trafen, und tatsächlich stiegen winzige Rauchfäden von den Armen des Feuerkönigs auf. Die Katze wandte rasch den Blick ab und schluckte. Selbst wenn sie ihr ganzes Leben hier verbringen müsste, würde sie sich nicht daran gewöhnen.

»Ich hatte gehofft, dass Ihr mich zum Dinëis-Ball begleiten würdet«, sagte er nach einer Weile.

Es war nur eine beiläufige Bemerkung, aber sie sandte einen Hitzestoß durch Sofeas Venen.

»Wirklich? Ich dachte, Ihr hättet Gefallen an den Feuertänzerinnen Eures Reiches gefunden.«

Iasyn schnaubte. »Sie tanzen für mich, sobald ich mit Juwelen winke.«

»Und Ihr glaubt, es würde Eure Schatzkammern weniger schröpfen, wenn Ihr stattdessen mit mir tanzt?«

»Ich hatte die Hoffnung, dass es nicht meiner Schatzkammern bedarf, um Euch davon zu überzeugen.« Wieder lag das merkwürdige Funkeln in seinem Blick. Der Jäger erwachte und nahm die Fährte seiner Beute auf. »Aber dann habe ich gesehen, dass die Hofschneiderin ein Kleid für Euch gebracht hat, und wusste, ich komme zu spät.«

»Ich kann nicht nackt auf den Ball gehen«, sagte Sofea sorglos, während ihr Mund austrocknete, als hätte sie Sand verschluckt.

»Nicht, wenn Ihr ihn an der Seite des Regenten besucht. Ich selbst hätte wenig dagegen einzuwenden.« Iasyn lächelte, aber es wirkte dunkel.

»Vangelas hat meiner Schwester versprochen, auf mich achtzugeben, solange ich hier bin.«

»Und dazu gehört es, Euch auf einen Ball zu führen wie seine Gefährtin?«

Sofea hielt an und sah zu dem Feuerkönig auf. »Glaubt Ihr, dass ich den Platz Eurer Schwester einnehmen will, Iasyn?«, fragte sie kalt. »Wenn es das ist, was Euch stört, kann ich Euch beruhigen: Das werde ich nicht. Ihr könnt aufhören, nach etwas zu suchen, das unmöglich ist.«

Die Katze wusste, dass sich Zorn auf ihrem Gesicht abzeichnete. Er brodelte in ihren Adern wie die Feuer, die aus dem Becken in Tar Lhûn geschlagen waren.

»Ihr seid keine Botin aus Gemea, Sofea. Und wenn Ihr verlangt, dass ich Euch glaube, müsst Ihr mich wahrhaftig für einen Dummkopf halten«, gab der Feuerkönig hart zurück. Seine Augen flammten auf und ein Echo des Feuers erwachte in seinem Haar.

Sofea starrte ihn an, ohne zurückzuweichen, obwohl sich die Hitze der Flammen auf ihrer Haut ausbreitete.

»Ihr seid ein Dummkopf. Ich habe für dieses Reich gekämpft, Iasyn. Ich habe mit Vangelas unter dem Glockenturm von Gemea gegen die Ausgeburten des Seelenhüters gekämpft, damit er das Königsheer nach Hause führen konnte. Und er dankt es mir mit Freundlichkeit. Wahrscheinlich ist das etwas, wovon Ihr nichts versteht.«

»Vielleicht ist es das. Aber ich verstehe etwas von Eifersucht. Und ich verstehe etwas von Seelenbanden.«

Sofea zog die Stirn in Falten. »Ihr seid verrückt, wenn Ihr das glaubt.«

»Wirklich? Soll ich es auf die Probe stellen?«

Iasyn näherte sich ihr und fasste nach ihrer Wange. Hitze auf ihrer Haut. Das Streicheln von Flammen. Instinktiv schossen Sofeas Klauen aus ihren Fingerspitzen.

»Wagt es nicht, Iasyn von Sola«, zischte sie. »Oder ich schwöre Euch, Ihr werdet es bereuen.«

Sein Blick streifte über ihre Katzenkrallen. Ihr Gesicht. Und Sofea ahnte, dass ihre Pupillen sich in Schlitze verwandelt hatten.

Der Feuerkönig nickte langsam, als hätte sich etwas bestätigt, nach dem er gesucht hatte. Sofea konnte sehen, dass es in seinem Kopf arbeitete.

»Iasyn? Was soll das?«

Eine herrische Stimme erklang von dem Seitenweg aus und die Katze wandte den Kopf. Cassipea war wie aus dem Nichts im Garten erschienen. Ihr weißes Kleid flatterte in der leichten Brise und sie trug ihr Haar offen. Die langen Strähnen umschmeichelten ihr Gesicht und nahmen ihm die Härte.

»Sagt Ihr es mir, Cassipea«, erwiderte der Feuerkönig rau. »Ich habe nicht geahnt, dass Eure Familie wieder Zuflucht in Lügen und Täuschung sucht.«

»Niemand belügt Euch«, sagte Cassipea barsch. »Ihr verhaltet Euch wie ein Narr, der an seiner Rachsucht erstickt. Damit beschmutzt Ihr das Opfer Eurer Schwester, mehr nicht!«

Iasyn zuckte zusammen, als hätte Cassipea ihn geschlagen. »Deneah hat …«

»… gewollt, dass Ihr ihren Vertrauten zu töten versucht und Euch aufführt wie ein unausstehlicher Esel?«, schnitt Cassipea ihm das Wort ab. »Gewiss nicht. Ich kannte Eure Schwester gut, Feuerkönig. Und wenn Ihr jemanden sucht, der Euren Zorn verdient, dann ist es Demeas Aeneos. Also spart Euren Hass für ihn auf.«

Cassipea stemmte die Hände in die Hüften und ihre Sturmaugen leuchteten beunruhigend. Sie war so klein, dass sie Iasyn nur bis zur Brust reichte und dennoch wich der Feuerkönig vor ihr zurück.

»Wollt Ihr mir sagen, dass ich Gespenster sehe, Heilerin?«, knurrte er. »Den Heilern des Ewigen Lichts ist es verboten, zu lügen.«

»Dann ist es gut, dass ich es nicht tue. Kühlt Euch ab, damit Ihr wieder klar denken könnt!«, befahl Cassipea herrisch. »Und lasst die Finger von Feuerblütensaft, bevor Ihr es nicht mehr könnt.«

»Ich habe nicht …«

»Ich bin eine Heilerin, Iasyn von Sola. Ich sehe es.«

Cassipeas melodische Stimme wurde dunkel und drohend. Sofea hielt den Atem an, als die Gestalt des Feuerkönigs zu wachsen schien. Die glänzenden Schuppen zeigten sich für ein Blinzeln lang auf seiner Haut, dann ballte er die Fäuste und wandte sich ab. Er stapfte verkrampft über den Steinweg, die Schultern emporgezogen, als müsste er sich mit aller Macht daran hindern, einen Feuersturm auf Cassipea herab zu beschwören.

Sofea atmete ein und stieß den Atem langsam wieder aus.

»Feuerblüten?«, fragte sie die Heilerin, als er außer Hörweite war.

Cassipeas Blick ruhte unverwandt auf der Gestalt des Feuerkönigs. »Rotgoldene Blüten, die in der Wüste wachsen«, erwiderte sie knapp. »Sie sind schwer zu finden und werden von den Wüstenbewohnern zu einem berauschenden Gebräu verarbeitet. Mit der Zeit hinterlassen sie Spuren. Sie mindern die Beherrschung und fördern den Zorn. Irgendwann kann man nicht mehr damit aufhören und ich fürchte, Iasyn ist diesem Zustand zu nah.« Die Heilerin seufzte. »Paërons Anhänger trinken den Saft zu ihren Festen, um die Hemmungen schwinden zu lassen. Zuerst tanzen sie. Dann fallen die Kleider und danach fließt nicht selten Blut.«

»Und ich dachte, Gëas Anhänger wären freizügig«, kommentierte Sofea trocken.

Ein leichtes Lächeln berührte die Lippen der Heilerin. Es war ein solch seltener Anblick, dass Sofea erstaunt blinzelte, weil sie es für eine Täuschung hielt.

»Ihre Feste sind harmlos. Eardlinge neigen nicht dazu, einander hinterher zu töten. Sie genießen lieber, was die Natur ihnen geschenkt hat.« Cassipeas Lächeln erlosch. »Die Feuerebenen sind grausam. Sola ist die harmloseste von ihnen und der Sonne zugewandt. Aber je tiefer Ihr geht, desto finsterer werden ihre Bewohner. Sie sind eifersüchtig, rachsüchtig und eitel. Und mächtig. Zu mächtig und zerstörerisch, als dass diese Welt Ruhe finden kann, solange sie mit Demeas verbündet sind.«

Ein Schauer rieselte über Sofeas Rücken. »Iasyn genügt mir als Kostprobe.«

»Er ist nur ein großer Narr, der zu viel Zorn auf die Welt in sich trägt und glaubt, dass Rache seinen Schmerz lindern wird.« Die Heilerin zuckte die Schultern. »Er wird seine Trauer überstehen. Auf die eine oder andere Weise.«

»Er hat von Seelenbanden gesprochen. Warum?« Sofea hob die Brauen und musterte die Heilerin.

Cassipeas Brust hob sich unter einem tiefen Atemzug und sie verbarg ihre Finger in ihren weiten Ärmeln. »Er glaubt, dass Vangelas ein Seelenband mit Euch geschlossen hat.«

Für einen langen Moment konnte Sofea die Heilerin nur anstarren. Dann lachte sie auf. »Aber das ist lächerlich. Selbst Iasyn muss das sehen.«

»So lächerlich wie ein Göttergeborener, der sein Reich riskiert, um ein Tierblut zu retten?« Die Heilerin hob eine ihrer zarten schwarzen Brauen und musterte Sofea ihrerseits.

»Es war nur …«

»… ein Versehen? Weil Vangelas nach Jahrhunderten seine Kräfte nicht einschätzen konnte?« Cassipea neigte spöttisch den Kopf zur Seite. »Gewiss nicht. Wenn Ihr Euch das einredet, kennt Ihr meinen Bruder nicht.«

Sofea erwiderte nichts. Sie hatte es kaum mehr vermocht, die Lider offen zu halten, aber sie erinnerte sich durch den dunklen Schleier, der über ihren Sinnen gelegen hatte. An sein Gesicht. Die Verzweiflung in seinen Augen. Den Moment, in dem sie wieder zu Bewusstsein gekommen war und verstanden hatte, was er getan hatte. Dass er Alysea alleingelassen hatte. Für sie.

»Ich war zornig.« Sofea leckte sich über die Lippen und schluckte. Die Erinnerung stach. »Ich habe ihn angeschrien wie eine Furie, weil er Alysea ihrem Schicksal überlassen hat. Für … mich. Und ich wollte nicht … ich konnte nicht …«

»… wahrhaben, dass Ihr ihm wichtiger wart als seine Welt?« Cassipea verzog die Lippen zu einem schiefen Grinsen, das sie beinahe spitzbübisch wirken ließ. »Ihr seid eine ebenso große Närrin wie er. Kein Wunder, dass er ausgerechnet Euch erwählt hat.«

»Er ist ein verfluchter Hornochse.«

»Ich widerspreche Euch nicht. Er ist der größte Hornochse, der mir je begegnet ist. Bis auf Iasyn.«

Und Cassipea wirkte noch immer vollkommen ungerührt, als hätte es nicht die ewige Gefangenschaft unter Demeas Aeneos bedeuten können.

»Es hat Euch nicht entsetzt, dass er es getan hat? Ethrea ist auch Eure Heimat.« Sofea ließ sich am Rande des Weges ins Gras gleiten und zupfte an den weißen Blüten, die aus dem Grün wuchsen.

»Nein.« Cassipea blickte unschlüssig auf das Gras, als müsste sie überlegen, ob es ihrem Ruf schaden könnte, sich ebenfalls zu setzen. Dann ließ sie sich hinabgleiten und glättete umständlich ihr Gewand. Für einen Herzschlag wirkte sie unbehaglich, dann rutschten die Ärmel über ihre Finger und sie entspannte sich. »Das Königsschwert hat ihn erwählt und selbst die Götter halten ihn für würdig, es zu tragen. Soll ich ihre Weisheit infrage stellen?«

»Das würde er nicht gern hören.«

»Weswegen ich es ihm sagen werde, wann immer ich eine Gelegenheit erhalte.« Cassipea pflückte eine Blume und ihre Fingerspitzen kamen zum Vorschein, als sie den Stiel in ihren Fingern drehte.

»Glaubt Ihr, dass er bleiben sollte, Cassipea?«, fragte Sofea gedankenverloren. »Damit das Königsschwert legitimiert wird?«

»Damit Par Lyziras seinen Willen bekommt? Nein.« Die Heilerin schnaubte und ließ die Blüte ins Gras fallen. Goldenes Licht leuchtete auf ihren Fingern auf und Wurzeln bildeten sich unter ihrem Stiel. Sie bohrten sich ins Erdreich und die Blume neigte sich der Sonne entgegen.

»Es ist der Wille des Priesters? Ich dachte, Eure Mutter würde es wünschen.«

»Mutter …« Cassipea stockte, als blieben ihr die Worte im Hals stecken. »Mutter würde alles tun, was Par Lyziras sagt.« Es klang ungewöhnlich hart.

»Aber warum würde der Priester wollen, dass das Königsschwert legitimiert wird? Welchen Nutzen hätte es für ihn?«

»Den Nutzen, dass alle Welt glauben wird, dass Domian nie mehr erwacht. Und dass die Königin von Din sich einen neuen Gemahl erwählen könnte, wenn sie das will.«

»Er will den Thron«, hauchte Sofea verstehend.

»Und sein Weg führt über Vangelas. Wenn er sich Mutters Willen beugt, bedeutet dies, dass sich das Königshaus von Nys endlich Din unterwirft und an den Fäden tanzt, die Par Lyziras spannt.«

»Aber warum lässt die Königin das zu? Ione wirkt nicht wie jemand, der nicht weiß, was er will.«

»Weil sie es ebenfalls will. Dinëis’ Wille steht in Din über allem, Sofea. Und Par Lyziras ist geschickt darin, den Willen der Göttin auszulegen, wie es seinem Vorteil dienlich ist. Der Hohepriester der Dinëis und die Königin von Din … gemeinsam wären sie eine Macht, der sich niemand entziehen kann.«

»Stärker als Nys.«

»Stärker als Nys«, stimmte Cassipea zu. »Sie würden das Reich der Nacht mühelos verdrängen. Zum Ruhme Dinëis’.«

Weil Vangelas nur eine Marionette wäre.

»Ihr dient Dinëis«, sagte Sofea vorsichtig.

»So wie Aëris. Aber ich diene nicht Par Lyziras.« Cassipeas Augen glommen wie stählerne Dolche. »Par Lyziras ist kein Freund der Unterstadt. Ich habe Domian niemals gemocht, doch er hat seine Verbündeten zumindest respektiert. Par Lyziras hält jeden, der nicht göttergeboren ist, für Abschaum, der kein besseres Leben als das eines Sklaven verdient.«

»Er hat seine Abneigung nicht verborgen«, murmelte Sofea.

»Das würde er nicht. Und warum sollte er es? Dinëis zeigt ihm den Weg. Er kann nicht fehlgehen.« Cassipea blickte missmutig zum Tempel auf, der vom Garten aus zu sehen war und mit der Sonne konkurrierte. »Und deswegen ist Vangelas der Richtige für diesen Thron. Weil er das Leben eines Tierblutes über das der Göttergeborenen gestellt hat. Und weil er seine Schwingen geopfert hat, um dieses Reich zu retten.«

»Trotzdem weiß er nicht, wie stark er ist«, sagte Sofea leise.

»Und deswegen muss er diese Reise antreten. Um es zu lernen. Und damit sie nicht länger glauben, dass er der Unterlegene ist. Das Königsheer steht zu ihm. Aber für das Volk ist er nur der Sohn des Königspaares. Ein Heiler. Kein König.« Cassipea seufzte und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Es mochte die erste weibliche Geste sein, die Sofea je bei ihr gesehen hatte. »Ich habe ihn nie gemocht.«

»Eure Worte lassen das Gegenteil vermuten«, bemerkte Sofea lächelnd.

»Er war mein Konkurrent, nicht mein Bruder.« Die Heilerin stützte das Kinn auf ihre Arme. »Vangelas und Neiros waren die wahren Nachkommen des Königshauses. Zu Großem geboren.« Cassipea schnaubte verächtlich. »Und natürlich war Vangelas der größte Heiler auf dem Boden dieser Welt. Seine Kräfte unerreichbar. Wann immer Mutter ihn angesehen hat, war der Stolz in ihren Augen zu lesen.«

Und der Ärger darüber quoll noch heute aus Cassipeas Worten.

»Und Ihr seid ein Halbblut. Eine Kuriosität, die nicht zu ihnen gehört.«

Es klang hart. Und zum ersten Mal erkannte Sofea, wie ähnlich sie einander waren. Weswegen Cassipea ihre Gliedmaßen unter diesen Kleidern verbarg. Ihre Hände mit den zu langen Fingern den Blicken entzog. Sie tat nichts anderes als das, was Sofea ihr Leben lang getan hatte, indem sie ihre Halbgestalt versteckte.

»So wie Ihr.« Cassipea lächelte schief und verriet damit, dass sie Sofeas Gedanken kannte.

Die Katze nickte. »So wie ich.«

Es war wie ein stummes Einverständnis, das keine Worte mehr brauchte. Ein Pakt, dessen Ausmaße sie noch nicht zu erfassen wusste. Und doch hatte sich etwas verändert. In diesem Augenblick. Mit diesem schlichten Satz.

Sofea stützte sich auf die Hände und blickte in den geteilten Himmel. Auf die Nacht über Nys und das Zwielicht, das die Grenzen zu Din markierte. Und sie wusste, die Entscheidung war ein Stück näher gerückt. Sie musste nur danach greifen und sie treffen.
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Vangelas faltete das Pergament, das mit dem silbernen Wachs der Königin der Silberstädte versiegelt gewesen war. Er atmete tief ein und starrte an die Wand von Domians altem Arbeitszimmer.

Er hatte sich nach der Ratssitzung nach Tar Lhûn zurückgezogen, um für einen Augenblick Ruhe zu finden. Der Palast von Nys war noch nicht völlig wiederhergestellt. Die Schäden von Domians Albtraum waren noch immer zu erkennen. An den Bildern an der Wand ihm gegenüber, die in ihren Rahmen gequollen waren. Den Wasserflecken auf der dunklen Tischplatte und den klemmenden Schubladen darunter. Dem muffigen Geruch nach feuchten Polstern und den Büchern mit den gewellten Seiten, die sich auf dem Schreibtisch türmten. Trotzdem erschien es Vangelas einladender als die leuchtende Perfektion von Tar Astraë. Es war seiner Stimmung angemessen.

Die Tür öffnete sich, ohne dass angeklopft wurde, und Atheos trat ein. Er verharrte im Türrahmen und sein Blick fiel auf das Pergament, dann zog er die Tür ins Schloss.

»Der Rat hat entschieden?«, fragte der Fyrling ernst.

Vangelas nickte. »Ich besitze den Oberbefehl über das Königsheer und die Erlaubnis, die Himmelsebenen zu verlassen.«

Und er fühlte keinen Triumph darüber.

»Ione ist vermutlich nicht erfreut«, bemerkte Atheos, während er nähertrat und mit seinem Schwanz den zweiten Stuhl im Raum an den Arbeitstisch des Königs zog.

»Nicht im Geringsten. Sie war nahe daran, die Fassung zu verlieren und den Rat für seine Dummheit anzuschreien. Sar Shiyan war der Einzige, der bis zuletzt auf ihrer Seite gestanden hat.«

Letztlich hatte auch Ione lernen müssen, dass sie dem Rat zu viel Macht gegeben hatte. Das Werkzeug, das sie einst erschaffen hatte, um es gegen Domian zu gebrauchen, hatte sich gegen sie gewandt.

»Du hast Sera Merthea für dich gewinnen können?« Atheos wirkte ehrlich erstaunt.

»Ja. Sie war das Gewicht, das die Waagschale zum Sinken gebracht hat. Und es würde mich nicht wundern, wenn es ihre Verbannung vom Hof nach sich zieht.« Vangelas seufzte und schob Atheos das Pergament entgegen.

»Was hast du getan? Hast du ihr einen warmen Platz in deinem Bett versprochen?« Atheos entfaltete das Pergament und begann zu lesen.

Vangelas stieß ein Schnauben aus. »Im Gegenteil. Ich habe meine Gefährtin preisgegeben.«

Der Fyrling hielt inne und musterte ihn lange. »Das wird Iasyn nicht gefallen.«

»Es hat niemandem gefallen. Aber er wird nichts davon erfahren.«

»Du hast sie zum Ball eingeladen. Er ist nicht blind.«

»Ich weiß.« Vangelas stützte den Kopf in die Hände und grub die Finger in sein Haar. »Ich habe nicht nachgedacht. Aber vielleicht ist es die einzige Möglichkeit, die wir je bekommen werden. Ich … konnte sie nicht verstreichen lassen. Ich will nur diese eine Nacht … dieses eine Mal, bevor wir Nys und Din verlassen. Ich will sie nicht verstecken, Atheos. Sie verdient es nicht, versteckt zu werden, als wäre sie es nicht wert, an meiner Seite zu stehen.«

Der Fyrling nickte langsam. »Dann wird es eine interessante Reise.« Er legte die Nachricht aus den Silberstädten zurück. »Und du wirst dich schon bald genug mit Iasyn auseinandersetzen müssen. Vielleicht solltest du nicht damit warten, bis er seine Drachenform zurückerlangt hat.«

»Ich habe das Königsschwert.« Vangelas lächelte schmal. »Es sollte scharf genug sein, um seine Schuppen zu schälen, wenn es nötig wird.«

»Nicht, ohne dass er vorher deinen Hintern versengt.« Atheos erwiderte sein Lächeln, aber es blieb humorlos. »Wann gibst du ihm Bescheid?«

»Vor dem Ball. Wir werden am Morgen danach aufbrechen.«

»Du solltest auf der Hut sein. Seine Dienerschaft erzählt, dass er häufig Zuflucht in Feuerblüten sucht, seitdem er aus dem Abgrund zurückgekehrt ist.«

Vangelas musterte den Fyrling stirnrunzelnd. »Die Dienerschaft erzählt sich vieles. Bist du sicher?«

»Er ist unbeherrscht und reizbar.«

»Das war er schon immer.«

»Nicht auf diese Weise. Er hätte mich getötet, Vangelas. Ich habe es in seinen Augen gesehen. Und er zieht sich in den Nächten zurück, ohne auch nur ein einziges Mal seine Gemächer zu verlassen. Das ist nicht der Iasyn von Sola, den wir beide kennen. Der Abgrund hat ihn verändert.«

So wie Demeas’ Herrschaft sie alle verändert hatte.

»Die Frage ist, wie sehr er ihn verändert hat.«

Und ob sie ihm noch trauen konnten.

Vangelas ließ sich auf seinem Stuhl zurückfallen und blickte an die bemalte Decke. Die wahre Form eines Feuerkönigs zu entfesseln, war riskant genug, auch ohne dass er süchtig nach Feuerblüten war.

»Verflucht.«

Es bedurfte keines weiteren Wortes. Atheos’ Finger tippten auf das Pergament mit Sayahs Einwilligung. Die Nachricht, auf die sie gewartet hatten. Die Nachricht, die den Drachen in Iasyn wieder zum Leben erwecken würde. Die Königin der Silberstädte hatte den Schlüssel in ihre Hände gelegt. Und Vangelas fürchtete den Augenblick, in dem sie durch die Tür treten würden. Vielleicht war das Pergament kein Segen, der sie retten würde. Sondern ein Fluch, dessen Ausmaße sie noch nicht erfassen konnten.


Kapitel 19

Seelenfeuer
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Aralis konnte das Raunen der Seelen hören, als sie sich dem Richtsaal des Seelenhüters näherte. Manche waren ängstlich oder von Zorn erfüllt. Die Stimmen der anderen wie ein melodisches Summen. Ein Lied, das von vielen Inkarnationen erzählte und von dem Warten auf das nächste Leben. Sie hielt auf der Galerie inne und spähte in den riesigen Saal hinab. Der steinerne Thron des Herrn der Seelen war leer. Er ragte hoch und dunkel inmitten der unzähligen bläulichen Flämmchen auf, die auf dem stillen Wasserspiegel glommen, der seine Plattform umgab. Ein Steg führte über das Wasser und die Lichter säumten ihn wie die Fackeln einer Ehrengarde.

Die hohen Tore hinter dem Thron waren lange nicht mehr geöffnet worden. Der Seelenhüter verzichtete darauf, seine Pflichten wahrzunehmen. In seiner Abwesenheit hatte Aralis den Liedern der Seelen gelauscht und darüber entschieden, ob sie ins Seelenmeer ziehen durften, um auf ihre Wiedergeburt zu warten, oder im Abgrund dienen mussten, bis ihre Schandtaten verbüßt waren. Doch jetzt, da er wieder zurückgekehrt war, kümmerte sich niemand mehr um sie. Bald würden so viele von ihnen versammelt sein, dass kein Platz mehr auf dem dunklen Spiegel blieb. Und dann … dann würde vielleicht endlich der Zorn der Götter über Demeas Aeneos kommen. Falls es noch eine Gottheit gab, die sich um Ethrea sorgte. Manchmal glaubte Aralis, dass sie alle diese Welt verlassen hatten, um sich einem besseren Flecken zuzuwenden.

Aralis entfernte sich von der Galerie und verharrte erschöpft in dem hohen Torbogen, der aus dem Richtsaal führte. Sie war so matt, dass ihre Füße sie kaum die Treppen hinabgetragen hatten. Aber Tar Lys war still in dieser Nacht. Selbst das Wispern der Wände war verstummt, als würde der Palast in ängstlicher Erwartung verharren. Es mochte die einzige Gelegenheit sein, die sie erhalten würde, um bis in die Kerker vorzudringen, ohne dass ihr Vater es bemerkte. Seine Aufmerksamkeit war von ihr gewichen. Sie hatte ihn in Sicherheit gewiegt und heute Nacht spürte sie die Last seiner Gegenwart nicht auf ihrer Seele.

Sie war frei.

Und sie würde bis in die Kerker gelangen. Sie würde die Traumspinnerin und ihre Schwestern befreien, damit Demeas es nicht länger vermochte, die Träume seines Bruders zu lenken. Damit er Aralis nicht zwingen konnte, die Katze für seine Pläne zu missbrauchen und den Prinzen ins Verderben zu stürzen.

Sie musste es schaffen.

Aralis biss die Zähne zusammen und setzte ihren Weg fort. Durch die finsteren Gänge des Felsenpalastes, die von flackerndem Dämonenfeuer erleuchtet wurden. Sie stützte sich an den kalten Wänden ab und der raue Stein vibrierte unter ihren Fingern. Als würde auch er erbeben. Vor einer Macht erzittern, die sich dem Seelenmeer näherte. Ein eisiger Schauer rann über ihre Haut, aber Aralis ignorierte das Gefühl der Bedrohung, die sich über Tar Lys ausbreitete.

Es war wie eine dunkle Decke. Wie eine Schicht aus zähem Schlamm, der in den Palast sickerte und seine Wände überzog. Sie konnte es fühlen.

»Ich werde kommen.«

Geflüsterte Worte, die sie an die Traumspinnerin gerichtet hatte. Die rätselhaften Augen der Frau hatten unter ihrer Kapuze geglitzert, als könnte sie in Aralis’ Seele blicken.

»Ich weiß.«

Es war alles, was die uralte Kreatur geantwortet hatte. Als hätte sie es geahnt. Gewusst, dass Aralis sie befreien würde. Sie hatte ihre kalten Hände auf Aralis’ Stirn gelegt und zu summen begonnen, um die Träume zu vertreiben, die in Domians Seele nach Freiheit verlangten. Aralis war in den Schlaf geglitten, aber nicht lange … nur so lange, bis Nyra sich davon überzeugt hatte, dass sie fest schlief. Dann war sie erwacht. Und hatte die finstere Aura gespürt, die Tar Lys unter sich erstickte.

Das Licht erschien trüber, je weiter sie sich in Richtung des Kerkers bewegte. Dann erzitterte die Erde. Die bedrohliche Aura nahm zu, bis Aralis glaubte, sie mit jedem Atemzug einatmen zu müssen. Als wollte sie ihren ganzen Körper für sich beanspruchen.

Aralis hielt an und ihr Herz schlug so schnell, dass sie es in ihrem Hals fühlen konnte. Ihre Finger bebten, als sie sich von der Wand löste und an das steinerne Geländer schlich, von dem aus das Rund zu überblicken war, in dessen Mitte sich das Portal zum Abgrund befand. Sie hatte diesen Raum immer gemieden. Den lodernden Kreis, aus dem Flammen schlugen und in den die Torwächter die beflecktesten Seelen brachten, damit sie ihre Strafe antreten konnten. Der schweflige Gestank der untersten Feuerebene drang in ihre Nase, vermischt mit dem metallischen Unterton von Blut.

Ihr Atem stockte, als sie hinabsah. Auf den von Narben überzogenen Boden. Den Spalt, der sich darin geöffnet und die Kreatur ausgespien hatte, die von mächtigen Ketten gefesselt wurde. Sie klirrten, als sie sich bewegte. Glänzende Ketten, die mit ihrem Kleid verschmolzen. Ihrem knochenfarbenen Haar. Eine silberne Maske bedeckte ihr Gesicht und ließ es ausdruckslos erscheinen. Leer. Selbst ihre Augen wurden davon verhüllt. Sie brauchte sie nicht, um zu sehen.

Aralis wusste auf der Stelle, wer sie war.

Die Gefesselte.

Sangëa.

Die verbannte Göttin des Blutes war nach Tar Lys gekommen.

Ihr Mund trocknete aus, als sie begriff. Der Kopf der Gefesselten hob sich, als wollte sie in der Luft wittern. Als könnte sie Aralis riechen. Hastig wich sie an die Wand zurück und presste sich gegen den zitternden Stein.

Das Schlurfen unzähliger schwerer Schritte mischte sich in das Grollen des Palastes. Aralis vernahm Antheanes ängstliches Wimmern in den Wänden. Schmerz. Die Palastseele fühlte, was der Palast durchlitt, während seine Eingeweide zerrissen wurden. Das Klirren von Stahl erklang. Ein Scharren, Kratzen. Aralis wagte sich vorsichtig zurück an das Geländer und spähte hinab.

Auf unzählige Köpfe. Die untere Pforte von Tar Lys, die sich geöffnet hatte, um sie einzulassen. Krieger in silbernen Rüstungen, die mit roten Mustern verziert worden waren. Wie mit Blut bemalt. Maskierte Krieger, die sich um das Portal des Abgrunds versammelten, das ihre blanken Rüstungen aufglühen ließ, als wären sie dem Schmiedefeuer entstiegen.

Aralis klammerte sich an das Geländer und wagte kaum zu atmen.

Eine dunkle Gestalt war an die Seite der Blutgöttin getreten. Die hochmütige, unerschütterliche Haltung verriet ihre Identität, ohne dass Aralis ihr Gesicht sehen musste. Alles an Demeas Aeneos strahlte Zufriedenheit aus. Das Feuerlicht des Portals spielte über sein schwarzes Haar und ließ die goldene Stickerei auf seinem Gehrock aufleuchten.

»Eure Untertanen sind gekommen, um Euch zu ehren, Mutter des Blutes«, verkündete ihr Vater feierlich.

Die Kreaturen in den Rüstungen sanken zu Boden, als hätte eine Hand die Fäden durchschnitten, die sie aufrecht gehalten hatten. Köpfe wurden ehrerbietig gesenkt. Viele von ihnen waren dunkel, ihre Haut von dem tiefen Bronzeton der Feuerebenen. Aber Aralis fand auch die helle Haut und das Gold- und Silberhaar der Himmelsebenen. Keine Fyrlinge. Keine Eardlinge. Keine Windlinge. Kein Wasservolk.

Keine niederen Dämonen.

Göttergeborene.

Aber kein Göttergeborener der Himmelsebenen würde Demeas Aeneos noch die Treue schwören oder ins Seelenmeer gelangen.

Außer …

Instinktiv beschwor Aralis die Sicht der Seelenhexe und suchte nach den Fäden ihrer Seelen. Den feinen, verwobenen Gespinsten, die nach ihr riefen und ihre Geschichten erzählten, wenn sie ihnen lauschte. Aber alles, was sie sah, war der befleckte Seelenfaden ihres Vaters, der mit dem ihren verbunden war. Ein einziger, einsamer Strang, der in der Leere schwebte.

Denn keiner der Krieger … besaß eine Seele.

Übelkeit breitete sich in Aralis’ Magen aus. Galle stieg in ihren Mund und sie schluckte den bitteren Geschmack mühsam. Ihr Blick richtete sich auf die offenen Pforten von Tar Lys und sie sah …

Das Meer aus glänzendem Stahl, das sich bis in die Unendlichkeit ergoss. Eine Welle, die nach Tar Lys schwappte und den Tod in sich trug.

Seelenlos.

Lebendige Tote.

Ein Heer, das vor der gefesselten Göttin des Blutes niederkniete. Ein Heer aus Blutgeborenen … das größeres Verderben über Ethrea bringen konnte als jeder Albtraum des träumenden Königs.

Aralis klammerte sich am Geländer fest, als sie schwankte. Ihr Vater hob den Kopf, als hätte er ihre Anwesenheit gespürt. Seine schwarzen Augen richteten sich auf das Geländer. Streiften sie. Ein eisiger Hauch strich über Aralis’ Nacken, als sich seine Lippen zu einem kalten Lächeln verzogen. Dann erklang das Flattern von Schwingen in ihrem Rücken. Die Rabenschwestern landeten in einem Halbkreis um sie herum und Nyras Finger schlossen sich um Aralis’ Arme.

Demeas fixierte seine Tochter und sie konnte seine Worte hören, ohne dass er die Lippen bewegte.

Es gibt kein Entkommen für dich.


Kapitel 20

Feuerblüten
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Sofea faltete das Pergament, das mit Alyseas gerader Handschrift beschrieben war. Das rote Siegelwachs zeigte das Wappen der vereinten Fürstenfamilie: die Sonne und den Mond des Zwielichthofes. Sie hatte es mit bebenden Fingern geöffnet, halb von Freude erfüllt, halb von Heimweh. Und tatsächlich hatte jedes Wort darin von Alyseas unterdrückter Sorge gesprochen. Es verriet, dass Alysea mehr wusste, als Sofea ihr in ihrer Nachricht geschrieben hatte. Dass Vangelas Dameo mehr über die wahren Gründe ihres Aufenthaltes offenbart hatte. Sie mochten nicht mehr das gleiche Blut in ihren Adern tragen, nicht mehr dieselbe Mutter teilen, aber in ihrer Seele waren sie Brüder. Wahrscheinlich mehr, als sie es je gewesen waren.

Die Katze legte das Pergament auf der Kommode ab und seufzte. Die Augen der Zofe, die Sofeas Haar zu einer kunstvollen Frisur aufsteckte, huschten über ihr Spiegelbild, senkten sich wieder. Sofea konnte die Neugier darin lesen, aber die Vyanerin stellte keine Fragen. Sie war eine der vielzähligen Windlinge, die im Palast ihre Dienste verrichteten. Ihre Hände waren geschickt und kundig. Sie verwandelten Sofea in jemanden, der einer Adeligen glich … einer Adeligen, die sie nicht war und niemals sein würde.

Es war eine verkehrte Welt.

Sie hatte das Gleiche unzählige Male für Alysea getan. Sie frisiert, ihr in die Kleider geholfen. Die Rolle der Zofe ausgefüllt, die sie am Sonnenhof gespielt hatte. Wann immer sie selbst in die Kleider einer Adeligen geschlüpft war, hatte Alysea an ihrer Seite gestanden. Sie war es, die Sofeas Haar aufgesteckt hatte. Die die Schnürung des Korsetts geschlossen, die Spitze zurechtgezupft hatte. Und Sofea vermisste sie schmerzlich. Worte auf einem Blatt Pergament waren alles, was sie von der Freundin besaß, mit der sie aufgewachsen war. Eine muntere Erzählung über die Vorbereitungen des Wintersonnenwendfestes. Über Adias gerundeten Bauch und Viveias ausdauernde Neckerei, dass Alysea ihrer Schwägerin bald folgen solle. Jedes Wort geschaffen, um Sofea von der Sorge abzulenken, die zwischen den Zeilen zu lesen war. Aber die Katze kannte Alysea zu gut, um sie nicht zu erkennen.

Und ebenso gut wusste sie, dass Alysea niemals die Welt der Dämonen betreten konnte. Dass Worte auf Pergament, solange sie hier weilte, alles sein würden, was sie von ihrer Freundin bekommen konnte. Denn Alysea trug das Erbe einer Seelenhexe in sich. Und sobald sie den Weltenschleier übertrat, würde man sie dafür töten. Ione von Din würde sie dafür töten. Aus Furcht vor der Macht, die Alysea über ihre Seele besitzen könnte.

Macht …

Die Gier danach hatte das Königshaus von Nys und Din zerrissen. Und auch jetzt endete es nicht. Nur, dass Par Lyziras nach ihr griff. Der Hohepriester, der danach strebte, König zu sein und die niederen Dämonen zu unterdrücken. Der Gedanke genügte, um ihre Abscheu zu wecken.

Sofea verzog das Gesicht und die Zofe hielt dabei inne, eine Strähne ihres Haars zu kämmen.

»Ihr seht bekümmert aus, Sera«, sagte das Windlingsmädchen, während sie nach einer juwelenbesetzten Haarnadel griff, an der ein hellblaues Juwel leuchtete. »Dabei habt Ihr allen Grund, glücklich zu sein. Ich wette, jede Dame bei Hofe wird Euch heute Nacht darum beneiden, dass Ihr mit Prinz Vangelas den Ball besucht.«

»Wahrscheinlich kann ich froh sein, wenn sie nicht mein Kleid zerreißen und mir die Augen auskratzen«, gab Sofea trocken zurück.

Sie musterte die Zofe genauer. Sie besaß das blauschwarze Haar der Windlinge und ihre Gliedmaßen wirkten lang und zerbrechlich. Ihre Finger waren schmal und spitz und ihre Augen von einem solch hellen Blau, dass es beinahe in Grau überging. Die Farbe schien sich zu wandeln, wenn sie lächelte. Sie wurde leuchtender, als ginge die Sonne darin auf. Auf ihren hohen Wangenknochen fand Sofea die Andeutung von silbrigen Schuppen wie bei den Wasserfrauen, die ihren Dienst in den Bädern von Nys versahen. Es war das erste Mal, dass Sofea die Merkmale zweier Ebenen an einer Dämonin bemerkte.

»Ich hoffe, dass Ihr es ihnen mit gleicher Münze zurückzahlt, Sera.« Das Mädchen biss sich auf die Unterlippe und senkte den Blick. »Verzeiht, das war anmaßend.«

»Das war es nicht.« Sofea lächelte und der Spiegel zeigte die scharfen Spitzen ihrer Eckzähne. »Ich bin keine Adelige, bei der Ihr auf Eure Worte achten müsst. Ich bin nicht mehr, als Ihr es seid. Nur, dass man mich in die Kleider einer Prinzessin steckt.«

»Es ist gut, dass er es tut. Prinz Vangelas.« Die Zofe nahm den Kamm von der Kommode und widmete sich der nächsten Strähne. »Er hat Heiler in die Unterstadt geschickt, damit sie sich dort um die Opfer der Blutjagden und ihre Familien kümmern. Niemand aus dem Königshaus hat sich je um die Unterstadt bemüht. Nur Sera Cassipea ist hinabgekommen, wenn ihre Pflichten es erlaubt haben. Ich … habe Familie dort.«

Die Zofe brach ab und Sofea wandte sich zu ihr um. »Blutjagden?«

»Der Blutkönig und sein Gefolge haben die Unterstadt als Jagdgrund genutzt.« Die Augen der Zofe trübten sich und verloren ihre Farbe, bis sie beinahe weiß erschienen. »Aber sie haben kein Wild gejagt. Sie kamen in den Blutmondnächten. Wenn die Sonne und der Mond einander kreuzen. Wir haben die Türen fest verriegelt und uns versteckt, aber es hat immer genügend Dumme gegeben, die es nicht getan haben. Betrunkene. Oder jene, die unvorsichtig waren und sich in den dunklen Gassen herumgetrieben haben. Die Jäger haben sie geholt und in den Palast gebracht. Manchmal … konnte man ihre Schreie hören.« Die Zofe schüttelte den Kopf. »Ich habe nie in meinem Leben etwas so Grauenvolles gehört. Und ich will es nie wieder.«

Blutkönig … Demeas Aeneos. Es gab kaum eine andere Möglichkeit.

»Sie haben ihr Blut getrunken?«

Die Zofe nickte und ihre Stimme wurde düster. »Es getrunken. Darin gebadet. Sich daran berauscht, als wäre es Wein. Und danach haben sie die blutleeren Körper achtlos in die Kanäle der Unterstadt geworfen, wenn sie mit ihnen fertig waren. An jedem Morgen nach der Blutjagd haben wir sie dort gefunden. Bleich und mit aufgeschlitzten Kehlen. Er hat es den Richtspruch des Königs genannt.« Die Stimme der Zofe vibrierte und ihre Augen sprühten Funken. »Als wären sie Verbrecher gewesen, die ein solches Schicksal verdient hatten. Er wollte uns damit täuschen, aber niemand hat es je geglaubt.«

Sofea zog die Stirn in Falten. »Und die Göttergeborenen haben dabei zugesehen?«

»Einen Göttergeborenen kümmert das Leben eines Sterblichen nicht«, erwiderte die Zofe hart. »Und der Blutkönig hat vorgegeben, das Königsschwert zu besitzen. Niemand hier hat sich ihm in den Weg gestellt.«

»Trotzdem muss Vangelas beweisen, dass er der rechtmäßige Träger ist?«

»Das Volk glaubt den Aeneos nicht mehr, Sera. Es hat längst den Glauben an sie verloren. Und sie müssen ihn zurückgewinnen, sonst wird niemand mehr akzeptieren, dass sie einen Anspruch auf diesen Thron besitzen.«

Und wie könnte das Volk Ethreas noch an sie glauben? An die Gottkönige, die solche Gräueltaten vollbracht hatten und trotzdem den Thron beanspruchten. An jene, die tatenlos zugesehen hatten. Sofea spürte den unterdrückten Zorn der Zofe und er fand ein Echo in ihrem Inneren.

»Ihr sagt, dass es noch Opfer der Blutjagden gibt?«, fragte sie, um das Schweigen zu brechen.

»Manchmal sind Überlebende in den Kanälen gefunden worden. Jene, die zäh genug waren, sich an ihr schwindendes Leben zu klammern, ohne dass die Jäger es bemerkt haben. Aber sie sind nicht … unbeschadet daraus hervorgegangen. Manche haben den Verstand verloren. Sie sind abgemagert, weil sie Nahrung verweigern. Sie sprechen nicht mehr und nehmen nichts mehr wahr. Andere … dürstet es nach Blut, sobald der Blutmond kommt. Dann beginnen sie zu schreien und zu toben. Es ist, als wäre die Gefesselte aus ihrem Gefängnis entkommen, und würde wieder über Ethrea wandeln.«

Die Zofe erschauerte und ein leichter Windhauch streifte über Sofeas Hals.

»Die Gefesselte?«

»Die Göttin des Blutes. Die Götter haben sie vor langer Zeit verbannt, weil sie versucht hat, sie alle auszulöschen. Sie hat die Drachen von Fyr gejagt und ihr Blut getrunken, um ihre Macht in sich aufzunehmen und daran zu wachsen. Die Götter haben sie unter den Abgrund gesteckt. In ein Gefängnis aus Felsen und von Sternenstahl gebunden, damit sie nie mehr entkommt. Nur die vereinte Macht aller Götter könnte ihre Fesseln sprengen.«

Es war nah an der Fähigkeit der Schattenwandler, Kraft aus Blut zu beziehen. Einer Fähigkeit, die ihre angeborene Dämonenmagie weckte. Sofea schwieg und die Zofe fasste wieder nach ihrem Haar und begann, die restlichen Strähnen auszukämmen. Geschickt flocht sie es zu Zöpfen und steckte sie mit den Nadeln fest. Sofeas Spiegelbild wirkte fremd. Als hätte sie eine Maske angelegt, die verbarg, wer sie wirklich war.

»Blut bindet, Blut bedeutet Macht«, zitierte Sofea ein altes Sprichwort aus Gemea, ohne zu bemerken, dass sie es laut ausgesprochen hatte.

»Es war Sangëas Segen bei der Erschaffung der Welt«, antwortete die Zofe. »Oder ihr Fluch. Und es heißt …«

»… dass Demeas Aeneos der Göttin des Blutes gehuldigt hat. Und dafür mit dem Verlust seiner Macht bestraft wurde. Trotzdem konnte er nie von der Verlockung des Blutes lassen, weil Sangëa sie zu tief in seinen Adern verwurzelt hat.«

Sofea kannte den singenden Tonfall der Stimme, die sich in das Gespräch mischte. Und sie verabscheute ihn.

»Ist es die Wahrheit?«, fragte die Katze kühl.

Sie sah auf und erblickte Ione von Din in ihrem Spiegel. Die Königin von Din trug ihr weißes Haar offen. Nur ein goldener Stirnreif, der auf ihren Stand hinwies, hielt den seidenen Schleier aus ihrem Gesicht. Auch ihr helles Gewand wirkte erstaunlich formlos und bar des Prunks, den sie sonst zur Schau trug. Als wäre sie zu einer zwanglosen Plauderei im Kreis ihrer Familie gekommen.

»Wahr genug«, antwortete die Königin und Sofea meinte, eine Spur von Bedauern in ihren Worten zu erkennen. Doch es spiegelte sich nicht auf ihrem Gesicht. »Du kannst gehen, Cryseis«, wies Ione die Zofe an. »Ich werde dich rufen lassen, wenn deine Anwesenheit wieder erforderlich ist.«

Cryseis senkte den Kopf und knickste gehorsam. Sie wagte es nicht, Sofea anzusehen, als sie den Kamm beiseitelegte und aus dem Zimmer verschwand.

Ione musterte die Kommode interessiert, als sähe sie das Möbelstück zum ersten Mal. Dann glitt ihr Blick über Sofea, als wollte sie ihr Erscheinungsbild bewerten.

Sofea zwang sich zur Ruhe. »Was führt Euch zu mir, Eure Majestät? Gewiss erfordern die Vorbereitungen des Balls Eure ganze Aufmerksamkeit. Ihr solltet Eure kostbare Zeit nicht an mich verschwenden.«

Die Katze erhob sich und verließ die Kommode. Sie verfluchte die Tatsache, dass sie nichts als einen leichten Morgenmantel trug. Es war keineswegs der Aufzug, in dem sie Ione von Din gegenübertreten wollte.

»Du bist erstaunlich unentschlossen«, erwiderte die Königin, während sie sich Sofeas Kleid besah. »Ich dachte, deine Heimat läge dir am Herzen. Jetzt frage ich mich, ob sich deine Loyalität verschoben hat.«

Ein beiläufiger Messerstich. So exakt gesetzt, dass Sofea einen heftigen Stich spürte.

»Ich ziehe es vor, alle Seiten zu kennen, bevor ich handle«, gab sie frostig zurück. »Ich bin zu oft von rutschigen Dächern gefallen, um noch vorschnelle Entscheidungen zu treffen, die ich hinterher bereue.«

»Er bewundert deine spitze Zunge, nicht wahr?«, bemerkte Ione unbeteiligt. »Das hat er auch bei Deneah getan. Allein ihr Blut war edler als deines.«

Ein zweiter Stich. Diesmal schmerzte er noch stärker. Sofea schluckte die aufkeimende Eifersucht.

»Warum fragt Ihr nicht ihn? Ich bin mir sicher, dass er es Euch besser beantworten kann als ich. Hat Euer Besuch einen tieferen Sinn oder seid Ihr nur gekommen, um mich an den Makel meiner Abstammung zu erinnern?«

Was dir eine unglaublich große Freude bereitet, du boshafte Schlange.

Es wollte über ihre Lippen rutschen und Sofea presste sie fest zusammen, um die Worte nicht in die Freiheit zu entlassen.

Iones Gesicht verdüsterte sich für einen Augenblick und ihre Silberaugen sandten Blitze aus. Ein Atemzug, der sichtbar ihre Brust hob, und sie gewann ihre Gelassenheit zurück.

»Ich wollte dich an unseren Handel erinnern. Es ist offensichtlich, dass du ihn über den schönen Gewändern und den zauberhaften Ausflügen ins Kristallgebirge vergessen hast.«

Also wusste sie davon. Und Sofea hasste den Gedanken, dass Iones Spione ihre Augen überall dort hatten, wo sie sich bewegte. Dass sie jede vertraute Berührung gesehen hatten. Jeden Blick. Jedes Wort belauscht hatten. Es verursachte ihr Übelkeit.

»Wie könnte ich ihn vergessen?«, erwiderte sie. »Ihr lasst keine Gelegenheit aus, mich darauf hinzuweisen.«

»Trotzdem zeigst du keinerlei Willen, unseren Pakt zu erfüllen. Mein Sohn will morgen zu den Feuerebenen aufbrechen. Du solltest dich schnell entscheiden, ob du ihn davon abbringen willst.«

Morgen schon …

Sofea gab sich keine Mühe, ihre Überraschung zu verbergen. »Er hat es mir nicht mitgeteilt.«

»Gewiss hattet Ihr Besseres zu tun, als über Nebensächlichkeiten zu sprechen.« Ione ließ ihre Augen abfällig über Sofeas Morgenmantel gleiten und diese widerstand dem Impuls, den Stoff über ihrer Brust zusammenzuziehen.

»Oh, Ihr könnt es mir nicht verdenken, wenn ich meine letzten Tage in Din genieße, Eure Majestät«, erwiderte Sofea süß. »Schließlich werde ich nicht zurückkehren.«

Ione von Din wirkte, als hätte sie in etwas Saures gebissen – oder als würde sie zu den Göttern beten, dass Sofea tatsächlich für alle Zeit aus ihrem Leben verschwand. Zumindest darin waren sie sich einig.

»Genieße sie. Aber vergiss unsere Abmachung nicht. Ich kann ungeduldig werden, Katzenkind. Und meine Großzügigkeit findet ein jähes Ende, wenn man mich zu lange verärgert.«

War es eine Drohung? Iones Miene blieb zu kalt, zu verschlossen, um es zu bestimmen. Doch darunter funkelte etwas. Wie ein flackerndes Licht inmitten eines Eisbergs. Verzweiflung. Oder … Furcht, die sich mit Zorn mischte. Die Furcht von jemandem, der spürte, wie ihm der Boden unter den Füßen entglitt.

»Ihr müsst Euch nicht sorgen, Majestät. Ich würde Vangelas niemals davon abhalten, die Krone zu tragen. Ich bin überzeugt, dass er der König sein wird, den Ethrea braucht. Es liegt nicht in meiner Absicht, Eure Pläne zu vereiteln.«

Nicht auf diese Weise.

»Es wäre besser für dich. Mein Sohn hasst es, wenn man ihn hintergeht. Wusstest du das?« Ione lächelte süßlich und strich über die perlenbestickte Seide des Ballkleides. »Er verabscheut Geheimnisse. Selbst Deneah hat es niemals gewagt, ihn zu belügen.«

»Ich habe ihn nicht belogen«, antwortete Sofea. Ihr Kiefer verkrampfte sich, bis ihre Zähne unter dem Druck knirschten.

»Nein … noch hast du es nicht.« Ione ließ von dem Kleid ab und lächelte. »Genieße den Ball, Katzenkind. Und genieße seine Aufmerksamkeit, solange sie andauert. Er ist flüchtig und wankelmütig wie der Wind. Nur eine Kleinigkeit und er schlägt die entgegengesetzte Richtung ein.« Sie hielt inne. »Du hast Zeit, bis der Ball vorüber ist. Enttäusche mich nicht.«

Diesmal war es eine Drohung.

Die Königin von Din wandte sich ab und schritt majestätisch auf die Tür zu, die aus dem Gemach ihres Sohnes führte. Cryseis erschien im Türrahmen, die Hände gefaltet, den Kopf gesenkt, bis Ione nach draußen getreten war.

Sofea schloss die Augen und atmete aus. Als sie die Lider wieder öffnete, fing sie den Blick der Zofe auf. Und er war wie das letzte Klicken des Schlüssels, ehe das Schloss nachgab.
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Vangelas verharrte in dem Gang, der zu Deneahs Gemächern führte, und nahm das ungewohnte Bild in sich auf. Iasyn hatte Wachen vor der Tür aufgestellt. Sie trugen weite rote Pluderhosen und bestickte Westen, die ihre bronzene Haut und die Muskeln darunter deutlich betonten. Eine Warnung für jeden, der sich ihnen näherte. Ebenso wie die Speere mit den blanken Klingen, auf die sie sich stützten. Vangelas runzelte die Stirn. Es kam einer Herausforderung gleich. Einer Provokation, die andeutete, dass der König von Sola den Wachen von Nys und Din misstraute. Oder … es bedeutete, dass Iasyn etwas zu verbergen hatte und nicht wollte, dass man ihn dabei störte.

Feuerblüten. Verdammter Dummkopf.

Tatsächlich lag der süßliche, honigartige Duft des Gewächses in der Luft. Er mochte niemandem auffallen, der noch nie die Feuerebenen besucht hatte, aber Deneah hatte die Bräuche ihres Heimatlandes geachtet und Feuerblüten waren ein traditioneller Teil des Sonnenfestes, das in Sola gefeiert wurde. Vangelas wusste zu gut, wie sie auf die Sinne wirkten. Und was sie mit jemandem anstellen konnten, der von Wut und Trauer verzehrt wurde. Er hatte es erlebt. Und er zog es vor, es nicht mit einem wahrhaftigen Feuerkönig zu erleben. Noch weniger, wenn Sofea in der Nähe war.

Ein tiefer Atemzug und er trat aus den Schatten der Nische in den Gang vor Deneahs Gemächern. Die Wachen strafften sich und die Kohleaugen der Fyrlinge richteten sich auf ihn. Vangelas hatte die offizielle Uniform des Prinzen von Din gewählt, und der weiß-goldene Rock mit dem Wappen auf der Brust verdeutlichte für jeden Bewohner der Himmelsebenen, um wen es sich handelte. Trotzdem kreuzten die Wächter die Speere.

»König Iasyn will nicht gestört werden«, sagte der größere Fyrling mit einem starken Akzent.

Vangelas musterte ihn. Er umfasste seinen Speer mit der Sicherheit eines geübten Kämpfers. Kein Gegner, mit dem man sich anzulegen wünschte.

»Und Prinzregent Vangelas von Nys verlangt auf der Stelle Einlass«, gab Vangelas kühl zurück.

Er schoss einen finsteren Blick auf die Fyrlinge ab und ließ seine Dämonengestalt aufblitzen. Wind fegte von seinen Fingern und stieß mit einem harten Schlag die Tür zu Deneahs Gemächern auf. Der kleinere Fyrling stolperte erschrocken zurück und die Klingensperre zerbrach.

Vangelas ging an den Wachen vorüber, ohne ihnen einen zweiten Blick zu gewähren, und trat in Deneahs Salon. Der stickige Geruch nach schwerem Parfum und dem gewürzten Saft der Feuerblüten empfing ihn. Der Rauch einer Wasserpfeife schwebte durch die Luft und hinter den Schwaden erkannte Vangelas Iasyn, der mit nacktem Oberkörper in den bunten Seidenkissen lag und das Mundstück hielt. Er sog noch einmal daran und reichte es an die halbnackte Dienerin, die in seinem freien Arm lag. Ihre Hand ruhte vertraulich auf seiner Brust, offenkundig war sie darauf aus, ihren Platz als Favoritin des Feuerkönigs für diese Nacht zu beanspruchen.

»Was willst du, Vangelas«, fragte er, nachdem er den Rauch ausgestoßen hatte. »Ich habe dich nicht eingeladen.«

Iasyns Augen funkelten bedrohlich. Er setzte einen Becher mit Feuerblütensaft an die Lippen. Die geleerten Goldbecher zwischen den Kissen wiesen darauf hin, dass er bereits genug davon in sich hatte, und wer auch immer mit ihm gefeiert hatte, ebenso. Noch mehr und es würde nicht lange dauern, bis seine Beherrschung so dünn war, dass der geringste Anlass genügte, um seinen Verstand in Flammen aufgehen zu lassen. Es war die übliche Wirkung von Feuerblütensaft. Nicht minder gefährlich als die eines unvollständigen Silberbandes.

»Schick deine Dienerinnen weg.«

»Wozu?«

Iasyn reichte den geleerten Becher an eine Dienerin, damit sie ihn aus einer vergoldeten Karaffe nachfüllte. Eine dritte war damit beschäftigt, die Blüten in einem Sieb über eine kleine Feuerstelle zu halten, damit sie den Saft freigaben.

Vangelas knirschte mit den Zähnen. »Weil ich es sonst für dich tun muss.«

Er sandte einen heftigen Windstoß in die Feuerstelle und die Flammen erloschen flackernd.

»Geht«, befahl er den Fyrlingen. »Und schließt die Türen. Ich habe etwas mit Eurem Herrn zu besprechen.«

Dunkle Mandelaugen tauschten ängstliche Blicke. Iasyn richtete sich auf und schob die rothaarige Dienerin von sich. Ihre Augen flammten unwillig auf, aber sie erhob sich. Seidene Schleier waren alles, was sie am Leib trug, und ihr Löwenschwanz peitschte verärgert auf den Boden. Eine Katze, die ihr Spiel unterbrechen musste und keinesfalls erfreut darüber war. Die anderen Dienerinnen gehorchten rascher. Sie verneigten sich und zogen sich zurück. Iasyns Favoritin war die Letzte, die den Raum verließ.

»Du untergräbst meine Macht? Vor den Augen meiner Dienerinnen?«, zischte Iasyn scharf.

»Du untergräbst deine Macht selbst. Feuerblüten, Iasyn? Deneah hätte dich dafür über einer offenen Flamme geröstet wie ein Spanferkel.«

»Du wagst es, ihren Namen in den Mund zu nehmen?« Iasyn schwankte, als er auf die Füße kam, und stützte sich mit einer Hand an der Wand ab. Flammen schossen aus seinem Haar und zeigten, wie es um seine Beherrschung bestellt war.

»Es gibt keinen Grund, es nicht zu tun«, gab Vangelas kühl zurück, obgleich er spürte, wie sich ein Brennen in seinem Inneren ausbreitete.

»Du setzt eine andere an die Stelle meiner Schwester und sagst, es gäbe keinen Grund?« Iasyn schnaubte und seine Augen begannen zu lodern. »Du hast dich an die Katze gebunden, Vangelas. Ich bin nicht blind. Und du verschanzt dich hinter einer Mauer aus Lügen, um mich zu täuschen.«

»Ich hätte niemals eine andere Gefährtin erwählt und das weißt du«, antwortete Vangelas schneidend. »Wenn du etwas anderes glaubst, bist du ein Narr.«

Lüge. Wahrheit. Sie verschmolzen ineinander und mündeten in Ausflüchte, die auf seiner Zunge brannten.

»Ich bin ein Narr, der sehen kann.«

»Du bist ein Narr, der seinen Schmerz mit Feuerblüten betäubt, bis er nicht mehr klar denken kann! Und du bist ein noch größerer Narr, wenn du glaubst, dass ich dich in diesem Zustand in deine wahre Form zurückkehren lasse!«

Iasyn erstarrte für einen Wimpernschlag. Dann zuckten Flammen von seinen Handflächen und streiften Vangelas’ Gesicht. Stechender Schmerz breitete sich auf seiner Wange aus, aber er war nichts gegen das Feuer, das in ihm erwachte.

Mit einem Aufschrei ließ Vangelas eine scharfe Bö von seinen Händen schnellen. Der Feuerkönig prallte hart gegen die Wand und keuchte, als die Luft aus seinen Lungen wich. Trotzdem kam er so schnell auf die Beine wie eine Katze. Das Tischchen, auf dem die Dienerin die Karaffe zurückgelassen hatte, stürzte um und zerschellte, als Iasyn mit einem Schrei über Vangelas kam. Die massige Gestalt des Feuerkönigs riss ihn von den Füßen. Seine Faust prallte auf Vangelas’ Kiefer und ließ Sterne vor seinen Augen aufwirbeln.

Er stieß den Feuerkönig mit all seiner Kraft von sich und der Wind verstärkte die Wucht, mit der er Iasyn in die Kissen beförderte. Rasch sprang Vangelas auf die Füße. Feuerblütensaft durchtränkte den Ärmel seiner Uniform und ließ den Stoff an seiner Haut kleben.

Iasyns Lippen verzogen sich zu einem triumphierenden Grinsen, als er die Flecken bemerkte.

»Ungeschickt, Heiler«, frohlockte er.

Ein winziger Feuerball flog aus seiner Hand und zerplatzte auf Vangelas’ Arm zu unzähligen Funken. Auf der Stelle fing der Feuerblütensaft Feuer, als wäre sein Ärmel mit Öl getränkt. Hitze loderte über seine Haut und Vangelas zerrte mit einem Fluch den brennenden Uniformrock von seinem Körper.

Iasyn wartete nicht, bis er damit fertig war.

Ein Sprung trug den Feuerkönig zu ihm und Iasyn holte von Neuem aus. Wind ließ die Flammen in die Höhe schlagen, als Vangelas ihm den Rock ins Gesicht schleuderte. Der Feuerkönig taumelte zurück und stolperte blind über die Überreste des Tischchens. Mit einem lauten Schlag kam er auf dem Boden auf, seine Bewegungen zu ungeschickt, zu ungestüm, um ihn vor dem Fall zu bewahren. Der Feuerblütensaft verlangsamte seine Reflexe genug, dass Vangelas ihn am Kragen packen und selbst einen Hieb anbringen konnte, der Iasyns Kopf zurück rucken ließ.

Der Feuerkönig stöhnte auf und seine Finger tasteten über den Teppich, ergriffen ein Tischbein, das er mit Wucht auf Vangelas’ Schulter prallen ließ. Glühender Schmerz fuhr seinen Arm hinauf und lähmte ihn. Vangelas stieß ein Knurren aus und schlug das Holz mit seinem gesunden Arm beiseite, als Iasyn erneut ausholte. Holz splitterte und Späne rieselten herab. Der Feuerkönig versetzte Vangelas einen Tritt, der ihn über den nackten Marmor jenseits des Teppichs schlittern ließ. Er prallte in das Kamingeschirr, das mit einem Scheppern umstürzte und ihn unter sich begrub.

Vangelas keuchte, als die Schaufel seine Stirn traf und für einen Herzschlag Benommenheit hinterließ. Iasyn zerrte ihn auf die Beine, kaum dass sich seine Sicht geklärt hatte. Vangelas schloss die Finger um den eisernen Schürhaken und versetzte ihm einen heftigen Schlag auf die Brust, der einen roten Striemen hinterließ. Iasyn stieß einen rauen Schrei aus, halb von Wut, halb von Schmerz erfüllt. Dann packte er Vangelas und sie gingen gemeinsam zu Boden. Der Feuerkönig war schwerer, seine Körperkraft größer und in unzähligen Schlachten zu einer Waffe geschult, die er geschickt einzusetzen wusste. Sein Klammergriff war unnachgiebig wie eine Eisenfessel. Für einen langen Moment rangen sie um die Oberhand, ohne dass einer von ihnen den Kampf für sich entscheiden konnte. Iasyns Arm schloss sich um Vangelas’ Kehle und er drückte zu, so fest, dass der Atem in dessen Lungen stockte. Er rang nach Luft, aber kein Atemhauch erreichte ihn.

»Verdammt! Seid ihr verrückt geworden? Hört sofort damit auf!«

Iasyn stöhnte auf und Porzellan zersprang mit einem lauten Klirren hinter ihnen. Sein Griff um Vangelas löste sich schlagartig und dieser sog keuchend die Luft in seine Lungen. Er blinzelte und stützte sich am Boden ab, als die Welt in Schwindel verschwamm. Schwindel … der schließlich die Sicht auf die Frau freigab, die in Deneahs Gemächern erschienen war. Der nächste Becher lag in ihrer Hand, bereit für einen zweiten Wurf.

Iasyn saß neben Vangelas auf den Knien und Blut sickerte aus einer Wunde auf seiner Stirn. Eine Hinterlassenschaft des Wurfgeschosses.

»Ihr seid eine verflucht gute Schützin, Sera«, grollte der Feuerkönig und ließ sich gegen die Wand sinken. Seine Kampfwut war für den Moment erloschen.

»Und ihr seid verfluchte Dummköpfe«, fauchte Sofea wütend. Ihr Haar war zu einer kunstvollen Frisur verschlungen, die sie fremd wirken ließ. Aber ihre Augen glühten in dem vertrauten, unheilvollen Licht, das Vangelas nur allzu gut kannte. »Was zum Abgrund soll das?«

Vangelas stützte sich probeweise auf seinen verletzten Arm, um zu überprüfen, ob er ihn trug. Schmerz schoss durch seinen Körper, als er sich auf die Beine stemmte.

»Keine Antwort? Gut.« Sofea wog den vergoldeten Becher in ihrer Hand, als müsste sie überlegen, wen von ihnen das Geschoss treffen sollte.

»Habt Erbarmen, Katze«, sagte Vangelas und hob die Hände. »Ich bin unbewaffnet.«

»Das sehe ich.« Sofeas Blick glitt über die Verbrennungen in seinem Gesicht und Vangelas spürte den feinen Stich der Sorge, die sich in ihren Unmut mischte.

Endlich stellte sie den Becher beiseite und Iasyn stieß einen erleichterten Laut aus, der in Lachen mündete. Eine tiefe Falte bildete sich zwischen Sofeas Brauen, als sie ihn musterte.

»Narr.« Ihr Blick streifte prüfend über Vangelas’ restliche Verletzungen, dann hob sie eine Schärpe vom Boden auf und warf sie dem Feuerkönig vor die Füße. »Wischt Euch das Blut aus dem Gesicht, Feuerkönig«, befahl sie schroff.

»Wie seid Ihr an den Wachen vorbeigekommen?«, fragte Iasyn, nachdem er sich beruhigt hatte. Ein leichter Schluckauf mischte sich in seine Worte und ließ sie undeutlich klingen. Er nahm das Tuch und tupfte sich damit die Stirn ab. Ein leises Zischen drang aus seinem Mund und Sofea hob die Brauen.

»Sie sind groß und dumm. Wie hätte ich nicht an ihnen vorbeikommen sollen?«, gab sie knapp zurück. »Ihr solltet Eure Wachen klüger auswählen und nicht allein auf ihre beeindruckenden Muskeln achten.«

Vangelas betastete seinen Kiefer und fühlte die blutige Spur, die aus seiner aufgeplatzten Lippe gesickert war. Iasyn sah wenig besser aus. Blut bildete eine schwärzliche Linie unter seiner Nase. Er wischte darüber und Vangelas tat es ihm gleich. Ein roter Streifen verfärbte den Ärmel seines Hemdes.

Sofea schnupperte in der Luft und verzog den Mund zu einer Grimasse, als sie den süßlichen Geruch der Feuerblüten wahrnahm. Ihr Blick fiel auf die Karaffe und die rötliche Pfütze, in der die Scherben schwammen. Vangelas konnte sehen, dass sie verstand. Zu gut verstand.

»Ihr solltet weniger trinken, Feuerkönig. Bevor Ihr den Palast zerstört.« Sie sah sich in Deneahs Gemach um und es war das erste Mal, dass Vangelas registrierte, wo sie sich befanden.

An der Finsternis auf Iasyns Miene erkannte er, dass der Feuerkönig es im selben Moment bemerkte. Und dass es ihm missfiel. Jede Spur von Humor verließ sein Gesicht, als hätte ihn ein Regenguss getroffen.

»Steckt Eure Nase in Eure eigenen Angelegenheiten«, knurrte er und kam auf die Beine. Seine Bewegungen waren steif. Er musste sich an der Wand abstützen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

»Das versuche ich. Aber Eure Auseinandersetzung war so deutlich zu hören, dass ich es schwerlich konnte. Und offensichtlich braucht Ihr jemanden, der sich um Eure Angelegenheiten kümmert. Oder Euch zumindest dabei hilft, auf den Beinen zu stehen.«

Sofea blickte zu Vangelas, eine Frage in den goldenen Katzenaugen.

Er nickte und sie zuckte die Schultern.

»Aber ich werde nicht bleiben, wo ich nicht willkommen bin. Auf bald, Feuerkönig. Sicher bleibt unsere nächste Begegnung nicht aus. Ich hoffe, dass Ihr dann nüchtern seid.«

Iasyn hatte sich zur Wand gedreht. Sofea stieß den Atem aus und ihre Finger zerknüllten ihren Morgenmantel. Ein deutliches Zeichen dafür, dass sie nicht so ruhig war, wie sie vorgab. Und Vangelas spürte es. Den Aufruhr in ihr. Den Widerwillen, mit dem sie ihn verließ. Es hinterließ eine Spur aus Wärme in seinem Inneren.

Vangelas fing ihre Hand ab, als sie an ihm vorüberging. Sofea hielt inne und sah fragend zu ihm auf.

Wie sehr er sich wünschte, ihr das Silberband zu offenbaren … jetzt, in diesem Augenblick … selbst wenn Iasyn ihn dafür in Fetzen reißen würde.

»Heilt Euch«, sagte sie, bevor sie sich von ihm löste. »Ihr seht schauderhaft aus, Dämon. Ihr werdet den Hof in die Flucht treiben, wenn Ihr so auf dem Ball erscheint.«

Es sollte unwirsch klingen, doch in ihren Worten lag eine Weichheit, die deutlich zu vernehmen war. Iasyn spannte die Muskeln an, aber er wandte sich nicht um.

Sofea verließ das Gemach und die Wachen schlossen die Tür hinter ihr. Vangelas erhaschte einen flüchtigen Blick auf die versteinerten Gesichter der Männer und das Silberband regte sich, aber er unterdrückte den Impuls, ihr zu folgen.

Sie zu schützen.

Sofea brauchte seinen Schutz nicht. Und er nahm verwundert das leise Kitzeln von Stolz darüber zur Kenntnis.

»Ich werde dich nicht um Erlaubnis bitten, wenn ich eine Frau ansehe, Iasyn«, sagte Vangelas beherrscht. »Und ich muss es nicht.«

»Es ist mehr als das«, antwortete der Feuerkönig gepresst.

»Ja«, gab Vangelas zu, ohne vor der Frage zurückzuschrecken. »Sie hat mich am Leben gehalten. Ich wollte sterben, Iasyn. Alles, was ich wollte, war, Deneah zu rächen und ihr dann zu folgen. Ich bin nach Gemea gegangen, um ihren letzten Wunsch zu erfüllen. Und ein Teil von mir war froh über den nahenden Tod, als ich in den Katakomben lag. Weil er das Vergessen bedeutet hätte. Vielleicht sogar bis in alle Ewigkeit, weil mein Vater nicht mehr hier war, um meine nächste Inkarnation zu zeugen. Aber Sofea hat mich nicht sterben lassen. Wir sind frei, weil sie es nicht zugelassen hat. Weil sie mich mit ihrem Starrsinn daran gehindert hat, mich in die Umarmung der sternenlosen Nacht zu flüchten. Sie ist der Grund dafür, dass Ethrea frei ist. Und wenn du glaubst, dass ich es nicht verdiene – dass ich Sofea nicht verdiene, so wenig wie Deneah vor ihr – hast du recht. Doch es ändert nichts.«

»Dann gibst du es zu.«

»Dass sie mehr für mich ist als eine Botin? Ja. Aber das bedeutet nicht, dass sie hierbleiben möchte. Oder ein Band mit mir knüpfen würde.«

»Der Hof würde sie ebenso in Stücke reißen wie meine Schwester. Du würdest sie verdammen.«

Noch immer wandte sich der Feuerkönig nicht um. Er starrte an die Wand. Auf die Malereien aus seiner Heimat, die Deneah so sehr geliebt hatte.

»Das weiß ich«, erwiderte Vangelas. »Sie hätte ein schlimmeres Los als Deneah. Weil jede verfluchte Familie der Göttergeborenen lieber ihre eigene Tochter an meiner Seite sähe als ein niederes Tierblut, das in der Menschenwelt geboren ist.«

Und er wünschte sich, es nicht so verdammt gut zu wissen.

»Also lässt du sie gehen.«

»Sie wird entscheiden.«

»Wie Deneah es niemals konnte«, erwiderte Iasyn bitter.

Vangelas atmete tief ein und der Feuerkönig wandte sich zu ihm um. Zum ersten Mal nahm Vangelas die Leere in Iasyns Augen wahr. Als hätte der Abgrund die Seele aus seinem Leib gezogen und nur die Hülle zurückgelassen.

Vangelas antwortete nicht. Es gab keine Antwort darauf.

»Sayah hat eingewilligt«, sagte er stattdessen. »Sie erlaubt uns, die Silberstädte zu besuchen. Wir reisen morgen ab. Versuch, bis dahin nüchtern zu bleiben.«

»Und dann wirst du mir geben, was ich will, Vangelas?«

Der Unterton in Iasyns Stimme kratzte in Vangelas’ Gehör. Lauernd. Resigniert. Nüchtern und gleichzeitig verzweifelt.

»Kann ich dir vertrauen, Iasyn?« Vangelas wies auf die Porzellanbecher, in denen noch Pfützen des Feuerblütensaftes zu sehen waren. »Jetzt noch?«

Der Feuerkönig verharrte und etwas zuckte über sein Gesicht. Schuld. Bedauern. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich weiß es nicht.« Ein schiefes Lächeln verzerrte seine Lippen. »Wir werden es herausfinden müssen.«

»Dann werden wir auch herausfinden müssen, ob ich es dir geben kann.«

Vangelas kehrte Iasyn den Rücken zu und verließ Deneahs Gemächer. Die Trümmer der Möbel, die sie geliebt hatte. Die Trümmer des Lebens, das sie geteilt hatten. Iasyn blieb darin zurück. So wie er selbst im Abgrund zurückgeblieben war. Ein Gefangener seiner Seele und seiner Erinnerungen, der Zuflucht an einem Ort suchte, an dem nur das Verderben lauerte.


Kapitel 21

Die Nacht des Lichts
[image: ]


Der Nachthimmel über Din war mit schwebenden goldenen Lichtern übersät. Sofea verharrte staunend in der gläsernen Tür, die auf die weitläufige Terrasse hinausführte, und bewunderte das Schauspiel, das sich ihr darbot. Sie hatte die Hexen in Gemea Wunder vollbringen sehen. Doch ihre Macht konnte niemals an die der Dämonen heranreichen, die sie hervorgebracht hatten.

Der goldene Regen stieg vom Boden der Stadt auf und schwebte sacht empor, wie von einer sanften Brise getragen. Sofea streckte die Hand aus, um eine der Kugeln zu berühren, und Wärme streifte über ihre Haut. Beinahe, als würde sie die Finger in warmes Wasser tauchen. Sie waren unterschiedlich groß. Manche erreichten die Größe ihres Handtellers, andere waren wie winzige Fingerabdrücke, die ein Geist auf dem Nachthimmel hinterlassen hatte.

Ein Luftzug strich über ihre Wange. Die unsichtbare Berührung kühler Windfinger. Sofea drehte den Kopf und entdeckte die helle Silhouette inmitten der Lichter.

Wind spielte mit seinem weißen Haar. Er hatte es nicht gebunden, als würde er davor zurückscheuen, seine Freiheit zu beschneiden. Seine Haut war glatt. Keine Spur war von den Rötungen und Brandblasen geblieben, die sein Gesicht entstellt hatten. Und zum ersten Mal erkannte Sofea den Prinzen in Vangelas Aeneos. Es lag nicht an dem weißen Uniformrock oder den blank polierten Stiefeln. Es war etwas an der Art, wie er sich bewegte. Seiner gerade aufgerichteten Gestalt. Der Ruhe auf seinen Zügen, während er sie betrachtete.

Wärme breitete sich auf Sofeas Wangen aus und sie senkte den Kopf. Das Kleid besaß eine ungewohnte Fülle und sie ließ die behandschuhten Hände auf dem weiten Rock ruhen, um sich davon abzuhalten, ihre Nervosität zu offenbaren.

»Ihr kommt spät, Prinz«, sagte sie rau und Vangelas lächelte.

»Ich bin der Prinzregent von Nys. Es wird von mir erwartet, dass ich zu spät erscheine.«

Er verließ seinen Platz am anderen Ende der Terrasse und trat auf sie zu. Sofea legte den Kopf schief und musterte ihn.

»Ihr erfüllt Erwartungen, damit Ihr den größten Auftritt bekommt? Ich habe nicht geahnt, wie eitel Ihr seid, Dämon«, erwiderte sie spöttisch.

»Ich erfülle Erwartungen, damit ich Euch für eine Weile entführen kann.«

Vangelas streckte die Hand nach ihr aus. Handschuhe verbargen seine Finger und ließen ihn noch fremder erscheinen. Als gäbe es tatsächlich keine Spur mehr von dem Dämon, der in den Katakomben gehaust hatte.

Sofea befeuchtete ihre Lippen und legte ihre Hand in die seine. »Ich fürchte, meine Frisur würde einen Ritt auf den Winden nicht überstehen und Cryseis’ Mühe wäre umsonst gewesen.«

»Ihr seid so sehr auf Eure Erscheinung bedacht? Ich wusste nicht, wie eitel Ihr seid, Katze«, antwortete Vangelas boshaft und Sofea schnaubte.

»Ich versuche, den Schein zu wahren, damit Ihr wie ein Prinz wirken könnt. Nicht wie der seelenlose Gossendämon, der sich in düsteren Gassen herumtreibt.«

Vangelas lachte auf und zog sie zum Geländer der Terrasse hinüber. »Führt mich nicht in Versuchung, Katze. Oder ich lege diese unbequeme Uniform ab und tausche sie gegen Lumpen ein, um meine wahre Natur zu offenbaren.«

»Oh, warum nicht? Vielleicht findet Ihr noch etwas Passendes für mich. Ich bin sicher, dass Euch dann der größte Auftritt gewiss wäre.«

»Das ist er ohnehin.« Vangelas fing sie in seinen Armen ein und Sofea fühlte die ungewöhnliche Wärme seines Körpers. »Ihr werdet der Mittelpunkt des Balls sein, Sofea. In Lumpen oder in einem kostbaren Gewand.«

»Natürlich werde ich das«, antwortete Sofea sarkastisch. »Ich bin ein Tierblut, das vom Prinzregenten auf die Tanzfläche geführt wird. Das wird Eure Gäste ungemein beeindrucken.«

»Das und noch vieles mehr.«

Die erste Frau, mit der er sich zeigte, seit die Seele seiner Gefährtin erloschen war. Sofea musste nicht lange raten, um die Bedeutung seiner Worte zu enträtseln.

»Es missfällt Iasyn?«, fragte sie dünn.

Vangelas’ Kiefer verspannte sich merklich. »Er wird damit leben müssen. Ich verleugne Euch nicht. Nicht für ihn und nicht für den Rest des Hofes.«

»Habt Ihr Euch deswegen mit ihm geschlagen wie ein ungezogener Gassenjunge?« Sie hob die Brauen und das Lächeln kehrte auf das Gesicht des Dämons zurück.

»Ich habe versucht, Vernunft in seinen dicken Schädel zu hämmern.«

»Hat es gewirkt?«

»Nein.« Vangelas’ Lächeln erlosch. »Er ist nicht mehr er selbst, Sofea. Und ich fürchte, was in ihm schlummern könnte.«

Er ließ sie los und eine kühle Brise vertrieb die Wärme seines Körpers von ihrer Haut.

»Es liegt nicht allein an den Feuerblüten, habe ich recht?«

»Nein. Demeas hat Iasyn in den Abgrund gesperrt, während sich seine Gefährtin mit seinem Wärter vergnügt hat. Tahoreh ist nicht dumm. Sie kennt Iasyn besser als jede andere Seele Ethreas und weiß, womit sie ihn am tiefsten treffen kann. Und ihr Liebhaber hasst ihn, seit sie einander zum ersten Mal begegnet sind. Varhos würde keine Gelegenheit auslassen, Iasyn zu demütigen. Er ist schon zu lange darauf aus, die Unterebenen von Fyr zu verlassen und Sola an sich zu reißen. Dass Iasyn unsere Familienbande geachtet hat, anstatt sich auf Demeas’ Seite zu stellen, hat ihm die Tore geöffnet.« Vangelas stieß seufzend den Atem aus. »Was er wirklich durchlitten hat, weiß nur er selbst. Er ist zornig auf die ganze Welt. Und auf mich.«

Der schwelende Zorn, der in Iasyns Augen lag, bestätigte es nur zu deutlich. Zorn, der auch sie selbst nicht ausschloss.

Sofea sah auf ihre silbernen Spitzenhandschuhe nieder.

»Warum geht Ihr ein solch großes Risiko ein, Vangelas? Für einen Ball? Ich hätte Iasyn begleitet und Ihr hättet keinen zweiten Gedanken an ihn verschwenden müssen.«

Vangelas schnaubte und Wind stob über die Terrasse. »Und wenn Ihr es getan hättet, wäre es nicht bei einer blutigen Nase geblieben.«

»Dann schlagen Dämonenmänner sich um eine Frau, als wäre sie ein Beutestück?«, fragte Sofea neckend.

»Dämonenmänner würden noch weitaus mehr für eine Frau tun«, erwiderte er mit einem Zwinkern und Wärme breitete sich in Sofeas Bauch aus. »Und es ist mehr als ein Ball.«

Er fasste nach ihrer Hand und führte sie auf eine Öffnung im Geländer zu. Sofeas Magen vollführte einen winzigen Sprung, als sie nach unten blickte und die Gassen und Dächer von Din unter sich sah. Goldene Kuppeln und schlanke weiße Türme, die sich wie Finger in die Lüfte erhoben. Verschlungene Gassen zogen sich durch Din wie ein Geflecht, das keiner Ordnung folgte, und Sofea spürte, wie der Anblick Schwindel in ihr aufkeimen ließ.

Vangelas schlang den Arm um ihre Mitte und hielt sie fest. »Schattenwandlerinnen prüfen ihre Gefährten, bevor sie das Band mit ihnen schließen. Betrachtet diese Nacht als meine Prüfung, Sofea«, raunte er in ihr Ohr.

Sie wandte sich fragend zu ihm um, aber sein Blick war nach vorn gerichtet. Sofea folgte seiner Richtung zu der leuchtend weißen Silhouette, die auf sie zu schwebte wie ein Schwan, der majestätisch über einen ruhigen Teich glitt. Wie … ein Boot. Und tatsächlich war es ein Boot. Sein Hals elegant geschwungen und von einer runden Laterne verziert, die sanft schwankte. Schwanenschwingen schlugen zu seinen Seiten und trugen es durch die Lüfte. Als es näher kam, konnte Sofea den Frauenkopf an seinem Bug erkennen. Die fließenden Linien eines Gewandes und von langem Haar, die den Körper des Boots bildeten.

Ihr Atem stockte und Vangelas festigte seinen Griff.

»Und Ihr könnt Din auf keinen Fall verlassen, bevor Ihr nicht ein einziges Mal Dinëis’ Segen erlebt habt.«

Sofea keuchte auf, als sie den Boden unter den Füßen verlor und sich auf den Armen des Dämons wiederfand. Das Boot war bis an die Öffnung herangekommen und verharrte dort. Ungerührt trat Vangelas über die Grenze der Terrasse und landete mit einem Sprung im Inneren des Gefährts. Es schwankte für einen Augenblick so heftig, als wollte es umstürzen und seine Fracht in den Himmel entlassen. Sofea stieß einen erschrockenen Schrei aus und klammerte sich an Vangelas’ Schultern fest, während ihr Herz aussetzte und dann zu rasen begann. Ihre Krallen bohrten sich durch den Stoff seines Uniformrocks und er zischte leise, als sie in seine Haut stachen.

»Sachte, Katze«, knurrte er. »Wenn Ihr mich erschreckt, könnte ich Euch fallen lassen.«

»Und wenn Ihr mich noch einmal so erschreckt, werde ich Euch die Haut in Fetzen schneiden!«, fauchte sie aufgebracht. »Verfluchter, arroganter, seelenloser Mistkerl!«

Ihre Worte taten nicht mehr, als das Lächeln wieder auf Vangelas’ Züge zu rufen. Sie schlug auf seine Schulter und er ächzte leise und ließ sie aus seinen Armen gleiten. Es bereitete ihm offensichtlich größere Schmerzen, als der Schlag rechtfertigte.

»Ihr seid verdammt treffsicher, Katzenbrut«, murmelte Vangelas und rieb über die Stelle, an der sie ihn getroffen hatte.

»Ihr habt Euch nicht vollständig geheilt?«

»Ich habe es vorgezogen, meine Kräfte zu schonen und nur die offensichtlichsten Makel zu beheben.«

Die Verbrennungen auf seinem Gesicht. Natürlich.

»Narr!« Sofea schlug noch einmal auf die gleiche Stelle und er zuckte zusammen. »Verdammter, dämlicher Narr! Wir hätten in den Tod stürzen können!«

»Windboote besitzen eine Seele, Katze. Sie lassen niemanden über Bord gehen. Euch wäre nichts geschehen. Aber ich wünschte, Ihr könntet Euer Gesicht sehen.« Vangelas zwinkerte ihr zu und Sofea ballte die Fäuste, um den Schrei zurückzuhalten, der sich in ihrer Kehle zusammenballte.

Rache. Es war seine verfluchte Rache!

»Ihr seid verabscheuungswürdig, Vangelas Aeneos«, zischte sie.

»Und Ihr seid schöner als alle Lichter Dinëis’«, antwortete er so entwaffnend, dass die Worte auf Sofeas Zunge versiegten. Vangelas ergriff ihre Hände und zog sie näher. »Vergebt mir, Sovea Cassjasdyr«, murmelte er. »Ihr verführt mich dazu, meine Manieren zu vergessen, nur um das zornige Leuchten in Euren Augen zu sehen.«

»Ihr habt Glück, wenn ich Euch nicht dafür über Bord stoße, Dämon.«

»Wollt Ihr das? Wirklich? Ihr würdet allein auf diesem Boot zurückbleiben. Hoch über den Wolken.« Vangelas’ Daumen strichen über ihre Handrücken und seine Hände wanderten an ihren Armen nach oben. Gänsehaut rieselte über Sofeas Rücken, aber sie rührte nicht von der verspielten Brise her, die um das Windboot fegte.

»Ihr könnt Euer Glück auf die Probe stellen«, gab sie dunkel zurück. »Oder ich könnte dafür sorgen, dass Ihr freiwillig flüchtet. Soll ich?«

Sofea wandte sich um und sah über ihre Schulter. Dann zupfte sie bedeutungsvoll an der Schleife, mit der Cryseis die Schnürung ihres Kleides geschlossen hatte.

Vangelas’ Augen verengten sich. Das tiefe Violett flackerte und seine freie Hand glitt zu ihrem Bauch, verharrte dort, als wollte er sicherstellen, dass sie nicht vor ihm fliehen konnte. Es kam so unerwartet, dass Sofea überrascht die Luft anhielt.

»Soll ich Euch helfen?«, murmelte er und beugte sich tiefer. Sein Atem streifte ihren Nacken und sie spürte, wie sich seine Finger über ihre legten und nach dem Band fassten.

»Versucht es«, flüsterte sie. »Ich will sehen, wie Ihr Euch hoffnungslos in den Schnüren verheddert.«

»Glaubt mir, das werde ich nicht.«

Vangelas’ Griff um ihre Taille wurde fester und seine Finger wanderten über die Schnürung. Seine Lippen berührten ihren Hals, streiften die empfindliche Haut und hinterließen eine kribbelnde Spur darauf.

Licht explodierte vor Sofeas Augen. So grell, dass sie erschrocken vorwärts stolperte und das Gleichgewicht verlor. Unsanft landete sie auf einer der beiden Bänke im Inneren des Windbootes. Das Gefährt schaukelte und Vangelas stieß hinter ihr einen Laut aus, der zwischen Enttäuschung und Hilflosigkeit schwankte.

Sofea schüttelte den Kopf und blinzelte. Lichter wirbelten vor ihren Augen und es dauerte einen Moment, bis sie wieder klar sehen konnte.

Vangelas starrte in die Wolken. Seine Fäuste waren geballt, als müsste er um Beherrschung ringen. Als wollte er seinen Zorn über etwas in die Welt schreien, das Sofea nicht verstand.

»Wird es immer so sein, wenn Ihr mich küsst? Wenn es das sein sollte, muss ich mir überlegen, ob ich es Euch noch einmal gestatten will.«

Sie rieb sich die Stelle an ihrem Hals, die er mit den Lippen berührt hatte. Sie prickelte, als hätte die Sonne sie verbrannt.

Vangelas’ Brust bebte, als er auflachte, aber es klang eher verzweifelt als amüsiert. »Für eine Weile.«

»Oh.« Sofea hob eine Braue. »Weil Ihr die Kontrolle über Eure Magie verliert, sobald Ihr Euch mir nähert?«

»Ich verliere die Kontrolle über mich, sobald ich mich Euch nähere, Sofea.« Das Lächeln des Dämons wirkte schief. Gezwungen.

»Und wenn ich meine Kleider ablege, verbrennt Ihr mich, weil die Magie über Euch kommt wie ein Sturm?«

Es schwang mehr Ernst darin mit, als Sofea zugeben wollte. Die Nadelstiche an ihrem Hals ließen es weniger unwahrscheinlich wirken, als sie sich wünschte.

Vangelas schwieg und ließ sich ihr gegenüber auf der zweiten Bank des Windbootes nieder. Er fuhr sich durch die Haare und Sofea sah die Bewegung seiner Brust, als er den Atem ausstieß.

»Fragt mich das, wenn all das vorüber ist, Katze, und ich werde Euch jede Frage beantworten, die Ihr mir stellt. Das schwöre ich.«

Sofea zog die Stirn in Falten und sah ihn verständnislos an. »Was verbergt Ihr vor mir, Vangelas?«

Er sah in den Himmel, als könnte er dort die Antwort auf ihre Frage finden. Dann blickte er sie offen an. »Ihr seid meine Gefährtin, Sofea Cantares. Von den Göttern auserwählt und an mich gebunden, auf dass mir Eure Seele nie mehr entkommt.«

Er sagte es so ernst, dass Sofea ihn für einen Augenblick nur sprachlos anstarren konnte. Seine Augen glitzerten und die Lichter Dinëis’ spiegelten sich darin. Ein Sternenschauer, der über einen violetten Nachthimmel rieselte.

Sie stieß einen gereizten Laut aus und Vangelas lachte.

»Und Ihr seid ein Träumer, der in den Katakomben von Gemea den Verstand verloren hat.«

»Das habe ich. Weil Ihr ihn gestohlen habt, Katze.«

Sofea schnaubte. »Wie hätte ich etwas stehlen können, das Ihr niemals besessen habt?«

Doch obgleich sie sich ungerührt gab, regte sich die Erinnerung an Iones Worte.

Mein Sohn hasst es, wenn man ihn hintergeht.

Und sie hinterging ihn, seitdem sie das Angebot seiner Mutter angenommen hatte. Seitdem sie in Erwägung gezogen hatte, ihn von dieser Reise abzubringen. Es war wie ein Felsen, der auf sie niederfiel und die Leichtigkeit des Augenblicks unter sich begrub.

»Vangelas …« Sofea zögerte.

Er sah auf und hob die Brauen. Sie leckte sich über die Lippen, ohne dass die Worte kommen wollten. Eine Entscheidung. Für ihre Heimat oder eine fremde Welt, die sie nicht kannte. In die sie nicht gehörte.

Dennoch …

»Ich …«

Ein Lied erhob sich in den Straßen von Din. Eine zauberische, sanfte Melodie. Sie schwebte von den Türmen, von denen aus die Priester die Sonne und den Mond begrüßten. Sofea stockte, als der Lichterregen heller wurde. Die Lichter begannen zu wirbeln und winzige Funken lösten sich von den goldenen Kugeln. Sie rieselten herab wie Schneeflocken, die auf den Winden tanzten. Erst jetzt bemerkte Sofea, dass das Windboot voran glitt. Die Schwanenflügel schlugen sacht und trugen sie durch die schwebenden Lichter, die Din erstrahlen ließen.

»Wir nennen es Dinëis’ Segen«, erklärte Vangelas, als er ihre Überraschung bemerkte. »Es heißt, wem es gelingt, eines der Lichter in seinen Händen einzufangen, wird von der Göttin des Lichts gesegnet und mit Glück beschenkt.«

Andere Windboote stiegen auf. Manche lösten sich von den Palästen und hohen Türmen, andere verließen Höfe oder schwebten von den Kanälen empor, die Din durchzogen. Es war zauberhaft. Unwirklich. Ein Bild, das allein die Magie zu malen vermochte. Sofea erblickte Schwanenschwingen und das schillernde schwarze Gefieder von Raben. Manche Boote wurden von goldenen Schwingen getragen, andere von den durchscheinenden Flügeln einer Libelle. Gelächter erfüllte die Nacht. Entzückte Rufe. Die Passagiere der Windboote neigten sich weit über die Bootswand, um eines der Funken sprühenden goldenen Lichter zu erhaschen. Frei von Furcht. Jene, die selbst Schwingen besaßen, stießen sich vom Boden ab und tanzten mit den Lichtern.

Ein Lächeln erwachte auf Sofeas Lippen, während sie das Spiel beobachtete.

»Nur zu, versucht es«, forderte Vangelas sie auf.

Auf seinem Gesicht fand sie einen Spiegel ihres Lächelns. Er wirkte jünger, als hätte der Zauber der Lichtnacht die Erinnerung an Schmerz und Qualen von ihm genommen. Und doch … sehnsüchtig. Vielleicht hatte er selbst einst mit den Funken getanzt, um einen davon einzufangen. Und er würde es nie wieder.

»Ihr wollt, dass ich über Bord falle, damit Ihr mich retten könnt?«, fragte Sofea neckend, um seine Melancholie zu lindern.

»Ihr fürchtet Euch, Katze?«

»Oh nein. Aber es wäre das Mindeste, wenn Ihr mir zeigt, wie man sie einfängt.«

»Wer sagt mir, dass Ihr mich nicht über Bord stoßen wollt?«

»Findet es heraus.«

Sofea lehnte sich zurück und Vangelas musterte sie für einen langen Moment, der ihr das Blut in die Wangen steigen ließ. Der Wind strich fühlbar über das Boot hinweg und wehte ihr die losen Strähnen ins Gesicht, die Cryseis nicht bezähmt hatte. Die Lichtkugeln wirbelten auf, als wären sie in einer Windhose gefangen und tanzten einen Reigen um das Boot. Der Dämonenprinz streckte die Hand aus und der Wind trieb eine der Kugeln zu ihm. Sie sank sacht auf seine Handfläche nieder und glühte auf. Als würde Vangelas ihre Aura nähren.

»Öffnet die Hände«, forderte er sanft und Sofea streckte ihm die Handflächen entgegen, ohne darüber nachzudenken.

Vorsichtig ließ er die Kugel in ihre Finger gleiten und die Wärme des runden Gebildes ergoss sich über ihre Haut. Die Kugel flackerte und die Form des Lichts veränderte sich. Sofea hielt den Atem an, als dünne Ärmchen aus der Kugel wuchsen, gleich den Zweigen eines Baumes. Winzige Blätter sprossen aus den Ästen und Knospen öffneten sich zu Blüten.

Die Katze stieß einen staunenden Laut aus, als Wurzeln sich zwischen ihren Fingern hindurchschlängelten und auf Vangelas übergriffen. Sie wickelten sich um ihrer beider Hände wie dünne Bänder aus goldenem Licht, die sie aneinanderfesselten. Ihre Berührung war warm und erstaunlich fest. Erstaunlich … wirklich.

Sofea hob den Blick und begegnete Vangelas’ Augen im Schein des Bäumchens. Seine Stirn war gefurcht. Das Violett von goldenen Funken erfüllt. Fragen schwebten darin. Sie schluckte und blickte auf den Baum, der aus dem Licht gewachsen war.

»Dinëis’ Segen lässt Bäume wachsen?«, fragte sie zaghaft. »Oder ist das ein magisches Kunststück, mit dem Ihr mich beeindrucken wollt?«

»Nein.«

Es klang ernst. Die Linien auf seiner Stirn schwanden nicht. Vangelas blickte auf den Baum. Auf ihre gefesselten Hände, als wären sie ein Rätsel, das er nicht zu lösen vermochte. Zu ihr, als wäre sie die Wurzel all dessen, die er zu ergründen suchte.

»Warum seht Ihr mich so an, Dämon? Sind mir Hörner gewachsen? Oder glühen meine Augen?« Sofea versuchte sich an einem Lächeln, das kläglich misslang.

»Vielleicht.«

Vangelas’ Lächeln erschien einen Wimpernschlag zu spät. Er zog seine Hände zurück und der Lichtbaum zerstob zu einem Regen aus goldenen Funken, der ins Innere des Bootes fiel. Der Zauber zerschellte und das Licht erlosch.

»Dinëis’ Lichter sehen mehr als die Augen eines Sterblichen. Oder die Augen eines Göttergeborenen.« Der Dämon schüttelte den Kopf und der Ansatz seines Stirnrunzelns kehrte zurück. »Ihr seid vom Blut des Waldes und das Licht hat auf Euer Erbe reagiert.«

»Und das beunruhigt Euch?«

Seine Stirn glättete sich und ließ keine Spur der Nachdenklichkeit zurück. »Nicht im Geringsten. Ihr seid ein Geheimnis, das ich ergründen muss, Sovea Cassjasdyr. Das ist alles.«

Der Name ihrer Kindheit glitt so natürlich über seine Lippen, als wäre er ein Teil von ihr. Keine Haut, die sie vor langer Zeit abgestreift hatte.

»Das bemerkt Ihr erst jetzt?« Sofea hob spöttisch die Brauen, obgleich seine Worte ein seltsames Gefühl in ihrem Magen hinterlassen hatten.

»Möglicherweise war ich zu blind, um es zu erkennen.« Vangelas zwinkerte ihr zu und die Spannung wich.

Das Boot schwebte durch die fallenden Lichter und für eine Weile beobachtete Sofea schweigend die Dämonen, die unter ihnen die Kugeln einfingen. Niemand nahm Notiz von ihnen, niemand hatte einen Blick für etwas anderes als Dinëis’ Segen. Es war so zauberhaft, dass Sofea sich wünschte, den Anblick mit Alysea teilen zu können. Der Gedanke hinterließ Melancholie in ihr.

»Ihr würdet lieber den Ball zur Wintersonnenwende in Gemea besuchen«, sagte Vangelas tonlos. Sein Blick verriet nicht, was er fühlte, doch Sofea ahnte, dass es ihm nicht so gleichgültig war, wie er vorgab.

Sie zögerte. »Nein«, antwortete sie schließlich. »Aber ich wünschte, Alysea könnte es sehen.«

Vangelas nickte und blickte auf die anderen Boote hinab. »Es ist schwer, zu ändern, was seit Jahrhunderten in den Köpfen verankert ist. Und die Furcht vor Seelenhexen ist zu groß, als dass sie jemals sicher wäre. Nur der Hauch einer Ahnung, dass Khorëis’ Erbe in ihr schlummert und selbst ich könnte sie nicht retten.«

»Khorëis’ Erbe?«, wiederholte Sofea fragend. Es war ein Begriff, den sie nie zuvor gehört hatte.

»Khorëis spinnt die Seelenfäden. Sie ist die Herrin des Schicksals. Die Gemahlin Nystraës, die das Los jeder Seele und das Wesen jeder Kreatur kennt, die auf Ethrea geboren wird. Ihre Töchter besaßen viele Talente. Manche grauenvoll, andere so stark, dass sie der Macht eines Gottes ähnelten.« Vangelas lehnte sich an die Bootswand in seinem Rücken und blickte zu den Sternen auf, die in dieser Nacht hinter dem goldenen Licht verblassten. »Eines Tages zogen die Töchter von Khorëis und Nystraë in die Welt hinaus. Sie fanden Liebschaften und ihre Kinder trugen das Erbe ihrer Mütter in sich. Nicht alles davon war ein Segen. Manche ihrer Nachkommen waren in ihrem Inneren kalt und kannten kein Gefühl, wohl aber die brennende Sehnsucht danach. Ihr nennt sie Seelensauger. Jene, die die Seelen ihrer Opfer in sich aufnehmen und sich davon nähren, bis nur eine leere Hülle bleibt. Sie sind auf eine düstere Weise schön und verführerisch, aber ihr Innerstes ist nur eine ausgehöhlte Schale, die sie beständig füllen müssen. So lange, bis sie eines Tages an der Vielfalt der Seelen in sich zugrunde gehen müssen. Halb verrückt von den Stimmen in ihren Köpfen.«

Sofea erschauerte. Die Geschichten über diese Kreaturen waren in Gemea erhalten geblieben. Und man munkelte, dass manche Halbblute in den Katakomben noch ihr Erbe in sich trugen und des Nachts auf die Jagd nach Seelen gingen. Dass manche Schattenwandler es ebenfalls taten … und es war mehr als ein altes Schauermärchen, mit dem man Kinder erschreckte.

»Andere besaßen die Fähigkeit, Seelen aufzuspüren, die sie ein einziges Mal berührt hatten«, fuhr Vangelas fort. »Sie zu fesseln – und auszulöschen. Sie waren wie Spürhunde. Raubtiere, die ihr Wild erlegten. Vollstrecker im Namen der Könige, die Taten bestraften, durch die Seelen unrettbar verloren waren. Sie waren Schattengestalten. Beobachter, die sich in den düsteren Ecken verbargen, um die Spur ihrer Beute aufzunehmen. Bis ihre eigenen Seelen eines Tages so dunkel waren, dass sie selbst zu den Gejagten wurden. Und ebenso unrettbar verloren.«

»Seelenjäger.«

»Ja.« Vangelas’ Gesicht wurde düster. Ohne Zweifel weckte es die Erinnerung an seine Gefährtin. »Sie haben ein Leben als Ausgestoßene gefristet und doch hätten die Herrscher Ethreas niemals auf sie verzichtet. Ihre Gabe ist ihr Verderben. Niemand kann Seelen auslöschen, ohne sich selbst damit zu beflecken. Die Strafe der Götter ist unerbittlich.«

Und wie oft musste er sich fragen, ob der Seelenjäger, der seine Gefährtin ausgelöscht hatte, noch auf dieser Welt wandelte.

Sofea sah auf den Saum ihres Kleides nieder. »Aber es gab noch andere Fähigkeiten, die Khorëis ihren Töchtern geschenkt hat, nicht wahr?«

Vangelas nickte und faltete die Hände. »Die mächtigsten ihrer Töchter konnten das Geflecht der Seelen sehen. Das Gewebe, das unsere Welt zusammenhält. Beziehungen aus Blut und Liebe. Aus Hass. Und sie konnten das Gewebe berühren und es verändern. Neue Verbindungen knüpfen oder sie zerschneiden. Jeden Winkel einer Seele erkunden und ihr jedes Geheimnis entreißen.« Der Dämonenprinz legte den Kopf schief und sah Sofea an. »Keine Seele dieser Welt war vor ihnen sicher. Sie manipulierten Könige ebenso wie Bettler. Ihre Macht war so groß, dass selbst ein Gottkönig nicht vor ihr sicher war. Und deswegen mussten sie sterben.« Seine Stimme wurde dunkel. »Khorëis’ Gabe war ein Fluch. Götterblut wandte sich gegen Götterblut, um sie auszulöschen. Seelenjäger jagten Seelenhexen und brachten sie zur Strecke. Sie haben keine am Leben gelassen. Zumindest war es das, was die Welt geglaubt hat.«

»Trotzdem hat Aralis Artemion überlebt.«

»Und sie trägt das Blut eines Gottkönigs in den Adern.«

Die Nacht wirkte plötzlich kälter. Sofea rieb über ihre bloßen Arme und fröstelte unter dem kalten Hauch, der über das Boot strich.

»Glaubt Ihr, dass alle Seelenhexen den Tod verdient hatten?«, fragte Sofea leise. »Dass auch Aralis ihn verdient?«

»Ich weiß es nicht.« Vangelas sah in den Himmel. »Ich glaube, dass Khorëis’ Gabe niemals in diese Welt gehört hat. Und ich glaube, dass es nicht an uns ist, zu entscheiden, wann eine Seele unrettbar verloren ist. Das ist alles.«

Sein Gesicht war Stein. Eine Maske, unter der Bitterkeit schwelte. So deutlich, dass Sofea ihren Nachhall zu spüren meinte.

»Ich hatte nicht geahnt, wie verbreitet Seelenjäger an den Höfen sind. Ich dachte, dass sich nur Demeas Aeneos mit ihnen umgeben hätte.« Wie mit Cheyron Artemion. Alyseas Vater.

»Oh, auch die anderen Könige sind nicht davor gefeit, ihre Dienste zu beanspruchen. Macht versucht stets, Bedrohungen auszulöschen, und die Seelenjäger waren von Beginn an ein nützliches Werkzeug. Es gibt Seelen, deren Wiedergeburt zu bedrohlich ist, um sie zu dulden. Nicht alle sind befleckt. Und nicht jeder Seelenjäger hält sich an den Ehrenkodex, dem zu folgen er geschworen hat.« Vangelas’ Lächeln entbehrte jeglicher Spur von Humor. »Doch es gibt keine Seelenjäger mehr an den Höfen von Nys und Din. Und es wird niemals wieder Seelenjäger in den Diensten des Königshauses geben, solange meine Seele auf dieser Welt verweilt.«

»Habt Ihr je den Seelenjäger gefunden, der …?« Sofea brach ab.

»Nein. Und es bedeutet nichts. Es war kein Seelenjäger, der Deneahs Seele zum Erlöschen gebracht hat. Es war Nys und Din. Und es ist lange vor Demeas’ Herrschaft geschehen.«

Er stieß eine Lichtkugel beiseite, die nah an ihn herangekommen war, und seine Miene war so finster, als hätten sich Wolken darauf zusammengezogen.

»Es tut mir leid. Es war dumm von mir, danach zu fragen.«

»Das war es nicht.« Die Wolken verzogen sich und ließen Ernst dahinter zurück. »Deneahs Erlöschen zeigt nur zu deutlich, wie wenig ich in der Lage war, sie zu schützen. Und wie sehr sie geglaubt hat, dass sie keinen Wert besessen hat. Ich würde niemals wieder zulassen …« Er stockte und schüttelte den Kopf. »Ich würde niemals zulassen, dass es ein zweites Mal geschieht.«

Es klang feierlich. Wie ein Schwur. Ein Kugellicht schwebte nahe an Sofeas Gesicht vorüber und ließ Vangelas’ Augen zu einem undurchdringlichen Spiegel aus Gold werden. Beinahe, als sähe sie in ihre eigenen Augen.

»Dann … würdet Ihr ein zweites Mal ein Seelenband knüpfen?«, fragte die Katze zögerlich. »Nachdem Alysea und Dameo so hart um ihr Band kämpfen mussten, habe ich geglaubt …«

»… dass es undenkbar wäre.«

Sofea senkte den Kopf. »Ich rede, bevor ich denke. Ich sollte den Mund halten.«

»Nein, das solltet Ihr nicht.« Vangelas fasste nach ihrer Hand und sein Daumen streichelte über ihren Handrücken. »Das war es, Sofea. Es war undenkbar.«

»Und jetzt?«, hauchte sie kaum hörbar.

»Jetzt ist nichts mehr, wie es war«, erwiderte Vangelas. »Aber es ist keine Entscheidung, die ich treffen darf.«

»Wer sonst könnte es?«

»Ihr werdet es tun.«

Er sagte es ernst. Diesmal fand sie keine Neckerei, keinen verborgenen Scherz darin.

Und es konnte nicht sein Ernst sein. Er konnte es niemals wollen. Es war vollkommen unmöglich.

Ihr Herz schlug zu schnell. Es fiel Sofea schwer, zu atmen. Worte zu finden. Zu widersprechen. Ihn auszulachen, weil es widersinnig war. Sie rutschten auf ihre Zunge und zerplatzten wie die Lichtkugel, die auf ihren Händen zersprungen war.

Unter ihnen wurden die Stimmen und das Gelächter leiser. Wie ein Strom, der langsam zu einem Rinnsal versiegte. Die Zahl der Boote nahm ab, während sie auf die Gebäude zuglitten. So wie das ihre auf den Palast zuglitt.

Um den Augenblick zu beenden.

Auch Vangelas bemerkte es.

»Der Ball erwartet uns.« Sein Lächeln wirkte schmal.

Sofea starrte ihn an, noch immer unfähig, Worte zu finden. Dumm wie ein junges Mädchen.

Sag etwas, verflucht. Sag etwas, Sofea. Starr ihn nicht an wie eine dumme Gans.

Sie nahm einen zittrigen Atemzug.

»Ihr seid vollkommen wahnsinnig, Dämon.«

Es war alles, was sie herausbrachte. Vangelas’ Mundwinkel zuckte. Er beugte sich nach vorn.

Und die Nacht explodierte zu einem brennenden Inferno.
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Der Käfig baumelte von der Decke des Thronsaals. Dicht übersät von Eisendornen, die auf die zerbrechliche Gestalt in seinem Inneren wiesen. Die Hüterin der Sterne hatte ihre Kapuze zurückgeschlagen. Ihre Augen ruhten auf Aralis. Als wollten sie sie anflehen, sie vor den Qualen zu bewahren, die auf sie warteten, wenn diese sich ihrem Vater widersetzte.

Aralis wusste, es war töricht, sich an dem Gedanken festzuhalten, dass der Dämonenprinz all das beenden würde. So wie es töricht war, seine Gefährtin schützen zu wollen, damit ihr Vater nicht das Mittel erlangte, mit dem er ihn zu brechen trachtete. Demeas wollte nichts so sehr wie Vangelas Aeneos. Und in dieser Nacht sollte seine Tochter dafür sorgen, dass er das Werkzeug bekam, das er sich ersehnte. Das Werkzeug … mit dem er die Gefesselte befreien wollte. Aralis war sich sicher, dass sie nicht fehlging. Und nie in ihrem Leben hatte sie sich gleichermaßen hilflos und ausgeliefert gefühlt.

Sie ballte die Fäuste. Es war beinahe die einzige Bewegung, die ihr geblieben war. Seelensilber band sie. Sie fühlte den kalten Griff der metallenen Fesseln um ihre Glieder. Wie eisige Stacheln, die sich in ihre Haut bohrten und jede eigene Regung gefrieren ließen. Demeas hatte ihnen befohlen, sie auf den Stuhl zu zerren, und Aralis war niedergesunken wie eine Puppe, die von einer fremden Macht regiert wurde. Als hätten sich alle Knochen in ihrem Körper aufgelöst und nur ihre Haut zurückgelassen.

Demeas Aeneos war angespannt. Er saß auf seinem Thron. Seine Miene kalt und versteinert. Sein Körper gespannt wie eine Feder. Er wartete. Sie alle taten es. Eine atemlose Stille hing über ihnen. Über Nyra, die neben Aralis’ Stuhl stand. Der Traumspinnerin, die ein Stück von ihr entfernt Platz genommen hatte, und deren Finger sich unablässig bewegten, während sie ihr Haar verwob. Der Herrin des Schlafes, die sich an den Rücken von Aralis’ Stuhl klammerte, als schwebte sie am Rande einer Ohnmacht. Aralis konnte sie nicht ansehen. Ihr Vater erlaubte es ihr nicht, etwas anderes anzublicken als den Käfig, der zwischen ihnen hing. Ihre Fesseln zwangen ihren Kopf empor und hielten ihn auf den dornenbewehrten Käfig aus Seelensilber gerichtet, das jedem seiner Befehle folgen würde.

Aralis schluckte. Sie wollte aufstehen, davonlaufen. Aber sie konnte es nicht. Ihr Körper war Stein. Je mehr sie versuchte, sich zu widersetzen, desto stärker wurde der Griff des Seelensilbers, der sie zurück zwang. In Reglosigkeit. Tatenlosigkeit. Die Starre eines Werkzeugs, dessen sich eine größere Macht bediente.

Sie spürte es, als sich das Gefüge der Welt verschob. Es war ein Aufwallen der Urmächte Ethreas. Die Welt drehte sich. Das Gleichgewicht verkehrte sich. Wo das Licht regiert hatte, erstarkte der Schatten. Wo der Schatten dominant gewesen war, gewann das Licht an Stärke. Der Wandel hatte begonnen.

Bald … bald war es so weit.

Schon jetzt spürte sie, wie sich der Traum in Domian regte. Wie sein Geist in dem Gefängnis zuckte, in das sie ihn gesperrt hatte. Wie er in den Vordergrund drängte …

Aralis’ Mund trocknete aus. Ihr Herzschlag wurde stärker, schneller. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust, als wollte es aus seinem Gefängnis ausbrechen und etwas in ihr wünschte sich, es könnte geschehen. Es könnte die Grenzen ihrer Rippen sprengen und ihr Leben beenden. Damit all das endete. Damit Demeas nicht länger die Macht über seinen Bruder besaß. Denn sie selbst konnte es nicht.

Es war Aralis nicht erlaubt, sich das Leben zu nehmen. Der Befehl war alt. Von ihrer Mutter in ihren Geist gebrannt, nachdem Aralis zum ersten Mal versucht hatte, ihr Dasein zu beenden. Atheis Artemion hatte ihre Tochter dazu verdammt, niemals Zuflucht im Tod zu finden. Niemals ihrem Vater zu entfliehen.

»Beginnt.«

Der Befehl des Seelenhüters zuckte durch den Thronsaal wie eine Peitsche. Die Hände der Herrin des Schlafes legten sich sanft auf Aralis’ Schläfen. Ihre Finger waren kühl.

»Nein. Bitte. Bitte, tut das nicht.«

Aralis’ Protest war schwach. Er verhallte, kaum dass er über ihre Lippen gekommen war.

»Ich habe keine Wahl.« Die Stimme der uralten Kreatur war sanft. Bedauernd.

»Wie könnt Ihr die Welt in Dunkelheit stürzen? Wie könnt Ihr das Unglück zulassen, das über sie kommen wird?«, wisperte Aralis. »Wie könnt Ihr …?«

Sie brach ab.

Das Leben vieler gegen eines eintauschen.

Für das Band des Blutes.

Die Herrin des Schlafes antwortete nicht. Aralis wusste, dass sie den Kopf gehoben hatte und ihre jüngste Schwester ansah, bedroht von eisernen Dornen. Auch die Traumspinnerin sah auf. Ihre Finger hielten bei ihrer Arbeit inne. Nur einen winzigen Moment lang, während sie einen Blick mit der Herrin des Schlafes wechselte. Ihre Augen glitzerten aus dem Schutz ihrer Kapuze. Dann schlug sie die Augen nieder und setzte ihre Arbeit fort. Das Werk, das Demeas ihr zu weben befohlen hatte. Den Traum, den sie in Domians Geist pflanzte. Eine unheilvolle Saat, die Freude in Verderben verwandeln würde.

Es gab keine Hoffnung.

Aralis fühlte, wie die Müdigkeit in ihren Geist strömte. Wie der Stein in ihren Gliedern durch eine andere Schwere ersetzt wurde. Die Schwere des Schlafes, der in jeden Winkel ihres Körpers sickerte.

Ihre Zähne knirschten. Ihre Nägel bohrten sich in das Holz der Armlehnen, als sie versuchte, ihr zu widerstehen. Der bleiernen Macht, die ihre Lider niederdrückte. Der Dunkelheit, die am Rande ihres Geistes wirbelte und sie verschlingen wollte. Aralis blinzelte verzweifelt. Ihre Nägel brachen unter dem Druck, mit dem sie sich festhielt. Es schmerzte. Ihre Fingerspitzen wurden feucht.

Der Traum des schlafenden Königs floss in ihr Bewusstsein wie Gift. Bilder erwachten. Rot. Glühend. Züngelnde Flammen, deren Hitze über Aralis’ Haut strich. Domians Macht rauschte durch ihre Adern wie eine Flutwelle.

»Nein. Nein!«, schrie Aralis in die Stille des Thronsaales.

Die Wände wisperten ein heiseres Echo. Ein Wehklagen, das sich um sie erhob, als wollten sie mit ihr betrauern, was geschehen würde. Geschehen musste.

Der erste Teil des Theaterstückes, das Demeas für die Nacht des Lichts geschrieben hatte. Es erwachte in ihrem Geist zum Leben. Und Aralis ertrank in den roten Fluten, die über ihr zusammenschlugen und sie davon rissen.
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Feuer brach aus den Lichtkugeln hervor und verwandelte die sanft glühenden Lichtfunken in eine brennende Gefahr, die auf die Stadt niederregnete. Der Himmel über Din war in loderndes Rot getaucht. Die Hitze so stark, dass sie in Sofeas Haut biss wie Säure. Grelle Funken tanzten vor ihrem Blick und verschleierten ihre Sicht. Schreie ersetzten das Gelächter. Entsetzen hallte durch die Gassen und vertrieb die Fröhlichkeit. Wind kam auf. Eine heftige Bö brachte das Windboot ins Schwanken und trieb die Flammenkugeln an, schneller auf die Stadt zu stürzen. Die ersten Schwingen fingen Feuer, kaum dass zwei Atemzüge vergangen waren. Das Entsetzen schwoll an. Steigerte sich, bis es ebenso dick die Luft durchtränkte wie die Hitze.

»Ein Albtraum. Verflucht!«

Vangelas war aufgesprungen. Er legte die Hände auf eine weißlich glühende Kugel am Hals des Bootes, die sein Körper bislang verdeckt hatte. Auf der Stelle beschleunigte es seine Fahrt und ein scharfer Luftzug wehte Sofea das Haar ins Gesicht.

Sie schossen über den brennenden Himmel auf Tar Astraë zu, auf dessen Balkonen und Terrassen sich Dämonen versammelten, die Dinëis’ Segen von dort aus verfolgt hatten. Jetzt flüchteten sie panisch ins Innere, um dem Feuer zu entgehen. Rufe schallten durch die Nacht. Bestürzung. Angst. Verständnislosigkeit.

Sofea hatte wenig Zeit, das Bild in sich aufzunehmen. Die erste Feuerkugel streifte das Boot und eine Schwinge entflammte wie trockener Zunder. Zischend. Fauchend wie ein wildes Tier.

Sie hätte sich niemals so schnell entzünden dürfen.

Die Entfernung zum Palast schrumpfte, aber es geschah zu langsam. Es war ein Rennen gegen das Feuer, das sie niemals gewinnen würden. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die nächste Feuerkugel ihr Ziel fand.

Sofea klammerte sich an die Bootswand, als das Windboot von einer erneuten Bö ins Schwanken gebracht wurde.

»Wir sind nicht schnell genug! Wir werden verbrennen, ehe wir den Palast erreicht haben. Ihr müsst den Regen rufen!«

»Ich kann es nicht. Nicht hier oben. Und meine Macht über das Wetter wird nicht genügen. Ich brauche das Königsschwert und den Boden Ethreas unter meinen Füßen. Wenn ich den Sturmwind beschwöre, Regenwolken herbeizutreiben, während wir uns in der Luft befinden, riskieren wir, die Kontrolle zu verlieren. Und nicht allein über uns. Wir könnten jedes einzelne Boot vernichten und das Feuer nur umso schneller über die Stadt bringen.«

Und alle wären verloren. So wie sie selbst.

Er sagte es nicht, aber Sofea wusste es. Vangelas blickte sich gehetzt um, auf der Suche nach einer Lösung, die es nicht gab. Unter ihnen explodierte ein Windboot in einem glühend orangen Flammenball. Flammenkugeln stürzten darauf nieder, als wäre es eine Beute, von der sich jede ein Stück erhoffte. Seine Passagiere sprangen schreiend hinab. Flügel entfalteten sich und Schmerzensschreie erklangen, als die Flammen gierig nach ihnen fassten. Sofea sah einen in der Luft trudelnden Dämon, seine bräunlichen Schwingen schlugen verzweifelt. Flammenzungen leckten an den Federspitzen und schossen rasend auf ihn zu, als wäre seine Gestalt in Öl getaucht. Ein Wimpernschlag und er verwandelte sich in eine lebendige Fackel. Der Schlag seiner Flügel erlahmte und er fiel auf die Stadt nieder wie ein Stein, einen letzten rauen Schrei auf den Lippen.

Hohe, klagende Laute erklangen aus unsichtbaren Kehlen und vervielfältigten sich rasch. Sie konnten niemals von einem menschenähnlichen Wesen stammen. Es war wie ein Spottgesang auf die träumerischen Klänge, die durch Din geschwebt waren. Der Geruch brennenden Fleisches erfüllte die Welt. Der Gestank der verbrennenden Federn. Er wuchs rasch und wies auf die Opfer hin, die den Flammen nicht zu entkommen vermochten.

»Geister des Waldes! Nein!«

Tränen schossen in Sofeas Augen. Ihre Sicht verschwamm und ließ den Anblick zu einem gnädigen Streifen aus loderndem Rot schmelzen. Es war wie ein bitterer Vorgeschmack auf ihr eigenes Schicksal. Wenn sie noch lange in der Luft blieben, würde es ihnen ebenso ergehen.

Das Feuer wanderte gierig über die Bootswand und beanspruchte sie Stück für Stück. Ein Feuerball streifte Sofeas Arm und hinterließ eine Linie aus sengender Röte darauf. Sie stieß einen erschrockenen Laut aus und schlug nach den Flammen, die auf ihrem Ärmel erwacht waren, bis nur noch Rauch von ihnen blieb.

Keine Zeit für Sentimentalität.

Sie wischte sich die Feuchtigkeit aus den Augen.

»Wie gut könnt Ihr springen, Dämon?«, fragte sie, während sie nach dem Messer angelte, das sich unter ihrem Rock verbarg.

»Gut genug.«

Das Messer glitt mit einem reißenden Geräusch durch den Stoff ihres Kleides. Sofea fluchte leise, als es sich in den Stoffbahnen verfing und Vangelas kniete vor ihr nieder. Silberne Klauen schossen aus seinen Fingerspitzen. Gefährlich lang und glänzend wie Stahl.

»Ich hätte mir gewünscht, Euch bei einer passenderen Gelegenheit zu entkleiden«, murmelte er grimmig.

Seine Klauen schlitzten durch Seide und Spitze und zerrten die Stoffbahnen beiseite.

»Ihr habt zu lange gezögert, Dämon«, erwiderte Sofea. »Jetzt habt Ihr Eure Gelegenheit versäumt.«

Vangelas schnaubte und entledigte sich des Uniformrocks.

Dunkler Humor, der den Schrecken aussperrte. Sofea klammerte sich daran fest und riss an dem Stoff, bis er ihre Beine freigab. Das Korsett schnürte sie ein und behinderte ihre Bewegungsfreiheit mehr, als sie sich wünschte.

Trotzdem … sie hatten keine Wahl.

Die zweite Schwinge ihres Bootes entflammte, als eine weitere Kugel auf die Federn traf. Das Windboot schlug hastig mit den Flügeln, als könnte es sie damit löschen, aber alles, was es bewirkte, war, dass das Feuer schneller voranschritt. Ein schriller Laut erklang vom Kopf des Bootes aus und vereinte sich mit den anderen. Und endlich erkannte Sofea sie als die verzweifelten, von Schmerz erfüllten Stimmen der Windboote. Der Seelen, die in den Qualen des Feuers erlöschen würden.

Gänsehaut kroch über ihren Körper.

Mutter der Erde …

Ein harter Ruck ging durch das Boot und sein Bug hob sich. Sofea wurde von den Füßen geschleudert und prallte gegen Vangelas, der einen erstickten Laut ausstieß und nach hinten stolperte. Seine Arme umfingen Sofea, als sie zusammen in das Bootsinnere stürzten.

»Nicht so hastig, Katze«, stöhnte er. »Wartet ab, bis wir in Sicherheit sind.« Seine Stimme war von zu viel Schmerz gezeichnet. Die Schulter, die er nicht geheilt hatte.

Narr.

»Heilt Euch!«, forderte Sofea energisch.

»Ich brauche meine Kräfte«, lehnte Vangelas nicht minder entschlossen ab.

»Und ich brauche Euch an einem Stück und nicht als klebrigen Flecken auf dem Pflaster Dins!«

Sie stach zwei Finger in die Stelle, an der sie die Verletzung vermutete und wurde mit Vangelas’ Aufstöhnen belohnt.

Er stieß den Atem aus und das goldene Glühen, das unter seinem Hemd hindurch schimmerte, verriet ihr, dass er ihrer Forderung nachgab.

Ein zweites Stöhnen erklang. Aber diesmal kam es nicht über die Lippen des Dämonenprinzen. Der schrille Schrei des Windbootes erstarb und Sofea hob den Kopf. Von einem Entsetzen erfüllt, das tief in ihrem Magen begann und sich langsam nach oben bewegte.

Der Flügelschlag erlahmte. Die Schwingen des Bootes hoben sich nicht mehr.

Und der Sturz begann.

Das Windboot taumelte durch die Nacht und der helle Körper schwärzte sich, als das Leben daraus wich. Eine brennende, verkohlte Hülle, aus der die Magie mit jedem Atemzug schwand.

Die Fassade von Tar Astraë kam rasend näher. Die Turmdächer ragten unter ihnen auf wie Speere, bereit, sie aufzuspießen.

Sofea schrie auf, als das Windboot gegen eine der geflügelten Statuen prallte, die Tar Astraë schmückten. Die Statue zerschellte unter der Wucht des Aufpralls, der ein Loch in den Rumpf des Bootes riss. Dunkler Marmor rieselte hinab und ihr Fall beschleunigte sich.

Sofea kämpfte sich auf die Füße und Vangelas tat es ebenso. Unter ihnen kam eine der vorspringenden Terrassen in Sicht. Schnell, aber in einer Entfernung, die selbst für ihre Katzengliedmaßen unangenehm weit war.

»Es ist unsere einzige Gelegenheit …«

Vangelas umfasste ihren Arm.

Er brauchte nicht weiterzusprechen. Sofea konnte seinen Satz mühelos vollenden.

Entweder, sie würden die Terrasse erreichen, oder ihr Sturz würde auf einem der Dächer enden, die sich unterhalb des Palasts befanden. Selbst die Katze in ihrer Seele würde Sofea nicht davor bewahren. Und Vangelas besaß weder das Blut des Waldes noch seine Schwingen.

Sie nickte. Schluckte. Ihre Finger wanderten zu Vangelas’ Hand und er verschränkte die seinen damit.

Unter ihnen fing ein Baum Feuer, als eine Feuerkugel mit ihm kollidierte. Flammen schossen durch das Laub und fassten nach den Ästen.

Ein Atemzug.

Die Terrasse kam näher.

Sofea sog den Atem in ihre Lungen. Ihr Fuß berührte den Rand des Bootes. Flammen schlossen sich um ihren Schuh. Sie bemerkte es nicht. Etwas floss zwischen ihr und Vangelas und es hielt den Schmerz von ihr fern.

Gold hüllte sie ein. Sein Griff wurde fester.

Ein Herzschlag.

Und sie sprangen.

Ein endloser Fall, der Sofeas Herz stocken ließ. Der bange Moment, in dem sie in der Luft strampelte … in dem die Entfernung zu lang wirkte … ihr Vangelas’ Hand entrissen wurde …

Sie konnte fühlen, wie sein Körper auf den Stein prallte, als wäre es ihr eigener. Dann schlug Sofea hart auf dem Boden Tar Astraës auf. Ihr Katzenerbe linderte die Wucht, dennoch spürte sie den Aufprall bis in den letzten Winkel ihres Körpers. Ihre Zähne schlugen aufeinander. Schmerz schoss durch ihre Knochen.

Ein Fluch ertönte hinter ihr.

Vangelas’ Sprung war zu kurz gewesen, sein Körper schwerer als ihrer. Seine Finger krallten sich an das Geländer. Klauen zerfurchten den Stein. Rutschten.

Sofea stolperte auf ihn zu und schloss die Finger um seinen Arm.

»Wagt es nicht, loszulassen!«, befahl sie ihm barsch.

»Verflucht, Sofea! Nicht!«

»Haltet den Mund!«

Sie sammelte all ihre Kraft. Zog.

Das brennende Windboot zerschellte auf den Dächern und verdeutlichte das Schicksal, das sie beide erwartete. Feuer stob in die Höhe und Übelkeit bildete sich in Sofeas Magen.

Sie ignorierte das Gefühl.

Vangelas kam mit einem Aufschrei über das Geländer und Sofea ging mit ihm zu Boden. Die Finger noch immer in sein Hemd gekrallt. Die Klauen in sein Fleisch geschlagen. Er gab keinen Laut von sich, keinen Protest, keinen Scherz.

Seine Brust hob und senkte sich schnell und er starrte auf die lodernden Feuerkugeln, die Din entzündeten. Für einen Augenblick gelähmt von der Ungeheuerlichkeit dessen, was sie getan hatten.

Eine Tür wurde aufgestoßen und Dämonen strömten auf die Terrasse. Vangelas beachtete sie nicht. Sofea tat es ebenfalls nicht.

Gesichter. Sie waren gleichgültig.

Der Dämonenprinz stemmte sich auf die Beine und ein Flimmern tanzte über seine Hand. Eine Klinge bildete sich aus dem Licht, gehüllt in goldenes Strahlen.

Das Königsschwert.

Ein Schrei und er hob es über seinen Kopf. Stieß es in die Terrasse. Das Königsschwert teilte den Stein. Widerstandslos, als würde die Welt es bereitwillig in sich aufnehmen.

Wind kam auf. Donnergrollen hallte über sie hinweg. Regen sammelte sich am Himmel. Sofea konnte ihn mit den Sinnen der Katze riechen, die empfindsamer waren als die eines Menschen. Sie roch die Schwere in den Bäuchen der Wolken. Die Feuchtigkeit.

Den erstickenden Qualm. Süßlich und rau.

Er verstärkte sich mit jedem Herzschlag.

Hände legten sich um ihre Schultern und schoben sie beiseite. Sofea wusste nicht, zu wem sie gehörten. Die Menge schloss sich um sie und drängte sie ab.

Ihr Blick war auf Vangelas gerichtet. Auf den Feuerschein, der über seine Züge flackerte. Den verzerrten Zug seines Mundes, während sich seine Macht über die Welt ergoss.

Die Macht eines wahrhaftigen Königs.

Es war der letzte Gedanke, der ihren Geist erreichte.

Dann schoss glühender Schmerz durch ihren Kopf und die Feuer erloschen in Dunkelheit.
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Die Urmacht Ethreas rauschte durch seine Venen und rief die Wolken herbei. Dichte Wolken, die den Regen rasch über die Stadt trugen. Am Rande seines Bewusstseins nahm Vangelas wahr, dass sich die Terrasse füllte. Er registrierte das Entsetzen, das um ihn wogte. Das Königsschwert ließ es ihn fühlen, als würde es seine Wahrnehmung für die Empfindungen aller Kreaturen dieser Welt öffnen. Für ihren Schmerz. Ihre Angst. Ihre Trauer. Als wäre er mit jeder einzelnen ebenso verbunden wie mit Sofea. Es war verwirrend, beinahe überwältigend.

Vangelas drängte das Gefühl beiseite und starrte in den Himmel. Auf das fallende Feuer. Den erstarkenden Regen. Den Rauch, der aufstieg, wenn die Flammen zischend erloschen.

Etwas nagte an ihm.

Feuer.

Erneut.

Es war zu einfach. Eine Macht, die der seinen entgegengesetzt war. Einfach zu löschen, sobald er den Regen rief. Die Wiederholung eines Albtraumes, wenngleich auf andere Weise.

Etwas daran war falsch.

Vangelas konnte Iasyns Präsenz spüren, auf einem der Balkone über ihm. Er saugte die Feuer, die in Tar Astraë ausgebrochen waren, in sich auf wie ein Schwamm und nährte seine Macht damit.

Der Regen erstarkte schnell und wuchs zu einem gewaltigen Wolkenbruch, der über Din tobte. Vangelas’ Handflächen brannten, während sich das Königsschwert an seinem Blut labte und es in Macht verwandelte. Die Schwäche in seinen Gliedern wuchs, aber er ignorierte sie und hielt den Fluss der Macht aufrecht.

Brände erloschen. Unter dem Einfluss des Wassers ebenso wie unter Iasyns Kraft. Nur wenige Herzschläge und Dinëis’ Segen hatte die Welt verlassen.

Und Zerstörung zurückgelassen.

Vangelas atmete seufzend aus und hob den Kopf. Er entdeckte Iasyn, sah das letzte Aufflackern von Flammen auf den Händen des Feuerkönigs, das verging, als das Feuer in seine Adern tauchte. Rauch stieg von seiner Gestalt auf und Vangelas wusste, wenn er ihn jetzt berührte, würde Iasyn ihn verbrennen.

Verbrennen …

Vangelas’ Haut schmerzte dort, wo die Flammen an seinen Kleidern geleckt hatten. Er hatte Sofea vor ihnen geschützt, aber seine Macht nicht für sich selbst verschwendet. Seine Kleider waren löchrig und geschwärzt, die Haut darunter gerötet. Kaltes Wasser tränkte die Fetzen an seinem Leib. Sein Haar. Es linderte das Brennen, doch es konnte nichts gegen den Schaden ausrichten, den die Flammen hinterlassen hatten.

Iasyn sah zu ihm herab. Ihre Blicke kreuzten sich. Dann löste er sich vom Balkongeländer und verschwand aus Vangelas’ Sicht ins Innere des Palastes.

Er richtete sich auf und unterdrückte ein Stöhnen. Die Augen des Hofes waren auf ihn gerichtet. Er konnte es fühlen. So wie die Präsenz seiner Mutter.

Ione stand nur wenige Schritte von ihm entfernt. Ihre Hände waren verschränkt. Tatenlos. Par Lyziras verharrte nicht weit von ihr und murmelte mit geschlossenen Augen ein Gebet. Vangelas musste all seine Willenskraft aufbringen, um seine Abscheu nicht bis auf seine Züge dringen zu lassen.

Cassipea fing seinen Blick auf und Vangelas schüttelte den Kopf auf ihre unausgesprochene Frage. Er brauchte sie hier. Sie nickte und blieb, wo sie war.

»Genügt das als Beweis für die Echtheit des Königsschwertes, Mutter?«, fragte Vangelas und er wusste, wie hart seine Stimme klang. Wie wenig Ehrerbietung darin lag.

Ione ging nicht darauf ein.

»Wo bist du gewesen?«

Der Vorwurf in ihrer Stimme war deutlich zu hören. Er funkelte in ihren Augen, kalt und scharf.

»Ist das wichtig?« Vangelas richtete sich auf. »Jetzt bin ich hier.«

Der Regen versiegte und Iones Miene verhärtete sich. Die Augen des Priesters öffneten sich und offenbarten seine Missbilligung. Nur für einen Wimpernschlag, dann kehrte seine gleichmütige Maske zurück.

Vangelas ließ das Königsschwert in einem goldenen Nebel verschwinden und Cassipea kam zu ihm und fasste wortlos nach seinen blutigen Händen. Ihre Heilkraft war wie ein kühlendes Streicheln und er spürte, wie sie in seinem Körper nach Verletzungen tastete. Eine Falte erschien auf ihrer Stirn, als sie die Verbrennungen entdeckte und ihre Macht darüber ergoss.

»Du hattest Glück«, bemerkte sie knapp. Sie wusste nur zu gut, weswegen er sich nicht geheilt hatte.

»Ich weiß.«

»Dinëis war mit Euch«, erklärte Par Lyziras feierlich und hob die Hände. Seine Handflächen wiesen zum Himmel und die versiegenden Regentropfen fielen darauf nieder. »Sie hat uns einen wahrhaftigen König gesandt, um das Land zu retten.«

»Ein Jammer, dass sie vergessen hat, uns einen wahrhaftigen Priester zu senden, der seine Pflichten kennt«, erwiderte Vangelas finster. »Solltet Ihr Euch nicht im Tempel befinden, Par Lyziras? Jetzt? Da das Volk Euren Beistand und Eure Leitung braucht?«

Seine Antwort ließ fassungsloses Raunen aufbranden. Vangelas ignorierte das Entsetzen darin und seine Zähne knirschten. Die Ergebenheit der Göttergeborenen war blind. Und es würde sich niemals ändern. Ein Priester, der sich auf einem Ball aufhielt, anstatt die Zeremonien in der Nacht des Lichts zu leiten. Und niemand stellte ihn infrage.

»Par Lyziras ist auf meine Bitte hin erschienen«, sagte Ione würdevoll. »Als Oberhaupt des Dinëis-Tempels steht es ihm zu, diese Nacht im Palast zu verbringen.«

»Und wie hätte er sich dem Wunsch seiner Königin verweigern können, wenn er doch über dem Dienst an seiner Göttin steht?«, fragte Vangelas spöttisch. »Vielleicht sollten wir Tempel zu Ehren von Aëris und Hylëia errichten lassen. Sicher würde ihre Priesterschaft nicht tatenlos dabei zusehen, wie Din in Flammen aufgeht.«

So wie jeder Einzelne, der sich auf dieser Terrasse versammelt hatte. Geborgen in dem Wissen, dass die Aeneos hier waren, um jeden Schaden fernzuhalten. Wie eine Herde Schafe, die darauf vertraute, dass der Hütehund sich dem Wolf entgegenstellen würde.

Par Lyziras sog hörbar den Atem ein, aber er wagte es nicht, offen zu widersprechen. Noch nicht. Und vielleicht verstand er zum ersten Mal, dass Vangelas nicht die beste Wahl war, wenn es darum ging, den Thron mit einer Marionette zu besetzen.

»Wie kannst du es wagen, Vangelas?« Die Königin von Din war wütend. Silbernes Feuer flackerte in ihren Augen. »Du bist …«

»… nicht der König?«, schnitt Vangelas Ione das Wort ab. Er hob die Brauen. »Nein. Denn noch trägt Domian Aeneos die Krone von Nys.« Er musterte den Priester kalt. Herausfordernd. »Es wäre besser, wenn Ihr es nicht vergesst. Ich werde es nicht.«

»Wo ist Sofea? Ist sie verletzt?«

Cassipeas drängende Frage lenkte Vangelas von dem Priester ab. Er runzelte die Stirn und blickte auf die Menge der Adeligen.

»Nein. Sie war bei mir. Sie muss … Verfluchte Geister der elenden Abgründe!«

Die Erkenntnis war wie ein Schlag in sein Gesicht.

Sie war nicht hier. Das Silberband schwieg. Er konnte sie nicht spüren.

»Es war eine Falle.«

Und endlich spürte er es. Kaum merklich, beinahe verschluckt von der Macht, die in der Nacht des Lichts auf Din wirkte. Trotzdem …

Das Portal von Tar Astraë. Es war … offen.

Ein eisiger Klumpen wuchs in seinem Magen.

Vangelas schob Par Lyziras grob beiseite, ohne auf den Protest des Priesters zu achten. Die Adeligen teilten dessen Schicksal, als Vangelas sich den Weg ins Innere des Palastes bahnte. Der Ballsaal war mit Neugierigen verstopft, die nun, da die Gefahr gebannt schien, auf Klatsch aus waren.

Vangelas beachtete sie nicht. Vage nahm er wahr, dass Cassipea ihm folgte. Ein weißer Schatten, der hinter ihm durch die Gänge Tar Astraës huschte.

Er hatte gewusst, dass es zu einfach gewesen war.

Eine Falle. Eine verfluchte Falle. Ein Ablenkungsmanöver, das ihn beschäftigen sollte, damit Demeas erlangte, was er in dieser Nacht wirklich in Tar Astraë suchte.

Sofea.
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»Gib mich frei.«

Das Violett seiner Augen bohrte sich in Aralis’ Blick, so eindringlich, dass sie es nicht vermochte, sich abzuwenden. Sein Gesicht war ein bleicher Schemen vor der Dunkelheit, die ihn umschloss. Qualen hatten Furchen hineingegraben. Sie sah die Züge seines Sohnes darin und doch hätte man sie niemals verwechseln können.

Es war lange her, seit Aralis in dieses Gesicht geblickt hatte. Sie verschloss sich vor ihm, wann immer sie es konnte. Doch hier und jetzt, im Erwachen nach der grausamen Umarmung des Traumes, war er ihr erschienen wie ein Geist. Ein Geist, der sie in sein finsteres Reich gezogen hatte. An einen Ort jenseits von Fleisch und Blut.

Das einzige Licht in der ewigen Finsternis seines Gefängnisses stammte vom Silber seiner Fesseln. Seelenbande, die seine Seele von seinem Körper fernhielten. Seelenbande, die ihre Mutter einst gewoben hatte. Vor langer, langer Zeit. Seelenbande, die seine Seele an Aralis’ Körper fesselten, verbannt an einen Flecken ihres Bewusstseins, den sie niemals berührte.

Endlich gelang es ihr, den Blick zu senken. Den Augen von Domian Aeneos auszuweichen. Dem Gottkönig von Nys.

»Ich kann es nicht. Meine Seele ist gefesselt. Gebannt wie die Eure. Nur mein Tod kann Euch befreien und ich darf mich nicht töten. Meine Mutter hat meinen Geist nach dem Willen meines Vaters geformt und er wird niemals zulassen, dass ich ihm entkomme.« Ihre Seelenstimme zitterte. »Vergebt mir.«

Er antwortete nicht. Aralis wusste, dass Domians Augen auf ihr ruhten. Als er einatmete, fühlte sie den Hauch seines Atems, obgleich er sich ihr nicht näherte. Nicht nähern konnte. Seine Fesseln erlaubten es nicht.

»Du kannst es«, sagte er rau. »Es ist deine Entscheidung. Du kannst Ethrea von diesem Fluch befreien.«

Befreien. Von der schrecklichen Macht, die die Götter in ihn gepflanzt hatten und die den Tod gebar.

Und sie wollte es. Wie sehr sie es wollte.

»Ich … kann … nicht …«

»Du kannst«, beharrte Domian. »Er lügt. Er hat dich dein ganzes Leben lang belogen. Niemand kann eine Seelenhexe fesseln, Aralis Artemion. Selbst eine andere Seelenhexe kann es nicht. Brich das Band. Befreie Ethrea. Gib mich frei!«

»Aber … wie?«

Es gab keine Antwort. Nur das wispernde Echo ihrer Frage, die sich wieder und wieder in ihrem Geist wiederholte. Helligkeit trieb die Dunkelheit zurück und ließ die Silhouette des Königs verblassen. Aralis klammerte sich an der Schwärze fest, doch sie konnte ihn nicht halten.

Er verging. Unaufhaltsam.

»Wach auf.«

Ein strenger Befehl von den Lippen ihres Vaters. Hart wie eine Ohrfeige und ebenso schmerzhaft. Ihre Lider öffneten sich ohne ihr Zutun, zu sehr daran gewöhnt, ihm zu gehorchen.

Aralis stöhnte schmerzerfüllt und Übelkeit zog ihren Magen zusammen. Sie würgte und schlug die Hände vor den Mund, um den Reiz zu unterdrücken. Erstaunt bemerkte sie, dass der Griff des Seelensilbers verschwunden war.

Ihr Vater ragte über ihr auf. Ein düsteres Spiegelbild seines Bruders, aus dem alles Licht gewichen war. Aralis zitterte und spürte die Schwäche ihres Körpers. Domians Traum hatte von ihr gezehrt, doch nicht so stark, wie sie erwartet hätte.

Kein echter Albtraum des Königs. Betrug, von den Händen der Traumspinnerin gewoben. Aralis sah zu ihr. Sie verharrte still. Ihre Hände lagen in ihrem Schoß, noch das Gewebe in der Hand. Tränenperlen schimmerten darauf und eine rote Spur verunreinigte das glühende Weiß. Blut. Aralis konnte den roten Schimmer an den Fingerspitzen der Traumspinnerin sehen. Ihre Reue für das, was sie getan hatte. Für das, was sie alle getan hatten.

Aralis hob den Kopf. Die Hände der Herrin des Schlafes ruhten nicht länger auf ihren Schultern. Stattdessen waren Wächter erschienen. Die Wachen des Seelenmeeres in den dunklen Rüstungen, die jedes Licht verschlangen. Einer fasste nach dem Arm der Traumspinnerin und sie erhob sich. Das Traumnetz glitt aus ihren Fingern und blieb auf dem Boden zurück, als sie sich zum Gehen wandte.

Nur kurz hielt sie inne.

»Eines Tages werdet Ihr all das bereuen, Demeas Aeneos. Und dieser Tag ist nicht mehr fern. Ihr werdet der Strafe der Götter nicht entgehen. Niemand tut das.«

Beinahe klang es feierlich. Wie ein Schwur.

»Ihr könnt nicht in die Zukunft sehen, Spinne«, erwiderte Aralis’ Vater abfällig. »Also ergeht Euch nicht in Weissagungen, die niemals eintreffen werden.«

Er nickte dem Wächter zu und dieser umfasste den Arm der Traumspinnerin fester und lenkte sie auf einen der beiden Türbogen zu, die zu den Seiten aus dem Thronsaal führten.

Ihre Schritte verhallten.

Zurück blieben nur ihr Vater, Nyra und sie selbst. Und … das Portal, das von zwölf Wächtern gesäumt wurde. Sie blickten starr ins Leere. An die Felswand von Tar Lys, als könnten sie nicht sehen, was in diesem Raum vor sich ging. Als wären sie blind. Nur geleitet von den Befehlen des Mannes, an den sie ihre Seelen gebunden hatten.

Aralis sah ihr Abbild im dunklen Glas des Portals, gerahmt von dem schlangenartigen Drachen, der in seinen eigenen Schwanz biss. Ihre Augen wirkten riesig. Beinahe so leer wie die einer Toten. Ihr schwarzes Haar stach hart von ihrer bleichen Haut ab. Ihr Gesicht erinnerte sie an Domian. Den Onkel, der in ihr verankert war. Mehr als an den Mann, aus dessen Samen sie gezeugt war.

»Es wird Zeit, Aralis.«

Die Stimme ihres Vaters klang schmeichelnd. Frohlockend. Als wollte er damit ein scheues Tier aus seinem Versteck locken.

Aber Aralis war kein Tier.

»Beginne. Jetzt«, befahl Demeas streng. Seine Miene unerbittlich und kalt.

Das Portal begann zu wabern wie Wasser in einem Teich. Es offenbarte die grauen Umrisse eines Geisterpfades. Eines Geisterpfades, der nach Tar Astraë führte. Aralis konnte es spüren.

»Der Traum hat zu viel von meiner Macht verbraucht«, antwortete sie tonlos. »Ich werde es nicht schaffen. Selbst mit dem geöffneten Portal ist es unmöglich.«

Es war ein letzter Versuch, abzuwenden, was sie nicht abwenden konnte. Sie wusste, dass es hoffnungslos war.

Dennoch …

Befreie Ethrea.

Ein verzweifelter Plan nahm in Aralis Gestalt an. Riskant. Töricht vielleicht. Das bleiche Gesicht des Königs wanderte durch ihren Geist. Gebunden und gefangen in ewiger Dunkelheit …

Demeas legte den Kopf schief und sah seine Tochter schweigend an. Dann hob er die Brauen. »Wirklich, Aralis? Es ist unmöglich?«

Der Käfig, der von der Decke des Thronsaales baumelte, bewegte sich sacht und die Frau darin stieß ein Wimmern aus. Aralis musste nicht aufblicken, um zu wissen, dass sich die Dornen aus Seelensilber, die auf ihren Körper gerichtet waren, verlängert hatten. Eine Drohung, die wahr werden würde, wenn sie nicht erfüllte, was der Seelenhüter wünschte.

Der Blick ihres Vaters bohrte sich in den ihren. Tiefes, pupillenloses Schwarz. Dunkel wie die tiefsten Abgründe Nikaras.

Ihre Entscheidung fiel.

Gut. Du hast es so gewollt.

Aralis senkte in scheinbarer Ergebenheit den Blick. Sie wusste, was geschehen musste. Und sie fürchtete es nicht.

Sie hob den Kopf und stieß den Atem aus. Die Sicht der Seelenhexe erschien und das Seelennetz dehnte sich vor ihr aus. Wenige Fäden nur. Manche so dünn und zerbrechlich wie die einer Spinne. Andere stark. Seelen, die sie berührt hatte. Seelen, die sich in Tar Lys bewegten. Das Geflecht war wirr und doch von einer eigenen Ordnung gezeichnet. Einer Ordnung, die niemand so gut verstand, wie sie es tat.

Aralis fand den Seelenfaden der Katze schnell. Es war einer der Fäden, die stark, rein und glänzend waren und er verschwand in der Öffnung des Portals. Eng verwoben mit dem des Prinzen, zu dem sie selbst eine Bindung des Blutes besaß. Niemand ahnte, dass die Katze bereits mit ihm verbunden gewesen war, als Nyra sie nach Tar Lys gebracht hatte. Aralis hatte wenig mehr getan, als zu stärken, was sie vorgefunden hatte. Noch zu schwach, um zu erwachen, und trotzdem ein Silberband, das von allein erstarken würde, wenn seine Zeit gekommen war. Aralis hatte es nicht knüpfen müssen. Es war durch einen anderen Willen entstanden.

Aber es hatte ihr erlaubt, dafür zu sorgen, dass die Katze freigekommen war. Dass sie eine Aussicht darauf besaß, den Ränken des Seelenhüters zu entrinnen und dass ihr Gefährte sie vor ihm schützen konnte. Eine winzige Lüge, dass das frisch geknüpfte Silberband erst erwachen würde, wenn die Katze dem Prinzen gegenüberstand, mehr hatte es nicht gebraucht.

Sie ahnten es nicht. Niemand ahnte es. Selbst ihr Vater tat es nicht.

Aralis schloss die Augen, von Widerwillen erfüllt. Sie wollte es nicht. Sie wollte den Faden nicht berühren, riskieren, dass ihr armseliger Plan fehlschlug und sie alle ins Verderben riss. Er war zu dünn gewesen, um die Katze zu erreichen, solange das Portal geschlossen war. Zu schwach. Doch nun, da das Portal geöffnet war, konnte sie ihre Präsenz fühlen, als wäre sie bereits hier.

Nein, sie wollte es nicht.

Aber vielleicht … vielleicht war es die einzige Möglichkeit zur Flucht, die es je für sie geben würde. Der einzige Ausweg, der ihr offenstand.

Aralis öffnete die Lider und berührte entschlossen den Seelenfaden der Katze. Warm. Pulsierend. Voller Leben. Aralis erinnerte sich an das Gesicht, das zu der Seele gehörte. Die ungewöhnlich goldenen Katzenaugen. Das weiße Haar, so weiß wie das ihres Gefährten.

Aralis zögerte. Atmete tief ein. Ihr Wille kroch über den Faden wie Gift, das in den Geist der Katze floss und ließ sie eins miteinander werden.
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Es war still. So still, dass Sofea verwundert blinzelte. Ein leerer Gang dehnte sich vor ihr aus. Säulen, die wirkten wie die Bäume einer Allee. Unter ihren Füßen breitete sich ein von Goldfäden durchwirkter Teppich aus. Kostbarer als alles, was sie je am Sonnenhof oder am Nachthof gesehen hatte.

Aber wie im Namen aller Waldgeister war sie hierher gekommen?

Ihr Kopf pochte so stark, dass es ihr schwerfiel, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie erinnerte sich an den flammenden Himmel. Den Sturz. Vangelas, der das Königsschwert in den Boden trieb. Hände, die sie in die Menge schoben. Danach war alles dunkel. Schwarz und undurchdringlich wie die sternenlose Nacht.

Sie stöhnte und rieb sich über die Stirn, musterte ihre Umgebung abermals.

Das Wappen von Din prangte über einem Durchgang, der sich am Ende einer niedrigen Treppe befand. Banner hingen zu seinen Seiten. Die Farben von Din. Alles wirkte so streng und erhaben, als müsste gleich eine königliche Prozession erscheinen, die zwischen den Säulen entlangschritt. Allein die Wachen, die Sofea an einem solchen Ort vermutet hätte, fehlten.

Sie runzelte die Stirn und rieb über ihre Arme, als sie fröstelte. Es war kühl, als befände sie sich unter der Erde. Weder die Sonne noch das Mondlicht erreichten diesen Ort. Stattdessen wurde er von Lampensteinen erhellt, die in den Fingern winziger Windgeister lagen.

Feuchtigkeit bildete sich auf ihren Händen und Sofea wischte sie an den Überresten ihres Ballkleides ab. Ihr Rock war eine Ansammlung zerschnittener Fetzen. Kaum der Erhabenheit dieses Ganges angemessen. Ihre Schuhe waren schwarz von den Flammen, die an ihren Füßen geleckt hatten, aber ihre Haut war unversehrt. Sie erinnerte sich dunkel an Vangelas’ goldene Heilkraft. Die merkwürdige Empfindung, als wären sie ein einziger Geist in einem einzigen Körper und doch getrennt. Es hatte sie gemeinsam springen lassen. Ohne ein Kommando. Ohne einen Befehl. Von einem Instinkt getrieben, den sie nicht verstand.

Sofea schüttelte die Gedanken ab. Später. Jetzt musste sie herausfinden, wo zum Abgrund sie gelandet war. Und … warum. Niemand war hier. Niemand, der sie hätte leiten können. Niemand, der sie hierher gebracht haben könnte. Als wäre sie einem Sog gefolgt.

Und tatsächlich kitzelte etwas in ihrem Geist und ließ ihre Füße vorangehen, ohne dass sie ihnen den Befehl erteilt hatte. Sofea wollte anhalten, aber sie konnte es nicht. Ihr Körper verweigerte ihr die Herrschaft über ihre Gliedmaßen und Entsetzen schoss wie ein Hitzestoß durch ihre Adern, wandelte sich in Kälte, während sie immer weiterging. Die Stufen hinauf, bis zu … dem saalartigen Raum, der von einer gewaltigen Glaskuppel überdacht war, durch die das Mondlicht hereindrang.

Er war leer.

Leer … bis auf den riesigen Spiegel aus schwarzem Glas, der auf einem Podest thronte. Erinnerungen regten sich in Sofea. An Alyseas reglose Gestalt vor einem ähnlichen Spiegel, durch den sie das Geisterreich betreten hatte. An das Portal im Dinëis-Tempel des Zwielichthofes, durch das Vangelas und das Königsheer gegangen waren, als sie Gemea verlassen hatten.

Und auch dies … war ein Portal.

Das Portal von Tar Astraë.

Eisige Schauer rannen über Sofeas Haut, als ihr Blick die schlaffen Bündel streifte, die vor dem Portal lagen. Körper. Gekleidet in die schwarz-weißen Uniformen der Wachen von Nys und Din. Leblos.

Tot.

Und Sofeas Füße trugen sie geradewegs auf sie zu.

»Mutter Gëa … nein!«

Hastig glitt ihr Blick über ihre Umgebung, heftete sich auf die Säulen, die sich an die Treppe anschlossen. Sofea schlang die Arme um den lebendigen Marmor. Vernahm sein aufgeregtes Wispern, von dem sie wusste, dass es sich durch den Palast fortsetzen würde. Die Palastseele erreichte …

»Sagt Vangelas, dass ich im Portalsaal bin«, flüsterte Sofea dem Stein zu. »Bitte …«

Ihre Füße bewegten sich wieder und es brauchte all ihre Willenskraft, um sie zu zwingen, innezuhalten. Verbissen klammerte sie sich an der Säule fest und rang um die Beherrschung ihrer Gliedmaßen. Es schmerzte. So sehr, dass sich ihr Kiefer verkrampfte. So sehr, dass sie glaubte, es würde sie zerreißen. Schmerz stieß in ihren Kopf. Glühende Messer, die ihre Gedanken zerteilen wollten. Aber sie ließ nicht los. Sie durfte nicht loslassen.

Eine fremde Macht floss in ihre verschränkten Finger und wollte sie zwingen, ihren Griff zu lösen. Sofea versteifte sich und sammelte all ihre Kraft, um dem Befehl standzuhalten.

Ihre Finger bewegten sich langsam. Schwerfällig. Öffneten sich. Stück für Stück. Wie eine Klammer, die dem Druck nachgeben musste.

»Nein!«

Schweiß trat auf ihre Stirn, obgleich sie jämmerlich fror. Ihr Blut war zu Eis gefroren und alle Härchen an ihrem Körper stellten sich auf, als sich die glatte Oberfläche des Portals veränderte.

Silhouetten erschienen dahinter. Gepanzerte Hände durchstießen den Spiegel. Dann folgte der Rest einer hünenhaften Gestalt. In einen schwarzen Panzer gehüllt. Das Gesicht von einem Helm verborgen, hinter dem ein bläuliches Glühen zu erkennen war.

»Zum Abgrund!«

Zurück. Sie musste zurück!

Weg von hier.

Sofea befahl ihren Gliedern, zu gehorchen, doch sie verweigerten sich ihr. Schwere Schritte hallten durch den Saal. Das Klirren von Metall. Der erste Krieger verließ das Portal und der nächste zeichnete sich dahinter ab. Andere traten aus den Schatten hinter dem Spiegel, der sie verborgen hatte.

Die Mörder der Wachen.

Kälte breitete sich aus und berührte schmerzhaft die Haut der Katze. Die Kälte des Todes. Die Kälte einer verlorenen Seele, die einsam durch die Dunkelheit irrte.

Sofea bemerkte kaum, dass sich ihr Griff um die Säule gelöst hatte. Schwindel ergriff sie. So heftig, dass die schattenhaften Krieger verschwammen. Sofea stöhnte, als der Schmerz in ihrem Kopf anschwoll, bis er dem Lodern eines Feuers glich.

Nein … nein! Rühre dich. Gehorche, verflucht!

Verzweifelt gewahrte Sofea, dass sich ihre Füße wieder in Bewegung setzten. Dass ihr die Kontrolle entglitt.

»Nein!«

Ein Aufschrei. Ein Instinkt, der die Oberhand gewann. Und sie stürzte in einem Schwall aus Seide und Spitze zu Boden.
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Die Katze kämpfte gegen Aralis an. Ihr Wille war eisern. So stark, dass sie sich dem Zug an ihrer Seele nicht kampflos ergab. Sie war wie ein riesiger Fisch, der sich gegen das Netz wehrte, das ihn eingefangen hatte. Trotzdem hatte sie der Macht einer Seelenhexe nichts entgegenzusetzen. Nicht genug.

Aralis fühlte ihren Körper. Die geschmeidigen Gliedmaßen eines Tierblutes. Ihre Stärke. Fremd und gleichermaßen faszinierend. Und sie spürte den Rausch der Freiheit, während sie im Körper der Katze durch Tar Astraë schritt. Die Freiheit, an jeden Ort zu gehen, an den sie zu gehen wünschte. Zu sein, was sie niemals hatte sein dürfen. Und sie verlor sich darin. Es war wie ein zweiter Traum. Ein süßer Traum, von dem sie wusste, dass er der Wirklichkeit nicht standhalten würde. Dass er vergehen würde, sobald die Katze das Portal erreicht hatte.

Dass er vergehen musste.

Aralis’ Wille floss über den Seelenfaden wie Wasser und ihre Kräfte schwanden dabei. Stück für Stück verlor sie die Kontrolle über den fremden Geist. Der Albtraum hatte viel von ihrer Kraft verbraucht und sie wandte zu viel von ihrer übrigen Macht auf. Mehr, als sie gebraucht hätte. Viel mehr. Um sich im Körper der Frau zu verankern, die mit dem Dämonenprinzen verbunden war. Um mit ihr zu verschmelzen wie ein Parasit, der sich in ihr einnistete.

Nur ein Rinnsal blieb …

Die Katze gewann die Gewalt zurück und Aralis verlor das Gefühl für den fremden Körper. Sie lockerte die Leine. Nur ein wenig. Die Augen ihres Vaters waren auf sie gerichtet. Prüfend, als könnte er das Seelennetz sehen. Ihren Gehorsam feststellen. Aber er konnte es nicht.

Er sah nichts.

»Sie hat den Portalsaal erreicht.«

Nyras kalter Kommentar. Ein Hauch von Triumph schwang darin mit. Demeas wandte den Kopf. Ein Lächeln huschte über seine Lippen. Zufriedenheit.

»Gut so, Aralis. Nur noch einen kleinen Augenblick länger.« Er sagte es beruhigend, fast besorgt. Dann hob er die Hand und die Wächter des Seelenmeeres setzten sich in Bewegung.

Als wäre Demeas Aeneos je um das Wohl seiner Tochter besorgt gewesen.

Aralis wollte höhnisch lächeln, aber sie tat es nicht. Noch nicht.

Der Widerstand der Katze stieg, als sie die Silhouetten der Krieger gewahrte. Aralis ließ den Rest ihrer Kraft aufwallen, um sie zu halten, und alles, was sie besaß, floss über das Band. Es floss … wie Blut aus einer offenen Wunde. Das Rinnsal erstarkte noch einmal zu einem Strom und versiegte endlich zu einem Tröpfeln.

Endete.

»Lauft, Sofea! Er will Euch. Und er darf Euch niemals bekommen.«

Ein letzter Gedanke, der über ihre zerfasernde Verbindung in den Kopf der Katze stach.

Aralis lächelte.

Die Fäden zerrissen.

Und ihr Geist wirbelte in die Schwärze, die sie umfing wie eine Mutter, die endlich ihr Kind in den Armen halten durfte.
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»Lauft, Sofea! Er will Euch. Und er darf Euch niemals bekommen.«

Die Aufforderung eines fremden Geistes. So eindringlich, dass Sofea sich bewegte, noch ehe es ihr bewusst wurde. Ihr Katzenkörper entfloh der Hülle aus Seide und Spitze und Sofea schoss in den Gang, wie von Furien gehetzt. Hinter sich vernahm sie Flüche, das Poltern gerüsteter Körper, die nicht darauf vorbereitet gewesen waren, ein flinkes Tier einzufangen. Ein Tier, das Orte erreichen konnte, die ihnen nicht offenstanden.

Sofea hatte nicht den Hauch einer Ahnung, an welchem Flecken des Palastes sie sich befinden mochte. Tar Astraë war riesig. Ein Labyrinth aus Gängen, Pforten. Es gab nichts, woran sie sich orientieren konnte. Nichts als den Instinkt eines fliehenden Tieres.

Ein fremdes Geräusch mischte sich in das Gepolter der dunklen Krieger. Schritte, die von der anderen Seite auf sie zu hielten. Sofea hatte keine Zeit, die Erkenntnis zu verarbeiten. Sie rannte zwischen den Säulen hindurch, auf die Quelle der Schritte zu. Wenn nötig, würde sie sich den Weg mit der Gewalt eines Katzenkörpers bahnen, der sich in die Luft katapultieren konnte und mit Krallen bewehrt war.

»Sofea!«

Der Ruf schallte den Gang entlang, nur einen Bruchteil, bevor Vangelas in Sicht kam. Sofea wollte ihm zurufen, dass er vorsichtig sein sollte, ihn vor ihren Verfolgern warnen, aber ihre Katzengestalt erlaubte es nicht. Der Aufschrei eines Tieres war alles, was aus ihrer Kehle drang. Dann war sie bei ihm. Seine Augen weiteten sich. Das Dämonenschwert erschien aus dem Nichts.

Hinter ihm hetzte Cassipea in den Gang, hielt stolpernd an und prallte gegen eine der Säulen, von ihrem Ballgewand behindert, das ihre Bewegungsfreiheit einschränkte.

»Vorsicht, Cassipea! Demeas’ Wächter sind durch das Portal eingedrungen!«, rief Vangelas ihr zu.

Wind erhob sich. Eine harte Bö prallte in den Gang und riss den ersten Wächter von den Füßen. Und doch war der Windstoß ungewöhnlich schwach. Vangelas’ Kräfte waren erschöpft. Er konnte den Winden nicht befehlen, wie er es gewöhnlich tat.

Ein goldenes Flimmern und ein Bogen erschien in Cassipeas Händen. Ein Pfeil zischte von der Sehne, kaum dass ein Atemzug vergangen war. Und er traf so sicher in den Augenschlitz des zweiten Wächters, dass dieser nicht mehr tun konnte, als ein letztes Stöhnen in die Welt zu entlassen. Mit einem lauten Rasseln ging der Gerüstete zu Boden. Die restlichen Schattengestalten verharrten, zogen sich eilig in die Deckung zurück, sich der Bedrohung bewusst, die von der zarten Heilerin ausging. Sofea zählte zehn von ihnen. Zehn gerüstete Krieger, die sich neu formierten, um der unerwarteten Gefahr zu begegnen.

»Wir müssen das Portal schließen, bevor Nachschub durch die Pforte kommt«, raunte Vangelas seiner Schwester zu. »Ich lenke sie ab.«

Und es bedeutete, dass er allein gegen zehn gerüstete Krieger stehen würde. Geschwächt.

Niemals.

Alles in Sofea wehrte sich dagegen, in die Halbform ihres Katzenkörpers zu gleiten. In die fellbewachsene Kuriosität, die sie mit dem Brandzeichen des Tierblutes versah. Sie drängte den Impuls beiseite und erlaubte es ihrem Körper, die Bestienform anzunehmen, die sie selbst verachtete.

Es dauerte nur einen Atemzug, bis sie an Vangelas’ Seite stand.

»Nicht ohne mich«, erklärte Sofea fest.

Sie wich Vangelas’ Blick aus und wusste, dass er widersprechen wollte. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie er mit sich kämpfte. Dann umfasste er sein Schwert fester. Nickte. Und ein Lächeln huschte über sein Gesicht.

»Ruft Kithras Nadel. Eure Krallen sind nicht scharf genug für diese Rüstungen, Katze.«

»Ich kann nicht …«

»Ihr seid Blut des Waldes. Das Schwert ist an Euch gebunden. Es wird Eurem Ruf folgen.«

Sofea wollte widersprechen. Verstummte, als das Bild der Klinge vor ihrem geistigen Auge erschien. Ein unbewusster Befehl schallte durch ihren Geist. Ein Name, den sie nicht greifen konnte. Die Luft flimmerte silbrig und Sofea streckte die Hand aus. Schloss sie um den Griff der Klinge. Sie öffnete die Lippen, schloss sie. Es war nicht die Zeit, Fragen zu stellen.

Cassipea stand mit dem Bogen hinter ihnen. Ihr Blick war geradeaus gerichtet, der Pfeil auf der Sehne bereit, sich ein neues Opfer zu suchen. Und Sofea wusste, sobald die Heilerin ihn abgeschossen hatte, würden die Krieger aus der Deckung kommen und den Kampf aufnehmen. Sie machten keine Anstalten, durch das Portal zu fliehen. Selbstsicher. Als wüssten sie, dass sie überlegen waren.

Die Zeit lief.

»Jetzt«, zischte Cassipea.

»Bleibt hinter mir.«

Ein harter Befehl von Vangelas. Dann stob Sturmwind durch den Gang und ein geteilter Blitz zuckte von seiner Hand. Er schlug in eine der Säulen ein, traf den Krieger dahinter. Der Wächter schrie auf und stürzte, während bläuliche Flammen um seine Gestalt züngelten. Seine Schreie hallten von den Wänden wider und schmerzten in Sofeas empfindlichen Katzenohren.

Es war wie ein Kommando.

Die Schattenkrieger strömten in den Gang. Barsche Rufe erklangen in einer rauen, ungeschliffenen Sprache, die Sofea noch nie zuvor vernommen hatte.

»Ich habe nie viel von Rüstungen gehalten«, murmelte Vangelas. »Ein einziger Blitz und ihr Träger wird geröstet wie ein Schwein.«

Er packte sein Schwert und sprang den Angreifern mit einem Aufschrei entgegen. Ein kalter Hauch streifte Sofeas Nacken. Ein Luftzug. Dann war Vangelas’ Halbschwester verschwunden. Nur ein Flimmern zwischen den Säulen wies darauf hin, dass Cassipea noch immer hier war. Auf dem Weg zum Portal.

Besser, kein anderer nahm es wahr.

Sofea fauchte heiser und folgte Vangelas. Ein Wächter sprang ihr entgegen, seine blau flammende Klinge zuckte auf sie nieder wie ein Henkersbeil. Sofea wich dem glühenden Schwert aus und es verfehlte knapp ihr Gesicht, als sie unter dem Arm des Schattenkriegers hindurch tauchte.

Kithras Nadel schien so dünn. So zerbrechlich, als wäre sie tatsächlich nicht mehr als ein Nähwerkzeug. Trotzdem wirbelte Sofea herum und stach sie in die ungeschützte Kniekehle ihres Angreifers. Er schrie auf und fuhr herum, die Klinge hoch erhoben. Zögerte. Das blaue Leuchten hinter seinem Visier flackerte. Der Schlag blieb aus, stattdessen langten seine gepanzerten Finger nach ihr. Erwischten ihr Haar. Sofea schrie auf, als er hart daran zerrte und Schmerz durch ihren Schädel zuckte. Sie riss Kithras Nadel empor und die Klinge stach in seine Handfläche, spießte sie auf, als gäbe es die Rüstung nicht. Der Wächter brüllte auf eine kehlige, raue Weise, die nicht menschlich wirkte. Gräulicher Dampf stieg von der Wunde auf und Übelkeit regte sich in Sofeas Magen. Es roch nach verbranntem Haar. Kein Blut drang aus der Wunde. Nur der stinkende, widerwärtige Rauch.

Sofea zog die Klinge zurück und schwang sie in einem Bogen. Der Wächter stolperte zurück, machte aber keine Anstalten, noch einmal das Schwert gegen sie zu heben.

Sie sollen mich nicht töten.

Die Erkenntnis verstärkte die Übelkeit.

Wächter des Seelenmeeres, von Demeas geschickt.

Um sie zu holen.

»Versucht es. Ihr bekommt mich nicht.«

Ein geflüsterter Schwur. Sofea fing den Blick des Wächters auf. Dann sprang er auf sie zu, erstaunlich behände für eine solch schwer gerüstete Gestalt. Zu schnell. Sofea wich zur Seite aus und seine unverletzte Hand schloss sich um ihr Bein, zerrte daran. Die Katze ging hart zu Boden. Seine Körperkraft war ihr weit überlegen. Seine Berührung wie Eis. Wie Skeletthände aus dem Totenreich. So durchdringend kalt, dass ihr Fleisch darunter erstarrte.

Sofea schwang Kithras Nadel nach seinem Arm und die Klinge glitt durch die Rüstung. Mehr Rauch trat aus. Der Wächter heulte auf und es klang wie ein verletzter Wolf. So unheimlich, dass sich alle Härchen in ihrem Nacken aufstellten. Sofea trat mit ihrem freien Bein nach ihm und der Aufprall auf die Rüstung fuhr durch ihre Knochen. Trotzdem kam sie frei.

Die Hände des Wächters hatten bläuliche Male auf ihrer Haut hinterlassen, aber Sofea beachtete sie nicht. Sie sprang auf die Beine, so schnell sie es vermochte. Ein Blitz zuckte durch den Gang. Vangelas, der die Reste seiner Macht entfesselte, um seine Angreifer zurückzuwerfen.

Der Wächter hatte sich erholt. Er warf sich brüllend auf Sofea und seine massige Gestalt kam auf sie nieder wie ein Felsen. Mit einem Schrei stieß sie Kithras Nadel in sein Gesicht, in den blau leuchtenden Schlitz, auf den auch Cassipea gezielt hatte. Die Klinge glitt in das Visier und der blaue Schein zuckte wie Wetterleuchten am Himmel. Der Schattenkrieger gab ein gurgelndes Geräusch von sich und sackte in die Knie.

Sofea stolperte zurück, als er umstürzte. Gepanzerte Arme schlossen sich um ihre Taille, hoben sie mühelos in die Luft, als besäße sie kein Gewicht. Sofea schrie auf und strampelte im Griff des nächsten Wächters. Ein kehliges Lachen erklang aus der Kehle der Kreatur. Worte sprudelten über ihre Lippen. Dunkel und kratzig. Voller Triumph. Sofea musste sie nicht verstehen, um sie zu kennen. Der Wächter war zu stark, seine Rüstung umhüllte ihn wie undurchdringlicher Stein. Kein Stoß ihrer Ellenbogen, kein Tritt würde mehr bewirken, als sie selbst kampfunfähig zu machen.

Er schleppte sie zwischen die Säulen, ohne Zweifel in der Absicht, sich in Richtung des Portals zu bewegen. Seine Arme waren wie eiserne Klammern, die Sofea die Luft zum Atmen nahmen.

Sie hörte Vangelas’ Fluch. Ein heftiges Klirren. Ein Blitz zuckte durch den Gang, so grell, dass er Sofea für einen Augenblick blendete. Raue Schreie zeigten an, dass der Blitz seine Ziele gefunden hatte. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Vangelas versuchte, sich von den Kriegern zu lösen, die ihn eingekreist hatten. Wie er durch die Lücke brechen wollte, die sein Blitz geschlagen hatte. Wie schwarzer, blau glühender Stahl auf ihn nieder zuckte.

Dann versperrte der Körper des Wächters ihr die Sicht.

»Nein!«

Sofea verstärkte ihre Bemühungen, freizukommen. Kithras Nadel war ein totes Gewicht in ihrer Hand. Sie würde ihr nicht helfen. Doch die Katze besaß noch immer ihre Klauen.

Ein heftiges Aufbäumen ihres Körpers. Der Wächter lockerte seinen Griff für den Bruchteil eines Moments.

Lange genug.

Sofea drehte sich in seinen Armen und stieß ihre Krallen durch sein Visier. Er brüllte durchdringend auf und ließ sie los. Sofea rutschte aus seinem Fesselgriff und rammte Kithras Nadel in seine Brust. Sie glitt durch die Rüstung, als wäre sie nichts als Luft. Ein widerwärtiges Geräusch zeigte an, dass die Klinge ihr Ziel gefunden hatte, und bittere Galle füllte Sofeas Mund. Rauch stieg auf. Der Geruch eines brennenden Insekts. Die Katze würgte und brachte Abstand zwischen sich und den Wächter.

Vangelas.

Sie war sich sicher, dass die fremde Klinge ihr Ziel gefunden hatte. So beunruhigend sicher, dass sie ohne einen zweiten Gedanken den Schutz der Säulen verließ.

Die Kampfgeräusche hielten an. Sofea sah sein wirbelndes Haar. Ein Strahl aus Licht in den bläulichen Schatten. Die gezackte Dämonenklinge beschrieb einen Bogen und schlug das Schwert eines Wächters zurück, bevor es Vangelas erreichen konnte. Trotzdem bewegte er sich ungewöhnlich langsam. Erst auf den zweiten Blick erkannte Sofea den Grund.

Er blutete. Er blutete so stark, dass der Ärmel seines Hemdes bereits dunkel verfärbt war.

Und er konnte niemals gewinnen. Drei der Wächter lagen am Boden, vier weitere drangen auf ihn ein. Es war aussichtslos.

Aber keiner von ihnen wusste, dass sie hier war.

Sofea biss die Zähne zusammen und stürzte sich mit Kithras Nadel in den Rücken des Schattenkriegers, der ihr am nächsten stand. Seine Klinge war noch erhoben, fiel aus seiner Hand, als er in die Knie brach. Sie zog die Klinge zurück und der Gestank des Rauches hing so dick in der Luft, dass Sofea meinte, sie müsste daran ersticken.

Sie ignorierte die frische Galle auf ihrer Zunge, das Zittern ihrer Hände. Einer der Krieger fuhr zu ihr herum, hob sein Schwert.

Ein greller, schmerzerfüllter Schrei schrillte vom Portalsaal aus zu ihnen herüber und Sofea erstarrte.

Cassipea.

Nein, ihr Geister des Waldes, bitte …

Der Wächter verharrte. Wandte sich ab.

Sofea verstand nicht – bis sich ein dunkler Strang schmerzhaft um ihren Körper schlang und sie von den Füßen riss. Sie stürzte und prallte auf ihre Knie. Schmerz schoss durch ihre Beine und lähmte sie. Kithras Nadel rutschte aus ihrer Hand und schlitterte aus ihrer Reichweite.

Ein heftiger Zug und sie glitt über den glatten Marmor. Auf die dunkle Gestalt zu, die das andere Ende der Peitsche in der Hand hielt.

Verflucht!

Die Katze langte hastig nach einer der Säulen, um sich festzuhalten, und nadelspitze Dornen wuchsen aus der Peitsche. Sie gruben sich in ihr Fleisch und Sofea schrie auf, als Qualen durch ihren Körper zuckten. Ihr Griff um die Säule löste sich. Jede Handbreit, die sie über den Marmor rutschte, verursachte Schmerz. Trotzdem setzte sie sich erbittert zur Wehr.

Jede Bewegung trieb die Dornen tiefer. Riss an ihnen. Sofea schlug die Krallen in die Peitsche, um sie aus ihrer Haut zu lösen. Die Dornen stachen in ihre Finger und Blut rann über ihre Hände. Sie zog fluchend die Finger zurück, sah sich nach etwas um. Einer fallengelassenen Klinge, etwas Scharfem …

Erfolglos.

Die Katze rutschte die Stufen hinauf, die in den Portalsaal führten. Über Marmorkanten, die sich schmerzhaft in ihr Fleisch drückten. Auf den Wächter zu, der über ihr aufragte, riesig wie ein Berg.

Nein. Niemals!

Sofea stemmte die Füße gegen den Marmor, wenngleich es sich anfühlte, als würde die Peitsche die Haut von ihren Knochen reißen.

Feuer zuckte über ihren Kopf hinweg. Hitze rauschte über ihr Gesicht und eine rotglühende Explosion warf den Wächter von den Füßen. Ein durchdringender Schrei. Stinkender Rauch. Sofea rollte zurück, blieb unterhalb der Stufen liegen und rang nach Atem. Ihr Körper fühlte sich an, als gäbe es keinen heilen Flecken mehr an ihm.

Dann regte sich die Erinnerung. Ein anderer Schrei. Ein Schrei aus Cassipeas Mund.

»Alle Götter dieser Welt …«

Sofea zerrte die Peitsche von ihrem Körper und verbiss sich den schmerzerfüllten Aufschrei, der sich in ihrer Kehle sammelte. Die Dornen glitten aus ihrem Fleisch und es fühlte sich an, als würde es sie zerreißen. Sie stolperte die Stufen hinauf, kroch mehr, als dass sie lief. Der Saal schien unendlich, die Heilerin unerreichbar weit entfernt. Sie lag reglos vor dem Portal, ihr helles Kleid war von Blut befleckt. Eine Hand klammerte sich noch an den Rahmen, die andere war schlaff hinabgefallen und hing über die Stufen der Empore. Ihr Kopf war zur Seite gerollt und ihr Haar darübergefallen wie ein Schleier.

Nein.

Sofea mobilisierte ihre letzten Reserven und ließ sich neben der Heilerin zu Boden fallen, hob ihren Kopf. Das Haar glitt von Cassipeas Gesicht und gab den Blick auf totenbleiche Haut frei. Auf ihre geschlossenen Augen.

»Cassipea, bitte, bitte, nicht«, flehte Sofea.

Eine blutige Spur rann aus Cassipeas Haaransatz und eine hässliche Wunde klaffte an ihrer Seite, zog sich bis zu ihrem Bauch. Das Schwert eines der Schattenkrieger hatte sie aufgeschlitzt. Sofea tastete nach ihrer Wange und sie war kalt. Zu kalt. Ihr Blut war überall. Es sickerte aus Cassipeas Körper und bildete eine Lache auf dem hellen Marmor.

»Ihr könnt mich nicht mit den Göttergeborenen alleinlassen, Cassipea. Ihr müsst aufwachen«, flüsterte Sofea verzweifelt.

Sie hob den Kopf und sah sich Iasyn gegenüber, der den Saal durchquerte. Vangelas war ihm dicht auf den Fersen, selbst kaum in der Lage, sich auf den Beinen zu halten. Hinter ihm füllten Krieger den Gang. Das Königsheer war gekommen, um seinen König zu retten. Der Kampf war vorüber. Aber die Erleichterung, die Sofea darüber empfand, zerfiel zu Staub, als Vangelas neben ihr niederkniete. Seine Finger an die Stelle des Halses legte, an der Cassipeas Puls zu spüren war. Kein goldenes Glühen rann von seinen Händen und ergoss sich über seine Schwester. Keine Magie wallte auf und ließ die Blutung versiegen.

Er hatte all seine Macht verbraucht. Er konnte sie nicht mehr retten.

»Nein …«

Es war ein qualvoller Laut, der über Sofeas Lippen kam, ohne dass sie sich dessen bewusst war.

Iasyn stand vor ihnen und blickte auf die Heilerin hinab, die kaum noch atmete. Er war bleich. Seine bronzene Haut so farblos, als wäre es sein Blut, das den Marmor tränkte. Langsam ließ er sich auf die Knie niedersinken. Er sah zu Vangelas, das Licht in seinen Kohleaugen flackerte undeutbar.

»Was würde sie wählen?«, fragte er so leise, dass es kaum bis an Sofeas Ohren reichte.

»Ich weiß es nicht.« Vangelas’ Kehle bewegte sich, als er hart schluckte. »Aber sie hat sich eine Aufgabe erwählt und sie ist nicht erfüllt.«

Iasyn nickte.

»Geht zur Seite«, sagte er beinahe sanft.

Sofea verstand nichts. Der Dämonenprinz beugte sich hinab und schloss die Hände um ihre Schultern.

»Kommt, Katze«, forderte er sie gedämpft auf.

»Aber …«

Vangelas schüttelte den Kopf. Die Anspannung war in seinem Gesicht zu lesen. Er wusste, was Iasyn vorhatte.

»Ich weiß, dass Ihr mich nicht mögt, Cassipea«, murmelte der Feuerkönig sacht, während er die Hände auf die Brust der Heilerin legte. »Aber meine Schwester hat Euch wie eine Schwester geliebt. Es ist ihr Geschenk an Euch.«

Es klang wie eine Bitte um Vergebung.

Aber wofür?

Goldene Flammen schlugen unvermittelt aus seinen Handflächen und leckten über Cassipea. Ihr Gewand fing auf der Stelle Feuer und ihr Körper zuckte, als es ihre Haut berührte. Die Heilerin bäumte sich unter den Händen des Feuerkönigs auf, ihr Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei, der niemals in die Freiheit gelangte. Ihr Gesicht verzerrte sich unter Qualen. Die Flammen loderten höher, verzehrten sie mit all ihrer Wut.

Sie würden Cassipea verbrennen, bis nur noch Asche von ihr blieb.

»Nein!«, schrie Sofea entsetzt.

Vangelas verstärkte den Griff um ihre Schultern und Sofea versuchte erfolglos, ihn abzuschütteln.

»Sie ist Eure Schwester! Wie könnt Ihr das zulassen!«, rief sie erschüttert. Tränen verschleierten ihren Blick und ließen das Feuer zu einer goldglühenden Masse schmelzen.

Vangelas hielt sie fester. »Nicht, Sofea«, flüsterte er sanft. »Lasst es ihn tun.«

Jemand trat zu ihnen. Sofea konnte das Gesicht durch den Tränenschleier nicht erkennen und sie versuchte es nicht. Vangelas’ Griff löste sich, als er etwas entgegennahm und es um ihren Körper schlang. Das Kleidungsstück war warm von der Körperwärme seines Trägers.

Sofea blinzelte und erkannte Atheos. Sein Gesicht ernst. Seine Lippen bewegten sich in einem stummen Gebet. Er sagte kein Wort, blickte auf die brennende Gestalt der Heilerin.

Iasyn hob die Hände der Decke entgegen. Cassipea erhob sich vom Stein des Podests und schwebte empor, als hätte ihr Körper jedes Gewicht verloren. Glühende Adern bildeten sich unter ihrer Haut. Wie goldene Lava, die sich einen Weg durch die Welt bahnte und alles verzehrte, was ihre Bahn kreuzte. Iasyns Feuer floss in die Luft und vereinte sich mit dem flammenden Inferno, das um die Gestalt der Heilerin tobte. Sein Körper verlor den Rest seiner Farbe. Er wurde grau. Wie Asche. Der gesunde Bronzeton schwand, als würden die Flammen seine Lebenskraft aussaugen.

Und … das taten sie.

Cassipeas Gewand zerfiel zu glimmenden schwarzen Fetzen und ließ ihren nackten Körper inmitten des lodernden Feuers zurück.

Doch er verbrannte nicht.

Die Blutung versiegte in den Flammen des Feuerkönigs und Cassipeas Gesichtszüge entspannten sich. Sofea konnte sehen, wie sich die Wunde an ihrer Seite schloss. Wie ihre Lider flatterten und glühende silbrige Schlitze dahinter erschienen. Sie war zu matt, um sie offen zu halten. Cassipeas Lider senkten sich wieder und sie seufzte, während sie zurück in die Bewusstlosigkeit glitt. Ihr Kopf hing schlaff hinab und ihr Haar tanzte in den Flammen, als wäre es ein Teil davon.

Cassipea sank langsam in die Tiefe und das Feuer loderte schwächer. Ihr Körper setzte auf dem Stein auf und ein Glühen umhüllte sie noch für einen Moment länger, verlosch zu glimmenden Funken, die in ihre Haut tauchten und einen Herzschlag später verschwunden waren.

Ihre Brust hob und senkte sich langsam aber stetig. Sie wirkte zerbrechlich und zart wie eine Porzellanpuppe. Unverändert und doch … fremd, ohne dass Sofea den Grund benennen konnte.

Aber sie würde leben. Es war alles, was zählte.

Sofea stieß zittrig den Atem aus und spürte die Weichheit in ihren Knien. Als wollten sie in jedem Augenblick unter ihr nachgeben.

Iasyn keuchte auf und verharrte reglos. Er stützte sich auf den Marmor, als wäre alle Kraft aus ihm gewichen. Schweiß rann über seine Schläfen und durchfeuchtete sein Haar. Der Feuerkönig atmete schwer.

Es war Atheos, der neben ihn trat und ihn aufrichtete, als hätte es ihre Differenzen auf dem Markt niemals gegeben.

Sofea sah zu Vangelas auf. Erschöpfung und Gram hatten ungewohnt tiefe Furchen in sein Gesicht gegraben.

»Es ist das Geschenk des Drachen«, flüsterte er. Seine Stimme war rau. »Feuer kann Leben schenken. Aber es besitzt einen hohen Preis.«

Und Sofea konnte den Preis erkennen, wenn sie auf Iasyns aschfahle Gestalt blickte. Der Feuerkönig legte die bestickte Weste und sein Hemd ab und beugte sich zu der Heilerin, um ihre Blöße damit zu bedecken.

»Sie muss sich ausruhen«, sagte Iasyn heiser. »Die Götter wissen, dass sie mich dafür hassen wird, wenn sie erwacht.«

»Du solltest dich ebenfalls ausruhen.«

Vangelas löste sich von Sofea und der Feuerkönig sah ihn regungslos an. Für einen Moment wirkte es, als würde er durch den Dämonenprinzen hindurchsehen. Dann atmete er ein.

»Ich kann mich ausruhen, wenn sie erwacht ist. Es ist … meine Pflicht, jetzt über sie zu wachen. Bis …«

Er verstummte. Der Feuerkönig wirkte, als schmeckten die Worte bitter. Iasyn beugte sich zu Cassipea hinab und nahm sie auf die Arme. Er verharrte für einen langen Moment und starrte die bleiche Heilerin an, dann drehte er sich noch einmal zu Vangelas um.

»Ich frage mich, weswegen Demeas seine Seelenwächter gesandt hat. Ist es schon so stark, Vangelas? So stark, dass er sie will?«

Sein Tonfall klang nicht fragend. Er klang, als wüsste er die Antwort bereits.

Vangelas blieb sie ihm schuldig. Etwas geschah zwischen ihnen. Etwas, das Sorge in Sofeas Innerem keimen ließ wie eine verdrehte, hässliche Pflanze.

Iasyn wandte sich ab. Seine Bewegungen waren steif, als er den Portalsaal verließ. Seine Schwäche wurde in jedem Schritt offenbar. In den herabgesackten Schultern. Dem gesenkten Kopf. Die Krieger des Königsheeres machten ihm Platz und neigten respektvoll die Köpfe, als er an ihnen vorüberging, ohne seiner Umgebung noch einen Blick zu gewähren. Sie alle wussten, was geschehen war. Allein Sofea tat es nicht.

»Wohin bringt er sie?«, fragte sie dumpf.

»An einen Ort, an dem er über sie wachen kann, bis wir wissen, was mit ihr geschehen ist.«

Keine wirkliche Antwort. Doch Vangelas schien nicht mehr sagen zu wollen. Vielleicht wusste er es selbst nicht.

Sofea zog die Stirn in Falten, aber sie war zu matt, um weitere Fragen zu stellen.

»Wir sollten gehen«, sagte Atheos in das Schweigen. »Es hat keinen Zweck, hier herumzustehen. Es wird nichts mehr ändern.« Er blickte besorgt auf den Rücken des Feuerkönigs. »Du hast keine Kraft mehr übrig?«, fragte er Vangelas.

»Nein.«

»Dann braucht ihr Heiler.« Der Fyrling schüttelte den Kopf. »Und die stärkste Flasche Honigherz, die in den Kellern von Tar Astraë zu finden ist.«

Sie alle.

Sofea zog den Gehrock des Fyrlings über ihrer Brust zusammen und schloss die Knöpfe. Vangelas ergriff ihre Hand und sie folgte ihm die Stufen hinab, die aus dem Portalsaal hinausführten. Weg von dem Portal, durch das Demeas Aeneos seine Krieger gesandt hatte, um Sofea zu holen. Dem Portal, das Cassipea beinahe das Leben gekostet hätte. Sofea schloss die Augen und stieß den Atem aus. Tief in sich wusste sie, dass es nicht der letzte Versuch des Seelenhüters bleiben würde.

Etwas hatte in dieser Nacht begonnen. Und sie fürchtete es, ohne es ermessen zu können.
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»Verflucht! Was soll das? Weck sie auf!«

Die Stimme ihres Vaters berührte Aralis’ Ohren wie aus weiter Ferne. Sein Zorn war weißglühend wie Eisen, das der Schmied aus der Esse hob. Aralis vernahm sie am Rande ihres Bewusstseins und etwas in ihrem Inneren lächelte darüber.

»Ich kann es nicht. Sie regt sich nicht.«

Nyra. Ein Hauch von Verzweiflung färbte die krächzende Stimme der Rabenfrau.

Etwas polterte. Aralis spürte den schwachen Nachhall von Schmerz, als ihr Vater ihre Arme ergriff. Sie schüttelte. Aber er war so fern, dass es sie nicht berührte. Ihr Körper war nur eine Hülle. Eine Hülle, die ihre Seele zurückgelassen hatte. Nur ein dünner Faden band sie noch daran. So brüchig, dass er kurz vor dem Zerreißen stand.

»Aralis! Wach auf!«, befahl Demeas.

Er schüttelte sie abermals. Fester. Seine Handfläche schnellte auf ihre Wange nieder. Doch der Schmerz blieb ihr fern. So fern …

»Verdammt!«

Ein Scheppern hallte durch den Thronsaal. Es mochte das erste Mal sein, dass Demeas Aeneos die Gewalt über sich verlor. Dass seine eiserne Selbstbeherrschung versagte.

Aralis wusste, was es bedeutete.

Es war gelungen. Die Katze war entkommen. Seine Pläne waren gescheitert. Ihre Seele stieß ein Seufzen aus.

»Wir haben sie zu weit getrieben.«

Nyra. Ihre Stimme zitterte.

»Nein. Sie ist zu weit gegangen.«

Die grimmige Antwort ihres Vaters. Noch ferner als zuvor.

Aralis war sich bewusst, dass er von Neuem nach ihr fasste. Dass er die Hände um ihre Wangen legte, als könnte er sie zwingen, ihn anzublicken. Doch ihre Augen sahen ihn nicht mehr.

»Ich werde dich zurückholen, Aralis«, flüsterte er. »Du magst glauben, dass du mir entkommen bist. Aber ich werde dich nicht entkommen lassen, bis du mir gegeben hast, was ich will. Ruh dich aus, Tochter. Doch glaube nicht, dass du mir entfliehen kannst. Nicht auf diese Weise. Und du wirst dafür büßen. Das schwöre ich dir.«

Demeas stieß ihren Kopf grob von sich und Aralis spürte, wie seine Präsenz geringer wurde. Zurücktrat.

»Bringe sie in ihr Schlafgemach«, beschied er der Rabenfrau kalt.

Seine Schritte verhallten und Nyra näherte sich. Sie hob Aralis von ihrem Stuhl. Beinahe vorsichtig. Ihr Körper war schlaff wie der einer Puppe. Sie ahnte, dass Nyra schwer daran zu tragen hatte und es berührte sie auf eine seltsame Weise.

Aralis’ Seele verharrte für einen Augenblick länger. Dann stieß sie sich ab und tauchte tiefer in die Dunkelheit. Weit weg von Schmerz und Qualen. Weg von ihrem Vater. Weg von der Macht, die sie an diese Welt band.


Kapitel 22

Bekenntnisse
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Die rauschende Ballnacht war beendet, dennoch versammelte sich der Hof noch immer in den Sälen von Tar Astraë. Blicke folgten ihnen. Gemurmel erhob sich, wann immer ihnen eine größere Gruppe von Adeligen begegnete. Aber niemand richtete das Wort an sie. Vangelas’ grimmige Miene warnte sie davor.

Die Krieger des Königsheeres, die zum Dienst im Palast berufen worden waren, folgten ihnen. Es gab keine Gefangenen. Die Wächter des Seelenmeeres, die nicht im Kampf gefallen waren, hatten ihr Dasein selbst beendet. Sofea sah den Moment noch immer vor sich. Den Ruck, mit dem sie sich scharfe schwarze Dolche durch die Panzerung gestoßen hatten. Das erlöschende blaue Licht hinter den Visieren. Den Rauch, der sich über den Gang gelegt hatte wie grauer Nebel. Sie roch ihn noch in ihrem Haar. An Vangelas, der neben ihr ging und seine Finger mit ihrer blutbefleckten Hand verschränkt hatte.

Iasyn und Cassipea waren verschwunden. Sie hatten nicht den gleichen Weg genommen. Wohin der Feuerkönig die Heilerin gebracht hatte, würde so lange ein Rätsel bleiben, bis er sich wieder zeigte. Die Flammen hatten Cassipea ein zweites Leben geschenkt, trotzdem blieb Vangelas so besorgt, dass seine Sorge auf Sofea übergriff. Wie groß das Geschenk des Drachen wirklich ausgefallen war, konnte allein die Zeit zeigen.

Jeder Schritt voran war mühsam. Sofea hatte ihre verbrannten Schuhe aus dem Bündel ihres zerfetzten Ballkleides gezogen, doch darüber hinaus trug sie nicht mehr als Atheos’ zu weiten Gehrock am Leib, der ihr bis zu den Knien reichte. Die Blicke, die auf ihnen ruhten, machten ihr nur allzu deutlich, wie jämmerlich ihr Zustand sein musste.

Es war wie ein Spießrutenlauf unter den Augen von ganz Tar Astraë und er ließ sie ihre Erschöpfung und das Brennen ihrer Wunden umso stärker spüren. Sofea hatte nicht die Gelegenheit erhalten, sich anzusehen, was die Stachelpeitsche ihr angetan hatte. Und sie hatte es nicht eilig damit. Auch Vangelas schenkte seinen Wunden keine Beachtung, aber Sofea ahnte, dass er starke Schmerzen hatte. Die Blutung mochte versiegt sein, trotzdem hing sein linker Arm schlaff hinab wie der einer Strohpuppe.

Sie waren die Heimkehrer einer Schlacht, die sich durch ein Meer aus Samt, Seide und Juwelen bewegten. Zerschlagen und gezeichnet, Fremdkörper, die nicht an diesen Ort gehörten. Sofea tat es gewiss nicht.

»Dinëis’ Gnade … Vangelas!«

Sofea stöhnte innerlich auf, als Ione von Din ihnen im Eingangssaal von Tar Astraë entgegenkam. Aufgelöst und von dem Regen gezeichnet, der über Din niedergegangen war. Trotzdem war ihre Haltung königlich. Sie war wie ein leuchtender Stern, eine Sonne, die jetzt vor Sorge glühte, ohne ihren Schein einzubüßen.

»Was ist geschehen?«, fragte die Königin, während sie nach dem Gesicht ihres Sohnes fasste. Er wich ihren Händen aus und Ione ließ betroffen die Arme sinken.

»Jemand hat das Portal für das Seelenmeer geöffnet«, gab Vangelas zurück. Seine Stimme blieb kalt und distanziert. »Es gibt einen Verräter in Tar Astraë.« Er ließ den Blick über den Adel schweifen. »Er hat Seelenwächter eingelassen, die die Wachen getötet haben. Es gibt nur wenige, die dafür infrage kommen. Und seid gewiss, dass ich herausfinden werde, wer es gewesen ist. Von heute an werden die Portale der Himmelsebenen von Kriegern des Königsheeres bewacht. Niemand wird es ein zweites Mal wagen, mich zu hintergehen.«

Ione erbleichte bei seinen Worten. Es wurde totenstill. Unbehagliche Blicke wurden getauscht und doch schwelte Neugier darin. Eine Sensationslust, die Sofeas Abscheu weckte. Die Göttergeborenen witterten den Fall eines der ihren. Und sie genossen die Aussicht auf den Skandal und den Niedergang einer Familie, der folgen würde.

Es war widerwärtig.

Sofea wandte den Blick ab und kreuzte den der Königin, bevor diese ihn wieder auf ihren Sohn richtete. »Du bist verletzt. Komm in meine Gemächer, damit ich dich heilen kann.«

Sie sagte es so sanft und mütterlich, dass niemand vermuten würde, dass Stahl dahinter lauern konnte. Doch Sofea hatte ihn gesehen. Und sie ließ sich nicht mehr von der gleißenden Fassade blenden.

Vangelas’ Gesicht blieb versteinert. »Das kann warten«, sagte er grob. »Ich will, dass sich der Rat in einer Stunde im Ratssaal versammelt, um meine Anweisungen entgegenzunehmen.«

Er bedeutete Atheos mit dem Kinn, voranzugehen, und der Fyrling tat, wie ihm geheißen.

Ione sah zu Sofea und eine Falte bildete sich zwischen ihren Brauen. »Du hast noch immer vor, Nys und Din zu verlassen?«, fragte die Königin deutlich kühler.

Sie wandte die Augen nicht ab. Ione von Din war wie eine Schlange, die ihre Beute fixierte. Vangelas bemerkte es und sein Blick verdüsterte sich.

»Diese Nacht hat die Dringlichkeit mehr als deutlich bewiesen.«

»Welche, Vangelas? Dass du ins Seelenmeer gehen musst, um dein Volk zu schützen? Oder um etwas anderes zu schützen?«

Ihre Stimme war laut genug, dass sie jeden der Versammelten erreichte, und Vangelas versteifte sich. Sofea bemerkte, wie sich der Druck seiner Hand festigte.

»Gibt es einen Unterschied?«

»Ich weiß es nicht. Sag du es mir. Du willst die Himmelsebenen verlassen, um mit den Feuerkönigen zu verhandeln, während deine Heimat von Katastrophen heimgesucht wird. Nur, um ein Tierblut zu retten, an dem du während deiner Zeit in Gemea einen Narren gefressen hast.«

Vangelas sog den Atem ein, aber seine Mutter gestattete nicht, dass er etwas erwiderte.

»Ein verräterisches Tierblut, das sich an den Schatzkammern Dins bereichern will und dich dafür verraten hat.«

Ein Peitschenhieb hätte niemals schlimmer schmerzen können als die Worte der Königin. Vangelas drehte den Kopf. Sofea konnte die Fragen in seinen violetten Dämonenaugen lesen. Er musterte sie forschend, als könnte er in ihre Seele blicken und Sofea erwiderte seinen Blick, so fest sie konnte.

»Das habe ich nicht.« Die Worte bebten. »Ich hätte Euch niemals verraten«, flüsterte sie.

»Gewiss«, rief Ione höhnisch aus. »Weil dein edles Herz es niemals zugelassen hätte, meinen Sohn zu betrügen. Du warst nur allzu bereit dazu.«

Sofea wandte sich langsam zu Ione um.

»Ihr wolltet mich benutzen, um Euren Sohn zu manipulieren, und jetzt sucht Ihr Rache, indem Ihr mich zu einer Betrügerin macht? Ich will Eure Reichtümer nicht, Ione von Din. Gemea braucht sie nicht. Das habe ich begriffen. Gemea braucht Euch und die Schatzkammern von Din nicht. So wie es die Dämonenherrschaft niemals gebraucht hat.«

Vangelas blickte zu seiner Mutter. Sofea konnte sehen, wie das Verstehen in ihm erwachte. Wie alle Teile an ihren Platz fielen.

»Was hat sie von Euch verlangt?«

Sofea starrte die Königin an und sie wusste, dass sie einen kläglichen Anblick bot. Halbnackt, während Ione von Din in ihrer Erhabenheit glänzte. »Fragt sie. Ich werde sie nicht verraten. Und ich hätte es nicht getan.«

»Ich verstehe.«

Es klang so endgültig, dass Sofeas Herz einen Schlag versäumte. Sie vernahm die Enttäuschung in seiner Stimme. Bitterkeit.

Ihre Finger glitten aus Vangelas’ Hand. Er blickte reglos auf ihre blutigen Hände, ohne sie daran zu hindern, und Sofea wandte sich zum Gehen.

Weg. Dem höhnischen Blick der Königin entkommen. Der Verletztheit in seinen Augen. Es war alles, was sie wollte.

Ein Herzschlag verstrich. Vangelas’ Finger schlossen sich um ihr Handgelenk und hielten sie auf.

»Warum vertraut Ihr mir nicht, Sofea?«, murmelte er. Sein Griff war fest. »Warum glaubt Ihr immer noch, dass es mich kümmert, als was Ihr geboren seid? Dass mich kümmert, was sie denken?« Er hob den Kopf. »Sie ist eine Tochter Gëas vom Blut des Waldes. Und ich erwarte, dass man ihr dafür den Respekt erweist, den auch ihre Familie zu erwarten hätte.« Vangelas’ Blick glitt über die Menge und der wispernde Adel verstummte. Schließlich blieb er an Ione hängen, die bleich geworden war, und Sofea wusste, dass er zu seiner Mutter sprach und nicht zu den anderen. »Sera Sofea hat an meiner Seite für die Freiheit dieses Reiches gekämpft. Sie hat ihr Blut dafür vergossen, dass mein Vater nach Hause zurückkehren und die Herrschaft des Blutkönigs gebrochen werden konnte. Ihr Blut ist ebenso edel wie das jedes Göttergeborenen und so wird man sie behandeln.«

Sofea starrte ihn entgeistert an. Ebenso fassungslos wie seine Mutter, deren Gesicht von Entsetzen gezeichnet war.

»Das kann nicht dein Ernst sein«, sagte Ione ungläubig.

»Es ist mein vollkommener Ernst, Mutter«, knurrte Vangelas düster. »Und du weißt, dass es die Wahrheit ist.« Er schloss seine Hand um Sofeas und wandte sich ab.

»Sie wird in ihre Heimat zurückkehren«, sagte Ione in ihrem Rücken. »Sie gehört nicht hierher, Vangelas. Selbst wenn du sie Blut des Waldes nennst, gehört sie nicht in unsere Welt. Du kannst sie nicht halten.«

Sofea verharrte und wandte der Königin das Profil zu. »Das muss er nicht. Ihr werdet meine Anwesenheit noch länger ertragen müssen, Eure Majestät.« Die Katze sah der Königin in die Augen. »Denn ich gedenke, zu bleiben.«

Sofea wusste, dass es wie eine Kampfansage klang. Und sie spürte den Augenblick, in dem sich das Gefüge der Welt verschob, um eine neue Feindschaft zu gebären.

Vangelas hielt inne und drehte halb den Kopf. Wie ein Tier, das ein Geräusch vernommen hatte und witterte. Sie konnte Unglauben in seinen Augen sehen, der von einer anderen Empfindung davon gewischt wurde. Schließlich wandte er sich wieder ab. Er sagte nichts, nur der Druck seiner Finger wurde stärker und Sofea folgte ihm.

Ione von Din stand steif inmitten des Adels. Gedemütigt. Eine Lichtgestalt, die von jedem, der ihr begegnete, Respekt einforderte. Trotzdem erkannte Sofea zum ersten Mal die Frau dahinter. Die Bitterkeit, die ihr Herz vergiftete. Und sie wusste, sie würde es bereuen, sich ihr entgegengestellt zu haben.
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Der Heiler hielt den Kopf gesenkt, während er Sofeas Wunden heilte. Er besaß das goldene Haar, das viele Göttergeborene ihr eigen nannten. Kurz geschnitten, damit es ihn bei seiner Arbeit nicht behinderte. Er kniete vor dem Diwan, auf den sie niedergesunken war, als sie in Vangelas’ Gemächer zurückgekehrt waren. Seither hatte Sofea sich keinen Schritt davon wegbewegt. Ihre Glieder waren so schwer, dass sie glaubte, sich nie wieder erheben zu können.

Die Hände des Heilers bewegten sich unermüdlich über die Wundmale auf ihrer Haut und Wärme floss in ihren Körper. Er brauchte länger als Vangelas und Cassipea. Es ließ Sofea vermuten, dass seine Kräfte schwächer ausgeprägt waren, wenngleich sie das Resultat trotzdem in Erstaunen versetzte. Die hässlichen Striemen der Stachelpeitsche schwanden unter seiner goldenen Kraft und das Brennen ließ endlich nach.

Sofea unterdrückte ein erleichtertes Seufzen. Zumindest der Schmerz verging. Wenngleich die Geschehnisse der Nacht über ihr hingen wie ein Sturm, der erst begonnen hatte. Sie war das Ziel seiner ersten Ausläufer gewesen. Demeas Aeneos wollte sie in sein Reich bringen. Wenn sie Vangelas’ Worten zuvor wenig Glauben geschenkt hatte, war Sofea nun gezwungen, zu erkennen, dass es die Wahrheit war.

Und mehr als das. In dieser Nacht hatte eine Seelenhexe ihren Geist gesteuert. Und es konnte immer wieder geschehen. Vangelas hatte keinen Zweifel daran gelassen. Es gab keinen Schutz vor ihrer Macht. Keine Mauern, keinen Schild. Der Gedanke ließ Eis durch die Adern der Katze rinnen.

Trotzdem war nicht sie es, die Sofea zu fürchten hatte.

Lauft, Sofea! Er will Euch. Und er darf Euch niemals bekommen.

Worte, die sich in ihrem Kopf verankert hatten. Die Seelenhexe hatte sie freigegeben. Und es gab ihr Rätsel auf.

Vangelas saß in einem der Sessel in seinem Salon und ließ den Heiler nicht aus den Augen, während eine zweite Heilerin seine eigenen Wunden versorgte. Sofea sah, wie er den Arm ausstreckte und seine Finger bewegte, offensichtlich nicht weniger erleichtert über das Weichen des Schmerzes als sie selbst. Trotzdem blieb sein Blick finster und er fixierte den Heiler, als könnte er seine Robe abwerfen und sich auf Sofea stürzen. Es war so albern, dass sie ein Kopfschütteln zurückhalten musste.

Endlich endete der Fluss der Heilmagie und der Heiler erhob sich und faltete die Hände. Er trat zurück und verneigte sich vor Vangelas.

»Die Wunden werden keine Spuren hinterlassen, Eure Hoheit«, sagte er förmlich. »Die Stacheln waren nicht vergiftet.«

Seine Haltung war steif, als wüsste er nicht, wie er mit dem Prinzen umgehen sollte. Vangelas nickte wortlos und der Heiler wandte sich nach einer zweiten Verbeugung ab und wartete nahe der Tür auf seine Begleitung. Schließlich erhob sich auch diese. Ein goldenes Flimmern tanzte noch für einen Herzschlag um ihre Finger und schwand dann.

»Es war leichtsinnig, die Schulter nicht sofort zu heilen, Vangelas«, sagte die Dämonin mit einem Kopfschütteln. »Der Arm wird dir für eine Weile Schwierigkeiten bereiten.«

»Ich hatte nicht die Gelegenheit, Hohe«, gab Vangelas auf eine Weise zurück, die zwischen Gereiztheit und Schuldbewusstsein schwankte. Als wäre er ein Junge, der von seiner Meisterin gerügt wurde.

Die Frau hob die Brauen und Sofea musterte sie zum ersten Mal genauer. Die weiße Robe der Heiler des Ewigen Lichts ließ sie alle einander ähneln und doch erschien diese erhabener. Sie hielt sich gerade, ihre Gestalt wirkte respekteinflößend. Hochgewachsen und auf eine Weise von Kraft erfüllt, die anzeigte, dass sie es gewohnt war, zuzupacken. Ihr weißgoldenes Haar war zu einem strengen Knoten geschlungen, wie ihn auch Cassipea häufig trug. Und um ihren Hals hing das goldene Medaillon, das Sofea bei allen Heilern gesehen hatte. Eine Hand, über der eine Flamme schwebte.

»Niemandem nutzt es, wenn er seine Kräfte schont und dabei selbst Schaden nimmt«, sagte die Heilerin so scharf, als wollte sie Vangelas eine alte Lektion von Neuem einschärfen. »Du solltest es vor allen anderen wissen.«

Der Dämonenprinz neigte zu Sofeas Erstaunen den Kopf, ohne zu widersprechen. Es war so ungewöhnlich für ihn, dass Sofea erstaunt blinzelte.

»Das weiß ich, Hohe«, murmelte er.

»Dann erinnere dich besser das nächste Mal daran.« Die Heilerin seufzte und wandte sich ab, um nach ihrer Tasche zu greifen. Sie neigte den Kopf vor Sofea. »Möge das Licht Euren Weg erhellen, Sera.«

Es waren die Abschiedsworte, die sie auch von anderen Heilern gehört hatte. Trotzdem klafften solch große Lücken in ihrem Wissen, dass Sofea nicht wusste, was man darauf erwiderte.

»Ich danke Euch, Hohe«, antwortete sie unsicher.

Die ältere Heilerin lächelte und kleine Fältchen erschienen um ihre Augen. Sie milderten die Strenge des Gesichts, das für eine Dämonin ungewöhnlich herzförmig geformt war. Als sie sich Vangelas zuwandte, verblasste ihr Lächeln jedoch.

»Du bist willkommen, Vangelas. Auch wenn du nicht mehr als Heiler ins Haus des Lichts zurückkehren kannst. Ich will, dass du das weißt.«

»Ich habe nicht mehr das Recht, Hohe«, sagte er tonlos. »Ich gehöre nicht mehr zu Eurem Haus.«

»Du wirst das Recht niemals verlieren, weil du mit der Heilkraft gesegnet bleiben wirst. Auch wenn du jetzt das Land anstelle des Volkes heilen musst. Es ändert weniger, als du glauben willst. Wenn du es nur glauben könntest.« Es klang bedauernd. Die Hohe wandte sich ab. »Ich werde nach Cassipea sehen, bevor ich ins Haus des Lichts zurückkehre. Die Götter wissen, dass wir in dieser Nacht wenig Ruhe finden werden.«

»Iasyn wird Euch nicht einlassen wollen.«

»Das werden wir sehen.« Die Hohe kniff die Lippen zusammen und schritt auf die Tür zu. Etwas in ihrem Tonfall ließ Sofea den Feuerkönig beinahe bedauern. Die Hohe wirkte nicht wie eine Frau, die sich von Titeln einschüchtern ließ. Oder von Drachenfeuer.

Der Heiler, der sie versorgt hatte, schloss sich der Dämonin an. Im Gegensatz zu ihr schien er froh, den Gemächern des Prinzregenten von Nys zu entkommen.

Es wurde still. Beklommenheit schwebte in der Luft. Ein fremdes Gefühl, genährt aus Worten, die gesagt worden waren. Aus Gesten, die etwas verändert hatten. Und aus Dingen, die ungesagt geblieben waren.

»Er ist offensichtlich nicht Euer engster Freund«, bemerkte Sofea vorsichtig, um die Stille zu brechen.

Vangelas zuckte die Schultern und verzog das Gesicht, als es ihn schmerzte. »Ich glaube nicht, dass Dassian je Freunde hatte. Zuletzt hätte er mich dazugezählt. Er ist einer der Bastarde von Par Lyziras und es drängt ihn danach, sich zu beweisen. Auch die Heiler des Ewigen Lichts konkurrieren miteinander. Die Hohen besetzen ihre Plätze nicht für alle Ewigkeit und sie müssen eines Tages ihre Nachfolger bestimmen.«

»Und der Prinz von Din hätte ein solcher Nachfolger werden können?«

Vangelas lächelte schwach. »Nein. Nicht als Angehöriger des Königshauses. Er hat im Haus des Lichts gedient, aber es war ihm verboten, dort eine Position zu bekleiden.« Er sah zum Fenster, hinaus auf die goldenen Kuppeln, die im Zwielicht matt schimmerten. Eine davon mochte zum Haus des Lichts gehören. »Es bedarf großer Opfer, den Dienern des Ewigen Lichts anzugehören«, fuhr er fort. »Opfer, die der Prinz niemals bringen kann. Trotzdem sind seine Kräfte stark genug, um ein ewig schmerzender Stachel im Fleisch jedes ehrgeizigen Anwärters zu sein. Weil er sich selbst über den Willen der Hohen hinwegsetzen und über die Heiler des Ewigen Lichts befehlen dürfte.«

»Und welche Opfer hätte der Prinz bringen müssen?«

»Keuschheit. Der Verzicht auf eine Gefährtin. Wer sich dem Ewigen Licht verschreibt, gibt damit die Welt auf. Es war ein Weg, der mir niemals freigestanden hätte. Und …« Er zögerte und schüttelte den Kopf. »… den ich niemals gehen wollte … oder konnte.«

»Und … Cassipea?«

»Ich bin nicht sicher, ob Mutter es ihr erlaubt hätte.« Vangelas runzelte die Stirn. »Cassipea trägt ihr Blut in den Adern und damit gehört sie dem Königshaus an. Zu einem gewissen Maß.«

Zu einem gewissen Maß, aber niemals vollkommen.

Sofea fuhr nervös über den hellen Brokatstoff des Diwans, auf dem sie Platz genommen hatte.

»Was ist mit ihr geschehen?«, fragte sie leise.

»Ich wünschte, ich wüsste es.« Plötzlich sah man Vangelas die Erschöpfung an. »Das Geschenk des Drachen kann sich auf vielerlei Weise offenbaren. Wir werden es erst wissen, wenn sie erwacht. Es ist eine Entscheidung, die ich niemals für sie hätte treffen dürfen.«

Und die Schuld stand in seinen Augen. So deutlich, dass sie beinahe greifbar war.

»Ihr habt Euch für ihr Leben entschieden.«

Vangelas schnaubte. »Ja. Für ihr Leben und vielleicht noch mehr, als sie je wollte.«

»Es ist zu spät für Bedauern. Es ist geschehen.«

»Ich bedaure es nicht. Ich hätte mich niemals für ihren Tod entscheiden können. Ich wünschte nur, ich hätte es nicht entscheiden müssen.«

Vangelas verließ den Sessel und stieß die Fenster auf, als könnte er es nicht länger ertragen, in diesen Räumen eingesperrt zu sein. Sofea ahnte, wie sehr er sich wünschte, die Schwingen zu entfalten und in den Himmel zu steigen. Weg von Nys und Din. Weg von den Schatten dieser Nacht. Seine Schultern spannten sich an und die Flügelstümpfe bewegten sich unter seinem Hemd, als wollten sie ihre Worte bestätigen. Vangelas rieb sich den Nacken, als würde ihn das Gewicht schmerzen, das er zu tragen gezwungen war.

Sofea verließ den Diwan und ging zu der kleinen Schatulle, die vergessen auf dem Tischchen neben dem Bett stand. Vangelas drehte den Kopf, als er ihre Schritte vernahm.

»Was habt Ihr da?«, fragte er verdutzt. Ohne Zweifel erkannte er die Art der Fertigung. Das Behältnis war in Gemea hergestellt. Von den Schreinern des Fürstenhauses.

Sofea lächelte über seine Überraschung.

»Alysea hat mir heute Morgen eine Nachricht gesandt und Atheos hat sie mir gebracht. Zusammen mit diesem Kästchen.« Sie hielt es in die Höhe. »Ich weiß, ich wollte sie selbst zubereiten, aber …« Sofea hob die Schultern und schlug den Deckel zurück, um den Inhalt zu offenbaren. »… Euer Onkel hat mir keine Gelegenheit gelassen, als ich auf dem Markt nach den Zutaten suchen wollte. Und meiner hätte ohnehin die Magie gefehlt.«

Sofea nahm einen der Tiegel heraus und stellte das Kästchen zurück. Sie öffnete das Gefäß und der bittere Geruch der Salbe entströmte ihm. Vangelas verzog die Lippen zu einem schiefen Lächeln, als er ihn erkannte.

»Die berühmte Sumpfkrautsalbe der Zwielichtfürstin«, stellte er fest. »Der widerwärtige Geruch ist unverkennbar. Wollt Ihr sichergehen, dass mich keine andere für sich beansprucht, Katze?«

»Ich will Euch gewiss nicht. Meine Nase ist empfindlicher als Eure stumpfen Dämonennasen. Ich hoffe, Ihr macht einen weiten Bogen um mich, sobald ich sie aufgetragen habe.« Sofea zwinkerte ihm zu und wies mit dem Kinn auf das lose geschlossene Hemd, das er sich nach dem Bad übergeworfen hatte. »Ihr mögt damit riechen wie ein nasser Straßenköter, aber sie wird Eurem Arm helfen. Setzt Euch.«

Vangelas stöhnte, doch er ließ sich auf dem Diwan nieder. Sofea streifte das Hemd von seinen Schultern und legte es beiseite. Dass er sich eine Anzüglichkeit verkniff, zeigte nur umso deutlicher, wie sehr ihm die Nacht in den Knochen steckte. Zögerlich schob sie sein Haar aus seinem Nacken und legte es über seine Brust. Sofea schluckte, als sie die Narben auf seinem Rücken sah. Sie hatte sie unzählige Male gesehen und immer wieder war der Anblick wie eine Faust, die sich um ihr Herz schloss.

Sie atmete leise aus und tauchte die Finger in die weiße Masse. Die Salbe prickelte auf ihren Fingerspitzen und die Beklommenheit breitete sich wieder in ihr aus.

Es ist nicht das erste Mal, Sofea. Du hast es unzählige Male getan, als er nicht bei Bewusstsein war.

Unzählige Male. Und doch war es diesmal anders.

Ihre Hand berührte seinen Rücken und Vangelas zuckte zusammen, als sie den ersten Flügelstumpf streifte. Er war hart. Wie ein Knochen unter der vernarbten Haut. Sofea hatte die Stümpfe nicht mehr aus dieser Nähe gesehen, seitdem Vangelas Domia Luceas Hütte verlassen hatte, und damals waren sie noch gerötet gewesen, die Haut frisch und rosig. Jetzt waren feste Narben darauf entstanden, die bei jeder Bewegung schmerzen mussten.

Seine Muskeln blieben angespannt, als sie begann, die Salbe vorsichtig auf seinem Rücken zu verteilen. Der Geruch der Sumpfkrautsalbe breitete sich aus und Sofea zog die Nase kraus, als sie in ihre Atemwege kroch und darin kratzte. Sie räusperte sich.

»Ihr könnt Euch entspannen, Dämon«, sagte sie neckend. »Ich werde die Salbe nicht mit meinen Krallen verteilen.«

»Ihr könntet schwerlich mehr Schaden anrichten«, erwiderte Vangelas dunkel. »Es ist ein Wunder, dass Ihr den Anblick ertragt.«

Es klang so bitter, dass Sofea innehielt. »Was erwartet Ihr? Dass ich davonlaufe? Ich habe Euch gefunden, Vangelas. Eure Narben können mich nicht erschrecken«, antwortete sie sanft. »Sie sind ein Teil von Euch. Nichts daran ist abstoßend.«

Sie bemerkte das kurze Stocken seines Atems und fuhr ungerührt fort, die Salbe zu verteilen. Die Anspannung in seinen Muskeln ließ nach, als er sich auf seine Hände stützte und sich ihrer Fürsorge überließ.

Sofea massierte die Salbe ein und spürte, wie sich die verhärteten Muskelstränge dabei lösten. Sie waren so hart, als gäbe es keinen einzigen Moment, in dem er seine Sorgen vergaß.

»Warum sind Stümpfe zurückgeblieben?«, fragte Sofea behutsam. »Dameos Schwingen lösen sich in Schatten auf und Iasyn und Cassipea können sie verschwinden lassen, wenn sie es wünschen.«

»Trotzdem sind sie echt. Wie ein Arm oder ein Bein.« Vangelas seufzte. »Und wenn man sie abtrennt, bleibt etwas davon zurück, das man nicht verbergen kann.«

»Ihr habt sie für Eure Welt gegeben. Warum solltet Ihr jenen den Anblick ersparen, die nicht den gleichen Mut besessen haben?«

Vangelas drehte den Kopf und Sofea verharrte. Er fasste nach ihrem Handgelenk und zog sie auf den Diwan nieder. Sofea schloss den Tiegel mit der Salbe, plötzlich verlegen. Vangelas nahm ihn aus ihrer Hand und sie wischte die Finger an dem schlichten Leinenrock ab, den sie nach dem Bad aus der Kleidertruhe gezogen hatte.

Er drehte den Tiegel in seinen Händen und betrachtete ihn, als wollte er eine imaginäre Schnitzerei bewundern. »Ihr habt zu meiner Mutter gesagt, dass Ihr bleiben wollt.«

»Es war mein Ernst. Ich will bleiben. Sehen, wie Demeas Aeneos in den Abgrund gesperrt wird, auf dass er ihm nie mehr entkommt. Damit er nie wieder jemandem antun kann, was er Cassipea heute Nacht angetan hat. Dem Königsheer. Gemea. Uns allen. Ich will, dass er bezahlt und ich will Euch dabei zur Seite stehen.« Es war kein Entschluss, der lange gereift war. Dennoch spürte Sofea, wie fest er bereits in ihr verankert war, ohne dass sie es bemerkt hatte. Sie blickte auf die Flecken, die ihre Finger auf dem dunkelblauen Leinenstoff hinterlassen hatten. »Das heißt … wenn … wenn Ihr es noch wollt.«

»Warum sollte ich das nicht?«

»Weil Eure Mutter die Wahrheit sagt. Ich bin auf ihren Handel eingegangen.« Sofea verschränkte die Hände. »Ich habe Euch betrogen. Ich bin eine Diebin, die in der Nacht in die Paläste der Reichen klettert, um sie zu bestehlen, wie es mir meine Mutter beigebracht hat. Und die Königin hat recht, wenn sie glaubt, dass ich nicht an die Seite eines Prinzen gehöre. Sie alle haben recht. Ich bin die Letzte, mit der Ihr Euch verbinden solltet.«

Es war ein Eingeständnis, das sie schmerzte. Vangelas ergriff ihre Hände, ohne sich an den Salbenresten zu stören, die an ihren Fingern hafteten. Er strich eine Strähne ihres noch feuchten Haares hinter ihr Ohr.

»Keiner von ihnen hat recht, Sofea. Und keiner hat das Recht, sich über Euch zu stellen. Auch Ione von Din hat es nicht.« Vangelas setzte sich zurück, aber er ließ sie nicht los. »Meine Mutter findet mühelos den wunden Punkt in jedem, der ihr begegnet. Und sie würde jede Waffe benutzen, um mir ihren Willen aufzuzwingen. Doch Ihr habt es nicht getan. Ihr habt Euch nicht benutzen lassen. Alles andere zählt nicht für mich.«

»Ich habe es Euch verschwiegen.«

Vangelas lächelte schief. »Ich bin selbst nicht ohne Makel, Sofea. Auch wenn meine Mutter Euch etwas anderes erzählt haben mag.«

»Das hat sie.«

»Dass ich Euch einen Verrat niemals vergeben würde?«

Sofea hob die Brauen. »Ihr kennt sie gut.«

»Sie hat sich kaum verändert. Wahrscheinlich ist Ione von Din die Einzige, die Demeas’ Gefangenschaft entkommen ist, ohne sich verändert zu haben. Und sie glaubt eisern, dass auch alle anderen es nicht getan haben.« Seine Miene verdüsterte sich.

»Das ist kaum vorstellbar.«

»Ja. Und doch ist es die Wahrheit.« Er hob den Kopf. »Und es ist gleichgültig. Wir werden Din verlassen, sobald der Morgen anbricht.«

Und dann würde sie etwas stehlen. Etwas, das Iasyn wieder in das verwandeln konnte, als was er geboren war. Sofea schluckte.

»Ich weiß nicht, ob mich diese Aussicht erfreuen sollte.«

»Das werden wir erst wissen, wenn es vollbracht ist«, erwiderte Vangelas ruhig. Zu ruhig. Sofea wusste, dass es nur eine Fassade war. Und es blieb nur noch wenig Zeit, die Frage zu stellen, die auf ihrer Seele brannte, seitdem sie die Eingangshalle verlassen hatten.

»Ihr … habt meine Familie erwähnt. Und es hat Eure Mutter entsetzt. So wie den ganzen Hof. Aber … wie könnt Ihr etwas über meine Familie wissen?«

Vangelas atmete aus und ließ ihre Hand los. Sofea spürte, dass er nicht antworten wollte.

»Es ist eine Ahnung … vielleicht mehr als das.« Vangelas verließ den Diwan und trat an den kleinen Tisch, auf dem Atheos eine Karaffe mit Honigherz zurückgelassen hatte. Er füllte zwei der Kelche mit der goldenen Flüssigkeit und reichte einen davon Sofea.

»Ihr glaubt, dass ich die Antwort nur betrunken ertragen kann?«, fragte sie halb im Scherz.

»Vielleicht muss ich mir eher Mut antrinken, um es Euch zu erzählen, Katze. Ihr werdet es nicht gern hören.«

»Tatsächlich? Was bin ich? Eine Monstrosität, die den Hof in Blut tauchen könnte?«

Vangelas stieß einen amüsierten Laut aus und nippte an seinem Kelch. »Das könntet Ihr jederzeit, wenn die Adeligen Euch zu sehr reizen. Nein, Ihr seid keine Monstrosität. Aber womöglich eine Prinzessin des unendlichen Waldes und damit die Erbin des Waldreiches Siv.«

Sofea hatte ihren eigenen Kelch an die Lippen geführt. Feuer explodierte in ihrer Kehle, als sie sich verschluckte und das Honigherz sich brennend in ihrer Luftröhre ausbreitete. Sofea hustete und rang nach Atem, gefangen zwischen Atemnot und dem hysterischen Lachen, das sich den Weg in die Freiheit suchte. Es dauerte einen langen Moment, bis sie genügend Luft in ihre Lungen gesogen hatte, um Worte hervorbringen zu können.

»Ihr seid wirklich wahnsinnig, Dämon. Ihr habt endgültig den Verstand verloren.«

»Nein. Das habe ich nicht. Der Name Eurer Mutter ist Cassja. Und der Name der verschwundenen Erbin von Königin Nevra war Cašya.«

»Eine zufällige Ähnlichkeit, mehr nicht«, krächzte Sofea abwehrend. »Es ist kein seltener Name im Norden. Wenn Ihr in jeder Cassja eine Prinzessin erkennen wollt, wird das Königshaus bald überfüllt sein.«

»Es könnte ein Zufall sein. Wenn nicht alle Frauen der Königsfamilie von Siv goldene Augen besäßen und viele von ihnen die Merkmale einer Waldkatze ausbilden würden, sobald sie das Alter erreicht haben, in dem sich ihr Erbe offenbart.«

»Das bedeutet ebenso wenig. Ich bin ein Tierblut, Dämon«, erwiderte Sofea stoisch. »Ich besitze die Augen einer Katze. Und ich kann die Haut einer gewöhnlichen Hauskatze überstreifen. Nicht die einer Waldkatze. Meine Mutter hat das Gleiche getan. Ihr macht Euch lächerlich, wenn Ihr etwas anderes glaubt.«

»Ihr seid störrischer als ein verfluchter Maulesel!« Vangelas blickte zur Decke hinauf, als müsste er um seine Geduld kämpfen. »Ihr habt recht. Das alles hätte nichts bedeutet, Sofea. Wenn nicht in der Nacht von Dinëis’ Segen dieser verfluchte goldene Baum auf Eurer Hand gewachsen wäre!«

Seine Stimme wurde heftiger und Sofea starrte ihn fassungslos an.

»Ihr glaubt das tatsächlich«, murmelte sie. »Soll ich die Heilerin zurückrufen? Einer der Seelenwächter muss Euch am Kopf getroffen haben.«

»Niemand hat mich am Kopf getroffen. Es war das verfluchte Wappen des Königshauses von Siv! Das Licht hat Euch erkannt.«

»Nein … Es muss eine andere Erklärung geben.«

»Es gibt keine andere Erklärung. Ihr seid die Erbin des Thrones von Siv, solange Eure Mutter nicht in ihre Heimat zurückkehrt. Und das hat sie bis heute nicht getan.«

Er sagte es mit einer solchen Überzeugung, dass sich Sofeas Magen zusammenzog. Königliches Blut. Es war widersinnig. Und es bedeutete so viel mehr … Wurzeln. Eine Familie. Die Aussicht darauf, dass sie ihre Mutter eines Tages wiedersehen könnte … Dass sie nicht verloren war. Sie wusste nicht, ob sie es sich wünschte oder vor dem Gedanken davonlaufen wollte.

Das Honigherz schwankte in dem Kelch, als ihre Hand zu zittern begann.

»Trinkt!«, forderte Vangelas sie barsch auf und zum ersten Mal tat Sofea, was er verlangte.

Die goldene Flüssigkeit brannte sich den Weg durch ihre Kehle bis in ihren Magen. Wie ein goldenes Feuer. Golden. Wie der verfluchte Baum, der seine Wurzeln um ihre Hand geschlungen hatte.

»Das ist unmöglich«, sagte Sofea kläglich. »Warum hätte meine Mutter ihre Heimat verlassen sollen, um als Gemahlin eines groben Holzfällers zu leben, den sie niemals geliebt hat?«

»Diese Frage kann Euch nur die Königin von Siv beantworten«, erwiderte Vangelas sanfter als zuvor. Er kehrte zum Diwan zurück und nahm Sofea den leeren Kelch aus der Hand. »Und es erklärt so vieles mehr, als Ihr glaubt.«

»Ich bin keine Dämonin. Ich bin …« Ein jämmerlicher Protest, der keines der Worte wegwischen konnte, die gesagt worden waren.

»… ein Mensch? Das seid Ihr nie gewesen und das wisst Ihr. Alle Tierblute stammen von Dämonen ab, Sofea. Und Ihr gehört dem Ursprung an.«

»Als Prinzessin eines Waldreichs, von dem ich nichts weiß. Mit der Lebensspanne eines Dämons, die noch andauert, wenn alle gegangen sind, die ich liebe oder die mein Leben geteilt haben.«

Vangelas seufzte und stellte den Kelch beiseite. »Glaubt mir, ich wünsche mir nicht, dass es Euch Schmerz bereitet oder die Königin von Siv Anspruch auf Euch erhebt. Aber es ändert nichts an Eurer Geburt.«

Anspruch erhebt. Als wäre sie ein Gegenstand, den man in seine Schatzkammer legen konnte.

Sofea verzog das Gesicht zu einer bitteren Grimasse. »Warum nicht? Eine Krone würde mich in den Augen Eurer Mutter in eine standesgemäße Partie verwandeln.«

Vangelas’ Mundwinkel zuckte. Er ergriff ihre Hände und zog sie vom Diwan in seine Arme. »Ich bin selbstsüchtig genug, Euch nicht teilen zu wollen, Katze. Mit keinem Thron dieser Welt.«

Sofea hob eine Braue und musterte den Dämon. »Trotzdem habt Ihr Eure Vermutung vor dem versammelten Adel und Eurer Mutter bekanntgegeben.«

Vangelas stieß den Atem aus und seine Miene wurde ernst. »Welchen Sinn hätte es, darüber zu schweigen? Das hier ist Ethrea, Sofea. Wenn Ihr Nevras Enkelin seid, wird sie Euch früher oder später durch das Blutsband spüren und nach Euch suchen, um Euch nach Siv zu holen. Ich kann nicht hoffen, dass Eure Anwesenheit verborgen bleibt. Diese Nacht hat es bewiesen.«

»Und wenn ich nicht gehen will?«

»Dann werde ich alles tun, damit niemand Euch zu zwingen versucht. Das verspreche ich Euch.«

Er zog sie dichter an sich und Sofea schlang die Arme um seine Taille. Zu matt, um denken zu wollen oder sich vorzustellen, was sie erwartete, wenn die Worte des Dämonenprinzen der Wahrheit entsprachen.

»Ich werde Euch nicht gehen lassen, Sofea. Nicht, solange Ihr es nicht wollt«, murmelte er in ihr Haar. »Die Himmelsebenen werden Euch Schutz bieten, solange ich lebe.«

»Und wenn ich nicht bleiben kann?«, fragte sie leise. »Wenn ich nicht in der Welt der Dämonen leben kann?«

»Wenn Ihr es nicht könnt, werde ich Euch selbst durch das Portal nach Gemea bringen.« Vangelas legte die Hand an ihre Wange, damit sie zu ihm aufsehen musste. »Aber ich wünsche mir, dass Ihr Euch entscheidet, zu bleiben. Ich bin nicht wahnsinnig, Sofea. Ich habe jedes Wort gemeint, das ich auf dem Windboot gesagt habe. Aber ich gebe nicht vor, dass es leicht wäre. Selbst für eine Prinzessin von Siv.«

Er lächelte, doch es erreichte seine Augen nicht.

»Ich wünschte, Ihr wäret noch der schlecht gelaunte Dämon, der in Gemea gefährliche Bücher gehortet hat wie ein Drache, der eifersüchtig seinen Schatz hütet«, wisperte Sofea.

»Wirklich? Er war ein verbitterter, unausstehlicher Mistkerl.«

Sie sah zu ihm auf. »Das seid Ihr noch immer.«

»Trotzdem wollt Ihr bleiben?«

»Wer sagt, dass ich wegen Euch bleibe, Dämon?«

Sein Lächeln vertiefte sich und seine Augen begannen zu funkeln. »Die Art, wie Ihr Euch an mich schmiegt.«

Sofea schnaubte und ein Funken ihrer Lebensgeister erwachte unter seinem Blick. »Bildet Euch nichts darauf ein. Ich bin erschöpft und suche Halt.«

»Dann sollte ich Euch zu Bett bringen, damit Ihr wieder zu Kräften kommt«, raunte der Dämon kehlig und schloss die Arme fester um Sofeas Mitte. »Soll ich?«

»Euer Arm ist verletzt. Ihr müsst Euch schonen.«

»Ich werde meinen Arm nicht dafür brauchen.« Vangelas zwinkerte ihr zu und schob sie mit den Hüften in Richtung des Bettes.

»Ihr habt selbstgerecht vergessen«, erwiderte Sofea, während sie die Hände zu seinen Schultern hinaufgleiten ließ. »Und abscheulich. Ein abscheulicher, verbitterter, unausstehlicher, selbstgerechter Mistkerl.«

»Ich habe Euch, um mich daran zu erinnern.« Vangelas neigte sich tiefer.

»Ich werde keine Gelegenheit versäumen.« Sofea stellte sich auf die Zehenspitzen und sein Atem streifte über ihr Gesicht, als er leise lachte.

Ein entsetzter Schrei schrillte durch die königlichen Gemächer und Sofea fuhr zurück. Ein lauter Ruf erklang und ein zweiter Schrei folgte. Diesmal von den Lippen eines Mannes und von Schmerz erfüllt.

»Cassipea.«

Vangelas hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. Mit schnellen Schritten lief er auf die Tür zu und Sofea beeilte sich, ihm zu folgen.

»Cassipea! Nicht!«

Ein Klirren. Etwas zerbarst auf dem Boden.

Es war Iasyns Stimme und sie sorgte dafür, dass Vangelas seinen Schritt beschleunigte. Er rannte den Gang hinab, auf die Treppe zu, die hinaus in den königlichen Garten führte. Sofea schlüpfte hinter ihm durch den Türbogen und folgte ihm auf den von Rosen überwachsenen Pavillon zu.

Stolpernd hielt sie an, um das Bild aufzunehmen, das sich ihr darbot.

Iasyn stand inmitten der weißen Rosen und hatte beide Hände erhoben. Cassipea presste sich ihm gegenüber an die Wand des Pavillons und starrte entsetzt auf ihre Hände, als würden sie nicht länger zu ihr gehören. Ein besticktes Kissen qualmte zu ihren Füßen und verbreitete den widerwärtigen Gestank von kokelnden Federn. Scherben lagen auf dem Boden. Die Überreste von Töpfen, aus denen Rosen gewuchert waren. Die Blüten lagen traurig auf den Kissen, auf die Iasyn Cassipea gebettet hatte.

»Cassipea. Sieh mich an.«

Vangelas näherte sich seiner Schwester behutsam. Seine Stimme klang, als wollte er ein wildes Tier beruhigen. Sanft und von einer Vorsicht erfüllt, die in der Furcht vor einem Biss wurzelte.

Cassipea hob den Kopf und blickte ihn an, als würde sie ihn nicht erkennen. Ihre Silberaugen besaßen die gleiche Farbe wie zuvor und doch … ihre Pupillen waren geschlitzt wie die einer Katze. Oder … eines Drachen.

Sofea schluckte und ließ ihren Blick über den zierlichen Körper der Heilerin wandern. Über die feinen weiß-silbernen Schuppen, die sich im Dämmerlicht auf ihren nackten Armen abzeichneten.

Das Drachenfeuer hatte Spuren in ihr hinterlassen.

»Was … was habt Ihr getan?«, flüsterte Cassipea gequält. »Meine Heilkraft … sie ist … verloren.«

Der Satz endete in einem heiseren Wispern, so schmerzlich, dass es in Sofeas Herz schnitt.

»Das ist sie nicht. Die Zeit wird zeigen, wozu Euch das Drachenfeuer geschliffen hat.« Iasyn. Er trat vorsichtig näher. Blut rann über seinen Arm, aber er beachtete es nicht.

»Geschliffen? Es hat meine Heilkraft verbrannt!«, rief Cassipea und weiße Flammen schlugen aus ihrem Körper. Sie zuckte zusammen und ein Schluchzen drang aus ihrem Mund. »Nehmt es von mir!«

»Das kann ich nicht. Es ist ein Geschenk, Cassipea«, sagte Iasyn beschwörend. »Und Ihr werdet es erkennen, wenn Ihr der Gabe Zeit lasst, sich zu entfalten.«

Sofea konnte an seinem Gesicht ablesen, dass der Feuerkönig aufgewühlt war. Er war noch immer bleich, seine Bronzehaut wirkte grau und leblos. Selbst seine Augen glichen stumpfen, erloschenen Kohlen.

»Es ist keine Gabe. Es ist ein Fluch!«

Das weiße Feuer loderte heller.

»Du musst dich beruhigen, Cassipea«, sagte Vangelas. »Es war der einzige Weg, dich am Leben zu erhalten. Die Unterstadt braucht dich. Ich brauche dich, weil du der letzte Teil dieser verfluchten Familie bist, der einen klaren Verstand besitzt.«

»Die Unterstadt braucht eine Heilerin! Keine feuerspuckende Bestie, die unkontrolliert in Flammen ausbricht!«

»Ihr werdet lernen, es zu beherrschen«, sagte Iasyn und hob beschwichtigend die Hände. »Wenn Ihr es mich Euch zeigen lasst.«

Eine Flamme schoss von Cassipeas Fingern und streifte den Arm des Feuerkönigs.

»Verdammt!«, fluchte er aufgebracht und bedeckte die Stelle mit der Hand. Nicht schnell genug, um den weißen Streifen zu verdecken, der sich auf seiner Haut gebildet hatte. Er war ebenso deutlich zu erkennen wie das Entsetzen, das über sein Gesicht gezuckt war. »Beruhigt Euch, Cassipea! Sonst werdet Ihr den ganzen Palast niederbrennen! Wir müssen abwarten, als was sich Eure Gabe offenbart. Niemand weiß, wie sich Eure Kräfte manifestieren werden.«

Eine Gabe.

Eine Gabe, die ihre eigentliche Gabe ausgelöscht hatte. Vangelas und Iasyn mochten es nicht verstehen, aber Sofea tat es. Cassipea hatte das Einzige verloren, das ihrem Leben einen Sinn gegeben hatte. Das Einzige, was den Makel ihrer Geburt für sie aufgewogen hatte. Es gab kein Geschenk auf dieser Welt, das diesen Verlust aufwiegen konnte. Nicht jetzt.

»Lasst sie in Ruhe. Wenn Ihr weiter auf sie einredet, werdet Ihr nichts bewirken«, zischte Sofea scharf.

»Mischt Euch nicht ein, Sofea. Ihr versteht nichts von den Wegen der Drachen. Es ist meine Aufgabe, sie durch ihre Wiedergeburt zu begleiten«, knurrte Iasyn.

»Nein, Drache«, flüsterte Sofea aufgebracht. »Ihr versteht nichts. Was Ihr für ein Geschenk haltet, ist für Cassipea nicht mehr als der Verlust von allem, was sie jemals ausgemacht hat. Wenn Ihr das nicht selbst erkennt, ist Euer Feingefühl so klein wie Euer Verstand.«

Iasyns Augen flammten auf und Vangelas trat an Sofea vorüber, um sich wie eine Mauer zwischen sie zu schieben.

»Das genügt, Iasyn«, grollte er. »Sie hat recht.«

»Ich kann euch hören!«

Cassipeas Stimme löste die Spannung. Sie hatte sich von der Wand des Pavillons gelöst. Ihre Finger bebten, ebenso wie ihre Lippen. Sofea konnte sehen, wie sie verzweifelt um ihre Beherrschung rang.

»Mein Gehör ist so scharf, dass ich jedes Rascheln der Vögel im Gebüsch hören kann. Bis hinauf in die höchsten Baumkronen. Es bringt mich um den Verstand!«

Ihre Stimme zitterte. Und Sofea ahnte, was sie empfand. Ihr Katzengehör war um ein Vielfaches empfindlicher als das eines Menschen. Cassipea musste Schmerzen leiden, als wollte ihr Schädel bersten. Es war ihr selbst nicht besser ergangen, als sie sich zum ersten Mal verwandelt hatte.

»Der Schmerz wird sich legen, Cassipea«, sagte Sofea leise. »Ihr werdet eine Weile brauchen, bis Ihr Euch daran gewöhnt habt, aber er wird vergehen.« Sie näherte sich der Heilerin langsam. »Die Welt muss Euch fremd erscheinen. Eure Sicht muss fremd für Euch sein. Und Ihr habt unzählige Fragen, die nur Iasyn beantworten kann.«

Sofea schoss einen unwirschen Blick auf den Feuerkönig ab und erntete ein verärgertes Stirnrunzeln.

»Eine Wandlung ohne Lehrmeister ist gefährlich. Glaubt mir, ich weiß es. Ihr braucht jemanden, der weiß, was mit Eurem Körper geschieht, und der Euch dabei helfen kann, zu verstehen. Ist es nicht so, Iasyn?«

Sofea hob die Brauen und blickte in Iasyns verkniffenes Gesicht.

»Ja«, antwortete er mürrisch.

»Gut.«

Sofea wandte sich von ihm ab und streckte die Hände nach Cassipea aus. Die Flammen flackerten, als wären sie ebenso verunsichert wie die Heilerin. Sofea kreuzte Vangelas’ Blick, der zwischen Sorge und Schuld schwankte. Dann erlosch das weiße Feuer zischend. Cassipea taumelte und Sofea fing sie auf, als die Beine unter ihr nachgaben, als hätten die Flammen ihre Kraft aufgezehrt. Sie vergrub den Kopf in ihren Händen und Sofea ahnte, wie stark die Qualen waren, die in ihr tobten.

Vangelas kniete neben ihnen nieder und sah zu Iasyn auf. »Wie lange wird es dauern, bis sich ihre Gabe zeigt?«

»Ich weiß es nicht. Tage. Wochen. Monate.« Der Feuerkönig zuckte die Schultern. »Seit Jahrhunderten ist kein Drache mehr durch das Feuer geboren worden. Und ich habe nie …« Er brach ab und schüttelte den Kopf.

Niemals die Gabe des Feuers geteilt.

»Großartig«, murmelte Sofea.

»Ich bin eine Heilerin«, flüsterte Cassipea verzweifelt. »Ich bin kein Drache. Aber meine Heilkraft antwortet nicht, wenn ich nach ihr rufe. Ich will sie beschwören, aber die Flammen sind die einzige Macht, die mir antwortet.«

Vangelas legte vorsichtig den gesunden Arm um die Schultern seiner Schwester. »Du wirst eine Heilerin bleiben, Cassipea. Deine Gabe ist durch das Drachenfeuer zu etwas Neuem geschliffen worden, aber sie ist nicht verloren. Sie wird zu dir zurückkehren.«

»Das weißt du nicht mit Gewissheit.« Cassipea hob den Kopf und wandte den Blick zu Vangelas. Tränenspuren glitzerten auf ihrem Gesicht und die geschlitzten Pupillen waren mit dem Feuer verschwunden. Es ließ sie mehr wie sie selbst erscheinen. Und ungleich zerbrechlicher.

»Nein«, gab er zu. »Aber ich weiß, dass du lernen wirst, ohne sie zu leben, wenn du es musst. Selbst wenn du jetzt glaubst, dass du es nicht kannst.«

So wie er selbst ohne seine Flügel leben musste. Und … ohne Deneah.

Cassipeas Kehle bewegte sich, als sie schluckte. »Was bleibt ohne meine Gabe noch von mir?«, fragte sie hoffnungslos.

»Cassipea. Eine Seele aus Stahl und ein Drache, der die Welt das Fürchten lehren wird.« Vangelas lächelte. »Ich fürchte seinen Zorn mit Sicherheit.«

Die Heilerin atmete zitternd aus und ihr Blick suchte den Feuerkönig, der verloren am Rand des Pavillons stand. »Warum sind die Flammen weiß?«

Er öffnete den Mund, um zu antworten, aber kein Ton drang aus seiner Kehle.

»Das Feuer hat dich verletzt, obwohl keine Flamme dieser Welt einem Feuerkönig schaden kann.«

Vangelas. Er fixierte den Feuerkönig und Sofea suchte nach dem weißen Streifen, den Cassipeas Flammen auf seiner Haut hinterlassen hatten.

»Ich habe nie eine Gabe wie ihre gesehen«, antwortete Iasyn widerstrebend. »Ihr Feuer brennt und ist gleichzeitig kalt wie Eis. Ich weiß nicht, was daraus erwachsen wird.«

Und er fürchtete es, weil es ihn verletzen konnte. Es stand deutlich in seinen Augen.

Vangelas nickte langsam. »Dann werden wir es herausfinden müssen. Ist es sicher, wenn sie in den Palast zurückkehrt?«

»Es bleibt uns nichts, als es zu versuchen. Wenn sie den Palast in Asche verwandelt, wissen wir, dass es ein Fehler war«, erwiderte Iasyn mit einem Anflug von dunklem Humor.

Es mochte unbewusst geschehen sein, aber sein spöttischer Kommentar hatte eine stärkere Wirkung auf Cassipea als jedes Heilelixier von den Händen einer Kräuterhexe. In ihren Augen regte sich ein gefährliches Funkeln und winzige Flämmchen schlugen aus ihren Fingerspitzen. Sie stieß einen erschrockenen Laut aus und Vangelas ließ sie hastig los.

»Ihr werdet lernen müssen, Eure Gefühle unter Kontrolle zu halten, Cassipea«, sagte Iasyn süffisant und der Feuerkönig schimmerte unter dem leblosen Grau auf. »Anderenfalls wird von uns allen nichts als Asche bleiben.«

Cassipeas Kiefer verkrampfte sich und sie ballte die Fäuste, während sie die Flammen zwang, zu weichen. »Im Augenblick gibt es keine größere Versuchung, als Euch in ein Häufchen Asche zu verwandeln, Iasyn von Sola. Glaubt mir das«, zischte sie barsch.

»Und damit würdet Ihr den einzigen Lehrmeister töten, der Euch erklären kann, wie Ihr es verhindert. Überlegt es Euch gut.« Iasyn kreuzte die Arme über der Brust und seine hochmütige Fassade schloss die Unsicherheit und die Verletzlichkeit aus. Sofea wollte darüber seufzen, aber sie verbiss es sich.

»Wir sollten sie hineinbringen«, sagte sie stattdessen. »In eine ruhige Umgebung, damit sich ihr Gehör allmählich an die neue Stärke gewöhnen kann.«

»In meine Gemächer«, bestimmte Iasyn.

»Ich besitze eigene Gemächer, Feuerkönig«, widersprach Cassipea vehement und ihre Stimme verlor ihr Zittern.

»Ihr werdet von heute an viel Zeit mit mir verbringen müssen, Cassipea. Besser, Ihr gewöhnt Euch daran.« Iasyn lächelte, aber es wirkte nicht freundlich. »Und glaubt mir, es gefällt mir ebenso wenig wie Euch. Ich habe Euch das Leben gerettet, weil Deneah es gewollt hätte, und das Drachenfeuer verbindet uns. Also bleibt Ihr so lange bei mir, bis Ihr verstanden habt, was Ihr seid. Das ist meine Pflicht und ich werde nicht meine Ehre beschmutzen, indem ich sie vernachlässige.«

»Ich bin kein Drachenei, über das Ihr befehlen könnt!«, protestierte Cassipea vehement. »Ich bin nicht Euer Eigentum!«

Iasyns Blick richtete sich auf Vangelas, als hätte er ihren Widerspruch nicht vernommen. »Sie ist deine Schwester. Sorge dafür, dass sie Vernunft annimmt.« Iasyn drehte sich um. »Ich erwarte sie in meinen Gemächern, sobald sie klar denken kann.«

Seine Stimme klang kalt und überlegen, aber seine Haltung war verkrampft, als er den Weg entlang stapfte, der zum Palast zurückführte. Iasyn von Sola war keineswegs so beherrscht und ungerührt, wie er vorgeben wollte.

Cassipea sog scharf die Luft ein und ihr Körper verkrampfte sich, als sie sich zwang, ihren Zorn zu dämpfen, damit sie keine Flammen in die Welt spie.

»Er ist ein verfluchter Hornochse in einer Welt aus Glas«, sagte Sofea, als Iasyn außer Hörweite war. »Und er zerschlägt jedes einzelne Stück darin, ohne es zu bemerken.«

Vangelas sah stirnrunzelnd auf den Rücken des Feuerkönigs, der über die Terrasse lief und schließlich im Palast verschwand.

»Trotzdem hat er recht. Iasyn ist ein Dummkopf, aber er hat Cassipea seine Kraft geschenkt, damit sie leben kann. Wie hoch der Preis für ihn gewesen ist und was er aufgegeben hat, kann keiner von uns ahnen. Wir müssen ihm Zeit geben«, sagte er düster.

»Er hätte es nicht tun müssen«, bemerkte Cassipea beißend. »Ich habe nicht um dieses Opfer gebeten.«

Auch ihre Fassade kehrte Stück für Stück zurück. Wie Steine, die ihre Verletzlichkeit hinter einer Mauer einschlossen. Ein Erwachen aus einem Albtraum, der Ernüchterung und die kalte Wirklichkeit zurückließ.

»Es war der einzige Weg, dich am Leben zu erhalten. Du warst so gut wie tot, Cassipea«, gab Vangelas deutlich härter zurück. Ärger flackerte in seinen Augen auf. »Ein Augenblick länger und niemand hätte dich retten können. Selbst die Hohe nicht. Sag mir, dass du lieber sterben wolltest, als dein Leben auf diese Weise zu erhalten, und ich werde die Schuld mit mir tragen, solange meine Seele überdauert. Aber sei ehrlich, wenn du mir diese Last übergibst.«

Cassipea wich dem Blick ihres Bruders aus. Sie presste die Lippen zusammen und schwieg.

Vangelas nickte und stemmte sich auf die Beine. Er tat es so schwerfällig, dass seine Müdigkeit offen zutage trat.

»Wie du willst. Ich werde dich nicht zwingen, zu Iasyn zu gehen. Wenn du glaubst, dass du es allein beherrschen kannst, dann tu es. Aber vergiss nicht, dass eine Heilerin Verantwortung trägt, Cassipea. Selbst wenn ihre Heilkraft schweigt. Und ich denke nicht, dass du diese Nacht allein verbringen solltest. Es ist deine Entscheidung.«

Er hob die Brauen. Eine stumme Aufforderung, diese Entscheidung zu treffen.

»Ich bleibe bei ihr. Wenn ich darf.« Sofea sah fragend zu Cassipea, deren Gesicht noch immer stählern wirkte. Sie senkte den Kopf. Es war die einzige Einwilligung, die sie erhalten würden.

Vangelas’ Miene war grimmig. Sofea konnte sehen, dass es nicht sein Wunsch gewesen wäre, dennoch widersprach er nicht.

»Ich sehe nach Iasyn.«

Sofea öffnete die Lippen, um es ihm auszureden, doch sie wusste, dass es keinen Zweck haben würde. Seine Entscheidung. Ebenso, wie sie die ihre getroffen hatte.

Sie nickte und schluckte die Worte, als er sich abwandte.

»Kommt, Cassipea«, forderte Sofea die Heilerin auf. »Wir sind beide müde und sollten versuchen, zumindest eine Stunde Schlaf zu finden, bevor der Tag anbricht.«

Für einen Herzschlag erwartete sie Widerspruch, dann wurde die Miene der Heilerin weicher. Sie ließ zu, dass Sofea ihr auf die Beine half und sie stützte, während sie schwerfällig auf den Palast zugingen. Und sie waren beide so erschöpft, dass Sofea daran zweifelte, dass sie ihn je erreichen würden.
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Die Gemächer des Feuerkönigs waren dunkel. Alle Lichter waren gelöscht, sodass nur das Dämmerlicht Vangelas den Weg wies. Trotzdem brauchte er es nicht. Er kannte diese Gemächer ebenso gut wie seine eigenen. Selbst in der sternenlosen Nacht hätte er sich darin zurechtgefunden.

Der Salon lag verlassen vor ihm. Vangelas mied das Schlafgemach, das er mit seiner Gefährtin geteilt hatte, und trat auf die großzügige Terrasse hinaus, die Deneahs ganzer Stolz gewesen war. Es versetzte ihm einen Stich, als er die üppige Blütenpracht vorfand, als hätte sie diesen Ort niemals verlassen. Exotische Pflanzen rankten sich über das Geländer der Terrasse und die goldenen Lampen mit den feinen Mustern drehten sich in der Brise, die vom Meer herüberkam. Iasyn hatte sie nicht entzündet, als würde ihn das Licht schmerzen. Er saß auf den Bodenkissen und hatte den Kopf zwischen die Knie gesteckt. Eine Karaffe stand nicht weit von ihm. Vangelas musste nicht hineinsehen, um zu wissen, was er darin finden würde. Zumindest wirkte sie unberührt. Der Becher daneben war leer, keine Spur von Flüssigkeit schimmerte auf seinem Grund.

»Verschwinde«, murmelte Iasyn, als Vangelas die Terrasse betrat. »Ich will nicht mit dir reden. Mit keinem von euch. Und zuletzt mit deiner Schwester.«

»Diesen Wunsch scheint ihr zu teilen«, erwiderte Vangelas.

Er zögerte, als ihn die Kissen an Deneah erinnerten. Alles hier wirkte, als könnte sie in jedem Augenblick durch die Tür treten. Vangelas verdrängte den Gedanken und ließ sich entschlossen darauf nieder. Die Stickerei kratzte unangenehm auf seiner nackten Haut. Er hatte keine Gelegenheit gefunden, sein Hemd überzuziehen.

»Du hast nicht zugelassen, dass ich dir danke«, begann er.

»Weil ich deinen Dank nicht will. Ich habe es für Deneah getan. Nicht für dich. Oder sie.«

»Nein. Wie könntest du?«, fragte Vangelas trocken. »Du verachtest jeden einzelnen von uns.«

Er lehnte sich in die Kissen zurück. Jeder Winkel seines Körpers war schwer und schmerzte. Die Heilkraft der Hohen hatte die Verbrennungen verschwinden und die Verletzungen heilen lassen, doch die Erschöpfung war geblieben. Ebenso wie das Gefühl, dass sein Inneres roh und wund war.

Iasyn hob den Kopf von seinen Armen. Seine Augen waren rotgerändert.

»Wo ist sie?«

»Auf dem Weg in den Palast, nehme ich an.«

»Allein?« Iasyns Stimme klang alarmiert.

»Sofea ist bei ihr.«

»Und das hast du zugelassen?« Der Feuerkönig hob spöttisch die Brauen.

»Sie gehört mir nicht. Ich habe nicht das Recht, es ihr zu verbieten.«

Und es war eine ständig wirbelnde Sorge in seinem Inneren. Cassipea konnte das Feuer nicht kontrollieren, selbst wenn sie es versuchte. Sofea in ihrer Nähe zu wissen … das Silberband begehrte dagegen auf, wann immer er daran dachte. Und er dachte mit jedem verfluchten Atemzug daran.

Vangelas schob den nagenden Gedanken beiseite und starrte in den Himmel. Das Licht über Din erstarkte. Schon bald würden die Priester einen neuen Tag begrüßen, als wäre nichts geschehen. Ganz gleich, welche Katastrophe über Din hereinbrach – daran würde sich nie etwas ändern.

»Cassipeas Heilkraft ist verloren?«, fragte Vangelas nach einer Weile.

»Ich weiß es nicht. Nichts an ihr ist gewöhnlich.« Iasyn streckte die Beine aus und lehnte sich gegen das Geländer. »Wir gebrauchen die Gabe niemals ohne Not, weil sie unvorhersehbar ist. Sie kann einen Segen erschaffen. Oder eine Bestie. Bei Cassipea war das Resultat absehbar.«

Vangelas stieß einen Laut aus, der zwischen Gereiztheit und Belustigung lag, ohne dass er selbst zu bestimmen wusste, was er empfand.

»Aus deinem Mund wäre es ein Lob für sie.«

»Ich weiß, dass sie mich nie ausstehen konnte.« Iasyn strich sich die wirren Strähnen aus dem Gesicht und rieb sich über die Augen. »Und Paëron weiß, dass sie für mich eine hochnäsige Plage ist, die zu viel von sich hält.«

»Aber Drachenfeuer bindet.«

»Drachenfeuer bindet«, stimmte Iasyn zu. »Ich bin für sie verantwortlich, ob sie es will oder nicht. Denn ich habe sie erschaffen.«

Sein Blick wanderte zu der Karaffe mit den Feuerblüten. Vangelas ahnte, wie sehr er diese Nacht darin ertränken wollte.

»Und es hat dich etwas gekostet.«

Iasyn nickte und sein Gesicht verdüsterte sich. »Du willst wissen, was es war? Das will ich selbst. Einen Teil meines Lebens. Meiner Macht. Meines Feuers. Meiner Schwingen. Ich weiß es nicht. Die Zeit wird zeigen, was sie von mir genommen hat. Die Wahrheit wird es.«

Er hob eine Braue und blickte Vangelas an. Die Wahrheit. Der Augenblick, in dem er die Fesseln abwarf und sich wieder in seine wahre Gestalt verwandelte.

Vangelas stützte sich auf die Ellenbogen und seine Schulter sandte ein leises Pochen aus. Eine Erinnerung an seine letzte Begegnung mit dem Feuerkönig. Er zog es vor, sie nicht noch einmal zu wiederholen. Und auch Iasyn wirkte nicht länger, als wäre er auf einen Streit aus. Der Feuerkönig war nicht minder zerschlagen als er selbst.

»Es wird leichter werden, wenn du dir die Wahrheit eingestehst«, sagte Vangelas nach einer Weile des Schweigens.

»Welche Wahrheit?«

»Dass heute Nacht nicht Deneah es war, die diese Entscheidung getroffen hat. Und dass auch ich es nicht gewesen bin. Sondern Iasyn von Sola, der einen Teil seiner selbst für einen Windlingsbastard geopfert hat.«

Vangelas lächelte und Iasyn stieß ein Schnauben aus.

»Ich hatte schwerlich Zeit, lange darüber nachzudenken.«

»Sonst hättest du sie verbluten lassen?«

»Ich war ihr etwas schuldig. Jetzt ist meine Schuld bezahlt. Und meine Pflicht beginnt.«

Sein Tonfall verdüsterte sich. Iasyns Finger zuckten in Richtung der Karaffe und er schloss sie zur Faust.

»Cassipea wird nicht darauf bestehen, dass du sie erfüllst.«

»Cassipea hat nicht darüber zu entscheiden, ob ich sie erfülle. Sie ist an das Gesetz der Drachen gebunden wie jeder von uns.«

»Du glaubst, dass sie erwachen könnte?«

Es war eine Frage, die Vangelas mit sich trug, seitdem Iasyn mit seiner Halbschwester den Portalsaal verlassen hatte.

Iasyn atmete tief ein. »Es ist möglich. Es ist, wie ich sage: Seit Jahrhunderten ist kein Drache mehr in Sola geboren worden. Weder auf natürlichem Wege noch durch die Gabe. Dein Vater hat dafür gesorgt, als er uns unsere wahre Gestalt genommen hat«, sagte er bitter. »Aber wenn ich meine wahre Gestalt wiedererlange, wird das Gleiche auch für jene aus meiner Linie gelten.«

Und Cassipea gehörte von nun an dazu.

Vangelas schloss die Augen und lehnte den Kopf an die Wand in seinem Rücken.

»Das wird ihr nicht gefallen.«

»Es gefällt ihr schon jetzt nicht. Aber wenn sie zum ersten Mal ihre Gestalt wandelt und in die Lüfte steigt, wird sie lernen, wie groß dieses Geschenk ist. Bis dahin ist sie ein Fass voller Feuerblüten, von dem wir nicht wissen, wann es explodieren wird.«

»Darin gleicht sie dir.« Vangelas öffnete die Augen und blickte den Feuerkönig an.

»Ich kann es kontrollieren.«

»Wirklich? Morgen werden wir in die Silberstädte aufbrechen, Iasyn. Und dort wird Sofea den Schlüssel zum Drachenherzen stehlen. Danach wirst du eine der mächtigsten Kreaturen Ethreas sein und dein Volk wird wieder erwachen. Mächtige Verbündete. Und ebenso mächtige Feinde.«

»Willst du eine Garantie, Vangelas? Ich kann sie dir nicht geben und das weißt du. Das Drachenherz kann sich verändert haben, als dein Vater es aus meiner Brust gerissen, und es mit den Herzen von Varhos und Yasrin vereint hat. Und es kann mich verändern. Niemand weiß, wer von uns der Stärkste gewesen ist.«

Iasyn fuhr über seine Brust, über die Stelle, an der die lange Narbe saß, die Domian dort hinterlassen hatte. Die Quelle des Hasses, der geblieben war.

Vangelas kannte nur die Erzählungen seines Bruders. Es war auf dem Schlachtfeld geschehen, als Iasyn als letzter Drache unter dem Königsschwert gefallen war. Neiros hatte es ihm erzählt. Eine Heldengeschichte, in der ihr Vater die Rolle des Helden spielte, vor langer, langer Zeit, als Domian seine Schlachten noch selbst geschlagen hatte. Und Vangelas hatte es geglaubt. So lange, bis er die Wahrheit erkannt hatte. Dass Domian von der Angst zerfressen war, seine Macht zu verlieren, obgleich er davon gelangweilt war. Dass der strahlende König Ethreas keine Lichtgestalt war, obwohl ihn die Götter geschaffen hatten. Sondern nur ein Mann, dem man zu viel Macht und Unsterblichkeit geschenkt hatte. Ein Mann, der fehlgehen konnte und fehlgegangen war wie jeder Sterbliche. Und ein Mann, der Vangelas einen Trümmerhaufen hinterlassen hatte. Ein zerbrechliches Skelett dessen, was er geschaffen hatte, in dem zu viele Löcher klafften, als dass es sich noch lange halten konnte.

»Du kannst das Drachenherz nicht kontrollieren. Aber Iasyn von Sola kann seinen Zorn kontrollieren«, gab Vangelas ruhig zurück. »Und seine Rachsucht. Und ich frage mich, ob sein Hass auf Demeas groß genug ist, um es zu tun.«

»Du fürchtest mich so sehr, Vangelas?«, spottete Iasyn. »Obwohl das Götterblut in deinen Adern fließt und du das Königsschwert trägst, mit dem dein Vater mich besiegt hat?«

»Ich werde nicht der Erste sein, der es zieht, Iasyn«, erwiderte Vangelas, ohne sich von ihm reizen zu lassen. »Ich ehre das Band zwischen den Himmelsebenen und Sola, auch wenn Deneah nicht mehr hier ist.«

»Und ich habe nicht vor, Nys und Din zu zerstören. Deine Halbschwester gehört jetzt meiner Linie an. Ich werde mich nicht gegen ihre Heimat und ihre Familie wenden, wenn ich nicht dazu gezwungen werde.«

Vangelas nickte. Es war das einzige Zugeständnis, das er von Iasyn erwarten konnte. Vielleicht hatte die Nacht von Dinëis’ Segen tatsächlich nicht nur Albträume geboren, sondern einen winzigen Funken Hoffnung hinterlassen.

Mit einem Stöhnen stemmte er sich auf die Beine und der leichte Schwindel wies ihn deutlich darauf hin, wie lang diese Nacht gewesen war.

»Wir sollten versuchen, zu schlafen, bevor wir aufbrechen. Und du solltest für diese Nacht die Finger davon lassen.« Vangelas wies mit dem Kinn auf den Feuerblütensaft. »Du brauchst einen klaren Kopf, wenn du Sayah gegenübertrittst. Sie wird dich so sehr reizen, dass du dir nichts erlauben kannst, das deine Beherrschung senkt.«

»Ich hatte nicht vor, davon zu trinken«, sagte Iasyn mit einer merkwürdigen Ruhe. »Nicht in dieser Nacht.«

Er griff nach der Karaffe und goss den Saft auf den Boden. Er bildete eine rötliche Lache, von der winzige Rauchfäden aufstiegen. Winzige Geister, die in die Lüfte stiegen und die berauschende Wirkung des Feuerblütensaftes davontrugen.

Vangelas nickte und wandte sich ab, hielt in der Tür zu Deneahs Gemächern inne, um Iasyn noch einmal anzusehen.

»Wir waren wie Brüder, Iasyn«, erinnerte er den Feuerkönig. »Ich hoffe, du wirst es nicht vergessen, auch wenn es das Drachenherz nicht weiß. Ich habe es nicht vergessen. Und ich werde es nicht.«

Er trat durch die Tür, ehe Iasyn antworten konnte. Zu müde. Zu besorgt um Sofea. Zu sehr von der Furcht erfüllt, was sie erwarten würde, wenn sie die Silberstädte betraten. Und er wusste, dass es für ihn keinen Schlaf geben würde. Nicht, solange sich ein Verräter durch die Hallen von Tar Astraë bewegte. Ein Verräter, den er vermutlich besser kannte, als ihm lieb war. Denn es gab nur wenige, die ein versiegeltes Portal öffnen konnten. Und jeder von ihnen besaß genügend Macht, dass ihm der Gedanke einen kalten Schauer über den Rücken rinnen ließ.


Kapitel 23

Bündnisse
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Demeas schritt unruhig in seinem Audienzzimmer auf und ab. Neben dem Thronsaal war es der majestätischste Raum in Tar Lys. Die hohen Fenster gaben den Blick auf das Seelenmeer frei, das weit unter dem Palast an die Felsen schlug. Wandteppiche erzählten die glanzvolle Geschichte seiner Siege in den Schlachten, die er geschlagen hatte, bevor die Götter ihm seine Macht genommen hatten. Demeas vermied es, sie anzublicken. Es war eine Vergangenheit, an die er sich nicht gern erinnerte und doch ließ er sie vor den Augen jener entstehen, die hierher kamen, um ihn um eine Audienz zu ersuchen.

Der Thron war ein kleineres Abbild seines wirklichen Thrones. Auf einem Podest aufgestellt und von Leuchtern gerahmt, die ihn mit einer Gloriole versahen. Seine Schwerter hingen gekreuzt darüber. Mächtige Waffen, die auch die Macht ihres Trägers unterstrichen. Er hatte von diesem Thron aus auf seine Bittsteller hinabgesehen, wann immer er ihnen Zutritt ins Seelenmeer gewährt hatte. Doch seine Nervosität erlaubte ihm nicht, darauf Platz zu nehmen. Nicht jetzt, da er alles verlieren könnte, wofür er so lange gekämpft hatte.

Aralis schlief wie eine Tote. Ihre Seele hatte sich tief an einen Ort zurückgezogen, den Demeas nicht zu erreichen vermochte. Sie hatte ihre Macht verbraucht, als wäre sie eine unerschöpfliche Quelle, die Tore so weit geöffnet, dass kein Funken mehr in ihr verblieben war. Und ob sie je zurückkehren würde, blieb ungewiss. Aralis zeigte keine Regung, keinen Schmerz. Ihr Körper war eine leere Hülle, die noch atmete, doch sie würde mit jedem Tag weiter verfallen. Demeas konnte sie mit Blutmagie am Leben erhalten, aber mit jeder Stunde wurde ihre Rückkehr unwahrscheinlicher. Sie würde die Fesseln ihrer sterblichen Hülle unweigerlich lösen und mit der Dunkelheit verschmelzen, in die sie sich gestürzt hatte. Und was dann mit Domians Seele geschah, wussten nur die Götter. Sie mochte mit Aralis in den Abgrund stürzen … oder frei von ihr in seinem Körper erwachen.

Demeas hatte es nicht vorhergesehen. Zu sehr hatte er sich auf die Befehle verlassen, die Atheis im Geist ihrer Tochter verankert hatte. Und doch hatte Aralis ein Schlupfloch gefunden, durch das sie ihm entwischt war. Ob Atheis’ Wille stärker war als der ihrer Tochter, würde sich erst erweisen, wenn ihr Körper aus dem Leben scheiden wollte. Und Demeas hatte nicht die Zeit, darauf zu warten.

Es gefährdete alles, worauf er hingearbeitet hatte. Die Gefesselte war keine geduldige Herrin. Das Eis, auf dem er sich bewegte, war dünn und brüchig. So war es immer gewesen und jetzt begann die Fläche, die ihn trug, Löcher zu bilden. Ein falscher Schritt und er war verloren.

»Verfluchte Närrin«, murmelte er. »Verfluchte, törichte Närrin.«

Demeas war zu Bündnissen gezwungen, die er niemals hatte schließen wollen. Auf die Hilfe jener angewiesen, denen er nicht vertraute. Aber seine Tochter hatte ihm keinen anderen Weg gelassen. Ohne die Unterstützung einer Seelenhexe waren seine Pläne wie brüchiges Pergament, das zwischen seinen Fingern zerbröckelte. Es war unmöglich, eine andere zu finden. Unmöglich, innerhalb eines Wimpernschlages Loyalität zu finden, ohne sie selbst zu züchten, wie er es bei Aralis getan hatte.

Es mochte das erste Mal sein, dass Demeas Atheis’ Ende aufrichtig bedauerte und bereit war, ihr Versagen zu vergeben. Doch es würde ihm nichts mehr nutzen. Sie war tot. Ihr Herz aus ihrer Brust gerissen, ihr Körper verbrannt. Vangelas hatte dafür Sorge getragen, dass sie nicht zurückkehren würde. Noch nicht einmal als Geist, der sich einen neuen Wirt suchte.

Vangelas.

Immer wieder Vangelas.

Der Name war wie ein Dorn, der sich in Demeas’ Körper bohrte. Wie ein Schwert, das in seinem Leib gedreht wurde.

Doch er würde sich rächen. Er würde bekommen, was er wollte. Und Vangelas würde es ihm geben.

Ein Flackern in seinem Augenwinkel ließ Demeas den Kopf drehen. Die glatte Fläche des Seelenspiegels gegenüber seines Throns wandelte sich und Umrisse erschienen darauf.

Er hielt inne und glättete den schwarzen Gehrock, verschränkte die Arme auf dem Rücken und zwang das überlegene Lächeln auf sein Gesicht, das niemals wich.

Demeas wusste, er würde es brauchen.

Silbrigblaues Haar schimmerte auf der dunklen Oberfläche des Spiegels, als schwämme es auf einem ruhigen Teich. Es war das Erste, das Demeas von seiner Besucherin erkannte. Ein Herzschlag und ihr herzförmiges Gesicht folgte. Sie verbarg es hinter dem Schleier, der ihre Lippen verhüllte und nur die blauen Augen freiließ, in denen die Ozeane ihrer Heimat zu erkennen waren. Dichte Wimpern senkten sich, als sie die Hand an ihre geschmückte Stirn hob. Der traditionelle Gruß der Osyaner. Ein Gruß, der für ihresgleichen angemessen war – nicht aber für einen König.

Demeas nahm es zähneknirschend zur Kenntnis, doch sein Lächeln schwankte nicht. Er vertiefte es, als würde ihn ihre Geste amüsieren, und imitierte ihren Gruß. Es missfiel ihr. Er konnte es an dem flüchtigen Verengen ihrer Augen erkennen.

»Tochter des Meeres, ich bin erfreut, dass Ihr meiner Einladung gefolgt seid«, sagte Demeas, als hätte er es nicht bemerkt. »Es ist eine lange Zeit vergangen, seitdem wir einander zum letzten Mal gesehen haben.«

Seine Stimme klang geschliffen und charmant. Und das würde sie, bis der Spiegel erloschen war.

»Seitdem Ihr gestürzt seid und Eure Versprechen gebrochen habt«, gab die Frau im Spiegel bissig zurück.

Demeas atmete tief ein und hob die Schultern. »Ein bedauerlicher Vorfall, der bald vergessen sein wird. Dem Versagen meiner Verbündeten geschuldet, nicht mir selbst.«

»Ihr habt ganz Ethrea belogen.«

Die Meerestochter hatte niemals viel Raffinesse besessen. Sie war wie ein stumpfer Dolch, der mit Gewalt in den Körper des Gegners gestoßen wurde. Anders als ihre Schwester, die eher einem Degen glich.

»Das Königsschwert wurde an einer anderen Stelle benötigt und dort gestohlen«, erwiderte Demeas glatt. »Aber das bedeutet nicht, dass ich seinen Diebstahl zu dulden beabsichtige.«

»Mir war nicht bewusst, dass man das Königsschwert stehlen kann.«

»Ein gewöhnlicher Dämon könnte es gewiss nicht. Aber das Blut meiner Linie fließt nicht allein in meinem Bruder und mir. Und mein Neffe besitzt seit dem Ende seiner Gefährtin wenig Ehrgefühl. Er war seit langer Zeit darauf aus, den Thron an sich zu reißen.«

Die Meerestochter lehnte sich zurück und ihr Armschmuck klirrte leise. »Behaltet Eure Ausflüchte für Euch, ich muss sie nicht hören. Was wollt Ihr von mir?«

Sie war so impertinent und hochmütig, wie er sie in Erinnerung hatte. Demeas ermahnte sich zur Geduld, wenngleich die Versuchung, sie für ihre Unverschämtheit in die Schranken zu weisen, unwiderstehlich war. Doch es war nur eine weitere Demütigung von unzähligen. Er würde sich dafür rächen, wenn die Zeit gekommen war. Und dann würde er den Hochmut von ihrem Gesicht wischen.

Bald.

Seine Miene blieb unbeteiligt, als er antwortete.

»Ich will unser Bündnis erneuern. Ich bin keineswegs machtlos, meine Liebe. Auch wenn ich es vorziehe, die Welt in diesem Glauben zu lassen. Und wenn ich wieder die Macht ergreife, wird es von Vorteil sein, an meiner Seite zu stehen. Ich erinnere mich an mein Versprechen, seid unbesorgt. Mein Gedächtnis reicht weit zurück. So wie es das Eure gewiss ebenfalls tut.«

»Im Augenblick sehe ich keine Macht«, gab sie verächtlich zurück. »Nur einen einsamen Mann in einem felsigen Verlies, der mich von etwas zu überzeugen versucht, das ich nicht sehen kann.«

»Ich besitze Verbündete, deren Macht so stark ist, dass sie Ethrea erschüttern wird. Besser, Ihr reizt mich nicht zu sehr.«

»Ihr droht mir? In Eurer Position?« Sie hob die Brauen. »Beweist es!«

Eine kalte Forderung. Eine Forderung, mit der Demeas gerechnet hatte und die ihm in die Hände spielte. Wie gut er sie doch kannte …

Er ließ sich auf seinem Thron nieder und schlug bequem die Beine übereinander. Die Meerestochter verfolgte ihn mit ihren Blicken.

»Ihr haltet zu wenig von mir, wenn Ihr glaubt, dass ich es nicht beweisen kann. Haltet die Augen in der Dämmerung nach Sola gerichtet. Ihr werdet eine Kostprobe meiner Macht erhalten. Meiner Macht, die sich bis nach Osya erstrecken könnte, falls Ihr auf einen solchen Beweis besteht.«

Seine Fingerspitzen trommelten auf die Lehne seines Thronsessels und sein Gegenüber versteifte sich.

»Und was sollte ich tun, um es zu verhindern?«

»Ich habe gehört, dass mein Neffe die Silberstädte besuchen wird, um seine Gefährtin zu betrauern. Er kommt nicht allein und seine Begleiterin ist von großem Interesse für mich. Tragt Sorge dafür, dass das Portal von Tar Que’l zum richtigen Zeitpunkt geöffnet ist. Es wird ein geringes Opfer für Euch sein.«

Und Vangelas’ Dummheit versetzte Demeas in Erstaunen. Die Katze musste mehr Macht über ihn besitzen, als Demeas sich je erträumt hätte. Seine Reise in die Silberstädte würde eine Versicherung sein, dass Deneah niemals wiederkehrte. Wahrscheinlich erhoffte er sich davon, Iasyn zu besänftigen, damit er ihr Bündnis nicht brach.

Törichter Welpe. Blind vor Liebe.

Er verdiente es nicht, das Königsschwert zu tragen.

»Euer Neffe wüsste sofort, dass man ihn verraten hat. Die Folgen für Osya wären nicht absehbar«, wandte die Meerestochter abweisend ein.

»Mein Neffe wird beschäftigt sein. Ihr müsst Euch nicht den Kopf darüber zerbrechen, wie Ihr Osyas Ruf reinwaschen könnt.« Demeas lächelte und legte den Kopf schief. »Ihr habt nichts mehr von ihm zu befürchten, sobald seine Begleiterin sich in meiner Obhut befindet.«

Demeas schnippte mit den Fingern und ein Flattern erklang. Nyra landete auf seinem ausgestreckten Arm und schüttelte ihre Schwingen aus. Es war selten, dass sie ihre Rabenform annahm. Selten, dass sie seine Seite verließ. Doch Aralis hatte ihm keine Wahl gelassen.

»Meine Dienerin wird dafür sorgen, dass Ihr Euch um nichts als das Portal zu kümmern habt. Sie und ihre Schwestern werden Euch wissen lassen, wann der Zeitpunkt gekommen ist, das Portal zu öffnen. Ich bin sicher, dass Ihr ihnen die exzellente Gastfreundschaft der Silberstädte gewähren werdet.«

Demeas entblößte seine Zähne. Die hellen Brauen der Meerestochter bildeten eine gerade Linie. An ihrem Blick konnte er ablesen, dass sie jedes Wort so verstanden hatte, wie er es wünschte.

»Ihr seid gut informiert«, sagte sie gepresst.

»Mein Arm reicht weit.« Demeas lehnte sich zurück und streichelte müßig über Nyras Gefieder. »Und meine Augen sehen alles.« Er hob die Brauen. »Ich erwarte Eure Antwort, sobald der Tag über Nys liegt.«

Eine nachlässige Bewegung seiner Hand, und der Seelenspiegel erlosch. Das Abbild der Meerestochter schwand, nicht ohne ihm einen letzten Eindruck ihrer empörten Miene zu gewähren.

Empört. Und doch erschrocken.

Demeas’ Lächeln verblasste.

Nyra flatterte von seinem Arm und nahm ihre Frauengestalt an. Das lange schwarze Haar floss über ihren nackten Körper und ihre Augen waren auf den Spiegel gerichtet.

»Glaubt Ihr, dass sie Eurem Wunsch entsprechen wird?«, fragte sie stirnrunzelnd.

»Das wird sie. Sobald ihre Spione ihr die Nachrichten aus Sola überbracht haben, wird sie das nur zu gern.« Demeas gab seine entspannte Haltung auf und lehnte sich nach vorn. »Halte dich bereit, Nyra. Das Tor nach Osya wird sich öffnen, noch ehe der Tag über Din vorüber ist. Und dann gehört die Katze uns.«

Demeas stützte den Arm auf die Lehne seines Thronsessels und ballte die Faust.

Du hast nicht gewonnen, Aralis. Und du wirst mich nie besiegen.

Nicht so nah vor seinem Ziel.

Noch heute würden die Blutgeborenen dafür Sorge tragen, dass Osya sich seinem Willen unterwarf. Und er würde die Früchte ernten, die sie auf ihrem Weg hinterließen.


Kapitel 24

Tore
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Der Hof kehrte nach Tar Lhûn zurück. Die Räume der Königsfamilie waren instandgesetzt worden und die Palastseele vibrierte vor Freude darüber, dass sich ihre Hallen füllten. Elaias Lied ließ die Wände summen und hieß all jene willkommen, die in ihr Zuhause zurückkehrten. Für Vangelas fühlte es sich an, als würde eine Last von seinen Schultern genommen. Auf dieser Seite des Palastes, fern von den Augen seiner Mutter und Par Lyziras, konnte er freier atmen.

Sofea saß auf dem Diwan in den Gemächern, die er hier bewohnte. Sie versuchte, ihre Nervosität zu verbergen, aber sie konnte es nicht. Jeder Tropfen davon rann über das Silberband und vereinte sich mit der Unruhe in seinem Magen. Seitdem er ihr erklärt hatte, was sie stehlen würde, war es schlimmer geworden. Vangelas fühlte die Feuchtigkeit auf ihren Handflächen, die sie verstohlen an den Schößen ihres grünen Gehrockes abwischte. Sie hatte die prächtigen Gewänder ignoriert und stattdessen eine Gewandung gewählt, in der sie wie eine verwegene Piratin wirkte. Zu seinem Bedauern ließ der Anblick sein Blut nicht weniger kochen als nackte Haut.

Vangelas seufzte und unterdrückte den Impuls, die offene Tür zu schließen und dem Brodeln in seinen Adern nachzugeben. Es wurde mit jedem Tag stärker. Mit jedem Zusammentreffen, das sie einander näherbrachte. Nicht mehr lange und es würde unerträglich sein. Wann immer Sofea ihm nah war, vergaß er seine Vorsätze, obwohl er wusste, dass sich das Silberband unweigerlich offenbaren würde, sobald er sie küsste. Er war zu oft zu nah daran gewesen. Zu unvorsichtig. Und er verfluchte sich dafür. Trotzdem schwand seine Beherrschung mit jeder Stunde ein Stückchen mehr. Mit jedem Mal, wenn sie zu ihm aufsah, wie … jetzt.

Ihr Blick war fragend und Vangelas richtete seine Gedanken mühsam auf das, was vor ihnen lag. Die Silberstädte. Das Drachenherz. Iasyn.

Cassipea.

Das Feuer in seinen Venen erlosch.

Vangelas hatte gewollt, dass seine Halbschwester zurückblieb, aber Iasyn bestand darauf, dass sie seine Seite nicht verließ, und Cassipea hatte ihm vehement beigepflichtet. Es mochte das erste Mal sein, dass sie einer Meinung waren.

Vangelas knirschte mit den Zähnen und Sofea legte den Kopf schief.

»Ihr blickt so düster, als müsstet Ihr den Schlüssel stehlen.«

Ihr Lächeln war halbherzig. Vangelas spürte, dass der Gedanke ein mulmiges Gefühl in ihr hinterließ. Nun, dies war die Angelegenheit, in der sie einer Meinung waren.

»Es wäre mir lieber, ich könnte es«, antwortete er aufrichtig. »Aber mir fehlt die Fähigkeit, in die Haut einer Katze zu schlüpfen und mich ungesehen durch die Gänge des Palastes zu schleichen. Sayah wird uns aufmerksam bewachen lassen. Ohne Zweifel würde sie bemerken, wenn ich versuche, den Schlüssel zur Herzkammer zu stehlen.«

»Dazu müssten wir ihn zuerst dort finden, wo Ihr ihn vermutet.« Sofea seufzte und streckte die Beine in den hohen Stiefeln aus.

»Es mag eine lange Zeit vergangen sein, seitdem ich Sayah zuletzt begegnet bin, aber ich bin überzeugt, dass er sich noch in der Königskrone befindet. Allein für ihr Volk, selbst wenn sie ihn inzwischen leid wäre. Der Schlüssel bedeutet einen Sieg über die Feuerebenen und sie wird es sich nicht nehmen lassen, die Krone aus der Juwelensammlung zu holen und sie zu tragen, wenn sie Iasyn gegenübertritt.«

Es setzte voraus, dass sich nichts an Sayahs Hass auf die Feuerebenen geändert hatte, seitdem Varhos versucht hatte, ihr das Drachenherz zu entreißen. Und Vangelas bezweifelte, dass sich je etwas daran ändern würde.

»Wenn nicht, wird es eine ausgesprochen aufreibende Suche«, gab Sofea missmutig zurück. »Und ich bezweifle, dass sie ihre Juwelensammlung unbewacht lässt. Oder ihre Krone.«

Oder das Drachenherz.

Sofea sagte es nicht, aber es lag auf ihren Lippen. Und es war eine Sorge, die auch Vangelas aufwühlte. Sein Vater hatte die Herzkammer einmal besucht und Vangelas wusste, dass es damals keine Wachen gegeben hatte, sondern eine Reihe von mächtigen Schutzzaubern. Damals war Domian allerdings nicht in der Begleitung eines Feuerkönigs gewesen. Es war nicht ausgeschlossen, dass Sayah die Wachen verstärkte, wenn Iasyn ihr Reich betrat. Verflucht – er selbst würde es mit Gewissheit tun.

Vangelas verzog das Gesicht und Sofea stieß hörbar den Atem aus.

»Eure Miene ist nicht hilfreich, Dämon. Ihr seht aus, als würdet Ihr mich zu meiner Hinrichtung bringen.«

»Wenn unser Plan fehlschlägt, könnte es unser aller Hinrichtung werden«, erwiderte er mit einem düsteren Lächeln. »Sayah wird nicht entzückt sein, wenn wir ihren größten Triumph rauben wollen und uns dabei erwischen lassen.«

»Ich hoffe, dass sie nicht jede Nacht vor dem Zubettgehen das Drachenherz streichelt«, murmelte Sofea dunkel und Vangelas lachte auf.

»Ich würde nicht darauf wetten, dass sie es nicht tut.«

»Es ist wahrscheinlicher, dass sie es nachts unter ihr Kissen bettet und sich darauf ausruht.« Iasyns Stimme erklang in Vangelas’ Rücken. »Und es ist an der Zeit, dass es nach Hause zurückkehrt. So wie ich.«

Der Feuerkönig trat durch die Tür des Salons. Er hatte die leichte Kleidung seiner Heimat gegen einen ledernen Gehrock eingetauscht, der mit wirbelnden goldenen Mustern bestickt war. Sie leuchteten rötlich und erinnerten an tanzende Flammen. Er wirkte kriegerisch. Zu kriegerisch für Vangelas’ Geschmack. Er konnte die schwelenden Flammen in ihm spüren. Sie loderten in seinen Augen und blühten in seinem Haar.

»Was ist passiert?«

Iasyns Miene wurde noch finsterer. »In Sola hat in der Nacht eine Blutjagd stattgefunden.« Er ballte die Fäuste. »Jemand hat Demeas die Tore von Tas’Aureh geöffnet.«

Jemand.

»Tahoreh«, sagte Vangelas tonlos. »Verfluchtes Biest. Wie kann sie ihr eigenes Volk verraten?«

Die Schauerlichkeit der Nachricht stach in seinen Magen wie eine Lanze. Der Wind brauste durch die offenen Fenster und sammelte sich um seine Gestalt, um auf den anschwellenden Zorn in seinem Inneren zu reagieren. Ein Wirbel seiner wiedergekehrten Macht, noch nicht zu ihrer vollen Stärke erwacht, doch genug, um wieder die Kräfte Ethreas zu rufen.

»Das Volk von Sola ist nicht mehr das ihre«, antwortete Iasyn bitter. »Sie hat ihre Loyalität deutlich gemacht. Paërons Flammen! Wenn ich das Drachenherz besitze, werde ich Carbhan verbrennen, bis kein Stein mehr übrigbleibt. Und ich werde Varhos die Haut abziehen und sie von den Zinnen von Tar Solhan wehen lassen wie eine Flagge. Ich wünschte, ich könnte das Gleiche mit ihr tun.«

Flammen schlugen aus seinem Haar und die Schatten seiner Flügel bildeten sich in seinem Rücken. Die goldenen Schuppen seines Drachenerbes glühten auf seiner Haut, als wollten sie brennen. Vangelas wusste, wie sehr es ihn drängte, zu den Feuerebenen zurückzukehren und seine Worte wahrzumachen. Und es ließ Iasyn ebenso zu einem Fass voller Feuerblüten werden wie Cassipea.

Das Klappern von Hufen auf Marmor schallte über den Gang, so eilig, dass Vangelas wusste, welcher Fyrling sich näherte. Atheos loderte, als er durch die Tür trat. Sein Blick glitt über Iasyn, kam auf Vangelas zum Ruhen.

»Ihr wisst es.«

Tas’Aureh war seine Heimat und der Fyrling brannte nicht minder vor Wut als der Feuerkönig.

Vangelas nickte grimmig. »Die Kunde ist schnell gereist. Ohne Zweifel so schnell, wie Demeas es beabsichtigt hat.«

Ein neuer Nadelstich. Oder mehr. Ein Gewitter, das sich über ihren Köpfen zusammenbraute und sich zu entladen drohte.

»Es ist ungewöhnlich, dass Blutjäger sich so offen zeigen«, knurrte der Fyrling, die Flammen kaum unter Kontrolle. »Demeas muss den Verstand verloren haben.«

»Oder er fürchtet sich nicht.« Sofea war noch bleicher geworden. Ihre Finger krallten sich in die Polster des Diwans und beinahe erwartete Vangelas, dass ihre Krallen zum Vorschein kommen würden.

»Oder er fürchtet sich nicht«, stimmte Vangelas zu. »Und in diesem Fall sollten wir uns vor dem fürchten, was er in seinem Versteck ausbrütet.«

Und es beunruhigte Vangelas mehr, als er zugeben wollte. Denn es bedeutete, dass Demeas noch über Anhänger verfügte – oder neue gesammelt hatte. Anhänger, die bereit waren, für ihn auf eine Blutjagd durch Tas’Aureh zu gehen, ohne die Folgen zu fürchten. Offensichtlich glaubte sein Onkel nicht länger, dass es nötig war, sich im Verborgenen zu halten, und es ließ eisige Schauer über Vangelas’ Rücken rieseln. An den Mienen von Iasyn und Atheos konnte er ablesen, dass sie zum gleichen Schluss gelangt waren.

»Er wird nicht mehr lange Freude an seinen Blutjagden haben«, sagte Iasyn unheilschwanger und seine Worte weckten Bilder von Flammen, die über das Seelenmeer hereinbrachen.

»Nein. Wir werden ihn aus seinem Versteck treiben und ihn für jede einzelne Katastrophe zur Rechenschaft ziehen, die er über Ethrea gebracht hat«, erwiderte Vangelas kalt.

Es mochte das erste Mal seit langer Zeit sein, dass es Einigkeit zwischen ihnen gab.

»Vielleicht finden wir ebenso eine Verbündete in seinen Reihen, wie er Verbündete auf den Himmelsebenen hat«, warf Sofea leise ein.

Vangelas wusste, dass sie von Aralis sprach. Er runzelte die Stirn und sie sah zu ihm auf. Sie war überzeugt davon. Er selbst … wagte es nicht, daran zu glauben.

»Oder es ist nur eine weitere Falle, die er uns gestellt hat.«

»Nein«, widersprach Sofea. »Sie hat mich freigegeben, Vangelas. Welchen Grund hätte sie haben können, mich so wenige Schritte vor dem Portal entkommen zu lassen? Ich kann es nicht glauben.«

Weil Sofea zu fest hoffte, dass Aralis Alysea ähnelte. Und was in der Nacht geschehen war, hatte sie darin bestärkt.

»Trotzdem hat sie Euch beherrscht, Sofea.« Vangelas schüttelte den Kopf. »Und Demeas ist nicht so dumm, sich nicht ihrer Loyalität zu versichern. Freiwillig oder nicht. Sie ist nicht Alysea und wir müssen damit rechnen, dass sie es nicht grundlos getan hat.«

Er spürte einen feinen Stich über das Silberband und Sofea wandte den Kopf ab. Es verletzte sie, dass er ihr keinen Glauben schenkte, aber es war die Wahrheit. Selbst wenn er sich etwas anderes wünschte.

Hinter Atheos traten Chrysan und Lyander Astares ein und unterbrachen sie. Chrysan würde Sofea auf ihrer ersten Reise durch ein Portal eskortieren und dann zurückkehren, um Lyander bei der Suche nach dem Verräter zu unterstützen. Die Suche würde nicht lange andauern. Der Rat. Die Königsfamilie. Niemand sonst konnte das Portal von Tar Astraë öffnen. Keiner war geflohen. Vangelas hatte die Stimmen noch in der Nacht zusammenkommen lassen und sie alle waren seinem Ruf gefolgt. Kalt. Dumm. Oder unschuldig. Jede Stimme wurde vom Königsheer überwacht. Niemand würde einen falschen Schritt wagen, bis Vangelas den Schuldigen gefunden hatte. Und das würde er.

Sie mochten ihre Unschuld beteuern, dennoch bedeutete es nichts. Wenn die Seelenhexe Sofeas Geist steuern konnte, als wäre sie eine Puppe, so konnte sie dies auch mit jedem anderen tun. Selbst mit seiner Mutter. Es gab niemanden, der über den Verdacht erhaben war, wenn eine Seelenhexe die Fäden zog.

An den Mienen der Krieger konnte Vangelas ablesen, dass sie die Nachrichten aus Sola ebenfalls erhalten hatten.

»Der Rat muss auf Anhänger der Blutgöttin überprüft werden, Lyander«, wandte er sich an den schwarzhaarigen Krieger. »Es ist möglich, dass der Verräter zu ihnen gehört und dass er Spuren hinterlassen hat.«

»Wenn sich ein Blutjäger in Nys und Din bewegt, werden wir ihn aufspüren«, gab der Krieger zurück. »Wir werden ihn nicht entkommen lassen.«

Seine Silberaugen wirkten wie Stahl. Nicht zum ersten Mal erinnerten sie Vangelas so täuschend an Dameo, dass er glaubte, sein Bruder stünde vor ihm. Die Merkmale der Angelis blieben selbst in ihrer ursprünglichen Dämonenform so unverwechselbar, dass Nicodeo Angelis deutlich für jene zu erkennen war, die sein Geheimnis kannten. Dameo hatte es Vangelas anvertraut. Das neue Leben des blutgierigen Fürsten, der seine Vergangenheit sühnen wollte. Doch es war nicht der einzige Grund für die hohe Stellung, die Lyander bekleidete. Die Astares waren ebenso wie die Ysador eine der Familien, die dem Geschlecht der Aeneos nahestanden – und beide besaßen sein Vertrauen.

»Gut«, sagte Vangelas. »Solange ich weg bin, vertraue ich Euch Nys und Din an. Ihr werdet dem Rat das Leben so schwer wie möglich machen. Und es ist mir gleichgültig, auf welche Weise Ihr das tut.«

Lyander neigte den Kopf. Er war zu diszipliniert, um offen zu lächeln, aber seine Silberaugen glitzerten. »Das werden wir, Eure Hoheit. Ihr könnt Euch auf uns verlassen.«

»Das weiß ich.« Vangelas’ Blick streifte Chrysan.

»Die Vorbereitungen sind abgeschlossen, Eure Hoheit«, sagte die Kriegerin. »Die Diener sind mit dem Gepäck durch das Portal getreten. Und Eure Mutter ist eingetroffen, um Euch zu verabschieden. Par Lyziras begleitet sie.«

»Hervorragend.«

Vangelas unterdrückte ein Seufzen. Es war alles, was er sich nicht gewünscht hatte. Er fühlte das Aufwallen von Sofeas Widerwillen über das Silberband. Auch sie war von der Aussicht auf ein neuerliches Zusammentreffen keineswegs begeistert.

Er hob die Brauen und sah zu Atheos. »Hast du ihn?«

Der Fyrling nickte und zog ein Säckchen aus seinem Ärmel. »Er ist vor einer Stunde eingetroffen.«

Er warf das Säckchen zu Vangelas und dieser fing es auf und wog es in der Hand. Klein und unscheinbar. Im Gegensatz zu seinem Inhalt. Es war ein genaues Abbild des Schlüssels, der die Herzkammer öffnen würde.

»Gut. Wir haben keine Zeit zu verlieren.« Iasyn loderte noch immer vor Zorn. Es gelang ihm nicht, die Flammen zu bezähmen.

»Wir haben Zeit, bis du dich gefasst hast«, widersprach Vangelas warnend. Er verstaute das Säckchen an seinem Gürtel und nahm seinen Uniformrock von dem Sessel, auf dem er ihn abgelegt hatte. »Wenn du Sayah so gegenübertrittst, wird sie dich für keinen Atemzug lang an ihrem Hof dulden. Bevor wir gehen, will ich sicher sein, dass du deine Rolle nicht vergisst.«

Iasyn stieß ein verächtliches Schnauben aus und wandte sich ab. Er wusste, was auf dem Spiel stand, und Vangelas hoffte, dass es genügen würde, damit er seinen Zorn unter Kontrolle brachte.

Sofea stand auf und strich ihren Gehrock glatt. »Wo ist Cassipea?«

»Hier.«

Vangelas sah zum Eingang, in dem seine Halbschwester erschienen war. Ihr Gesicht war ebenso weiß wie das Gewand, das sie angelegt hatte. Aber es war nicht die Robe einer Heilerin. Silberne Fäden schmückten ihr Kleid und ihr Haar war zu einer aufwändigen Frisur geflochten. Dem Besuch am Hofe einer Elementkönigin angemessen.

Es ließ sie fremd wirken. Fremd … wie die Veränderung, die in ihrem Körper offenbar wurde. In ihrer Haltung. Sie war noch immer zart, aber etwas an ihr strahlte eine neue Kraft aus, die über die Strenge der Heilerin hinausging, die Vangelas kannte. Cassipea wirkte wie ein glänzend poliertes Schwert, das danach dürstete, in seiner ersten Schlacht geführt zu werden.

Tödlich. Auf eine ruhige, gefasste Weise.

Iasyn drehte den Kopf und musterte sie. Auch er nahm die Veränderung ohne Zweifel wahr und bedachte sie mit einem Stirnrunzeln. Es schien ihm zu helfen, seinen Zorn zu bezwingen, denn die Flammen erloschen und seine Miene glättete sich. Selbst wenn es nur geschah, um vorzugeben, dass er sich besser kontrollieren konnte, als sie es tat. Seine Schwester schenkte dem Feuerkönig keinen Blick. Sie behandelte ihn, als wäre er Luft und gesellte sich zu Sofea. Von einem gegenseitigen Einverständnis geleitet, dessen Wurzeln Vangelas nicht kannte. Für den Augenblick war es jedoch bedeutungslos.

Cassipea hatte die Nachricht vom Ziel ihrer Reise ungerührt aufgenommen, als er sie am Morgen aufgesucht hatte. Es war, als hätte sie es geahnt.

Du musst wissen, was du tust.

Die einzigen Worte, die über ihre Lippen gekommen waren. Ein gelassenes Schulterzucken. Dann hatte sie sich ihrem Gepäck zugewandt, die Unterlippe zwischen die Zähne gezogen, um nicht die Drachenkraft zu wecken, die in ihr heranreifte.

Ich wünschte, ich wüsste es, Cassipea. Ich wünschte, ich wüsste, dass es das Richtige ist.

Wenn sein Blick Iasyn streifte, zweifelte Vangelas an der Weisheit ihres Unterfangens. Und doch … es gab keinen anderen Weg. Demeas hatte deutlich gemacht, was er wollte. Und er würde nicht ruhen, bis er es bekam. Vangelas musste seine Gefährtin schützen. Und er musste ganz Ethrea vor seinem Onkel bewahren. Selbst wenn es bedeutete, die Macht des Drachenherzens nur einem einzigen Feuerkönig zu gewähren.

Riskant. Und unvermeidbar.

Vangelas verbannte die Gedanken und zog den Uniformrock über sein Hemd. Er schloss die Knöpfe bedächtig, um Iasyn und Atheos Zeit zu geben, ihre aufgewühlten Gefühle zu beruhigen. Schließlich zupfte er die Ärmel zurecht und nickte.

»Dann sind wir bereit.«

Es war ein Kommando, das jeder verstand, der sich in seinem Salon eingefunden hatte. Und es kam schwerer über seine Lippen als jeder Befehl, den er je in seinem Leben erteilt hatte.
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Der Portalsaal von Nys unterschied sich von dem Raum, den Sofea in der letzten Nacht betreten hatte. Er lag erhöht unter freiem Himmel. Eine Plattform, die einer Terrasse ähnelte und ungleich größer war. Zwei Flaggen mit dem Wappen von Nys wehten zu ihren Seiten. Der geflügelte goldene Löwe von König Domian auf nachtblauem Grund. Dazwischen flatterte eine dritte Flagge. Weiß, mit den goldenen Schwingen eines Schwans. Vangelas’ Wappen. Ein Zeichen dafür, dass sich der Prinzregent von Nys im Palast befand. Jetzt stand dieser neben ihr und musterte es düster, als wäre es gehisst worden, um ihn zu verärgern.

Zwei Krieger des Königsheeres hatten sie am Eingang empfangen und die Treppe zur Plattform hinaufbegleitet. Jetzt gingen sie voraus und verharrten wachsam zu beiden Seiten des dunklen Portals, um es zu sichern, während es geöffnet war. Der Spiegel zwischen ihnen war glatt und schwarz. Undurchdringlich. Zwei goldene Löwen rahmten ihn und hielten die ovale Scheibe in ihren Pranken. Sofea sah schaudernd zu ihr auf. Sie traute den Portalen der Dämonen nicht. Es war, als wollten sie sich in einen dunklen Teich stürzen, ohne zu wissen, wohin sie die Strömung treiben würde.

Die Portale des Zwillingspalastes waren nicht die einzigen auf den Himmelsebenen. Andere verteilten sich in der Stadt und es bedurfte vielerlei Formalitäten und einer Erlaubnis des Torwächters von Nys und Din und seiner Gehilfen, um sie zu durchschreiten. Vangelas hatte angedeutet, dass es sich dabei nicht um einen gewöhnlichen Dämon handelte und dass man besser nicht versuchte, sich seinem Willen zu widersetzen, wenn man kein unerfreuliches Ende finden wollte. Sofea verspürte Neugier, obgleich die vernünftige Stimme tief in ihrem Inneren sie ermahnte, dass es keine Bekanntschaft war, die sie wirklich anstreben sollte. Oder wollte.

Der Torwächter war es, der darüber bestimmte, ob die Portale geöffnet oder geschlossen wurden, und er gehorchte allein den Befehlen des Königsblutes. Und allein das Königsblut oder die Stimmen vermochten es, sich über ihn hinwegzusetzen und das Portal zu öffnen. Ein Fehler, den Ione und Domian einst begangen hatten. Ein bitterer Fehler, der sich kein zweites Mal wiederholen würde. Noch in der Nacht hatte Vangelas den Stimmen die Gewalt über die Portale entzogen.

Auch jetzt ließ die Erinnerung an letzte Nacht die Katze erschauern. Sofea hatte befürchtet, dass sie nach Tar Astraë zurückkehren würden. Zurück zu dem Saal, durch den Demeas Aeneos in der Nacht nach ihr gegriffen hatte. Doch nichts hier ähnelte dem erhabenen Raum.

Sofea atmete auf, als die frische Luft um ihre Nase strich. Keine Spur von Blut, von dem Gestank nach verbranntem Haar. Aber ihre Erleichterung währte nicht lange. Sie endete, als sie die strenge, steife Gestalt von Ione von Din neben den dunklen Spiegel treten sah. Das goldene Haar von Par Lyziras erhaschte, das in der Sonne gleißte. Tatsächlich wirkten sie wie das Königspaar aus einer Legende – dennoch hinterließ ihr Anblick keine Ehrfurcht in Sofea. Eine Begegnung mit dem Torwächter wäre ihr willkommener gewesen.

Vangelas’ Schritte verlangsamten sich, bis er schließlich kurz vor den Stufen des Portals innehielt. Seine Schultern waren angespannt, seine Miene unfreundlich, als er zu der Königin aufsah.

»Bist du gekommen, um mich aufzuhalten, Mutter?«

Iones Blick glitt über ihre Gesellschaft, verharrte einen Herzschlag zu lang auf Sofea. Cassipea trat an die Seite der Katze und ein Stirnrunzeln verdüsterte das Gesicht der Königin. Sie schüttelte den Kopf und bedeutete den Kriegern des Königsheeres, sich außer Hörweite zurückzuziehen. Sie gehorchten. Doch erst, nachdem Vangelas mit einem Nicken zugestimmt hatte. An Iones Miene war abzulesen, wie sehr es ihr missfiel.

»Habe ich kein Recht, meinen Sohn zu verabschieden, wenn er die Feuerebenen bereisen will?«, erwiderte sie steif.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass dir allein an einem Abschied gelegen ist, wenn du den Priester mitbringst. Oder muss ich Par Lyziras bereits als Teil unserer Familie ansehen, bevor Vater diese Welt verlassen hat?«

Vangelas hob die Brauen und musterte den Hohepriester der Dinëis auf eine Weise, die Sofea den Prinzen erahnen ließ, von dem Atheos gesprochen hatte. Und so eisig, dass die Luft zu gefrieren schien. Der Priester erwiderte seinen Blick. Seine Augen waren grün wie eine Sommerwiese und der Ausdruck darin so kalt, dass sie fröstelte.

»Eure Mutter hat ihre Familie verloren. Ich bin hier, um ihr beizustehen, wenn sie sich abermals von ihrem Sohn verabschieden muss, ohne zu wissen, ob er wiederkehren wird«, gab der Priester glattzüngig zurück.

»Diesen Gefallen werde ich Euch nicht erweisen, Par Lyziras«, gab Vangelas spöttisch zurück. »Aber Ihr werdet gewiss einen Weg finden, sie in dieser schweren Zeit zu trösten.«

Sofea konnte sehen, wie sehr es Par Lyziras danach verlangte, etwas zu erwidern, aber er tat es nicht.

»Vangelas!« Eine Falte bildete sich zwischen Iones Brauen. »Unsere Familie hat die Priesterschaft von Dinëis immer mit Respekt behandelt. Und ich erwarte, dass du unsere Bande auch weiterhin ehrst, selbst wenn du den Göttern entsagt hast.«

»Das habe ich nicht.« Ein humorloses Lächeln erschien auf Vangelas’ Lippen. »Aber ich ziehe es vor, mich um die Angelegenheiten dieses Reiches zu kümmern, ohne ihre Hilfe in Anspruch zu nehmen. Soweit es mich betrifft, ist dies immer die Aufgabe der Aeneos gewesen.«

»Ich will, dass du den Segen von Par Lyziras empfängst«, sagte Ione so unerbittlich, dass es wie ein Befehl klang.

Vangelas legte den Kopf schief und fixierte den Priester. »Sorge dich nicht, Mutter. Ich habe den Segen bereits empfangen. Zurzeit ziehe ich die Priesterschaft von Nystraë vor. Zumindest dürstet es Madira Parthea nicht nach dem Thron.«

Par Lyziras zuckte sichtbar zusammen. »Wie könnt Ihr es wagen, meine Absichten infrage zu stellen? Selbst einem Prinzen steht es nicht zu, die Diener unserer Göttin in Zweifel zu ziehen«, fauchte der Priester und es war das erste Mal, dass seine Fassade zerfiel.

»Ich stelle sie nicht infrage«, erwiderte Vangelas ungerührt. »Sie sind so deutlich erkennbar, dass selbst ein Blinder sie sehen könnte. Eure Majestät.« Er schenkte seiner Mutter ein knappes Nicken und wandte sich den Stufen zu, ohne den Priester noch eines Blickes zu würdigen.

Cassipea fasste nach Sofeas Arm und drückte ihn leicht, um ihr zu bedeuten, dass sie gehen würden. Sie selbst richtete kein Wort an die Königin. Ob es wegen eines schwelenden Konfliktes geschah oder weil sie ihr nicht offenbaren wollte, was in der letzten Nacht geschehen war, vermochte Sofea nicht zu bestimmen.

»All das passiert, weil er sie will, Vangelas. Sie hat diese Katastrophen über uns gebracht, seitdem sie den Boden Ethreas betreten hat. Warum kannst du sie nicht einfach nach Hause senden? Warum bringst du dich in Gefahr und lässt uns ohne den Schutz des Königsschwertes zurück?«

Iones Stimme hallte über die Terrasse. Ein letztes Aufbegehren gegen den Abschied ihres Sohnes. Und diesmal klang es verzweifelt.

Vangelas verharrte und drehte langsam den Kopf. »Das glaubst du wirklich, Mutter? Dass Sofea der Grund für all das ist? Und dass es enden wird, wenn sie Ethrea verlassen hat?«

»Es wird enden, wenn er nicht länger Macht über dich besitzt! Und er wird sie besitzen, solange sie auf Ethrea weilt! Bitte, Vangelas, sei vernünftig.«

Es waren Messerstiche, die auf Sofeas Herz zielten. Cassipeas Griff wurde fester. »Hört nicht hin«, flüsterte sie. »Sie steht zu sehr unter dem Bann des Priesters, um klar zu sehen.«

Sofea blickte die Heilerin verwundert an, aber Cassipea schüttelte den Kopf. Nicht jetzt. Es war auch ohne Worte deutlich zu vernehmen.

Vangelas stand steif wie eine Statue. Er ballte die Hände zu Fäusten, löste sie und stieß den Atem aus. »Manchmal frage ich mich, ob nicht du es bist, über die Demeas noch immer Macht besitzt, Mutter«, antwortete er tonlos. »Ob er Nys und Din je wirklich verlassen hat oder ob noch ein Teil von ihm hier zurückgeblieben ist. In dir.«

Ione rührte sich nicht. Sie starrte ihren Sohn an, ihre Miene so blutleer, dass ihr Leuchten zum ersten Mal erlosch. Par Lyziras legte die Hand auf ihren Rücken und flüsterte der Königin etwas zu, das Ione mit einem Nicken beantwortete.

»Ich sehe, dass du nicht mehr auf mich hören kannst. Und ich wünschte, du müsstest nicht für deine Torheit bezahlen. Aber du wirst es. Leb wohl, Vangelas.«

Ione von Din wandte sich ab und ließ sich von dem Priester durch einen der Torbögen leiten, die in den Palast zurückführten. Etwas in ihrem Tonfall hinterließ Gänsehaut auf Sofeas Armen.

Vangelas sah seine Mutter nicht mehr an. Sein Blick ruhte auf dem dunklen Spiegelglas, doch es wirkte, als sähe er es nicht.

»Sie ist verblendet«, sagte Cassipea. Sie sah unverwandt zu dem Torbogen, durch den Ione mit dem Priester verschwunden war.

»Sie ist es seit langer Zeit«, erwiderte Vangelas. »Zuerst war es Demeas. Jetzt ist es Par Lyziras. Es hat sich nichts verändert. Beide benutzen sie, um Macht zu erlangen. Und sie lässt es zu, weil sie zu schwach ist, um dieses Reich allein zu regieren.«

»Ione und Domian waren niemals dazu geschaffen, allein zu regieren«, murmelte Iasyn düster. »Die Götter hatten mit ihnen die größte Stärke Ethreas erschaffen – aber nur, solange sie eine Einheit gebildet haben.«

»Und gleichzeitig die größte Schwäche dieser Welt«, fügte Vangelas düster hinzu. »Demeas hat sie zum Vorschein gebracht, aber sie hat schon lange vorher existiert.« Sein Blick streifte Sofea. »Sie sucht jemanden, dem sie die Schuld geben kann.«

»Weil sie sie sonst selbst tragen muss.« Cassipea behielt ihren Griff um Sofeas Arm bei. »Lasst uns gehen.«

Trotzdem hat ein Teil von ihr recht.

Sofea brachte es nicht über sich, es auszusprechen, doch an dem Lodern in Iasyns Augen, als er sie ansah, erkannte sie, dass es auch auf den Lippen des Feuerkönigs lag.

Auch Vangelas bemerkte es.

Er schoss einen finsteren Blick auf Iasyn ab, ehe er die Stufen zum Portal hinaufstieg und die Hände auf das dunkle Glas legte. Es bewegt sich sacht unter seiner Berührung und bildete Kreise, die von seinen Händen aus größer wurden. Er murmelte etwas in einer Sprache, die Sofea nicht verstand, die der Alten Sprache der Hexen jedoch so sehr ähnelte, dass es ihr nicht schwerfiel, ihren Ursprung zu erraten. Das Portal erglühte. Es war ein sanfter, weißlicher Schein, der das glänzende Schwarz matt werden ließ.

»Bleibt dicht bei mir«, sagte Cassipea gedämpft. »Es ist beängstigend, zum ersten Mal durch ein Portal zu treten, aber Euch wird nichts geschehen, solange Ihr nicht vom Weg abweicht.«

Vom Weg abweichen … Als hätte sie bislang geahnt, dass es einen Weg gab, von dem sie abweichen konnte. Sofea schluckte eine Erwiderung und nickte. Die Nervosität in ihrem Magen stieg und schnürte ihre Kehle zu. Durch das Portal zu treten, erinnerte sie zu stark daran, wie sie als Kätzchen in einen Teich gefallen und beinahe ertrunken wäre. Ohne festen Boden unter den Füßen, allein … Durch die Welt der Dämonen zu reisen, ohne zu wissen, was sie erwartete, war wenig besser.

Vangelas drehte sich halb zu ihnen um. Er musterte Sofea, als hätte er ihre Gefühle erraten.

»Sie geht mit mir.«

Es klang herausfordernd, als erwartete er Iasyns Widerspruch, doch der Feuerkönig hob nur die Brauen und blieb still. Sofea ahnte, dass Spott in ihm schwelte. Er war an der Art erkennbar, wie er die Arme verschränkte und Vangelas ansah. Zu ihrer Überraschung sagte Cassipea nichts. Sie löste ihre Finger von Sofeas Arm und ihre Augen ruhten auf ihrem Bruder. Eher fragend als gekränkt darüber, dass er ihre Fähigkeiten infrage stellte.

»Ich werde nicht verloren gehen, Dämon«, sagte Sofea abwehrend. »Ihr müsst nicht auf mich achtgeben wie auf ein Kind, das noch an den Rockschößen seiner Mutter hängt.«

»Meine Mutter hat vieles gesagt und ich widerspreche ihr in fast allem – aber sie hat recht darin, dass Demeas Euch will, Sofea«, antwortete Vangelas so ernst, dass Sofeas Widerspruch versiegte. »Wir alle haben es gestern Nacht erlebt. Und ich riskiere nicht, dass seine Diener zwischen den Ebenen lauern und darauf warten, Euch in die Finger zu bekommen. Ihr seid zu wichtig für unser Vorhaben.«

Dass er es vor Iasyn aussprach, zeigte nur umso mehr die Wahrheit darin. Vangelas streckte die Hand aus und Sofea stieß den Atem aus. Ihre Finger bebten, als sie ihm die Hand reichte.

»Also gut. Es ist Eure Welt. Eure Art zu reisen. Auch wenn ich den Rücken eines Windrosses vorziehen würde.«

Vangelas lächelte. »Glaubt mir, eine Reise durch die endlose Leere würde Euch noch weniger gefallen. Und es wäre ungewiss, ob wir unser Ziel erreichen oder einem gefallenen Gott in die Hände fallen, der uns für sein Spielzeug hält.«

»Wenn Ihr Eure Aufgabe erfüllt, werde ich Euch als Belohnung die Leere zeigen, Sofea«, warf Iasyn in einem solch charmanten Plauderton ein, dass Sofea die Stirn in Falten zog. »Es gab eine Zeit, in der die Feuerkönige durch die Leere gereist sind, ohne an Portale gebunden zu sein. Tatsächlich waren wir die Einzigen, die es konnten. Wenn Ihr wollt, entführe ich Euch auf einen Ritt.«

Die Zähne des Feuerkönigs blitzten auf, als er lächelte, doch seine Augen blieben die eines Raubtieres auf Beutezug. Er erinnerte stark an den Iasyn, den sie kennengelernt hatte, bevor Vangelas sie zum Ball eingeladen hatte.

»Eure Einladung klingt verführerisch. Aber ich fürchte, ein Ritt auf einem Drachen wäre nicht nach meinem Geschmack«, erwiderte Sofea. »Ihr werdet eine bessere Begleitung finden.«

»Wie schade. Ihr wisst nicht, was Ihr versäumt.«

»Gib es auf, Iasyn«, knurrte Vangelas. »Es ist genug.«

Der Feuerkönig zuckte die Schultern. »Wir sind beinahe eine Familie. Ich bemühe mich, Sofea unsere Welt näherzubringen.«

»Es wäre besser, wenn Ihr Euch bemüht, den Mund zu halten«, murrte Cassipea in ihrem Rücken. »Sonst werde ich Euch ins Wasser des Ozeans stoßen, sobald wir unser Ziel erreicht haben. Und glaubt mir, nichts würde mir größere Freude bereiten, als Euch darin untergehen zu sehen.«

»Ich würde Euch mitnehmen, Cassipea. Wir sind verbunden. Erinnert Ihr Euch? Der Ruf des Drachen würde Euch erreichen, auch wenn Ihr bis in alle Ewigkeit davor weglauft. Und Ihr würdet ihm folgen.«

»Wie könnte ich diese leidige Kleinigkeit vergessen?«

Sie trat an dem Feuerkönig vorüber und stieg die Stufen empor. Das Portal wurde heller und die silbrige Silhouette hoher Säulen bildete sich auf dem dunklen Glas. Der Rest war dunkel und undeutlich. Es war, als sähe Sofea durch ein von Frost überzogenes Fenster auf die verschwommene Welt dahinter. Das Bild bewegte sich träge, als bestünde das Portal tatsächlich aus Wasser, über dessen Oberfläche ein sanfter Wind streifte.

Vangelas nickte Chrysan zu und die Kriegerin trat die Stufen hinauf und schenkte Sofea ein flüchtiges Lächeln. Ein Atemzug und sie tauchte ohne zu zögern in die wässrige Oberfläche. Sie schloss sich um ihre Gestalt, als würde sie Chrysan verschlingen. Ein Blinzeln nur und die Kriegerin war verschwunden. Die Wasserschlieren verwischten ihre Silhouette, als hätte es sie niemals gegeben. Anders als das Portal, das Sofea aus Gemea kannte. Vollkommen anders.

Iasyn war der Nächste. Ein Schulterzucken, ein Schritt und nur ein roter Schimmer blieb von ihm zurück. Ein Herzschlag und er war ebenso verschwunden wie Chrysan.

Übelkeit stieg in Sofea auf und Vangelas legte den Arm um ihre Taille. »Seid Ihr bereit?«

Sofea nickte wortlos.

Und besser, Ihr macht schnell. Wenn wir noch länger hier stehen, kann ich nicht dafür garantieren, dass Eure Uniform so strahlend weiß bleibt.

»Sieh nach Iasyn«, sagte er zu Cassipea und bedeutete ihr mit dem Kinn, voranzugehen.

Die Heilerin lächelte schwach und tat, was ihr Bruder verlangte. Das Glühen des Portals wurde heller, als Cassipea hindurchtrat, als würde es das Königsblut in ihr erkennen.

Atheos folgte ihr. Erstaunlich still und ungewohnt bleich. Er legte flüchtig die Hand auf Sofeas Schulter und drückte sie, dann war er verschwunden.

Vangelas und Sofea blieben zurück und es half wenig, dabei zuzusehen, wie alle sich in Nichts auflösten.

Der Dämonenprinz neigte sich zu ihr. »Ich wusste nicht, dass Ihr Euch so sehr fürchtet, Katze«, raunte er in ihr Ohr.

Milder Spott klang aus seiner Stimme. Es hatte keinen Zweck, es abstreiten zu wollen. Wie unwohl sie sich fühlte, musste deutlich an ihrem Gesicht abzulesen sein.

Sofea sah zu ihm auf und musterte ihn finster. »Ich schwöre Euch, Ihr werdet für jeden Funken Freude, den Ihr darüber empfindet, büßen.«

»Ich werde Euch nicht loslassen, Sofea«, antwortete Vangelas ernster. »Hört nicht auf die Verlorenen.«

»Die Verlo…?«

Sofeas Frage erstickte in einem erschrockenen Laut, als Vangelas sie ohne Vorwarnung durch das Portal schob. Kälte glitt über ihre Haut, als würde eine eisige Schicht ihren Körper umhüllen. Ihre Gliedmaßen begannen zu zittern, ohne dass Sofea es vermochte, sich dagegen zu wehren. Das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren, ließ sie schwanken. Sofea keuchte auf und klammerte sich an den Dämon. Ihre Klauen schossen aus ihren Fingern und bohrten sich in sein Fleisch. Schwindel setzte ein und sie hörte sein schmerzerfülltes Zischen durch einen Schleier, während sie fielen … in die Unendlichkeit fielen …

Ihr Fall endete so abrupt, wie er begonnen hatte. Sofea sog den Atem ein, als ihre Füße den gepflasterten Weg berührten, der sich vor ihr ausbreitete.

Vangelas’ Arm lag noch um ihre Taille. Sie wollte ihn anschreien, seine Hände abschütteln.

Dann …

… begannen die Stimmen.

Sie waren überall. Nirgends. Viele und doch eine. Ein endloses Murmeln, das sich erhob. So verlangend, dass die Kälte auf ihrer Haut anstieg.

Komm zu uns …

Sofea fuhr herum. Dunkle Leere erstreckte sich hinter den weißen Säulen, die den Weg säumten. Undurchdringlich und wabernd, als wäre sie lebendig. Ein Hauch streifte über ihre Haut. Eine Berührung an ihrer Stirn. An ihrem Hals.

Sie schlug nach ihrem unsichtbaren Angreifer, aber ihre Hände fanden nur Luft. Ihre Bewegungen waren steif und ungelenk. Die Kälte ließ ihre Knochen erstarren. Mit jedem Schritt auf dem Weg schien sie zu steigen.

Komm …

Komm, Sterbliche. Wir wärmen dich.

Sieh her …

Wärme.

Verlockende Wärme.

Sie wollte nichts mehr, als die Wärme eines Feuers zu spüren. Die behagliche Wärme, die das Zittern aus ihren Gliedern treiben würde.

Ohne es zu bemerken, bewegte sich Sofea in Richtung der wabernden Dunkelheit. Der verlockenden, warmen Dunkelheit, die Erlösung von der Kälte versprach, die ihren Körper umfangen hielt.

Das Wispern schwoll an und ein vielstimmiges Seufzen folgte ihm.

Frohlockend.

Triumphierend.

»Nicht!«

Vangelas erhöhte den Druck auf ihre Taille und zwang Sofea, ihre Schritte nach vorn zu setzen. Auf dem festen Weg zwischen den Säulen zu bleiben. Ihre Augen erhaschten eine Bewegung dahinter. Einen Schimmer, so flüchtig, dass sie ihn nicht zu erfassen vermochte.

»Seht nach vorn und gebt ihnen nicht noch einmal nach.«

Vangelas. Sein Blick war starr auf den wirbelnden Flecken gerichtet, der am Ende des Weges wartete. Schlieren aus Farbe und … Licht.

Sofea klammerte sich an seinen Arm und fixierte eisern das Licht.

Nein!

Sieh zu uns …

Komm …

Komm zu uns, Sterbliche …

Komm in die Wärme … komm … die Erlösung erwartet dich.

»Zurück mit Euch!«

Ein machtvolles Grollen. Eine körperlose Stimme, die das Wispern verstummen ließ. Dunkel und unendlich alt.

Ein lauter Schlag erklang. Ein Blitz zuckte durch die Dunkelheit, doch der Dämonenprinz war nicht seine Quelle.

Ein Aufschrei ertönte aus unzähligen Kehlen. So verloren, dass er Sofeas Herz zerschnitt.

»Hört nicht hin«, murmelte Vangelas.

Stufen führten zu dem wirbelnden Strudel aus Licht und Farbe. Sofea beeilte sich, die Distanz zu überwinden. Weg von diesem Ort … von den Stimmen. Der machtvollen Präsenz, die in der Luft schwebte und ihr beinahe den Atem nahm. Sofea wusste, wenn sie sich umdrehen würde, könnte sie ihre Wurzel erblicken …

Vangelas schob sie in den Strudel, noch ehe sie den Gedanken zu Ende gedacht hatte. Licht flammte auf und blendete sie nach dem dumpfen Halbdunkel. Wärme traf auf ihre Haut und dämpfte den Einfluss der eisigen Kälte.

Sofea sog bebend den Atem ein. Allmählich bildeten sich feste Konturen in dem blendenden Weiß. Konturen, die sich zu Cassipea und Chrysan verfestigten. Zu Iasyn, der an der Wand eines hellen Raumes lehnte. Nur Atheos fehlte.

»Hattet Ihr eine ruhige Reise, Sofea?«, fragte der Feuerkönig süffisant. »Oder haben Euch die Verlorenen zu verführen versucht?«

Sein Lächeln war breit und Sofea erwies ihm nicht den Gefallen, es zur Kenntnis zu nehmen. Stattdessen fuhr sie zu Vangelas herum.

»Warum im Namen aller ruhelosen Geister habt Ihr mir das verschwiegen, Dämon?«, fauchte sie aufgebracht.

Die Kälte wich vor dem Zorn, der in ihr zu brodeln begann und die Reste des Eises aus ihren Adern schmolz.

»Ihr habt Euch ohnehin gefürchtet. Es hatte keinen Zweck, Eure Furcht zu steigern, indem ich es Euch vorher erzähle.« Vangelas’ Lächeln blitzte auf, doch es war ohne Humor.

»Ich wäre zumindest besser vorbereitet gewesen!«

»Ihr hättet mit mir gehen sollen. Aber Vangelas war zu selbstsüchtig, um Euch aus den Fängen zu lassen.« Iasyn besah sich seine Finger. »Die Verlorenen fürchten sich vor den Feuerkönigen, weil sie die Macht besitzen, sie in den Abgrund zu stecken. Sie haben keinen Respekt vor den Aeneos.«

»Niemand hat behauptet, dass die Verlorenen klug wären. Sonst wären sie nicht vom Weg abgekommen und in der Leere verloren gegangen.« Cassipea hatte auf einer Bank Platz genommen, die mit meerschaumfarbenen Kissen gepolstert war.

Verloren gegangen. So wie sie hätte verloren gehen können, wenn sie den Stimmen gefolgt wäre. Sofea schauderte bei den Worten der Heilerin.

Erst jetzt nahm sie ihre Umgebung wahr. Den weißen Marmor, der von silbrigen Adern durchzogen war. Die Früchte und den Wein, die auf einem Tisch warteten. Ihre Katzensinne erfassten den Geruch reifer Beeren. Exotischere Düfte, die sie nicht einordnen konnte. Die Kuppel über ihren Köpfen war von Lochmustern durchbrochen, durch die eine salzige Brise hereindrang.

Osya. Die Wasserebenen. Der Ozean lag so deutlich in der Luft, dass es unverkennbar war. Und es war wärmer als auf den Himmelsebenen. Sofea bereute den Gehrock und wünschte sich, ihn ablegen zu können. Aber es wäre kaum angemessen, der Königin in einer Bluse gegenüberzutreten.

»Atheos?«, fragte Vangelas den Feuerkönig, als hätte er seine Provokation nicht gehört.

»Wurde von den Wachen mitgenommen, kaum dass er das Portal durchschritten hatte. Auch die Gesandte der Königin hatte es sehr eilig, zu verschwinden, um unser Kommen anzukündigen. Allerdings hat sie uns vorher eingeladen, uns wie Zuhause zu fühlen. Das Empfangskomitee scheint spärlich auszufallen. Die Osyaner haben wenig für dich übrig, seitdem du mit den Feuerebenen verbunden bist.«

Iasyns Spott besaß eine bittere Note.

»Ich habe um einen unzeremoniellen Empfang gebeten«, brummte Vangelas und es klang keineswegs freundlich. »Allerdings habe ich nicht erwartet, dass man mein Gefolge behandeln würde wie Verbrecher.«

Beinahe erwartete Sofea, dass sich der Sonnenschein verdüsterte, doch hier schien seine Stimmung keinen Einfluss auf das Wetter zu nehmen. Die Sonne trübte sich nicht, keine Wolken zogen sich zusammen und kein Donner erklang.

»Setzt Euch zu mir«, lud Cassipea die Katze ein. »Die Osyaner sind für ihre Gastfreundschaft berühmt und ihre Gärten werden auf ganz Ethrea geschätzt. Es gilt für sie als Sünde, ihre Gäste zu vergiften.«

Von den Lippen eines anderen hätte es wie ein Scherz geklungen, Cassipea blieb jedoch vollkommen ernst. Die Heilerin knabberte an einer Frucht, die Sofea noch nie gesehen hatte. Üppig rot und von der Größe einer Pflaume. Ihr süßes Aroma berührte ihre Nase allzu verführerisch.

Sofea sandte Vangelas einen vernichtenden Blick und bemerkte mit Genugtuung, wie dieser sich den Arm rieb, wo ihre Krallen den Stoff seines Uniformrockes durchdrungen hatten. Es war eine kleinliche Rache, doch für den Moment genügte sie, um das Brodeln in ihren Adern zurück zu zwingen.

Sie ließ sich neben Cassipea nieder und spürte, wie sich Müdigkeit in ihr ausbreitete.

»Ich hatte geglaubt, dass die Königin selbst zum Empfang erscheinen würde«, bemerkte Sofea, während sie die Obstschale inspizierte. Silber, das mit Muscheln verziert und mit blauen Steinen besetzt war, die an das Meer erinnerten. Erlesen und kostbar genug für einen königlichen Haushalt.

»Sayah muss sich auf einen Feuerkönig an ihrem Hof vorbereiten«, antwortete Iasyn sarkastisch. »Sie wird uns so lange auf ihr Erscheinen warten lassen, dass es dicht an eine Beleidigung grenzt.«

Der Feuerkönig beugte sich zu einem der Silberkelche und füllte ihn mit Wein. Er roch fruchtiger, als Sofea es gewohnt war.

»Und du wirst dich nicht davon beeindrucken lassen und nicht zu viel davon trinken«, sagte Vangelas warnend. »Die Weine in Osya sind trügerisch süß und stärker, als sie scheinen.«

»Trügerisch wie alles auf dieser verfluchten Ebene.« Iasyn nippte an seinem Wein.

»Sag das nicht zu laut, sonst wirst du keinen Fuß aus diesem Raum setzen.«

Vangelas begutachtete die Löcher in seinem Ärmel und sah strafend zu Sofea, die ihre Schultern hob.

»Eure eigene Schuld, Dämon«, gab sie unschuldig zurück. »Ihr habt mich nicht gewarnt und Ihr müsst mit den Folgen leben. Seid froh, dass Ihr nicht in zerfetzten Lumpen vor die Königin treten müsst.«

Er schnaubte und Iasyn lachte boshaft. »Vangelas ist es nicht gewohnt, dass Frauen ihm ihre Krallen zeigen. Ihr müsst vorsichtiger mit ihm sein, Sera, sonst könntet Ihr ihn verschrecken.«

»Soll ich sie stattdessen Euch zeigen, Feuerkönig? Auch Eure Drachenschuppen besitzen einen Schwachpunkt. Ich kann ihn für Euch finden.« Sofea legte den Kopf schief und nahm eine längliche gelbe Frucht aus der Schüssel. Eine Kralle schob sich aus ihrer Fingerspitze und sie schlitzte die Schale mit einem bedeutsamen Ruck auf.

»Das bliebe herauszufinden«, entgegnete Iasyn. »Aber gewiss, versucht es – ich liebe Herausforderungen. Selbst wenn sie gefährlich sind.«

Er stellte den Wein ab und musterte Vangelas, der seinen Blick kühl erwiderte. Trotzdem funkelten violette Flämmchen in seinen Augen.

Die Tür öffnete sich und unterbrach den Prinzen, ehe er etwas antworten konnte. Atheos erschien in der Öffnung und für einen flüchtigen Moment erhaschte Sofea die Wachen hinter ihm, bevor sie wieder geschlossen wurde. Die Miene des Fyrlings war verkniffen. Sie ließ erahnen, dass auch er auf den Wasserebenen nicht willkommen war, und die silbernen Armreifen, die um seine Handgelenke lagen, taten ihr Übriges. Der Fyrling rieb darüber, als wären sie ihm unangenehm und Flämmchen schlugen aus Iasyns Haar.

»Demeas’ Herrschaft hat offensichtlich nichts daran geändert, dass man den Bewohnern Fyrs misstraut«, kommentierte er mit emporgezogenen Brauen. »Ich könnte das als Beleidigung ansehen.«

»Das Gesetz Osyas für jeden Fyrling«, knurrte Atheos. »Selbst wenn er dem Gefolge des Regenten von Nys angehört. Sie lassen mich nicht herein. Und ich muss diese Reifen tragen, bis ich gehe.«

Sein Löwenschwanz peitschte wütend auf den hellen Boden, doch kein einziges Flämmchen regte sich an ihm. Sofea entdeckte bläulich glühende Juwelen an den Armreifen und es fiel ihr nicht schwer, zu erraten, dass sie seine Magie bannten.

»Wir scheinen nicht sonderlich willkommen zu sein«, sagte sie vorsichtig.

»Es sind Nadelstiche gegen die Feuerebenen«, erwiderte Iasyn. Im Gegensatz zu Atheos loderte seine Macht heller denn je.

»Die Königin wird einen ihrer Lakaien entsenden, wenn die Vorbereitungen des Empfangs abgeschlossen sind«, sagte der Fyrling. »Sie will dem Prinzregenten von Nys ein angemessenes Willkommen bereiten.«

»Es ist ein inoffizieller Besuch. Wie lange könnte sie wohl brauchen, um ihre engsten Vertrauten und Leibwachen um sich zu scharen?«, grollte Iasyn abfällig.

»So lange, bis jeder Feuerkönig die Geduld verlieren würde, aber nicht lange genug, dass er ihr den Krieg erklärt.« Vangelas setzte sich auf die zweite Bank und streckte die Beine aus.

»Obwohl er in Begleitung des Prinzen von Nys kommt? Eure Untertanen sind erstaunlich respektlos.« Sofea musterte das weiche Innere der Frucht und runzelte die Stirn.

»Der Prinz von Nys ist es, der den Feuerkönig in die Silberstädte bringt. Es ist genug, um uns einen kühlen Empfang zu garantieren, wenngleich Sayah ihn hinter ihrer Gastfreundschaft verbirgt. Sie wird es an anderer Stelle aufwiegen. Zumindest hoffe ich das für sie.«

Vangelas sagte es gleichmütig, trotzdem blieb eine Falte zwischen seinen Brauen zurück. Er war besorgt. Und die Art, wie er die Wände studierte, wies darauf hin, dass er Ohren befürchtete, die auf sie gerichtet waren.

»Ich hatte dennoch mit einem wärmeren Empfang gerechnet«, murmelte Cassipea betont sorglos. Sie sah zu ihrem Bruder auf und ihre Silberaugen zeigten, was ihre Worte verbargen.

»Das hatte ich auch«, antwortete Vangelas.

Plötzlich wirkte die Atmosphäre bedrückend. Die Reise durch die Portale erlaubte keine schnelle Flucht. Und wenn die Pforten des Palastes geschlossen würden, blieben nur die wilden Portale. Jene, die keinen königlichen Torwächter besaßen, sondern eine unbekannte Gefahr beherbergten, die sie schnell den Reihen der Verlorenen eingliedern konnte.

Sie waren Gefangene der Wasserebenen. Und an der Stille, die in dem Portalraum eingekehrt war, konnte Sofea deutlich erkennen, dass sie nicht die Einzige war, die von diesen Gedanken bewegt wurde.

Die Tür öffnete sich abermals und diesmal strömten prächtig gekleidete Männer in den Raum. Sie besaßen die bläuliche Haut der Osyaner, die von schillernden Schuppenflecken bedeckt war. Ihre Kleidung war leicht. Gewickelte, rockähnliche Hosen und Westen, die schnell abgestreift werden konnten. Ihre Füße waren nackt, geschmückt von Muschelketten, die bei jeder Bewegung leise klirrten. Jeder von ihnen trug ein Tablett, das bis zum Bersten mit Speisen gefüllt war.

Sofea starrte entgeistert auf die Prozession, die sich in den Raum ergoss und den langen Tisch darin deckte, bis kein Fleckchen mehr frei blieb. Dann fiel ihr Blick auf die Frau, die im Eingang verharrte. Ihr Haar war von der Farbe des mondbeschienenen Ozeans und ihre Haut so milchigweiß und makellos, als hätte ein Bildhauer sie erschaffen.

Sie überkreuzte die Hände über ihrer Brust und ihr Stirnschmuck klimperte, als sie den Kopf neigte.

»Willkommen in den Silberstädten, Eure Hoheit«, sagte sie mit einer Stimme, in der Sofea das Rauschen des Meeres zu hören glaubte. »Mutter Hylëia hat uns gesegnet, indem sie uns den Retter Ethreas gesandt hat. Möge das Meer für Euch immer ruhig und glatt sein wie ein Spiegel. Und möge die Sonne jeden Eurer Schritte begleiten.«

Ihr Lächeln war strahlender als die Sonne und trotzdem blieben ihre Saphiraugen kalt, als sie sich wieder aufrichtete und die Hände faltete.


Kapitel 25

Die Silberstädte
[image: ]


Die Vielfalt der Speisen war verwirrend für Sofeas geschärfte Katzensinne. Beinahe überwältigend. Ebenso wie die sanften Klänge der Harfe, die von den Händen einer Osyanerin entschwebten und sich in das Gespräch mischten. Schmerz schlich sich in ihren Kopf und obgleich sie sich bemühte, dem Geplauder der Meeresprinzessin zu lauschen, rauschte es über sie hinweg wie die Wellen des Ozeans, ohne Spuren zu hinterlassen. Die Prinzessin war eine vollendete Gastgeberin. Sie bedachte jeden mit ihrer Aufmerksamkeit und plauderte so gekonnt über Belanglosigkeiten, dass die Zeit im Nu voranschritt.

Leyah von Osya war die Zwillingsschwester der Königin. Ihre Gestalt grazil und elegant, ihr Lachen ansteckend und dennoch lag ein Misston darin. Zu viel Stolz vielleicht. Hochmut. Der Glaube, mehr und besser zu sein. Es störte Sofea ebenso wie die Art, auf die Leyah Vangelas anstrahlte. Die Prinzessin fand stets einen Weg, ihn zu berühren, wenn sie ihn nötigte, eine der Speisen zu probieren, obgleich er nur aus Höflichkeit und ohne Appetit aß. Er mochte früher die begehrteste Partie des Dämonenreiches gewesen sein. Und nun, da er seine Gefährtin verloren hatte, war er es offenbar wieder.

Es war abscheulich.

Sofea drehte die zweizackige Gabel in der Hand und spießte ein Stück Fisch auf. Etwas in ihr ließ sie sich wünschen, es wäre die Hand der Prinzessin, die beiläufig Vangelas’ Handrücken streifte, während sie ihm eine neue Speise auf den Teller legte. Zarte Schwimmhäute dehnten sich zwischen ihren Fingern. Bläuliche Schleier. Sie passten hervorragend zu den Kiemenschlitzen an ihrem Hals, die bebten, wann immer ihr perlendes Lachen erklang. Nun, sie unterschied sich nicht sonderlich von dem Fisch. Niemand könnte Sofea einen Irrtum verübeln.

Das Metall kratzte hart über die flache Muschelschale, die als Teller diente, und die Augen der Prinzessin richteten sich auf die Katze.

»Findet Ihr keinen Geschmack an unseren Speisen, Fürstenschwester?«, fragte Leyah betroffen. Ihre Saphiraugen wurden von langen bläulichen Wimpern überschattet, die sie niederschlug, während sie einen zweiten Löffel des grünlichen Breis auf Vangelas’ Teller häufte.

»Sie sind ungewohnt süß«, gab Sofea unbekümmert zurück. »Ich werde mich an den Geschmack gewöhnen müssen. In Gemea bevorzugen wir eine kräftigere Art der Würze.«

Keinen süßlichen Fisch.

Sie zwang sich zu einem falschen Lächeln. Die sonnengelbe Soße, in der die Fischbrocken angerichtet waren, tropfte von der Gabel wie Blut. Sofea legte sie beiseite und griff stattdessen nach dem Weinkelch.

»Wie merkwürdig. Die Sitten in Gemea müssen sich sehr von den unseren unterscheiden.«

Prinzessin Leyah musterte sie mit einer Neugier, die davon erzählte, wie sehr sie Sofea für eine Kuriosität hielt. Die Osyanerin legte den Kopf schief und schob ihr zu einem aufwändigen Zopf geflochtenes Haar über ihre Schulter. Perlen schimmerten darin. Sie zogen den Blick jedoch nicht so stark an wie die beinahe durchscheinenden Schleier ihres Gewandes.

»Das tun sie gewiss.« Sofea nippte säuerlich an dem fruchtigen Wein. Süß. Wie alles hier. Natürlich.

»Ich habe gehört, dass ein Fluss aus Blut durch die Stadt fließt«, bemerkte die Prinzessin und erschauerte sichtlich. »Wie grauenvoll, das Element des Lebens auf eine solche Weise zu verunreinigen.«

»Blut ist ebenso ein Element des Lebens wie Wasser«, entgegnete Sofea mit einem Schulterzucken. »Aber bedankt Euch bei dem Seelenhüter. Er war dafür verantwortlich, als er das Königsheer zur Ader gelassen hat. Seine Auffassung unterscheidet sich offensichtlich von der Euren.«

Vangelas’ Mundwinkel zuckte und er senkte den Kopf über den Weinkelch in seiner Hand. Die Prinzessin erstarrte und legte angewidert den Löffel auf das Tablett zurück. Dann bedeutete sie einem der Diener, die sich an die Wände zurückgezogen hatten, ihre Muschelschale abzuräumen.

Iasyn legte sein Besteck beiseite und lehnte sich zurück. Er ließ die Prinzessin nicht aus den Augen und spielte mit seinem Weinkelch. Er wirkte wie eine Katze, die ihr Spielzeug fixierte.

»Der Tag schreitet schnell voran, seitdem wir die Wasserebenen betreten haben. Ich frage mich, wann uns Eure Schwester Gesellschaft leisten wird. Wir sind uns niemals von Angesicht zu Angesicht begegnet und ich wünsche es mir seit Langem.«

Sein Lächeln zeigte zu viel von seinen scharfen Fangzähnen. Nein, keine Katze. Wahrhaftig ein Drache, der seine Beute ins Auge gefasst hatte.

»Ich bin Euch nicht genug, Eure Majestät?«, fragte Leyah mit gespielter Verletztheit. Ihre Armreifen klirrten, als sie die Hand auf ihr Herz legte. Sie trug so viel Schmuck am Leib, dass in Gemea das ganze Flussviertel für Tage davon leben könnte. Mehr Schmuck, als Sofea je an selbst der aufgeputztesten Adeligen gesehen hatte.

»Ihr wäret für jeden Mann mehr, als er sich wünschen könnte, Eure Hoheit. Aber Ihr verschenkt Eure Aufmerksamkeit an den Prinzen und lasst nichts für mich.«

Es klang charmant. Nichts erinnerte an den bitteren, spöttischen Feuerkönig, den Sofea nur allzu gut kennengelernt hatte. Er war hinter einer Maske verschwunden, die nichts als Galanterie und Wohlwollen erkennen ließ.

»Euer Ruf eilt Euch voraus, König des Feuers. Und Euer Feuer ist legendär. Aber Feuer und Wasser vertragen sich nicht«, erwiderte Leyah ungewöhnlich spitz.

»Feuer kann selbst das kälteste Wasser erwärmen.« Iasyn zwinkerte ihr zu. »Ihr solltet es versuchen.«

Eine Gratwanderung zwischen Beleidigung und anzüglicher Neckerei. Vangelas sandte Iasyn einen warnenden Blick und schob die Muschel von sich, auf der Leyah die grünliche Speise verteilt hatte. Er hatte sie nicht angerührt.

Auf der Stelle erschien ein Diener hinter ihm, der die Muschel vom Tisch nahm und sie gegen eine bauchige Muschelschale mit Wasser und ein Tuch ersetzte.

Sofea sah, wie er tief einatmete, um seine Ungeduld zu bezähmen, und Gebrauch von der Wasserschale machte, um sich die Finger zu reinigen. Dasselbe geschah mit den restlichen geleerten Muscheln. Ein Diener stellte Wasser vor Sofea ab. Weiße Blüten schwammen darin und ein dunkler, blumiger Geruch entströmte der Schale.

Süß.

Sie unterdrückte ein Seufzen und tauchte die Fingerspitzen ein, um dem Ritual Genüge zu tun. Leyahs Ringe klirrten aneinander, als sie ihr eigenes Tuch dem Diener zurückreichte.

»In Osya glauben wir, dass unsere Gäste wie Götter behandelt werden müssen. Und meine Schwester bereitet das heilige Ritual des Empfangs vor, um Euch gebührend zu begrüßen. Ihr müsst Euch in Geduld üben, König des Feuers. Die Wasserebenen sind kein solch unruhiger Ort wie Eure Heimat.« Die Schärfe war aus der Stimme der Prinzessin verschwunden. Sie war Gleichmut und Sanftheit. Wie eine der schimmernden Perlen in ihrem Haar. »Niemand darf die Silberstädte betreten, ohne von unserer Mutter geprüft zu werden und ihren Segen zu empfangen«, fuhr sie fort. »Oder habt Ihr Einwände, Iasyn von Sola?«

Es war eine Herausforderung, wenngleich Leyahs Stimme sanft blieb.

»Meine Absichten sind ehrenwert. Ich habe nicht vor, Osya zu schaden«, erwiderte Iasyn mit einer solch ungewohnten Besonnenheit, dass Sofea ein überraschtes Blinzeln unterdrückte.

»Dann werdet Ihr das Willkommen erhalten, das Euch gebührt.«

Leyah klatschte in die Hände und Sofea bemerkte, wie Vangelas und Cassipea Blicke tauschten. Iasyns Gesicht verfinsterte sich, bevor er zu seinem Gleichmut zurückfand. Es war offensichtlich kein Ritual, auf das der Feuerkönig Wert legte.

Die Prinzessin erhob sich und die Diener machten sich daran, die Speisen abzuräumen. Sie erteilte ihnen Befehle in einer fremden Sprache und Sofea nutzte die Gelegenheit, um sich zu Cassipea zu neigen.

»Sagt mir, dass wir kein zweites Portal durchschreiten müssen, um die Silberstädte zu betreten«, wisperte sie.

»Kein Portal, aber es wird Euch kaum besser gefallen«, erwiderte die Heilerin gedämpft.

»Wunderbar«, murmelte die Katze missmutig. »Was lauert auf uns? Bissige Fische, die uns mit Süßspeisen bewerfen, bis wir uns nicht mehr rühren können?«

Cassipea lächelte leicht, doch es war Vangelas, der auf ihre Frage antwortete.

»Nur Mutter Ozean und ihre endlose Umarmung.« Er zwinkerte Sofea zu. »Aber wer keinen Schaden in die Silberstädte trägt, hat nichts von ihr zu befürchten.«

»Sonst zerquetscht sie uns und wir füttern auf dem Grund des Meeres die Fische?«

»Mutter Ozean sorgt gut für uns. Das Meer gibt uns, was wir zum Leben brauchen und nimmt sich, was dafür nötig ist.« Die Prinzessin war an sie herangetreten. Eine Hand ruhte auf ihrem Zopf und ihr Gesicht war so ruhig und glatt wie das Meer an einem windstillen Tag.

»Also ernährt es sich von verbrecherischen Seelen?«, fragte Sofea mit gehobenen Brauen.

»Sie wollten Osya schaden. Stattdessen nähren sie es und erfüllen damit einen höheren Zweck. Ich kann mir keine bessere Art vorstellen, Verbrecher gegen unser Reich zu bestrafen. Aber ich erwarte nicht, dass ein Mensch Verständnis dafür aufbringt.«

Ein süßes Lächeln spielte um Leyahs Lippen und es erfüllte Sofea mit Abscheu.

Der Geschmack von Verfall ist eindeutig in Euren Speisen zu schmecken.

Sie zwang sich, ihre Miene ebenso glatt zu halten wie die der Prinzessin. Ein Diener näherte sich leise und neigte sich zu Leyah, um ihr etwas zuzuflüstern. Sie nickte und sandte ihn mit einer abwesenden Geste seiner Wege.

»Das heilige Ritual ist vorbereitet.« Sie wandte sich zu Vangelas und schlug die Augen nieder. »Wenn Ihr erlaubt, führe ich Euch, Eure Hoheit.«

»Ihr ehrt mich, aber ich bin bereits mit den Silberstädten vertraut, Prinzessin Leyah«, antwortete Vangelas gleichmütig. »Vielleicht wäre es angemessener, wenn Ihr König Iasyn an meiner Stelle führt. Ihm ist diese Ehre bislang nicht zuteilgeworden und es wäre selbstsüchtig von mir, sie ihm zu nehmen.«

Leyahs Brauen zogen sich für einen Wimpernschlag zusammen. Sie hatte nicht mit einer Abweisung gerechnet. Und noch weniger damit, dass Vangelas ihr Iasyn zuweisen, oder Gebrauch von seiner höheren Stellung machen würde. Auf eine Weise, die ihre Ablehnung zu einer offenen Beleidigung machen würde.

»Wie Ihr wünscht«, murmelte Leyah verstimmt.

Sie neigte den Kopf und Iasyn bot ihr seinen Arm dar. Er lächelte, aber Sofea erahnte die Flammen, die in ihm loderten. Die Osyanerin legte geziert ihre schmale Hand auf seinen Arm und alles an ihr bildete einen Gegensatz zu dem mächtigen Feuerkönig. Von ihrer zierlichen Gestalt bis zu der hellen Farbe ihrer Haut, die den Bronzeton des Feuerkönigs noch stärker hervortreten ließ.

Endlich öffnete sich die Tür des Portalraumes und die Hitze des Nachmittags schlug ihnen entgegen. Vangelas bot Sofea seinen Arm an, während Atheos und Chrysan zurückblieben, um nach Nys zurückzukehren. Der Fyrling und die Kriegerin hatten keinen Augenblick von Leyahs Aufmerksamkeit genossen. Es war, als blickte die Osyanerin durch sie hindurch. Als wären sie nicht hier. Wachen, zu niedrig, um ihr Augenmerk auf sich zu ziehen. Diener. Gegen die Prinzessin wirkte selbst Ione von Din offen und unvoreingenommen.

Die Wachen vor dem Empfangsraum sahen starr geradeaus, als sie an ihnen vorüber traten. Ihre muschelfarbenen Rüstungen bedeckten nur die nötigsten Stellen ihrer Körper, ohne dass ihre Bewegungsfreiheit eingeschränkt wurde.

Die Sonne blendete Sofea im ersten Moment und sie blinzelte, als das Licht in ihre Augen schnitt. Sie standen erhöht auf einer Terrasse, die den Blick über die Umgebung erlaubte. Auf das endlose Wasser des Ozeans, das in der Ferne auf den Himmel traf und Sofea das Gefühl gab, nicht mehr als ein winziger Käfer zu sein. Wasser, wohin das Auge reichte. Keine Spur von Leben. Nichts als Wellen, die sich bis in die Unendlichkeit erstreckten.

Dann bewegte Leyah die Hand, als würde sie über den Himmel wischen, und Sofeas Atem stockte.

Die Silberstädte bildeten sich vor ihr heraus, als hätte die Prinzessin einen Schleier beiseitegezogen. Das ruhige Meer verschwand und das Wasser erglühte. Der Ozean wirkte wie ein blaues Juwel, das von innen heraus erleuchtet wurde. Eine Vielzahl kleiner Inseln schwamm auf seiner Oberfläche. Zierliche silberweiße Türme reckten sich in die Höhe und grazile Brücken bildeten ein Geflecht aus Verästelungen zwischen den Inseln, die dicht bevölkert waren. Aus der Entfernung wirkten die Bewohner der Silberstädte wie Ameisen, die über Brückenbögen und durch Gassen krabbelten. Oder aus dem leuchtenden Meer tauchten und Stufen hinaufstiegen, die sich rund um die Inseln ins Wasser erstreckten.

Ein Luftzug berührte sie und Sofea hob den Blick zu den Wolken. Hinauf zu dem riesigen Schwan, der über sie hinwegflog, einen in eine Rüstung gekleideten Reiter auf dem Rücken, der einen Speer in seinen Händen trug. Er war nicht der Einzige. Andere Schwanenreiter patrouillierten auf ihren weißen Reittieren in den Wolken. Das Rauschen der Flügel mischte sich in das der Wellen und verlor sich darin.

Erst Vangelas’ Berührung an ihrer Hand schreckte die Katze auf und er wies mit dem Kinn auf die Stufen, die von der Terrasse hinabführten. Prinzessin Leyah und Iasyn hatten bereits den Weg nach unten angetreten. Weitaus weniger beeindruckt als der Mensch, der aus Gemea gekommen war und mit offenem Mund die Dämonenwelt anstaunte wie ein Kind, das zum ersten Mal das Meer erblickte.

Zumindest ließ es ihre Tarnung als Schwester der Fürstin von Gemea glaubhaft erscheinen. Ihre Tarnung als Mensch, der niemals etwas im Schilde führen könnte und den man aufgrund seines Unvermögens wie das amüsante Mitbringsel des Dämonenprinzen betrachtete, das ihm die Zeit vertrieb. Nun, Sofea hatte alles getan, um diesem Eindruck gerecht zu werden.

Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse und folgte Vangelas, der vollkommen ungerührt schien.

Die Stufen wollten nicht enden. Der Portalraum war unter die Dachkuppel eines Turmes gebaut, der wie ein Wachturm inmitten des Meeres stand und jedem Besucher die ehrfurchtgebietende Pracht der Silberstädte vor Augen führte. Die Macht des Ozeans, der sie umschloss. Als müsste man jeden einschüchtern, der es wagte, einen Fuß durch das Portal zu setzen.

»Sayah ist eine angenehmere Gesellschaft als ihre Schwester«, raunte Vangelas. »Sie ist eitel, aber wesentlich klüger als ihr Zwilling.«

»Das dürfte ihr nicht schwerfallen«, gab Sofea gedämpft zurück. »Ihre Schwester ist wie ein widerwärtiger Tintenfisch, der seine Arme nicht kontrollieren kann.«

Vangelas lächelte verhalten und drehte den Kopf zu ihr. »Es hat Euch missfallen, dass sie um mein Wohl besorgt war?«

Sofea schnaubte. »Wenn Ihr darauf besteht, Euch von einem honigsüßen Tintenfisch verführen zu lassen, halte ich Euch nicht zurück. Aber Ihr solltet achtgeben, dass sie Euch nicht aus Sorge um Euer Wohl im Schlaf erwürgt.«

»Ich finde keinen Gefallen an Tintenfischen«, erwiderte Vangelas und richtete den Blick geradeaus. »Ich ziehe Katzenkrallen in meinem Bett vor.«

»Verführerisch«, kommentierte Sofea trocken. »Aber wie könnte ich der Prinzessin den Platz streitig machen, um den sie so verzweifelt kämpft, und damit ihren Unmut erregen? Das würde unsere Aufgabe gefährden.«

Sie sah durch ihre Wimpern zu ihm auf und Vangelas’ Lächeln verbreiterte sich.

»Ihr würdet ihr die Augen auskratzen, sobald sie den Fuß über die Schwelle meines Schlafgemachs setzt, Katze. Ich habe Eure Blicke gesehen. Ihr habt sie mit den Augen erdolcht.«

Sofea lächelte süß und hob die Schultern. »Ich teile nicht, was ich vielleicht beanspruchen möchte.«

»Vielleicht solltest du lieber darauf achten, dass der Feuerkönig nicht die Geduld verliert, sonst wird er den liebreizenden Tintenfisch über einem offenen Feuer rösten«, bemerkte Cassipea hinter ihnen. »Und vergiss nicht, warum wir hier sind«, fügte sie warnend hinzu.

Sie hatte alles mit angehört.

Und sie waren hier, weil Vangelas und Iasyn noch immer um Deneah trauerten.

Das Blut schoss in Sofeas Wangen und wärmte sie. Sie richtete den Blick auf Iasyn, der am Ende der Treppe angelangt war. Riesige offene Muscheln schwammen vor den Stufen. Jede davon mit einem in bestickte Stoffbahnen gehüllten Diener besetzt, der neben einer gewaltigen Perle kniete. Die Muscheln waren dünn. Schalen nur, die ebenso schnell zerbrechen konnten wie Glas. Die Köpfe von Rössern ragten davor aus dem Wasser, nicht von Fell, sondern von bläulichen und grünlichen Schuppen überwachsen. Ihre Körper endeten in mächtigen Fischschwänzen, die das Meer unterhalb der Schalen aufwühlten.

Der Diener auf der vordersten Muschel erhob sich und half Prinzessin Leyah, hineinzusteigen und sich niederzulassen. Iasyn folgte ihr skeptisch. Die Muschel schwankte unter dem Gewicht des Feuerkönigs.

Es waren … Kutschen!

»Bei allen ruhelosen Seelen des unendlichen Waldes«, entfuhr es Sofea. »Das ist verrückt!«

»Verrückt und die übliche Weise, auf die man in den Silberstädten Gäste zum Palast befördert.«

Gäste. Befördert.

So wie sie selbst darauf befördert werden sollte.

Nein …

Sofea schluckte heftig. Plötzlich war es zu nah. Das Gefühl von Wasser, das über ihrem Kopf zusammenschlug. Ihre Beine, die verzweifelt strampelten, um sich von den Fesseln zu lösen, die sie umfingen. Wasser in ihrem Mund. In ihrer Nase. Wasser, das die Reste der Atemluft vertrieb, bis ihre Lungen so sehr schmerzten, dass sie bersten wollten.

Sie rieb über ihre Kehle und starrte auf das unendliche Wasser. So tief, dass keine Seele es jemals vollständig ergründen würde. So tief … dass es keine Rettung gab, wenn man darin versank.

Der Gedanke ließ die Luft in ihren Lungen versiegen.

Nein! Ich kann nicht!

Ihr Körper begann zu zittern, ohne dass sie es aufhalten konnte. Sofea grub die Finger in ihre Arme, um das Beben zu unterdrücken. Die Spitzen ihrer Krallen bohrten sich durch den Stoff.

»Sofea?«

Vangelas umfasste ihre Schultern und schüttelte sie leicht.

»Sofea, seht mich an!«

Sie sah zu ihm auf und er musterte sie forschend. Runzelte die Stirn. Sein Daumen strich über ihre Schläfe. Die Berührung war kühl. Sie trieb die blanke Panik in ihr zurück, als würde er Frieden in ihren Geist träufeln.

»Ihr fürchtet das Wasser«, murmelte er verstehend. »Warum habt Ihr mir nichts davon erzählt?«

»Verratet Ihr mir jedes Geheimnis, Dämon?«, erwiderte Sofea heiser. »Ich habe nicht geahnt, dass wir auf einer Muschelschale das Meer überqueren müssen!«

»Ich werde auf Euch achtgeben, das schwöre ich Euch. Euch wird nichts geschehen.«

»Ihr habt bislang verborgen, dass Ihr Schwimmhäute und Kiemen besitzt, Dämon?«, fragte Sofea zweifelnd. »Denn auf eine andere Weise werdet Ihr das nicht können.«

Sie bereute es, kaum dass es über ihre Lippen gekommen war.

Etwas zuckte über seine Miene. Der Nachhall von Schmerz, als hätte sie die Finger in eine offene Wunde gebohrt. Vangelas presste die Lippen zusammen und nickte langsam. »Ihr habt recht. Das kann ich nicht.«

Nicht mehr.

Weil er keine Flügel besaß.

Verflucht, du dumme Gans …

»Aber ich kann es.« Cassipea legte die Hand auf Sofeas Schulter. »Wahrscheinlich besser denn je.« Sie verzog flüchtig das Gesicht. »Ich werde nicht zulassen, dass Euch etwas zustößt.«

»Dann geht Ihr mit Cassipea«, bestimmte Vangelas tonlos. »Sie besitzt starke Flügel. Bei ihr seid Ihr in Sicherheit.«

Er versuchte, seine Stimme ausdruckslos zu halten, aber es gelang ihm nicht. Sofea kannte ihn zu gut. Zu lange. Und sie erkannte den Unterton darin.

»Nein. Ich bleibe bei Euch«, widersprach sie hastig.

Vergebt mir. Ich vertraue Euch.

Unausgesprochene Worte. Und doch … Vangelas sah sie an und die harten Kanten seines Gesichts wurden weicher, als hätte er sie vernommen. Er hielt ihr die Hand entgegen.

»Dann kommt.«

Seine Finger schlossen sich um Sofeas und sie folgte ihm zu den Stufen, die zu der Muschel führten. Die Schale mit Iasyn und der Prinzessin war bereits ein Stück weit davongetrieben und Sofea fing den Blick der Osyanerin auf. Ihr Stirnrunzeln war selbst unter ihrem üppigen Stirnschmuck zu erkennen.

Vangelas lehnte die Hilfe des Dieners ab, der sich anbot, Sofea hinein zu helfen. Der Osyaner hielt den Blick gesenkt, als wäre es ihm verboten, seine Passagiere anzusehen. Stattdessen war es Vangelas, der zuerst in die Muschel stieg und sein Gleichgewicht suchte. Sofeas Mund wurde trocken, als die Schale unstet schwankte. Er reichte ihr die Hand und Sofea biss sich fest auf die Unterlippe und betrat vorsichtig die Muschel. Das Meerespferd beäugte sie neugierig, als könnte es ihre Furcht riechen. Aus der Nähe konnte Sofea den feinen Flossenschleier erkennen, der sich wie eine Mähne an seinen Hals schmiegte. Es schüttelte prustend den Kopf und das Geschirr aus grünlichen Fasern klatschte gegen seinen schillernden Körper. Sofeas Finger zitterten in der Hand des Dämons und er schlang den freien Arm um ihre Taille, um ihr Halt zu geben.

Vangelas sagte nichts, als er ihr half, sich in der Muschel niederzulassen, und es ihr dann nachtat. Sofea wollte ihm die Hand entziehen, aber er hielt sie fest, als kümmerte es ihn nicht, dass es ihr Vorhaben gefährden könnte. Er blieb zu nah. Schweiß trat auf Sofeas Stirn und es lag nicht allein daran, dass sich die Angst in ihrem Magen zusammenballte wie eine Faust.

Der Diener legte die Finger auf die Perle und sie erglühte sanft. Es war wie ein unhörbares Kommando. Das Meerespferd zog an und die Muschel setzte sich sacht schwankend in Bewegung. Sie glitt weich über das Meer und Sofea bemühte sich, das Plätschern des Wassers nicht zu beachten und die Tiefe zu vergessen, die unter ihnen lauerte. Übelkeit regte sich und wirbelte in ihrem Magen auf, je weiter sie sich von dem Portalsaal entfernten.

»Seht in die Wolken«, flüsterte Vangelas. »Nicht auf das Wasser hinaus. Es ist nichts anderes, als mit dem Windboot durch die Lüfte zu gleiten.«

»Und doch fürchte ich den Fall nicht so sehr wie das Ertrinken«, wisperte Sofea.

»Ich bin hier. Und ich werde es immer sein.«

»Ist das ein Versprechen, Dämon?«, fragte sie beklommen.

»Es ist mehr als das«, gab er bestimmt zurück.

Sofea blickte ihn fragend an, doch seine Miene verriet ihr nichts. Sein Daumen streichelte über ihren Handrücken und vielleicht war es sein Tonfall oder die Berührung seiner Hand, aber die Furcht fiel von ihr ab und sie sah auf. Über das ruhige Meer und auf die Stadt, die über ihnen emporwuchs. Scheibenlose Fenster, nur mit Ziergittern verschlossen. Grazile Strukturen wie aus einem Traum. Strukturen … die bis ins Meer hineinreichten.

Sofea hielt den Atem an und blickte auf das leuchtende Wasser. Die undeutlichen Silhouetten von üppigen Gärten. Von Nixen, die unter den Muscheln entlang huschten, die schillernden Fischschwänze bunt wie eine Kiste voller Juwelen.

»Das ist unglaublich«, hauchte sie.

»Das ist Ethrea. Eure Heimat«, raunte Vangelas gedämpft, sodass es nicht bis an die Ohren des Dieners reichte. »Es ist die Welt, für die wir kämpfen, damit sie nicht in Demeas’ Dunkelheit stürzt.«

Heimat.

Es war ein Wort, das es für Sofea niemals gegeben hatte und er sagte es, als wäre ihre Entscheidung bereits gefallen. Als gäbe es keinen Zweifel mehr daran, dass sie hierhergehörte.

Zu ihm.

Und für einen Herzschlag glaubte sie daran, dass es wahr sein könnte.

Die Muschel glitt unter silbernen Bögen hindurch, die über ihnen aufragten wie eine wachende Garde. Blumen rankten sich darüber. Duftende weiße Blüten, die einer Kreuzung aus Wasserlilien und Efeu ähnelten und bis ins Meer reichten. Muscheln waren in die Pflanzenstränge geflochten, so geschickt, dass sie im Wind eine zarte Melodie spielten.

Es war wie ein Traum.

Doch er währte nur, bis die Fahrt der Muschel endete und sie in die Wirklichkeit zurückkehrten. Der Fischschwanz des Meerpferdes tauchte vor der Muschelschale auf und schlug spielerisch auf die Wasseroberfläche, als es den Kopf ins Wasser steckte. Winzige Wellen kräuselten sich dort, wo es ins Meer schnaubte. Der Diener nahm die Finger von der Perle und erhob sich, den Blick noch immer gesenkt, als könnte ihr Anblick eine Gefahr in sich bergen.

Und hinter ihm … am Ende der Allee aus Muscheln und Blüten …

»Sie nennen es Tar Que’l«, sagte Vangelas. »Das Herz der Silberstädte.«

Und keine Beschreibung hätte es besser treffen können.

Eine riesige Muschel bildete die Mitte des Palastes und ragte über seinen Portalen auf wie eine schützend ausgebreitete Hand. Runde Kuppeln erhoben sich in den Himmel, geschmückt von muschelförmigen Lochmustern, durch die die Sonne einfallen konnte. Das Gebäude war weiß und schimmernd wie eine aus dem Ozean gewachsene Perle, die inmitten eines Blütenmeeres saß.

Die Muschelschale stieß klackend an die Plattform, die verloren aus dem Meer ragte. Sofea musterte sie skeptisch, während Vangelas sich erhob und ihr die Hand reichte, um ihr auf den festen Grund zu helfen. Es dauerte einen Augenblick, bis es Sofea gelang, ihren Beinen zu vertrauen, die noch immer zu weich wirkten, um sie zu tragen. Ein Blick auf ihre Umgebung besserte ihren Zustand kaum.

Cassipea behielt recht. Sie mochte es nicht. Lieber hätte sie sich allen Verlorenen der Geisterpfade gestellt.

Denn sie würden niemals gesund den Palast erreichen.

»Verfluchtes Fischvolk! Ist das Euer Ernst?«, stieß Sofea hervor und Vangelas legte die Hand auf ihren Rücken.

Unterhalb der Plattform teilte sich das Meer zu zwei mächtigen Wasserfällen, die den Blick auf prächtige Gärten erlaubten. Wie Schleier, die einen Gang säumten, den Sofea niemals entlangzugehen wünschte. Die Bewohner Osyas kannten jedoch nicht die gleichen Vorbehalte. Sie durchdrangen die Wasserwand und flanierten unbekümmert zwischen den Wassermassen, als könnten sie nicht in jedem Augenblick auf sie niederstürzen und sie unter sich begraben. Vielleicht kümmerte es sie nicht – sie vermochten, unter Wasser zu atmen.

Sofea vermochte es nicht.

Sie schauderte.

»Ich sagte Euch, ich hätte ein Windross vorgezogen«, zischte die Katze. »Zum Abgrund mit Euren Portalen und dieser verrückten Welt. Bedeutet die Segnung von Mutter Ozean, dass sie uns zwischen die Wasserfälle werfen und abwarten, ob wir ihnen lebendig entkommen?«

Eine halb ernst gemeinte Frage.

Vangelas lächelte. »Schlagt das besser nicht vor, wenn die Prinzessin in Hörweite ist. Sie könnte Euren Vorschlag gutheißen.«

Und tatsächlich ließ Leyah nicht lange auf sich warten. Die Prinzessin näherte sich ihnen. Sie hielt den gewickelten Rock gerafft, der ohnehin zu viel von ihren langen Beinen offenbarte. Sie blickte auf Vangelas’ Hand, die auf Sofeas Rücken ruhte, und fixierte die Katze mit verengten Augen. Leyah musterte sie auf eine neue Weise. Als hätte die amüsante Kuriosität sich innerhalb eines Atemzuges in einen unwillkommenen Störenfried verwandelt. In einen Störenfried, den sie noch nicht einzuordnen wusste.

Hinter ihnen verließ Cassipea die letzte Muschelschale und gesellte sich an Sofeas Seite. Ihre Miene war kühl und gelassen. Ihr war bislang kaum mehr Aufmerksamkeit zuteilgeworden als Atheos und Chrysan. Nur ein Bastard der Königin von Din. Und die Prinzessin ließ es sie spüren.

Hochmütiges Biest.

Sofea biss sich auf die Zunge, um den Fluch zurückzuhalten, der in die Freiheit drängte.

»Das Allerheiligste erwartet Euch«, sagte die Prinzessin feierlich. »Möge Mutter Ozean Euch segnen und Euch den Weg in ihr Herz öffnen.«

Oder uns ertränken, wenn wir ihrem Anspruch nicht genügen.

Eine Erschütterung ließ die Plattform schwanken und Sofeas Zähne drangen tief in ihre Zunge. Sie schmeckte Blut und schluckte heftig.

Wasser löste sich aus dem Wasserfall und sammelte sich vor der Plattform. Stufen bildeten sich heraus. Stufen aus Meerwasser, die in der Sonne glitzerten, als würden sich Juwelen darin verbergen.

Sofea bemerkte, wie das Blut aus ihrem Gesicht wich.

Stufen aus Wasser … in dem sie versinken würden, sobald die Prinzessin den Zauber löste.

Nein …

Vangelas’ Finger drückten ihre Schulter.

»Ich kenne Euch. Ihr kennt keine Furcht, Katze«, flüsterte er sacht. »Ihr habt selbst den Tod nicht gefürchtet.«

Doch sie fürchtete das Wasser. So stark, dass es ihr den Atem rauben wollte.

Dennoch nickte sie.

Nicht unter den Augen der Prinzessin.

Sie würde nicht schwach wirken, wenn Leyahs feindselige Augen auf ihr ruhten. Die spöttischen Saphiraugen, die sie wieder zu einer Kuriosität degradierten, die in einen Käfig gehörte.

Sofea klammerte sich an dem Gedanken fest und akzeptierte Vangelas’ Arm. Ihr Schritt war sicher, als sie den Fuß auf die erste Stufe setzte und die nagende Furcht eisern verdrängte.

Niemals unter den Augen der Prinzessin.

Sofea zwang sich, nicht mehr zu denken. Nicht das seltsame Gefühl des festen Wassers wahrzunehmen, das bei jedem Schritt unter ihrem Stiefel aufspritzte, als liefe sie durch eine regennasse Gasse.

Unmöglich.

Und doch schien in diesem Reich alles möglich.

Vangelas ging gelassen an ihrer Seite, als wäre es ein marmorner Gang in Tar Astraë. Sofea hielt ihre Miene ebenso glatt, obgleich ihr Magen sich drehen wollte, wann immer sie einen Blick auf die fließenden Wasservorhänge erhaschte. Auf die Nixen, die dahinter entlang schwammen, zwischen hohen Säulen und Statuen hindurch, die von Meerespflanzen überwuchert wurden.

Jede Einzelheit ging zu weit über ihren Verstand hinaus, um sie begreifen zu können.

Ein Silbertor ragte über ihnen auf. Geschmückt von einer riesigen Perlmuschel und ihren kleineren Geschwistern. Die Torflügel öffneten sich lautlos und ein Schauer rann über Sofeas Rücken. Das Glitzern von Wasser war hinter dem Tor zu erkennen. Wasser. Endloses Wasser, wohin das Auge reichte. Sofea zwang sich, nicht an seine erdrückende Macht zu denken. An das Wogen der Wasserwände, das sie immer näher zu bringen schien, bevor sie sich wieder entfernten. Wie Ebbe und Flut. Sie wagte nicht, sich vorzustellen, was geschehen würde, wenn die Flut die Oberhand gewann.

Der Wassergang erschien endlos. Als sollte ein Besucher jeden Funken der ehrfurchtgebietenden Macht des Ozeans spüren, bevor es ihm erlaubt wurde, die Welt der Osyaner zu betreten.

Für Sofea hätte die Hälfte genügt.

Sie zählte die Schritte, bis sie das Tor erreichten. Hindurchtraten. Doch es gab keine Erleichterung.

Sofea unterdrückte ein Stöhnen und Vangelas’ Finger berührten flüchtig ihre Hand. Ein Zeichen, dass er verstand. Und hier war.

Die Katze biss die Zähne zusammen und verbannte die Furcht in den letzten Winkel ihres Geistes, ohne die Übelkeit bezwingen zu können, die sie hinterließ.

Denn auch im Inneren bestanden die Wände aus Wasser. Einer unendlichen, nie ruhenden Flut, die hinter Säulen in die Tiefe rauschte und sich wieder mit dem Meer vereinte. Ein Becken nahm die Mitte des riesigen Saales ein und die erhabene Statue einer Frau erhob sich aus dem Wasser, beleuchtet von einem milden weißlichen Licht. Sie hielt zwei Muschelhälften in den Händen und ein Rinnsaal strömte von ihnen aus in das Becken hinab, um sich wieder damit zu vereinen. Ein tiefes Summen erfüllte die Luft. Eine merkwürdige Melodie, die in Sofeas Körper vibrierte.

»Seid willkommen im Herz des Ozeans. Im Auge der großen Mutter, das über uns wacht und uns beschützt«, intonierte eine sanfte, melodische Stimme.

Sie gehörte einer Frau, die hinter der Statue hervortrat. Ihre Ähnlichkeit mit Leyah war so groß, dass Sofea auf der Stelle wusste, um wen es sich handelte. Wenngleich ihr Gesicht ein wenig schmaler, ihr silbrigblaues Haar ein wenig dunkler sein mochte. Eine Prozession jugendlich wirkender Osyaner folgte ihr. Jeder in silberne Schleier gewandet und von Muscheln geschmückt. Ihre nackten Füße hinterließen keinen Laut auf dem von bläulichen Adern durchzogenen Marmor.

»Eure Majestät. Wir fühlen uns geehrt, dass Ihr unserer Bitte nachgekommen seid und uns Einlass in Euer Reich gewährt.«

Vangelas neigte den Kopf und Iasyn tat es ihm nach. Cassipea kreuzte die Hände über der Brust und senkte den Kopf, eine Geste, die Sofea imitierte und die sie bereits bei Prinzessin Leyah gesehen hatte.

Die Königin erwiderte den Gruß, während ihre Begleiter sich weitaus tiefer vor dem Prinzen und dem König der Feuerebenen verneigten.

»Prinz Vangelas. Die Silberstädte bedauern Euren Verlust«, sagte die Königin, nachdem sie den Kopf wieder gehoben hatte. »Ich durfte Prinzessin Deneah niemals begegnen, aber ihr Ruf ist bis in die Silberstädte gelangt.«

»Ich danke Euch«, erwiderte Vangelas hölzern und Sofea senkte den Blick. Zu sehr befürchtete sie, dass offen an ihrem Gesicht abzulesen war, dass Deneahs Erwähnung ihr einen Stich versetzte.

Eine junge Osyanerin mit bläulicher Haut reichte Sayah eine tiefe Muschel und die Königin trat an das Becken heran. Unwillkürlich richtete sich Sofeas Blick auf ihre Stirn. Den verschlungenen Kopfschmuck aus weißlichen Korallen und Perlen, in dessen Mitte ein violetter Stein eingefasst war.

Violett … Nein. Es war ein Saphir. Ein Saphir, in dem ein pulsierender rötlicher Flecken saß.

Ein Stück des Drachenherzens. Das Drachenherz selbst war der Schlüssel. Es gab keine andere Erklärung dafür.

Mutter des Waldes …

Sofeas Übelkeit verstärkte sich unvermittelt.

Iasyn wirkte steif, seine Miene versteinert, als sein Blick auf die Königskrone der Silberstädte fiel. In der Tat, Sayah war eitel genug, um sie zu tragen und den Feuerkönig damit zu reizen. Ihre Überlegenheit zu demonstrieren, die Domian ihr vor langer Zeit verliehen hatte.

Cassipea trat einen Schritt nach vorn. Verharrte. Sie wirkte verkrampft. Ihre gleichmütige Miene hatte sich aufgelöst und Stahl hinterlassen. Die Katze konnte nicht erahnen, was das Drachenherz für sie bedeuten mochte, doch etwas daran fesselte den Blick der Heilerin, als würde es nach ihr rufen. Sie ballte die Fäuste zu ihren Seiten und löste sie nur langsam wieder.

Sayah bemerkte es nicht. Ihre Aufmerksamkeit ruhte auf Iasyn. Als wollte sie jede Regung erfassen, keine Facette davon versäumen. Die Spannung stieg so stark an, dass sie zu greifen war. Für einen Herzschlag spannte sich Iasyns Körper an. Bereit zu einem Sprung, der Sayah die Königskrone entreißen würde. Ihre Kehle zerfetzte. Ein erstes Flämmchen bildete sich in seinem Haar. Dann zuckte sein Kopf herum und er fixierte Cassipea. Seine Augen weiteten sich wie unter einer plötzlichen Erkenntnis und zeigten Erschrecken. Trotzdem entspannte er sich. Seine Haltung veränderte sich, bis sie die gelassene Silhouette bildete, die Iasyn stets zur Schau trug.

Es war eine solch unerwartete Wandlung, dass sich die saphirenen Augen der Königin verengten, ehe sie die Lider niederschlug. Sie hob die Muschel.

»Mutter Ozean segnet all jene, die mit reinem Herzen in die Silberstädte kommen. Und sie nimmt die Leben ihrer Feinde wie ein Sturm, der ein Schiff verschlingt und es auf den Grund des Meeres reißt.«

Feierliche, traditionelle Worte. So oft gesprochen, dass sie glatt über Sayahs Lippen kamen. Die Königin trat an das Becken und ließ das Wasser von den Händen der Statue in die Muschel fließen.

»Segen oder Verderben. Es liegt in Eurer Hand.«

Sie hielt die Muschel Vangelas entgegen und er löste sich von Sofeas Seite. Ohne Zögern nahm er das Gefäß an.

»Nys hegt keinen Groll gegen die Silberstädte«, sagte er ruhig. »Ihr habt nichts von den Himmelsebenen zu befürchten.«

Dann setzte er das Wasser an die Lippen und trank.

Segen oder Verderben. Leben … oder Tod.

Ein weißliches Glühen ging von der Schale aus und beleuchtete das Gesicht des Dämonenprinzen auf eine unheimliche Weise. Es drang zwischen seinen Fingern hindurch, als würde das Licht aus seinen Händen hervorquellen. Wie gefangene Sonnenstrahlen, die in die Freiheit drängten.

Sofea hielt den Atem an, bis er die leere Schale an Sayah zurückreichte. Die Königin lächelte und legte eine Hand auf ihr Herz. Dann nahm sie eine Kette mit Muscheln von der jungen Frau entgegen, die ihr auch die Schale gereicht hatte.

»Mutter Ozean segnet Euch. Die Tore der Silberstädte stehen Euch offen, Eure Hoheit.«

Vangelas neigte den Kopf und sie ließ die Muschelkette darüber gleiten. Dann füllte sie die Schale erneut.

»Domia Sofea.«

Vangelas streckte die Hand nach ihr aus und Sofea ergriff sie. Die Königin zog die Stirn in Falten. Ohne Zweifel war es Iasyn, für den sie die Muschel gefüllt hatte. Iasyn, der zu aufgewühlt war, um sie entgegenzunehmen. Vangelas verschaffte ihm Zeit. Zeit … weil für den Augenblick nicht gewiss war, ob er die Prüfung bestehen würde.

Die Erkenntnis setzte sich wie ein Eisklumpen in Sofeas Magen.

»Domia Sofea ist die Schwester der Fürstin von Gemea«, stellte Vangelas Sofea ungerührt vor, als nähme er die Überraschung der Königin nicht wahr. »Sie weilt als mein Gast auf den Himmelsebenen und begleitet uns, um Ethrea kennenzulernen.«

»Ein großzügiger Gefallen«, erwiderte die Königin sanft. Ihre Saphiraugen richteten sich zum ersten Mal auf Sofea. Ihr Blick war schneidend, als wollte sie in ihren Kopf blicken und ihre Seele erforschen. »Seid willkommen, Fürstenschwester. Wer kein Übel nach Osya trägt, soll stets ungehindert unsere Pforten durchschreiten.«

Sie hielt Sofea die Schale entgegen und diese streckte die Hände aus, um sie anzunehmen. Die Muschel fühlte sich kühl an und das Wasser darin wirkte klar. Keine Spur von einer tödlichen Kraft. Von Gift. Kein Geruch.

»Ich bringe kein Übel nach Osya«, sagte Sofea überzeugter, als sie es in ihrem Inneren war. Ihre Hände zitterten nicht, als sie die Muschel hob und trank.

Das Wasser schmeckte bitter. Ein überraschender Kontrast zu der Süße der Speisen. Es prickelte auf ihrer Zunge und das Glühen setzte ein, kaum dass der erste Schluck ihre Kehle hinabgeronnen war.

Sofea wartete. Darauf, dass ihr das Wasser die Kehle zuschnüren würde oder ein Krampf ihren Körper schüttelte.

Doch nichts geschah.

Welche Götter auch immer über Osya wachten, schienen keinen Einwand dagegen zu hegen, dass sie das Drachenherz stahl.

Tochter des Waldes. Die Wasserebenen grüßen Euch.

Eine weibliche Stimme in ihrem Kopf, ein seltsamer Nachhall, als erklänge sie in einem riesigen, leeren Saal.

Sofea zuckte zusammen und das Wasser ergoss sich über ihre Finger. Erschrocken sah sie auf.

»Sofea?«

Vangelas stand neben ihr. Sein Tonfall klang alarmiert.

»Es ist nichts. Es ist nur … ich … ich habe in Gemea nie glühendes Wasser gesehen.«

Sofea zwang sich zu einem törichten Lächeln und schluckte hastig den Rest des Wassers. Tropfen rannen über ihre Finger und Sayah musterte sie so aufmerksam, als erahnte sie die Lüge.

»Es ist lange her, dass ein Mensch die Pforten von Tar Que’l durchschritten hat«, bemerkte die Königin, als sie Sofea die Kette um den Hals hängte. »Sicher habt Ihr uns vieles zu berichten.«

»Was immer Ihr hören möchtet, Eure Majestät«, antwortete Sofea mit einer Neigung ihres Kopfes.

Sayah nickte nachdenklich. Noch immer musterte sie Sofea wie ein Rätsel, nach dessen Lösung sie suchte. Und diese bemühte sich, wie ein dümmliches Mädchen zu erscheinen, das von ihrer Umgebung überwältigt war.

Dann trat Iasyn nach vorn und die Aufmerksamkeit der Königin verschob sich zu ihm.

»König des Feuers«, sagte Sayah tonlos. »Die Silberstädte grüßen Euch.«

Und ihre Freude war an ihren Augen abzulesen. Sie waren kalt und hart wie ein echter Saphir. Es genügte, um die Nervosität in Sofeas Magen wieder anzufachen.

»Unser Zusammentreffen war überfällig«, erwiderte der Feuerkönig mit einem galanten Lächeln. »Die Schönheit der Silberstädte ist legendär, aber ich durfte sie niemals mit meinen eigenen Augen bewundern.«

Augen, die auffällig über Sayah glitten, als wäre er an einer ganz anderen Schönheit interessiert.

Sayah blinzelte. Es war offensichtlich nicht, was sie erwartet hatte. Sie füllte die Schale hastiger als zuvor und das Wasser schwappte leicht über den Rand der Muschel.

Iasyn lächelte, als er die Schale annahm und sie hob. Dann trank er das Wasser in einem Zug aus, ohne für einen winzigen Moment zu zögern.

Sayahs Lippen öffneten sich. Was immer sie erwartet hatte, Iasyn hatte ihre Erwartungen zunichtegemacht.

Schweigen legte sich über sie. Es war totenstill bis auf das nie endende Rauschen des Wassers.

Der Feuerkönig hob die Brauen, als wäre er erstaunt über die allgegenwärtige Überraschung.

»Ich sagte, dass ich kein Unheil über die Wasserebenen bringen möchte, Meerestochter. Ich bin überrascht, dass Ihr mir so wenig Glauben schenkt. Ihr solltet nach den Wurzeln Eures Misstrauens forschen. Im Gegensatz zu Varhos bin ich mehr an Schönheit als an Krieg interessiert.«

Iasyn ließ den Blick beiläufig über Sayahs Stirn schweifen und neigte dann den Kopf, um die Muschelkette anzunehmen. Sayah erwiderte nichts. Die Falte zwischen ihren Brauen hatte sich vertieft, als müsste sie den Feuerkönig neu einschätzen. Seine Absichten neu einschätzen.

Tatsächlich war seine Darbietung makellos.

Cassipea folgte ihm und Sofea staunte über die Feindseligkeit, die in ihren Augen schimmerte, wann immer ihr Blick auf Sayah fiel. Als wäre es ihr Herz, das in der Krone der Königin schlug. Für einen Augenblick ließ es Sofea daran zweifeln, dass die Heilerin die Prüfung bestehen würde und sie wagte kaum zu atmen, als Cassipea trank. Die Schale zurückreichte. Und die Muschelkette von Sayah entgegennahm. So ungerührt, als hätte sie selbst niemals in Erwägung gezogen, dass der Fluch von Mutter Ozean sie treffen könnte.

Leise ließ Sofea den Atem entweichen und die Spannung wich mit ihm aus ihrem Körper.

»Gewiss wollt Ihr Euch ausruhen, bevor Mutter Ozean Euch eine Audienz gewährt.«

Die Königin bedeutete ihren Begleitern, sich zurückzuziehen. Nur die junge Osyanerin blieb zurück, die Hände ineinander verschränkt, den Blick zu Boden gerichtet.

»Tivrah wird euch zu euren Gemächern führen und dafür sorgen, dass es euch an nichts fehlt. Mutter Ozean wird euch wissen lassen, wann sie euch empfängt.«

»Wir danken Euch für Euer Willkommen«, gab Vangelas höflich zurück, wenngleich es seiner Stimme an Wärme fehlte.

Sayah legte die Hand auf ihr Herz. »Die Wasserebenen sind treue Diener des Geschlechts der Aeneos. Wie hätten wir uns Eurem Wunsch verschließen können?«

Ihr Tonfall ließ die Bedeutung ihrer Worte offen. Königin Sayah sandte Iasyn einen Blick, den der Feuerkönig mit einem noch breiteren Lächeln quittierte.

Sofea sah sich um, doch sie konnte keine Spur von Prinzessin Leyah entdecken. Sie hatte sich zurückgezogen, ohne dass ihr Verschwinden offen zutage getreten war.

»Bitte, folgt mir.«

Die Stimme der Dienerin war ebenso sanft wie die der beiden anderen Frauen. Die Wasserwand hinter dem Becken teilte sich, als würde ein Vorhang beiseitegeschoben. Ein Torbogen erschien dahinter, hoch genug, dass selbst ein Riese ihn mühelos hätte durchschreiten können.

Vangelas bot Sofea wortlos seinen Arm dar und sie ließ sich von ihm zum Ausgang führen. Stufen zeichneten sich dahinter ab. Fester Marmor, der in die Höhe führte. Sofea stieß erleichtert den Atem aus, froh, die Wassermassen des Saales hinter sich zu lassen.

Iasyn und Cassipea schlossen sich ihnen an. Drachenblütige in einer Welt des endlosen Wassers. Und mehr noch als Iasyn sorgte sich Sofea um Cassipea, deren Miene härter wirkte, als sie es je von der Heilerin erlebt hatte.
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Vangelas hatte die Königin gebeten, ihnen private Gemächer zu überlassen, fern von dem Hof und dem Großteil der Dienerschaft, und Sayah hatte seinem Wunsch entsprochen. Er bereute es nicht. Iasyn loderte vor Zorn. Was der Feuerkönig in Anwesenheit der Königin verborgen hatte, brach aus ihm heraus, kaum dass Tivrah sie allein gelassen hatte. Vangelas hatte geahnt, dass die Begegnung mit der Wasserkönigin zu viel von Iasyns Selbstbeherrschung kosten würde. Und offensichtlich war er nicht der Einzige. Auch Cassipea war schweigsam und angespannt, seitdem sie das Stück des Drachenherzens in der Krone erblickt hatte. Allein die Götter wussten, was in ihr vorgehen mochte. Und – warum.

Sofea hatte ihren Gehrock abgelegt und sich auf einer der mit Kissen gepolsterten Marmorbänke des Salons niedergelassen. Sie war weiß wie ein Laken. Vangelas wusste, wie unwohl sie sich auf den Wasserebenen fühlte. Er hatte ihre Todesangst gespürt und er hatte sich dafür gehasst, sie hierhergebracht zu haben. Die Wurzel ihrer Furcht war in ihrem Kopf verankert. Bilder eines winzigen, gefesselten Katzenkörpers, ins Wasser geworfen und dort dem Tod überlassen. Er hatte nichts davon geahnt, sonst hätte er sie niemals durch das Portal treten lassen. Niemals von ihr verlangt, dass sie an den Ort ging, an dem Sayah das Drachenherz lagerte. Und er wusste, er musste es ihr sagen, sobald es möglich war.

Sobald sie allein waren.

Vangelas spürte, dass etwas auf ihrer Zunge brannte. Dass etwas geschehen war, als sie das Wasser des heiligen Rituals geschluckt hatte. Aber er konnte sie nicht fragen. Nicht jetzt. Nicht hier. Es musste warten, bis er den Feuerkönig unter Kontrolle gebracht hatte.

Flammen schlugen aus Iasyns Haar und goldene Schuppen überzogen seine Haut. Das Feuer streifte einen der leichten blauen Vorhänge und Rauch stieg auf.

»Zügelt Euch, Feuerkönig! Bevor Ihr uns alle in den Untergang reißt«, befahl Cassipea im strengen Tonfall der Heilerin, den sie im Haus des Lichts zur Vollendung gebracht hatte. »Euer Zorn hilft niemandem. Zuletzt Euch selbst.«

Iasyn schnaubte und fuhr zu ihr herum. »Ich nehme keine Befehle von Euch entgegen, Cassipea! Sie trägt das Drachenherz wie eine verfluchte Trophäe!«

Die Flammen loderten stärker und er ballte die Fäuste. Nicht schnell genug, um die dunklen Klauen zu verbergen, die sich an seinen Fingerspitzen gebildet hatten.

»Du hast es gewusst«, sagte Vangelas mit erzwungener Ruhe. »Und du hast gewusst, dass Sayah jede Gelegenheit ergreifen würde, dich zu reizen.«

»Es zu wissen, ist nicht, es mit meinen eigenen Augen zu sehen!«

»Aber Sayah ist es nicht gewesen, Iasyn. Mein Vater hat ihr das Herz gegeben, damit kein Feuerkönig es je wieder in die Hände bekommt. Sie hat es dir nicht aus der Brust geschnitten.«

In den Augen des Feuerkönigs glühten rote Lichter, als sich sein Blick auf Vangelas richtete. Er trat einen Schritt auf ihn zu. Ein Vulkan, der kurz vor dem Ausbruch stand und dem es gleichgültig war, wen er dabei verbrennen würde.

»Nein, das Königsschwert hat es getan. Nenne mir einen einzigen Grund, weswegen ich dir helfen sollte, Domian zu befreien, Vangelas, einen einzigen. Denn im Moment sehe ich keinen!«

Vangelas ergriff die Schultern des Feuerkönigs und zwang ihn, ihm in die Augen zu blicken.

»Weil er in Demeas’ Händen auch für Sola eine Gefahr darstellt. Demeas hasst dich, Iasyn. So wie jeden von uns, der sich ihm widersetzt hat. Und du weißt, dass er die Macht meines Vaters nutzen wird, um deinem Reich zu schaden. Er kann die Macht eines Gottkönigs steuern. Und er wird es nicht aufgeben. Du kannst Sola nicht schützen!«

»Verflucht sei deine ganze selbstherrliche Familie!«, fauchte Iasyn. »Keiner von euch hat je etwas anderes als Unglück über uns gebracht!«

Flammen schossen aus seinem Körper und Vangelas ließ ihn mit einem Schmerzenslaut los.

»Iasyn! Es ist genug!« Cassipea hatte sich erhoben und weißliche Flammen tanzten auf ihren Fingern. Sie wiederholten sich in ihren Silberaugen, die fest auf Iasyn gerichtet waren.

Der Feuerkönig starrte sie für einen langen Moment reglos an. Dann wandte er sich ab und stützte sich auf die Fensterbank, um hinauszublicken. Die Flammen erloschen.

Er gehorchte Cassipea.

Und es erstaunte Vangelas mehr als der Anblick seiner Halbschwester, die mit einem nachlässigen Wedeln ihrer Hand die weißen Flammen erlöschen ließ.

Vangelas besah sich seine Handflächen. Die Haut war gerötet und brannte, als hätte er die Hände in die Feuer des Abgrundes gesteckt. Er unterdrückte einen Fluch und ließ seine Heilkraft aufflammen, um die Verbrennungen zu heilen.

Unnötige Verschwendung. Trotzdem hatte er noch Schlimmeres erwartet. Die Feuerblüten hatten Iasyns Beherrschung so weit herabgesetzt, dass Vangelas sich glücklich schätzen konnte, nicht als Aschehäufchen auf dem Boden geendet zu sein. Und es würde schlimmer werden, je länger Iasyn sich von ihrem Saft fernhielt. Sie konnten nur hoffen, dass ihr Aufenthalt auf den Wasserebenen nicht von langer Dauer sein würde.

»Was bezweckt sie damit? Sayah?« Sofea hatte die Schultern in die Höhe gezogen und klammerte sich mit beiden Händen an die Bank, als müsste sie Halt suchen. »Sie wirkt nicht, als wäre sie dumm. Warum gießt sie Öl in die Flammen?«

»Sie will sich beweisen, dass alle Feuerkönige gleich sind und dass ihr Hass auf sie gerechtfertigt ist. Dass sie das Richtige tut, indem sie dafür sorgt, dass die Drachen für alle Zeit gebannt bleiben. Und sie ist auf dem besten Weg, diese Bestätigung zu erhalten.« Vangelas musterte Iasyns verkrampften Rücken grimmig. »Varhos hat bei seinem Eroberungsversuch ihren Gefährten und damit auch sie selbst getötet. Sayah wurde wiedergeboren, aber sie hat ihn bis heute nicht wiedergefunden. Sie hasst die Feuerkönige dafür, dass sie ihn verloren hat.«

Und es gab wenig, was Vangelas besser verstehen konnte.

»Aber es war nicht Iasyns Schuld«, warf Sofea ein.

»Nein, sonst hätte er die Wasserebenen niemals betreten.«

»Vielleicht wäre es das Beste gewesen.« Iasyn sah auf das Meer hinaus. Über die silberne Silhouette der Stadt hinweg, die sich vor der offenen Fensterfront abzeichnete. »Denn ich schwöre, im Augenblick würde ich nichts lieber tun, als diesen verfluchten Palast niederzubrennen. Wenn sie mir jetzt ihr heiliges Wasser reichen würde, könnte ich mein Überleben nicht garantieren.«

Ein Murmeln setzte ein. Die Palastseele von Tar Que’l lauschte jedem ihrer Worte und die Andeutung von Gefahr ließ sie aufhorchen. Iasyn drehte den Kopf und sein Blick verdüsterte sich.

Noch eine Schwierigkeit mehr. Wie ein Strick, der um seinen Hals lag und sich immer weiter zusammenzog. Vangelas schüttelte warnend den Kopf und Iasyns Lippen wurden zu einer schmalen Linie. Die Flammen in seinem Haar flackerten und erloschen schließlich.

Sofea runzelte die Stirn. Auch sie wusste, was es bedeutete und wie vorsichtig sie sein mussten. Es gab nur wenige Orte hier, an denen die Palastseele nicht lauschte. Diese Gemächer gehörten eindeutig nicht dazu.

Zeit, zu gehen.

»Ich will Sofea die Gärten zeigen, bevor Sayahs Abendgesellschaft beginnt«, sagte Vangelas beiläufig.

»Dann solltest du vorsichtig sein, Vangelas.« Iasyn wandte halb den Kopf und hob die Brauen. »Denn bislang bist du es nicht gewesen.«

Eine Anspielung auf den Weg über das Meer. Natürlich war es Iasyn nicht verborgen geblieben.

»Es gab Gründe dafür«, erwiderte er kühl.

»Gewiss.« Der Feuerkönig lächelte schief. »So wie es Gründe dafür gibt, dass wir heute hier sind.«

»Das habe ich nicht vergessen.«

»So wenig wie ich.«

Iasyn drehte sich wieder zum Fenster und Vangelas verbiss sich ein Seufzen. Er war nicht minder erschöpft als Sofea und er legte wenig Wert darauf, durch die Gärten zu spazieren. Doch es gab keinen anderen Weg.

»Ihr seid unerwartet wasserscheu, Sofea«, sagte Iasyn scheinbar versonnen. »Seid Ihr sicher, dass Ihr den Aufenthalt auf den Wasserebenen übersteht?«

Es war keine Schwierigkeit, zwischen den Zeilen zu lesen und die wahre Bedeutung seiner Frage zu entschlüsseln.

»Besser als Ihr, Feuerkönig«, gab die Katze knapp zurück.

Sofea erhob sich und zog sich ihren Gehrock über. Ihren Bewegungen fehlte jeglicher Elan. Vangelas bemerkte, wie sehr sie es vermied, nach draußen zu blicken, und zum ersten Mal zweifelte er an der Weisheit ihres Unterfangens.

Dann sah sie zu ihm auf, die Brauen abwartend gehoben, und seine Zweifel schwanden. In ihren Goldaugen stand die Entschlossenheit, die er aus dem Glockenturm von ihr kannte. Sie würde es schaffen. Niemand außer Sofea Cantares würde es vollbringen, den Schlüssel zu stehlen.

»Gehen wir?«, fragte sie. »Denn wenn ich noch länger mit dem Feuerkönig in einem Raum bleiben muss, werde ich ihn ins Meer werfen, damit Seine feurige Unausstehlichkeit sich abkühlen kann.«

Cassipea stieß einen amüsierten Laut aus und zum ersten Mal, seitdem sie die Wasserebenen betreten hatten, kehrte Glanz in ihre Augen zurück. Iasyn knurrte etwas Unverständliches in der Sprache der Feuerebenen und Vangelas erkannte es mühelos als eine Verwünschung, die Deneah häufig gebraucht hatte.

»Ich bin versucht, zu bleiben«, antwortete Vangelas grinsend. »Aber wir haben keine Zeit zu verlieren, wenn Ihr etwas von den Wasserebenen sehen wollt. Die Gärten von Osya rufen uns, Sera.«

Sofea zog spöttisch eine Braue in die Höhe. »Ich kann es kaum erwarten.«

So wie ich.

Denn je eher das Drachenherz in ihren Händen lag, desto schneller würden sie von diesem Ort verschwinden können. Und desto geringer war die Wahrscheinlichkeit, dass Iasyn Tar Que’l bis auf die Grundmauern niederbrannte und einen Krieg mit den Wasserebenen anzettelte.

Vangelas sah zu seiner Schwester und Cassipea nickte auf seine unausgesprochene Frage. Solange sie in Iasyns Nähe war, würde nichts geschehen. Es war die einzige Beruhigung, die er erhalten würde, bis sie Osya verlassen hatten.
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Die Palastgärten dufteten süß. Wie eine Mischung aus Honig, Blüten und Gewürzen. Die Wege führten immer wieder zu Wasserbecken, die mit dem Meer verbunden waren. Verborgen unter tief hängenden, blühenden Ästen und zwischen Beete von Gewächsen gesetzt, die Sofea nicht kannte.

Die Katze hatte das Gleiche im Inneren des Palastes gesehen. Nixen tauchten ohne Ankündigung aus den Becken und schwatzten mit den Osyanern, die über Beine verfügten. Gelegentlich legte einer von ihnen seine Kleider am Beckenrand ab und verschwand in den Fluten, um ins offene Meer zu tauchen. Sofea schauderte, wann immer das Wasser aufspritzte. Die Becken besaßen keinen Rand. Sie erinnerten die Katze stark an Teiche, nur dass diese Teiche unendlich tief waren. Ein falscher Schritt und wer nicht unter Wasser atmen konnte, war verloren.

Blicke folgten ihnen, sobald Vangelas an einer Gruppe von Osyanern vorüberging. Die Stümpfe auf seinem Rücken zogen Getuschel nach sich und Sofea fiel es nicht schwer, zu erraten, dass genug von ihnen seine Identität erkannten – und sich fragten, wer die Frau an seiner Seite war.

»Ich nehme an, Ihr wolltet mir nicht die Pflanzenwelt der Wasserebenen zeigen«, murmelte Sofea gedämpft, während sie einen breiten Weg entlangliefen, der von blühenden Büschen gesäumt wurde.

»Nein. Ich wollte mit Euch allein sein«, antwortete Vangelas mit einem schiefen Lächeln. »Und das an einem Ort, an dem uns die Palastseele nicht belauschen kann. Ich bin mir sicher, dass Sayah dafür Sorge getragen hat, dass ihre Palastseele uns ihre ungeteilte Aufmerksamkeit schenkt.«

»Allein wegen Iasyn oder auch wegen des Prinzregenten von Nys?«

Sofea sah Vangelas von der Seite an und er hob die Schultern.

»Ich wünschte, ich wüsste es. Die Wasserebenen waren keineswegs erfreut, dass meine Gefährtin den Feuerebenen entstammte. Aber sie konnten den Willen der Götter nicht ändern.«

»Sie trauen Euch nicht.«

»Nein. Ich bin ein Kind des Windes und sollte dem Wasser zugetan sein. Aber ich stehe offensichtlich dem Feuer näher. Es kann ihnen nicht gefallen.«

»Dennoch wirkt Leyah, als würde sie sehnsüchtig darauf warten, dass sich das Silberband zeigt und Euch an sie fesselt«, bemerkte Sofea verdrossen.

»Darauf wird sie warten bis in alle Ewigkeit.«

Vangelas’ Lächeln erlosch und er führte Sofea zu einer Bank, die nahe eines verlassenen Beckens aufgestellt war. Fern von Büschen und Bäumen, hinter denen sich ein Spion verstecken konnte.

Blütenblätter rieselten von einem Baum und streiften Sofeas Hand. Sie blickte zu seiner Krone hinauf. Dunkle Schwingen blitzten zwischen den Ästen auf und weckten … Bilder …

Vangelas folgte ihrem Blick. »Was habt Ihr?«

»Ich … weiß nicht.«

Sofea trat einen Schritt auf den Baum zu und ein Rabe stieg krächzend aus dem Laub auf. Ein Herzschlag nur und er war verschwunden. Ein Rabe … schwarze Schwingen in einer weißen Nacht … eine Erinnerung regte sich in ihr. Eine Erinnerung an Rabenschwingen im Schnee. Das kalte, vogelhafte Gesicht einer Frau … Es verblasste, als sie versuchte, danach zu greifen.

Sie schüttelte den Kopf, als Vangelas sie forschend anblickte. »Es ist nichts.«

Sofea ließ sich auf der Bank nieder und Vangelas folgte ihr. Er sah stirnrunzelnd auf die Stelle, an der der Rabe verschwunden war, dann zurück zu ihr.

»Ich wusste nicht, dass Ihr Euch vor Wasser fürchtet, Sofea. Sonst hätte ich Euch niemals nach Osya gebracht«, sagte er ernst.

Sie hob die Schultern und wich seinem Blick aus. »Ein Erlebnis aus meiner Kindheit, sonst nichts. Es wird unsere Pläne nicht gefährden.«

»Seid Ihr sicher?« Vangelas musterte sie zweifelnd. »Die Herzkammer ist für die Feuerkönige nahezu unerreichbar. Und das aus einem guten Grund.«

»Sie liegt unter Wasser«, riet Sofea.

»Tief genug, dass Iasyn jeden Funken seiner Macht verlieren würde, sobald er versucht, die Herzkammer zu betreten«, bestätigte Vangelas.

Sofea nickte und starrte in die Wolken. Auf die riesigen Schwäne, die über ihren Köpfen patrouillierten. »Ich verstehe.«

»Niemand verlangt, dass Ihr diesen Weg bis zum Ende mit mir geht, Sofea. Zuletzt ich.«

»Ich bin bereits zu weit mit Euch gegangen, um noch umzukehren. Und noch mehr als das Wasser fürchte ich unser Scheitern. Wenn wir die Wasserebenen tatenlos verlassen, behält Demeas weiterhin die Gewalt über Euren Vater.«

Und über Aralis. Und mich.

»Das werden wir nicht. Wir würden einen anderen Weg finden.«

»Welchen?« Sofea musterte Vangelas. »Wären wir hier, wenn es einen anderen Weg gäbe? Wird Euer Onkel uns die Pforten zum Seelenmeer freiwillig öffnen, damit wir ihn herausholen können?«

»Wir können uns den Weg durch die Feuerebenen erkämpfen«, erwiderte Vangelas. »Mit dem Königsheer. Wir werden das Portal des Seelenmeeres mit Gewalt öffnen, wenn es sein muss.«

»Ein Krieg gegen die Feuerebenen.«

Sofea wandte den Blick ab. Ein Krieg, in dem Vangelas kämpfen würde, weil er das Königsheer führte. Gegen die Abkömmlinge von Drachen.

Nein. Nicht, wenn ich es verhindern kann.

»Ich kann es beherrschen, Dämon«, sagte sie entschieden. »Ich werde mit Euch gehen. Selbst wenn das Herz unter allen Wassern des Ozeans begraben liegt.«

»Sofea …« Er fasste nach ihren Händen und sie entzog sich ihm.

»Nicht. Nicht hier.«

Vangelas seufzte ergeben und sah zum Himmel auf. Wind streichelte sacht über Sofeas Wange und sie lächelte.

»Ihr müsst vorsichtiger sein, Dämon. Wenn Prinzessin Leyah Euch erwischt, wird sie Euch mit ihren Tintenfischarmen fesseln, auf dass Ihr den Wasserebenen nie mehr entkommt.«

Vangelas erwiderte ihr Lächeln und der Wind streifte ihren Hals wie eine Liebkosung. »Sie wird es nicht bemerken.«

»Ihr seid weniger verstohlen, als Ihr glaubt. Ich habe es bemerkt. Damals. In Gemea.«

Vangelas setzte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Vielleicht wollte ich, dass Ihr es bemerkt.«

»Nein, das wolltet Ihr nicht.«

»Glaubt das, wenn Ihr wollt.«

Ein scharfer Luftzug pustete spielerisch das Haar in ihr Gesicht und Sofea funkelte den Prinzen an, dessen Lippen sich zu einem breiten Grinsen verzogen hatten.

»Ihr spielt mit dem Feuer, Dämon.«

»Nein, ich spiele mit Euch. Und es gefällt Euch.«

»Das würde es. Wenn ich mitspielen dürfte.« Sofea entblößte ihre Zähne zu einem Lächeln und Vangelas zuckte die Schultern.

»Das wäre nur der halbe Spaß, nicht wahr?«, gab er samtig zurück.

»Ihr seid zu sehr von Euch eingenommen, Prinz Vangelas. Vielleicht sollte ich Euch an Iasyns Stelle ins Meer befördern, damit Ihr Euch abkühlen könnt. Soll ich?«

Sofea hob die Brauen und wies mit dem Kinn auf das Becken, das sich nicht weit von der Bank befand.

»Wenn Ihr mit mir baden wollt, könnt Ihr es sagen, Katze. Ich werde mich nicht weigern, mein Badewasser mit Euch zu teilen.«

»Besser nicht. Ich teile Eure Vorliebe für eisigen Regen nicht, Dämon.«

»Ich werde Wege finden, um Euch warmzuhalten. Vielleicht sehnt Ihr Euch hinterher nach einer Abkühlung.«

Vangelas zwinkerte ihr zu und der Wind legte sich. Mit seinem Schwinden kehrte die Wirklichkeit zurück und Sofea fröstelte trotz der Hitze, die über dem Ozean hing.

»Zuerst müssen wir unseren Aufenthalt hier überleben«, murmelte sie düster. »Jemand weiß, dass ich kein Mensch bin.«

Vangelas zog die Stirn in Falten. »Das Ritual«, stellte er ohne Überraschung fest. »Was ist geschehen?«

»Eine Stimme in meinem Kopf. Und diesmal glaube ich nicht, dass es die Seelenhexe gewesen ist. Sie hat … mich Tochter des Waldes genannt.«

Und es ging schwer über Sofeas Lippen. Wie eine Bestätigung von Vangelas’ Verdacht.

Er setzte sich zurück und stieß den Atem aus. »Ihr seid sicher, dass es nicht die Seelenhexe war?«

»Wie könnte ich? Aber die Stimme …« Sofea schüttelte den Kopf. »Nein, es war eine andere«, sagte sie entschieden. »Von Macht erfüllt und alt. Sie hat mich auf den Wasserebenen willkommen geheißen. Ich glaube nicht, dass Aralis das tun würde.«

»Vermutlich nicht.« Vangelas rieb sich über die Stirn. »Und es nutzt uns nichts, wenn wir uns den Kopf darüber zerbrechen. Wenn Sayah davon erfahren soll, hat sie es längst.«

»Und sie wird uns noch stärker im Auge behalten.«

Vangelas nickte. »Iasyn wird sie ablenken, so gut er kann.«

»Er ist wie ein verfluchtes Pulverfass«, erwiderte Sofea missmutig. »Wenn Ihr mich damit beruhigen wollt, müsst Ihr Euch etwas Besseres einfallen lassen.«

»Cassipea ist bei ihm.«

Sofea schnaubte. »Im Augenblick wirkt Cassipea, als könnte sie Sayah die Krone vom Kopf reißen und damit durch das nächste Portal verschwinden. Mehr noch als Iasyn. Ich weiß nicht, wem ich mehr vertrauen würde.«

Vangelas lächelte humorlos. »Keinem von beiden. Und mit Glück wird das Sayah lange genug ablenken und ihr genügend Rätsel aufgeben, dass sie sich nicht zu sehr für Euch interessiert.«

Sofea hob ironisch eine Braue. »Ein feuerblütensüchtiger Feuerkönig und eine Heilerin, die in weißen Flammen aufgeht, sobald sich Zorn in ihr regt? Wir sind verloren.«

Der Dämon hob die Schultern. »Es ist alles, was wir haben.«

Sofea zwang ein schiefes Lächeln auf ihre Lippen. »Verflucht, ich wusste nicht, dass ich meinem Todesurteil zustimme, wenn ich Euch hierher folge.«

»Sorgt Euch nicht, Katze. Wenn sie uns töten, riskieren sie den Unmut der Himmelsebenen. Selbst Sayah ist nicht so blind, dass sie sich das Königsheer vor die Tore holt. Und noch gilt in Osya das Gesetz meines Vaters, dass niemand dem Königsheer die Kriegsportale verschließen darf.«

Ein Gesetz, dem die Feuerkönige sich bereits widersetzten. Ebenso wie Demeas. Wie lange würde es dauern, bis die anderen Ebenen ihrem Beispiel folgten? In Vangelas’ Augen konnte Sofea die Sorge lesen, die er nicht vor ihr offenbaren wollte.

»Das gilt für Euch. Aber sie kann vorgeben, dass sie Iasyn dabei aufgehalten hat, das Drachenherz zu stehlen, und sich seiner entledigen, ohne dass ihr dabei ein Nachteil entsteht. Die restlichen Feuerkönige würden es sicher begrüßen.«

»Und sie würde Varhos Sola zum Geschenk machen.« Vangelas schüttelte den Kopf. »Nein, Sayah ist nicht an Iasyns Tod interessiert.«

»Dann sollte sie ihm das Drachenherz freiwillig geben. Das würde ihre Fehde mit Varhos auf der Stelle beenden.«

Vangelas lachte, aber es war ein bitteres, beißendes Lachen. »Selbst wenn sie es wollte – mein Vater hat sie durch einen Bluteid gebunden, das Drachenherz niemals herauszugeben. Er war kein Narr. Zumindest dann nicht, wenn es um seinen Machterhalt ging.«

Sofea seufzte und verschlang die Finger ineinander. »Es gibt keinen sauberen Weg hinaus für uns.«

»Nein. Uns bleiben nur Verstohlenheit und Betrug.« Vangelas lächelte schmal. »Und wir müssen schneller sein.«

Schneller als Iasyns Zorn und die Rachsucht in Cassipeas Augen. Schneller als das Auge der Königin – und ihre Hand.

»Also werden wir schneller sein«, gab Sofea zurück. »Und dann verschwinden wir aus diesem Wasserloch.«

Vangelas’ Lächeln verbreiterte sich. »Das werden wir.«

»Und danach werde ich die Wasserebenen mit Gewissheit nie mehr betreten«, murrte Sofea finster und blickte auf das Becken, das nicht weit von ihrer Bank den Boden durchbrach.

»Glaubt mir – Sayah wird uns ohnehin keinen Zutritt mehr gewähren.« Vangelas erhob sich von der Bank. »Kommt, ich will Euch Tar Que’l vorstellen. Die Anlagen rund um die königlichen Gemächer sind atemberaubend.«

Und das Ziel, an dem sie den Schlüssel stehlen würde, der die Herzkammer mit dem Herz des Feuerkönigs öffnete. Sofea schluckte die Nervosität, die in ihr zu keimen begann, und folgte Vangelas auf den Weg.

»Ich hoffe, die Königin schläft nicht in einem Wasserbecken und nimmt die Krone mit sich.«

»Wer weiß? Ich hatte bislang noch keine Gelegenheit, ihre Schlafgewohnheiten zu erforschen.«

»Ihr könntet Leyah fragen. Sie wird Euch sicher gern darin unterweisen.«

»Ihr seid erstaunlich eifersüchtig und nachtragend, Katze.« Vangelas lächelte versonnen und hielt den Blick auf den Palast gerichtet.

»Ihr habt Euch Euer Schicksal selbst gewählt, Dämon. Beklagt Euch nicht darüber.«

»Ich beklage mich darüber, dass Ihr so weit weg seid und ich nichts daran ändern darf«, knurrte er kehlig und sein Tonfall ließ einen Schauer über ihren Rücken rinnen.

Sofea drehte den Kopf und sah über die Schulter zu ihm zurück. Ein feines Lächeln spielte um ihre Lippen. »Aber sonst wäre es nur der halbe Spaß, nicht wahr?«

Vangelas stieß einen Laut aus, der ebenso gequält wie erheitert klang. Seine Finger zuckten, als wollte er sie nach ihr ausstrecken, dann ballte er sie zur Faust.

»Ja. Es wäre nur der halbe Spaß.«

Und kein Wort davon klang ehrlich.

Sofea richtete den Blick auf den weißen Palast der Silberstädte. Die Türme und offenen Fenster, durch die ungehindert der Wind eindringen konnte. Und sie hoffte inständig, dass das Fehlen von Glasscheiben nicht durch Magie ausgeglichen wurde.


Kapitel 26

Siege
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Demeas lehnte sich auf seinem Thron zurück und streichelte über die aus dem Stein des Seelenmeeres geschnitzte Lehne. Sein Lächeln war kalt. Grausam. Und vollkommen unbeeindruckt von der Zerstörung, die er über Tas’Aureh gebracht hatte.

Sein Gegenüber war jedoch nicht gleichermaßen unbeeindruckt geblieben. Die Meerestochter wirkte angespannt. Ihre Armreifen klirrten, während sie an ihrem Zopf zupfte. Die Art, wie sie Demeas anblickte, offenbarte ihre neugewonnene Vorsicht. Saphiraugen versuchten, ihn einzuschätzen. Zu verstehen. Zu erkennen, wie groß seine Macht tatsächlich sein mochte. Und er hatte nicht vor, es sie wissen zu lassen.

»Hat Euch die Kostprobe meiner Macht gefallen, Tochter des Meeres?«, fragte Demeas glatt.

»Ihr seid wahrhaftig der Blutkönig von Ethrea.« Ihre Stimme bebte.

»Ihr habt an mir gezweifelt?« Demeas hielt inne und tippte nachdenklich auf die Lehne. »Das ist enttäuschend, meine Liebe. Wir kennen uns schon so lange und Ihr habt noch immer nicht begriffen, wozu ich imstande bin?«

»Ich hatte nicht geahnt, wie viel Wahrheit in den Gerüchten gesteckt hat.«

»Nun wisst Ihr es. Und Ihr werdet den gleichen Fehler kein zweites Mal begehen.« Demeas’ Lächeln erlosch und er beugte sich nach vorn, um die Meerestochter zu mustern. »Mein Neffe hat Euer Reich erreicht?«

»Ja.«

Zu knapp. Demeas musterte die Meerestochter eindringlich. »Ein Ja? Das ist alles?«

»Genügt das nicht? Ich dachte, Eure Dienerin würde dafür Sorge tragen, dass Euer Wille erfüllt wird.«

Ein Funke ihrer alten Unverschämtheit kehrte zurück. Sie hob die Brauen. Auf eine blasierte, hochmütige Weise, die Demeas an ihr verabscheute. Die Osyaner waren seit ihrer Geburt davon überzeugt, dass sie zu Höherem bestimmt waren. So durchgeistigt und fest in ihrem Glauben verhaftet, dass er sie immer dafür verachtet hatte. Doch welche Wahl blieb ihm? Nun, da Aralis sich ihm entzogen hatte …

Demeas bemühte sich, sein Gesicht ausdruckslos zu halten. Sie den schwelenden Zorn in seinem Inneren nicht sehen zu lassen. Und es kostete ihn eine erstaunlich große Mühe.

»Das wird sie. Aber sie kann nicht jede Einzelheit erfüllen, die zu unserem Handel gehört«, erwiderte er gedehnt. »Ihr wollt etwas besitzen, Tochter des Meeres. Und Ihr werdet etwas dafür tun müssen. Ich werde Euch nicht dafür belohnen, dass Ihr untätig zuseht.«

Widerwillen zeigte sich auf ihrem Gesicht. Die Meerestochter ließ von ihrem Zopf ab und ihre Kiemen öffneten und schlossen sich. Ein äußerliches Zeichen ihrer Empörung, das Demeas vor langer Zeit zu deuten gelernt hatte. Es gefiel ihr nicht, dass er sie zu einer Dienerin degradierte. Und ihm gefiel es dafür umso mehr.

»Ihr seid ein widerwärtiges Ungeheuer, Demeas Aeneos«, stieß sie hervor.

»Und Ihr wollt nicht über ein Reich herrschen, das von Blutjagden heimgesucht wird«, antwortete er kalt. »Glaubt mir, Ihr werdet nicht sicher sein, selbst wenn Ihr versucht, Eure Tore vor mir zu verschließen. Meine Anhänger verteilen sich über ganz Ethrea und sie warten auch in Eurem Reich auf meine Befehle. Nun?«

»Das Tor wird offen sein«, schnappte sie bissig. »Holt sie Euch. Und macht schnell, damit wir diesen Handel hinter uns bringen und ich Euch nicht mehr sehen muss.«

Ein Sieg für ihn. Und alles, was er im Augenblick begehrte.

Demeas lächelte zufrieden und lehnte sich wieder zurück. Bedächtig faltete er die Hände. »Das, meine Liebe, war alles, was ich von Euch hören wollte. Bis bald.«

Schwarzes Glas löschte die Meerestochter aus und hinterließ Demeas’ Abbild an ihrer Stelle auf der glatten Oberfläche des Seelenspiegels. Eine dunkle Gestalt auf dem steinernen Thron des Seelenmeeres. Nicht mehr lange und er würde diesen verfluchten Thron und sein Exil hinter sich lassen. Ethrea würde vor dem Blutkönig auf den Knien liegen und um seine Gnade winseln. So wie die Meerestochter es bereits begonnen hatte.

Ione würde ihr folgen …

Bald.

Sehr bald.

Demeas lächelte sein Spiegelbild an und die kalte Fläche erwiderte es.
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Der Faden, der ihren Körper an ihre Seele band, wurde dünner. Durchscheinend. Wie das Gespinst einer Spinne, seidenfein und zerbrechlich.

Aralis beobachtete es fasziniert, während sie körperlos in der Dunkelheit schwebte.

Trotzdem … löste er sich nicht.

Die Traumspinnerin berührte ihr Gesicht. Es erreichte Aralis fern wie ein Nachhall aus einem anderen Leben, doch sie spürte es. Die kühlen Finger. Das feuchte Tuch, mit dem die ältere Frau über ihre Stirn wischte. Ihr Vater hatte die mächtige Kreatur nicht gehen lassen. Und gewiss hielt er auch ihre Schwestern noch in ihrem Käfig.

Ein Stich aus Schuld fuhr schmerzhaft durch ihre Seele und er brachte Aralis ins Wanken. Auf der Stelle wurde das Silber ihres Seelenfadens stärker. Heller. Sie klammerte sich fester an die Dunkelheit, dennoch bildeten sich Worte in der Leere.

»Du kannst nicht dortbleiben, mein Kind. Deine Aufgabe ist noch nicht beendet.«

Die Seelenstimme der Traumspinnerin. Aralis erkannte sie über jeden Zweifel hinaus.

»Er wird mich benutzen, um der Welt Schaden zuzufügen. Es ist besser, wenn ich mich verliere«, hauchte Aralis. »Es tut mir leid, dass ich Euch nicht befreien konnte.«

Das Lachen einer weisen alten Frau hallte durch die Schwärze. Es klang warm, nicht kalt oder spöttisch.

»Selbst Demeas Aeneos kann nicht halten, was von der Macht der Götter erschaffen wurde. Er kann verletzen und er kann glauben, dass er gesiegt hat. Aber er besitzt die Schwestern der Nacht nicht. Das wird er niemals. Und wenn ihre Aufgabe erfüllt ist, werden sie gehen.«

»Eine Aufgabe? Aber … welche?«

»Du bist ein Stein, Aralis. Ein Stein, der eine Lawine auslösen wird. Ob sie das Ende Ethreas bedeutet oder das ihres eigenen Blutes, steht noch nicht geschrieben. Doch du kannst dich nicht vor deinem Schicksal verbergen.«

»Aber wenn ich erwache, werden die Albträume von Neuem beginnen«, protestierte Aralis verzweifelt. »Ich halte die Macht des Königs in mir verschlossen. Und ich darf nicht zulassen, dass sie ihren Weg zurück in die Welt findet.«

»Die Welt muss bezahlen, Aralis Artemion. Sie muss für den Weg bezahlen, den sie eingeschlagen hat. Du kannst es nicht verhindern. Aber du kannst ihr Schicksal beeinflussen.«

Das Schicksal der Welt beeinflussen … Als hätte sie jemals Einfluss auf ihr eigenes Schicksal besessen.

»Ich kann es nicht. Ich bin niemals stark genug gewesen. Mein Geist ist gebunden und er ist eine Waffe, die meine Mutter für meinen Vater geschmiedet hat. Ich kann nichts als Verderben in diese Welt bringen.«

»Dann ist der Kampf bereits verloren. Und dein Vater hat gesiegt. Du bist die Letzte, Aralis. Und mit dir stirbt mehr, als du jetzt erahnen kannst.«

Die Stimme hallte endgültig durch das Dunkel. Betrübt. Ihre Trauer war so greifbar, dass sie in Aralis’ Geist sickerte und sich dort ausbreitete wie eine Blutlache. Als hätte ihre Entscheidung tatsächlich Gewicht besessen.

Aralis wollte den Kopf schütteln, aber ihre körperlose Form erlaubte es nicht. Sie besaß keine Gliedmaßen mehr, keinen Hals. In der Welt ihres Geistes war sie nichts als ein schwereloser Funke, der haltlos durch das Nichts schwebte.

Vielleicht war sie das immer gewesen.

»Wenn das Schicksal der Welt je auf mir gelastet hat, war sie seit dem Augenblick meiner Geburt zum Untergang verdammt«, flüsterte sie bitter in die Dunkelheit.

»Sie ist es. Wenn du zulässt, dass die Dunkelheit dich verschlingt.«

Etwas berührte Aralis’ Geist. Licht durchbrach die Nacht ihrer Seele. Das Flackern ließ sie die Silhouette einer Frau erkennen. Ihr Haar wie Striemen aus Tinte, die in eine Schale mit Wasser flossen. Sie war alterslos.

Und traurig.

Nur ein Atemhauch und das Bild löste sich in der Schwärze auf, ohne dass Aralis es aufhalten konnte. Erschrecken wirbelte durch ihren Geist und trug die Erkenntnis mit sich: Die Stimme der Traumweberin sprach zu ihr. Dennoch war es nicht die Schwester der Nacht.

»Wer seid Ihr wirklich?«, wisperte Aralis in die Leere.

Ihre Worte wiederholten sich in einem Echo. Wieder und wieder. Ein spöttischer Widerhall ihrer eigenen Stimme. Die fremde Präsenz in ihrem Geist erlosch ohne Antwort und ließ sie einsam in der Leere ihrer Zuflucht zurück.


Kapitel 27

Silbernacht
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In der Nacht erglühten die Silberstädte, als würde das Mondlicht sie in pures Silber verwandeln. Selbst der Ozean war in flüssiges Silber getaucht. Der Anblick war so atemberaubend, dass sie bei Tage dagegen beinahe blass und unscheinbar wirkten.

Sofea hatte Mühe, den Blick von den Fenstern abzuwenden, durch die die Meeresbrise in die Gemächer der Königsfamilie drang. So groß die Hitze am Tag gewesen sein mochte, in der Nacht wurde es kühl. Die Katze zog den Schal enger um ihre Schultern, der ihre nackte Haut bedeckte. Sie hätte sich eine praktischere Garderobe für diesen Abend gewünscht, aber eine Einladung in das Speisezimmer der Königsfamilie gebot ein angemessenes Erscheinungsbild. Unter der grünen Seide ihres Kleides verbarg sich das Täschchen mit dem Imitat des Herzsteins. Vangelas hatte es ihr vor ihrem Aufbruch gegeben und seither meinte Sofea, die leichte Hitze zu spüren, die von dem Stein ausging. Manchmal, wenn Sayahs Blick zu lange auf ihr verweilte, glaubte sie, dass die Königin alles wusste. Wer sie war. Warum sie gekommen war.

Was sie stehlen wollte.

Zumindest würde ihre Garderobe es leichter machen, in die Katzenhaut zu schlüpfen.

Sofea griff nach ihrem Weinkelch und nippte daran. Jede Bewegung erschien ihr zu fahrig. Verräterisch.

Wieder glitten Sayahs Saphiraugen über ihre Gestalt, musterten sie nachdenklich, wie sie es im Auge des Ozeans getan hatte.

Sie weiß es! Die Stimme hat es ihr verraten.

Sei still, du törichte Gans. Sie kann es nicht wissen. Du bist eine Kuriosität. Ein Mensch im Reich der Dämonen. Das ist alles. Deswegen starrt sie dich an.

Ein stummer Streit, den sie mit sich ausfocht, seitdem sie das Speisezimmer betreten hatten.

Der süße Wein rann ihre Kehle hinab und Sofea setzte den Kelch ab. Nur ein Schluck, nicht mehr. Sie musste einen klaren Kopf bewahren.

»Mögt Ihr den Wein nicht, Fürstenschwester?«, fragte Sayah und legte die Muschelschale, deren Inhalt sie verspeist hatte, in eine Schüssel. »Ich kann Euch Wein von den Himmelsebenen kommen lassen, wenn Ihr das bevorzugt.«

»Die Fürstenschwester findet keinen Geschmack an unseren Speisen«, antwortete Prinzessin Leyah einen Hauch zu spitz, bevor Sofea den Mund öffnen konnte. »In Gemea bevorzugt man eine andere Art der Würze.«

Die Prinzessin war noch aufreizender gekleidet als bei Tage. Ihr Körper wurde von silbern bestickten Schleiern verhüllt, die so durchscheinend waren, dass Sofea ihre Brüste nicht mehr nur erahnen konnte. Sie hatte das silberblaue Haar aus dem Gesicht flechten lassen, sodass die fächerartigen Flossenauswüchse an ihren Ohren zu erkennen waren. Sie waren mit schimmernden Saphiren geschmückt, die unweigerlich den Blick anzogen. Nun, falls er nicht vorher an ihren Brüsten haftenblieb.

»Ich fühle mich nicht wohl heute Abend«, erwiderte Sofea, ohne Leyahs Einwurf zu beachten. »Und ich fürchte, der Wein wird es nicht besser machen, deswegen trinke ich sparsam. Aber ich weiß Eure Großzügigkeit zu schätzen, Eure Majestät.«

Die Königin sandte ihrer Schwester einen strengen Blick, wohl, um sie an die Regeln der Gastfreundschaft zu gemahnen, und nickte dann. »Ich war an König Domians Hof in Gemea zu Gast. Es war ein einziges Mal in meiner letzten Inkarnation …« Sayah verstummte. In der letzten Inkarnation … Es war wahrscheinlich, dass ihr Gefährte sie damals begleitet hatte. Die Königin schüttelte den Kopf, ehe sie fortfuhr. »Gewiss hat sich vieles dort verändert.«

»Weniger, als es auf den ersten Blick erscheinen mag«, gab Sofea trocken zurück. »Das Wasser des Sephris ist wieder klar und der alte Dämonenhof erstrahlt in neuem Glanz. Ihr würdet die Stadt besser wiedererkennen als so mancher, der in der heutigen Zeit dort lebt.«

Tatsächlich erschien ein leichtes Lächeln auf den Lippen der Königin. »Womöglich«, antwortete sie.

»Ihr standet Domian offenbar sehr nahe«, warf Iasyn von der anderen Seite des Tisches aus ein. »Die Feuerkönige waren in Gemea nicht willkommen. Selbst unsere Familienbande haben nichts daran geändert.«

Er schob seinen Kelch über den Tisch und eine Brise drang durch das Fenster und versetzte sein Haar in Bewegung. Die Augen des Feuerkönigs verengten sich, als er zu Vangelas sah, der neben Sofea saß und noch mit den Speisen auf seiner Schale beschäftigt war.

»Er hatte gewiss Gründe dafür.« Prinzessin Leyah nahm sich eine Muschel und brach die Schale auf. Sofea bemühte sich, ihr glibberiges Innenleben nicht zu genau zur Kenntnis zu nehmen. »Und es wäre heuchlerisch gewesen, vor allem, wenn man Eure gemeinsame Geschichte betrachtet. Es war überraschend, dass die Götter entschieden haben, eine Feuerprinzessin an das Königshaus zu binden.«

»Überraschend – oder ein Teil des Planes der Götter, den wir nicht durchschauen können«, mischte sich Sayah ein. Die Königin war weitaus stärker um Frieden bemüht als ihre Schwester.

»Ein Plan oder eine Strafe. Wir konnten es niemals mit Gewissheit bestimmen.« Iasyn ließ es wie einen Scherz klingen, aber der Ernst verlieh ihm scharfe Kanten. Er trank seinen Kelch aus und ein Diener trat heran, um ihn nachzufüllen.

»Ihr nennt eine Verbindung mit den Gottkönigen Strafe?«, fragte Leyah erstaunt. »Das ist lästerlich.«

»Ist es das?« Iasyn lächelte. »Sie mögen unsterblich sein, aber sie gehen fehl wie jeder von uns und sie sind ebenso von Leidenschaften getrieben. Keiner von ihnen war je ohne Makel. Fragt Vangelas. Er wird es Euch bestätigen.«

Der Feuerkönig trank und auf Leyahs Stirn erschien eine Falte. Sayah hingegen blieb ungerührt. Nachdenklich, als wären Iasyns Worte kein verborgener Seitenhieb auf das Drachenherz.

»Wären sie ohne Fehl, hätte mein Vater niemals meinem Onkel vertraut«, erwiderte Vangelas gelassen. Er legte die zweizackige Gabel beiseite und faltete die Hände. »Das ist für jeden offensichtlich.«

Die Königin schien den Appetit verloren zu haben. Sie saß am Kopfende des Tisches, so still, dass sie ihrer Schwester beinahe die gesamte Konversation überließ und sich nur selten einmischte.

»Es gibt Gerüchte, dass Demeas Aeneos den Feuerkönigen die Herrschaft über die Feuerebenen überlassen hat«, bemerkte Leyah. »Ich frage mich, warum Sola ein solch großzügiges Angebot ausgeschlagen haben könnte – wenn es das Angebot gegeben hätte.«

»Sola stellt sich nicht auf die Seite eines Tyrannen«, gab Iasyn zurück, ohne sich provozieren zu lassen. »Demeas hatte niemals das Recht, die Feuerebenen von ihren Eiden zu entbinden. Und wenn Varhos und Yasrin sich frei nennen, so tun sie damit nichts anderes, als sich zu ihrer Seite zu bekennen. Einer Seite, auf die ich mich nicht stellen werde. Zudem …« Er lächelte Leyah träge an. »… sind Familienbande in Sola heilig.«

»Die Zweifel an der Echtheit des Königsschwertes geben ihnen eine ausreichende Rechtfertigung, ihre Freiheit anzustreben«, antwortete Leyah beiläufig. Sie spielte mit einer geleerten Muschelschale und lächelte süß.

»Zweifelt Ihr ebenfalls daran, Tochter des Meeres?«, fragte Vangelas mit gehobenen Brauen. »Dann wollt Ihr einen Beweis? Denn ich kann Euch garantieren, dass das Königsschwert echt ist.«

Wind strich durch das Fenster und Leyah fröstelte. Es war das erste Mal, dass der Dämonenprinz sich die Herausforderung nicht verbeißen konnte, und die Augen der Prinzessin weiteten sich, während sie offensichtlich nach einer Erwiderung suchte.

»Das … Das habe ich nicht gemeint. Ich würde die Echtheit des Königsschwertes niemals in Zweifel ziehen!«, beteuerte sie, als wäre es das Letzte, was ihr jemals in den Sinn kommen würde. »Die Ebenen von Osya waren den Aeneos immer treu ergeben und daran wird sich niemals etwas ändern.«

Ein merkwürdiger Glanz lag in Leyahs Saphiraugen und Sofea hatte keine Schwierigkeiten, ihn einzuordnen. Erwachende Gier. Sie hatte den gleichen Ausdruck zu oft gesehen, um ihn verwechseln zu können. Der Bluthund hatte die Fährte aufgenommen.

»Im Gegensatz zu Fyr. Den Verrätern Ethreas. So hat Domian es genannt, richtig?« Iasyns Lächeln zeigte seine scharfen Fangzähne. Er wirkte, als wollte er die Prinzessin damit zerfleischen und dieses eine Mal hatte Sofea keine Einwände dagegen.

»Trotzdem bilden Sola und die Himmelsebenen noch immer eine Einheit.«

Es war Sayah, die sich in das Gespräch einmischte und Sofea erkannte den fein gespannten Stolperdraht hinter ihren Worten. Ganz gleich, wie die Antwort ausfiel – sie würde einer Partei an diesem Tisch missfallen. Die Königin zeigte keine Gefühlsregung. Ihr Gesicht war glatt und kalt wie ein Kiesel.

Cassipea hatte schweigsam an Iasyns Seite gesessen. Jetzt legte sie die Hand über den Handrücken des Feuerkönigs. Es war eine solch intime Geste und so vollkommen uncharakteristisch für die Heilerin, dass Sofea ihren Weinkelch zu hart auf dem Tisch aufsetzte. Das Geräusch lenkte die Aufmerksamkeit der Königin wieder zu ihr zurück und Sofea verfluchte sich für ihre Unachtsamkeit. Aber besser, als dass Sayah sah, wie Iasyn darum kämpfte, seine Überraschung nicht zu offenbaren.

»Jeder von uns hat Prinzessin Deneah sehr geliebt. Es wäre Verrat an ihr, wenn wir vorgäben, dass es unsere Verbindung nicht gegeben hat«, sagte die Heilerin. »Und es würde kein gutes Licht auf unsere Familie oder das Königshaus werfen.«

»Meine Schwester hat recht.« Vangelas wartete, bis ein Diener die Wasserschale vor ihm abgestellt hatte. »Würden wir die Bande nicht achten, die die Götter in unsere Familie geflochten haben, wären wir des Throns der Himmelsebenen nicht würdig. Denn wenn wir nicht loyal zu unserer Familie stünden, wie könnten wir dann die Bande achten, die unsere Welt zusammenhalten?«

Er tauchte die Finger in das Wasser und nahm das Tuch zur Hand, um sie abzutrocknen. So ungerührt, als hätte er die Stolpersteine nicht bemerkt.

»Es ist ein Jammer, dass Euer Bruder niemals seine Gefährtin gefunden hat. Keine von uns hatte mehr die Aussicht, von einem der begehrten Prinzen der Himmelsebenen erwählt zu werden, nachdem er verschwunden ist.«

Leyah. So subtil wie ein Holzfäller, der eine Tanne fällte, beklagte sie den Mangel, den Vangelas ausgleichen sollte. Sofea schob angewidert ihre Muschelschale von sich und die kleinen Messer, mit denen das Obst zerteilt wurde, fielen ihr ins Auge. Scharf und spitz. Zu verführerisch. Spielerisch verschob sie das Messer mit dem Perlmuttgriff auf dem Tisch.

»Dameo pflegt zu sagen, dass er bis in alle Ewigkeit auf Alysea gewartet hätte, solange sie an ihrem Ende nur sein geworden wäre«, warf sie so süßlich ein, dass ihre eigene Stimme in ihren Ohren fremd klang. »Er ist sehr glücklich mit der Wahl des Silberbandes, obwohl seine Gefährtin nicht dieser Welt entstammt. Ethreas Verlust war sein Gewinn.«

Leyah sog sichtbar den Atem ein, um etwas zu antworten, aber Sayah schnitt ihrer Schwester das Wort ab.

»Es hat uns alle berührt, von seinem Schicksal zu erfahren«, sagte die Königin. »Und wir preisen Euch für das Opfer, das Ihr für uns gebracht habt, Prinz des Lichts«, wandte sie sich an Vangelas. »Die Silberstädte sind erschüttert über die Blutjagd, die in Sola stattgefunden hat, und wir verurteilen den Blutkönig für die Grausamkeit, die er von Neuem über Unschuldige gebracht hat.« Ihr Blick war streng auf ihre Schwester gerichtet. »Dennoch ist es kein Geheimnis, dass sich die Wasserebenen ebenso ein Bündnis mit den Himmelsebenen gewünscht haben, wie jedes Königshaus Ethreas.«

Sayah ließ von ihrer Schwester ab und ein seltenes Lächeln erblühte auf ihrem Gesicht. Es ließ sie wärmer wirken. Nahbarer. Und fremd.

»Ich bin nicht hier, um eine neue Verbindung zu suchen«, erwiderte Vangelas abweisend.

»Nein. Das seid Ihr nicht.« Sayahs Blick wanderte wie zufällig über Sofea. »Und niemand versteht die Gründe für Euer Kommen besser als ich.«

Als die Frau, die seit einer undenkbar langen Zeit auf die Rückkehr ihres Gefährten wartete. Und doch schien noch eine andere Bedeutung unter ihren Worten verborgen.

Es wurde still am Tisch. Leyah schien den Geschmack an ihrer Stichelei verloren zu haben und auch Iasyn wirkte ungewöhnlich in sich gekehrt. Es ließ deutlich werden, dass das Drachenherz womöglich nicht der einzige Grund für ihn war, die Wasserebenen zu besuchen.

So wie für Vangelas.

Sofea wagte nicht, den Kopf zu drehen und ihn anzublicken. Seine Finger ruhten verschränkt auf der marmornen Tischplatte und die Aura des Verlustes war beinahe greifbar.

Es war Sayah, die das Schweigen brach.

»Ihr müsst mich entschuldigen. Der Dienst an Mutter Ozean erwartet mich und ich darf die Andacht nicht versäumen. Aber Ihr seid eingeladen, daran teilzunehmen, wenn Ihr das möchtet.«

Die Königin rückte ihren Stuhl zurück und Sofeas Herzschlag beschleunigte sich.

Die Andacht. Eine Zeit, zu der die Königin ihre Krone nicht tragen würde. Und die einzige Gelegenheit, die sie in dieser Nacht erhalten würde, den Schlüssel zu stehlen.

Iasyn stand auf und bot Cassipea die Hand dar, um ihr aufzuhelfen. Sie akzeptierte seine Hilfe ohne Widerspruch. Es war die Demonstration einer Einheit, die es nie gegeben hatte.

»Ich würde der Zeremonie gern beiwohnen«, sagte Cassipea. »Es ist mein erster Besuch der Silberstädte und mein Glaube gebietet es, ihrer Göttin die Ehre zu erweisen.«

Und dafür Sorge zu tragen, dass die Königin nicht zu bald in ihr Gemach zurückkehrte.

»Ich begleite Euch ebenfalls. Als Zeichen meiner Freundschaft«, fügte Iasyn hinzu.

»Ihr seid uns willkommen«, erwiderte Sayah würdevoll – und überrascht.

Vangelas folgte Iasyns Beispiel. Ein unsichtbares Zeichen, das Schauspiel zu beginnen.

Sofea schob ihren Stuhl zurück und erhob sich. Taumelte. Vangelas fing sie auf und half ihr, den festen Stand zurückzuerlangen.

»Domia? Was fehlt Euch?«, fragte er sorgenvoll.

»Nur Schwindel, sonst nichts. Es geht gleich w…«

Sie schwankte abermals und fasste sich an die Stirn. Vangelas festigte seinen Griff und sah mit einem Stirnrunzeln auf.

»Domia Sofea leidet seit unserer Ankunft unter den Nachwirkungen der Portalreise«, erklärte er. »Für einen Menschen ist es ungewohnt, auf unsere Weise zu reisen. Ich werde sie in ihr Schlafgemach begleiten und mich euch danach anschließen.«

Er verneigte sich vor der Königin, ohne Sofea loszulassen.

Die Katze hob zittrig den Kopf und verlieh ihrer Stimme einen unsteten Klang. »Ich bin untröstlich, dass ich Euch nicht begleiten kann, aber ich fürchte, Seine Hoheit hat recht. Ich sollte zu Bett gehen und mich ausruhen. Ich hätte den Wein nicht kosten dürfen.«

Sie lächelte auf eine Weise, von der sie hoffte, dass sie glaubhaft einfältig wirkte, und klammerte sich an Vangelas’ Arm, als müsste sie befürchten, das Gleichgewicht zu verlieren.

Sofea konnte sehen, wie Leyah sich auf die Zunge biss, um eine Bemerkung zurückzuhalten.

Sayah musterte sie einmal mehr eindringlich und zauberte ein mitfühlendes Lächeln auf ihr Gesicht. »Wie schade. Ich hatte gehofft, dass Ihr uns noch länger Gesellschaft leisten würdet. Wie ich sagte – Menschen gelangen selten nach Ethrea. Und ich genieße es, Eure Ansichten zu hören.«

»Sicher werden wir noch die Gelegenheit haben, uns auszutauschen, bevor wir die Silberstädte verlassen«, antwortete Sofea mit einem entschuldigenden Lächeln.

»Ich bin mir sicher, dass wir das tun werden.« Sayahs Lächeln vertiefte sich. Sie kreuzte die Hände über der Brust und neigte den Kopf. »Ich wünsche Euch eine geruhsame Nacht, Domia Sofea.«

»Ich danke Euch, Eure Majestät«, erwiderte Sofea beklommen.

Sayahs Saphiraugen musterten sie noch einen Herzschlag länger, dann raffte die Königin ihren meeresgrünen Rock und wandte sich ab.

Sie weiß es.

Es schoss durch Sofeas Kopf wie ein Pfeil und diesmal war der Schwindel nicht gespielt. Ihr Puls raste. Vangelas legte eine Hand auf ihren Rücken und führte sie hinaus. Echte Sorge beschleunigte seine Schritte.

Sie passierten die tiefen Marmorbecken, die Tar Que’l mit dem Meer verbanden, und die erstaunten Blicke des Meeresvolkes folgten ihnen, während sie den Wassersaal durchquerten. Sanfte Harfenmusik untermalte das Treiben der Osyaner. Nixenschwänze schillerten im Licht der Muschellampen und das Meereswasser bildete Pfützen auf dem Boden.

Der Saal war leerer als zu der Stunde, zu der sie den privaten Speisesaal der Königin aufgesucht hatten. Die Osyaner versammelten sich im Auge des Ozeans, um der Priesterkönigin von Osya zu lauschen, die mit ihrem Gesang die Nacht begrüßte und den Segen auf ihr Volk herab beschwor. Tag für Tag, Nacht für Nacht. Eine religiöse Tradition, die es Sofea erleichtern würde, ungesehen in das Gemach der Königin einzudringen.

Ungesehen … falls die Königin keine Vorkehrungen getroffen hatte, um sie daran zu hindern.

»Was fehlt Euch?«, wisperte Vangelas, ohne sie anzusehen. »Ihr seid so bleich, als hättet Ihr Seraphias Geist gesehen.«

»Glaubt mir, das wäre mir lieber«, murmelte Sofea. »Sie weiß es. Ich bin mir sicher, dass sie es weiß. Ich kann es in ihren Augen lesen, wann immer sie mich anblickt.«

Vangelas sog zischend die Luft ein, dann schüttelte er den Kopf. »Selbst wenn sie das tut, hat sie keine Ahnung, warum Ihr hier seid und in welcher Form Ihr Euch bewegt.«

»Ich kann mich täuschen, aber ich glaube, dass Katzen auf Osya nicht alltäglich sind«, erwiderte Sofea gedämpft.

Ein Gongschlag schallte durch den Saal, ehe Vangelas antworten konnte. Das Geplauder in den Wasserbecken erstarb und eine hallende Stille trat an seine Stelle. Wasser klatschte auf den Marmorboden, als die Osyaner in den Ozean hinabtauchten. In die Wasserstadt, die sich als schattige Silhouette im Inneren der Becken abzeichnete. Sofea hatte es einmal gewagt, über den Rand zu blicken, und wurde auf der Stelle mit Übelkeit belohnt. Es war faszinierend – die Strukturen von Türmen, bauchigen Häusern aus einem Material, das sie auf die Entfernung nur erraten konnte. Die zarte Farbe von blühenden Rosen und perliges Weiß, bläuliches Grau und Grün. Die Lichter der Wasserstadt ließen die Farben unter dem Wasser erglühen. Und sie enthüllten eine Tiefe, die die Luft in Sofeas Lungen versiegen ließ, sobald sie nur daran dachte, dort hinabzutauchen.

Trotzdem durfte sie ihre Furcht nicht zulassen. Nicht, wenn ihr Versagen Krieg bedeuten würde. Welche Prüfungen die Wasserebenen auch für sie bereithalten würden – sie würde sie bestehen.

Ein weiterer Gongschlag erklang und vibrierte unter der offenen Kuppel des Wassersaales. Über ihnen stand das riesige Auge des Mondes. So groß und nah, wie Sofea es nie zuvor gesehen hatte. Sie hatte den Aberglauben der Hexen niemals geteilt, doch heute erschien ihr der Mond wie ein feindseliger Beobachter, der jeden ihrer Schritte verfolgte.

»Ihr werdet zu spät kommen«, flüsterte Sofea. »Ich finde den Weg allein.«

»Ich habe die Zeremonie schon erlebt. Ich versäume nichts. Sayah wird es mir vergeben.« Vangelas lächelte schief. »Und außerdem wäre es auffälliger, wenn ich Euch jetzt allein lasse.«

»Ihr genießt es zu sehr, mich zu berühren, Dämon.«

Der Scherz kam gezwungen über Sofeas Lippen. Ein Versuch, die Spannung abzuschütteln, die über ihr lag wie das Meer, das sie erdrücken wollte.

»Ja. Und ich hasse es umso mehr, dass ich Euch jetzt loslassen muss.«

Weil sie den Gang erreicht hatten, der zu den Gemächern führte, die Sayah ihren Besuchern zugewiesen hatte.

Ein dritter Gongschlag und Vangelas’ Hand löste sich von ihr. Er zog sie in eine Nische neben einem Türbogen, der auf einen Balkon hinausführte, und wartete, bis die Schritte des Dieners verhallt waren, der auf der anderen Seite des Ganges aus einer Tür getreten war.

Dann drehte er sich um und legte die Hände an ihr Gesicht. Seine violetten Dämonenaugen bohrten sich in ihre und Sofea las seine Furcht darin.

»Gebt auf Euch acht, Katze«, murmelte er. »Und geht kein Risiko ein. Nichts ist so wichtig wie Eure Rückkehr.«

»Noch nicht einmal das Schicksal dieser Welt?« Sofeas Stimme war ein heiserer Hauch, kaum hörbar.

»Es ist mein Ernst, Sofea.« Vangelas sah auf sie nieder und seine Finger gruben sich in ihr Haar. Er senkte den Kopf und ließ die Stirn an der ihren ruhen. »Kein Risiko.«

Sofea hielt den Atem an, zu aufgewühlt, um ihm zu antworten. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, gleichermaßen vor Aufregung wie durch seine Nähe.

»Ihr geht das Risiko ein, Dämon«, wisperte sie.

»Ich weiß.«

Er schluckte und trat zurück. Widerwillig löste er die Hände von ihrem Gesicht und schloss sie zu Fäusten, als müsste er sich zwingen, sie nicht festzuhalten.

»Und jetzt geht, bevor ich Euch nicht mehr gehen lassen kann.«

Seine Stimme bebte und Sofea starrte ihn für einen Herzschlag reglos an. Die verkrampfte Linie seiner Lippen, die Art, wie er vor Anspannung beinahe zu bersten schien.

Dann stieß sie den Atem aus und glitt in die Katzenhaut. Ein Wimpernschlag und die Seide fiel um sie herum zu Boden. Vangelas hob das Säckchen mit dem falschen Schlüssel auf und band es locker um Sofeas Hals.

Seine Finger ruhten in ihrem Fell. Krümmten sich. Dann ließ er sie ruckartig los und stand auf.

»Kein. Risiko.«

Sie wusste nicht, ob er es zu ihr oder zu sich selbst sagte. Jeder Muskel in seinem Körper war angespannt, als er die Nische verließ und auf den Gang hinaustrat. Sofea sah ihm nach, bis er aus ihrer Sicht verschwunden war. Dann streckte sie den Kopf aus der Nische und schlich sich hinaus. Ein weißer Schatten, der mit dem Marmor verschmolz. Zumindest war dies das inständige Gebet an alle Götter, die ihr lauschen mochten, als sie den Weg zu Sayahs Gemächern antrat.
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»Verflucht, hör auf damit! Oder jeder wird merken, dass etwas nicht stimmt!«

Vangelas schreckte aus seinen Gedanken, als Cassipeas scharfes Flüstern erklang. Er ließ das Silberband los, über das er jeder von Sofeas Regungen nachspürte, seitdem er die Katze zurückgelassen hatte, und atmete langsam aus.

Sie saßen in der königlichen Loge des Tempels, die Ehrengästen vorbehalten war, in sicherem Abstand zu den Betenden, die sich im Inneren des Saales versammelten. In ihrem Rücken rauschte das Wasser in die Tiefe und vereinte sich unterhalb des Auges des Ozeans wieder mit den Wellen.

Die klare Stimme der Königin hallte unter dem Gewölbe des Tempels wider. Um sie herum glühten die Perlenlichter in einem sanften Licht und das Wasser warf leuchtende Muster über die Versammelten. Das Wasservolk verlor sich in seinen Gebeten, angeleitet von der Priesterkönigin, die vor der Statue von Mutter Ozean stand. Sayah kehrte ihnen den Rücken zu. Sie hatte die Hände zum Gewölbe erhoben, unter dem sich die Strahlen des Mondlichts fingen, ohne dass der Mond diesen Ort zu erreichen vermochte. Das Spiel von Licht und Wasser, von Gesang und der Melodie der Wellen war faszinierend. Aber es erreichte Vangelas nicht. Ebenso wenig wie Iasyn, der angespannt neben Cassipea saß.

Er starrte auf die Königin und Vangelas konnte erahnen, wie schwer es ihm fiel, unter den Wassermassen des Silberozeans auszuharren, die seine Kräfte mit jeder Stunde stärker schwinden ließen. Der Feuerkönig konnte noch immer das Feuer beschwören, doch es kostete mehr von seiner Kraft als gewöhnlich. Die Wasserebene hemmte und schwächte ihn, und hier, unterhalb des Palastes, inmitten des Meeres, wirkte der Ozean am stärksten auf ihn. Es hinterließ Spuren. Ein Rinnsal Schweiß suchte sich den Weg von Iasyns Schläfe hinab und versickerte im Kragen seines mit Goldfäden bestickten Gehrocks. Es würde nicht das einzige bleiben.

Vangelas richtete seine Gedanken mühsam auf die Zeremonie. Auf die Königin, die eine Muschel in die Höhe hielt, in die das heilige von ihr beschworene Mondlicht floss, bis sie davon überquoll. Sie überreichte das Gefäß einer Novizin und diese trug die Muschel durch die Reihen der Versammelten. Immer wieder tauchte sie die Finger in das flüssige Silber und malte einen glühenden Streifen auf die Stirn jedes der Gläubigen. Den Segen von Mutter Ozean und Vater Mond, den Liebenden, die einander niemals erreichen konnten und sich doch unwiderstehlich anzogen. Es erinnerte Vangelas für den Moment zu sehr an Sofea, als dass er seine Aufmerksamkeit aufrechterhalten konnte.

Er biss die Zähne zusammen und zwang sich, das Silberband zu ignorieren. Die junge Osyanerin näherte sich und Vangelas erhob sich, als sie die Stufen zur Loge empor schritt.

»Mutter Ozean segnet Euch«, murmelte sie verhalten und setzte das Segenszeichen auf Vangelas’ Stirn. Ein leichtes Prickeln auf seiner Haut wies auf die Linie hin, die sie gezeichnet hatte. Sie wiederholte das Ritual bei Cassipea, zögerte, als sie Iasyn erreichte. Als ihre Finger diesmal in die Schale tauchten, zitterten sie.

»Mutter Ozean segnet Euch«, stieß sie hastig hervor.

»Und die Feuerebenen danken es ihr.« Iasyn lächelte und zeigte zu viel von seinen scharfen Eckzähnen.

Es half wenig, um das Mädchen zu beruhigen. Sie umfasste die Muschel fester und ihre Augen weiteten sich erschrocken. Sie besaßen den beunruhigenden perlig hellen Ton, der vielen Bewohnern der Wasserebenen zu eigen war. Die Novizin musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um das Zeichen auf die Stirn des Feuerkönigs zu malen, und es gab niemanden, der in diesem Augenblick nicht zur Loge aufblickte.

Ein leises Zischen ging von Iasyns Haut aus. Rauchfäden stiegen auf und kräuselten sich in der Luft. Die Novizin zog mit einem erschrockenen Laut die Hand zurück und ihre Muschelarmreifen klirrten. Ein unruhiges Murmeln erhob sich. Köpfe wurden gedreht und Vangelas seufzte innerlich über die Zufriedenheit auf Iasyns Zügen. Er genoss es, die Osyaner zu verunsichern, und gefiel sich in der Rolle des schurkischen Feuerkönigs, der Unruhe auslöste, wo er auch ging. Zumindest erlöste es Vangelas von den neugierigen Blicken, die seinen Rücken untersuchten, wann immer er sich zeigte. Als wollte jedermann die Wahrheit seines Opfers überprüfen und ihn als Lügner entlarven.

Die Novizin verließ die Loge, als wäre sie auf der Flucht und Iasyn sonnte sich in der Empörung, die ihm entgegenschlug.

»Das ist nicht hilfreich, Feuerkönig!«, zischte Cassipea zornig und Vangelas erwartete beinahe, weiße Flammen aus ihren Händen schlagen zu sehen.

»Gewiss ist es das«, gab Iasyn gedämpft zurück. »Sie brauchen einen Schurken, dessen Anwesenheit sie nicht einordnen können.«

Und der die Aufmerksamkeit von Sofea ablenkte.

Offensichtlich hatte er Erfolg.

Die Königin sang einen letzten Ton und die gefangenen Mondstrahlen erloschen. Sie verneigte sich vor dem Altar. Die Novizin reichte ihr die Muschel und Sayah legte sie zu Füßen von Mutter Ozean nieder, wo sie im Wasser des heiligen Beckens versank.

Schließlich wandte sie sich um. Eine steile Falte lag auf ihrer Stirn, als sie zu der Loge hinaufsah. Zu Iasyn, der ihren Blick ungerührt erwiderte.

»Aber … das ist nicht Sayah!«, flüsterte Cassipea scharf.

Vangelas kniff die Augen zusammen und musterte die Osyanerin, die inmitten des Auges des Ozeans stand. Im silbrig glänzenden Halbdunkel des Tempels war der Ton ihres Haares kaum zu erkennen, ihre Züge denen ihres Zwillings so ähnlich, dass er Cassipeas Behauptung nicht auf der Stelle verstand.

Dann fiel sein Blick auf ihre Stirn. Auf das kleine Mal unterhalb ihres Haaransatzes, das sie gewöhnlich unter ihrem üppigen Stirnschmuck verbarg. Stirnschmuck, den Sayah niemals anlegte.

Eine Faust schloss sich um sein Herz.

Es war Sayah, die sie in den Tempel begleitet hatte. Aber es war ihre Schwester, die die Mondzeremonie vollzogen hatte. Sie hatten die Plätze getauscht.

»Es ist Leyah«, bestätigte Vangelas heiser und es fühlte sich an, als würde die Loge unter seinen Füßen schwanken.
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Die Zweige des Baumes waren üppig genug, dass sie beinahe bis zum Balkon der Königin reichten. Sofea kauerte zwischen dem Laub, ungesehen von den Wachen, die über dem Garten patrouillierten. Ein Luftzug fegte über sie hinweg, als einer der riesigen Schwäne am Himmel seine Kreise zog. Sofea hatte sie für eine Weile beobachtet, um die Abstände zu erkennen, in denen sie wiederkehrten. Genug Zeit, um das Balkongeländer zu erreichen und im Inneren des Gemachs zu verschwinden.

Langsam pirschte sie sich durch die dichten Blätter. Ein rosenfarbenes Blütenblatt streifte ihre Nase und verströmte einen süßen Duft. Die Katze schüttelte sich. Der Geruch erinnerte sie zu stark an die Schwester der Königin.

Tatsächlich wurden die Gemächer der königlichen Familie streng bewacht. Männer und Frauen in den bleichen Rüstungen des Meeresvolkes behielten die Eingänge im Auge. Beinahe niemand näherte sich den Räumen, die von Sayah und Leyah bewohnt wurden. Und wer es tat, war den Wachen offensichtlich so gut bekannt, dass sie stumm blieben.

Nun, Sofea hatte nicht vor, ihr Glück auf die Probe zu stellen und ihnen vor die Füße zu fallen.

Die Katze prüfte ein letztes Mal die Umgebung, doch in Sayahs Gemächern bewegte sich nichts. Ganz Tar Que’l musste dem Dienst an Mutter Ozean beiwohnen. Was sie betraf, so war es ein Segen, dass die Osyaner ihren Glauben so ernst nahmen. Selbst die Dienerschaft schien verschwunden zu sein, um den Mond zu begrüßen. Es war totenstill im Palast.

Dennoch war es kein Grund, sorglos zu werden. Wenn Sayah wusste, was Sofea war, würde sie Vorkehrungen treffen. Ihr einziger Vorteil war, dass die Königin nicht ahnen konnte, in welcher Form sich ihre Gabe manifestiert hatte. Und Sofea hatte vor, diesen spärlichen Vorteil zu nutzen, solange sie es noch konnte.

Die Katze spannte sich an und schätzte die Entfernung zum Balkon ab. Hinter ihr raschelte das Laub, als sich ein Vogel zwischen den Ästen niederließ. Die Haare in Sofeas Nacken stellten sich auf und ein Prickeln rann über ihren Körper. Sie unterdrückte die Unruhe, die in ihr aufsteigen wollte.

Dummes Vögelchen. Weißt du nicht, dass du dich einer Katze niemals nähern solltest, wenn du deine Federn behalten willst?

Sofea stieß sich von dem Ast ab, auf dem sie gelauert hatte. Nur ein Herzschlag, dann setzte sie lautlos auf dem Boden des Balkons auf.

Die Katze schnüffelte, aber es gab nichts Ungewöhnliches zu entdecken. Kein Zeichen dafür, dass sich jemand im Inneren befand, kein Laut. Sayahs Gemächer lagen verlassen vor ihr.

Gut.

Zu gut, um wahr zu sein. Aber sie hatte kaum eine Wahl.

Ein Krächzen drang aus dem Baum hinter ihr.

Ein Rabe also. Erneut.

Sofea wandte den Kopf, doch sie konnte ihn nicht sehen. Nur einen dunklen Schimmer zwischen den Blättern … vielleicht. Sie war sich nicht sicher, ob sie ihn sich nur einbildete. Furcht breitete sich in ihrem Magen aus. Eine törichte, lächerliche Furcht. Selbst in ihrer Katzenform würde sie sich gegen ihn zur Wehr setzen können. Es gab keinen Grund, einen Vogel zu fürchten.

Sie verdrängte die Gedanken und schlug mit der Pfote in die Luft, auf der Suche nach Magie, die ihr den Zutritt verweigern könnte. Nach einer Barriere, einem verräterischen Kribbeln.

Nichts.

Unmöglich.

Sofea lief vorsichtig weiter, hinein in Sayahs Reich, das abgelegen von ihrem Hof existierte. Wachsam sah sie sich um. Ihr Blick streifte über den mit feinen Schnitzereien verzierten Diwan, der mit seidenen Kissen gepolstert war, die Sessel aus demselben hellen, fremdartigen Material. Gefertigt, um dem Wasser zu widerstehen, wie alles an diesem Ort. Gewiss etwas, das dem Meer entstammte. Die Osyaner hatten keine Verwendung für Holz.

Mosaike aus Muscheln zierten die Wände. Schnitzereien, mit Perlmutt verziert, das im Mondlicht schimmerte. Es unterschied sich wenig von den Gemächern, die Sayah ihren Gästen zugeteilt hatte. Vasen waren mit frischen Blüten gefüllt. Ihr Duft hing über dem Raum und vermischte sich mit dem Salz des Ozeans, das Sofea auf ihrer Zunge schmecken konnte.

Sie durchquerte den Salon und ein seidener Schleier streifte ihren Kopf, als sie unter dem Diwan durchschlüpfte, immer darauf bedacht, in Deckung zu bleiben. Er gehörte zu dem Gewand, das die Königin am Abend getragen hatte. Sorglos zurückgelassen, als wäre sie … hier gewesen? Nein, wahrscheinlicher war, dass eine Dienerin ihn hinaufgebracht hatte. Eine nachlässige Dienerin … möglicherweise in Eile, die Zeremonie nicht zu versäumen.

Eine geöffnete Tür führte in das nächste Gemach. Feine Vorhänge wehten im Wind, an den Fenstern wie an dem breiten Bett, das von Seidenkissen übersät war. Eine zweite Türöffnung ging auf einen weiteren Balkon hinaus, ebenso offen wie jene, durch die Sofea gekommen war. Als gäbe es in den Silberstädten nichts, was die Königin zu fürchten hatte. Keinen Dieb, keinen Eindringling, der ihr nach dem Leben trachten könnte. Ein absurder Gedanke und doch sprach alles dafür.

Als würde Sayah von einer höheren Macht beschützt.

Durch die vergitterten Fenster drang das Krächzen des Raben, ferner diesmal. Ein Missklang, der nicht zu den Silberstädten zu gehören schien. Der Schatten eines Schwans glitt über den Balkon und Sofea duckte sich instinktiv, obgleich niemand auf eine kleine weiße Katze achten würde – geschweige denn, sie sehen könnte.

Trotzdem …

Reiß dich zusammen, Sofea Cantares!

Die Katze schnaubte und verließ ihr Versteck. Das Gewicht des falschen Schlüssels um ihren Hals schlug gegen ihre Brust und erinnerte sie ohne Unterlass an ihre Aufgabe.

Eine Aufgabe, die ohne Zweifel scheitern würde, falls sie den geheimen Zugang zu Sayahs Juwelenkammer nicht fand, der sich hier verbergen musste. Und mit Gewissheit befand sich dieser nicht in ihrem Schlafgemach. Doch wo im Namen aller Geister des Waldes könnte er sein?

Sofea ließ ein letztes Mal den Blick durch den Raum schweifen. Über die bestickte Decke. Die Korallen, die zwischen den Kissen hervorlugten …

Die Katze stutzte.

Vorsichtig näherte sie sich dem Bett der Königin, die Nackenhaare gesträubt, während ihr Fell kribbelte, als liefen tausende Ameisen über ihre Haut.

Tatsächlich. Ein verschlungenes Gebilde aus weißer Koralle, mit Perlen besetzt. Zwischen den Kissen abgelegt, als wäre es wertloser Tand. Und aus seiner Mitte … leuchtete das pulsierende Stück des Drachenherzens!

Es war unmöglich. Niemals konnte Sayah von den Silberstädten so nachlässig sein. Nicht, wenn Iasyn sich in Tar Que’l aufhielt.

Außer …

Sofea fuhr herum. Die Tür fiel mit einem Schlag vor ihrer Nase ins Schloss und schnitt ihr den Weg nach draußen ab. Das Rauschen von Schwingen erklang vor dem Fenster, aber die Katze hatte keine Zeit, sich darum zu sorgen.

Raus hier.

Es war alles, was sie denken konnte. Fiebrig lief sie auf den Balkon zu. Versteinerte. Fauchend wich sie zurück. Des einzigen Auswegs beraubt, den das Schlafgemach der Königin ihr bieten konnte.

Mondlicht zeichnete einen langen Schatten auf den Marmorboden. Die dunkle, schlanke Silhouette der Frau, die in der Tür des Balkons erschienen war.
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Du hättest sie niemals gehen lassen dürfen. Niemals. Verflucht. Verflucht!

Vangelas verfluchte sich bei jedem Schritt, der ihn auf die Gemächer der Königin zuführte. Sofea hatte recht behalten. Sayah wusste es. Und seine Gefährtin befand sich in ihrer Hand. Er gab sich nicht der Hoffnung hin, dass Sayahs Abwesenheit im Tempel eine andere Bedeutung besitzen könnte.

Iasyn und Cassipea blieben dicht hinter ihm. Es gab keinen Grund mehr für Geheimhaltung. Alles, was ihnen blieb, war, die Wasserebenen zu verlassen, so schnell es ihnen möglich war.

Doch er würde nicht ohne die Katze gehen. Selbst wenn er Tar Que’l dafür in Blut tauchen musste, bis sich die Wellen des Meeres verfärbten.

Sofeas Schrecken schlug über das Silberband. Furcht. Vangelas beschleunigte seinen Schritt und betrat die Empfangshalle der Königsfamilie, Iasyn und Cassipea dicht auf seinen Fersen.

Die bleichen Meereskrieger in ihren knochenhellen Rüstungen traten aus den Nischen, in denen sie gewartet hatten. Mit einem Klirren kreuzten sie die Speere vor dem Türbogen, der in Sayahs Gemächer führte. Das Geräusch wiederholte sich in Vangelas’ Rücken. Er bemühte sich nicht, sich umzudrehen und die Krieger anzublicken, die den Ausweg versperrten.

Sie waren in Sayahs Falle gegangen. Blind wie Schafe, die sich dem Wolf zum Fraß angeboten hatten. Aber sie würden sich nicht kampflos ergeben.

Die Luft flimmerte, als Vangelas die Hand ausstreckte, um sein Schwert darin erscheinen zu lassen.
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Das Rauschen der Schwingen entfernte sich rasch. Sofea sah einen Schatten, der an der Fensterfront vorüberhuschte und mit der Nacht verschmolz. Aber ihre Aufmerksamkeit galt nicht länger dem Vogel. Sie ruhte auf der Gestalt, die im Türrahmen verharrte und auf die Katze nieder sah.

Sayah hatte ihr Haar gelöst. Die blausilbernen Wellen flossen offen über ihre Arme und vereinten sich mit den Ärmeln des fließenden meerblauen Gewandes. Die Königin trat bedächtig näher und wies auf die Krone.

»Nur zu. Seht sie Euch an. Ihr seid wegen ihr gekommen und Ihr sollt nicht mit leeren Händen gehen.«

Sayah lächelte und Sofea wich instinktiv vor ihr zurück. Die Königin hatte sie durchschaut und sie hatte Sofea erwartet. Wie sehr, wurde deutlich, als sie das grüne Seidenkleid hervorzauberte, das Sofea in der Nische versteckt zurückgelassen hatte. Sayah hatte es hinter einer der Perlmutttruhen verborgen, die neben der Balkontür standen. Jetzt zog sie es hervor und näherte sich damit der Katze.

Wie groß waren ihre Aussichen, zu fliehen?

Sofea blickte zu den Fenstern und Sayah ließ das Gewand vor ihr zu Boden gleiten.

»Bemüht Euch nicht. Die Wachen werden Euch nicht fliehen lassen. Ob Ihr als Katze aus dem Fenster springt oder Eure menschliche Form annehmt. Aber es ist leichter, zu reden, wenn Ihr Eure Tierhaut fallen lasst.«

Die Stimme der Königin blieb kühl. Was sie dachte oder vorhaben mochte, konnte Sofea nur erraten.

Sayah drehte sich um und blickte auf den Ozean hinaus.

Mit der Pfote streifte die Katze das Säckchen von ihrem Hals und der falsche Schlüsselstein rutschte zu Boden. Ein Atemzug, und die Haut der Katze fiel von ihr ab. Sofea streckte die Hand nach dem Kleid aus und ließ es über ihren Körper gleiten. Bebend atmete sie ein und zog ihr Haar unter der Seide hervor.

»Es war eine Falle«, sagte sie ohne Anklage. »Ihr habt die ganze Zeit gewusst, was ich bin.«

»Niemand kann sich vor dem Auge von Mutter Ozean verbergen, Domia Sofea.«

»Trotzdem hat mich Euer heiliges Wasser nicht getötet.«

Sayah wandte sich um und musterte Sofea lange. »Es tötet niemanden, der nicht die Absicht besitzt, den Silberstädten zu schaden.«

»Aber ich bin gekommen, um Euch zu bestehlen.«

»Ihr seid erstaunlich offen.«

»Welchen Zweck hätte es noch, Euch zu belügen?«

Das seltene Lächeln erschien wieder auf den Lippen der Königin. »Ihr könntet eine Ausrede suchen. Einen Grund für Euer Handeln. Irgendetwas, das mich davon überzeugt, dass Ihr nur das Beste im Sinn hattet.«

»Ich bin eine Diebin, Eure Majestät, keine Närrin. Und ich sehe keinen Grund, es zu verkleiden. Ich bin gekommen, um den Schlüssel zur Herzkammer zu stehlen, und Ihr habt mich erwischt. Ausreden ändern nichts daran, dass Eure Wachen auf mich warten.«

Die Königin nickte nachdenklich. Dann wandte sie sich ab. »Nehmt ihn Euch.«

Sofea starrte ungläubig auf Sayahs Rücken. »Was?«

»Nehmt ihn.«

»Aber … Ihr seid durch einen Blutschwur gebunden«, erwiderte die Katze misstrauisch. »Ihr könnt ihn mir nicht überlassen.«

»Jeder Blutschwur hinterlässt Lücken. Ich kann den Schlüssel niemandem überlassen, der auf Ethrea geboren wurde und keinem Menschen. Ihr seid keines von beidem«, antwortete die Königin ungerührt. »Aber ich kann Euch das Drachenherz nicht schenken und Euch damit ziehen lassen. Ihr werdet es Euch holen müssen. Und ich verspreche Euch, dass es nicht einfach sein wird.«

Sofea rührte sich nicht. Sie zog die Stirn in Falten und blickte auf den angespannten Rücken der anderen Frau. »Warum?«

Eine einfache Frage. Und die einzige, die jetzt noch eine Rolle spielte. Sayah atmete langsam ein und drehte sich um.

»Ungezählte Jahrhunderte in Einsamkeit. Gequält von Albträumen und der Stimme des Drachenherzens, das sich danach sehnt, in seine Heimat zurückzukehren. Nur weil Domian mich zur Hüterin dieses verfluchten Herzens bestimmt hat. Und ich habe getan, was ich geschworen hatte. Ich habe das Herz bewahrt und es vor den Feuerkönigen versteckt.« Sie lachte auf und es klang so bitter und zornig, dass Sofea zusammenzuckte. »Gebt acht, wem Ihr einen Bluteid schwört, Domia Sofea. Und lasst Euch niemals von Eitelkeit verführen. Die Götter haben mich für Domians Unrecht leiden lassen. Jeden Tag auf eine andere Weise. Sie haben mir meinen Gefährten genommen und mich selbst in meiner nächsten Inkarnation dafür bestraft. Aber ich hatte keine Wahl. Ich musste dem Eid gehorchen, den ich mit meinem Blut geschworen habe. Und es gab keine Aussicht darauf, meinem Schicksal jemals zu entrinnen.«

»Trotzdem versucht Ihr es jetzt?«

»Mutter Ozean hat vor vielen Jahren prophezeit, dass Ihr kommen würdet, um das Drachenherz zu holen. Eine Tochter des Waldes, die nicht auf Ethrea geboren wurde.« Sayah sah sie ruhig an, als gäbe es keinen Zweifel daran. »Damals konnte ich es nicht glauben. Aber hier seid Ihr. In Begleitung eines Feuerkönigs und des Regenten der Himmelsebenen. Ich müsste blind sein, um die Zeichen nicht zu erkennen.« Sayah wies in den Himmel. Auf die Sterne, die den Mond säumten wie Perlen. Als stünde die Wahrheit zwischen ihnen geschrieben. »Die Götter haben Euch gut versteckt.«

»Das ist …« … vollkommen absurd. Und nicht minder absurd als alles, was sie erlebt hatte, seitdem sie das Dämonenreich betreten hatte. Sofea schüttelte den Kopf. »Niemand hat mich versteckt.«

Und wenn sie es getan haben, dann haben sie keine gute Arbeit geleistet.

Sie verbiss sich die Bemerkung. Das Lachen, das in ihrer Kehle aufsteigen wollte. Es war, als würde sie durch einen Traum wandeln, der niemals enden wollte. Einen verfluchten Albtraum, der ihr Leben auf den Kopf stellte. Prophezeiungen. Blut des Waldes. Sie konnte nichts davon mit sich in Einklang bringen.

»Glaubt das, wenn Ihr Euch damit besser fühlt.« Die Königin wies abermals auf die Krone. »Ich kann sie Euch nicht geben. Der Bluteid verbietet es. Ihr müsst sie Euch selbst nehmen.«

Sofea blickte zu der Krone und schluckte ihre Unruhe. »Und wenn ich es täte? Würde mich das Heer der Silberstädte verfolgen und einen Krieg vom Zaun brechen?«

»Die Silberstädte besitzen kein Heer, das erobert und Vernichtung über die Welt bringt, Domia Sofea«, erwiderte die Königin sanft. »Sie besitzen Beschützer. Wir beteiligen uns nicht an Blutvergießen und Krieg. Mutter Ozean erlaubt es nicht und sie sorgt für uns. Wer uns schaden will, weckt den Zorn des Ozeans und wird von ihm verschlungen. Glaubt mir, keine Macht könnte stärker sein als die des Wassers, wenn es von Zorn erfüllt ist.«

Hätte eine andere als Sayah es ausgesprochen, hätte es wie eine Drohung geklungen. Aber die Stimme der Königin blieb ausdruckslos. Es war eine Feststellung. Eine Wahrheit, an die sie glaubte. Und wahrscheinlich … wahrscheinlich zu Recht.

»Mir genügt der Zorn Eurer Schwanenreiter«, gab Sofea zurück.

»Ihr müsst ihn nicht fürchten. Nehmt mein Wort darauf. Niemand außer den Göttern wird davon erfahren und ich hoffe, dass es genügt, um mich von meiner Schuld reinzuwaschen. Holt das Drachenherz und gebt es dem Feuerkönig. Was damit geschieht, ist für mich nicht länger von Belang. Wenngleich ich sicher bin, dass Varhos von Carbhan nichts unversucht lassen wird, um es ihm wieder zu entreißen. Der schwarze Drache von Fyr will wieder fliegen. Und er wird vor nichts zurückschrecken, um das Herz aus der Brust des goldenen Drachen zu reißen.« Die Stimme der Königin wurde hart und unerbittlich. Sofea konnte den Hass auf den fremden Feuerkönig darin hören und sie erschauerte vor dem Bild, das Sayah mit ihren Worten malte. »Und jetzt beeilt Euch. Bevor Eure Freunde unruhig werden und meinen Palast dem Erdboden gleichmachen.«

Zu leicht, um wahr zu sein. Und in Sayahs verschlossenem Gesicht konnte Sofea lesen, dass es das nicht sein würde. Vorsichtig ging sie zu der Krone und streckte die Hand danach aus. In der Erwartung, dass Sayah im letzten Moment einen Zauber auf sie werfen würde, der sie bannte und nicht gestattete, dass sie den Schlüsselstein berührte.

Aber Sayah hatte sich bereits abgewandt. Sie blickte hinaus, als wollte sie nicht zusehen. Als könnte sie es nicht. Vielleicht, weil der Bluteid es ihr nicht erlaubte.

Sofea ignorierte den dunklen Wirbel, der ihren Magen aufwühlte. Der Schlüssel warf einen pulsierenden Schein auf die helle Seide der Kissen und Widerwillen keimte in ihr auf.

Ein Stück des Drachenherzens.

Es war nichts, was sie berühren wollte. Dennoch musste sie es.

Die Katze verhärtete sich gegen den Aufruhr, der in ihr tobte, und zog die Krone zwischen den Kissen hervor. Die milchigweiße Koralle fühlte sich rau unter ihren Fingern an. Merkwürdig zerbrechlich. Perlen saßen darin wie Tautropfen. Ein filigranes, farbloses Gebilde, in dem der Herzstein wie ein Fremdkörper wirkte. Etwas, das nicht in die Welt des Wassers gehörte. Auf diese Ebene. Und in die Hände der Königin.

Der Stein wurde von den Korallenästchen gehalten. Nicht gefasst oder auf eine andere Weise für die Ewigkeit verankert. Als hätte Sayah immer darauf gehofft, ihn eines Tages aus der Krone zu lösen.

Sofea überwand ihren Widerwillen und berührte den Herzstein vorsichtig. Ein Pochen an ihren Fingerspitzen wies nur zu deutlich auf seine Natur hin und ein Schauer rieselte über ihren Nacken. Dann umfasste sie den Stein fester und zog ihn aus der Krone, ohne darüber nachzudenken.

Nur ein Stein. Nur ein gewöhnlicher Stein.

Sie wiederholte es in ihrem Geist, während sie die Finger darum schloss, und ignorierte das hastige Pulsieren. Es war wie ein gefangenes Vögelchen in ihrer Hand, das aufgeregt flatterte. Und doch von einer solchen Macht erfüllt, dass selbst dieses winzige Stück genügte, um sie zu spüren.

Die Macht eines Drachen. Das Zentrum seiner Kräfte. Dieser Schlüssel würde wiedererwecken, was Domian Aeneos vor Jahrhunderten aus der Welt geschnitten hatte. Und es von Neuem entfesseln.

Nein, nichts daran war ein gewöhnlicher Stein.

»Ich habe ihn …«

Sofea drehte den Kopf und ihre Augen streiften über Leere, wo die Königin gestanden hatte.

Sayah war verschwunden.
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Rotgoldenes Licht erglühte am Rande von Vangelas’ Blickfeld. Feuer loderte auf Iasyns Handflächen auf und schoss über seine Arme. Sein Haar brannte, als wäre Paëron selbst aus dem Reich der Götter herabgekommen, um die Mauern Tar Que’ls niederzubrennen.

Unbeherrscht. Unberechenbar.

So wie er selbst, solange das Silberband pulsierte und an ihm zerrte. Sofeas Furcht fachte es ebenso an wie das Wissen, dass sie in Gefahr schwebte. Dass Sayah die Katze in ihre Gewalt gebracht und ihnen eine Falle gestellt hatte.

Vangelas schloss die Hand fester um den Griff der gezackten Windklinge.

»Gebt den Weg frei«, knurrte er heiser.

Donnerhall mischte sich in seine Stimme und er spürte, dass er die Gewalt über seine Gestalt verlor. Dass der Dämon aus ihm hervorbrach, ebenso wie aus Iasyn.

Drachenschuppen sprossen auf dem Körper des Feuerkönigs und die Hitze seiner Flammen strich über Vangelas’ Haut, als Iasyn sein Schwert beschwor.

Die Mienen der Meereskrieger blieben versteinert. Reglos. Ohne Furcht.

»Die Tochter des Meeres untersagt es.« Eine Frauenstimme, so kalt wie die Nacht über den Silberstädten. Sie gehörte der Meereskriegerin, die vor ihnen verharrte wie eine Mauer. »Tretet zurück.«

»Niemand befiehlt einem Feuerkönig«, gab Iasyn unheilvoll zurück. Flammen knisterten in seinen Worten. Der Vulkan stand kurz vor dem Ausbruch. Nur noch ein winziger Augenblick, ein falsches Wort, und er würde Lava in die Welt speien.

»Und kein Feuerkönig gebietet über das Meer.«

Die überkreuzten Speere lösten sich und stießen gleichzeitig auf den Boden. Macht ballte sich zusammen und eine Wasserlache sammelte sich zwischen den Kriegern. Mit rasender Geschwindigkeit wuchs eine Form aus ihr heraus. Wasser verfestigte sich zum Kopf eines Pferdes und seinen Vorderhufen. Der gewaltigen Schwanzflosse einer Nixe, die aus seinem Rücken ragte. Das Meerespferd stieß ein grelles Wiehern aus und schnellte auf sie zu wie ein Pfeil.

Vangelas rief die Macht des Windes. Der Grund von Tar Que’l erbebte unter dem grollenden Zorn des Donners, der durch die Erde rollte. Die Kraft des Gewitters sammelte sich in seinen Händen, doch ehe sie sich entladen konnte, schoss ein weißer Blitz an ihm vorüber und traf in die Brust der Wasserkreatur. Eis überzog ihren Körper und ließ sie zu einer milchigen Statue erstarren. Die Hufe noch erhoben, während der Nixenschwanz zu einem Schlag ausholte, der niemals erfolgte. Ein platzendes Geräusch, und das Meerespferd zersprang zu unzähligen Splittern, die auf sie niedergingen wie Regen. Iasyn zischte wie ein Kessel, aus dem Dampf entwich, wann immer er von einem Wassertropfen getroffen wurde. Der Feuerkönig fuhr herum, ebenso überrascht wie Vangelas. Weißes Feuer flimmerte noch auf Cassipeas Fingern, die sie auf die Meereskrieger gerichtet hielt.

Frostfeuer. Die Drachenkraft, die sich in seiner Schwester manifestierte.

»Halt!«

Eine neue Stimme mischte sich in das Knistern des Eises und ließ Vangelas keine Zeit, seine Überraschung zu verarbeiten. Sayah stand im Türbogen, eine Hand nach vorn gestreckt wie ein Spiegelbild von Cassipea.

»Niemand erhebt das Schwert in Tar Que’l«, beschied die Königin streng. »Und niemand bringt Feuer in diese Hallen.«

»Wo ist Sofea?«, knurrte Vangelas, ohne das Schwert zu senken. »Ihr habt uns in diese Falle gelockt. Was habt Ihr mit ihr vor?«

Sayah musterte ihn kühl, ohne zu antworten. Dann ließ sie die Hand sinken.

»Geht«, befahl sie den Meereskriegern. »Und sorgt dafür, dass wir ungestört bleiben.«

Unwillen zuckte über das Gesicht der Kriegerin, die sie angesprochen hatte. Nur für einen Wimpernschlag. Dann neigte sie den Kopf und tat, wie ihr geheißen.

»Lasst die Schwerter verschwinden. Ihr braucht sie nicht«, sagte die Königin, nachdem die Wachen gegangen waren.

Vangelas zog die Stirn in Falten und sandte die Windklinge davon. Iasyn blieb verkrampft, aber sein Schwert verschwand in einem grellen Aufflammen. Die Flammen loderten noch für einen Moment länger um seinen Körper und auch Vangelas fiel es schwer, die Kontrolle über seine Dämonengestalt wiederzuerlangen.

Es war Cassipea, die zwischen ihnen nach vorn trat. Ein letzter Schimmer von weißem Feuer glühte noch auf ihren Handflächen und erlosch. Sayah nahm es zur Kenntnis, aber sie sagte nichts.

»Wo ist Sofea«, wiederholte Cassipea Vangelas’ Frage. »Wir werden Osya nicht ohne sie verlassen.«

»Das müsst Ihr auch nicht«, antwortete Sayah gelassen.

Als hätte sie nach ihr gerufen, erschien der weiße Schopf der Katze in dem Gang hinter der Königin. Vangelas atmete auf und die Dämonengestalt fiel mit seiner Anspannung von ihm ab.

Sie war hier.

Was immer geschehen würde. Sie war hier, bei ihm.

Sofea näherte sich vorsichtig. Sie hatte die Hand um etwas geschlossen, das Vangelas nicht erkennen konnte.

Eine Handbewegung von Sayah und eine Wand aus Wasser bildete sich um die Halle und schloss sie in ihrem Inneren ein. Die Katze schluckte sichtbar und wurde bleich. Vangelas fühlte, wie sie die Angst in sich verschloss.

»Ihr wisst, warum wir hier sind«, stellte er an Sayah gewandt fest.

»Ich wusste es, seitdem Domia Sofea das heilige Wasser gekostet hat«, stimmte Sayah zu. »Und ich habe es vermutet, seitdem Ihr Euren Wunsch angekündigt habt.«

Ihr Blick glitt zu Iasyn. Dem feinen Lodern der Flämmchen in seinem Haar. Den Schweißtropfen, die sich erneut an seiner Schläfe gebildet hatten. Das Wasser saugte die Kraft aus seinen Knochen und erstickte die Flammen zu Rauch, der aus seinem Haar quoll wie graue Schlangen.

»Warum habt Ihr uns dann hereingelassen?«, fragte Iasyn rau. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, seine Gestalt sprach von Vorsicht.

Sayahs Lippen verzogen sich zu einer entschlossenen Linie. »Weil ich will, dass es gelingt.« Sie drehte den Kopf zu Sofea. »Zeigt es ihnen.«

Die Katze öffnete die Hand und Iasyn sog scharf den Atem ein. Der Schlüsselstein lag auf ihrer Handfläche. Ein pulsierender Splitter des Drachenherzens, von einer festen, saphirenen Hülle aus Wassermagie umfangen.

»Warum?« Vangelas sah zu Sayah auf.

»Weil ich will, dass Ihr diesen Fluch von mir nehmt«, erwiderte die Königin hart. »Und weil nur die Waldtochter es vollbringen kann.«

»Was verlangt Ihr dafür«, fragte Iasyn wachsam. »Ihr gebt uns das Drachenherz nicht, ohne eine Gegenleistung zu erwarten.«

Sayah lachte. »Ich würde es Euch auf einem Silbertablett überreichen lassen, wenn ich es könnte, Feuerkönig. Das hätte ich schon vor vielen Jahren getan. Euer Herz hat mir nichts als Unglück gebracht. Bringt es an den Ort, an den es gehört. Das genügt mir.«

»Trotzdem ist es zu einfach.«

Sofea erhob zum ersten Mal die Stimme, seitdem sie die Halle betreten hatte. Sie fixierte die Königin mit ihren goldenen Katzenaugen.

»Glaubt mir, das ist es nicht.«

Eine Warnung. Selbst wenn sie den Schlüssel besaßen, bedeutete es nicht, dass sie die Silberstädte ungefährdet verlassen würden.

Sayah streckte die Hand aus und ein gläserner Stab erschien. Er war geformt wie eine Welle und Flüssigkeit glitzerte darin. Sie tippte damit den Boden an und wo er auf den Marmor traf, bildete sich eine schillernde Fläche.

Der Portalstab von Osya. Vangelas hatte ihn niemals mit eigenen Augen gesehen, dennoch wusste er auf der Stelle, dass er es sein musste.

»Nehmt ihn, Windprinz«, forderte Sayah Vangelas auf. »Und wenn ihr das Drachenherz besitzt, werdet ihr damit nach Nys zurückkehren. Niemand wird euch aufhalten.«

»Die Welt wird es erfahren, wenn der Drache von Sola wiederaufersteht«, warf Iasyn ein. Seine Augen glänzten fiebrig. »Und kein Osyaner will es erleben.«

»Dann ist es Glück für Euch, dass Osya keinen Krieg mit den Feuerebenen anstrebt«, gab Sayah kühl zurück. Sie hielt Vangelas den Stab entgegen. »Nehmt. Außer, Ihr wollt Mutter Ozean tatsächlich nach der Seele Eurer Gefährtin suchen lassen.«

Sie lächelte ironisch und Vangelas schüttelte den Kopf, während er den Portalstab entgegennahm. »Es gibt keinen Zweifel daran, dass sie verloren ist. Es gab ihn nie.«

Sayah nickte. »Das dachte ich mir.« Sie löste die Kette, die sie um den Hals trug, und reichte sie Vangelas. Der Anhänger war ein Fläschchen mit einer silbrigen Flüssigkeit, die im Licht des Portals funkelte. »Wasser aus der heiligen Quelle des Silberozeans. Vergießt es in der Wüste und lasst ihr zu Ehren den heiligen Baum wachsen, auf dass ihr Opfer für Ethrea niemals vergessen wird.«

Vangelas senkte den Kopf und legte die Hand mit dem Fläschchen auf sein Herz. Es war die größte Ehrung, die Sayah Deneah zuteilwerden lassen konnte. »Ich danke Euch.«

»Mutter Ozean würde es wünschen«, antwortete Sayah. »Prinzessin Deneah hat ihre Seele geopfert, damit das Leid unserer Welt und die Herrschaft des Blutkönigs enden, und sie verdient unseren Respekt dafür.« Sie blickte zu Sofea und das Wissen in ihren Augen war größer, als Vangelas es sich wünschte. »Gebt auf Euch acht, Tochter des Waldes. Und denkt daran – niemand außer Euch darf die Kammer betreten.«

Vangelas stutzte, doch Sayahs Worte ließen wenig Raum für eine Deutung. Sofea war die einzige Seele unter ihnen, die nicht auf Ethrea geboren war. Es mochte genügen, um nicht von dem Bluteid erfasst zu werden. Aber es änderte nichts daran, dass das Silberband so heftig gegen den schieren Gedanken aufbegehrte, dass er es mit aller Macht niederringen musste.

»Ihr werdet uns nicht begleiten?«, fragte Vangelas gepresst, obgleich er nichts anderes erwartete.

»Ich kann es nicht. Euer Vater hat dafür gesorgt.« Sie lächelte schwach. »Lebt wohl. Mögen unsere Seelen einander wiederbegegnen, wenn diese Welt zu einem freundlicheren Ort geworden ist und sich die Wolken des Krieges verzogen haben.«

Sayah trat von dem Portal zurück und die wabernde Fläche dehnte sich weiter aus. Sofea trat wortlos an Vangelas’ Seite und er schlang schützend den Arm um ihre Taille. Sie drängte sich dicht an ihn und er spürte das Unbehagen, mit dem das pulsierende Drachenherz sie erfüllte.

Iasyn war bleich. Die Herzkammer lag unterhalb des Meeres. So tief unter den Wassern des Ozeans, dass von seiner Macht nichts bleiben würde. Falls er es überhaupt ertragen würde, wenn sich die Wassermassen über ihm schlossen.

»Bleib hier«, sagte Vangelas zu dem Feuerkönig. »Ich komme mit dem Herzen zurück und wir gehen gemeinsam. Du musst das nicht tun.«

»Doch, das muss ich«, antwortete Iasyn verbissen. »Ich werde nicht hier oben sitzen und abwarten wie eine feige Wüstenratte, die sich davor scheut, den Bau des Sandlöwen zu betreten.«

Sein Tonfall erlaubte keinen Widerspruch.

Vangelas nickte. »Wie du willst.«

Seine Entscheidung. Sein Herz. Vangelas besaß nicht das Recht, sich einzumischen.

Sie standen am Rand des teichartigen Portals und Vangelas spürte, wie viel Kraft es Sofea kostete, nicht vor dem Anblick davonzulaufen.

»Nur Mut, Katze«, flüsterte er in ihr Haar. »Ein winziger Augenblick und es ist vorüber. Euch geschieht nichts.«

Er trat mit ihr auf die wabernde Fläche und Sofea stieß einen erstickten Laut aus, als sie zu sinken begannen. Ihre Krallen bohrten sich in sein Fleisch und hinterließen tiefe Kratzer auf seiner Haut.

Vangelas atmete zischend aus und öffnete vorsichtig den Kanal zwischen ihnen, nur weit genug, um ihre Furcht zu lindern. Sofea erstarrte in seinen Armen und ihre Klauen lösten sich. Sie sog erschrocken den Atem ein und Verständnislosigkeit erfüllte ihren Geist, bis sie Vertrauen wich. Dem Vertrauen darauf, dass die Berührung ihres Geistes seinen Heilkräften entsprang. Und er hatte nichts davon verdient.

Sayahs wissende Saphiraugen waren das Letzte, was er sah. Dann verschlang das Portal ihre Körper und die Empfangshalle der Königin löste sich um sie herum auf.


Kapitel 28

Drachenherz
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Das Portal war ein hungriger Schlund, in dem sie haltlos versanken. Kühl wie Wasser und schmeichelnd wie Seide. Sofea klammerte sich an Vangelas, als das Gefühl, zu fallen, übermächtig wurde. Ihr Magen wollte sich drehen, aber ein sanftes Wispern in ihrem Geist zog die Furcht an sich und ließ sie zu Sand zerrinnen. Vangelas’ Stimme, die beruhigende Nichtigkeiten murmelte. Sie war wie eine Umarmung. Eine goldene Macht, die ihre Furcht bezähmte.

Sofea schloss die Augen und lauschte auf die Worte, bis sich der Boden unter ihren Füßen verfestigte. Sie blinzelte in das bläuliche Licht der kugeligen Steine, die in eine rohe Felswand eingelassen waren. Es war ein runder Raum mit einem hohen Gewölbe, einem Saal gleich und doch schmucklos und naturbelassen bis auf einen seltsamen wässrigen Schimmer, der auf den Wänden glänzte. Jedes Geräusch wirkte dumpf und hohl auf eine Weise, die Sofea nie zuvor erlebt hatte. Als würde der Stein unter der Gewalt des Ozeans stöhnen und ächzen. Es hinterließ einen kalten Schauer auf ihrer Haut.

Das Pochen auf Sofeas Handfläche wurde stärker. Es ließ die Reste der träumerischen Starre von ihr abfallen, die Vangelas’ Raunen in ihr hinterlassen hatte.

Das Drachenherz. Es musste nah sein.

Das rötliche Leuchten des Schlüsselsteins drang zwischen Sofeas Fingern hervor. Die Katze öffnete die Hand und tatsächlich war es stärker geworden. So hell, dass jeder Schlag die Wände in das rotviolette Licht tauchte. Und doch gab es nirgends eine Tür …

Ein Herzschlag und Iasyns Gestalt landete hart auf dem Boden. Seine Beine knickten ein, als würden die Wassermassen alle Kraft aus ihm herauspressen. Er stöhnte und Schweißperlen schimmerten auf seiner Haut. Cassipea folgte ihm. Die Heilerin blickte sich um und fixierte einen Flecken an der Wand, als könnte sie das Herz dahinter spüren.

Vangelas löste sich vorsichtig von Sofea und kniete neben dem Feuerkönig nieder.

»Wie schlimm ist es?«, fragte er besorgt.

Iasyns Augen glänzten fiebrig, aber es gab keine Spur von Feuer mehr darin. Als wäre jede Flamme in ihm erloschen. Selbst seine Haut wirkte matt. Leblos. Als wäre sein Körper nur eine Hülle, aus der sein Geist verschwunden war.

»Als würde eine Blutschlange die Magie aus meinen Adern saugen und mir alles nehmen, was ich bin.« Iasyn keuchte und hustete heiser. »Aber ich fühle es. Das Herz ist nah.«

»Das ist es«, bestätigte Cassipea. Ihre Hände strichen über den rauen Fels. Verharrten. Feuchtigkeit benetzte ihre Haut. »Hier, hinter dieser Wand.«

Sie blickte zu Sofea, die inmitten des Raumes stand, und diese setzte sich mühsam in Bewegung. Das Wasser mochte nicht das Feuer in ihren Adern löschen, aber jeder Gedanke daran, wo sie sich befanden … an die Wassermassen über ihnen … es genügte, um die Luft aus ihren Lungen zu pressen.

Sie schloss krampfhaft die Finger um den Schlüsselstein und trat an Cassipeas Seite. Vangelas’ Schwester ließ die Hand auf dem Stein ruhen und lauschte. Sofea tat es ihr nach und tatsächlich … sie vernahm das Pochen dahinter. Wie stark musste das Drachenherz sein, wenn es selbst durch diese Steinwand zu hören war?

»Ich kann dich nicht damit vereinen. Nicht unter Wasser, wenn dein Körper so schwach ist«, sagte Vangelas. »Es könnte dich töten. Verflucht, dieser Ort wird es!«

»Das ist der Zweck dieser Kammer«, erwiderte Iasyn mit einem düsteren Lächeln. »Domian hat nichts dem Zufall überlassen, also werden wir uns beeilen müssen.«

»Nichts lieber als das. Aber zuerst muss ich dieses verfluchte Herz aus seiner Kammer holen und es steht in den Sternen, ob ich es schaffe«, warf Sofea finster ein.

Oder ob mein Geist unter den Wassermassen erlischt und ich zu einem winselnden, geistlosen Bündel werde, das sich den Kopf an den Felswänden blutig schlägt.

Nichts, was sie aussprechen wollte, aber in Vangelas’ Augen konnte sie lesen, dass er es verstand.

»Ihr seid nicht allein, Sofea«, erwiderte er und stand auf. »Ich werde bei Euch sein.«

»Das könnt Ihr nicht, Dämon. Dieser Prüfung muss ich mich allein stellen.«

Sie lächelte dünn und er öffnete den Mund, als wollte er widersprechen. Aber er tat es nicht.

Sofea atmete aus und musterte die Wand genauer. »Also gut. Wir besitzen einen Schlüssel. Allein das Schloss fehlt.«

Sorgfältig begann sie, die Wand abzutasten. Der Stein war feucht, von einer glitzernden Schicht aus Wasser bedeckt, die allen Gesetzen der Welt trotzte und Nässe auf ihrer Haut hinterließ. Die Vibration des Drachenherzens übertrug sich auf ihre Handfläche. Es schlug unter ihren Fingern, wurde stärker … schwächer. Sie biss sich auf die Unterlippe und zog die Stirn in Falten, während sie auslotete, wo der Puls am stärksten pochte. Cassipea tat es ihr nach. Ihre Miene war ebenso verbissen wie die des Feuerkönigs, der sich hinter ihnen von Vangelas auf die Beine helfen ließ. Der Dämonenprinz stützte ihn, trotzdem sank Iasyn von Neuem zu Boden, unfähig, sich aufrechtzuhalten.

Schließlich schüttelte er den Kopf und ließ sich gegen die Wand fallen. »Es macht keinen Unterschied, ob ich stehe oder sitze.«

»Du hättest nicht hierherkommen dürfen«, antwortete Vangelas grimmig.

»Es ist mein Herz«, gab Iasyn eisern zurück. »Kümmere dich nicht um mich und hilf ihnen bei der Suche. Je eher wir hier wegkommen, desto besser.«

Sofea konnte wenig mehr, als ihm aus vollstem Herzen zuzustimmen. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf den Herzschlag. Das Pulsieren in ihrer Hand, das sich im gleichen Takt bewegte. Wie der Ruf eines Suchenden und die Antwort.

Ihre Finger rutschten in eine Vertiefung, dort, wo der Schlag am stärksten zu spüren war, und Sofea schlug die Augen auf.

»Das muss es sein.«

Sie wechselte einen Blick mit Cassipea und die Heilerin nickte. Sie war weiß wie ein Laken, als sie die Hand auf die Stelle legte und die Vertiefung befühlte.

»Der Herzschlag ist so deutlich, als würde man die Hand auf das Herz legen«, stimmte sie zu und sah über die Schulter zu Vangelas.

Die Geschwister wechselten einen Blick, den Sofea nicht zu bestimmen wusste. Sorge. Eine stumme Frage. Eine Antwort. Nichts davon ergab einen Sinn für sie. Aber das musste es nicht. Alles, was zählte, war, dass sie dieses verfluchte Herz holte, damit sie die Wasserebenen endlich hinter sich lassen konnten.

Die Felskammer stöhnte abermals und erinnerte Sofea ebenso deutlich an den Ozean, der darauf drängte, sie zu zerquetschen, wie es Iasyns erloschene Gestalt tat, die elend am Boden kauerte.

»Keine Zeit zu verlieren«, murmelte Sofea und blickte zu Vangelas. »Es ist besser, den Pfeil herauszureißen, bevor er sich entzündet, nicht wahr?«

Es waren die Worte, die er unter dem Glockenturm verwendet hatte, und ein Lächeln erwachte auf den Lippen des Prinzen. »Dann tut es.«

Sofea wandte sich um und schob den Stein in die Vertiefung. Die bläuliche Hülle des Herzsplitters schmolz wie Eis in der Sonne und ein Wasserrinnsal vereinte sich mit der schimmernden Feuchtigkeit des Steins, als würde er die Magie in sich aufsaugen. Das pulsierende Stück des Drachenherzens blieb zurück. Nackt und von einem blutroten Glühen erfüllt, wie ein glasartiger Splitter, der aus einem Juwel herausgebrochen war. Das Wasser wich vor ihm zurück und Trockenheit breitete sich auf dem Stein aus. Winzige Risse bildeten sich um den Splitter, wie ein Spinnennetz, das sich rasch vergrößerte.

Ein Beben fuhr durch die Kammer und Sofea zuckte zusammen. Das Stöhnen des Ozeans wurde lauter, als wollte er mit all seiner Macht den Felsen zerdrücken. Als wollten die Wassermassen den Saal zerquetschen wie ein reifes Stück Obst. Ein ohrenbetäubendes Krachen hallte durch den Steinsaal. Ein breiter Riss spaltete den Felsen, als wäre ein Blitz auf ihn herabgefahren, und die Steinkammer schüttelte sich, als wollte sie sich mit aller Macht von dem glühenden Splitter befreien, der in ihrem Fleisch saß.

Cassipea stieß ein erschrockenes Keuchen aus, als sie das Gleichgewicht verlor und gegen die Wand stolperte. Sofea taumelte zurück und Vangelas fing sie auf. Gemeinsam prallten sie hart auf den Felsgrund.

»Ihr seid ebenso wahnsinnig wie ich, Katze«, stieß er atemlos hervor.

»Ihr wart ein exzellenter Lehrmeister«, gab Sofea heiser zurück.

»Und Ihr habt einen ausgezeichneten Zeitpunkt gewählt, um das anzuerkennen.«

Blendend rotes Licht brach aus dem Felsspalt hervor. Vangelas stöhnte und drehte den Kopf, um seine Augen zu schützen. Mit jedem Beben wurde der Spalt breiter, das Pulsieren des Lichtes stärker, heller, sodass Sofeas Augen zu tränen begannen.

Die Erde begehrte noch heftiger gegen das Stück des Drachenherzens auf, das in der Felswand steckte. Kleine Steine brachen aus der Decke über ihnen. Sie zerplatzten auf dem Boden und ließen winzige, scharfe Splitter aufspritzen. Mit ihnen kamen die ersten Wassertropfen wie Regen, der von dem steinernen Gewölbe tropfte.

»Sayah hat uns betrogen!«, rief Cassipea aus »Die Kammer wird über uns zusammenbrechen!«

»Verdammt! Wir müssen hier raus.« Vangelas langte nach dem Stab der Königin, der bei dem Sturz aus seinen Händen gefallen war.

»Niemals!« Der Aufschrei des Feuerkönigs übertönte das Grollen der Erde. Er klang wie ein Bär, der seine Höhle verteidigen wollte. Rau und tierhaft.

Sofea sah erschrocken auf.

»Iasyn! Nicht!«

Cassipeas Stimme war so schrill, dass das Blut in Sofeas Adern erstarrte. Der Feuerkönig befand sich nicht mehr an der Stelle, an der er zusammengesunken war. Er kroch auf den Spalt zu, der die Felswand zerriss. Unbeirrt durch das Rütteln, das ihn immer wieder das Gleichgewicht verlieren ließ.

Vangelas fluchte heftig und stürzte sich auf ihn, bevor er den Spalt erreicht hatte. Mit all seinem Gewicht presste er Iasyn auf den Stein und Sofea war sicher, dass es ihm nur gelang, weil der Feuerkönig zu sehr geschwächt war, um ihn abzuschütteln.

»Verdammt, komm zur Vernunft!«, knurrte Vangelas und schüttelte ihn grob.

Cassipea stolperte zu ihnen und fiel auf die Knie. »Ihr müsst widerstehen, Iasyn. Ihr müsst dem Ruf des Herzens widerstehen, hört Ihr mich?« Sie umfasste sein Gesicht mit beiden Händen. »Ihr dürft auf keinen Fall die Herzkammer betreten!«

»Lasst mich los!« Iasyn bäumte sich gegen Vangelas auf, aber es gelang ihm nicht, sich gegen den Dämonenprinzen zu behaupten.

»Den Abgrund werde ich!«, zischte Vangelas und hielt ihn fester.

Sofea kämpfte sich auf die Beine und klammerte sich haltsuchend an das Felsgestein. Fieberhaft sah sie sich um. Der Schlüsselstein steckte noch an der Stelle, an der sie ihn in die Wand gerammt hatte. Ein blutig glühender Flecken, der gegen das Wasser kämpfte, nun, da er von seiner magischen Hülle befreit war. Widerstreitende Elemente, die sich auslöschen wollten. Die niemals zusammengehören konnten.

Elemente, die die Herzkammer zerrissen und sich so lange weiterstreiten würden, bis eines davon den Sieg davongetragen hatte. Und nichts war hier stärker als die Macht des Wassers.

Die Erkenntnis zerriss den Schleier vor ihren Augen. Sofeas Krallen schossen aus ihren Fingerspitzen, als sie nach dem Schlüsselstein langte und ihn aus der Vertiefung riss.

Ein Seufzen rann durch den Felsen. Es klang wie ein erleichtertes Aufstöhnen des Ozeans, als hätte Sofea einen Wespenstachel aus seiner steinernen Haut gezogen, der ihm unerträglichen Schmerz bereitet hatte.

Das Beben wurde leichter, bis es zu einem leisen Zittern abklang.

Dann hielt die Erde still.

Vangelas hob überrascht den Kopf und Iasyns Gegenwehr versiegte. Seine Augen waren staunend auf einen Punkt neben Sofea gerichtet und das pulsierende rote Licht des Drachenherzens spiegelte sich darin. Auch Cassipea war erstarrt. Die Heilerin hatte den Mund geöffnet, als wollte sie etwas sagen, aber kein Ton verließ ihre Kehle.

Sofea hielt den Schlüssel in ihrer Hand. Der Splitter lag warm auf ihrer Handfläche. Lebendig. Hart wie Stein und doch von überschäumendem Leben erfüllt. Erst jetzt bemerkte sie das Zittern ihrer Finger. Den unsteten, zu schnellen Schlag ihres eigenen Herzens.

Sie drehte den Kopf. Und hielt den Atem an.

Der Steinspalt gab den Blick auf das Innere der Kammer frei, aus der das rote Licht drang. Auf die starren, goldenen Arme eines riesigen Kraken. Seinen Kopf, auf dem die Quelle des Lichts ruhte wie auf einem Podest.

Das Drachenherz.

»Götter des unendlichen Waldes«, murmelte Sofea überwältigt.

Ihr Blick glitt zu Vangelas, der Iasyn noch immer festhielt. Vorsichtig einen Blick mit Cassipea wechselte. Die Heilerin atmete aus und nickte. Vangelas ließ den Feuerkönig los, der am Boden kauerte. Auf den Knien. Die Augen von einem Wunder erfüllt, das sich nicht in Worte fassen ließ.

»Sayah hat nicht gelogen. Es ist das Drachenherz«, sagte Vangelas leise. »Ich habe mir niemals vorstellen können, wie es sein würde. Wie …«

Er blickte zu Iasyn.

»… wie weit dein Vater zu gehen bereit war, um seine Macht zu sichern?« Der Feuerkönig lachte so dunkel, dass es Gänsehaut auf Sofeas Armen hinterließ. »Er wäre noch weiter gegangen.« Iasyn stemmte sich auf die Hände, sein Blick heftete sich auf den Dämonenprinzen. »Und jetzt ist der Moment gekommen, Vangelas. Unser Weg endet. Es gibt kein Zurück mehr.«

»Ich weiß. Und ich hoffe, dass es all das wert ist.«

»Das hoffe ich auch«, gab der Feuerkönig zurück und es klang wie ein Abschied. Endgültig. Iasyn stieß den Atem aus und seine Finger zitterten. Sein Blick richtete sich auf Sofea und die Katze schluckte.

Sie war die Einzige, die die Herzkammer betreten durfte. Die Einzige, die das Drachenherz aus seinem Gefängnis befreien konnte.

Es wirkte harmlos. Wie ein gewaltiges rotes Juwel, das auf einem Podest saß und seiner Bewunderer harrte. Und doch war es mehr. Sofea spürte die Magie auf ihrer Haut. Sie kribbelte und prickelte.

Sie rief.

Als wäre sie auch ein Teil von ihr selbst.

Sofea sah zu Vangelas und der Dämonenprinz war im roten Schein des Drachenherzens geisterhaft fahl. Ein Muskel zuckte in seinem Gesicht, als er ihren Blick erwiderte. Er trat auf sie zu, als gäbe es die forschenden, fiebrigen Augen des Feuerkönigs nicht, der sie beobachtete. Cassipea, die neben Iasyn am Boden kniete, ohne ihn zu berühren, und doch auf eine seltsame Art mit ihm verbunden.

Vangelas legte die Hände auf Sofeas Schultern und leckte sich über die Lippen.

»Kein Risiko, ich weiß«, kam sie ihm zuvor. Sofea lächelte, wenngleich sie ahnte, dass es kaum mehr als eine Grimasse war.

»Verrückte Katze«, murmelte Vangelas rau. »Als würdest du je auf mich hören.« Sein Griff wurde fester, als wollte er sie zurückhalten. Als würde er einen stummen Kampf mit sich austragen. Dann stieß er den Atem aus und der Hauch strich über Sofeas Wange. »Komm zu mir zurück.«

»Das werde ich, Dämon.« Sie legte die Hand über seine Finger. »Immer.«

Ihr Lächeln verblasste und sie spürte, dass er noch etwas sagen wollte. Doch nicht jetzt. Nicht hier. Sofea schüttelte den Kopf und löste sich von ihm. Seine Hände rutschten von ihren Schultern und er rieb sich die Handflächen. Seine Knöchel traten zu stark hervor, als spannte er jeden Muskel in seinem Körper an.

So wie sich jeder Muskel in ihrem eigenen Körper anspannte.

Sofea wandte sich um und fixierte das pulsierende rote Juwel. Den Spalt, breit genug, um ihr Einlass zu gewähren und doch nicht genug, um alles zu erkennen, was sich dahinter befinden mochte. Sie sandte ein letztes Gebet zu den Geistern des unendlichen Waldes. Zur Mutter der Welt. Dann atmete sie ein und ballte die Hände zu Fäusten.

Ganz gleich, was sie erwartete. Sie würde das verfluchte Herz von seinem Podest holen. Selbst wenn alles Wasser des Ozeans sich in ihren Weg stellte.

Für den Prinzen, dessen Augen sie in ihrem Rücken spürte wie glühende Kohlen. Diese Welt, die ihre Mutter und ihr Blut hervorgebracht hatte. Für jeden Einzelnen, der unter Demeas Aeneos’ Herrschaft gelitten hatte. Und um den Seelenhüter für alle Zeit vom Angesicht dieser Welt zu verbannen.

Für Deneahs Opfer.

Sofea verbannte jeden Gedanken an Gefahr aus ihrem Geist und verschloss sich vor der Furcht. Dann tat sie den ersten Schritt über die Schwelle der Herzkammer.

Das Pulsieren wurde lauter. Es hallte in ihrem Kopf nach, als würde sich der Takt ihres eigenen Herzens daran angleichen. Es war, als beträte sie eine andere Welt. Eine Welt aus rotem Licht und Felsen. Aus Wasserrinnsalen, die an der Wand hinab rannen und sich am Boden sammelten wie Pfützen aus Regenwasser.

Sofea sah zu den winzigen Löchern an der Wand auf, die das Wasser hereinließen. Die Rinnsale schimmerten rötlich im Licht des Drachenherzens, beinahe wie frisch vergossenes Blut. Sie unterdrückte das Schaudern und sah zurück … in die dunkle Leere, die sich jenseits des Spalts erstreckte.
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Demeas beobachtete jede Regung der Frau, die in seinem Seelenspiegel erschienen war. Die Meerestochter war ungewöhnlich bleich. Furcht stand in ihren Saphiraugen und hatte den Hochmut daraus vertrieben. Es war die Furcht vor dem, was sie erlangen würde. Was sie dafür tun musste. Tun würde.

Demeas lächelte und bedeutete Vessa, an das Spiegelportal heranzutreten. Die Rabenfrau trat stumm aus der Nische hinter seinem Thronsessel, in der sie gewartet hatte. Vessa sprach niemals mit der menschlichen Zunge, die sie in ihrer Frauenform besaß. Nyra war die Einzige ihrer Schwestern, die menschlich genug war – sein wollte –, um sich ihre Beherrschung zu erkämpfen. Die klügste und willensstärkste der Rabenschwestern. Und jene, die ihm die Katze bringen würde. Noch heute Nacht.

Die Katze … und mehr als das.

Demeas fand Abscheu auf den Zügen der Meerestochter, als sie die Rabenfrau musterte. Federn bedeckten Vessa selbst als Frau. Sie ragten aus ihrem zerzausten schwarzen Haar und rahmten ihr bleiches, vogelhaftes Gesicht. Ihr Blick war unstet und ihr Hals zuckte, während sie sich der Meerestochter näherte. Ihre dunklen Krallen stachen in das Kissen in ihrer Hand. Kostbarer Samt. Ein harter Kontrast zu den Lumpen, in die Vessa sich hüllte. Und ein noch härterer Kontrast zu der blanken Klinge, die darauf gebettet war.

Scharf und tödlich. Gebogen wie ein Vogelschnabel.

Die Augen der Meerestochter streiften die Waffe und ihre Lippen kräuselten sich voller Widerwillen. Er würde ihr vergehen, sobald die Klinge in ihrer Hand ruhte und ihr Werk vollbracht hatte.

»Das ist sie?«, fragte sie und Demeas sah mit Genugtuung, wie sie schluckte.

Er faltete die Hände und nickte. »Setzt sie mit Bedacht ein und sie wird Euch noch heute alles geben, was Ihr Euch seit langer Zeit ersehnt. Für Euer Volk werdet Ihr nach dieser Nacht eine Heldin sein.«

Und es verlockte sie über alle Maßen. Demeas erkannte es daran, wie sie über ihre Lippen leckte.

»Und Ihr werdet Eure Blutjäger niemals in die Silberstädte senden.«

Eine Forderung, keine Frage. Ein Zeichen des letzten Kampfgeistes, der noch in ihr verblieben war. Und es amüsierte ihn mehr, als sie je ahnen würde.

Demeas neigte zustimmend den Kopf. »Ich halte mein Wort. Ihr seid frei. Wenngleich ich Euch als meine Verbündete betrachte. Ich werde den Dienst, den Ihr mir heute Nacht erweist, nicht vergessen.«

Die Lüge ging glatt über seine Lippen, aber sie wollte ohnehin daran glauben. Die Gier zeichnete kleine Flämmchen in ihre Augen. Flämmchen, die sie täuschend den Feuerkönigen ähneln ließ, die sie so sehr verachtete.

Vessa bot ihr den Dolch dar und die Meerestochter fixierte ihn. Dann streckte sie die Hand aus und Demeas gab den Zauber frei, der den Gegenstand auf ihre Seite des Spiegels transportierte. Ein Blinzeln nur und die Meerestochter schloss die Finger um den Griff mit den goldenen Drachenschwingen.

Eine wahrhaft königliche Waffe.

Die Waffe eines Königs.

Sie sah auf und ihr Gesicht war eine Maske aus Stein. Von Entschlossenheit hart gemeißelt. Ihre vollen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, aus einer Erkenntnis geboren, die sie beide teilten.

Heute Nacht.

Nur noch wenige Augenblicke und sie würden endlich an ihrem Ziel angelangt sein und aus dem ewigen Schatten treten, der sie beide zu lange verschluckt hatte.
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Sofeas Herz raste. Die Furcht stellte jedes einzelne Härchen an ihren Armen auf. Das Gefühl, einsam unter dem Meer zurückgeblieben zu sein. Verlassen. Es war so stark, dass es auf ihre Brust drückte wie eine Steinplatte, die sie nicht mehr atmen ließ.

Sie sind hier, Sofea. Sie sind hinter dem Spalt. Du kannst sie nicht sehen, aber sie sind hier … Er würde niemals ohne dich gehen. Niemals.

Sie klammerte sich daran fest. An dem seltsamen Gefühl, dass Vangelas bei ihr war und jeden ihrer Schritte begleitete. So nah, dass sie ihn beinahe fühlen konnte.

Sie rieb sich über ihr Handgelenk, als sich das Kribbeln der Magie auf einen Punkt nahe ihrem Pulsschlag konzentrierte. Dann sah sie zum Drachenherzen auf, das über ihr aufragte wie eine strahlende rote Sonne.

»Je eher du es dort oben herabholst, desto schneller kannst du aus dieser Kammer verschwinden«, murmelte sie zu sich selbst, um sich Mut zu machen. Um eine Stimme zu hören, auch wenn es nur ihre eigene sein mochte.

Sofea atmete ein und ihre nackten Füße berührten die erste Wasserpfütze. Ein Flüstern erhob sich. Eine Stimme, die sich im Rauschen des Wassers verbarg. Neugierig und fragend. Aber die Katze verstand kein Wort davon.

Sie ignorierte es und näherte sich den Krakenarmen. Die goldene Kreatur saß auf einem Podest, zu dem Stufen hinaufführten. Riesig und lebensecht, als könnte sie nach einer unbedachten Bewegung erwachen, um den Eindringling in ihre Umarmung zu ziehen. Gegen den Kraken wirkte das Herz winzig. Eine eigenwillige Wahl für den Wächter des Drachenherzens. Als hätte Leyah ihn als ihr Abbild ausgewählt.

Ein schiefes Grinsen schlich sich auf die Lippen der Katze, wenngleich zur selben Zeit Gänsehaut auf ihren Armen wuchs. Und doch … sie hatte keine Wahl. Sie musste die Krakenarme passieren, wenn sie zum Herzen gelangen wollte.

Vorsichtig setzte Sofea den Fuß auf die erste Stufe. Rauer Stein, keineswegs mit der gleichen Sorgfalt gefertigt wie der Krakenwächter. Es ließ die Skulptur noch stärker fehl am Platz wirken. Schweiß bildete sich an Sofeas Schläfen und sie raffte ihren Rock, während sie Sayah dafür verfluchte, ihr keine Zeit gelassen zu haben, sich angemessen zu bekleiden. Die grüne Seide ließ sie sich nur umso verletzlicher fühlen.

Der Kraken ragte über Sofea auf und seine Arme waren wie ein goldener Käfig, der sich um das Herz schloss. Entschlossen setzte sie den Aufstieg fort, Stufe für Stufe, bis sie die Augen der Kreatur erkennen konnte. Blassblaue, kalt funkelnde Steine, die jeder ihrer Bewegungen zu folgen schienen. Zwinkerten, wann immer das Pulsieren des Herzens abschwoll.

Sofea schauderte und richtete den Blick auf das rote Juwel. Die glatte Oberfläche milchig matt. Perfekt, bis auf einen Splitter, der aus seiner Mitte herausgebrochen worden war. Eine Flüssigkeit war aus der Wunde gesickert. Vor langer Zeit getrocknet und starr geworden. Die Katze öffnete die Hand und blickte auf den Schlüsselstein. Den nackten roten Splitter, der heftig gegen ihre Haut pochte.

Es war das fehlende Stück.

Das Flüstern wurde lauter, je näher sie dem Herzen kam. Einer der Krakenarme streifte ihren Arm und die Berührung war merkwürdig warm und seidig. Wie ein Schleier, der über ihre Haut strich. Sofea schluckte und vermied es, die Krakenarme anzusehen. Sie fixierte das Drachenherz, als wäre es der einzige Punkt auf dieser Welt, der außer ihr existierte. Aus der Nähe konnte sie sehen, dass es nicht auf dem Kopf des Kraken lag. Es schwebte darüber, als besäße es kein Gewicht. Leicht wie eine Feder. Gehalten von einer unsichtbaren Macht. Und Sofea hoffte inständig, dass es in ihrer Umgebung nicht noch mehr Unsichtbares gab.

Der Herzsplitter in ihrer Hand wärmte sich. Hitze breitete sich auf ihrer Handfläche aus und stieg mit jedem Pochen, als wollte der Splitter in Flammen aufgehen. Das Flüstern wurde eindringlicher. Zeitgleich mit dem Gefühl, ein offenes Feuer in der Hand zu halten. Sofea biss die Zähne zusammen und überwand die letzte Distanz.

Zaghaft streckte sie die Hand nach dem Drachenherzen aus und berührte die matte Fläche. Es war kalt. Als hätte man es in eine Hülle aus Eis gesteckt. Die Kälte war ebenso beißend und schmerzhaft wie die Hitze des Splitters, den sie in ihrer anderen Hand barg.

Es war nicht von Belang.

Sofea schloss verbissen die Finger um das Juwel, um es an sich zu nehmen.

Es bewegte sich nicht.

»Verdammt!«, fluchte sie aufgebracht und das aufgeregte Flüstern antwortete ihr. Ein Durcheinander von Worten, so dicht ineinander verwoben, dass sie kein einziges verstehen konnte.

»Verflucht, wenn ihr mir etwas sagen wollt, dann tut es auf eine Weise, die ich verstehen kann!«, rief sie verdrossen in die Leere.

Das Flüstern stockte, als wäre es erstaunt über ihre Forderung. Als hielte es die Luft an.

Dann kristallisierte sich eine Stimme aus dem Gewirr. Klarer, ebenso weiblich, wie sie männlich war.

Vereine uns. Vereine, was zusammengehört.

Die ersten klaren Worte, so laut in ihrem Geist wie ein Schrei. Und Sofea verstand.

Ein Schlüssel. Nicht allein für die Kammer, sondern auch …

Sie öffnete die Hand, auf der sich eine Linie aus geröteten Blasen abzeichnete, und verbiss sich einen Fluch darüber. Vorsichtig schob sie den Splitter an die Stelle, aus der er herausgebrochen worden war, und er verschmolz damit.

Sofea hielt den Atem an. Wartete. Das Flüstern verstummte und das Pochen des Herzens versiegte. Das rote Glühen des Drachenherzens erlosch und seine Oberfläche schwärzte sich, bis es wirkte wie ein mattes Kohlestück.

Sie hatte es zerstört.

»Mutter Gëa! Nein!«

Ihr Ruf wurde als Echo von den Wänden zurückgeworfen und ein Aufschrei antwortete ihr. So rau und von Qualen erfüllt, dass er in jeder Faser von Sofeas Körper widerhallte. Sie wusste nicht, worin er wurzelte, doch der Schmerz darin war so groß, dass er ihr eigenes Herz zerriss.

Dann … hallte ein mächtiger Schlag durch die Kammer. So laut, dass die Wände abermals erbebten.

Eine Flamme erglühte inmitten des Drachenherzens und füllte das Juwel innerhalb eines Atemzuges aus. Ein oranges Glühen ging davon aus, als wollte die Flamme aus dem Herzen schlagen. Hitze streifte über Sofeas Haut. Sie stieß einen erschrockenen Laut aus und zog die Hand zurück, doch sie hatte sich nicht verbrannt. Ihre Finger waren unversehrt.

Staunend blickte sie auf das feurige Juwel, nicht länger matt und in Eis gefangen, sondern ein glänzendes, glattes Oval, das vor Leben pulsierte.

Das Herz … es war vollständig.

Und es wartete auf sie.

»Gütige Mutter allen Lebens«, murmelte Sofea rau. »Führe meine Hand … führe meine Hand …«

Ein letztes Gebet an Gëa. Falls die Mutter des Lebens es überhaupt vermochte, sie so tief im Bauch des Ozeans zu hören.

Sofea schloss die Hand um das Drachenherz. Und ein heiseres Knurren hallte durch die Kammer.
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Vangelas’ Augen waren gebannt auf Sofea gerichtet. Er spürte jeden zu schnellen Schlag ihres Herzens. Jeden hastigen Atemzug. Doch er wagte es nicht, den Kanal zwischen ihnen weiter zu öffnen und durch ihre Augen zu sehen. Die Präsenz eines auf Ethrea geborenen Dämons in die Herzkammer dringen zu lassen. Dennoch begleitete er jede ihrer Bewegungen. Ebenso gebannt wie Cassipea. Wie Iasyn.

»Sie schafft es«, flüsterte Cassipea. »Sie wird es schaffen … sie muss es schaffen …«

Sie wiederholte es unablässig und es klang wie ein Gebet. Cassipeas Nägel hatten rote Striemen auf ihrem Arm hinterlassen. So rot wie der Streifen aus Brandblasen, die der Splitter des Drachenherzens in Sofeas Hand gebrannt hatte. Vangelas widerstand nur mühsam dem Impuls, seine Heilkraft über das Silberband zu senden und ihr den Schmerz zu nehmen. Nicht jetzt … nicht, wenn es sie ablenken und erschrecken könnte.

Kein Risiko.

Er sagte es sich selbst, um sich davon abzuhalten, in die Herzkammer zu stürmen wie ein Wahnsinniger. Getrieben von dem Befehl des Silberbandes, seine Gefährtin vor der Gefahr zu schützen, in der sie schweben könnte. Seine Klauen bohrten sich in seinen Arm. Ein Zeichen seines Aufruhrs, den er nicht mehr vor Iasyn verbarg. Doch er musste es nicht. Der Feuerkönig besaß keinen Blick mehr für die Welt. Der Ruf des Drachenherzens war alles, was noch in seinen Augen und Ohren Platz fand.

Der Ruf des Herzens, das ihn töten könnte, wenn Vangelas es wieder in seine Brust setzte. Denn nur der Träger des Königsschwertes vermochte, das Unrecht zu heilen, das sein Vater über die Welt gebracht hatte. Und vielleicht verdammte er damit den Mann, den er einst seinen Bruder genannt hatte, zum Tode.

Vangelas drängte die Gedanken zurück, als Sofeas Hand über das Drachenherz glitt. Er konnte sehen, dass sich ihre Lippen bewegten, doch ihre Worte reichten nicht bis an sein Ohr. Dann schob sie den Schlüsselsplitter in das Drachenherz und das rote Glühen erlosch. Der Steinsaal wurde in bleiches, bläuliches Dämonenlicht getaucht und Kälte rieselte über Vangelas’ Haut.

Iasyns Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Paëron … Nein … Nicht!«, stammelte er.

Seine Hand fuhr zu der Narbe auf seiner Brust. Krallte sich in den Stoff seines Hemdes. Dann stieß er einen Schrei aus, so entsetzlich, so von Schmerz erfüllt, dass sich jedes einzelne Haar an Vangelas’ Körper aufstellte.

»Iasyn!« Cassipea kniete neben dem Feuerkönig nieder und Vangelas folgte seiner Schwester. »Ich kann sein Herz nicht fühlen!«, rief sie entsetzt.

Ihre Hand ruhte auf seiner Brust, auf der Suche nach seinem Herzschlag.

»Das Drachenherz ist tot«, erwiderte Vangelas und fuhr mit der Hand über Iasyns Nase. Kein Atemhauch berührte seine Haut und sein eigenes Herz wurde in Kälte getaucht. »Er atmet nicht mehr.«

Cassipea sah zu ihm auf, die Augen geweitet und verständnislos. »Aber er hat ohne das Herz gelebt … wie kann es sein …?«

»Ich weiß es n…«

Iasyn stieß ein röchelndes Keuchen aus und hustete so heftig, dass sein Körper bebte. Dann lag er still. Seine Augen starrten blicklos an die Steindecke, trotzdem flutete Erleichterung durch Vangelas’ Venen.

Er lebte.

Noch.

Rotes Licht verdrängte den blassen Schein des Dämonenlichts. Vangelas drehte den Kopf zu dem Feuerschein, der aus der Herzkammer drang. Sofea schloss die Finger um das hell lodernde Herz und ein warnender Ruf lag auf Vangelas’ Lippen. Versiegte. Er fühlte keinen Schmerz. Nur die Entschlossenheit der Katze, ihre Aufgabe zu Ende zu bringen.

»Hilf mir«, sagte er zu Cassipea. »Wir müssen Iasyn auf die Beine stellen und verschwinden, sobald Sofea die Kammer verlässt. Er lebt, aber das Wasser beginnt, ihn zu töten.«

Seine Schwester nickte, ihr Gesicht gefror zu der ausdruckslosen Miene der Heilerin, als sie die Hände unter Iasyns Arme schob. Der Feuerkönig stöhnte, seine Haut war schweißnass.

»Das Herz …?«, röchelte er fragend.

»Sofea hat es«, erwiderte Vangelas.

Ein Blitz fuhr durch die Kammer, grell genug, dass er für einen Herzschlag die Augen schließen musste.

»Was zum …?«

»Ergreift die Diebe! Der Feuerkönig hat die Königin getötet! Bringt mir seinen Kopf! Keiner von ihnen darf die Silberstädte verlassen!«

Die schrille Stimme war von Tränen erstickt.

Leyah.

Vangelas blinzelte und erkannte die Schemen der Silberwache, die durch ein offenes Portal in der Wand strömte. Seine Augen tränten von dem Blitz und er kämpfte verbissen um seine Sicht. Instinktiv rief er sein Schwert, ohne auf Anhieb zu verstehen, was geschehen war.

Ein Herzschlag.

Ein Blick auf Leyah hinter dem Portal. Die Hände und das Kleid blutverschmiert, das Gesicht von Tränen überströmt.

Und er verstand zu gut.

Verfluchte Schlange.

Der Portalstab wärmte sich, als Vangelas den stummen Befehl aussandte, das Portal nach Nys zu öffnen. Der Stab gehorchte und spie die Öffnung aus. Einen wabernden, wassergleichen Teich aus Licht und Schatten, der sich an der Spitze des gedrehten Kristalls bildete.

»Lasst sie nicht entkommen!«

Leyahs Stimme überschlug sich, aber selbst sie vermochte es nicht, Vangelas daran zu hindern, auf seine Heimatebene zurückzukehren. Für Ethrea war er der verfluchte König von Nys, selbst wenn sich alles in ihm dagegen sträubte.

»Nimm Iasyn und verschwinde!«, rief Vangelas seiner Schwester zu.

Dann prallte der erste Krieger mit ihm zusammen und das Klirren von Stahl erfüllte die Welt. Ein Blitz zuckte aus Vangelas’ Windklinge und warf die Silberwache zurück. Der Krieger ging mit einem Schrei auf die anderen Wächter nieder wie ein rollender Felsen und brachte sie zu Fall.

Leyah schrie etwas. Worte in der Ursprache Osyas, jedes einzelne von Macht erfüllt, die sich unter dem Gewölbe sammelte. Ein Grollen antwortete ihr. Heiser und so wütend, dass das Blut in Vangelas’ Adern stockte. Gold blitzte in seinem Augenwinkel auf. Und der Aufschrei der Katze schrillte wie eine Antwort durch seine Seele.
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Das Podest schüttelte sie ab wie eine reife Pflaume. Sofea schrie erschrocken auf, als sie den Halt verlor.

Ihre Hand tastete blind nach den Krakenarmen. Umfing die goldene Kreatur.

Sie fühlte weiches Fleisch unter ihren Fingern.

Sofea stieß einen Entsetzenslaut aus und stolperte zurück. Ihre Arme ruderten durch die Luft, als ihr Fuß ins Leere trat und sie das Gleichgewicht verlor.

Gold blitzte auf.

Etwas schnellte auf sie zu und wickelte sich um ihre Taille, bevor Sofea ausweichen konnte. Sie wurde in die Luft gerissen und ein Keuchen drang aus ihrem Mund, als sie hinabsah. Auf die goldene Kreatur, die … erwachte! Das kalte Metall wich kühlem Fleisch, die Starre der Skulptur löste sich vor ihren Augen.

Es war ein Krakenarm, der sie umfangen hielt!

So fest, dass ihr Atem stockte.

»Gëa! Nein! Das ist unmöglich!«, stieß Sofea erstickt hervor, während sie verzweifelt versuchte, sich aus dem Griff der Kreatur zu winden.

Der Kraken drehte langsam den Kopf. Seine Juwelenaugen blinzelten, schmolzen zu dem starren, tödlichen Blick der Meereskreatur, die Sofea ins Auge fasste. Die restlichen Arme des Kraken begannen sich träge zu bewegen.

Raus.

Ein einziger Gedanke, wie ein Blitz, der durch Sofeas Geist zuckte.

Klauen sprossen an ihrer freien Hand, während sie das Drachenherz mit der anderen an ihre Brust presste. Sie durfte es nicht verlieren. Auf keinen Fall durfte sie es loslassen. Allein die Götter wussten, was sonst damit geschehen würde.

Mit einem Fauchen zog sie die Krallen über die goldene Haut der Kreatur und ein hoher Schrei drang aus dem Rachen des Kraken. Der Arm zuckte. Blut sprudelte aus der Wunde. Dickes, schwarzes Blut, das einen widerwärtigen Gestank ausströmte. Und bei Weitem nicht genug, um das Ungeheuer davon zu überzeugen, von ihr abzulassen.

»Oh, ihr Götter …«

Der Gestank breitete sich in ihrer Nase aus und Sofea hielt die Luft an, als der Würgereiz in ihre Kehle stieg.

Ruft Kithras Nadel. Eure Krallen sind nicht scharf genug für diese Rüstungen, Katze.

Vangelas’ Aufforderung, bevor er etwas getan hatte, damit die Klinge in ihrer Hand erschienen war. Irgendetwas in ihrem Geist … ein Name, den sie nicht zu fassen bekam …

Und ich weiß nicht, wie … ich weiß noch immer nicht … wie …

Fieberhaft schlug Sofea die Krallen ein weiteres Mal in den Krakenarm und der harte Schlag eines zweiten traf ihr Gesicht. Ihr Kopf ruckte zurück und Sofea schmeckte Blut, das aus ihrer Zunge strömte. Erbittert strampelte sie im Griff des riesigen Kraken, wohl wissend, dass ihre Krallen keinerlei Aussicht hatten, gegen die dicke Krakenhaut zu bestehen.

Ein boshaftes Glitzern erwachte in den Augen des Scheusals. Dann riss es Sofea hart in Richtung der Steinwand.

»Nein!«

Ihr Aufschrei schallte durch die Herzkammer, während die Felswand in rasender Geschwindigkeit näher kam.
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Sofea. In Gefahr.

Ein einziger Gedanke, der in Vangelas’ Kopf pulsierte wie der Schlag des Drachenherzens. Der Ruf des Silberbandes war so stark, dass er ihn überwältigen wollte.

Der Kraken war erwacht.

Und er wollte den Eindringling töten.

Nein!

Ein zweiter Blitz schoss von Vangelas’ Hand auf die Kreatur zu, die Sofea in einem ihrer Arme gefangen hielt. Er schlug in den Krakenarm ein, der mit der Katze auf die Wand zu schnellte. Ein hässlicher, schriller Schrei erklang. Er vermischte sich mit Sofeas Entsetzen. Einem Aufprall. Schmerz, der durch ihren Knöchel fuhr. Rauch quoll aus der Kammer und nahm Vangelas die Sicht. Der Geruch verbrannten Fischs verpestete die Luft.

Vangelas spürte, dass Sofea sich auf die Füße kämpfte, um vor dem Kraken zu fliehen.

Der nächste Blitz schoss von seinen Fingern und der Kraken heulte abermals auf. Es würde genügen, um Sofea die Flucht zu ermöglichen. Es musste genügen.

Komm schon, Katze. Komm raus.

Er kämpfte gegen den Impuls, die Herzkammer zu betreten und sie zu holen. Zuerst musste er sich um die Gefahr kümmern, die Leyah ihnen hinterlassen hatte. Sonst würde Sofea nicht mehr tun, als in ihren Tod zu stolpern. Vangelas hegte keinen Zweifel daran, dass die Prinzessin die Katze beseitigen würde, sobald sie ihrer habhaft werden konnte.

Rauch hing über dem Steinsaal wie dichter Nebel. Der Gestank von versengtem Haar und verkohlten Muscheln. Die von Vangelas’ Blitz getroffenen Meereskrieger wälzten sich stöhnend am Boden, doch ihre Verstärkung näherte sich bereits dem Portal. Wasser stürzte aus Öffnungen, die sich an der Steindecke gebildet hatten, und sammelte sich unaufhaltsam zu seinen Füßen.

Der klatschende Aufschlag eines Speers klang durch den Saal. Eine Fontäne schoss aus dem Boden und prallte gegen Cassipea und den Feuerkönig. Iasyn keuchte auf und klatschte in das Wasser, zu schwach, um sich auf den Beinen zu halten.

Wasser, das den Meereskriegern nicht schaden konnte, in dem jedoch keiner von ihnen lange überleben würde. Selbst ohne das Erbe des Feuers.

»Das Königsschwert, Vangelas! Du hast keine andere Wahl!«, schrie der Feuerkönig über das Tosen hinweg. »Benutze es!«

Keine andere Wahl.

Das Recht des Königs.

Selbst wenn es einer offenen Kriegserklärung gleichkam. Es machte keinen Unterschied mehr.

»Geh! Ich halte sie auf!«

Weißes Feuer schnellte von Cassipeas Händen und traf in die Brust des ersten Meereskriegers, der das Portal verließ. Er stieß einen überraschten Schrei aus, während sich seine Haut mit einer Schicht aus brennendem Frost überzog. Es verlangsamte die Nachfolgenden genug, dass Vangelas die Windklinge verschwinden lassen konnte.

Das Königsschwert nahm ihre Stelle ein und er schloss die Finger um seinen Griff. Goldenes Glühen drängte den kränklichen blauen Schein zurück und Vangelas schwang die Klinge in einem weiten Bogen gegen den Meereskrieger mit der geschwärzten Rüstung, der als Erster wieder auf die Beine kam. Er fiel mit einem gurgelnden Schrei, als das glühende Schwert durch die Platten seiner Panzerung schnitt, als bestünden sie aus Seide.

Vangelas schenkte ihm keinen zweiten Blick. Cassipeas Flammen fällten die nächste Silberwache und das Wasser gefror unter der neugeborenen Drachenmagie. Weitere Meereskrieger kamen auf die Beine und ein Speer zischte durch die Luft, auf den Rücken seiner Schwester zu.

»Cassipea! Vorsicht!«

Sie fuhr herum, als sie Vangelas’ Warnruf vernahm, und die Speerklinge ritzte ihre Schulter. Blut quoll aus der Wunde und Cassipeas Silberaugen verwandelten sich in die wütenden Augen eines Drachen. Weißes Feuer flammte auf ihren Handflächen, die sie dem Meereskrieger ins Gesicht stieß, ihre eigenen Züge zu einer fremden Grimasse verzerrt.

»Der Feuerkönig! Bringt ihn mir!«

Leyah, in sicherer Entfernung auf der anderen Seite des Portals. Ihre Stimme noch schriller, befehlender. Von dem Wunsch beseelt, den Feuerebenen einen Schlag zu versetzen, der ihre eigene Herrschaft über die Silberstädte besiegeln würde.

Verfluchtes Biest.

Vangelas schlug den Speer eines Angreifers mit dem Königsschwert beiseite und zog es in der gleichen Bewegung über seinen Hals. Blut sprudelte aus der Wunde, als der Krieger gurgelnd in die Knie brach. Blut, das rote Wirbel im steigenden Wasser bildete. Schon jetzt reichte es Vangelas bis an die Kniekehlen.

Zwei Meereskrieger bewegten sich auf Iasyn zu, der am Boden kauerte. Zu schwach, um Feuer zu beschwören oder auf seinen Beinen zu stehen. Der erste packte sein Haar und Iasyn stieß das Knurren eines Tieres aus, als er verzweifelt mit den Klauen nach seinem Gegner hieb. Weißes Licht flackerte durch den Steinsaal. Cassipea ließ einen Strahl ihrer Frostflammen auf den Rücken von Iasyns zweitem Angreifer niedergehen und verwandelte ihn in eine Statue aus Eis.

Das Wasser verlangsamte Vangelas’ Schritte, als er auf das Portal zu watete. Die nächste Silberwache stellte sich in seinen Weg. Ihr Speer schlug auf den Boden und eine Wasserfontäne schoss auf Vangelas zu. Der Aufprall war so hart, dass er ins Taumeln geriet und zurück stolperte. Weg von dem Portal, vor dem sich die Wachen der Silberstädte drängten. Jede davon nur allzu erpicht darauf, den Feuerkönig von Sola eigenhändig gefangen zu nehmen und seinen Kopf der neuen Königin auszuliefern.

Der Mörderin ihres eigenen Zwillings.

Zorn stieg in Vangelas auf. So gewaltig wie ein Sturm, der die Welt verschlingen wollte.

Er stieß einen Schrei aus und sprang auf die Silberwache zu. Das Königsschwert schnitt durch den Speer des Meereskriegers und teilte ihn in zwei Hälften. Ein Blitz zuckte von Vangelas’ Händen und fuhr in das Portal, um die ankommenden Krieger beiseite zu stoßen. Schreie erklangen. Klirren. Poltern. Wind heulte auf, schwächer, als er es gewohnt war, aber er genügte, um Leyah von den Füßen zu reißen.

Die Befehle der Prinzessin erstickten in ihrem erschrockenen Aufschrei und die Wachen fuhren herum. Eine Ablenkung, die genügte, um Vangelas nahe genug an das Portal zu bringen.

Nahe genug …

Ein zweiter Schrei und er stieß das Königsschwert in das Portal. Gold explodierte und breitete sich in einem Strahlenkranz von der Klinge aus. Ein Aufheulen drang durch den Saal, so fremdartig, als würde die Welt selbst es ausstoßen, und ein geisterhaftes Flackern ging von der Öffnung aus. Einmal, zweimal. Dann erlosch das Licht und Stein trat an die Stelle des Portals.

Vangelas zog das Königsschwert zurück und es glitt widerstandslos aus der Felsmauer.

»Weg h…!«

Er brach ab, als Sofeas Schrei durch den Saal gellte. Vangelas fuhr zur Herzkammer herum und die Spitze eines Speers drang durch seine Schulter.
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Ein Blitz schlug in den Arm des Kraken. Sofea stürzte mit einem Aufschrei zu Boden und allein die geschmeidigen Gliedmaßen der Katze bewahrten sie davor, sich den Hals zu brechen. Ein lautes Klatschen, Wasser spritzte auf und Schmerz schoss durch ihren Knöchel. Er breitete sich pulsierend in ihrem Bein aus. Die Katze stöhnte auf und verschwendete keine Zeit damit, sich lange nach dem Kraken umzusehen. Sie hatte Glück, dass sie nicht wie eine zerstampfte Kartoffel an der Wand haftete.

Noch nicht.

Ein Krakenarm schoss auf sie zu und Sofea duckte sich instinktiv. Er verfehlte ihr Gesicht nur knapp, so knapp, dass schmierige dunkle Blutstropfen auf ihre Haut trafen. Ein zweiter Blitz zischte über ihren Kopf hinweg und der Aufschrei der Kreatur schnitt durch ihr empfindliches Gehör wie ein Messer. Es stank nach verkohltem Fisch, so stark, dass es Sofea beinahe den Atem nahm. Der Rauch vernebelte ihre Sicht, sodass der Riss in der Herzkammer kaum mehr war als ein undeutlicher Schemen, auf den sie unbeirrt zuhielt. Das Drachenherz pulsierte in ihrer Hand, an ihrer Brust, an die sie es vehement presste. Die nasse Seide ihres Gewandes wickelte sich bei jedem Schritt um Sofeas Beine und sie fluchte heiser, während sie sich zu langsam durch das Wasser bewegte.

Viel zu langsam.

Ein Krakenarm wickelte sich um ihre Taille und riss sie von den Füßen. Unzählige Nadeln stachen in ihr Fleisch, wo der Kraken sie umfangen hielt. Sofea schrie auf und kämpfte darum, das Drachenherz nicht fallen zu lassen. Ihre Klauen hieben nutzlos auf den fleischigen Arm des Kraken ein und ein Zischen erklang von der halb verbrannten Kreatur. Die Rauchschwaden gaben den Blick auf ihren schwarz verschmierten Kopf frei, auf die klaffende, dunkel verklebte Wunde, die eines der Augen für immer verschlossen hatte. Das zweite Auge … das zornig glühte und ihren Untergang verhieß.

Kithras Nadel. Sie brauchte das verfluchte Schwert!

Sofea schloss die Augen und konzentrierte sich auf den Anblick der Klinge. Ihr Gewicht. Das Gefühl, wie sie in ihrer Hand lag, beruhigend und scharf. Wie eine Verlängerung ihres Armes. Ihr Geist sandte den Befehl aus wie damals im Portalsaal von Tar Astraë und der Name erschien … nicht zu greifen … und doch …

Vel’ahar.

Weiches Leder berührte ihre Handfläche. Sofea krümmte die Finger um Kithras Nadel, so überrascht, dass ihre Lider nach oben schossen.

Rechtzeitig, um sich dem Kopf des Kraken gegenüberzusehen, der sich langsam hob. Dem hakenähnlichen Zahn in seinem Maul, bedrohlich lang und groß genug, um das Fleisch von ihren Knochen zu reißen.

»Oh nein, ich werde nicht als Fischfutter in deinem Schlund enden, du hässliches Scheusal!«, schrie Sofea.

Mit einem rauen Schrei stieß sie die Klinge in das verbliebene Auge des Kraken. Beißendes schwarzes Blut quoll über die Klinge und spritzte über Sofeas Hand. Die Kreatur stieß ein hohes Kreischen aus und ihr Körper begann zu zucken. Der Arm, der die Katze umfangen hielt, ruckte den Stufen entgegen und Sofea schlug so hart auf dem Stein auf, dass die Luft aus ihren Lungen gepresst wurde. Der Fangarm gab sie frei und die Nadelzähne wurden schmerzhaft aus ihrem Fleisch gerissen.

Sofea rollte über die Stufen und klatschte in das Wasser, das sich darunter gesammelt hatte. Die Wellen schlugen über ihrem Kopf zusammen und für einen Herzschlag konnte sie sich nicht rühren. Wasser drang in ihren Mund und rann in ihre Kehle. Sofea schluckte und strampelte gegen seine kalte Umarmung. Hustend kam sie an die Oberfläche und schnappte nach Luft. Herzschläge vergingen, während sie verzweifelt nach Atem rang, dann drang der erste Atemzug in ihre Lungen und weitete sie schmerzhaft.

Das Kreischen des Kraken übertönte den Schlag des Drachenherzens. Die Kreatur zappelte, gefangen in ihrem Todeskampf und besudelt von Schlieren ihres eigenen Blutes. Dann verlor sie den Halt auf dem Podest. Die Krakenarme schlugen hilflos durch die Luft und Sofea floh, als der Kraken sich endgültig nach vorn neigte und stürzte, als hätte die Hand eines Riesen ihn von der Empore gestoßen.

Wasser spritzte in ihrem Rücken auf. Einer der Fangarme prallte hart auf ihre Schulter und Sofea stöhnte auf, als die winzigen Nadelzähne ihre Haut zerrissen. Dennoch stolperte sie unbeirrt durch das Wasser, das bis zu ihrem Oberschenkel reichte, auf den Spalt zu, der vor ihr aufragte.

Hinein … in eine Welt aus Blut und Rauch.

Sofea fing sich an der Steinwand ab und Kithras Nadel klirrte laut gegen den Felsen. Verständnislos glitten ihre Augen über den Steinsaal und nahmen auf, was ihr Kopf nicht einzuordnen wusste.

Vangelas blutete heftig aus einer tiefen Wunde an seiner Schulter. Sein Gehrock war blutrot verfärbt und er setzte sich verzweifelt gegen zwei Meereskrieger zur Wehr, die gemeinsam auf ihn eindrangen. Das Königsschwert lag in der falschen Hand. Sein Schwertarm hing unbrauchbar hinab und Sofea wusste, dass er nicht mehr die Kraft besaß, seine Heilkräfte zu rufen.

Sayah hatte sie verraten!

»Sofea! Hierher!«

Cassipea stand in der Nähe eines Portals. Des Portals, das sie nach Nys zurückbringen würde. Weiße Flammen züngelten auf ihren Händen, aber ihre Bewegungen wirkten matt und unsicher. Der bittere Preis, den sie für ihre Kräfte zahlte. Wie viel Feuer würde sie noch schleudern können, bevor sie das Bewusstsein verlor?

Iasyn blutete aus unzähligen Schnitten. Er kämpfte auf den Knien und mit bloßen Klauen gegen die beiden gerüsteten Meereskrieger, die mit ihren Speeren auf ihn eindrangen.

Die Erde grollte und schüttelte sich von Neuem. Sofea schwankte, als das Beben sie beinahe von den Füßen riss. Risse bildeten sich in der Wand und ließen das Wasser stärker und schneller in den Steinsaal strömen. Die Wassermassen ergossen sich über die Felswände und behinderten jede Bewegung. Allein die Meereskrieger waren nicht davon betroffen.

Eine Fontäne stieg von dem Speer einer Meereskriegerin auf und Cassipea taumelte unter der Wucht, mit der sie von dem Strahl getroffen wurde. Das Feuer auf ihren Händen wurde zu kristallinem Eis und bröckelte von ihren Fingern.

Sie mussten weg von hier. Weg … bevor alles, was sie getan hatten, umsonst sein würde.

Sofea stürzte sich mit einem Schrei auf die Kriegerin, die Cassipea angegriffen hatte. Kithras Nadel kratzte nur über den Muschelpanzer, aber die Osyanerin ließ von Cassipea ab. Sie war eine geübte Kämpferin, die nur einen Wimpernschlag brauchte, um sich von der Überraschung zu erholen. Ihr Speer wirbelte das Wasser auf und schleuderte es auf Sofea. Es war wie ein Faustschlag, der auf sie niederging.

Sofea prustete, als das Wasser in ihren Mund und ihre Nase drang, ihr die Sicht nahm. Die Spitze des Speers zog eine Linie über ihren Arm und heißer Schmerz folgte dem Stahl, der ihre Haut teilte.

Kithras Nadel verschwamm zu einem silbrigen Streifen, als Sofea den zweiten Hieb der Kriegerin beiseite schlug und mit der Geschwindigkeit der Katze auf sie zu sprang. Der Knauf ihrer Klinge prallte auf das Gesicht ihrer Gegnerin, Knochen splitterten und die Osyanerin stolperte aufheulend zurück. Der Speer fiel ins Wasser, als sie die Hände vor ihr blutendes Antlitz schlug. Sofea versetzte ihr einen zweiten Stoß mit dem Ellenbogen und sie ging im Wasser nieder, die meergrünen Augen tränend vor Schmerz.

Ein lautes Grollen ließ die unterirdische Kammer erneut erbeben und der Druck des Wassers wurde stärker. Wütender. Als wollte der Ozean sie für ihren Frevel zermalmen.

Nicht mehr lange. Die Steinwände würden nicht mehr lange standhalten …

Vangelas wehrte sich vehement gegen seine Widersacher, aber das Wasser forderte seinen Tribut. Er blutete ebenso aus zahllosen Schnitten wie Iasyn. Einer davon teilte seine Wange und färbte seine Haut rot. Sein Blick fiel auf Sofea. Erleichterung zuckte über seine Miene wie ein Blitz, bevor sie wieder versteinerte.

»Hilf Iasyn! Und dann raus hier!«

Der Ruf hallte durch ihren Kopf. Seine Stimme, als wäre sie ein Teil von ihr.

Das Kribbeln an ihrem Handgelenk schwoll wieder an. Sofea ignorierte es und kämpfte sich durch das steigende Wasser zu Iasyn. Seine Klauen schnitten über die Kehle des Meereskriegers, den er zu Boden gerissen hatte. Ein Schwall aus dunkler Röte quoll im Wasser auf, aber Iasyn zitterte am ganzen Körper.

Er würde nicht mehr lange durchhalten.

Seine fiebrigen Augen richteten sich auf das Drachenherz und der verbliebene Krieger nutzte die Ablenkung und schlug ihm das stumpfe Ende seines Speeres ins Gesicht. Blut rann über Iasyns Lippen und er fiel mit einem Klatschen ins Wasser. Der Krieger langte nach seinem roten Schopf und zerrte Iasyns Kopf zurück wie eine Trophäe.

Abscheu wallte in Sofea auf.

Der Osyaner sah sie nicht kommen. Aber er spürte es, als Kithras Nadel durch seine Kniekehlen schnitt. Mit einem Schmerzensschrei ging der Meereskrieger zu Boden, nicht mehr fähig, sich auf den Beinen zu halten. Der Knauf von Kithras Nadel traf seine Schläfe und fällte ihn. Der Krieger sank bewusstlos ins Wasser und Iasyns Haar rutschte aus seinen Händen. Sofea ließ Kithras Nadel los und packte seine Schultern, ehe der Feuerkönig dem Osyaner folgen konnte. Die Klinge der Windkönigin löste sich in einem schimmernden Rauchfaden auf, bevor sie die Wasserfläche berührte.

»Auf die Beine mit Euch, Feuerkönig«, sagte die Katze atemlos. »Euer Herz erwartet Euch.«

Iasyn sah sie benommen an, als hätte er kein Wort verstanden. Dann erwachte ein schwacher Funke in seinen Augen. Der Feuerkönig machte Anstalten, sich auf die Beine zu mühen. Er stützte sich schwer auf Sofea und sie musste ihre letzten Kräfte mobilisieren, um nicht unter seinem Gewicht in die Knie zu gehen. Jeder Winkel ihres Körpers pochte vor Schmerz, als sie sich mit Iasyn in Bewegung setzte. Cassipea erschien an ihrer Seite. Wortlos schlang sie den Arm um seine Taille und gemeinsam stolperten sie auf das Portal zu, das Vangelas geöffnet hatte.

Vangelas.

Der noch immer mit den Meereskriegern focht, um sie von dem leichten Opfer des Feuerkönigs abzulenken.

Und der immer stärker in Bedrängnis geriet.

Nur mit Not gelang es ihm, dem Speer auszuweichen, der auf seine Brust zielte, und die Klinge zog eine rote Linie über die Seite seines Halses. Sofea spürte das Brennen, als hätte die Schneide ihr eigenes Fleisch zerschnitten.

Nein … sie konnte nicht gehen. Sie konnte es nicht. Sie konnte nicht durch dieses Portal treten, wenn er nicht an ihrer Seite ging.

»Nehmt das, Cassipea«, sagte Sofea zu der Heilerin und reichte ihr das Drachenherz. »Ich muss …«

»Geht. Ich schaffe es allein«, erwiderte Cassipea und festigte ihren Griff um Iasyn.

Keine Fragen. Sie wusste, was Sofea tun musste.

Diesmal erschien Kithras Nadel in ihrer Hand, ohne dass sie einen zweiten Gedanken daran verschwenden musste. Die Klinge gehörte zu ihr wie ein verlängerter Arm.

In Sofeas Rücken traten Cassipea und Iasyn durch das Portal und der Wirbel darin wurde heller. Einer der Meereskrieger schrie seinen Protest heraus und das Klirren der Klingen wurde lauter. Sie drängten Vangelas auf das Portal zu und er hielt verbissen dagegen, um dem geschwächten Feuerkönig die Flucht zu ermöglichen.

Er würde sie nicht hindurch lassen. Nicht eher, als dass Iasyn und Cassipea in Sicherheit waren. Aber seine Kräfte schwanden schnell. Es kostete ihn immer größere Mühe, die Angriffe der Meereskrieger abzuwehren, und seine Bewegungen erlahmten zusehends.

Dann war Sofea an seiner Seite.

Kithras Nadel blitzte auf wie ein gleißender Lichtstrahl und die Meereskrieger taumelten geblendet zurück. Sofea rammte einem von ihnen den Ellenbogen ins Gesicht und er stieß einen dumpfen Laut aus, als seine Nase brach. Das Königsschwert prallte auf die Brust des anderen und warf ihn klatschend ins Wasser.

Vangelas ergriff Sofeas Hand und zog sie auf das Portal zu. Sie folgte ihm, so schnell es der nasse Stoff ihres Kleides erlaubte. So schnell ihre Beine das Wasser zu teilen vermochten.

Ein Sprung und sie tauchten durch die wabernde Oberfläche. Hinein in das Halbdunkel zwischen den Ebenen.

Die Welt der Verlorenen.

Das Gesicht eines Meereskriegers blitzte für einen Herzschlag auf, als er versuchte, das Portal zu durchschreiten. Das Königsschwert schnitt vor ihm durch die wirbelnde Leere. Gleißendes Gold erfüllte die Welt. Dann brach Dunkelheit über sie herein.


Kapitel 29

Verloren
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Sofea taumelte unter dem Nachhall des Schwindels, den das Durchschreiten des Portals in ihrem Kopf hinterlassen hatte. Vangelas umfing sie mit seinem freien Arm. Er lehnte schwer atmend an der steinernen Mauer, an der sich das Portal befunden hatte. Rauer, bröckelnder Stein, vom Zahn der Zeit zerfressen. Teil eines tempelartigen Gebäudes, von dem nur Ruinen geblieben waren.

Es dauerte einen langen Augenblick, bis sich Sofeas Sicht klärte. Bis sie die merkwürdigen toten Bäume erkannte, die zwischen den weißen Säulen auf den Weg ragten. Wie schwarze Skelette, die nach einem Feuer übriggeblieben waren. Das goldene Licht des Königsschwertes war wie eine Kerzenflamme, die gegen das Halbdunkel leuchtete. Es war still. Das Flüstern der Verlorenen blieb aus, aber es ließ die Zwischenwelt nur umso geisterhafter erscheinen.

Sie waren allein. Von Iasyn und Cassipea fehlte jede Spur. Sie hatten den Geisterpfad bereits verlassen und waren durch den hellen Wirbel am anderen Ende des Weges getreten. Sofea konnte den Portalsaal von Nys erkennen. Ein verschwommenes Abbild des dunklen Nachthimmels und der Säulen. Es hinterließ ein schmerzliches Ziehen in ihrem Magen.

Nys.

Sicherheit.

Zum Greifen nah.

Sie hatten es geschafft.

Sie hatten das Drachenherz gestohlen und waren entkommen.

Sie waren am Leben.

Das Gefühl stieg in ihr auf wie eine Welle und das Lachen brach aus Sofea heraus, ohne dass sie es zurückhalten konnte. Es bebte in ihr, als wollte es sie zerreißen, wenn sie es nicht in die Freiheit entließ.

Vangelas stöhnte und regte sich.

»Warum tust du das, Katze?«, murmelte er über ihr und Sofea sah zu ihm auf, während sie sich auf die Lippe biss, um das Lachen zu ersticken. Er öffnete die Augen und starrte ins Leere, dann senkte er den Blick. Das Violett seiner Dämonenaugen glühte im Dämmerlicht. »Du raubst mir den verfluchten Verstand. Eines Tages wird nichts mehr davon übrig sein. Kein Funke, kein Flämmchen. Nichts.«

»Ich bin eine Diebin, Dämon. Das Stehlen liegt mir im Blut«, gab Sofea schelmisch zurück. »Deswegen hast du mich in dieses scheußliche Wasserloch gebracht. Du kannst nicht erwarten, dass ich dich dafür ungeschoren lasse.«

Vangelas lachte auf und verzog das Gesicht zu einer schmerzlichen Grimasse. Stöhnend lehnte er den Kopf an die Mauer. »Oh Sofea. Du hast keine Ahnung, wie viel du mir gestohlen hast. Und wie wenig du mir lässt.«

»Du hast mich, um deine Verluste auszugleichen«, erwiderte sie unschuldig. »Das ist es wert.«

»Jeden einzelnen verdammten Funken«, raunte er und vergrub die Finger in ihrem Haar. »Und mehr.«

»Wie viel mehr?«

»Alles.«

»Dann gehörst du mir, Dämon«, hauchte sie heiser.

»Seitdem wir einander zum ersten Mal begegnet sind. Und ich werde dich nicht mehr gehen lassen.«

Sofea sah in seine glühenden Dämonenaugen und zum ersten Mal fand sie keinen Scherz darin. Keine Neckerei. Seine Miene war ernst, als hätte er einen Schwur geleistet.

Unmöglich.

Verrückt.

Und so wahr wie alles, was ihr in dieser Welt widerfahren war.

Ihr Atem stockte.

Dann schlang sie die Arme um seinen Nacken und küsste ihn. Vangelas stieß einen überraschten Laut aus und versteifte sich. Sofea spürte seinen erschrockenen Atemzug an ihren Lippen, das Seufzen, mit dem er ausatmete. Seine Finger gruben sich noch tiefer in ihr Haar.

»Oh Sofea … nicht … bitte, tu das nicht …«

Seine Stimme erklang in ihrem Kopf. Ein Stöhnen, gleichermaßen von Erschrecken wie von Resignation erfüllt. Und sie spürte … seinen Hunger. Zu lange bezähmt und so stark, dass er in ihm tobte wie ein wildes Tier. Seinen Hunger, der seinen Verstand zerfasern ließ, als er ihren Kuss erwiderte. Seine Gefühle strömten durch ihren Geist. Als wären sie ein Körper, ein Verstand, untrennbar verbunden. Als wäre sie blind gewesen. Blind, taub … unvollständig.

Sein Spiegel. Und doch sie selbst.

Sofea presste sich an seinen Körper, als könnte sie mit ihm verschmelzen und die letzten Barrieren niederreißen, die sie voneinander trennten. Es war alles, was sie wollte, alles, woran sie denken konnte …

»Vergib mir …«

Das Kribbeln an ihrem Handgelenk kehrte unvermittelt zurück. Schmerz zuckte durch ihren Arm wie ein Peitschenhieb. Sofea stieß einen leisen Schrei aus und öffnete ruckartig die Augen. Silber erfüllte die Welt, blendend hell wie ein Blitz. Sie stolperte zurück und starrte entsetzt auf das silberne Band, das an ihrem Puls entsprang.

Das silberne Band, dessen Ende zu … Vangelas führte.

Sie kannte diesen Anblick gut. Sie hatte das Gleiche unzählige Male gesehen. Und doch … weigerte sich ihr Verstand, zu begreifen, was sie mit ihren eigenen Augen sah.

»Nein … das … das ist unmöglich … Was … was hat das zu bedeuten?«, brachte sie mühsam heraus.

Vangelas’ Miene wirkte gequält. Hilflos. »Du bist … meine Gefährtin, Sofea. Und ich wollte nie, dass du es auf diese Weise erfährst.«

»Ich bin …?«

Die Worte erstickten in ihrer Kehle und Sofea schluckte.

Gefährtin.

Es wiederholte sich in ihrem Kopf wie ein Echo.

Du bist meine Gefährtin.

»Das … das ist unmöglich«, wisperte sie fassungslos. »Deneah war deine Gefährtin.«

Dennoch stand es wie eine unumstößliche Wahrheit in sein Gesicht geschrieben. Sofea blickte auf das silberne Band und sein Bedauern strömte darüber, ohne dass er ein Wort sagen musste.

Ein Silberband.

Der ewige Bund zweier Seelen, nur zu trennen, wenn eine der Seelen erlosch.

»Ich zerschneide es, wenn du es willst.« Vangelas’ Stimme klang dumpf und gefühllos. »Ich werde dich nicht zwingen, Sofea. Es ist deine Entscheidung. Ich wollte immer, dass du allein es entscheidest.«

Vergib mir …

Ich will es verdienen …

Sofea fühlte sich wie betäubt. Ihr Verstand weigerte sich, es zu akzeptieren. Und doch ergab alles plötzlich einen Sinn. Seine Worte auf dem Windboot. Dass er ihr ferngeblieben war. Jede Berührung, die in einem Blitzschlag ihr Ende gefunden hatte. Jedes einzelne Mal, wenn er sich zurückgezogen hatte. Und es zog eine rote, flammende Spur aus Zorn durch ihren Magen.

»Du verfluchter Mistkerl! Wie konntest du mir das ver…?«

Ein flatterndes Geräusch unterbrach Sofea und ließ sie herumfahren. In der Stille hallte es gespenstisch laut über den Geisterpfad. Beinahe wie ein höhnisches Applaudieren.

»Was war das?«

Vangelas runzelte die Stirn und trat vor ihr auf den Weg, die Klinge fest umschlossen.

Ein Flüstern erfüllte die Welt so plötzlich, dass Eis durch Sofeas Venen strömte.

»Die Verlorenen.«

»Das ist unmöglich. Keine Seele ist je auf diesem Weg verloren gegangen. Ich habe ihn erschaffen.«

Das Flüstern wurde lauter, als wollte es Vangelas für seine Worte verspotten. Er streckte die Hand nach Sofea aus.

»Schnell. Raus hi…«

Grelles Licht flammte auf. Ein heftiger Schlag traf auf Sofeas Brust und warf sie zurück. Sie prallte hart gegen eine der Säulen am Wegesrand. Schmerz zuckte durch ihre Wirbelsäule und sie stöhnte, als Dunkelheit vor ihren Augen aufwirbelte. Verzweifelt blinzelte sie gegen die Schwärze an, schüttelte den Kopf, um die Benommenheit zu vertreiben.

»Sofea!«

Vangelas. Auf der anderen Seite der lodernden Mauer aus blauen Flammen, die aus der Erde geschossen war. So hoch, dass kein Sprung sie überwinden würde. Die Feuerwand schnitt Sofea von dem Portal im Rücken des Dämons ab. Der einzige Weg führte zwischen den Säulen hindurch. Auf den Pfad der Verlorenen, den sie nie wieder verlassen würde.

Den Pfad, auf den Vangelas sich zubewegte. Getrieben von der Macht des Silberbandes, die ihn zwang, seine Gefährtin zu retten.

»Vangelas! Nein! Nicht!«

Eine weitere Linie aus Flammen schoss aus der Erde und Vangelas wurde zurückgeworfen. Der Dämon schrie auf, als eine Peitsche aus blauem Licht aus dem Nichts auf ihn zu schnellte und ihn mit einem wuchtigen Hieb durch das Portal schleuderte.

»Sofea! Nein!«

Sein Schrei verhallte, als ihn das Portal verschlang.

Und erlosch, als hätte es niemals existiert.

Sie blieb allein zurück.

Gefangen. Gefangen zwischen den Ebenen.

Nein …

Entsetzen griff nach Sofea, als sie sich verzweifelt nach einem Ausweg umsah. Schatten huschten zwischen den Säulen umher. Der Schlag von Flügeln erklang abermals und das Krächzen eines Raben klang spöttisch durch die bläulich glühende Dämmerung. Eine Silhouette wuchs vor der Katze in die Höhe, halb verborgen hinter den bleichen Flammenzungen.

Die Flammen flackerten und erloschen, ihre Wut schlagartig erschöpft. Die Dunkelheit wirkte tiefer, die Säulen überschatteten den Steinpfad wie grimmige Wächter, die auf sie hinabsahen. Aber Sofea beachtete sie kaum.

Sie blickte auf die schlanke Frauengestalt, die ihr gegenüberstand. Die Frau, die den Portalstab der Königin der Silberstädte in der Hand hielt. Träge lächelte.

Sofea kannte dieses Gesicht …

Von einer schneeverwehten Nacht in Gemea.

Die Schleier, die ihre Erinnerung verhüllt hatten, fielen wie von einem Messer durchtrennt.

Die Rabin.

Die Rabenfrau, die sie nach Ethrea gebracht hatte.

Zu Demeas Aeneos.

»Ihr. Was wollt Ihr von mir?«, fragte Sofea tonlos, obgleich sie die Antwort kannte. Sie wich zurück, auch wenn sie wusste, dass es keinen Weg gab, zu entkommen. Nicht hier und jetzt.

»Ich bringe dich nach Hause«, antwortete die Rabin mit ihrer dunklen Stimme. »Du hast gut gespielt und beinahe wärest du mir entwischt. Trotzdem endet unser Spiel auch diesmal mit meinem Sieg.«

»Noch habt Ihr nicht gewonnen.«

»Das habe ich nicht? Dabei dachte ich, du wärest blind in meine Falle getappt. Ebenso wie dein Prinz.« Der Portalstab schlug auf den Boden und eine Lache breitete sich unter Sofeas Füßen aus. Wirbelndes Licht, kränklich grau und fahl. Das Lächeln der Rabin verbreiterte sich. »Willkommen zurück im Seelenmeer, kleines Kätzchen. Wir haben dich schmerzlich vermisst. Und glaube mir, diesmal wirst du bei uns bleiben.«

Der Boden unter Sofeas Füßen wurde weich und durchlässig, als würde er sich auflösen.

Um sie in die Tiefe stürzen zu lassen.

Ins Seelenmeer.

»Niemals!«, spie Sofea der Rabin entgegen. »Ihr bekommt mich nicht. Lieber bleibe ich für alle Zeit zwischen den Welten verloren!«

Sofea setzte zum Sprung an, um aus der Reichweite der Lache zu gelangen, selbst wenn es sie auf den Pfad der Verlorenen tragen würde, aber das Portal war wie Treibsand, in den ihre Füße eintauchten. Sie fand keinen Halt, von dem sie sich abstoßen konnte. Dann spürte sie einen harten Ruck. Hände schlossen sich um ihre Beine. Sofea strampelte in ihrem Griff, aber sie waren wie eiserne Schellen, die sich nicht lösen wollten.

Die Katze verlor den Halt. Fiel auf die Knie.

Und versank.

[image: ]


»Sofea! Nein! Bei allen Göttern!«

Vangelas mühte sich auf die Füße und sprang auf das Portal zu, das nur noch schwach flackerte. Seine Hände prallten auf die kalte, harte Oberfläche des schwarzen Spiegels und glitten davon ab. Sein eigenes Gesicht sah ihm entgegen. Die Augen vor Entsetzen geweitet. Starr.

Verloren.

Sie war verloren.

An einem Ort zwischen den Ebenen, den er erschaffen hatte. Unerreichbar. Unauffindbar.

Verloren.

Kälte rieselte zwischen seinen Schulterblättern hinab.

Er hörte Schritte in seinem Rücken. Den leichten, weichen Tritt einer Frau. Cassipeas Gesicht erschien hinter ihm.

»Wo ist Sofea? Warum ist sie nicht bei dir?«

»Ich habe sie verloren.«

Seine Stimme war ein raues Krächzen, seine Kehle so eng, dass er die Worte kaum hervorzwingen konnte.

»Aber … wie ist das möglich?«

Der kalte Nachtwind streifte über Vangelas’ Nacken, doch er tröstete ihn nicht. Nichts konnte die brennende Qual in seinem Inneren lindern. Selbst das leise Pochen des Silberbandes nicht. Denn auch mit seiner Hilfe würde er sie nicht wiederfinden. Nicht, wenn sie auf den Pfaden der Verlorenen wandelte. An einem Ort, der kein Portal mehr besaß.

Er hatte seine Gefährtin verloren.

Ein Schrei wuchs in seiner Kehle. Vangelas wusste, wenn er ihn in die Welt entließ, bedeutete es den Untergang. Für ihn. Und für alles, was seinen Weg kreuzte. Wind erhob sich. Wolken zogen sich am Himmel zusammen. Die Antwort Ethreas auf die brennende, tobende Qual, die in ihm wirbelte und mit jedem Moment anwuchs, in dem die Erkenntnis deutlicher und unausweichlicher wurde.

»Vangelas! Sieh mich an!«

Iasyns Stimme klang dumpf durch das Rauschen in seinen Ohren. Die Finger des Feuerkönigs schlossen sich um seine Schultern und schüttelten ihn. Der Wind peitschte Iasyns Haar auf und trieb Funken durch die Nacht.

Es kümmerte Vangelas nicht. Selbst wenn ganz Tar Lhûn in Flammen versank.

Donner grollte über ihm. Der Himmel wurde noch dunkler, als sich Wolken vor die letzten Sterne schoben, und Tropfen fielen aus ihren Bäuchen. Sie verdichteten sich mit jedem Atemzug, als wollte der Himmel Nys in seiner Trauer ertränken.

»Vangelas! Hör auf!«

Cassipeas Hand schnellte auf seine Wange zu und brennender Schmerz erglühte in seinem Gesicht. Vangelas blinzelte und blickte in die Augen seiner Schwester, die zu Schlitzen verengt waren.

Licht flackerte hinter ihr auf. Gräuliches Licht. Krankes Licht, das aus dem Portal quoll wie bleiche Nebelschwaden.

Vangelas erstarrte.

Er musste nicht raten, woher es rührte. Und noch weniger, wohin es ihn führen sollte.

Es war eine spöttische Einladung. Und er kannte ihre Bedeutung. Sie tauchte seinen Körper in Eis und der Wind erstarb. Die Wolken brachen auf und die Nacht goss bleiches Sternenlicht über das Portal von Tar Lhûn.

»Demeas hat Sofea.«

Stille folgte seinen Worten.

Cassipea schluckte und ballte die Hand, mit der sie ihn geschlagen hatte, zur Faust. »Zerschneide es. Es ist die einzige Möglichkeit, Sofea zu retten.«

Vangelas starrte seine Schwester an und der letzte Wirbel in seinem Inneren legte sich. Er ließ Klarheit zurück. Die Klarheit des Weges, den er gehen musste. Scharf umrissen wie der Splitter eines Kristalls.

»Es würde nichts ändern und Demeas weiß das«, antwortete er mit einer tödlichen Ruhe. Es mochte das erste Mal in seinem Leben sein, dass der wirbelnde Wind in seinem Inneren schwieg, als hielte auch er den Atem an. »Ich kann die Verbindung zerschneiden. Aber nicht die Liebe, die sie geschaffen hat.«

»Wovon zum Abgrund redet ihr?« Iasyn hatte die Stirn in Falten gezogen, während er versuchte, zu verstehen, was Vangelas vor ihm verborgen hatte. Und die Wahrheit dämmerte bereits in Iasyns Kohleaugen.

Vangelas erhob sich und streckte die Hand aus.

»Gib mir das Herz«, sagte er zu Cassipea.

Für einen langen Moment reagierte seine Schwester nicht. Dann senkte sie den Kopf und der verräterische Schimmer von Tränen funkelte in ihren Augen.
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Das Schicksal der Welt lastete auf ihren Schultern. Das Schicksal der Welt … die beinahe verloren war.

Sie ist es. Wenn du zulässt, dass die Dunkelheit dich verschlingt.

»Aber ich kann nicht. Ich kann es nicht«, wisperte Aralis und klammerte sich fester an die Schwärze. »Das Verderben folgt mir wie eine Krankheit. Sie haftet an mir und steckt jeden an, der sich mir nähert.«

Sie spürte die Präsenz von König Domian. Er war hier, in ihrem Geist. Fest an sie gefesselt. Und nur wenn sie blieb und sie beide in das Gefängnis ihrer Seele sperrte, würde er kein Unheil mehr über die Welt bringen.

Sie war eine Seelenhexe. Es gab keinen Grund für sie, zurückzukehren. Keinen Grund, den Fuß über die Schwelle einer Welt zu setzen, die sie hasste und töten würde, sobald sie von Aralis’ Existenz erfuhr.

Besser, sie verging … in der ewigen Dunkelheit. In der endlosen Leere.

Verloren.

Trost lag in diesem Wort.

Verloren. Bis in alle Ewigkeit.

Aralis seufzte und ließ sich wieder in den Dämmerzustand gleiten. An einen Ort, gefangen zwischen Schlaf und Wachen.

Dann fühlte sie es.

Eine neue Präsenz, die Tar Lys betrat.

Sie schimmerte am Rande ihres Bewusstseins. Ein silberner Funke, stark genug, um ihn zu erhaschen. Und sie kannte ihn zu gut. Aralis hatte seinen Körper geteilt, wenn auch nur für wenige Augenblicke. Sie hatte diese Seele berührt und sie fester mit ihrem Gegenstück verflochten, damit ihr Band erwachte. Und sie hatte sich in die Dunkelheit gestürzt, um zu verhindern, dass diese Seele jemals wieder das Seelenmeer betrat.

Es gab keinen Irrtum.

Sie war nah.

Sie war hier.

Die Katze war hier.

»Nein!«

Aralis verlor den Halt in ihrem Exil und taumelte haltlos durch die Schwärze ihres Geistes. Der Sog ergriff sie und riss sie aus der tröstlichen Leere.

Ein harter Ruck und sie fuhr in ihren Körper.

Ihre Lungen weiteten sich schmerzhaft, als sie den Atem einsog. Ihr Blut, nur noch träge, rauschte in ihren Ohren, angetrieben von dem Entsetzen, das ihr Herz zum Flattern brachte. Aralis stöhnte und krümmte die Finger. Steif, von Schmerz erfüllt. Und trotzdem folgten sie ihren Befehlen.

Sie blinzelte und schlug die Augen auf.

Zurück an dem Ort, den sie nie mehr hatte betreten wollen.
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Für einen Augenblick war der Schwindel zu stark, als dass Sofea ihre Umgebung zu erkennen vermochte. Die Welt schwankte. Sie fühlte festen Stein unter ihren Füßen, aber er bewegte sich wie ein Schiff, das durch einen Sturm segelte. Die Hände, die ihre Beine umfangen hatten, schlossen sich um ihre Arme und bewahrten sie vor dem Fall. Gepanzerte Handschuhe, kalt auf ihrer Haut und so unnachgiebig, dass sie in ihr Fleisch schnitten, als sie versuchte, ihren Griff abzuschütteln. Sie kannte die dunklen Gestalten in den schattigen Rüstungen. Das bläuliche Licht, das aus den Visieren ihrer Helme drang.

Seelenwächter.

Die Erkenntnis breitete sich wie eine unheilvolle Wolke in ihrem Magen aus und zog Übelkeit nach sich. Übelkeit, die sich bis ins Unermessliche verstärkte, als ihr Blick die Schwingen an der rauen Steinwand streifte. Weiße Federn, noch vom Blut ihres Trägers befleckt. Majestätisch wie die Flügel eines Schwans hingen sie über einem Kamin.

Es waren seine Schwingen.

Vangelas’ Schwingen.

Die Schwingen ihres Gefährten.

An die Wand gehängt wie eine Trophäe.

Wie eine verfluchte Trophäe.

Zorn begann in Sofea zu brodeln und trieb die Furcht zurück. Flammen loderten in ihrem Inneren auf und sie senkte den Blick, bis er auf dem Mann verharrte, der sich zwischen Vangelas’ Schwingen platziert hatte, als wären es die seinen. Sofea erkannte ihn auf der Stelle. Es gab keinen Zweifel.

Demeas Aeneos.

Er war auf eine dunkle Weise attraktiv, die in seiner Familie lag. Ein Abbild seines Bruders, das auch Dameo ähnelte, und doch niemals mit ihm zu verwechseln. Er strömte Kälte aus, so stark, dass Sofea sie auf ihrer feuchten Haut zu spüren glaubte. Ein eleganter, arroganter Bastard, geschliffen wie eine Klinge und ebenso gierig nach Blut.

Demeas’ Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.

»Ihr habt mich warten lassen, Katze«, sagte er in einem charmanten, kultivierten Tonfall, der nicht zu der Grausamkeit in seinen Augen passte.

»Offensichtlich nicht lange genug, um Euch in Eurem Gefängnis verrotten zu lassen«, zischte Sofea abfällig.

Es tat wenig mehr, als das Grinsen des Seelenhüters zu verbreitern. Er verließ seinen Platz zwischen den Schwingen und umrundete Sofea, als wollte er sie aus jedem Winkel betrachten. Hinter ihm blieb der von Drachenskulpturen gesäumte Kamin zurück. Der Geruch, der Demeas Aeneos anhaftete, war eigentümlich. Metallisch. Als würde er selbst den Geruch des Blutes annehmen, das er anderen stahl, um seine Macht damit zu nähren.

Sofea zwang sich, nicht vor ihm zurückzuweichen. Es hätte ohnehin keinen Zweck. Die Rabendämonin stand in ihrem Rücken wie eine Erinnerung daran, dass jeder Fluchtversuch aussichtslos war.

Und wohin hätte sie gehen sollen? Das Portal, das sie ins Seelenmeer gebracht hatte, war erloschen, kaum dass sie hindurchgetreten waren. Um sie herum gab es nichts als Stein. Undurchlässigen, kalten Stein, bedeckt von Wandteppichen, deren beste Zeiten vergangen waren. Es war ein düsterer Ort. Selbst das Licht, das durch die hohen Fenster hereindrang, war bleich und kränklich grau, als würde die Sonne das Seelenmeer nicht berühren.

Silber glühte für einen Herzschlag in den Händen des Seelenhüters auf und lenkte Sofeas Blick auf sich. Es floss von seinen Handflächen wie eine Schlange und wand sich um ihre Handgelenke.

»Was soll das?«, stieß sie hervor, als sich durchdringende Kälte auf ihrer Haut ausbreitete. Es war kein Silber. Es war wie flüssiges Eis, das sich in ihr Fleisch brannte.

»Eine Rückversicherung, dass Ihr nicht zu fliehen versucht oder in Eure Katzengestalt schlüpft, meine Liebe. Es wäre ein Jammer, wenn Ihr flieht und die Ankunft meines Neffen versäumt. Ich will sichergehen, dass Ihr geduldig auf ihn warten werdet.«

Die schwarzen Augen des Seelenhüters waren wie funkelnder Obsidian. Gefühllos und hart. Er musterte Sofea für einen Moment länger, dann wandte er sich ab, als wäre sie seiner Aufmerksamkeit nicht mehr würdig. »Bringt sie in den Thronsaal. Ich will, dass sie ihren Gefährten angemessen willkommen heißt.«

Ihren Gefährten willkommen heißt …

Demeas wusste es.

Und endlich ergab alles einen Sinn.

Verfluchter Dämon! Warum hast du das getan? Wie konntest du das zulassen?

Es war mehr als nur seine Zuneigung, die Demeas gegen Vangelas benutzen wollte. Und der Dämon hatte es die ganze Zeit gewusst. Gewusst, dass sie die Waffe war, die ihn zu Fall bringen konnte, solange sie aneinandergebunden waren. Trotzdem hatte er das Band nicht zerschnitten.

Furcht schnitt durch Sofeas Zorn wie eine Glasscherbe und ließ Klarheit dahinter zurück.

Dummkopf! Verfluchter Dummkopf!

Sie durfte es nicht zulassen. Sie durfte niemals zulassen, dass der Seelenhüter sie gegen Vangelas benutzte und Ethrea damit zum Untergang verdammte.

Sie musste fliehen. Selbst wenn es ihren Tod bedeutete.

Instinktiv wollte Sofea in ihre Katzengestalt gleiten, aber ihr Körper gehorchte nicht. Der Fluss, der ihre Haut wandelte, setzte nicht ein. Die angeborene Magie ihrer Tierform ließ sie im Stich.

Es gab keinen Ausweg.

Sofeas Augen weiteten sich, als sie begriff. Der Griff um ihre Handgelenke wurde fester und die Kälte ihrer Fesseln hinterließ Male auf ihrer Haut, während die Wächter des Seelenmeeres sie erbarmungslos voran zwangen. Hin zu einem Ort, an dem sie die Waffe sein würde, die Vangelas Aeneos zerstörte.

[image: ]


Das Drachenherz lag zu seinen Füßen. Ein glühendes, pulsierendes Juwel. Umschlossen von der versteinerten Hülle aus Königsblut, in die sein Vater es gebannt hatte. Der Hülle, die allein das Königsschwert zu zerteilen vermochte, um es zu befreien. Die Klinge lag in Vangelas’ Hand und sandte den goldenen Schein aus, der die Nacht zurückdrängte. Ein Lichtstrahl, der Hoffnung verhieß. Hoffnung, die es für ihn nicht mehr gab.

Iasyn verharrte nur wenige Schritte von ihm entfernt. Vangelas konnte sehen, wie jeder Stein in seinem Kopf an seinen Platz fiel und ein Mosaik bildete, aus dem er die Wahrheit las. Seine Haut wirkte ebenso grau wie das Licht, das aus dem Seelenmeer strömte.

Das Seelenmeer. Der Ort, an dem Vangelas seine Gefährtin spürte. Es war ein Albtraum. Ein wahrgewordener Albtraum, der nicht enden würde, wenn er das Portal durchschritt. Er hatte erst begonnen.

»Er will dich lebend«, sagte Cassipea. »Er würde sie nicht töten, wenn es bedeutet, dass er auch dich damit tötet.«

»Das würde er nicht«, erwiderte Vangelas tonlos. »Aber Demeas kann ihr Schlimmeres antun als den Tod. Und das wird er. Wenn Sofea in seiner Hand bleibt, wird er sie leiden lassen. Für jeden Funken Liebe in mir.«

Es war gleich, welchen Weg er wählte. Er konnte seinem Onkel nicht entkommen. Und er hatte es seit dem Augenblick gewusst, in dem er den Kokon zerschnitten und das Silberband gespürt hatte, das ihn an Sofea band.

Sie war das Opfer, das er niemals zulassen konnte. Sofea würde Deneah nicht folgen. Sie würde sich nicht für diese Welt opfern. Nicht für ihn.

»Du kannst nicht allein gehen«, protestierte Cassipea barsch. »Das ist Wahnsinn, Vangelas.«

»Ich muss es. Oder sie wird dafür büßen. Es gibt keinen Ausweg, Cassipea. Ich kann nicht das Königsheer durch die Pforten von Tar Lys senden und hoffen, dass Sofea keinen Schaden nimmt. Demeas würde ihren Körper und ihre Seele verkrüppeln, bis sie bar jeder Rettung ist, nur um mich zu bestrafen.«

»Aber du kannst sie nicht retten! Du kannst Euch nicht retten! Wenn du gehst, hat er auch dich in der Hand …!«

»Die Seelenhexe ist dort«, unterbrach Vangelas seine Schwester. »Vielleicht … vielleicht hat Sofea recht und sie hat sich in der Nacht des Lichts gegen Demeas aufgelehnt. Vielleicht gibt es einen Weg aus dem Seelenmeer, den wir noch nicht sehen können. Und vielleicht finde ich eine Möglichkeit, meinen Vater zu befreien und diesen Fluch von uns zu nehmen.«

Es war nur ein winziger Schimmer Hoffnung. So gering, dass er ihn kaum zu greifen vermochte. Dennoch … alles, was ihnen blieb.

Vangelas schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht, Cassipea. Ich kann sie nicht verlieren. Kein zweites Mal. Ich muss es versuchen, selbst wenn es meinen Untergang bedeutet.«

Denn Sofea war stärker als jede Klinge, jede Waffe, die Demeas gegen ihn hätte richten können. Vielleicht hatte Vangelas sie beide zum Untergang verurteilt, als sein Blick zum ersten Mal auf sie gefallen war. Er hatte sie zu diesem Ende verdammt, als er erlaubt hatte, dass die Liebe in seinem Herzen wieder erwachte.

Er hätte wissen müssen, dass er nicht gewinnen konnte. Ihre gemeinsame Zeit war ein Aufschub gewesen, bevor die Wirklichkeit zurückkehrte. Mehr nicht.

Aber es war zu spät für Reue.

»Wir brauchen dich, Vangelas. Ethrea braucht dich. Bitte, tu es nicht. Wir werden einen anderen Weg finden, Sofea zu retten.« Ein letzter Versuch seiner Schwester, ihn umzustimmen, obgleich sie wusste, dass es vergebens war.

»Nein. Ethrea hat die Aeneos niemals gebraucht. Nicht auf diese Weise. Sie haben wenig mehr als Unheil über diese Welt gebracht. Wir waren ein Fehler, Cassipea. Ein verfluchter Fehler der Götter. Aber selbst wenn ich gehen muss und wenn ungewiss bleibt, ob ich zurückkehren kann – der Drache von Sola wird wieder fliegen. Er muss jetzt unsere Hoffnung sein.«

Vangelas’ Stimme war ein raues Flüstern. Die Spitze des Königsschwertes setzte auf der Bluthülle des Drachenherzens auf und die Welt erschauerte. Der Wind schwieg, die Luft regte sich nicht mehr. Als würde Ethrea den Atem anhalten. Lauschen.

»Und ich bete dafür, dass er der Welt das Licht zurückbringen wird. Dass er Ethrea nicht für das bestraft, was meine Familie in ihrer Verblendung getan hat.«

Vangelas’ Augen suchten Iasyn. Seine Miene war versteinert. Unlesbar.

Sie waren am Ende der Lügen angelangt.

»Sie ist meine Gefährtin, Iasyn. Du hattest recht. Wenngleich ich niemals das Band mit ihr geschlossen habe. Ich hätte Deneah nicht verraten. Trotzdem … liebe ich Sofea seit langer Zeit. Und ich kann diese Liebe nicht aus meinem Herzen schneiden. So wenig, wie sie vergehen wird, wenn ich das Band zwischen uns durchtrenne.«

Ein Muskel zuckte im Gesicht des Feuerkönigs, doch er sagte nichts. Vangelas’ Geständnis war nur noch eine Bestätigung dessen, was er ohnehin geahnt hatte, nicht mehr. Und es würde über das Schicksal dieser Welt entscheiden.

»Deneah hat ihr Leben nicht allein für mich gegeben. Sie hat es für diese Welt getan, die sie immer mehr geliebt hat, als ich es je gekonnt hätte. Weil sie wusste, dass ich sie anstelle von Ethrea gewählt hätte. So wie ich Sofea wählen muss.« Vangelas’ Blick heftete sich auf Cassipea, die schweigend zuhörte. Sie sah zu Boden, auf ihre verschlungenen Hände, und das Haar fiel über ihr Gesicht. Er wusste, dass sie es tat, um zu verbergen, was sie empfand. »Ich sagte, ich bin kein König. Und ich kann es niemals sein. Vergib mir, Cassipea. Was du in mir gesehen hast, hat niemals existiert.«

Vangelas sog die Luft ein und stieß die Spitze des Königsschwertes in das Drachenherz. Es knirschte wie eine Eierschale und ein Sprung lief durch die glatte Juwelenhülle. Dann brach sie mit einem lauten Knacken entzwei, das über die Welt hallte wie Donner. Das Blut der Aeneos quoll aus den Scherben und die Hülle zerschmolz darin wie heißes Wachs.

Das Wispern des Windes erhob sich. Eine Bö streifte über das Portal hinweg und mit ihr züngelte die Flamme aus dem Juwel. Golden wie das Königsschwert. Der Schlag des Drachenherzens schwoll an, so laut, dass er über die Zwillingsstadt schallte wie der Gesang der Priester zum Lichtwechsel. Er dröhnte in Vangelas’ Ohren, als er sich auf ein Knie niederließ und die Hand zwischen die schmelzenden Blutscherben schob.

Das Blut seines Vaters rann über seine Finger, als er das Drachenherz aus seinem Gefängnis hob. Es war wie ein Kristall. Ein Kristall mit funkelnden Facetten. Manche davon golden. Andere rot. Und schwarz.

Vangelas betete dafür, dass das Gold letztlich siegen würde. Dass Iasyn stark genug sein würde, zu bleiben, was er war. Dass er diesen Kampf gewinnen konnte.

Sonst würde es nicht Demeas sein, der Ethrea zum Untergang verurteilte.

Das Drachenherz pochte gegen seine Handfläche, als Vangelas sich erhob. Die Macht darin kribbelte auf seiner Haut und strömte in seine Adern. Fremd und doch aus derselben Quelle geboren, der auch er selbst entsprungen war.

Iasyn stand unbewegt vor ihm. Sein Gesicht verriet nichts von seinen Gedanken, aber in seinen Augen wirbelte ein Sturm. Feuriges Licht aus Zorn … und Furcht. Das Drachenherz warf seinen pulsierenden Schein auf das Gesicht des Feuerkönigs. Es wisperte wie der Wind. Lockend … sehnsüchtig. Von dem Wunsch erfüllt, wieder zu leben.

Dem Wunsch nach Freiheit.

Iasyn atmete ein. Seine Finger bebten, als er sein Hemd öffnete, um seine Narbe zu offenbaren. Ebenso, wie Vangelas’ Finger zitterten, als er das Königsschwert hob.

»Du bist mein Richter, Iasyn. Urteile über mich. Reiß die Pforten nieder oder verdamme mich zu einem Ende im Seelenmeer. Es ist deine Entscheidung.«

Ein letzter Blick.

Dann zog die Schneide des Königsschwerts eine Linie über die Narbe und Iasyns Blut tränkte die Klinge.

Das Königsschwert flackerte. Die Welt erbebte. Vangelas vernahm die überraschten Rufe, als Tar Lhûn sich schüttelte, als würde der Palast aus einem Traum erwachen. Der erstaunte Ausruf der Palastseele hallte von den Wänden wider und weckte auch die letzte Seele aus ihrem Schlaf.

Ein letzter Atemzug.

Ein letztes Gebet.

Ein Ruck, mit dem Vangelas das Drachenherz auf die blutende Wunde presste. Sturmwind fegte über Tar Lhûn hinweg und sein Heulen klang wie ein Aufschrei.

Iasyns Blut rann über das Drachenherz und die Adern des Feuerkönigs leuchteten unter seiner Haut auf. Er taumelte zurück, die Hand auf das glühende Herz gepresst, fiel auf die Knie, als die Macht des Drachenherzens mit seinem Blut verschmolz. Als sich sein Fleisch um das Juwel schloss und sich damit vereinte. Goldene Flammen loderten in seinem Haar auf und der Wind fachte sie an, bis es wirkte, als stünde der Feuerkönig in Flammen.

Ein Schrei befreite sich aus seiner Kehle. So rau und von Schmerz erfüllt, dass er klang wie der letzte Aufschrei eines Sterbenden. Feuer schoss aus Iasyns Körper und stach in den Himmel wie eine Lanze. Hitze schlug Vangelas entgegen und versengte seine Haut.

Er stolperte zurück und zog Cassipea schützend in seine Umarmung.

Die Finger seiner Schwester krallten sich in sein Hemd. »Es tötet ihn«, flüsterte sie. »Das Drachenherz tötet ihn … Es war vergebens.«

»Nein. Es ist seine Wiedergeburt«, erwiderte Vangelas gefasst. »Der Drache von Sola wird wiedergeboren.«

Und allein die Götter wussten, was Ethrea aus ihm gebären würde.

Vangelas zog Cassipea dichter an seinen Körper, während die Flammen Iasyn verzehrten. Kupfergolden glühende Schuppen wuchsen auf seinen Armen und bedeckten seine Haut. Ledrige Schwingen sprossen aus seinem Rücken, so gleißend golden, dass Vangelas seine Augen beschatten musste. Iasyns Füße verloren den Kontakt zum Boden. Er schwebte empor und seine Kleider zerrissen, als seine Gestalt wuchs. Sich verformte. Flammen schlugen in die Höhe und Vangelas zog Cassipea mit sich aus der Reichweite der sengenden Hitze. Lichtflecken flimmerten vor seinen Augen und vernebelten seine Sicht. Dann dröhnte ein Brüllen über Nys hinweg und ließ die Zinnen des Palastes erzittern.

Vangelas blinzelte gegen die gleißenden Flammen an und die Gestalt des Drachen erhob sich vor ihm. Strahlen brachen aus seinen Schuppen hervor und ließen ihn leuchten wie die Sonne selbst. Die mächtigen Schwingen wirbelten die Luft auf und hinterließen Kälte auf Vangelas’ feuchter Haut.

Der Drache von Sola war so majestätisch und einschüchternd wie keine Kreatur, die er je erblickt hatte. Feuer flackerte in seinen Augen. Sein Maul öffnete sich. Ob er Flammen in die Welt speien oder Worte hervorbringen wollte, blieb ungewiss. Vielleicht wusste er es selbst nicht.

Cassipea stieß einen erschrockenen Laut aus. Ihr Gesicht war von Schmerz verzerrt, als sie sich an die Brust fasste und die Finger in die Seide ihres Kleides krampfte.

»Cassipea!«

Vangelas hielt seine Schwester umklammert, als sie in die Knie sank. Ihre mandelförmigen Augen waren riesig vor Entsetzen und Schmerz. Blut rann über ihre Finger und bildete einen roten Flecken auf dem reinen Weiß ihres Kleides.

»Cassipea? Was …?«

Weiße Flammen sprangen aus ihrer Haut und Vangelas ließ sie mit einem fassungslosen Fluch los, als Frostfeuer seine Haut verbrannte.

Fassungslos …

Es beschrieb nicht annähernd, was er fühlte, als er sah. Als Cassipea die zitternden Finger von ihrer Brust sinken ließ und das weißliche Flackern darunter offenbarte. Das silberweiße Drachenherz, das aus ihrer Haut gebrochen war, von ihrem Blut überzogen wie ein neugeborenes Kind.

Ein zweites Drachenherz.

Eine wahrhaftige Drachenkönigin.

Der Preis, den der Drache von Sola für das Feuer gezahlt hatte. Die Götter hatten entschieden. Iasyn würde nicht der einzige König der Drachen sein. Und sie hatten seinen Gegenpol erschaffen. Die erste Drachenkönigin, die seit dem Erwachen der Drachen auf Ethrea geboren worden war.

Das Eis, das sein Feuer bezähmte.

Cassipea zitterte umgeben von den weißen Flammen. Perlweiße Schuppen überzogen ihre Arme. Ihr Gesicht. Klauen bildeten sich an ihren Fingerspitzen, durchscheinend und funkelnd wie Kristall. Die weiße Strähne im Schwarz ihres Haares leuchtete, als hätte das Eis sie bereits bei ihrer Geburt beansprucht.

Gezeichnet.

Die Silhouette eines zarten, vogelhaften Drachen zeichnete sich für einen Herzschlag in den Flammen ab. Weiß wie Schnee und ebenso glitzernd, als hätten die Götter Diamanten über seiner Gestalt verstreut. Die Drachenkönigin entfaltete ihre mächtigen Schwingen und die Hörner auf ihrer Stirn wirkten wie eine Krone.

Nur ein Blinzeln und Cassipea saß anstelle des Drachen am Boden. Ihr Kleid nicht mehr als Fetzen, die kaum ihre Blöße bedeckten. Verwirrt starrte sie auf ihre Hände. Ihre Arme. Dann schwanden die Klauen und sie hob den Blick.

Zu dem goldenen Drachen, der über ihnen schwebte.

Iasyn verharrte in der Luft. Die schwarzen Augen des Drachen von ungläubigem Feuer erfüllt. Er starrte auf Cassipea nieder, reglos, bis auf die Bewegung seiner Schwingen. Seine mächtigen Klauen bewegten sich unschlüssig, als wollte er etwas zerreißen. Seine Gestalt krümmte sich unvermittelt, spannte sich an. Er bleckte die Zähne und Rauch quoll aus seinen Nüstern. Dann schoss er in den Nachthimmel empor wie eine goldene Flamme und verschwand zwischen den Wolken.

Vangelas kniete wenige Schritte von Cassipea entfernt. Benommen von dem Aufwallen der Urmacht Ethreas, die in der Luft hing wie der Nachhall eines Gewitters. Rasche Schritte erklangen und er sah auf. Chrysan erschien auf der Treppe, die auf die Plattform hinausführte, dicht gefolgt von Lyander. Sie verharrten mit gezogenen Schwertern, als sie Vangelas sahen. Cassipea. Versuchten, zu verstehen, und es nicht konnten.

Dann schoss Schmerz über das Silberband. Vangelas keuchte auf, als ein heißes Messer in seine Haut stach. Das Silberband versetzte ihm einen Hieb, zerrte an ihm.

Gefahr.

Schmerz.

Sofea.

Es hatte begonnen.

Demeas verlor die Geduld.

Vangelas biss die Zähne zusammen und zwang sich, zu verharren und sich nicht durch das Portal zu stürzen wie ein Wahnsinniger.

Cassipea trat auf ihn zu, eine geisterhafte Gestalt im Herzen des weißen Loderns, die Reste ihres Kleides schützend über ihrem Körper gerafft. Ihre freie Hand ruhte auf dem pulsierenden Drachenherzen, als wollte sie seinen Schlag beschwichtigen.

»Ich glaube noch immer daran, dass du der König bist, den Ethrea braucht, Vangelas«, sagte sie ruhig. »Und ganz gleich, was geschieht – ich werde dich nicht im Stich lassen. Wir werden es nicht.«

Und wenn sie Iasyn um seinen Thron herausfordern musste, damit er ihr gehorchte. Vangelas konnte es in ihren Silberaugen lesen, die auf die Wolken gerichtet waren.

»Er könnte gefährlich sein, Cassipea. Du weißt nicht, was du vorfinden wirst. Ob er sich verändert hat.«

»Doch, das weiß ich.« Sie lächelte abwesend und ihre Fingerspitzen tippten sacht auf das neugeborene Drachenherz. Die weißen Flammen erloschen endgültig, als sie den Drachen in sich zurückdrängte und ihn ansah. »Glaub mir, ich weiß es. Nur er selbst muss es noch herausfinden. Und jetzt geh.« Sie schluckte und ergriff seine Hände. Ihre Handrücken noch von den seltsamen Schuppen überzogen, die wie Frost wirkten. »Geh zu Sofea. Auch wenn ich wünschte, du müsstest es nicht.«

»Ich danke dir, Cassipea«, murmelte Vangelas. Dann zog er sie flüchtig an seine Brust und setzte einen Kuss auf ihre Stirn. »Für alles, was du bist.«

Köpfe tauchten auf der Treppe auf. Mehr Wachen. Das silberweiße Haar seiner Mutter. Vangelas hatte gespürt, dass sie nahte, angelockt von der Ballung der Macht.

Es war wahrlich Zeit, zu gehen. Bevor das Portal erlosch. Bevor das schmerzhafte Pochen seiner Handgelenke eine andere Stelle erreichen würde.

Cassipea wies mit dem Kinn auf das Portal und Vangelas ließ das Königsschwert verschwinden. Dort, wo er hinging, würde er es nicht beschwören. Nicht eher, bis er einen Weg gefunden hatte, dem Seelenmeer zu entkommen.

Und das würde er. Diesmal würde er es. Weil er es musste.

Das Letzte, was er sah, war Cassipeas Rücken, als sie sich vor dem Portal aufbaute. Ein wahrhaftiger Drache. Und wer sich ihr entgegenstellte, würde sich wünschen, es niemals versucht zu haben.
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»Euer Gefährte lässt sich Zeit. Ich fürchte, mir bleibt keine Wahl, als ihn an die Dringlichkeit meiner Einladung zu erinnern.«

Schauer rannen über Sofeas Rücken, als sie die gefühllose Stimme des Seelenhüters vernahm. Er stand neben ihr auf der Empore seines Thronsaales, die Brauen emporgezogen, während seine Fingerspitzen ungeduldig auf seine verschränkten Arme tippten.

Die Rabin stand hinter seinem Thron. Eine stumme Wächterin, die Sofea nicht aus den Augen ließ. Sayahs Portalstab lag in ihrer Hand wie eine Trophäe, von der die Katze sich verzweifelt wünschte, sie aus ihrer Hand zu reißen.

Der einzige Ausweg.

Wenn sie nur einen Weg finden könnte, ihn zu erreichen …

Der raue Fels des Palastes umgab sie wie ein einschüchterndes Gefängnis. Hohe Arkaden, hinter denen Dunkelheit lauerte. Stufen, die von der Empore aus zu ihnen hinaufführten. Beinahe ließen sie den weitläufigen Raum wie eine Arena wirken. Das bleiche, bläuliche Dämonenlicht ließ die Welt farblos erscheinen. Es spiegelte sich auf dem schwarzen Rahmen des Portals, das unterhalb des Throns aufgestellt worden war, von zwei gerüsteten Seelenwächtern bewacht. Des Portals, durch das Vangelas treten sollte.

Tu es nicht, Dämon, bitte … tu es nicht. Ich werde einen Weg finden …

Sofea wiederholte es wieder und wieder in ihrem Geist wie ein stummes Gebet, von dem sie hoffte, dass er es hören konnte.

Dornen bohrten sich unvermittelt in ihr Fleisch und ließen ihre Gedanken in Erschrecken umschlagen. Scharfe silberne Dornen, wie Nadeln, die aus den Silberbändern wuchsen, die der Seelenhüter ihr übergestreift hatte. Sofea unterdrückte das schmerzerfüllte Keuchen und biss die Zähne zusammen, um ihr Entsetzen zu bezähmen. Blut quoll unter den Dornen hervor und rann über ihre Arme. Die Wunden brannten und der Schmerz nahm zu, als die scharfen Spitzen zu wandern begannen und ein Muster in ihr Fleisch schnitten, als wollten sie ihre Haut mit Blut bemalen.

Doch sie würde den Schmerz nicht offenbaren. Nicht dem Seelenhüter und zuletzt Vangelas. Er durfte es nicht spüren. Nichts davon.

Sofea drängte die eisige Angst zurück, die ihren Magen verknotete. Dornige Verästelungen wuchsen aus den Bändern heraus und glitten ihre Arme hinauf. Wie blütenlose Rosen, die nach ihrem Blut gierten. Die nach der günstigsten Stelle tasteten, um ihre Dornen zu versenken. Es fühlte sich an wie das Tippeln winziger Insektenfüße, die über ihren Körper marschierten. Und mit jedem Fingerbreit erwartete die Katze den nächsten Biss ihrer scharfen Zähne.

Sofea schluckte, als eine Verästelung ihren Hals berührte und neckend in ihrem Nacken verharrte. Es bedurfte keiner starken Vorstellungskraft, um zu erkennen, wie schnell sie sich um ihren Hals schließen würde, sobald sie eine falsche Bewegung wagte. Dass die Seelenwächter sie nicht länger bewachten, verriet mehr, als sie zu wissen wünschte.

Trotzdem hielt sie ihre Miene starr und ihre Augen von dem Hass erfüllt, der in ihr brodelte. Sie würde keine Angst offenbaren. Nicht vor Demeas Aeneos, dessen Blick auf sie gerichtet war. Amüsiert. Kalt. Und neugierig.

»Wie heldenhaft Ihr seid«, bemerkte der Seelenhüter gedankenverloren. »Glaubt Ihr, dass Eure Anstrengungen von Erfolg gekrönt sein werden?«

Demeas ließ sich auf seinem Thron nieder und goss Wein in einen schlichten Kelch, der auf einem Tischchen daneben stand. Beinahe verschmolz seine dunkle Gestalt mit dem schwarzen Stein des mächtigen Thronsessels. Sofea schnüffelte und roch die Spur von Blut, die in der Luft lag. Blut, um sich für die Begegnung mit seinem Neffen zu wappnen.

»Er wird nicht kommen. Ihr täuscht Euch, wenn Ihr glaubt, dass er mich über Ethrea setzen wird.«

Und wie inständig Sofea hoffte, dass es der Wahrheit entsprach. Dennoch kannte sie Vangelas zu gut, um es glauben zu können. Sie wusste es besser. Er würde kommen. So wie er unter dem Glockenturm die Entscheidung für sie und gegen seine Heimat getroffen hatte.

»Und Ihr täuscht Euch, wenn Ihr glaubt, dass ich nicht weiß, was Ihr für ihn seid.« Demeas lächelte und nippte an dem mit Blut versetzten Wein. Ein Anblick, den Sofea zu oft bei den Schattenwandlern gesehen hatte, um seine Bedeutung missverstehen zu können. »Vangelas war immer wie ein offenes Buch für mich. Ebenso wie seine Mutter. Und Ione ist geschickt darin, den Geist anderer zu berühren und in ihren Gedanken zu lesen, wenngleich sie sich aus törichter Verbundenheit weigert, es bei ihrer Familie anzuwenden. Gelegentlich lösche ich ihre Skrupel aus und nutze ihre Talente im Dienste Ethreas, obgleich sie es noch nicht erkennen kann.« Der Seelenhüter lehnte sich selbstgefällig auf seinem Thron zurück. »Ione würde es niemals zugeben, aber unsere Verbundenheit war immer stärker als jedes Gefühl, das sie mit Domian geteilt hat. Und sie ist es bis heute geblieben.«

Mutter Gëa …

Sofea unterdrückte den Ausruf. Ione war die Verräterin. Sie hatte dem Seelenhüter Sofeas Existenz offenbart, obwohl die Königin sich scheinbar nicht an sie erinnert hatte. Allein die Götter wussten, was Demeas in ihren Kopf gepflanzt hatte und wie tief es Wurzeln geschlagen haben mochte.

»Überrascht Euch das?« Demeas hob die Brauen.

»Nicht im Mindesten. Ihr wäret ein bezauberndes Paar. Zu schade, dass die Götter es nicht vorhersehen konnten und Domian zu ihrem Gefährten auserkoren haben.«

Sofeas Tonfall war gallig und die Augen des Seelenhüters verengten sich. Er stellte den Kelch beiseite und seine Haltung verlor etwas von ihrer Gelassenheit.

»Es gibt mehr als das Silberband. Mehr, als Ihr Euch vorstellen könnt.«

»Den Diebstahl des freien Willens? Oh ja, ich habe davon gehört. Ihr müsst stolz auf Euch sein. Habt Ihr Euch in ihren Kopf geschlichen wie ein Wurm, der an ihrem Geist nagt und sie belauert? Es stünde Euch gut zu Gesicht.«

Das Gesicht des Seelenhüters zeigte zum ersten Mal eine Spur von Gefühl. Ein Aufflackern von Wut in seinen Augen.

»Schweigt!«, zischte die Rabenfrau von der anderen Seite des Thrones aus. Sie hatte die Hand erhoben, eindeutig in der Absicht, Sofea zu schlagen.

Demeas hob seinerseits die Hand. »Das genügt, Nyra.«

Sie wechselten einen Blick und die Rabin zog sich wieder in den Schatten zurück, ihr Kiefer so angespannt, dass Sofea die Worte sehen konnte, die sie zurückhielt.

Der Seelenhüter blickte ungeduldig zum Portal hinüber, als hätte er endgültig die Freude an Sofeas Gesellschaft verloren. »Euer Gefährte ist erstaunlich wenig bemüht, zu Euch zu gelangen. Vielleicht hat er meine Einladung nicht verstanden. Sollen wir sie wiederholen?«

»Oder Ihr habt Euch getäuscht, als Ihr die Gedanken der Königin gestohlen habt und ich bin nicht das für ihn, was Ihr glaubt.« Sofea entblößte die Zähne zu einem Lächeln und wünschte sich inständig, in ihre Katzenform schlüpfen zu können, um ihre scharfen Fangzähne erscheinen zu lassen.

»Wir können es herausfinden.«

Es klang so charmant, dass sich ein kalter Stachel aus Furcht in ihren Magen bohrte. Die Silberdornen setzten sich träge in Bewegung und kratzten über Sofeas Nacken. Ein neuerlicher Schauer rann über ihre Haut, als sie sich über ihre Halsschlagader bewegten. Winzige Messer, so scharf, dass jedes von ihnen Blut forderte. Langsam pressten sie sich tiefer in ihr Fleisch und der Schmerz schwoll an. Sofea biss sich auf die Zunge, bis sie Blut schmeckte, um nicht zu schreien. Um nicht zu offenbaren, wie stark es schmerzte, als die Dornen länger wurden.

Tiefer drangen …

»Gib sie frei. Ich bin hier. Das ist es, was du wolltest. Es gibt keinen Grund, ihr länger Schmerz zuzufügen. Du und ich, Demeas. Es ging immer nur um uns. Sie hat nichts damit zu tun.«

Sofea hob den Kopf und ihr Herz setzte für einen Schlag aus. Es war die Stimme, die sie niemals an diesem Ort zu hören gewünscht hatte.

Oh nein … Bitte …

Er war gekommen.

Unbemerkt durch das Portal getreten, in dem noch ein letzter Schimmer Licht auf dem schwarzen Glas tanzte. Blutend und zerschlagen stand er unterhalb der Stufen, die zum Thron hinaufführten, und sah zu ihnen auf. Auf der Stelle waren die Seelenwächter an seiner Seite und ergriffen seine Arme. Die gepanzerten Gestalten wirkten mächtiger als in Sofeas Erinnerung. Kalte Eisenberge, die im bläulichen Licht zu glühen schienen, das Licht aus dem Visier ihrer Helme das einzige Zeichen von Leben. Unbezwingbar, während Vangelas zwischen ihnen schutzlos und verletzlich wirkte.

Der Anblick zog ihr Herz so schmerzhaft zusammen, dass Vangelas in ihre Richtung sah. Das Violett seiner Augen war überschattet. So dunkel, dass die Farbe beinahe nicht mehr zu erkennen war. Trüb und von Schmerz gezeichnet. Von der Bitte um Vergebung.

»Nicht.«

Sofea spürte, wie das Wort über das Silberband glitt. Es war so leicht wie atmen und ebenso natürlich. Vangelas’ Überraschung erreichte sie wie ein kitzelnder Impuls. Sie schüttelte kaum merklich den Kopf und die Dornen drangen tiefer in ihr Fleisch. Ritzten es. Vangelas fühlte es. Er ballte die Faust und zwang sich, zu verharren.

»Vergib mir. Ich wollte dich vor ihm beschützen und ich habe versagt.«

Seine Stimme antwortete in ihrem Kopf. Sanft wie der Hauch des Windes, der ihr Gesicht berührte.

»Dummkopf! Du hättest nicht kommen dürfen! Niemals!«

Ihre Erwiderung rann über das Silberband, so deutlich, dass sie sich fragte, wie sie es jemals hatte übersehen können. Wie er es vermocht hatte, es all die Zeit vor ihr zu verbergen.

»Ich hätte dich niemals allein gelassen, Katze. Und ich werde einen Weg finden, dich hier heraus zu bringen.«

Sie konnte die Entschlossenheit in seinen Augen lesen, doch noch stärker war das Gefühl, das sie über das Silberband erreichte. So fremd und doch … als wäre es ein Teil von ihr, den sie zuvor nicht gekannt hatte.

»Du hast dir Zeit gelassen, Vangelas. Ich war kurz davor, dir die Krallen deiner Gefährtin zu senden, um dich zu überzeugen, meiner Einladung zu folgen. Aber wenn sie ihr bleiben, werden sie mir größeres Vergnügen bereiten.«

Die kalten Worte des Seelenhüters waren eine Erinnerung daran, dass seine schwarzen Dämonenaugen auf sie gerichtet waren. Beobachteten. Und sich an dem Schmerz ergötzten, den er über sie gebracht hatte.

Die Katze spürte, wie Vangelas’ Zorn in die Höhe schlug. Wie er sich mühsam beherrschte, um sich nicht loszureißen und sich auf den Seelenhüter zu stürzen.

»Ihr würdet es bedauern«, zischte Sofea, bevor er es in die Tat umsetzen konnte. »Ich würde Euch die Kehle zerkratzen, sobald Ihr die Augen schließt.«

Demeas lächelte lasziv und Kälte floss durch Sofeas Adern. »Glaubt mir, das würdet Ihr nicht.«

Die Silberdornen setzten sich in Bewegung und zerfetzten die grüne Seide über Sofeas Brust, um die nackte Haut darunter zu offenbaren. Blut quoll aus den Schnitten und rann warm über ihre Brüste. Schmerz brannte in den Linien und Sofea zwang sich, den Aufschrei in ihrer Kehle zurückzuhalten.

»Oh doch, das würde ich«, spie sie dem Seelenhüter entgegen. »Vielleicht kann ich Euch nicht töten, aber ich schwöre Euch, dass Ihr keine Freude an mir haben werdet.«

»Deneah war fügsamer«, kommentierte Demeas gelassen. »Aber die Katze besitzt ihren Reiz. Ich werde es genießen, ihren Willen zu brechen. Und ich hoffe, sie wird sich Zeit lassen, bis sie zerbricht. Deneah war aus Feuer geboren, aber sie war so nachgiebig wie das Meer.«

Sofea spürte den Stich, als Vangelas’ Klauen in sein Fleisch drangen. »Wenn du sie nur ein einziges Mal anfasst, werde ich mich töten und dir wird nichts bleiben, das du benutzen kannst. Das schwöre ich dir.«

»Du drohst mir, Vangelas? Du bist entschlossener als früher.«

»Du hast es mich gelehrt, Onkel.«

»Wirklich? Dabei hat die Lektion erst begonnen.«

Der Seelenhüter beugte sich nach vorn und ergriff grob Sofeas Arm, zu schnell und unerwartet, als dass sie auszuweichen vermochte. Mit einem Ruck zerrte er sie zu sich. Überrascht stolperte Sofea auf den Thron zu, ohne sich seinem Willen widersetzen zu können. Mit einer fließenden Bewegung stand Demeas auf den Beinen und zog sie mit dem Rücken an seine Brust. Es war, als würde er ihren Geist bannen. Sie fesseln. Sofea wollte schreien, als er mit der freien Hand über die blutigen Striemen auf ihrer Haut strich, aber selbst das erlaubte er nicht. Mit einem abfälligen Stoß gab er sie frei und Sofea stürzte neben dem Thron auf die Empore.

Vangelas zuckte zusammen und kämpfte mit einem Knurren gegen den Griff der Seelenwächter an, aber er besaß keine Magie mehr, die er ihnen entgegenschleudern konnte. Er hatte alles davon verbrannt. Die gepanzerte Faust eines Wächters traf auf sein Gesicht. Sofea fühlte, wie der Schmerz in ihm explodierte, als sein Kopf zurück ruckte. Für einen Herzschlag schwankte er benommen.

»Nein! Verfluchter Bastard!«

Sofea kroch auf Vangelas zu und die Dornen schlossen sich um ihren Hals. Ein erster Stich. Sie keuchte auf und ihre Hand fuhr an ihre Kehle. Ihre Finger krallten sich nutzlos in das Silber, als die Fessel ihr den Atem raubte.

Schweiß trat auf Vangelas’ Stirn und Blut rann von seiner aufgeplatzten Lippe über sein Kinn. Sofea fühlte seinen Wunsch, seinen Onkel in Stücke zu reißen. Allein die Dornenfessel, die um ihren Hals lag, hinderte ihn daran. Und doch … nur noch ein winziger Tropfen, nur noch ein falsches Wort und er würde sich auf Demeas stürzen, ganz gleich, was es kostete. Und Sofea wusste, was der Preis sein würde.

»Nicht, Dämon«, flehte sie stumm. »Bitte, sieh mich an. Wir werden entkommen.«

Vangelas’ Blick zuckte zu ihr und sein Kiefer verkrampfte sich, als er mit aller Macht um seine Beherrschung rang.

Der Seelenhüter hielt inne und betrachtete sie sinnierend. Genüsslich führte er seine blutigen Finger an die Lippen, als wollte er das Aroma von Sofeas Blut kosten. Ein schiefes Lächeln zeichnete sich auf seinem Mund ab, als er sich wieder auf seinem Thron niederließ.

»Wie rührend. Das Silberband hat sein Werk erstaunlich rasch und zuverlässig verrichtet. Und deswegen wissen wir, dass du niemanden töten wirst, Vangelas. Aber du hast recht, wir haben Zeit. Unendlich viel Zeit. Die Nächte im Seelenmeer sind lang.«

Er fixierte Vangelas und sein Ausdruck war der eines Wolfes, der seine Beute ins Auge fasste.

»Was willst du wirklich, Demeas?«, fragte Vangelas hart. »Du hast mich nicht hierher geholt, um dir deine Einsamkeit mit Spielereien zu vertreiben.«

»Ein Teil von mir hat es. Du hast keine Vorstellung davon, wie sehr ich es genieße, deine Hilflosigkeit zu sehen, Neffe.« Zum ersten Mal erkannte Sofea den Hass in den Augen des Seelenhüters. So stark, dass die Furcht in ihrem Inneren in die Höhe schlug wie eine Flamme.

»Und der andere Teil?«

Demeas betrachtete seine Finger, an denen Sofeas Blut haftete. Dann sah er auf. »Meine Familie zieht es vor, mich auszuschließen und mich zum Zentrum aller Sünden zu machen, um sich selbst davon reinzuwaschen. Also bin ich bemüht, die Welt die Wahrheit erkennen zu lassen. Und du wirst mir dabei helfen.«

»Du wäschst dich rein, indem du Blutjagden auf Sola befiehlst?«

»Es war eine Notwendigkeit, damit Prinzessin Leyah die Dringlichkeit unserer Zusammenarbeit anerkennt.«

Der Seelenhüter verschränkte die Hände und lehnte sich wieder bequem zurück.

»Die Notwendigkeit, ihre Schwester zu töten, um selbst den Thron zu besteigen und Iasyn als Sayahs Mörder zu beschuldigen? Was bezweckst du mit einem Krieg zwischen Sola und den Silberstädten?« Vangelas’ Miene blieb versteinert, aber seine Augen glühten.

Sayah … war tot? Die Erkenntnis senkte sich auf Sofea wie ein Stein. Die Königin hatte sie nicht verraten. Leyah war die Verräterin gewesen. Eine heiße Lanze aus Hass bildete sich in Sofeas Innerem.

»Leyah leistet mir gute Dienste, indem sie in ihrer Torheit die Augen der Welt auf sich zieht und sie von mir ablenkt.« Demeas’ Lächeln verbreiterte sich. »Es ist ein Jammer, dass du niemals erkennen wolltest, wie gut wir einander ergänzt hätten, Vangelas. Zusammen wären wir stark genug gewesen, um über Ethrea zu herrschen.«

Vangelas schnaubte. »Du hast mich in meiner letzten Inkarnation getötet, damit ich deine Pläne nicht gefährde. Damit ich zu jung sein würde, um mich dir entgegenzustellen.«

»Um dich die Wahrheit über deine Familie sehen zu lassen und dir ein neues – besseres – Leben zu schenken.«

»Ich kenne die Wahrheit. Du hast mir das Leben gezeigt, das du für mich vorgesehen hattest.«

»Oh, du hast es dir selbst gewählt, Vangelas. Du hattest die Wahl und du hast dich für den falschen Weg entschieden. In deinem blinden Glauben, dass nur Domian es verdient, zu herrschen. Du hast ihn verachtet, trotzdem hast du dich auf seine Seite gestellt.« Demeas lehnte sich nach vorn und seine Miene wurde bedrohlich dunkel. »Ihr alle habt geglaubt, dass ich schwach bin. Dass ich niemals eine Gefahr für euch darstellen könnte. Und ihr habt euch getäuscht. Wie bitter ihr euch getäuscht habt. Ich war der König von Ethrea und ich habe es genutzt, um meine Saat zu säen. Jetzt wird sie erblühen.« Demeas lachte auf und der Ton klang so beißend, dass er in Sofeas Ohren schmerzte. »Ich werde die Götter vernichten, Vangelas. Und du wirst meine Waffe sein.«

»Du bist vollkommen wahnsinnig«, gab Vangelas abfällig zurück, aber Sofea konnte den eisigen Klumpen spüren, der sich in seinem Magen bildete. »Niemand kann die Götter vernichten.«

»Und einmal mehr täuschst du dich, Neffe.« Demeas stützte seinen Ellenbogen auf sein Knie und starrte auf Vangelas nieder. »Denn ich bin nicht allein. Und die Welt wird mein sein.«

Demeas erhob sich und schob seinen Ärmel zurück. Eine Klinge erschien aus dem Nichts in seiner Hand. Ein gebogener Dolch, schwarz wie die Nacht. Der Seelenhüter setzte die Schneide an seinen Arm.

»Sangëa! Mutter des Blutes, ich rufe dich! Komm und empfange dein Geschenk!«

Seine Stimme hallte von den Wänden wider und Vangelas’ Entsetzen stieß in Sofeas Brust wie ein glühender Speer.

Sangëa. Die Blutgöttin.

Gëa, sei uns gnädig …

Die Erde grollte, als würde sich ein heftiges Gewitter in ihren Eingeweiden zusammenbrauen. Flüsternde Schreie erklangen von den Wänden, so schmerzlich, dass Sofea ihre Qualen fühlte. Der steinerne Grund neben der Empore zerriss und spie Dampf aus, als wollte ein zorniger Drache daraus hervorbrechen. Silbernes Glühen erwachte in dem Dunst.

Und ein heiserer Aufschrei gellte durch den Thronsaal.
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Niemand beachtete sie. Aralis war eine Schattengestalt, die mit dem Nichts verschmolz, unsichtbar unter den Arkaden verborgen. Nyra stand neben dem Thron. Der Rücken der Rabenfrau war steif, ihr Blick auf das Portal gerichtet, durch das der Prinz von Nys getreten war.

Er war gekommen.

Von blutenden Wunden gezeichnet, das weiße Haar verklebt und dunkel, wo es nicht feucht über seine Schultern hing. Trotzdem hielt er sich aufrecht. Wie ein Lichtstrahl, der die dunklen Wände von Tar Lys teilte. Sein Seelenfaden so hell, dass er sie beinahe blendete. Und so dicht mit dem der Frau verwoben, die er liebte, dass der ihre ebenfalls gleißte wie die Sonne.

Aralis schluckte und ihr Blick wanderte über das Gesicht der Katze, die seitlich vor den Stufen stand, die zum Thron hinaufführten. Unbewegt und doch … sie war bereits von Seelensilber gebunden. Seelensilber, aus dem nur der Wille ihres Vaters sie befreien konnte.

Aralis war zu spät erwacht, um es zu verhindern. Davongelaufen … und hatte die Welt damit zum Untergang verdammt. Die Fremde hatte recht behalten.

Schuld stach in Aralis’ Herz und hinterließ einen Stachel darin. Sie hatte nicht mehr erreicht, als ein Unheil gegen ein noch größeres einzutauschen.

Dumm. So dumm.

Es hallte durch ihren Geist, aber es war bedeutungslos. Das Rad des Schicksals hatte sich weitergedreht. Khorëis hatte ihren Faden gesponnen. Und er hatte sie hierher geführt.

Hilflos sah Aralis auf das Netz der Fäden, das sich über ihr ausbreitete. Sie konnte den matten Faden ihres Vaters erkennen, so von Dunkelheit durchwirkt, dass er seit langer Zeit nicht mehr glühte. Der einzige Faden, den sie nicht berühren konnte, weil ihre Mutter eine unüberwindbare Mauer in ihren Geist gepflanzt hatte.

Niemand kann eine Seelenhexe fesseln, Aralis Artemion. Selbst eine andere Seelenhexe kann es nicht. Brich das Band.

Aber ich kann es nicht … Ich kann es einfach nicht!

Sie wollte schreien, doch sie vermochte es noch nicht einmal, Demeas’ Seelenfaden zu fassen, geschweige denn, ihren Willen damit zu vereinen.

Ihn aufzuhalten.

Aralis biss sich auf die Unterlippe und ballte hilflos die Fäuste. Die Stimme ihres Vaters rauschte über sie hinweg, ohne dass sie den Worten lauschte. Sie musste es nicht.

Hass. Zorn. Verbitterung. Gekleidet in ein Gewand aus Samt. Sie hatte es zu oft gehört.

Dann erhob sich ihr Vater von seinem Thron.

Aralis zog sich unwillkürlich tiefer in die Schatten zurück und die Augen des Prinzen streiften sie. Verharrten. Sie erstarrte unter seinem Blick.

Er hat die Seele deiner Mutter vernichtet.

Die Worte ihres Vaters hallten in ihrem Kopf nach, während der Dämonenprinz ihren Blick festhielt. Aralis suchte Abscheu darin. Zorn. Die Grausamkeit des Mannes, der Atheis Artemion vernichtet hatte.

Sie würden dich töten, Aralis. Jeder von ihnen. Auch er. Bilde dir nicht ein, dass dich jemals etwas Besseres erwartet als dieses Leben.

Doch stattdessen fand sie … Flehen. Eine stumme Bitte. So deutlich, dass sie sich nicht täuschen konnte. Sie vibrierte in seinem Seelenfaden. Mit aller Verzweiflung, aller Macht. Wie ein Schrei, den nur sie allein hören sollte. Hören konnte.

Aralis spürte, wie sich ihre Lippen öffneten. Wie sich ihre Augen vor Staunen weiteten.

Lügen.

Lügen, die sie an dieses Leben gefesselt hatten, weil sie daran geglaubt hatte.

Er hat die Seele deiner Mutter vernichtet.

Nein. Er hat die Seele der Frau vernichtet, die mich an dieses Leben gekettet hat wie einen Hund!

Es war das erste Mal, dass sie dem Geist ihres Vaters eine Antwort entgegenschleuderte. Jedes einzelne Wort tief aus ihrem Inneren geboren.

»Sangëa! Mutter des Blutes, ich rufe dich! Komm und empfange dein Geschenk!«

Aralis zuckte zusammen, als die Stimme ihres Vaters erklang. Ihr Blick richtete sich auf seinen Rücken. Seinen entblößten Arm. Die schwarze Klinge, die an seiner Haut saß. Eine rote Linie zog.

Die Klinge, die die Gefesselte rufen würde.

»Nein!«

Der Schrei verließ ihre Lippen, bevor sie es bemerkte.

Demeas’ Blut tropfte auf den Boden und Tar Lys grollte unter ihren Füßen. Antheane schrie voller Schmerz auf und die Wände des Palastes stimmten in den Schrei der Palastseele mit ein.

Ihr Vater fuhr zu ihr herum.

Sah.

Seine Lippen verzogen sich zu einem triumphierenden Lächeln, als sich sein Blick in Aralis’ Augen bohrte. Aber es war das Flehen in den Augen des Prinzen, das sie vor sich sah. Das Flehen, mit dem er das Gefängnis aus Lügen zerschmettert hatte, in dem sie ihr Leben lang gefangen gewesen war.

»Nein!«, wiederholte Aralis fest.

Ihr Wille durchbrach die Mauer, die ihre Mutter in ihrem Inneren errichtet hatte. Für einen Moment war der Schmerz so stark, dass sie nicht mehr atmen konnte. Unzählige strafende Peitschenhiebe gingen auf sie nieder und setzten ihr Fleisch in Flammen. Aralis wollte schreien, als der Schmerz ins Unermessliche stieg. Stattdessen ergriff sie verbissen den Seelenfaden von Demeas Aeneos und zerrte mit all ihrer Macht an der Seele des Seelenhüters von Ethrea. Sie hielt den Faden wie eine Leine und starrte in die schwarzen Augen ihres Vaters. Ihres Wärters. Des Herrn aller Lügen.

»Geh zurück, Aralis«, befahl er. »Lass mich auf der Stelle los und geh.«

Etwas in ihr verkrampfte sich und drängte sie, seinem Willen zu gehorchen. Sich zu unterwerfen und folgsam den Blick zu senken.

Nein! Ich unterwerfe mich nicht länger. Nie mehr.

Aralis zog den Faden fester.

»Ich bin … frei von dir!«

Ungläubiger Schrecken löschte den Triumph aus Demeas’ Augen. Dann stieß Aralis’ Wille in seine Seele wie ein Dolch und der Seelenhüter schrie auf.
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Der Schrei hallte durch den Thronsaal und Sofea brauchte einen Moment, bis sie begriff, dass er aus dem Mund des Seelenhüters drang. Er sank vor seinem Thron in die Knie, die Finger in sein Haar gegraben, als litte er Schmerzen. Der schwarze Dolch rutschte aus seiner Hand und prallte auf den Boden, wo er zu glitzernden Glasscherben zerschellte. Blut spritzte auf und Sofea wich instinktiv vor den Tropfen zurück.

»Nein!«

Ein Aufschrei aus dem Mund der Rabin. Sie fiel neben ihrem Herrn auf die Knie und der Portalstab rollte aus ihrer Hand.

»Sofea! Der Stab! Schnell!«

Vangelas’ Ruf schallte über das Silberband und weckte sie aus ihrer Starre. Der Dampf aus dem Spalt vernebelte die Arkaden. Feuchte Hitze wallte durch den Thronsaal. Silberlicht glühte in den Schwaden und beleuchtete sie geisterhaft. Ein Blitz zuckte durch den Saal, als die Katze auf die Füße stolperte. Die Dornen bohrten sich bei jeder Bewegung in ihr Fleisch, aber sie ignorierte ihren Stich.

Nicht denken. Nicht fühlen.

Sofeas Hand schloss sich um den Stab und ihre Haut zerriss unter den Dornen.

Nicht fühlen.

Weiter.

Ein zweiter Blitz. Ein raues Grunzen aus dem Mund eines Wächters.

Vangelas.

Seine Klinge zischte in einem flammenden Bogen durch die Luft und trennte den Kopf des Seelenwächters, mit dem er kämpfte, von dessen Schultern.

Sofea rannte über den bebenden Grund auf die Quelle der Blitze zu, so schnell es ihre Fessel zuließ. Die Dornen schrumpften und lösten sich plötzlich aus ihrem Fleisch. Die Silberfessel glitt über ihren Körper wie eine Schlange, die sich zusammenrollte. Von ihr abfiel.

Keine Zeit, darüber nachzudenken.

Nicht an das denken, was in ihrem Rücken geschah. An den Felsen, der von der Macht zerrissen wurde, die den Palast des Seelenhüters stöhnen und wimmern ließ.

Die Rabendämonin sprang in ihren Weg, die Klauen so lang und scharf wie Messer. Sie zischten vor Sofeas Gesicht durch die Luft und zielten auf ihre Augen.

Sofea benutzte den Portalstab wie eine Keule und schwang ihn gegen die Rabin. Er schlug ihre Hand beiseite und die Dämonin stieß einen krächzenden Schmerzenslaut aus, zu überrascht, um dem Hieb auszuweichen. Ein zweiter Hieb folgte, ehe sie sich davon erholt hatte. Diesmal traf der Stab ihre Schläfe und Sofea rammte die Rabenfrau so hart beiseite, dass diese ins Taumeln geriet.

»Danke für unser wundervolles Wiedersehen, Vögelchen«, fauchte die Katze und versetzte der Rabin einen Tritt, der sie endgültig zu Boden warf. »Aber ich verzichte auf eine Wiederholung.«

Weiterlaufen.

Zu dem flirrenden Licht von Vangelas’ Schwert, das auf die schwarze Klinge des zweiten Seelenwächters prallte und sie abwehrte. In die gepanzerte Brust drang, aus der der qualmende Gestank nach verbrannten Insekten aufstieg.

Dann hatte Sofea ihn erreicht. Die Spitze des Portalstabes stieß gegen die Felswand und Licht flimmerte dumpf im Nebel auf, der den ganzen Thronsaal mit seinen hitzigen Schwaden verhüllte. Es war, als wollten die Feuer des Abgrundes hervorbrechen und eine Kreatur gebären, so mächtig, dass Sofea ihre Macht beinahe schmecken konnte. Dass sie die Atemluft erfüllte und so schwer machte, dass sie glaubte, ersticken zu müssen.

»Aralis! Kommt mit uns!«, rief Vangelas über das Donnern der Erde hinweg. Über das Klirren von Ketten, das aus der Tiefe erklang. Sich näherte.

Aralis.

Sofea drehte sich um und blickte in das Gesicht der schwarzhaarigen Frau, die vor den Arkaden stand. Die Züge Alysea so ähnlich, dass die Katze im Nebel glaubte, vor ihr zu stehen. Allein das smaragdene Grün ihrer Augen und die Furcht in ihrem bleichen Gesicht wiesen darauf hin, dass sie eine Fremde war.

Die Seelenhexe, die sie gerettet hatte.

Aralis zögerte für einen Herzschlag, dann rannte sie die Stufen hinab.

Durch den Nebel konnte Sofea sehen, wie sich der Seelenhüter regte. Wie er sich auf die Beine kämpfte.

»Aralis! Komm sofort zurück!«

Sein Schrei war von Zorn erfüllt, wenngleich ein Beben darin lag. Das Beben von Furcht.

Aralis’ Schritte verlangsamten sich. Sie sah zurück. Schmerz verzerrte ihr Gesicht.

»Aralis! Kommt!«

Es war, als würde Vangelas’ Stimme sie aus ihrer Starre reißen. Sofea streckte instinktiv die Hand nach ihr aus und Aralis ergriff sie. Die Finger kalt wie Eis.

»Schnell!«

Drängen lag in Vangelas’ Stimme.

Schnell.

Weil der Aufschlag von schweren Stiefeln durch das Beben der Erde hallte. Weil das Flattern von Schwingen und das erboste Krächzen von Raben über ihnen erklang. Und weil sich die silberne Gestalt der Göttin vor den Arkaden aus der Erde schob wie ein Schwert.

Eine wahrhaftige Göttin. Aus dem Felsen geboren.

Eis bildete sich auf Sofeas Haut. Sie erhaschte die schweren Ketten, die um die Arme der Blutgöttin lagen. Die wallenden Gewänder, die um ihre Gestalt flossen wie Wasser.

Eine Peitsche schnellte aus dem Nebel auf Sofea zu. Vangelas packte die Katze und schleuderte sie zum Portal. Der Strang zischte über sie hinweg, ohne sie zu berühren. Sofea stolperte durch die Öffnung und stürzte auf dem unebenen Grund. Aralis prallte hart mit ihr zusammen und trieb die Luft aus Sofeas Lungen. Dunkelheit wirbelte vor ihr auf und sie stöhnte, schob den Körper der Seelenhexe blind beiseite.

Sofea spürte den zweiten Luftzug, obwohl die Peitsche sie nicht mehr erreichen konnte. Den Augenblick, in dem sie auf Vangelas traf. Den brennenden Schmerz.

Er keuchte auf und wurde zu Boden gerissen. Die Katze fühlte, wie der Aufprall seine Knochen erschütterte. Wie er darum kämpfte, auf die Beine zu kommen, und es nicht schaffte.

»Nein! Vangelas!«

Sofea fuhr herum. Es war wie ein Riss in einer Leinwand. Ein Riss, durch den sie seine Augen sah, die auf sie gerichtet waren.

Einen letzten Blick.

Das Königsschwert erschien aus dem Nichts in seiner Hand und flammte golden auf. Dann schoss es auf das Portal zu wie ein Pfeil und zerschmetterte das Bild vor ihren Augen. Gold explodierte und die entfesselte Macht warf Sofea zurück auf den Pfad.

Das Licht erlosch.

»Vangelas! Nein! Nein!«

Sofea schrie auf und rannte auf den Flecken zu, an dem sich das Portal befunden hatte. Aber dort war nichts als Stein. Eine steinerne Mauer, von der ihre Hände abglitten. Ihre Augen füllten sich mit Tränen und ihre Fäuste prallten nutzlos auf die Mauer, bis ihre Haut auf der rauen Oberfläche zerriss.

»Warum hast du das getan? Warum?«, wisperte sie. »Warum hast du mich von dir abgeschnitten?«

Der Stein hatte keine Antwort für sie.

Vangelas hatte das Portal ausgelöscht. Für alle Zeit geschlossen, damit sie entkommen konnten.

Das Königsschwert lag noch auf dem Weg. Es flackerte sacht. Sofea streckte die Hand danach aus. Berührte seine seltsam warme Klinge. Für einen Moment vibrierte es, als trüge es eine Melodie in seinem Inneren, die zu ihr sprechen wollte. Dann löste es sich unter ihren Fingern auf, als wäre es nur ein Traumbild gewesen.

»Kommt. Wir sind hier nicht sicher. Wir müssen weg, bevor mein Vater den Weg zu uns findet. Solange wir auf dem Pfad des Seelenmeeres bleiben, ist er zu nah. Und er wird seine Diener senden, um uns zu fangen.«

Aralis. Ihre Stimme war dünn. Sie bückte sich und hob den geschwärzten Portalstab auf, der aus Sofeas Hand gerutscht war. Sein Licht war erloschen und ein Sprung zog sich über seine Oberfläche.

Unbrauchbar. Zerstört.

Kein Weg zurück.

Eine Hoffnung, die erlosch, kaum dass sie aufgeflackert war.

»Ich kann es nicht. Ich kann nicht gehen«, antwortete Sofea dumpf und ihre Krallen bohrten sich in den Stein. Als könnte sie ihn niederreißen, wenn sie es nur lange genug versuchte.

»Ihr müsst es.«

»Wird er … ihn töten?« Sofea schluckte hart an den Tränen, die ihre Kehle verengten.

»Nein, das wird er nicht. Er braucht ihn.«

Die Worte der Seelenhexe waren von einer Überzeugung erfüllt, die Sofea aufsehen ließ. Trotzdem zitterten sie.

»Aber er wird ihn zerbrechen.«

Weil Demeas’ Hass zu stark war. Sofea hatte ihn gesehen. Und Vangelas … war in seiner Hand. Allein in seiner Hand. Grauen wirbelte durch ihren Geist und verursachte ihr Übelkeit.

»Er wird nicht zerbrechen, solange Ihr am Leben seid. Der Prinz ist stark, Sofea. Aber mein Vater darf Euch nie wieder in die Hände bekommen. Und er wird alles versuchen.« Aralis streckte die Hand nach ihr aus. »Kommt. Er ist sicherer, wenn Ihr weit weg seid.«

Diesmal ergriff Sofea die Finger der Seelenhexe. Sie suchte nach dem Silberband, aber es schwieg. Kein Gefühl drang darüber, keine Regung. Kein Funke des Mannes, der an sie gebunden war. Als wäre er tot.

»Ich fühle ihn nicht mehr«, flüsterte Sofea hilflos.

Aralis presste die Lippen zusammen. »Weil er es nicht will.«

Weil er nicht wollte, dass sie seine Qualen teilte.

Sofea schloss die Lider und drängte die Tränen zurück. Das Bild seiner glühenden Dämonenaugen hatte sich in ihr Gedächtnis gebrannt, als hätte Säure es hineingeätzt. Die Verzweiflung in seinem Blick. Die Gestalt, die hinter ihm aufragte, die Züge hinter einer silbernen Maske verborgen. Die Peitsche in ihrer Hand um das Bein ihres Gefährten gewickelt. Eine Klinge, die tief in den Eingeweiden Ethreas steckte.

»Euer Vater will die Blutgöttin befreien«, sagte Sofea heiser.

»Und wenn er es getan hat, wird sie die Götter Ethreas vernichten«, schloss Aralis und ihr Griff um Sofeas Hand verengte sich, als wollte sie Halt bei ihr suchen. Halt, den sie nicht geben konnte.

Halt, den sie geben musste.

»Ich werde es nicht zulassen«, murmelte Sofea verbittert. »Niemals. Ich werde nicht zulassen, dass er gewinnt.«

»Nein. Wir werden es nicht zulassen«, sagte Aralis mit einer Ruhe, die von der Furcht in ihren Augen Lügen gestraft wurde. »Ihr seid der Schlüssel, Sofea. Der Schlüssel zur Seele Eures Gefährten. Solange mein Vater Euch nicht besitzt, wird er stark genug sein, um zu widerstehen.«

Und so würde sie fliehen. Weg an einen Ort, an dem Demeas Aeneos sie nicht erreichen konnte.

Sofea nickte und drehte den Kopf. Ein letztes Mal starrte sie auf den blanken Stein, der sie auf den Weg zwischen den Welten geführt hatte.

»Ich werde dich holen, Dämon, das schwöre ich dir. Damit ich dir für jede einzelne Lüge die Augen auskratzen kann. Du wirst mir nicht entkommen«, schwor Sofea. »Ich hole dich zurück. Und wenn ich Demeas Aeneos dafür in den tiefsten Abgrund Ethreas werfen muss.«

Ihr Schwur war nicht mehr als ein Flüstern, aber Sofea spürte ein Kitzeln in ihrem Geist. Ein schwaches Lächeln. Die Wärme einer Berührung.

»Sei stark für mich, Katze. Ganz gleich, was geschieht. Sei … stark …«

Es hallte über das Silberband wie ein Abschiedsgruß und für einen Herzschlag fühlte Sofea ihn. Seine Präsenz, gequält und zerschlagen. Erschöpft. Und dennoch … sein Herz schlug.

Er war am Leben.

Sofea wollte nach ihm greifen, ihn festhalten, aber er zog sich zurück, kaum dass sie sich seiner Anwesenheit bewusst geworden war. Sie spürte, wie ihre Verbindung schwächer wurde wie ein Rinnsal, das zur Neige ging und schließlich erstarb.

»Nein, Vangelas!«, rief sie verzweifelt über das Silberband. »Schließ mich nicht wieder aus! Bleib bei mir!«

»Ich kann … es ertragen …«

Ihre Worte verhallten. Seine Präsenz erlosch. Nur ein Funke, der für einen Wimpernschlag geglüht hatte und nichts als Dunkelheit hinterließ. Bevor sie ihn greifen konnte. Bevor sie fühlen konnte, was er sie nicht fühlen lassen wollte.

Bitterkeit verdarb die Erleichterung.

Doch er war am Leben. Es war alles, was zählte.

Alles, was sie bekommen würde.

Er hatte entschieden. Für sie beide.

Sofea wandte sich von der Mauer ab. Von der Stelle, an der sie ihn verloren hatte. Sie spürte Aralis’ Blick, aber die Seelenhexe stellte keine Fragen. Gemeinsam schritten sie über den Weg, der zum Ende des Portals führte. Es gab keine Verlorenen auf diesem Geisterpfad. Und selbst wenn es sie gegeben hätte, wäre es ihr gleichgültig gewesen. Sofea besaß keinen Blick für den Pfad zwischen den Welten. Nicht mehr.

Das Portal ragte vor ihnen auf. Ein Funkeln von Gold und Grün spielte über seine Oberfläche und Sofea runzelte die Stirn. Es wirkte fremd. Nicht wie Nys. Oder Din.

Zu spät, um darüber nachzusinnen.

Ein Atemzug, ein Schritt. Der Weltenschleier glitt warm über Sofeas Haut, als sie über die Schwelle des Portals trat. Merkwürdig fremd und doch … vertraut.

Unmöglich.

Die tiefstehende Sonne stach in ihre Augen und sie blinzelte, als sie ihr für einen Wimpernschlag die Sicht nahm.

Dann …

Es war, als hätten sie das Herz eines Smaragdes betreten, der in unzähligen Facetten leuchtete. Sofeas Schritte stockten verwirrt und sie blickte über die wogenden Kronen des Blättermeeres, das sich vor ihnen erstreckte, so weit das Auge reichte. Sie standen auf einer Galerie aus verflochtenen, blühenden Zweigen. Das Holz unter ihren Füßen war sonnenwarm und glatt poliert. Die schattigen Silhouetten von Vögeln kreisten am Himmel, die Spannweite ihrer Flügel so mächtig, dass Sofea ihre Größe erahnen konnte. Ihre Schreie hallten durch die Wolken und ein Flüstern erhob sich wie eine Begrüßung. Aufgeregt und neugierig. Als käme es … von den Bäumen.

Nein, dies war nicht Nys … oder … Din.

Es war …

»Halt!«

Ein harscher Befehl von einer Stimme, so rau und knarrend wie die Äste eines uralten Baumes im Wind. Sofea wandte sich langsam um und starrte in die goldgefleckten Augen des Kriegers, der seinen Speer auf sie richtete.

Augen, die sich voller Unglauben weiteten.

»Ca… Cašya?«

Der Name klang über die Baumkronen hinweg und für einen Moment endete das Flüstern der Blätter. Selbst der Wind schwieg, als würde der Wald den Atem anhalten und auf ihre Antwort lauschen.


Waldtochter




Kapitel 1

Silberdornen
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Die Peitsche der Blutgöttin grub sich in Vangelas’ Fleisch und ein harter Ruck brachte ihn zu Fall. Er verbiss sich den schmerzerfüllten Schrei, der sich in seiner Kehle zusammenballte, und kämpfte darum, wieder auf die Beine zu kommen, doch sein Körper gehorchte ihm nicht.

Ein zweiter Ruck und er rutschte über den Boden. Weg von dem einzigen Fluchtweg, der aus dem Seelenmeer führte.

Sein Blick war fest auf das Portal gerichtet. Den wabernden Flecken aus Licht, der sich in der Wand des Thronsaales geöffnet hatte. Auf Sofea, die hinter der Öffnung verzweifelt versuchte, wieder auf die Füße zu kommen.

Um zu ihm zu gelangen.

Nein! Sofea, nicht!

Der Aufschrei in seinem Inneren übertönte den Schmerz. Gold flimmerte um seine Finger, als Vangelas das Königsschwert beschwor. Die Hand um seinen Griff schloss.

Die letzte Möglichkeit.

Die allerletzte Möglichkeit, seiner Gefährtin die Flucht zu erkaufen.

Sofeas Goldaugen waren vor Schrecken geweitet. Jeder ihrer Gedanken drang klar und deutlich lesbar in Vangelas’ Geist. Ihr Entsetzen, ihre Furcht.

Seelenwächter strömten durch die Arkaden in den Thronsaal, bereit, Sofea zurückzuholen. Sie wieder in Demeas’ Gewalt zu bringen. Sie näherten sich schnell. Der Aufschlag schwerer, metallbeschlagener Stiefel hallte über den Stein von Tar Lys.

Niemals!

Mit einem Keuchen schleuderte Vangelas das Königsschwert in das Portal und es zischte wie ein flammender Blitz durch die Luft. Grelles Licht flammte auf, blendete ihn, als die Klinge die Öffnung durchstieß. Donnerhall erschütterte den Boden. Er hörte Schreie. Die Stimme einer Frau, erbost und befehlend. Die Stimme seines Onkels, voller Zorn und Unglauben.

Das Portal flackerte und blitzte. Summte.

Erlosch.

Für einen Herzschlag stand die Zeit still. Nichts bewegte sich. Selbst das Rutschen versiegte. Als wäre er in einer Blase gefangen. Vangelas atmete bebend aus und der Schmerz drang in sein Bewusstsein. Er breitete sich in seinem zerschlagenen Körper aus, als stünde er in Flammen, und er stöhnte leise.

Vorbei.

Kein Fluchtweg mehr.

Er war gefangen. Hilflos. Ausgeliefert.

Der Gedanke drang in quälender Deutlichkeit in seinen Geist und Vangelas erbebte.

Ketten rasselten in der Stille. Der Klang näherte sich.

Ein Atemzug verstrich. Dann fiel ein Schatten über seinen Rücken.

Sangëa.

Vangelas erschauerte.

Die Ketten klirrten, als sich die Blutgöttin über ihn beugte und die Finger in sein Haar grub. Langsam seinen Kopf nach hinten zog.

»Niemand verlässt das Seelenmeer, ohne mir seinen Tribut zu zollen.«

Kalter Atem strich über seine Wange und Finger streichelten seinen Hals wie eine eisige Liebkosung. Vangelas bemerkte den Schnitt der messerscharfen Klauen erst, als Blut aus seiner Haut quoll und das leise Brennen einsetzte. Die Göttin schnupperte an der Wunde wie ein Tier, das seine Beute beschnüffelte, bevor es die Zähne in ihr Fleisch schlug.

»Ich rieche das Götterblut in deinen Adern«, wisperte sie. »Das Blut von Dinëis und Nystraë. Sie haben deine Eltern erschaffen, um diese Welt vor mir zu schützen. Und ich habe mir einen ihrer Gottkönige gestohlen. Ihre Ketten konnten mich nicht aufhalten.«

Sangëa lachte leise. Ein triumphierender Laut, der in Vangelas’ Ohren schmerzte.

»Es bedarf keiner großen Anstrengung, um meinen Onkel zu verführen, der sein Leben damit verbracht hat, nach Macht zu streben«, knurrte Vangelas. »Euer Sieg ist wertlos, Mutter des Blutes.«

Sangëa hielt inne. »Du bist störrisch«, murmelte die Göttin überrascht. »Und unverschämt.« Sie schnaubte ihren kalten Atem über seine Haut und ihr Tonfall wurde drohend. »Ich habe keine Geduld für einen störrischen Sterblichen, der mir seine Ehrerbietung verweigert.«

Die Göttin grub ihre Klauen tiefer in sein Haar und Vangelas versuchte instinktiv, sich aus ihrem Griff zu befreien. Sangëa schüttelte ihn wie einen ungehorsamen Welpen.

»Still!«, befahl sie ärgerlich und ihr Befehl senkte sich über seinen Geist.

Vangelas versteinerte.

Seine Glieder rührten sich nicht mehr. Seine Hände blieben auf den Boden gepresst, selbst seine Lippen öffneten sich nicht, um den zornigen Schrei auf seiner Zunge in die Welt zu entlassen. Er war ein Gefangener seines Körpers, während sich die Mutter des Blutes über ihn beugte. Ihre Macht streifte ihn. Ein Kribbeln wie die schmerzhaften Bisse zahlloser Ameisen auf seiner Haut. Ihr Atem hinterließ eine frostige Spur auf der Wunde an seinem Hals, dann berührten ihre Lippen das geteilte Fleisch. Kalt wie Eis, das seine Seele gefrieren ließ.

Keine sterbliche Kreatur, in deren Adern warmes Blut floss.

Vangelas wollte sie abschütteln, mit aller Macht, die in seinem Körper verblieben war, aber er konnte es nicht. Er war mit dem Boden von Tar Lys verwachsen. Eine Statue, dem Willen der Göttin ausgeliefert, die über ihm aufragte. Ein genießerischer Laut vibrierte auf seinem Hals, als Sangëa an seiner Wunde saugte, und ein Blitz fuhr brennend heiß durch Vangelas’ Glieder.

Sangëa erstarrte. Ein überraschter Atemzug berührte Vangelas’ Haut. Der Griff der Göttin festigte sich. Ihre Zunge glitt prüfend über seinen Hals und die Gefesselte stieß ein leises Stöhnen aus, das einen Schauer über seinen Rücken rieseln ließ.

»Dein Onkel ahnt nicht, was er mir gebracht hat. Du bist mehr, als ich geglaubt hätte, Sohn der Gottkönige«, wisperte sie atemlos in sein Ohr, so leise, dass es kaum sein Gehör erreichte. »Sie haben dich auserwählt. Ausgerechnet dich. Ein Licht, das im Verborgenen erglüht ist und von dem ich niemals erfahren sollte. Klug. Aber nicht klug genug.« Sie lachte lautlos, eine Erschütterung, die bis in seine Knochen reichte. »Aber jetzt gehörst du mir. Und du wirst die Waffe sein, mit der ich ihre Welt zu Staub zertrete.«

Entsetzen strömte eisig durch Vangelas’ Blut, als Sangëas scharfe Zähne hungrig über seinen Hals kratzten. Erinnerungen prasselten auf ihn ein. Demeas’ Zähne in seinem Fleisch. Fesseln aus Seelensilber, die seinen Körper banden und ihn warnten, sich zu bewegen. Deneahs Furcht, die ihn noch stärker fesselte, als das Seelensilber es je vermocht hätte.

Jeder Funken Wärme wich aus ihm. Sein Körper wurde kalt.

Seine Albträume erwachten zu neuem Leben.

Die Zähne der Blutgöttin drangen tief in Vangelas’ Hals und ein scharfer Schmerz zuckte durch sein Fleisch. Er wollte die Augen schließen, aber er konnte es nicht.

»Setz dich nicht gegen mich zur Wehr. Es wird dir gefallen, Göttersohn.«

Ein Murmeln an seinem Hals. Heiser und von Lust erfüllt, bevor sich die Lippen der Göttin fester auf sein Fleisch pressten.

Nein! Niemals!

Gefangen.

Ein Gefangener des Seelenhüters und der Göttin des Blutes. Gelähmt. Zur Hilflosigkeit verdammt.

Nein! Nein!

Der Schrei hallte durch seinen Geist, doch er kam nicht über seine Lippen. Vangelas wollte die Blutgöttin von sich stoßen, aber sein Körper verriet ihn und gehorchte ihrem Befehl.

Es begann von Neuem. Wie ein ewiger Kreis, aus dem er nicht ausbrechen konnte. Der ihn nur für eine kurze Weile aus den Fängen gelassen hatte, um ihn wieder in sein Gefängnis aus Seelensilber und Blut zu schließen.

Die Verzweiflung schlug über ihm zusammen wie eine Flutwelle, die seinen Verstand mit sich reißen wollte.

Dann …

Ein kitzelndes Tasten … Ein Ruf, der durch seine Seele hallte. Ein winziger Funken Helligkeit zuckte durch das Dunkel und entzündete ein Licht in seinem Inneren. Ein Bild wuchs darin. Goldene Katzenaugen und weißes Haar, ein verführerisches Lächeln und blitzender Zorn. Es war wie ein Anker, an dem er sich festhielt und der seinen Verstand davor bewahrte, in Scherben zu zerspringen.

Sofea war entkommen.

Sie war entkommen. Keine Gefangene des Seelenmeeres. Er hatte sie Demeas entrissen.

Triumph flammte in dem Gedanken auf und ließ das Licht in Vangelas erstarken.

Und ihr werdet sie niemals bekommen, schwor er sich stumm. Niemals, solange noch ein Funken Leben in mir wohnt.

Sangëa packte ihn fester und ihre Klauen bohrten sich in seine Arme, während ihr Saugen gieriger wurde, als wollte sie jeden Tropfen Blut aus seinen Adern in sich aufnehmen. Schwäche stieg in Vangelas auf, doch der Schmerz erreichte ihn nicht mehr.

Sofea …

Er ließ sich in den silbernen Seelenfluss fallen, der Vergessen verhieß. Die Flut riss ihn davon und zerrte seinen Verstand aus Sangëas Umklammerung.

Vangelas öffnete seine Seele für Sofea und fasste nach ihr wie nach einem rettenden Seil.

Vergessen.

Nur für einen winzigen Augenblick.
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Nein, Vangelas! Bleib bei mir!

Ich kann … es ertragen …

Die Worte hallten durch seinen Geist. Wieder und wieder. Endlos wie das Seelenmeer, das ihn gefangen hielt. Vangelas sah Sofeas Entsetzen vor sich, sobald er die Augen schloss. Den letzten Blick ihrer goldenen Katzenaugen, ehe das Königsschwert das Portal zerstört hatte. Und er spürte den Nachhall ihrer Gefühle in sich. Ihre Verzweiflung. Ihre Angst. Und ihre Sorge um ihn.

Die scharfkantigen Fesseln aus Seelensilber um seine Handgelenke und seine Kehle waren leichter zu ertragen.

Aber du wirst es nicht ertragen, Sofea, erwiderte er in Gedanken. Du wirst es niemals ertragen müssen.

Er würde den Schmerz von ihr fernhalten. Die Schwäche und die Furcht, die in seiner Seele nisteten. Mit aller Macht, die Demeas ihm ließ.

Vangelas bewegte sich vorsichtig und die feinen Schnitte an seinen Handgelenken und seinem Hals brannten. Sie waren nur schwach verschorft und frisches Blut quoll unter der dünnen Schicht hervor. Seine Heilkraft hatte genügt, um ihn am Leben zu halten, mehr konnte sie nicht mehr zustande bringen. Seine Glieder waren schwer wie Stein. Jeder Atemzug seines zerschlagenen Körpers schmerzte und kostete ihn Mühe. Vorsichtig richtete er sich auf und lehnte den Kopf an die Mauern von Tar Lys. Sie wisperten so melancholisch und hoffnungslos, wie Vangelas es in keinem anderen Palast je vernommen hatte. Manchmal summten sie, als sänge die Palastseele ein Wiegenlied, um ihn in den Schlaf zu lullen.

Schlaf … um dem Grauen zu entrinnen, das ihn verschlungen hatte.

Noch immer fühlte Vangelas den kalten Atem der Blutgöttin in seinem Nacken. Ihre silbernen Klauen, die seine Haut über der Halsschlagader zerrissen hatten. Ihre Zähne, die sich in die Wunde bohrten und das lustvolle Stöhnen, das aus ihrer Kehle gedrungen war. Ihre Zunge, die gierig sein Blut aufleckte wie ein wildes Tier … Ein Tier, das ihn in Stücke reißen würde, sobald es bekommen hatte, was es wollte. Ein Tier, das Demeas entfesseln würde, damit es die Welt in Fetzen riss.

Ihre Worte waren wie Splitter aus Eis in seinem Geist zurückgeblieben. Er konnte keinen Sinn darin erkennen, aber wann immer er daran rührte, kehrte das Entsetzen zurück.

Vangelas erschauerte. Die Ketten, mit denen er an die klamme Steinwand von Tar Lys gefesselt war, rasselten leise und kratzten über den Stein. Sie erinnerten ihn ohne Erbarmen an seine Hilflosigkeit. Er war Demeas ausgeliefert. Einmal mehr. Sein Albtraum war zurückgekehrt. Nur seine Macht und das Grauen, das er in sich trug, waren tausendfach stärker.

Die Versuchung, die Wunden nicht zu heilen, war groß gewesen. Das Blut fließen zu lassen, bis ihn die weiche Schwärze der sternenlosen Nacht einhüllte und davontreiben ließ. Demeas und der Blutgöttin zu entfliehen …

Aber er konnte es nicht.

Denn er wollte leben. Für Sofea. Und um Ethrea vor den blutigen Klauen Sangëas zu bewahren.

Er würde durchstehen, was immer Demeas sich ausdachte, um ihn zu quälen. Und er konnte es. Solange Sofea in Sicherheit war. Solange sie nie mehr in die Hände des Seelenhüters fiel.

Schritte näherten sich. Der ungeduldige Tritt eines Mannes, der vor unterdrückter Wut kochte. Der in einer Nacht zwei Trümpfe verloren hatte, auf die er gesetzt hatte. Die schweren Schritte von Seelenwächtern, die ihn begleiteten.

»Wach auf!«

Dornen aus Seelensilber stachen in Vangelas’ Hals. Nicht tief genug, um ihn am Atmen zu hindern, aber so schmerzhaft, dass es ihn endgültig aus dem Dämmerzustand riss, in den er gesunken war. Ein leises Stöhnen kam über seine Lippen, als er die Augen öffnete und blinzelte. Die Gestalt seines Onkels war ein verschwommener Flecken aus Schwärze vor den glimmenden Lichtsteinen, die den Kerker erhellten. Trotzdem konnte Vangelas die Anspannung in seinem Körper erkennen. Er kannte Demeas gut genug.

Die Stäbe aus Eisen, die Vangelas einsperrten, waren schattige Streifen, die sie voneinander trennten. Aber Demeas musste die winzige Zelle nicht betreten, um seinem Neffen Schmerz zuzufügen. Ein Gedanke genügte.

»Was willst du? Hast du die Macht meines Blutes bereits verbrannt?«, fragte Vangelas höhnisch, obwohl jedes Wort in seiner Kehle schmerzte. »Oder ist der Durst so stark, dass er dich bei Tag und Nacht quält? Du musst vorsichtig sein, Onkel. Vielleicht hast du es vergessen, aber er wird stärker werden. Mit jedem einzelnen Tropfen. Du könntest mich töten, wenn du dich der Gier überlässt.«

Er zwang sich zu einem verzerrten Lächeln und Demeas’ schwarze Augen glühten in einem unheilvollen Licht. Für einen Wimpernschlag zeichnete sich der Hass offen auf der Miene des Seelenhüters ab.

Es war eine Wahrheit, die sie beide kannten. Nicht allein Sangëa hatte von Vangelas’ Blut gekostet. Nachdem sie wieder in der Erde verschwunden war, hatte Demeas sich auf seinen Neffen gestürzt wie ein halb verhungerter Seelenloser aus der Unterstadt von Nys und Din. Aber Blut verlieh nicht allein Stärke. Blut besaß immer einen hohen Preis. Und das Blut in Vangelas’ Adern war so mächtig, dass es Demeas mit jedem Tag nach mehr verlangen würde, bis ihn nur noch ein winziger Faden von demselben Wahnsinn trennte, dem auch die blutgierigen Schattenwandler anheimfielen. Es war Macht, in der Gefahr lauerte. Macht, die süchtig machte, bis sie die Kontrolle zerfressen hatte und die Bestie entfesselte, die aus dem Blut geboren wurde. Solange sein Onkel eine Seele besaß, ein schlagendes Herz, war es eine Gefahr, die über ihm schwebte wie die Schneide eines Schwertes. Es gab einen Grund dafür, dass Sangëa die Herzen ihrer Anhänger verzehrte und sie als lebende Tote wiederkehren ließ.

Tatsächlich zuckte Demeas’ Blick zu den Wunden an Vangelas’ Kehle. Seine Nasenflügel blähten sich, als würde er wittern, und er schluckte schwer. Dann fing er sich und seine Miene versteinerte zu der lächelnden Maske, die er der Welt zur Schau trug, solange Vangelas denken konnte.

»Sorge dich nicht, ich kann es beherrschen, Vangelas«, antwortete Demeas in dem kultivierten, kalten Tonfall, den der Prinz in den Jahren seiner Gefangenschaft hassen gelernt hatte. Doch es war eine Kälte, die nur allzu schnell in ein zerstörerisches Feuer umschlagen konnte, das niemand so mühelos zu entfachen vermochte wie Vangelas. Und er würde es tun. Wieder und wieder. Selbst wenn Demeas ihn mit jedem Mal härter dafür bestrafen würde. Sie hatten beide vor langer Zeit alle Grenzen überschritten.

Die Seelensilberdornen erwachten und strichen neckend über Vangelas’ Kehle. Eine stumme Erinnerung an seine erste Gefangenschaft. Und daran, dass er ihnen nicht entrinnen konnte.

»Ich werde dich nicht sterben lassen, bevor deine Aufgabe erfüllt ist. Aber du kannst es beenden«, fuhr der Seelenhüter fort. »Du weißt, was du tun musst, um deine Freiheit zu erlangen. Freiheit, Vangelas. Ein Ende des Schmerzes.«

Ein Ende des Schmerzes. Freiheit. Wenn Vangelas das Königsschwert nach seinem Willen einsetzte. Ein Streiter für den Seelenhüter. Eine mächtige Waffe in seiner Hand.

Die Stimme seines Onkels klang frohlockend. Brotkrumen, die er einem Verhungernden vor die Füße warf und von denen er erwartete, dass dieser sich auf sie stürzen würde. Er musste Vangelas für einen feigen Schwächling halten, wenn er glaubte, dass es so einfach sein würde.

»Niemals.« Das Wort forderte eine dünne Linie aus Blut, das über Vangelas’ Kehle rann. »Glaubst du, dass Dornen genügen werden, um mich gefügig zu machen? Du kennst mich schlecht, Onkel. Ich habe mehr überstanden, als du dir vorstellen kannst. Schmerz kann mich nicht mehr schrecken.«

»Das habe ich befürchtet.« Demeas nickte nachdenklich, als hätte er diese Antwort bereits erwartet. Er seufzte in gespielter Resignation. »Du weißt, dass ich sie finden werde. Ihr Blut ist mein und die Blutgeborenen werden sie mit seiner Hilfe aufspüren. Es wird nicht lange dauern, bis du wieder mit deiner Gefährtin vereint bist.«

Wut ballte sich in Vangelas’ Magen zusammen wie eine Faust. Ihr Blut. Sofeas Blut, das an den Seelensilberfesseln haftete, die Demeas ihr angelegt hatte. Fesseln, die zurückgeblieben waren, als sie aus dem Seelenmeer geflohen war. Vangelas wollte sich nicht daran erinnern, auf welche Weise Demeas an ihr Blut gelangt war. Und wie sehr wünschte er sich, diese verdammten Ketten aus der Wand reißen zu können, um es ihm heimzuzahlen. Wie sehr verfluchte er seine Schwäche …

»Ethrea ist groß, Demeas. Selbst ich weiß nicht, wohin sie gegangen ist. Und ich könnte sie nur finden, wenn ich wüsste, auf welcher Ebene sie sich aufhält.«

»Aber ich weiß es.« Demeas’ Lächeln wurde breiter und Kälte rann über Vangelas’ Rücken. Stacheln aus Angst, die mehr Schaden anrichteten, als jeder Dorn aus Seelensilber es jemals könnte. »Sie hat das Portal geöffnet, Neffe, und es gibt nur zwei Möglichkeiten, wohin es sie geführt haben kann: die Heimat ihres Gefährten oder die ihres erstaunlich edlen Blutes. Aber die Katze hat Nys und Din nicht betreten.«

Die Eisstacheln wuchsen. Ihre Spitzen stachen in Vangelas’ Herz und ließen es gefrieren. Siv. Er hatte es geahnt und trotzdem gehofft, dass sie nach Nys gelangt war. Zu Cassipea. Iasyn. Atheos. Dem Königsheer, das sie mit all seinen Kräften schützen würde. Es war die Bestätigung seiner schlimmsten Befürchtungen.

»Sie werden sie beschützen. Nevra wird es. Sie wird ihre Enkelin nicht in deine Klauen fallen lassen«, gab Vangelas kalt zurück, obgleich die Angst an ihm nagte wie ein hungriges Raubtier. Und er konnte nur dafür beten, dass seine Worte der Wahrheit entsprachen.

»Das muss sie nicht. Denn ich werde sie mir nehmen.« Demeas’ Lächeln erlosch. »Und dann wirst du mir gehorchen, Vangelas. Du wirst tun, was immer ich von dir verlange, weil das Silberband dir keine Wahl lässt. Und wir beide wissen es. Überlege dir, ob du mir nicht freiwillig gibst, was ich will. Denn ich schwöre dir, wenn ich mit der Katze fertig bin, wird dir Deneahs Schicksal wie eine Gnade erscheinen.«

Vangelas stemmte sich blindlings gegen die Ketten und die Dornen des Seelensilbers drangen tief in sein Fleisch. Er unterdrückte den wütenden Aufschrei, als er zurückfiel, ohne mehr ausgerichtet zu haben, als Demeas zu erheitern.

Hohn funkelte in den Obsidianaugen des Seelenhüters wie eine kalte, schwarze Flamme. Nur flüchtig verweilte sein Blick auf der Halsschlagader seines Neffen, dann wandte er sich ruckartig ab.

»Deine Zeit läuft ab, Vangelas. Genieße das Wiedersehen mit deiner Vergangenheit.«

Ein Rätsel.

Es hallte unter der Decke des Kerkers wider wie ein Echo. Die Dornen der Halsfessel schrumpften und zogen sich aus seinem Fleisch zurück. Trotzdem konnte Vangelas nicht atmen. Es war, als hätte sich aller Stein des Seelenmeeres auf seine Brust gesetzt, um ihn endgültig zu zermalmen.

Demeas gab den Seelenwächtern ein Zeichen und ihre dunklen, gepanzerten Körper kamen in Sicht. Durch die Gitterstäbe seines Verlieses konnte Vangelas sehen, dass sie etwas Helles bei sich trugen. Etwas Großes … größer als sie selbst.

Er brauchte einen langen Augenblick, bis er verstand. Bis er die vertraute Form erkannte. Die weichen, weißen Federn, die ihn einst in die unendliche Freiheit des Himmels getragen hatten. Er konnte sie noch spüren. Eine Verlängerung seines Körpers, die nur noch in seinen Träumen zu ihm gehörte, weil sie ihm genommen worden war. Er erkannte die dunklen Flecken auf den Federn selbst im trüben Schein der bläulichen Lichtsteine.

Blut. Sein Blut.

»Nein!«

Vangelas bemerkte erst, dass er sich bewegte, als die Ketten ihn an seinen Platz zurück zerrten. Ohnmächtig riss er an den Gliedern und das Klirren löschte die Stille aus. Aber das Seelensilber band ihn zuverlässig. Es gab keinen Weg, ihm zu entrinnen.

»Bastard. Verfluchter Bastard!«

Hammerschläge hallten durch den einsamen Kerker, laut wie Donnerschläge, laut genug, um seine Worte zu verschlucken.

Die Seelenwächter sahen Vangelas nicht an, als sie die schweren Eisennägel in die Mauern schlugen. Als sie die mächtigen weißen Schwingen des Prinzen von Din an die Wand nagelten wie eine Trophäe.

Und aus jedem Schlag glaubte Vangelas, das Lachen des Seelenhüters zu vernehmen, der ihn für seine Hilflosigkeit verspottete.


Kapitel 2

Wahrheit und Lüge
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Cašya.

Der Name hallte in der plötzlichen Stille wider wie der Schlag einer Glocke und die Wahrheit erblühte in seinem Klang. Hinter dem Dämon, der ihn ausgesprochen hatte, erlosch das Portal, das Sofea und Aralis aus dem Seelenmeer hierhergeführt hatte.

Nach Siv. Auf die Erdebenen.

Es gab keinen Augenblick des Zweifels. Der smaragdene Wald glühte im Sonnenlicht, wohin das Auge blickte. Der Duft von Harz, von Laub, von Blüten erfüllte die Luft. Alles war lebendig. Auf eine Weise, die Sofea nie zuvor erlebt hatte. Und sie spürte es. Das Leben. Als wäre sie mit jedem Baum, jeder Blume, jedem Fleckchen Moos dieses Reiches verbunden. Es war überwältigend. Ihr ganzer Körper erbebte unter der Macht des unendlichen Waldes, als wollte er bersten.

Für einen Augenblick verharrte die Katze wie gelähmt vor dem fremden Dämon. Er musterte sie noch immer aus seinen verengten, mandelförmigen Augen und die Erkenntnis, dass nicht Cašya Orean vor ihm stand, zeichnete sich langsam in dem goldgefleckten Grün ab. Der Druck von Aralis’ Fingern brachte Sofea in die Wirklichkeit zurück. Die Seelenhexe war weiß wie ein Leinentuch, ihre Handflächen so feucht, dass es ihre Furcht offenbarte. Mühsam kämpfte die Katze um ihre Haltung.

»Nein … ich … bin Sofea Cantares«, stammelte sie. »Die Adoptivschwester der Fürstin von Gemea. Und das ist Aralis Valerian, ihre Cousine.«

Die Lüge rutschte so rasch über ihre Lippen, dass sie keinen zweiten Moment verschwendete, um darüber nachzudenken. Sie erwiderte den Druck von Aralis’ Fingern beruhigend, obwohl ein Sturm in ihrem Inneren tobte.

Sofea leckte sich die Lippen und zwang sich, das Tosen zu ignorieren. »Wir haben Nys und Din besucht und sind in einen Hinterhalt geraten …«

… bei dem Prinz Vangelas von Din uns die Flucht erkauft hat.

Sie konnte es nicht aussprechen. Die Erinnerung an Vangelas’ letzten Blick war wie eine offene Wunde, die wieder zu bluten begann, wann immer Sofea an ihn dachte. Wann immer sie ihn wieder vor sich sah, gefangen von der Peitsche der Blutgöttin. Ihre Hände zitterten und ein bitterer Geschmack breitete sich auf ihrer Zunge aus, während die Worte in ihrer Kehle steckten wie Steine. Sie rieb darüber, aber das Gefühl verflog nicht.

»Nein. Du bist Sofea Orean. Meine Enkelin. Und die Erbin des Thrones von Siv, solange deine Mutter diesen Platz nicht beansprucht«, mischte sich eine Frauenstimme ein. Die Worte klangen rau und von einer eigenen Melodie erfüllt, die sie exotisch wirken ließ, obwohl sie sich der Hohen Sprache des Dämonenreichs bediente, die auch in Gemea gesprochen wurde.

Sofea fuhr erschrocken herum und entdeckte die zierliche Gestalt der Frau in einem von blühenden Ästen geformten Durchgang. Die Katze schluckte schwer, als sie ihr Gesicht sah. Die Form eines Herzens mit hohen Wangenknochen. Die Augen wie flüssiges Gold. Wie ihre eigenen – oder die ihrer Mutter. Das wellige, weiße Haar, in dem eine Krone aus blühenden Zweigen saß.

Sie brauchte keinen zweiten Moment, um zu erkennen, wer die Fremde war.

Königin Nevra von Siv.

Ihre Großmutter.

Gütige Erdmutter …

Alles in Sofea weigerte sich, das Unglaubliche zu verstehen. Ihre Gedanken waren ein Strudel, der gegen die Grenzen ihres Kopfes schlug, und von dem die Katze sich sehnlichst wünschte, dass er ausbrechen könnte, damit sie nicht mehr denken musste.

Die Königin sah sie für einen langen Moment schweigend an und nahm die Fetzen von Sofeas Gewand in sich auf. Das Blut darauf. Bestürzung zeigte sich auf ihrer Miene.

»Ich habe den Augenblick deiner Geburt gespürt«, murmelte sie kaum hörbar. »Das Erwachen des königlichen Blutes von Siv. Aber wir konnten dich nicht finden. Es war, als wäre Cašya vom Boden dieser Welt verschwunden.« Sie hielt inne. Ihr Blick richtete sich suchend auf Sofeas Gesicht, dann nickte sie langsam. »Du weißt, wer du bist. Du spürst es, nicht wahr?«

Sofeas Mund war zu trocken, um eine Antwort zu formen. Denn ja, sie spürte etwas. Etwas, das sie nicht verstehen konnte und das trotzdem jeden Widerspruch beiseite fegte.

»Ja«, flüsterte sie heiser. Es war alles, was sie herausbrachte.

Nevra kam näher. Grüne Seide verhüllte ihren Körper. Das fließende Gewand war mit einem ledernen Mieder versehen, das an eine Rüstung erinnerte. Sie wirkte kriegerisch. Es zeigte sich in der Art, wie sie sich bewegte. Geschmeidig und selbstsicher, obwohl sie eines ihrer Beine leicht nachzog. Die Königin der Erdebenen stützte sich auf einen kostbaren, aufwändig geschnitzten Stock, dessen Knauf von einer fauchenden Katze verziert wurde.

Der in Leder gekleidete Krieger, der Sofea und Aralis am Portal empfangen hatte, legte die Hand flach auf sein Herz und neigte den Kopf so tief, dass sein Kinn seine Brust berührte. Er sagte nichts, und zum ersten Mal erhielt Sofea die Gelegenheit, ihn genauer zu mustern. Er war jünger, als seine Stimme vermuten ließ. Das borkenbraune Haar von sonnenhellen Strähnen durchzogen, die bronzefarbenen Gliedmaßen kräftig, wenngleich sie seltsam grazil wirkten. Er überragte Sofea um mehr als einen Kopf und bereits seine Größe verlangte Respekt. Seine sehnigen Muskeln taten es nicht weniger.

»Caylan«, wandte sich die Königin an den Krieger, »geh und …«

Ihre Worte stockten. Ihr Blick richtete sich auf den Himmel hinter Sofea und der des braunhaarigen Kriegers folgte ihm.

Ein Falke schoss über das Geländer wie ein Blitz und der Luftzug versetzte Sofeas Haar in Bewegung. Der Vogel war wie eine weiße, geisterhafte Erscheinung, die auf dem hölzernen Boden neben dem Krieger landete. Der Falke schüttelte die Flügel aus und blendendes Licht erglühte um seine Form, als würde die Sonne auf der Galerie aufgehen.

Die Katze stieß einen erschrockenen Laut aus, als sich die Silhouette eines Mannes inmitten des Lichts abzeichnete. Nur für einen Wimpernschlag, dann erlosch es und ließ den Körper des Dämons zurück, der sich aus dem Vogel gewandelt hatte.

Er saß auf einem Knie und erhob sich langsam, den Blick fest auf Sofea fixiert. Ein weiterer Krieger. Das Haar so weiß wie das Gefieder des Vogels und von braunen Strähnen durchzogen, die Augen schwarz wie Obsidian und so scharf, dass es schien, als könnten sie durch die kläglichen Überreste ihrer Kleider blicken.

Kleider …

Er war bekleidet!

Ein Tierblut. Und doch stand er nicht nackt vor ihr, sondern in der gleichen ledernen, von einem goldenen Baumsymbol verzierten Uniform, wie sie auch der Braunhaarige trug.

Unmöglich.

Der Krieger verharrte vor Sofea und seine Falkenaugen starrten sie ungläubig an. Er war ein Fremder und doch glaubte sie, eine Verbindung spüren zu können. Unsichtbare Fäden, die sie ebenso mit Nevra wie mit ihm verbanden. Ein Gespinst, das dem Silberband ähnelte, wenngleich es nicht gleichermaßen stark war.

Die Königin der Waldebenen sah von Sofea zu dem Krieger und etwas zuckte über ihre Miene. Eine Mischung aus Erschrecken und Furcht. Auch der Falkenwandler war fahl. Sein Gesicht war von der Sonne gebräunt, doch jetzt wirkte es farblos.

»Sag mir, dass es nicht wahr ist, Avryn«, murmelte Nevra tonlos. »Sag mir, dass wir uns getäuscht haben.«

Beinahe besaß ihre Stimme einen flehenden Klang, der nicht zu der Strenge ihrer Züge passen wollte. Sofea wollte etwas sagen, aber kein Ton kam über ihre Zunge. Die Worte erstickten in ihrer Kehle. Sie verstand nichts.

»Ich wünschte, das könnte ich, Eure Majestät«, antwortete der Krieger. Ruhig und doch von einem Beben begleitet. »Aber es ist wahr.«

Die Hände der Königin sanken hinab und Sofea erblickte die Narben, die sie überzogen. Nevra verschränkte die Finger über dem Knauf des Gehstocks ineinander, als wollte sie sie vom Zittern abhalten. Trotzdem bebten ihre Lippen.

»Dann möge uns Mutter Gëa beistehen«, erwiderte die Königin.

Es klang wie ein Gebet und das Murmeln der Bäume setzte wieder ein. Sofea erschauerte in der kühlen Brise, die plötzlich über ihre Haut strich. Doch diesmal fühlte sie sich nicht an wie die sanfte Berührung eines Liebhabers. Sie sprach von Unheil, das in der Luft lag und sich über ihnen zusammenballte wie ein Sturm.
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Siv glich keinem Ort, den Sofea je in ihrem Leben besucht hatte. Kein Wald war so lebendig. So voller Farbe und Gerüche. Und so vollkommen widersinnig, dass er jedem gesunden Verstand widersprach. Allein Tar Gaïje tat es.

Sofea ließ die Finger über die verflochtenen Zweige gleiten, aus denen die Wände des Palastes bestanden. Duftende weiße Blüten wuchsen daran bis ins Innere und winzige Vögel flatterten zwischen den Blättern und fingen die dort summenden Insekten. Starke Äste formten Säulen und Arkaden, die in andere Bereiche des bauchigen Palastes führten. Es gab keine Türen. Dicke Vorhänge aus Leder trennten die Gemächer voneinander und gewährten den dürftigen Anschein von Ungestörtheit.

Die Palastseele murmelte leise und das Holz wärmte sich. Sofea spürte ein sachtes Vibrieren unter ihren Fingerspitzen, beinahe wie ein spielerisches Kitzeln. Hastig zog sie die Finger zurück und rieb darüber.

Alles hier schien zu leben. Selbst der niedrige Tisch, auf dem die unberührten Speisen standen, prickelte auf der Haut, sobald man ihn berührte. Eardholz. Magisches Holz, aus dem die Eardlinge ihre Heimat errichtet hatten. Wenn ein Eardbaum starb, gab er sein Holz für die Bewohner seines Waldes. Und mit ihm die Magie, die in seinem Stamm lebte. Magie, die Speisen frisch hielt oder Kleider zum Duften brachte. Die Pfeile sicher ihr Ziel finden ließ und Waffen widerstandsfähiger machte.

Sofea musterte die geschnitzten Holzschalen, die auf dem Tisch standen. Früchte. Zartes Wild. Dazu kristallene Karaffen mit duftenden Getränken, die sie nicht auf der Stelle einordnen konnte. Doch ihr Magen rebellierte, sobald sie nur daran dachte, davon zu kosten.

Die Königin hatte Sofea und Aralis von einer schweigsamen Dienerin in ihre Gemächer bringen lassen. Sofea war versucht gewesen, sie darum zu bitten, einen Boten nach Nys und Din zu entsenden. Nicht zu Ione von Din, sondern zu Atheos. Er war der Einzige, von dem Sofea wusste, dass er mit Gewissheit dort sein würde und der alles tun würde, was in seiner Macht stand, um Vangelas zu retten. So wie Chrysan. Das Königsheer. Sie würden ihn nicht im Stich lassen. Sie würden ihn niemals im Stich lassen. Zumindest war dies die Hoffnung, an die Sofea sich klammerte, so fest sie es vermochte.

Und doch … sie konnte es nicht wagen. Sie durfte nicht riskieren, dass Demeas Aeneos herausfand, wohin sie das Portal geführt hatte.

Nevra hatte darauf bestanden, dass Sofea der Dienerin folgte und alle Fragen auf einen späteren Zeitpunkt verwiesen. Die Frau mit der dunklen Borkenhaut ähnelte Caylan, dem braunhaarigen Krieger, wenngleich ihre Glieder länger und zarter wirkten. Es hatte Sofea schmerzlich an Cassipea erinnert und ihr einen Stich in den Magen versetzt.

Die Königin hatte dafür Sorge getragen, dass ein Bad und frische Kleider für Sofea und Aralis vorbereitet worden waren. Sofea hatte auf die Hilfe der Dienerin und der königlichen Heilerin verzichtet und um einen Augenblick für sich allein gebeten. Sie hatte das geronnene Blut betäubt von ihrem Körper gewaschen, die Bewegungen mechanisch, und der kleine Wasserfall hatte ihre Tränen gemeinsam mit dem Blut fortgespült. Doch die Erinnerung hatte er ihr nicht nehmen können.

Unzählige Male hatte Sofea nach dem Silberband gesucht, ihre Sinne nach einer Spur von Vangelas ausgesandt. Aber die Katze konnte ihn nicht erreichen. In der Welt der Dämonen war Sofea nicht mehr als ein hilfloser Säugling. Noch nicht imstande, daran teilzunehmen. Ihren Lauf zu verstehen.

Und sie hasste es.

Alles hier war ihr fremd. Die Menschen, die ihre Familie gewesen waren, blieben unerreichbar. Das Gefühl der Einsamkeit war so überwältigend, dass Sofea sich auf die Unterlippe biss und die Tränen zurückdrängen musste, die ungebeten wieder über ihre Lider quellen wollten.

Die Katze verließ das Gemach und trat hinaus auf den Balkon, der sich daran anschloss. Die Nacht war erwacht und hatte eine kühle Brise mitgebracht, die über Sofeas nackte Arme strich. Das Smaragdgrün des Waldes hatte sich in ein tiefes Blauschwarz verwandelt. Überall in den Bäumen glühten goldene Lichter, als hätten sie sich mit ihren schönsten Juwelen geschmückt. Lampen wie jene, die von der Decke des Gemachs hingen, gefüllt mit schwirrenden Leuchtkäfern, die bei Einbruch der Dunkelheit von allein in die runden Gläser geflogen waren, um ihr Licht zu spenden. Die Natur selbst hatte den Kindern Gëas eine Stadt errichtet, verborgen zwischen Laub und von Ästen verhangen, sodass man das Wunder erst auf den zweiten Blick erfasste. Die blühenden Häuser, die von den Bäumen hingen wie Vogelkäfige. Die Seilbrücken, die sie verbanden.

Sivran’Cyr. Das Herz des Waldes und die Hauptstadt des Waldreiches, dem ihre Familie entstammte.

Familie …

Das Wort hallte durch Sofeas Kopf und Unglauben schwang darin mit. Wurzeln. Wurzeln, die ihr fremd waren und die sie doch mit jedem Atemzug spürte. Wurzeln, die sie mit Nevra verbanden. Mit Avryn, dem schweigsamen Krieger, wenngleich sie nicht wusste, auf welche Weise.

Tatsächlich wusste sie … nichts.

Sofea stützte sich auf das Astgeländer und Blütenblätter strichen über ihre Handrücken. Nur wenige Stunden waren vergangen, seitdem sie das Drachenherz befreit hatte. Seit sie aus den Silberstädten geflohen waren. Sie Vangelas zum ersten Mal geküsst und ihm damit das Geständnis entlockt hatte, das er bewahrt hatte, seitdem sie nach Ethrea gekommen war: dass sie Gefährten waren. Verbunden durch ein Silberband, das er all die Zeit vor ihr verborgen hatte.

Zorn regte sich in Sofea und vermischte sich mit der Furcht um ihn. Um ihren Gefährten. Ihren verfluchten Gefährten!

Sofea wollte schreien. Sie wollte das Portal des Seelenmeeres aufreißen, zu ihm gehen und ihn dafür schütteln, es ihr verheimlicht zu haben! Sie wollte Demeas Aeneos töten und ihm sein verfaultes schwarzes Herz aus der Brust reißen. Für alles, was er Vangelas angetan hatte. Für allen Schmerz, jede Demütigung. Und dafür, dass er die Schwingen ihres Gefährten ausstellte wie eine verdammte Trophäe!

Sie ballte die Fäuste und ließ zischend den Atem entweichen. Das Feuer in ihrem Inneren brannte so stark, dass es ihren Verstand verglühen ließ wie eine Sternschnuppe. Aber sie durfte die Wut nicht siegen lassen. Sie musste einen Weg finden, Vangelas zu befreien, damit er all ihren Zorn darüber zu spüren bekam, dass er sie jetzt ausschloss.

Bevor sie ihn nie wieder gehen ließ.

»Du verfluchter Dummkopf!«, flüsterte sie in die Nacht. »Verstehst du nicht, dass du es mir schwerer machst, wenn du dich vor mir verschließt? Wenn ich nicht weiß, was mit dir geschieht?«

Alles, was sie wusste, war, dass er noch atmete. Denn würde er es nicht, wäre sie ebenso zum Tod verdammt. Welch ein kurioser Trost es doch war. Ein bitteres Lächeln spielte um Sofeas Lippen, als sie der Nacht den Rücken kehrte.

Sie musste denken. Klar denken, ohne dass der Zorn ihre Gedanken in rotes Feuer tauchte. Und nach Aralis sehen. Einen Ort suchen, an dem sie ungestört miteinander reden konnten. Je mehr und je schneller sie verstand, desto eher würde sie eine Lösung finden.

Die Ledervorhänge mit dem goldenen Baumsymbol bewegten sich sacht und Sofea hielt erschrocken inne. Ihr Herz schlug heftiger, als sie den hellen Schopf der Königin von Siv erkannte. Nevra hatte das kriegerisch anmutende Kleid abgelegt und wirkte kleiner. Verletzlicher. Sie musterte den tiefen Kratzer auf Sofeas Brust, den das fließende Seidengewand nicht verbergen konnte, und runzelte die Stirn.

»Du hättest die Heilerin nicht wegschicken sollen. Sie sollte sich die Wunde ansehen«, sagte Nevra sanft, obgleich Sofea die Strenge darunter vernahm.

Sie hob die Schultern und die Striemen brannten leicht. Tatsächlich hatte sie die Kratzer beinahe über dem brennenden Schmerz in ihrem Herzen vergessen.

»Es ist nur ein Kratzer. Ich habe in meinem Leben schlimmere Wunden davongetragen als diese«, antwortete Sofea wegwerfend und die Falten auf Nevras Stirn vertieften sich.

»Ich höre deine Mutter aus deinen Worten. Cašya hätte dasselbe gesagt.«

Sofea leckte sich die Lippen und blickte auf den kostbaren Seidenteppich zu ihren Füßen. Die goldenen Muster von Blättern, die über das dunkle Grün wirbelten.

»Ist Mutter je … ist sie je nach Siv zurückgekehrt?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort fürchtete.

»Nein.« Nevra ließ sich auf einem der bunten Seidenkissen nieder, die um den Tisch verstreut lagen. »Ich hatte gehofft, dass sie bei dir wäre. Ich habe gespürt, wie ihre Präsenz auf Ethrea erwacht ist wie ein winziger Sonnenkäfer, der in der Nacht aufflammt, nicht lange, nachdem ich dich gespürt hatte. Aber sie zeigt sich nicht. Vielleicht ist es meine Schuld.«

Die Stimme der Königin klang abwesend. Sofea hatte sich auf einem der weichen Sitzkissen niedergelassen. Jetzt zuckte ihr Kopf empor. »Mutter ist hier? Aber …«

Die Katze verstummte. Ihr Kopf begann zu schmerzen, als der neuerliche Wirbel in ihren Gedanken einsetzte und eine Erkenntnis darin hinterließ.

»Dann war sie in meiner Nähe«, flüsterte sie ungläubig. »All die Zeit … Aber warum … warum hat sie mich alleingelassen?«

Sofea schüttelte hilflos den Kopf. Es schmerzte. Und es hinterließ Bitterkeit in ihr. Denn es gab kaum eine andere Erklärung dafür. Cašya Orean musste immer gewusst haben, wo sich ihre Tochter befunden hatte. Und trotzdem hatte sie sich niemals gezeigt.

»Sie hat dich alleingelassen?« Nevra hob die Brauen, offensichtlich überrascht.

»Sie hatte keine Wahl.«

Zumindest damals nicht.

Der Gedanke stach.

»Sie hatte immer eine Wahl.« Nevra faltete ihre narbigen Hände in ihrem Schoß und ihr Ton wurde schärfer. »Erzähl mir davon.«

»Das werde ich. Wenn Ihr mir dafür erklärt, warum Ihr den Beistand der Erdmutter sucht.« Sofea sah ihrer Großmutter in die Augen. Golden wie die ihren, nur einen winzigen Hauch dunkler, sodass sie wie Honig wirkten.

»Du feilschst mit mir?« Die Königin wirkte verblüfft.

»Ich wurde von einem Händler aufgezogen. Ich fürchte, Ihr werdet wenig Königliches an mir finden, Eure Majestät. Dafür allerlei schlechte Angewohnheiten und mangelhafte Manieren.« Sofea lächelte humorlos.

»Du könntest mich Großmutter nennen, wenn wir allein sind.« Nevras Miene zuckte nicht. Wenn es sie bestürzte, dass ihr königliches Blut in schlichten Verhältnissen aufgewachsen war, verbarg sie es gut. Und es war eine Antwort, mit der Sofea niemals gerechnet hätte.

Sie schluckte. »Das könnte ich«, erwiderte sie leise.

»Du akzeptierst den Preis schnell.« Es war das erste Mal, dass Nevra lächelte. Es wärmte die Züge der Königin und milderte die Strenge darauf.

»Und du feilschst wie ein windiger Gassenhändler auf dem Markt von Gemea … Großmutter.«

Diesmal fiel Sofea das Lächeln leichter. Nevra stieß einen amüsierten Laut aus und nahm eine der Karaffen zur Hand.

»Manchmal unterscheidet sich das Leben eines Königs kaum von dem eines Händlers. Nur dass wir um Macht und Verbündete feilschen.«

Sie füllte zwei der länglichen kristallenen Kelche, die Sofea bislang ignoriert hatte, mit einer honigfarbenen Flüssigkeit und reichte ihr einen davon. Sofea blickte auf den Kelch und ihr Lächeln erlosch. Es war falsch. Falsch, hier zu sitzen und zu lächeln, während Vangelas … Sie stellte den Kelch zurück, ohne davon gekostet zu haben.

»Was immer geschehen ist, wird nicht besser werden, wenn du Nahrung verweigerst.« Nevra war ernst geworden. Sie drehte ihren eigenen Kelch in ihren langen Fingern.

»Nein. Aber … ich kann es nicht.«

Die Königin nickte und stieß ein Seufzen aus. »Niemand gewinnt einen Krieg, wenn er nicht bei Kräften bleibt, Sofea. Und glaube mir, du wirst deine Kräfte brauchen.« Ihre Worte schienen eine tiefere Bedeutung zu besitzen. Sofea zog die Stirn in Falten und Nevra nippte an ihrem Kelch, ehe sie ihn auf den Eardholztisch stellte. »Aber bevor ich dir helfen kann, muss ich alles wissen.«

Es war eine indirekte Aufforderung, zu erzählen, und Sofea leckte sich die Lippen, ehe sie stockend damit begann. Nevras Gesicht verdüsterte sich, während sie vom Schicksal ihrer Tochter erfuhr. Sofea erkannte den Schmerz in den Augen der Königin, bis diese den Blick senkte und die Augen schloss.

»Cašya war immer die starrsinnigste meiner Töchter«, sagte sie, nachdem Sofea ihre Erzählung beendet hatte. »So starrsinnig, dass sie sich lieber selbst geschadet hat, als Hilfe anzunehmen.«

Töchter. Also war ihre Mutter nicht die einzige Prinzessin von Siv gewesen. Dennoch … die Erbin. Es ließ vermuten, dass Nevra von Siv Schicksalsschläge erlitten hatte, die sich jetzt in ihren Augen spiegelten. Sofea fragte nicht danach. Dieser Tag hatte zu viele Wunden aufgerissen, als dass sie noch mehr hinzufügen wollte.

»Aber es war meine eigene Schuld. Ich bin den Worten der Baummütter gefolgt, solange ich denken kann.« Nevra schüttelte den Kopf. »Und Cašya hat mir keine Möglichkeit gelassen, meinen Fehler zu erkennen.«

»Die … Baummütter?«

»Die Geweihten Gëas. Du würdest sie Priesterinnen nennen  … Seherinnen, die das Schicksal der Welt aus dem Lauf der Gestirne und den Wurzeln Ethreas lesen. Doch manchmal frage ich mich …«

Nevra ließ den Satz verklingen.

»Ob sie das Schicksal in Gang setzen, anstatt es nur zu sehen?« Sofea lächelte leicht und Nevra musterte ihre Enkelin mit schiefgelegtem Kopf.

»Und wieder höre ich meine Tochter aus deinen Worten.«

»Wahrsager sind in der Welt der Menschen keine Seltenheit. Gemea war voll von Wahrsagerinnen. Und ich habe genügend Dummköpfe gesehen, die ihre Zelte besucht und sich daraufhin in ihr Unglück gestürzt haben.« Sofea zuckte mit den Schultern. »Prophezeiungen bringen niemandem Glück. Das Schicksal zu kennen, heißt, daran zu glauben, dass es wahr wird. Zum Guten oder zum Schlechten.«

»Sie haben deiner Mutter kein Glück gebracht«, stimmte Nevra zu. Die Königin erhob sich von ihrem Kissen und ihre Bewegungen waren müde. »Komm, ich will dir etwas zeigen.«

Sofea folgte ihr zum Balkon, der den Blick über die Baumkronen freigab. Nevra stützte sich auf das Geländer und wies mit dem Kinn hinaus auf die Gipfel der Berge, die sich hinter dem Wald abzeichneten.

»Der Wald von Siv ist nur ein Teil der Erdebenen. Es mag der Größte sein, aber Siv ist nur ein einziges Reich von vielen. Das Nordgebirge gehört den Kindern des Himmels. Jenen, die Flügel besitzen und sich in die Lüfte erheben.«

»Wie Avryn?«, fragte Sofea, als ihre Gedanken zu dem schweigsamen Krieger wanderten, der die Tiergestalt eines Falken besaß.

»Wie Avryn.« Nevra schwieg für die Dauer einiger Herzschläge, bevor sie weitersprach, als müsste sie erst nach Worten suchen. »Die Kinder der Flüsse leben an den silbernen Lebensadern, die sich durch Siv ziehen. Sie herrschen über das Wasser und die Wasserwege. Und wir gehören den Kindern der Erde an. Jenen, die an den festen Boden gebunden sind.« Nevra holte Atem und sah in den von Sternen übersäten Himmel auf. »Der Wind und die Erde vereinen sich nie. Ebenso, wie kein Windgeborener und kein Erdgeborener dafür geschaffen ist, Wasser atmen zu können. Wir leben gemeinsam und sind von der gleichen Art, doch unsere Stämme vereinen sich nicht miteinander, so wie die Natur es vorgegeben hat, als sie unsere Tiergestalt erschaffen hat.«

Sofea blickte auf die glitzernden Adern, die an manchen Stellen durch das Blättermeer zu erkennen waren. Zu dieser Stunde schien der Wald ruhig, doch sie fand Barken, die über dünnere und dickere Flussadern glitten und auf die Waldstadt zusteuerten.

»Ein Vogel kann sich nicht mit einer Katze vereinen. So wenig wie ein Fisch mit einem Hund«, murmelte Sofea. »Aber die Kinder Gëas wären nicht an dieselben Gesetze gebunden, nicht wahr?«

»Sie wären es nicht. Aber die Baummütter untersagen, dass die Gesetze der Natur übertreten werden.«

»Ich schätze, nicht jeder hört ihnen gern zu«, erwiderte Sofea mit einem katzenhaften Lächeln, das erlosch, als sie Nevras finstere Miene wahrnahm.

»Deine Mutter und dein Vater haben es nicht. Vielleicht haben sie gehofft, dass ihre Liebe ohne Folgen bleiben würde.«

»Doch sie ist es nicht.«

Nevra drehte den Kopf und sah Sofea an. »Nein. Sie ist es nicht. Deine Mutter hat Siv verlassen, um dich zu schützen. Um dich vor den Baummüttern zu schützen, die deinen Tod verlangen würden, sobald sie von den Umständen deiner Geburt erfahren.« Nevra stieß den Atem aus. »Ich wusste, dass deine Eltern einander nahestanden. Aber ich habe die Augen so fest verschlossen, wie sie selbst es getan haben. Cašya war meine Erbin. Mein letztes lebendes Kind. Sie würde eines Tages die Königin von Siv sein und wir alle wussten, dass sie eine Verbindung eingehen würde, die dem Reich zum Vorteil gereicht. Also habe ich ihr zumindest das winzige Stück Glück gelassen, das sie gefunden hatte, solange es möglich war.«

»Das heißt, dass mein Vater …«

»Er ist ein Kind des Windes«, sagte Nevra sanft.

»Avryn.« Sofea schluckte gegen die Trockenheit in ihrem Mund. »Er ist es, nicht wahr?«

Nevra nickte und blickte auf ihre Hände. Für Sofea fühlte es sich an, als hätte sie einen Schlag in den Magen erhalten. Avryn, der Falkenkrieger. Dies war die Verbindung, die sie zu ihm spürte: die Verbindung zu ihrem Vater.

Nässe rann über Sofeas Wangen, ohne dass sie registriert hatte, dass sie weinte. Vangelas hatte recht behalten. Sie war nicht das Kind eines groben Holzfällers. Sie war ein Kind zweier Welten, die nicht zusammengehörten.

Erde und Wind.

So wie Vangelas der Wind war und sie die Erde. Nicht füreinander geschaffen und doch vom Schicksal verbunden.

»Hätte ich gewusst, dass Cašya ein Kind unter dem Herzen trägt … ich hätte dich mit allen Mitteln vor den Baummüttern geschützt, Sofea, das schwöre ich. Aber Cašya hat mir nicht vertraut. Und sie hat Avryn nicht vertraut.« Ein feuchter Schimmer benetzte die Goldaugen der Königin. »Also ist sie gegangen. Sie hat uns nicht die Entscheidung gelassen, ob wir uns den Baummüttern entgegenstellen wollten. Vielleicht hat sie geglaubt, dass wir … dass ich es nicht tun würde.«

Und wie sehr es sie bis heute schmerzte, war aus Nevras Stimme zu vernehmen.

»Aber warum trachten die Baummütter nach meinem Leben? Nur weil ich den Gesetzen dieser Welt widerspreche?«

»Es gibt eine Prophezeiung.« Nevra wandte sich zu Sofea um und sah sie lange an, bevor sie weitersprach. »Dass ein Kind von Wind und Erde geboren wird und dass es das Ende unserer Welt bedeutet.« Ihre Stimme sank zu einem Flüstern. »Und jeder, der von deiner Geburt erführe, würde nach deinem Leben trachten, um das Ende der Welt aufzuhalten. Deswegen ist Cašya gegangen. Weil sie gefürchtet hat, was du sein könntest. Und dass alle Welt es sehen könnte, sobald der Moment gekommen ist, in dem du zum ersten Mal deine Tierhaut überstreifst.«

Sofea wollte lachen. Schreien. Die ganze Welt für den Wahnsinn anschreien, der ihr Leben auf den Kopf gestellt hatte und nicht enden wollte. Doch sie tat nicht mehr, als ihre Großmutter anzustarren, so reglos, als hätte sich ihr Körper in Stein verwandelt. Dann drang ein bitteres Lachen aus ihrer Kehle. »Eure Sorge war unbegründet. Mutter hätte niemals gehen müssen. Ich bin nicht mehr als eine gewöhnliche Hauskatze. Nichts an mir ist besonders.«

Die Königin schüttelte langsam den Kopf. Ihre Augen glühten im Mondlicht und offenbarten ihr Dämonenblut. »Das werden wir erst wissen, wenn du dich im Angesicht des Neumondes zum ersten Mal verwandelst«, antwortete sie tonlos. »Deine Gabe hat sich der Welt der Menschen angepasst, damit du mit ihr verschmelzen konntest. Aber hier wird sie offenbaren, was du wirklich bist.«

Sofea schloss den Mund. Die Worte versiegten auf ihrer Zunge und sie starrte auf die dünne Mondsichel, die über ihnen am Himmel stand. Es war der Punkt, auf den Nevras Blick gerichtet gewesen war. Und der Mond erschien Sofea wie eine Sense, die auf ihre Kehle zielte.


Kapitel 3

Freiheit
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Aralis war so erschöpft, wie sie es nie zuvor in ihrem Leben gewesen war. Ihre Beine waren schwach und weigerten sich, ihr Gewicht zu tragen. Trotzdem klammerte sie sich eisern an das Geländer des Balkons, der sich an ihr Gemach anschloss, und blickte hinaus über die endlosen Baumkronen von Siv. Der Himmel war schwarz und von funkelnden Diamanten übersät. Nicht das dämmerige Violett, das sie aus dem Seelenmeer kannte. Die Welt erschien riesig, betäubend in ihrer Vielfalt. Unzählige Düfte strömten auf sie ein. Alles war von Geräuschen erfüllt. Von übersprudelndem Leben.

Und es gab ihr die Kraft, sich auf den Beinen zu halten.

Frei.

Sie war frei.

Frei, zu gehen, wohin sie gehen wollte. Frei von ihrem Vater und dem Gefängnis, in dem sie ihr ganzes Leben verbracht hatte. Frei von den Fesseln, die Atheis Artemion ihr angelegt hatte und mit denen sie ihre Tochter an das Seelenmeer gekettet hatte wie einen Hund.

Es war wie ein Rausch und gleichermaßen einschüchternd. Denn es gab keinen Ort, an den sie gehörte, keinen Platz, an den sie gehen konnte. Nicht, solange Vangelas Aeneos ein Gefangener ihres Vaters war.

Er hatte ihre Freiheit teuer erkauft.

Aralis schlang die Arme um ihren Körper, um das Zittern zu unterdrücken, das in ihren Gliedern lauerte, und der Rausch versiegte. Die Erinnerung war nah. An Schmerz, Blut, Furcht. Sie lag unter einer dünnen Decke und wann immer sie die Augen schloss, wann immer sie zuließ, dass ihre Gedanken ins Seelenmeer wanderten, sah sie wieder das zornverzerrte Gesicht ihres Vaters. Die mächtige Gestalt der Blutgöttin, die sich aus dem Boden von Tar Lys schob wie ein Schwert. Den Blick des Prinzen, der ihr eine Zukunft versprochen hatte. Des Prinzen, der blutend am Boden lag, gefangen von der Peitsche Sangëas, die ihn auf sich zu zerrte.

Aralis schluckte und verließ schwankend den Balkon des Gemachs, in das die Dienerin sie gebracht hatte. Die Erinnerungen ließen die Welt grau wie Asche wirken. Sie wusste, dass sie es dem Prinzen zurückzahlen musste. Er durfte kein Gefangener ihres Vaters bleiben. So wenig, wie es die Schwestern der Nacht durften. Und es gab nur einen einzigen Weg, sie zu befreien. Den Weg, der zu Domian Aeneos führte.

Aralis ließ sich vorsichtig auf die niedrige Bettstatt sinken und stieß den Atem aus. Die wirbelnde Stickerei auf der grünen Seidendecke kratzte über ihre nackten Arme und sie ließ gedankenverloren die Finger über die Schnitzerei gleiten, die das Bett verzierte.

Wie fremd es war. Wie weit entfernt von ihrem Leben. Und wie einsam sie sich fühlte. Die Seele von Tar Gaïje sprach nicht zu ihr, wie Antheane es getan hatte. Die Wände wisperten selten und wenn, richtete sich ihr Flüstern nicht an Aralis. Das endlose Lied der Palastseele von Tar Lys hatte sie jeden Tag ihres Lebens begleitet, jetzt war es verstummt. Und die Stille hallte laut in Aralis’ Ohren.

Wie seltsam es war, frei zu sein und doch … mit Wehmut an das zu denken, was man zurückgelassen hatte.

Sie schüttelte den Kopf.

Nein, sie würde niemals wirklich frei sein, solange ihr Vater sich auf dem Angesicht Ethreas bewegte. Solange Domian Aeneos an ihre Seele gebunden war und seine Albträume in ihr lauerten. Es würde nicht enden, nur weil sie das Seelenmeer verlassen hatte. Sie trug ihn in sich und damit die Wurzel allen Unglücks, das diese Welt durch seine Träume befallen hatte.

Sie musste ihn befreien. Bevor die nächste Katastrophe über Ethrea hereinbrach. Bevor der Schlaf über sie kam und Unheil auf seinen Schwingen herbei trug.

Wenn ich nur wüsste, wie … wenn ich es nur wüsste …

Aralis blickte auf das Netz der Seelenfäden, das sich durch den Palast spannte. So viele Seelen … lebende Seelen, nicht die Toten des Seelenmeeres. Ihre Fäden glühten wie ein silbernes Spinnennetz inmitten der unzähligen Äste und waren ebenso verflochten. Es war so verwirrend, dass Aralis nicht sofort den Seelenfaden der Katze fand. Erst nach einem Augenblick erkannte sie das glühende, wie poliert wirkende Silber, das Sofea Orean war.

Die Prinzessin von Siv.

Als Aralis sie zum ersten Mal gesehen hatte, wäre sie niemals auf den Gedanken gekommen und doch ergab es einen Sinn. Es erklärte, warum ihr Faden so viel heller leuchtete und warum die Götter entschieden hatten, sie an Vangelas Aeneos zu binden. Die Macht Ethreas war stark in ihr verwurzelt. Blut, das noch auf die Ursprünge der Welt zurückzuführen war und doch eine Seele, die ihre erste Inkarnation durchlebte. Unbefleckt … wie sehr Aralis sich wünschte, dass ihre eigene Seele ebenso makellos wäre.

Sie schob den Gedanken beiseite und schloss die Augen. Vorsichtig zog sie sich in sich selbst zurück. In die tiefe Dunkelheit, in der sie die Präsenz von Domian Aeneos spürte. Sie verharrte, von Widerwillen erfüllt. Der todesähnliche Schlaf war noch zu nah und etwas in ihr wollte … leben. Endlich leben …

Und sie würde es.

Aralis grub die Fingernägel in ihre Handfläche und zwang sich voran. Schmerz zuckte durch ihren Kopf. Eine erste Warnung der Barriere, die ihre Mutter in ihre Seele gepflanzt hatte, auf dass sie den Gottkönig von Nys niemals würde befreien können.

Aber sie konnte es. Weil sie es musste.

Aralis ignorierte das Stechen hinter ihrer Stirn und konzentrierte sich auf das silberne Glühen der Seelenfessel, die Domian Aeneos an sie band. Auf die Silhouette des Königs, die sich in ihrem Licht aus der Finsternis herausbildete. Sein schwarzes Haar verschmolz mit der Dunkelheit. Seine Haut war so geisterhaft bleich, dass sie zu glühen schien. Ebenso wie seine violetten Augen. Denen seines Sohnes so ähnlich, dass Aralis einen Stich verspürte.

Er sah sie an, ohne sich zu regen. Aralis wusste, dass die Silberfesseln um seine Gliedmaßen nur eine Ausgeburt ihrer Vorstellung waren. Ihre Art, greifbar zu machen, was unbegreiflich war. Domian Aeneos wurde von stärkeren Fesseln gebunden. Von ihrer eigenen Seele. Und nun war die Zeit gekommen, ihn endlich von ihr zu lösen.

»Ich bin gekommen, um Euch zu befreien«, sagte sie leise. Ihre Seelenstimme war nicht mehr als ein Hauch. Trotzdem konnte sie sehen, dass Domian sie hörte. Sie erkannte es an dem winzigen Schimmer in seinen Augen. Hoffnung.

»Dann tu es.« Er hob seine gebundenen Hände. »Du weißt, dass der nächste Albtraum kommen wird, auch wenn du nicht länger im Seelenmeer gefangen bist.«

»Ja.« Das Abbild ihrer Seele leckte sich die Lippen. »Ich weiß es.«

Aralis näherte sich dem gefesselten König behutsam und mit jedem Schritt wurde der Schmerz in ihrem Kopf stärker. Er pochte und brannte. Die Qualen sickerten in ihre Glieder und wollten sie lähmen. Das Seelenbild des Königs verschwamm und erst nach einem Moment bemerkte sie, dass es Tränen waren, die ihren Blick verschleierten. Echte Tränen, die über die Wangen ihres sterblichen Körpers rannen.

»Aralis?«

Domians Stimme durchdrang das Rauschen in ihren Ohren, aber sie vermochte nicht, ihm zu antworten.

Aralis blinzelte und biss die Zähne zusammen.

Nein, ich ergebe mich nicht!, spie sie dem lodernden Pulsieren entgegen. Nicht mehr. Nie mehr.

Blut drang unter ihren Nägeln hervor und Aralis wusste, dass es kein Trugbild ihrer Seele war. Ihr Körper blutete und ihre Haut war feucht unter ihren Fingerspitzen.

Ein Schritt.

Die Qualen wollten sie zerreißen. Dornen bohrten sich in ihre Seele. Messerscharfe, schneidende Stacheln, die schlimmer schmerzten als alle Feuer des Abgrunds. Sie zogen sich um ihren Hals zusammen wie ein Halsband, das sie erwürgen wollte. Schwärze beschnitt ihr Sichtfeld. Schwärze, die ihr Bewusstsein rauben wollte.

Aralis biss sich auf die Zunge, um einen Schrei zurückzuhalten.

Ich gebe nicht auf!

Geradeaus. Weiter. Auf Domian zu, der ihr abwartend entgegensah. Die Augen des Königs glitzerten. Unheilvoll wie violettes Feuer. Kaltes Feuer.

Furcht nistete in Aralis’ Magen, als sie sich vor ihn kniete. Seine Arme verharrten, ihr entgegengestreckt in einer stummen Aufforderung. Nie war Aralis seiner Seele so nahe gekommen und Kälte schlug ihr entgegen. Eisige Kälte, die sie in nebligen Schwaden umwehte wie Geister, die in der Dunkelheit erwacht waren. Ihre Hände zitterten, als sie die Finger nach den Fesseln des Königs ausstreckte. Der Atem in ihren Lungen war beinahe versiegt. Eine kalte Berührung strich über ihren Nacken und Aralis fuhr zusammen. Etwas erwachte in der Dunkelheit ihrer Seele. Eine Präsenz, die sie nie zuvor wahrgenommen hatte und die eisige Schauer über ihren Rücken rinnen ließ. Ein verzerrtes Lachen hallte durch ihren Geist. Es war höhnisch. Ihre eigene Stimme. Die ihres Vaters. Ihrer Mutter. Sie konnte es nicht unterscheiden.

»Es wird dein Tod sein, Aralis«, wisperte sie warnend. »Entscheide dich. Seine Freiheit oder dein Leben.«

Worte wie Gift. Sie sickerten in ihren Geist und bildeten eine dunkle Wolke aus Furcht, die sie von ihrem Weg abbringen wollte. Aber Aralis hatte zu viele Lügen gehört, um ihnen noch glauben zu können.

»Nein. Einbildung. Lügen. Lügen, wie alles, was du in meinem Geist hinterlassen hast, Mutter. Ich glaube deinen Lügen nicht länger.«

Die Kälte wurde stärker und der Schmerz nahm ihr die Sicht. Aralis schmeckte Blut in ihrem Mund und schluckte. Ihr Bewusstsein flackerte, als wollte es erlöschen.

Nein … ich muss … wach … bleiben …

»Ich warne dich, Aralis! Du wirst ihn nicht befreien!«

Die Stimme klang schärfer. Befehlend. Domians Gestalt flimmerte und wurde blasser, als würde er in die Dunkelheit zurückweichen. Schwinden, bevor Aralis ihn erreichen konnte.

»Nicht!«

Ihre Finger waren steif vor Kälte, als sie hastig die eisige Seelenfessel berührte. Die Hand um den Arm des Königs schloss. Ein Blitz fuhr durch ihren Körper, so scharf, dass Aralis zurückzuckte und einen überraschten Laut ausstieß. Sie wollte die Arme heben, aber sie verweigerten ihr den Dienst. Gefühllose, unbrauchbare Anhängsel, die sich nicht rührten. Ihre Haut prickelte und biss unter dem Nachhall des Blitzes. Aralis versuchte mühsam, die Finger zu bewegen, und ein bedrohliches Knurren drang über ihr aus Domians Kehle. Sie hob entsetzt den Kopf und Reißzähne blitzten vor ihr auf. Glühende Augen, von Hass erfüllt.

Nicht länger der König. Eine Bestie!

Die Seelenfesseln zersprangen zu gleißenden Funken, als die Bestie sich auf sie stürzte.

»Nein! Nicht!«

Aralis fiel auf den Rücken und Klauen bohrten sich in ihren Hals. Ihr Atem versiegte in einem heiseren Schrei, als sie über ihre Haut schlitzten.

Lügen … ein Trugbild … nur ein Trugbild!

Es war der letzte verzweifelte Gedanke, der sie erreichte, bevor sie in die Schwärze fiel. Und höhnisches Gelächter begleitete ihren Fall.
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Der Schrei schreckte Sofea auf und sie fuhr erschrocken herum. Er löschte das Summen der Insekten aus, die Rufe der Nachtvögel im Wald. Das Gelächter aus den unteren Ebenen von Tar Gaïje verstummte und wurde von überraschten Ausrufen übertönt.

»Aralis!«

Es gab keinen Irrtum. Es war die Stimme der Seelenhexe, die durch den den Palast schallte. Die Stimmen in den Wänden begannen aufgeregt zu flüstern.

Blut … sie blutet …

Kommt herbei … schnell …

»Sofea ...?«

Nevras erschrockener Ruf verhallte in ihrem Rücken, als Sofea losrannte. Der lederne Vorhang glitt schwer über ihre Haut, als sie auf den offenen Gang hetzte, der sich vor ihrem Gemach erstreckte. Die Galerie aus verflochtenen Ästen war leer und eine Reihe von Türöffnungen befand sich ihr gegenüber. Nichts regte sich in ihrer näheren Umgebung. Nevra hatte befohlen, dass die königliche Familie ungestört blieb und selbst die Wachen schienen weit entfernt. Niemand zeigte sich oder reagierte auf den Schrei und es gab Sofea Rätsel auf.

Aralis war nicht weit von ihr untergebracht …

Aber wo …?

Ein hastiger Moment, um sich zu orientieren, dann rannte Sofea auf den Vorhang zu, hinter dem sie das Gemach der Seelenhexe vermutete.

Der Geruch von Blut hing in der Luft, fein und doch deutlich für ihre Katzensinne wahrnehmbar. Entsetzen zog Sofeas Magen zusammen, als sie den Vorraum durchquerte. Über die Schwelle von Aralis’ Schlafgemach trat.

Caylan kniete vor dem niedrigen Bett mit dem feinen Schleier, der Insekten fernhalten sollte, und sein Rücken verdeckte Aralis’ Gestalt auf seinem Schoß. Die Sonnenkäfer in den Lampenkugeln schwirrten aufgeregt durch das Glas und ließen lebendige Schatten über die Wände tanzen.

»Götter der Welt. Aralis! Was ist mit ihr geschehen?«, stieß Sofea hervor, während sie neben dem Krieger auf die Knie fiel.

Aralis war totenbleich. Blutige Striemen zeichneten sich auf ihrem Hals ab und hatten Flecken auf ihrem hellblauen Kleid hinterlassen, doch sie waren glücklicherweise nicht tief. Ihre Handflächen wiesen halbmondförmige Wunden auf, die von ihren eigenen Nägeln stammen mussten. Sie war ohne Bewusstsein, ihre Lippen blutig, als hätte sie sich darauf gebissen. Aber sie atmete. Ihr Atem ging schwer und angestrengt, doch sie war am Leben. Am Leben … und sie schwebte nicht in Lebensgefahr.

Gëa sei Dank …

Sofea atmete zischend aus und sah sich um, aber es war nichts zu sehen. Keine Kreatur, die Aralis angegriffen hatte, kein Zeichen für einen Kampf. Nichts.

»Ich habe sie bewusstlos auf dem Bett gefunden.« Caylan hob den Kopf, als würde er in der Luft wittern. »Aber niemand war hier. Es gibt keinen Angreifer.«

Misstrauen flackerte in seinen grünen Augen, als er Sofea ansah.

»Woher wollt Ihr das wissen?« Eisige Kälte griff nach Sofeas Herzen. Kalt wie Aralis’ Haut, als Sofea ihre Hände nahm. Die Seelenhexe fühlte sich an, als wäre sie einem eisigen See entstiegen, und es konnte keine natürliche Ursache haben.

»Weil ich es riechen würde«, zischte Caylan. Furchen bildeten sich auf seiner bronzenen Stirn. Sofea erkannte die schwindenden Reste von Borke darauf, als hätte er sich in eine Rüstung gekleidet, die er jetzt ablegte. Trotzdem blieb der Krieger wachsam und angespannt. Lauernd. »Und zudem würde kein gewöhnlicher Angreifer ihre Haut in Eis tauchen«, fügte er hinzu. Er sah Sofea an und sein Blick war wie eine Klinge. »Ihr vermutet etwas. Sagt es mir.«

Als hätte ich die geringste Ahnung, wozu eine Seelenhexe fähig ist und was ihr geschehen könnte!

Und was sollte sie ihm erzählen? Zu offenbaren, wer Aralis war, käme ihrem Todesurteil gleich.

»Ich vermute nichts«, gab Sofea scharf zurück. »Aber sie hat eine Begegnung mit Demeas Aeneos erlebt – und glaubt mir, das würde genügen, um jeden Menschen zu verstören.«

»Also hat der Seelenhüter vom Seelenmeer aus dafür gesorgt, dass sie kalt ist wie Eis?« Caylan hob ironisch die Brauen, und in Sofea wuchs der Impuls, ihm für seine Selbstgerechtigkeit ihre Klauen zu schmecken zu geben.

Für den Augenblick würde ich lieber dich ins Seelenmeer werfen, du impertinenter Baumhüter.

Eine neuerliche Bewegung des ledernen Vorhangs verhinderte, dass Sofea ihm die scharfe Antwort gab, die sich auf ihrer Zunge sammelte. Nevra trat durch den Spalt in Aralis’ Gemach. Die Königin blickte stirnrunzelnd auf die Seelenhexe nieder und hob dann den Kopf.

»Shy’irr, rufe die Heilerin«, sprach sie in den Raum, während sie näher trat. »Das sind Klauenspuren und sie stammen nicht von einem Tier.«

Ihr Blick verlangte eine Erklärung von Caylan, und der Krieger bettete Aralis so behutsam auf das Bett, als müsste er fürchten, sie zu zerbrechen. Der Anblick milderte den Groll in Sofeas Innerem.

»Es waren keine Ayn’Lith im Palast, Eure Majestät. Die Hüter hätten sie niemals lebend passieren lassen. Und niemand hat das Gemach betreten.«

Ayn’Lith? Das fremdartige Wort schwebte im Raum und Sofea zog die Stirn in Falten, aber es war kaum der richtige Moment, um danach zu fragen. Die königlichen Gemächer waren also keineswegs unbewacht, was erklärte, weswegen niemand herbeigestürmt war. Offenbar hatte Caylan selbst die Räume bewacht, in denen Aralis und Sofea untergebracht waren. Zu ihrem Schutz … oder aus Misstrauen.

Nevra nickte, doch bevor sie etwas sagen konnte, kam ein leises Stöhnen über Aralis’ Lippen und die Seelenhexe regte sich schwach.

»Aralis?« Sofea fasste erneut nach ihren Händen, in die ein wenig Wärme zurückgekehrt war.

Ihre Lider flatterten und es dauerte einige Herzschläge, bis sich ihr Blick auf Sofea fokussierte. Ihre Bewegungen waren schwach und ihr Atem ging noch immer schwerfällig, wie nach einer großen Anstrengung.

»Sofea, ich …« Sie brach ab, als ihre Augen auf Caylan trafen. Sie weiteten sich kaum merklich und Sofea war froh darum, dass Aralis verstand, dass sie nicht allein waren. »Ich … muss eingeschlafen sein«, sprach die Seelenhexe zögerlich weiter. »Und ich hatte … einen Albtraum …«

Sofea dankte den Göttern für Aralis’ Geistesgegenwart. Die Finger der Seelenhexe fuhren zu ihrem Hals, betasteten die Striemen darauf.

»Nicht. Die Heilerin wird gleich hier sein«, sagte Sofea sanft.

»Ich muss mich gekratzt haben …«

Sofea vermochte nicht zu sagen, ob die Unsicherheit in Aralis’ Stimme nur gespielt war oder ob sie der Wahrheit entsprach. Doch sie war sich sicher, dass die wahre Erklärung weitaus weniger einfach war.

»Ihr besitzt scharfe Nägel für einen Menschen.« Caylan. Es klang leicht dahingesagt, aber sein Blick war schneidend auf die Kratzer gerichtet.

»In der Linie der Valerian fließt noch Dämonenblut, auch wenn es schwach ist. Und was im Seelenmeer geschehen ist, würde für jeden genügen, um die Gewalt über seinen Körper zu verlieren.« Sofea schoss einen giftigen Blick auf den Krieger ab. »Selbst für Euch.«

Caylan schnaubte. Er hatte sich an die Wand zurückgezogen, die Miene nachdenklich und die Arme verschränkt. Ein aufmerksamer Wächter, von dem sie nicht sagen konnte, was er bewachte.

Eine halbe Lüge mehr. Sofea atmete langsam aus und zwang sich zu einem Lächeln, bei dem ihre Mundwinkel schmerzten, als sie sich wieder Aralis zuwandte.

»Ich hätte bei dir bleiben sollen.« Sie suchte den Blick ihrer Großmutter. Was Nevra denken mochte und was sie vermutete, blieb hinter der glatten Fassade der Königin verborgen. »Für Aralis ist Ethrea fremd«, wandte sich Sofea an sie. »Noch fremder als für mich. Wenn es möglich wäre, hätte ich sie gerne näher bei mir, damit ich mich um sie kümmern kann.«

»Gewiss. Es war nachlässig von uns, nicht zu bedenken, wie fremd diese Umgebung wirken muss. Aber ich war zu erpicht darauf, dich kennenzulernen.« Nevra gab Caylan ein Zeichen und der Krieger kam näher. »Hilf Sera Aralis in die Gemächer meiner Enkelin. Die Wände werden Mhae Lanai den Weg weisen.«

Meiner Enkelin. Es klang in Sofeas Ohren nach, so merkwürdig, fremd und bizarr, dass sie es nicht mit sich in Einklang bringen konnte.

Caylan beugte sich hinab und Aralis wich instinktiv vor ihm zurück, als fürchtete sie sich vor ihm. Sofea fragte sich, was sie im Seelenmeer erduldet haben mochte. Sie war so verängstigt wie ein Mäusejunges, das zum ersten Mal die Welt außerhalb des Nests erkundete.

»Nein, macht Euch keine Mühe. Ich kann aufstehen«, wehrte Aralis ab, als Caylan nach ihr fassen wollte. Ihre fahlen Wangen glühten.

Neue Falten bildeten sich auf der Stirn des Kriegers und seine Augen verengten sich. Tatsächlich machte Aralis Anstalten, sich zu erheben, und Sofea stützte sie, als ihre Beine sofort unter ihr nachgaben.

»Das könnt Ihr offensichtlich nicht«, brummte Caylan barsch, bevor er Aralis ohne ein weiteres Wort auf die Arme hob.

Sie stieß einen erschrockenen Laut aus und krampfte die Hände zusammen, als würde sie die Berührung eines anderen ängstigen. Ein Zeichen mehr dafür, dass Aralis im Seelenmeer Dinge erlebt hatte, die kein Wesen je erleben sollte. Und ein Grund mehr, Demeas Aeneos in den Abgrund zu stecken, damit er für all seine Untaten geröstet wurde. Langsam und bis in alle Ewigkeit.

Sofea ballte die Fäuste und folgte Caylan aus dem Gemach hinaus. Es war Zeit, mehr über die Seelenhexe in Erfahrung zu bringen. Ebenso wie über die Pläne ihres Vaters.
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Mhae Lanai war die Heilerin der Königin von Siv und es war offensichtlich, dass sie Caylans Volk angehörte. Die schmale Frau hatte Aralis’ Wunden versorgt und dabei munter auf sie eingeredet, bis sie sich verabschiedet hatte. Ein Kräutertrank, der die Seelenhexe beruhigen und ihre Albträume vertreiben sollte, stand auf Sofeas niedrigem Tischchen und strömte den Geruch nach bitteren Kräutern aus. Aralis hatte ihn nicht angerührt und sie würde es nicht. Zumindest das war in ihren smaragdenen Augen zu lesen. Smaragd … Die Augen von Atheis Artemion hatten dieselbe Farbe besessen und Alysea hatte Sofea erzählt, dass auch die Augen ihres Vaters vom Grün der Artemion gewesen seien. Vieles in Aralis’ Gesicht erinnerte an die Linie ihrer Mutter, allein ihr schwarzes Haar ließ sie Demeas Aeneos gleichen. Und … Alysea. Wann immer Sofea Aralis ansah, konnte sie die Ähnlichkeit zu ihrer Freundin erkennen. Ihre Züge, die Porzellanhaut, die ähnliche Statur. Der Anblick ließ ihr Herz schmerzen. Alles wäre leichter zu ertragen, wenn Alysea hier wäre. Aber die Hexe blieb unerreichbar für sie.

Aralis fing Sofeas Blick auf und erwiderte ihn grüblerisch. Sie saß auf dem zweiten Bett, das in das Gemach gebracht worden war. Die Vorhänge waren zurückgeschlagen und Aralis hatte die Knie angezogen. Der weiße Verband lag um ihren Hals wie ein enger Kragen und verschmolz beinahe mit ihrer Haut. Die Erschöpfung stand in ihr Gesicht geschrieben, dennoch hatte die Seelenhexe sich geweigert, zu schlafen.

Es war das erste Mal, dass sie allein waren. Das erste Mal, dass sie einander musterten. Einschätzten. Fremde, die das Schicksal zusammengeführt hatte. Verbunden durch die schrecklichen letzten Augenblicke im Seelenmeer, ehe sie durch das Portal geflohen waren.

Sofea schloss die Augen und wandte sich ab.

Nicht …

Nicht erinnern. Nicht beschwören, was geschehen war.

Sie blickte auf die Wände und lauschte dem leisen Murmeln darin. Sie konnte es klar und deutlich verstehen. Zu ihrem Leidwesen galt dasselbe auch für die Stimmen. Unsichtbare Ohren belauschten jedes Wort, das im Palast gesprochen wurde, wenn Königin Nevra es verlangte.

»Sie werden Euch gehorchen«, sagte Aralis leise. »Ihr gehört der Familie der Palastseele an.«

Die Seelenhexe hatte erraten, was Sofea gedacht hatte. Oder … es ebenso belauscht wie die Stimmen. Die Katze atmete tief ein und schob den Gedanken von sich. Nein. Sie musste ihr vertrauen. So wie sie Alysea vertraute.

»Ich habe keine Ahnung, was das bedeutet.« Sofea stieß ein leises, schmerzliches Lachen aus. »Ich weiß nichts über Ethrea. Oder … zu wenig.«

Nur das wenige, das sie gelernt hatte, seitdem sie durch den Weltenschleier gebracht worden war.

Aralis nickte verstehend. Und natürlich tat sie das. Sie war dort gewesen, als die Rabin Sofea ins Seelenmeer geholt hatte. Es half wenig gegen das mulmige Gefühl in ihrem Inneren.

»Befehlt ihnen, dass sie diesen Raum verlassen sollen und sie werden es tun«, erwiderte die Seelenhexe. »Die Palastseele ist an Euer Wort gebunden. Sie wird Euch warnen, wenn sich jemand nähert und sich zurückziehen, wenn Ihr allein sein wollt.«

Sofea runzelte die Stirn und blickte auf die blühenden Wände, während sie sich unglaublich töricht fühlte. »Lasst uns allein«, befahl sie den Stimmen heiser und das Murmeln verstummte auf der Stelle.

»Wie Ihr befehlt.« Ein letztes Flüstern und die Wände schwiegen.

Sofea hob überrascht die Brauen und Aralis lächelte. »Die Palastseele muss neugierig auf Euch sein, deswegen flüstern die Wände in Eurer Nähe so aufgeregt. Sie geben ihr weiter, was sie sehen.«

»Ich werde mich ihr vorstellen, sobald ich die Gelegenheit erhalte«, murmelte Sofea ironisch und seufzte dann. »Ihr hattet keinen Albtraum«, stellte sie fest und Aralis senkte den Blick.

»Nein«, gab sie zu. Sie schluckte und es wirkte, als müsste sie sich zum Weitersprechen zwingen. »Ich wollte ihn befreien«, wisperte sie. »Aber die Barriere ist zu stark.«

Ihn.

Sie konnte nicht Vangelas meinen. Also blieb nur eine Möglichkeit: Domian Aeneos. Das Geheimnis um den Dämonenkönig war zum Greifen nah.

Sofeas Handflächen wurden feucht. »Was ist mit Domian geschehen?«, fragte sie gedämpft. »Warum haben seine Träume eine solche Macht?«

»Weil ich sie ihm gebe.« Aralis blickte auf die goldbraune Seidendecke, die ihr Bett bedeckte, und Schuld zuckte über ihr Gesicht. »Meine Mutter hat seine Seele an mich gefesselt, als ich noch ein Kind war. Zu jung, um zu verstehen, was sie getan hat, oder … was es bedeutet. Ich bin eine Seelenhexe vom Blut der Aeneos. Niemand außer mir hätte seine Seele binden können. Und ich habe ihn lange kaum wahrgenommen. Er war dort. Eine schlafende Präsenz, der ich mich nie genähert habe. Ein Teil von mir und doch … fremd.« Sie schluckte abermals und ihre Stimme zitterte. »Er ist erwacht, nachdem sein Körper durch den Weltenschleier gebracht wurde, und seine Träume sind es auch. Seine schöpferische Macht ist mit jedem Tag zurückgekehrt und gewachsen, aber sie nährt sich aus seinem Unterbewusstsein und bringt Katastrophen hervor, weil er sie nicht beherrschen kann.«

»Und Ihr könnt es auch nicht?« Sofea ließ sich auf eines der Sitzkissen sinken und zog die Beine an. Plötzlich fühlte sie sich schwach und elend.

»Nein. Domians Seele zu beeinflussen, ist unmöglich für mich. Ich kann seine Träume nur aufhalten, solange ich wach bleibe und die Mauer zwischen unseren Seelen schütze. Aber meine Kraft ist gering, weil meine Mutter den größten Teil davon benutzt hat, um den König zu fesseln.« Aralis schloss die Augen. »In … Euren Körper zu gleiten und Euch zu beherrschen hat mich beinahe getötet. Es … tut mir leid. Ich habe es niemals gewollt, das müsst Ihr mir glauben.«

Eine Gänsehaut wuchs auf Sofeas Armen, als sie sich daran erinnerte, wie Aralis die Gewalt über ihren Körper übernommen und ihn beherrscht hatte. Es führte ihr auf unangenehme Weise die Macht vor Augen, die der zarten Frau innewohnte. Aralis wirkte jung und kindlich, aber sie hatte im Seelenmeer Jahrhunderte überdauert. Eine größere Zeitspanne, als Sofea erfassen konnte. Eine Zeitspanne, die auch ihr zur Verfügung stehen würde, falls sie überlebte. Und die Grausamkeit, die Atheis Artemion ihrer Tochter über all diese Zeit angetan hatte, war unvorstellbar.

»Es war nicht Eure Schuld«, antwortete die Katze.

»Und doch bin ich das Monster, das all dieses Unglück verschuldet hat.« Aralis sah auf und fing Sofeas Blick ein. Ihre Augen waren stumpf und trüb. Sie glaubte jedes Wort, das sie sagte. Die Seelenhexe glaubte, dass sie das Monster war. Dabei gab es nur ein einziges Monster in dieser Geschichte.

»Ihr wart ein Werkzeug, Aralis. Und jeder, der bei klarem Verstand ist, wird das erkennen.«

»Außer jenen, die mich für mein Erbe töten würden, nicht wahr?« Die Seelenhexe hob die Brauen und diesmal war es eine Wahrheit, die Sofea nicht abstreiten konnte. Eine Wahrheit, die plötzlich auch in ihr eigenes Leben gedrungen war. Ein kühler Hauch der nächtlichen Luft berührte ihre Haut und sie erschauerte, als sie zum Mond aufsah.

»Dieses Schicksal teilen wir offensichtlich.« Sofea lächelte schief und Fragen erwachten in Aralis’ Blick, doch die Katze schüttelte den Kopf. Das Wissen war zu frisch, als dass sie es zu teilen wünschte. Zu verrückt, als dass sie selbst es begriff. »Das heißt, Domian wird wieder träumen?«, fragte sie stattdessen.

»Sobald ich mich dem Schlaf ergeben muss.«

»Die Götter stehen uns bei.« Sofea fuhr sich durch das Haar und barg das Gesicht in den Händen. Wie sehr wünschte sie sich, dass Vangelas hier wäre. Ethrea brauchte einen König – mehr denn je. Und es brauchte Vangelas. Weder Domian von Nys noch Ione von Din. Die Katze seufzte und hob den Kopf. »Glaubt Ihr, dass Ihr Domian befreien könnt?«

»Ich weiß es nicht«, gab Aralis nach einem langen Zögern zu. »Nicht über die Ebenen. Vermutlich war es töricht von mir, zu glauben, dass ich ihn befreien könnte, ohne dass es ein Gefäß gibt, in das seine Seele zurückkehren kann. Vielleicht würde ich eine Möglichkeit finden, wenn ich mich auf derselben Ebene befände und seinen Körper berühren könnte. Wenn ich ihm wirklich nah wäre. Ich weiß nichts darüber, wie meine Mutter seine Seele gebunden hat. Nicht das Geringste. Ich kann nicht mehr, als es zu versuchen.«

Und die Seelenhexe klang zu verflucht hoffnungslos und niedergeschlagen, als dass Sofea Hoffnung aus dem Gedanken schöpfen konnte.

Die Katze nickte und streckte die Hand nach der Karaffe mit der honigfarbenen Flüssigkeit aus, die immer noch auf dem Tisch stand. »Wenn Ihr es nicht könnt, werde ich Domian persönlich durch den Weltenschleier schleppen und ihn wieder unter den Glockenturm schaffen«, murmelte sie düster. »Selbst wenn mir danach das ganze Königsheer auf den Fersen ist.«

Und ganz gleich, welchen Weg sie gehen würden – sie mussten zurück nach Nys. Ohne dass Ione davon erfuhr und damit der Seelenhüter.

»Verdammt …«

Der Fluch vermischte sich mit dem Plätschern der Flüssigkeit, als Sofea sie in einen Becher goss. Das süße Aroma von Früchten stieg davon auf und etwas Harziges, das ihr fremd war.

Gleichgültig.

Alkohol brannte und prickelte auf Sofeas Zunge, als sie den Becher an die Lippen setzte und von der Flüssigkeit kostete. Eine Art fruchtiger Wein, gleichzeitig süß und säuerlich. Und … stark. Wärme breitete sich in ihrem Magen aus. Ein Gefühl, das ihr beinahe fremd geworden war.

»Ich will, dass Ihr wisst, dass ich Euch nicht aneinandergebunden habe, Sofea«, sagte Aralis leise. »Das Silberband bestand bereits, als Nyra Euch ins Seelenmeer gebracht hat. Ich habe nicht mehr getan, als es zu stärken, damit es erwacht. Mein Vater ahnt nichts davon. Er wollte, dass ich ein Seelenband erschaffe, indem ich eure Seelen verknüpfe. Aber das musste ich nicht. Es war bereits in Euch, als Ihr durch den Weltenschleier gebracht worden seid.«

Die Seelenhexe blickte trüb auf ihre verschlungenen Finger und Sofea musterte sie verständnislos. Dann stieg ein Lachen in ihrer Kehle auf. Es war gleichermaßen bitter und beißend und es schmerzte, als es in die Freiheit gelangte. Aralis sah erschrocken auf und die Katze schüttelte den Kopf.

»Ich wusste es nicht. Er hat es vor mir verborgen. Dieser verfluchte, starrsinnige Esel! Und er tut es auch jetzt!« Der Zorn kehrte zurück und ein Flämmchen wuchs aus der Wärme des Weins. »Ich hatte noch nicht einmal die Zeit, zu verstehen, was es bedeutet, bevor er mir genommen wurde! Und ich brauche ihn. Wie soll ich ohne ihn in dieser verrückten Welt überleben …?«

Sofeas Stimme verlor sich in einem kläglichen Geräusch, halb Schluchzen, halb Auflachen, und sie schlug die Hand vor den Mund.

»Oh«, hauchte Aralis überrascht. »Ich habe nicht geahnt … Ich dachte …«

»Dass wir Liebende wären?« Bleierne Müdigkeit kroch plötzlich in Sofeas Glieder und sie stützte den Kopf auf die Knie. »Wir waren Dummköpfe, die niemals ausgesprochen haben, was jeder außer uns wusste. Wir sind so lange vor der Wahrheit davongelaufen, bis sie uns eingeholt und für unsere Dummheit bestraft hat. Ich habe ihm gesagt …« Sofea schluckte. »… dass ich mir kein Silberband wünsche. Und er wollte, dass ich es freiwillig wähle und hat es deswegen vor mir verborgen. Wir waren beide blind.«

Sie schwiegen. Sofea, weil sie glaubte, dass ein weiteres Wort die Dämme in ihrem Inneren brechen lassen würde und Aralis, weil es keine Antwort gab. Schließlich seufzte die Seelenhexe und verlagerte ihr Gewicht.

»Wir werden ihn befreien, Sofea. Niemand weiß so viel über diese Welt wie Domian Aeneos. Wenn er wieder in seinen Körper zurückgekehrt ist, wird er einen Weg finden, die Portale des Seelenmeeres zu öffnen.«

»Ihr könnt es nicht?« Die Katze hob die Brauen und musterte Aralis überrascht. »Ich dachte, die Königsfamilie würde über die Portale herrschen.«

»Nein. Das Seelenmeer besitzt keinen König. Es ist nicht wie die anderen Ebenen. Seine Portale folgen anderen Regeln und gehorchen nicht dem Blut, sondern allein dem von den Göttern bestimmten Seelenhüter. Die Feuerkönige könnten einen Zugang zum Abgrund öffnen. Aber sie können es nur gemeinsam.«

»Und die Feuerkönige sind mit Demeas verbündet.« Alle … außer Iasyn. Von dem Sofea noch nicht einmal wusste, ob er noch lebte. Ob das Drachenherz in seiner Brust schlug oder ob es ihn getötet hatte. Getötet … oder in ein Monstrum mit zu viel Macht verwandelt.

»Verdammt … verdammt!« Sofea stellte den Kelch mit einem heftigen Aufschlag auf den Tisch zurück. »Wenn es nur eine Möglichkeit gäbe, Vangelas zu erreichen! Ich weiß nicht, an wen ich eine Botschaft senden könnte und auf welchem Wege, damit Ione nichts davon erfährt. Ich weiß nicht, was aus Iasyn geworden ist. Aus Cassipea … Atheos. Ich bin wie eine Blinde, die sich mühsam durch eine unbekannte Welt tasten muss!«

»Es gibt eine Möglichkeit …«, sagte Aralis zögerlich.

Sofea zog die Brauen zusammen und blickte die Seelenhexe auffordernd an.

»Das Silberband bindet zwei Seelen aneinander, aber nicht immer ist es ohne Gefahr. Liebende, die einander respektieren, werden niemals seine grausamen Seiten ergründen. Aber wenn Hass, Eifersucht … dunkle Gefühle erwachen …« Aralis stockte unsicher. »Wenn eine Seele die andere zu beherrschen trachtet, kann es zu einem Gefängnis werden. Zu einem Werkzeug, mit dem die dominante Seele die schwächere unterdrücken kann.«

Eis überzog Sofeas Arme und sie rieb darüber, um sie zu wärmen. Es war, was die Lichtstimme mit Nicodeo Angelis getan hatte. Ein grausames Spiel, das zu viele Leben gekostet hatte. »Ich könnte Vangelas niemals auf diese Weise verraten.«

»Nein«, sagte Aralis hastig. »Aber Ihr könnt seine Mauern durchbrechen, wenn Euer Wille stärker ist als der seine, sie aufrechtzuerhalten. Ihr könnt ihn halten. Zumindest für eine Weile.« Aralis leckte sich über die Lippen. »Das Spiel mit den Seelen ist niemals frei von Verantwortung oder schweren Entscheidungen. Es ist niemals nur Licht oder Dunkelheit. Und manchmal lässt es uns keine Wahl.«

Wer wüsste das besser als eine Seelenhexe?

»Es ist eine Entscheidung, die ich niemals treffen wollte«, wisperte Sofea dumpf.

»Ihr bereut, dass die Götter euch verbunden haben?« Es klang verloren. Aralis’ Blick war von Melancholie erfüllt.

Es war eine Frage, die Sofea sich noch nicht einmal selbst hatte stellen können. Sie kannte keine Antwort darauf.

Dennoch …

»Ich liebe ihn. Ich glaube, das habe ich getan, seitdem ich ihn verletzt und an der Schwelle des Todes in den Katakomben gefunden habe. Aber ich habe nie erwartet, dass es in meinem Leben ein Silberband geben würde. Wesen wie ich besitzen in der Welt der Menschen kein Recht, zu träumen. Ich habe es nie getan.« Sofea lächelte schwach. »Es ängstigt mich. Es ängstigt mich, an eine andere Seele gebunden zu sein. Durch alle Leben und für alle Zeit. Doch wenn Ihr mich fragt, ob ich es vorziehen würde, ihn an eine andere gebunden zu sehen … ob ich ihn aufgeben könnte … bin ich selbstsüchtig genug, ihn für mich zu wollen.«

»Dann hättet Ihr ihn gewählt?«

»Ja.« Eine schlichte Wahrheit und schmerzhaft genug, dass sie Sofeas Kehle zuschnürte. »Und ich hätte niemals geglaubt, dass er mich auch wählen würde.« Die Katze presste die Lippen zusammen und ließ den Zorn in sich aufsteigen, um die Traurigkeit hinter die Mauer zu treiben, hinter der sie so lange verschlossen bleiben würde, bis Vangelas dem Seelenmeer entkommen war. »Und deswegen werde ich ihn befreien. Euer Vater mag glauben, dass er gewonnen hat, aber das werde ich nicht zulassen.«

»Er hat zwei seiner stärksten Waffen verloren«, gab Aralis entschlossen zurück. »Der Krieg liegt noch vor uns, aber diese Schlacht haben wir gewonnen.«

Und weitere würden folgen.

Die Seelenhexe lehnte sich gegen die Wand aus Ästen in ihrem Rücken. Die Erschöpfung ließ sie so bleich und zerbrechlich wirken, dass Sofea bezweifelte, dass sie allzu bald in der Lage sein würde, auf ihren eigenen Beinen zu stehen.

»Ruht Euch aus. Ihr müsst zu Kräften kommen«, sagte die Katze sanft.

»Ich habe lange genug geschlafen«, wehrte Aralis ab. »Ich bin schwach, aber ich bin nicht müde. Und es ist genug von mir übrig, um den nächsten Albtraum noch für eine Weile im Zaum zu halten.«

Es klang so eisern und unnachgiebig, dass Sofea zu ahnen begann, welche Stärke in diesem zerbrechlichen Körper schlummern musste. Es erinnerte sie unweigerlich an Alysea und erfüllte sie mit Wärme.

»Dann bleiben wir gemeinsam wach. Ihr seid nicht mehr allein, Aralis. Und es gibt eine Familie in Gemea, zu der Ihr gehört und die Euch nicht für das verurteilen würde, was Ihr seid.«

Licht flackerte in den smaragdenen Augen der Seelenhexe auf. Eine Mischung aus Hoffnung und Furcht, aus Unglauben und vorsichtiger Freude.

»Dann … könntet Ihr mir von meiner Familie erzählen. Heute Nacht. Ich … weiß so wenig über sie.«

»Das könnte ich.«

Sofea lächelte und zum ersten Mal zeigte sich ein Abbild davon auf Aralis’ Gesicht. Noch leicht und zögerlich, als wagte sie nicht, die Freude in ihr Herz zu lassen.

Die Katze begann behutsam zu erzählen. Von Gemea und der Cae’Valerian. Dem Zwielichthof und Alysea. Der Cousine, die Aralis so ähnlich war und der sie in ihrem Leben nie begegnet war, weil sie von Welten getrennt wurden.

Aralis lauschte und ihre Gefühle spiegelten sich auf ihren Zügen, während Sofeas Stimme die Dunkelheit der Erinnerung vertrieb, die sie beide in sich trugen. Zumindest für eine Weile, bis sie wieder ihre Klauen nach ihnen ausstrecken und sie einfangen würde.


Kapitel 4

Blutsoldaten
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Der Wind strich über die Empore und berührte Vangelas’ Haar in einer zögerlichen Liebkosung. Die Brise küsste seine Haut, als wollte sie seinen Wunden den Schmerz nehmen. Den verschorften Kratzern und Schnitten, die seinen Körper überzogen. Das Seelensilber gestattete seiner Heilkraft nicht länger, sie zu heilen, aber Vangelas hätte es ohnehin nicht getan. Seine Kräfte regenerierten sich nur langsam und er würde sie nicht dafür verschwenden, sich neue Narben zu ersparen.

Er hielt seine Miene stoisch glatt, obgleich er nach der Berührung des Windes hungerte. Nach Freiheit. Aber er würde seinem Onkel nicht die Genugtuung gewähren, zu sehen, wie sehr er darunter litt, unter dem erstickenden Stein des Seelenmeeres eingesperrt zu sein. Es war, als hätte man ihm seine Schwingen ein zweites Mal genommen.

Vangelas sog die kühle Luft langsam und tief in seine Lungen und sah über das Seelenmeer, das von der Empore aus zu sehen war, auf die ihn Demeas’ Seelenwächter gebracht hatten.

Eine Empore, die über einer Arena thronte.

Vangelas hatte nicht geahnt, dass ein Ort wie das sandige Felsrund in Tar Lys existierte. Aber er war sich sicher, dass Ströme von Blut darin zur Erheiterung seines Onkels und dessen Gefolge vergossen worden waren. Es war ein Ort für Blutkämpfe, bei denen der Sieger das Blut des Verlierers trank, während dieser in der Arena verblutete. Vangelas wusste zu gut, womit sich sein Onkel die Zeit vertrieb und welche Art der Zerstreuung er bevorzugte. Und er fragte sich seit Langem, wie die Götter ihn noch als Seelenhüter dulden konnten, obgleich er tausendfach bewiesen hatte, dass er dieser Aufgabe nicht würdig war.

Sitzbänke waren in den Felsen gehauen worden. Raue Flächen, auf denen sich das niedere Gefolge des Blutkönigs von Ethrea vergnügt hatte. Später hatten sie es in Tar Lhûn getan. Tief in den Eingeweiden des Palastes, damit es vor Iones Augen verborgen blieb. Doch Demeas hätte sich nicht bemühen müssen. Ione war immer blind dafür gewesen. Oder sie hatte sich blind gestellt.

Abscheu wallte in Vangelas auf, während sein Blick über die dunklen Flecken auf dem Stein glitt. An manchen Stellen war das Blut über die Ränge geronnen, als hätte man es aus Eimern geschüttet. Er weigerte sich, näher über die Gründe dafür nachzudenken. Hohe Tore, von Gittern verschlossen, waren gegenüber der Empore errichtet. Gegenüber des Steinthrons, auf dem Demeas Platz genommen hatte, flankiert von seinen Seelenwächtern.

Vangelas spürte seinen Blick in seinem Rücken. Sein Onkel belauerte ihn in jedem Augenblick, in dem sie aufeinandertrafen, als könnte er eine Schwäche in der Rüstung seines Neffen finden. Eine Schwäche, die größer war als das Silberband, und die er gegen Vangelas benutzen konnte.

Er würde lange suchen müssen.

Vangelas richtete sich gerader auf und das Seelensilber bewegte sich über seine Haut. Es war wie eine Schlange, die sich um seinen Körper gewickelt hatte, stets bereit für den ersten Biss. Bereit, sich um seine Kehle zu verengen wie die Schlinge an einem Galgen.

»Worauf wartest du, Onkel?«, fragte Vangelas gefühllos. »Erwartest du, dass ich versuche, mich hinabzustürzen, weil ich die Gefangenschaft nicht mehr ertrage?«

Spott troff aus seinen Worten und aus den Augenwinkeln konnte Vangelas sehen, wie Demeas sich auf seinem Thron nach vorn beugte.

»Keineswegs. Ich habe dich hierherbringen lassen, um dir die Zukunft Ethreas zu zeigen.« Demeas’ Zähne blitzten in einem düsteren Lächeln auf.

»Und die Zukunft Ethreas spielt sich in einer deiner Blutarenen ab?« Vangelas verschränkte die Arme vor der Brust und das Seelensilber festigte sich für einen Wimpernschlag, bis gewiss war, dass er keine Bedrohung für seinen Onkel darstellte.

»Ich habe eine Schwäche für Arenen«, antwortete Demeas in einem unbeteiligten Plauderton. »Zwei Mächte stehen sich gegenüber, der Stärkere gewinnt und erhält den Preis für seinen Sieg. Ich habe nie viel von Kompromissen gehalten, die die Macht für alle Parteien schmälern.«

Eine Anspielung auf die geteilte Herrschaft von Nys und Din. Auf die Macht, die Demeas mit seinem Bruder geteilt hatte, ehe sie ihm genommen wurde.

»Du hast die Seelen des Seelenmeeres in Krieger verwandelt, die aus dem Meer strömen und Ethrea für dich erobern?«, fragte Vangelas mit erhobenen Brauen. »Bislang hat das Seelenmeer keine nennenswerte Streitmacht besessen.«

Er hielt sein Interesse hinter seinem Spott verborgen, aber die Sorge zog unweigerlich seinen Magen zusammen. Was immer Demeas ihm demonstrieren wollte, es war nichts, das Vangelas zu sehen wünschte. Die Blutjagd in Tas’Aureh war ein unübersehbarer Beweis dafür. Er konnte das Unheil spüren, das über dem Seelenmeer hing. Wie eine faulige Aura. Etwas Verdorbenes, Dunkles, das der Welt Schmerzen zufügte. Das Seelenmeer war wie ein Geschwür im Leib Ethreas und Sangëa war seine Wurzel. Sie zerfraß die Welt aus ihrem Inneren, um sich in die Freiheit zu winden.

Es bereitete Vangelas Übelkeit. Ein schlechter Geschmack hing in seinem Mund und ließ sich nicht daraus vertreiben. Sein Körper kribbelte wie unter unzähligen Nadelstichen, wann immer er sich auf die Aura konzentrierte, die das Seelenmeer verdunkelte. Im Freien war sie weniger stark zu spüren und doch … wuchs sie wie eine dunkle Wolke.

Vangelas zog die Stirn in Falten und Demeas lehnte sich auf seinem Thron zurück. Er war scheinbar entspannt, trotzdem konnte er seinen Neffen nicht täuschen. Demeas Aeneos war unruhig. Bei jeder ihrer Begegnungen. So unruhig wie ein Mann, dem die Zeit davonlief.

»Bisher habe ich es vorgezogen, Euch alle genau das glauben zu lassen«, gab Demeas gedehnt zurück. »Aber ich bin des Versteckspiels müde. Die Blutjagd auf Sola war nur der Anfang, Vangelas. Der Anfang von etwas, das so viel größer ist, als ihr alle es euch vorstellen könnt.«

Der Geruch von Blut hing plötzlich dick in der Luft. So dick, dass Vangelas ihn auf seiner Zunge schmeckte. Er schluckte, aber der Geschmack ließ sich nicht vertreiben. Die dunkle Wolke verdichtete sich und Vangelas vernahm das furchtsame Wispern von Tar Lys in seinem Rücken. Die Wände sprachen zu ihm, wann immer er allein war, als würden sie ihm Trost spenden wollen. Als wäre er kein Fremder für sie. Und jetzt wisperten sie voller Furcht.

Zwei Seelenwächter erschienen zu den Seiten der Tore in der Arena. In ihren schwarzen Rüstungen waren sie wie Eisenberge, die mit Speeren bewaffnet ihre Stellung bezogen. Sie starrten geradeaus, als sich die Gitter in Bewegung setzten. Ein heiseres Kreischen ging von den Ketten aus, mit denen sie emporgezogen wurden. Es schmerzte in Vangelas’ Ohren und vermischte sich mit dem Rauschen, das darin eingesetzt hatte.

Dann hörte er den Aufschlag von schweren Stiefeln. Das Klirren von Stahl. Sein Mund trocknete aus, als ein silberner Schimmer hinter den Toren erschien. Rüstungen, blankpoliert und mit roter Farbe verziert, sodass sie wirkten, wie mit in Blut geritzten Zeichen überzogen.

Vielleicht war es Blut. Blut, aus dem sich Magie nährte. Magie, die in Stahl gebannt war. Das Blut Unschuldiger. Das Blut der Opfer von Blutjagden, zu diesem Zweck getötet.

Götter dieser Welt, das könnt ihr nicht zulassen … das könnt ihr nicht …

Die Krieger marschierten in das Rund und bildeten einen Kreis um das Innere der Arena. Stahl schimmerte matt im trüben Licht des Seelenmeeres, als mächtige Schwerter in ihren Händen erschienen. Silberne Wirbel, die sich zu Klingen verdichteten.

Demeas beobachtete jede Regung seines Neffen. Jedes Atem schöpfen, jedes Mal, wenn sich seine Brust hob und senkte. Vangelas hielt seine Atmung regelmäßig, seine Gestalt gerade, wenngleich das Kribbeln in seinen Fingern so stark wurde, dass er sich nur mit Mühe davon abhalten konnte, sich auf seinen Onkel zu stürzen.

Das Seelensilber spürte seine Gedanken und zuckte verräterisch auf seiner Haut. Es glitt tastend darüber, auf der Suche nach den Stellen, die das meiste Blut fordern würden. Vangelas erinnerte sich zu gut daran, wie schnell das Silber sich in rasiermesserscharfe Klingen verwandeln konnte. Wie effektiv sie Venen durchtrennten, um ihn zu schwächen, bevor er seine Absicht in die Tat umsetzen konnte. Es war oft genug geschehen. Vangelas zwang sich zur Ruhe und starrte in das Rund.

»Selbstverständlich sind sie nicht mehr als eine winzige Kostprobe, damit du dir einen Eindruck von ihrer Macht verschaffen kannst.« Demeas verließ seinen Thron und trat neben Vangelas, um sich gelassen auf das Geländer der steinernen Empore zu stützen. »Meine Armee ist groß, Vangelas. Du würdest dich wundern, wie viele auf Ethrea noch bereit sind, dem Ruf der Blutgöttin zu folgen. Ihr habt geglaubt, dass der Glaube an Sangëa tot wäre, aber er ist es nie gewesen. Unsere Mutter des Blutes hat uns nie verlassen. Und wir haben ausgeharrt und sind erstarkt, um ihren Namen wiederzuerwecken, bis er von allen Ebenen dieser Welt erschallt.«

»Du bist wahnsinnig«, spie Vangelas abfällig aus. »All das Blut, das du getrunken hast, hat dir den Verstand geraubt.«

»Oh, aber es hat meine Widerstandskraft gestärkt, lieber Neffe. Während dein Vater in seinem ewigen Schlaf ruht und deine Mutter hilflos darauf wartet, dass jemand die Last der Herrschaft von ihr nimmt, habe ich überdauert. Ich war stärker als jeder einzelne von euch.«

Demeas’ Ton wurde schärfer und verriet, wie aufgebracht er war. Er gab den Kriegern in der Arena ein Zeichen und sie nahmen ihre Helme ab.

Vangelas hielt den Atem an, als sein Blick auf ihre Gesichter fiel.

Ihre Augen glühten rot. Es gab kein Weiß mehr darin. Sie waren wie Rubine. Glänzende, glatte Rubine, die unbewegt nach von starrten. Die Blutmagie, durch die sie wiedergeboren worden waren, hatte ihre Sicht verändert. Vangelas hatte Geschichten darüber gehört. Grausame Erzählungen aus einer Zeit vor seiner ersten Geburt, als Sangëas Blutheer sein Unwesen auf Ethrea getrieben hatte. Doch er hatte es in keiner seiner Inkarnationen mit eigenen Augen sehen müssen und er hatte es niemals sehen wollen.

Runen bedeckten die ausdruckslosen Gesichter der Krieger, zogen sich über ihre Hälse und verschwanden unter den Rüstungen. Vernarbte, blutrote Zeichen. Schwüre, die ihre Treue zu Sangëa besiegelten und sie an ihrer Kraft teilhaben ließen. Würde die Mutter des Blutes je befreit, würde ihre Macht diese Armee unbesiegbar machen.

Eisige Schauer rannen über Vangelas’ Rücken und die Narben seiner Flügelstümpfe schmerzten, als sie sich zusammenzogen.

»Du hast das Blutheer wieder zum Leben erweckt«, sagte er tonlos. »Ich wusste, dass du ein skrupelloser Mistkerl bist, aber ich hätte niemals geglaubt, dass du so weit gehen würdest. Sie sind eine Gefahr, Demeas. Für jeden. Selbst für dich, wenn der Blutrausch über sie kommt. Sie haben schon einmal fast die ganze Welt vernichtet, um ihre Blutgier zu stillen.«

Demeas lachte. Es war ein kratziger, hässlicher Laut mit scharfen Kanten. »Ich kann sie beherrschen, Vangelas, sorge dich nicht. Sie werden nur jene vernichten, die sich mir in den Weg stellen.«

»Niemand kann sie beherrschen«, gab Vangelas heftig zurück. »Sie sind kaum mehr als Tiere, die von ihren niederen Instinkten getrieben werden.«

Tiere, deren körperliche Kraft durch Blut bis ins Unermessliche gesteigert wurde. Die alten Geschichten erzählten davon. Von ihrer Stärke und dem Rausch, in den sie verfallen waren, wenn sie auf dem Schlachtfeld das Blut ihrer Opfer getrunken hatten. Die Götter selbst hatten das Blutheer einst vernichtet, weil kein Sterblicher es vermocht hatte. Dennoch war es wieder zum Leben erwacht. Und es gab nur einen einzigen Weg, die Blutgeborenen endgültig auszulöschen: Wenn die Göttin, die ihnen dieses Leben schenkte, getötet wurde.

Sie mussten Sangëa töten. Sonst würde das Blutheer über Ethrea kommen wie eine Seuche.

»Wenn du meine Entschlossenheit stärken wolltest, dir standzuhalten, ist es dir gelungen, Onkel«, sagte Vangelas gefährlich leise. »Du wirst mich nicht dazu bringen, dir zu helfen. Niemals werde ich Sangëas Schar wieder über Ethrea kommen lassen. Ganz gleich, wie hoch der Preis für mich ist.«

»Wir werden sehen, wie du darüber denkst, wenn meine Blutgeborenen deine Gefährtin eingefangen haben. Sie können ihr Blut wittern, Vangelas. Sie kann ihnen nicht entkommen, ganz gleich, wie schnell sie läuft.«

Und der Gedanke, dass Sofea in die Hände dieser Bestien fallen könnte, ließ das Blut in Vangelas’ Adern erstarren. Das Silberband zog sich zusammen und schlug nach ihm wie eine Peitsche, die ihn dazu antreiben wollte, es zu verhindern. Schmerz brannte sich durch seinen Körper. Silber ließ die Blutgeborenen vor seinem Blick verschwimmen. Seine Muskeln spannten sich an und das Seelensilber kratzte drohend über seine Kehle. Mit aller Macht kämpfte Vangelas um seine Beherrschung.

Sie ist nicht hier. Er wird sie nicht einfangen. Er kann es nicht. Er kann es nicht … Er wird sie nicht bekommen …

Vangelas wiederholte es wieder und wieder wie ein Gebet, bis der Sog des Silberbandes abschwoll. Bis er wieder atmen, klar sehen konnte.

Demeas’ Blick blieb fest auf ihn gerichtet. Amüsiert. Er genoss es, Vangelas’ Kampf zu beobachten. Der Seelenhüter hob die Schultern und stieß mit einem gespielten Seufzen den Atem aus. »Du könntest diese Jagd verhindern, Vangelas. Tu, was ich verlange, und die Katze ist sicher. Du hast mein Wort.«

»Das Wort eines Lügners, der ganz Ethrea belogen hat?« Vangelas schnaubte abweisend. »Dein Wort bedeutet nichts.«

Demeas stieß ein vages, nachdenkliches Geräusch aus und wedelte gelangweilt mit der Hand. In der Arena löste sich einer der Krieger aus dem Kreis und trat in die Mitte des Runds. Ein Mann in den einfachen Kleidern eines Dieners trat an ihn heran. Ein Fyrling, der kein einziges sichtbares Zeichen Sangëas am Körper trug. Seine Furcht war an seinen vorsichtigen Bewegungen zu erkennen. Kein Flämmchen regte sich in seinem braunen Haar und er erinnerte Vangelas auf schmerzliche Weise an Atheos.

Der Diener begann, hastig die Schnallen der silbernen Rüstung zu lösen und den Blutgeborenen Stück für Stück aus dem metallenen Schutz zu schälen. Muskeln glänzten matt im trüben Licht des Seelenmeeres. Bronzene Haut, die ihn als einen Bewohner Fyrs auswies. Vernarbte Blutrunen übersäten seinen Körper. Symbole für die Schwüre, die ihn an Sangëa banden. Ihm Kräfte schenkten. Und ihm einen unstillbaren Hunger nach Blut einpflanzten.

Vangelas lehnte sich auf dem Geländer der Empore nach vorn und seine Finger gruben sich in den lebendigen Stein des Seelenmeeres. Er prickelte auf seiner Haut, als wollte er ihm zuschreien, etwas zu unternehmen. Nicht zuzulassen, was der Seelenhüter für ihn inszeniert hatte. Blut drang unter seinen Zähnen hervor, als Vangelas auf seine Zunge biss.

Die Finger des Fyrling-Dieners zitterten, als er den letzten Teil der Rüstung vom Körper des Blutgeborenen zog. Hastig sammelte er alle Teile ein, die er tragen konnte, und huschte über den Sand, um sie am Rand der Arena zu platzieren.

Der Blutgeborene dehnte seine Glieder und drehte sich zur Empore um. Seine Faust schlug auf die Stelle, an der einst sein schlagendes Herz gesessen hatte. Die Stelle, über der eine große, hässlich gezackte Rune saß.

Aus einem Seitentor der Arena wurde ein zweiter Fyrling von den Seelenwächtern hereingebracht. Er sträubte sich gegen den Griff der beiden Gerüsteten und stieß Verwünschungen aus, die bis an Vangelas’ Ohren reichten. Seine Muskeln waren stark und Flammen schlugen aus seinem Haar, flammten über seine Glieder, doch sie konnten die Handschuhe der Seelenwächter nicht durchdringen. Sein Löwenschwanz peitschte aufgebracht in den Sand und wirbelte ihn auf.

»Deine Mutter ist nicht für den Krieg geboren«, bemerkte Demeas neben Vangelas. »Sie hasst ihn. All die Kriege haben sie und Domian entzweit und sie dazu getrieben, ihren Gefährten zu verabscheuen. Sie wird alles tun, um einen weiteren Krieg zu verhindern.« Seine Stimme war wie das leise Zischen einer Schlange und ebenso giftig. »Was glaubst du, Vangelas? Wird sich das Königsheer gegen die Königin auflehnen oder wird es ihrem Befehl folgen, wenn Ione mir Nys und Din übergibt?«

Vangelas antwortete nicht. Er wusste zu gut, was seine Mutter tun würde. Demeas wartete, lauerte auf eine Reaktion seines Neffen, die dieser ihm nicht gewährte. Es war ein Spiel, das sie beide gut kannten. Ein Spiel, das in die nächste Runde ging, als der Seelenhüter fortfuhr.

»Mit dir ist der Befehlshaber des Königsheers unerreichbar. Die Krieger würden dir gehorchen und sich meinem Heer entgegenstellen, wenn du es verlangst. Aber was werden sie tun, wenn du nicht dort bist? Werden sie sich in einem letzten törichten Kampf selbst auslöschen? Oder werden sie tatenlos zusehen, wie das Reich von Domian Aeneos zerfällt?«

Vangelas’ Nägel brachen, als er sie tiefer in den Stein grub. Blut drang aus seinen Fingerspitzen. Alles in ihm schrie danach, Demeas zu vernichten. Jetzt, in diesem Augenblick. Selbst wenn das Seelensilber ihn dafür töten würde. Aber es würde nichts aufhalten. Keinen der blutgeborenen Krieger, die reglos in der Arena verharrten. Stattdessen würde das Blutheer zerfallen und ohne Ordnung über alles Leben herfallen, das seinen Weg kreuzte.

Denke … ruhig. Lass ihn nicht gewinnen …

Er durfte sich nicht auf die Spiele des Seelenhüters einlassen. Nicht, wenn das Schicksal Ethreas auf dem Spiel stand. Und … Sofea.

Vangelas zwang sich, den Blick auf die Arena zu richten. Ketten glänzten an den mächtigen Armen des Fyrlings. Ohne Zweifel dasselbe Seelensilber, das auch Vangelas bannte.

»Der Vangelas Aeneos, den ich kannte, war verrückt. Und er hätte kein Risiko gescheut, um diese Welt zu heilen.«

Iasyns Worte schwebten durch seinen Geist. Das Echo einer Feststellung, die Vangelas von sich gewiesen hatte. Und doch …

Ein Plan bildete sich in seinem Kopf. Ein riskanter Plan. Ein furchtbar dummer Plan. Und ein Spielzug, mit dem sein Onkel nicht rechnete.

Demeas wirkte irritiert und seine Augen verengten sich, während er seinen Neffen anstarrte. Auf dessen Reaktion wartete. Es missfiel ihm, dass Vangelas nicht auf sein Spiel einging. Dass er verharrte. Stumm. Reglos. Als hätte er keines seiner Worte vernommen.

In der Arena machte sich der Blutgeborene kampfbereit. Die Seelenwächter lösten sich von dem Fyrling und zogen sich zurück. Die lodernden Flammen um den Körper des Fyrlings erschienen grell. Ein Tupfer Farbe, der nicht in diese ausgewaschene Welt passen wollte. So wenig, wie es das Blut tat, das gleich fließen würde.

Vangelas wartete, während sich die beiden Krieger in der Arena umkreisten. Der Fyrling vorsichtig, der Blutgeborene von dem Bewusstsein geleitet, dass seine Macht die größere war. Dass als Belohnung ein Mahl auf ihn warten würde, nach dem er gierte, und dessen Magie ihn noch stärker machen würde.

Der Fyrling würde die Arena nicht lebendig verlassen, ganz gleich, wie eindrucksvoll seine Statur wirkte.

Galle sammelte sich in Vangelas’ Mund, als Demeas die Hand hob. Als der Blutgeborene einen Kampfschrei ausstieß und sich auf den Fyrling stürzte. Die mächtigen, muskulösen Körper der beiden Kämpfenden prallten zusammen und das Knacken von Knochen hallte durch die Arena. Übelkeitserregend laut. Der Fyrling schrie auf. Flammen loderten um seinen Körper auf und verwandelten ihn in eine lebendige Fackel, doch der Blutgeborene blieb unbeeindruckt von der Hitze. Seine Haut rötete und schwärzte sich im Feuer, als er die Arme um den Fyrling schlang und ihn zu Boden rang, aber kein Schmerzenslaut kam über seine Lippen. Kein Anzeichen dafür, dass er das Feuer wahrnahm, das sein Fleisch versengte.

Sand stob in einer Wolke auf und dämpfte die Flammen. Der Fyrling schrie abermals, als dunkle Klauen aus den Fingern des Blutgeborenen schossen und sich in sein Fleisch bohrten. So lang, wie Vangelas es bei keinem anderen Dämon zuvor gesehen hatte. Wie … Messerklingen. In einer blitzschnellen, fließenden Bewegung stießen sie ein zweites Mal auf den Fyrling nieder und nagelten seine Brust an den Boden der Arena. Der Körper des Fyrlings zuckte und bäumte sich auf. Der Blutgeborene warf den Kopf in den Nacken und sein triumphierendes Brüllen erschütterte das Seelenmeer. Mächtige Fangzähne schoben sich aus seinem Gebiss.

Vangelas spannte sich an.

Demeas’ Aufmerksamkeit verlagerte sich für einen Herzschlag auf die Arena. Auf das Blut, das aus den Wunden des Fyrlings quoll. Seine Nasenflügel blähten sich wie die eines Tieres, das witterte.

Hunger.

Er regte sich unwillkürlich in seinem Onkel. Es war der Moment, auf den Vangelas gewartet hatte.

Seine eigenen Klauen schossen aus seinen Fingern. Er stürzte sich auf Demeas, ehe dieser Zeit hatte, den Körper seines Neffen abzuwehren. Silberglänzende Klauen fuhren auf Demeas nieder und schlitzten seine Kehle auf.

Der Seelenhüter stieß einen erstickten Aufschrei aus, zeitgleich mit dem Schrei des Fyrlings, der in einem gurgelnden Geräusch endete.

Der Körper seines Onkels prallte auf den Stein und er keuchte unter Vangelas’ Gewicht, das auf ihm landete. Demeas versuchte, seinen Neffen abzuschütteln, und Vangelas stieß seine Klauen tief in dessen Schulter. Entsetzen leuchtete aus Demeas’ Augen, als sich ihre Blicke trafen. Fassungslosigkeit.

Der Aufschrei der Welt hallte dumpf durch Vangelas’ Ohren. Kaum zu hören durch das Rauschen seines Blutes.

Das Seelensilber war schnell. Und doch zu langsam.

Es schlitzte über Vangelas’ Kehle, riss seine Pulsadern auf und er fühlte den Strom warmen Blutes, das über seine Haut floss. Den Strom, der seine Kraft raubte, bis sich seine Klauen zurückzogen und aus Demeas’ Fleisch lösten. Die Schnitte der Silberklingen waren so präzise, dass Vangelas kaum den Schmerz fühlte. Nur ein schwaches Brennen, das von der Kälte vertrieben wurde, die in seinen Körper strömte.

Der Seelenhüter stieß Vangelas kraftlos von sich, sein Fluch war nur ein Flüstern, die Stimme heiser vor Schmerz. Vor Hilflosigkeit. Die Wachen kamen herbei und der entsetzte Schrei einer Frau erklang. Rau, krächzend wie der eines Raben.

Zu spät.

Vangelas lächelte, als die Dunkelheit über ihn kam und ihn verschluckte.
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Demeas stützte sich schwer atmend an der Wand ab und blickte in den Spiegel neben seinem Bett. Er war geisterhaft bleich. Schatten lagen unter seinen Augen und sein Körper wirkte, als gäbe es keinen Tropfen Blut mehr in seinen Adern. Dunkle, verkrustete Blutspuren überzogen seine Brust. Sie gingen von den roten Furchen aus, die Vangelas quer über seine Kehle und seine Schulter gezogen hatte. Beinahe glühten sie wie die Runenschwüre der Blutgeborenen. Hässliche Nähte hielten die Wundränder geschlossen und wirkten wie das zahnlose, höhnische Grinsen eines alten Weibes. Ohne Zweifel würden die Wunden Narben hinterlassen, denn es gab keinen fähigen Heiler in Tar Lys. Demeas hatte niemals eines verfluchten Heilers bedurft, weil niemand es je gewagt hatte, ihn in seinem Palast zu verletzen.

Bis zum heutigen Tag. Dem verfluchten heutigen Tag!

Zorn loderte in ihm auf. Demeas zerknüllte sein zerfetztes, blutiges Hemd und warf es in die Ecke seines Schlafgemachs. Nyra zuckte zusammen, als es nah an ihr vorüberflog. Dennoch war der Wurf schwach und selbst die geringe Anstrengung genügte, um Demeas schwanken zu lassen. Er fasste nach einem Bettpfosten, um seine nachgebenden Beine zu stützen, und die Bewegung zerrte an den Krusten, die sich an den Rändern seiner Wunden gebildet hatten.

»Ihr müsst Euch schonen, Herr«, sagte die Rabin behutsam. »Sonst werden die Wunden nicht heilen.«

»Was sollen sie tun? Mich töten?«, knurrte er heiser.

Demeas stieß einen abfälligen Laut aus, der durch seinen Zorn an Schärfe gewann und wurde mit einem heftigen Stechen belohnt. Jeder Ton, der aus seiner Kehle drang, schmerzte, und er konnte kaum mehr als ein Wispern hervorbringen.

»Nein. Aber sie schwächen Euch und selbst Ihr seid nicht gegen Fieber gefeit. Ihr wisst, dass uns die Zeit davonläuft. Wir können nicht riskieren, dass sich die Wunden entzünden.«

Die Sorge ließ Nyra wagemutig werden. Demeas starrte die Rabin finster an, doch sie senkte den Blick nicht. Sie trug eine Schale mit dampfendem Wasser in den Händen und frische Tücher hingen über ihrem Arm. Nyra war es, die seine Wunden genäht hatte. Die einzige der Rabenschwestern, die sich auf die Heilkunst verstand und wusste, wie sie Verletzungen zu versorgen hatte. Und sie sagte die Wahrheit. Er konnte nicht sterben, aber sein Körper konnte krank werden. Krank und erbärmlich schwach. Tatsächlich bluteten die Klauenspuren, sobald er sich zu heftig bewegte. Die Furchen waren tief und sie stachen bei jedem Atemzug.

Demeas fluchte und ließ sich auf sein Bett fallen. Nyra nahm es als Aufforderung und ließ sich neben ihm nieder. Die Schwäche hing bleiern in Demeas’ Gliedern und er spürte die Müdigkeit, die durch den Blutverlust verursacht wurde, als wollte sein Körper Nyras Worte bekräftigen.

Die Rabin hatte das schwarze Haar streng aus dem Gesicht gebunden und wirkte vor den dunklen Bettvorhängen bleicher als gewöhnlich. Sie tauchte ein Tuch in das nach Kräutern duftende Wasser und wrang es sorgfältig aus.

»Ich hätte niemals geglaubt, dass Vangelas so töricht sein könnte«, murmelte Demeas düster, während Nyra sacht das Blut von seiner Brust tupfte. »Er ist stärker geworden.«

Nyra sah flüchtig auf, hielt jedoch nicht bei ihrer Arbeit inne. »Er ist nicht so stark wie Ihr.«

Demeas brummte leise. »Gewiss ist er das nicht. Ich werde ihn zwischen meinen Fingern zerbrechen wie einen morschen Ast. Und ich werde jedes Knacken seiner Knochen genießen wie die süßeste Melodie der Singenden Berge.«

Selbst wenn er bezweifelte, dass er im Augenblick die Arme weit genug heben könnte, um sie um Vangelas’ Kehle zu schließen.

Verdammter Welpe … verdammter, aufsässiger Welpe … Er war geboren, um sich seinen Plänen in den Weg zu stellen wie eine Mauer, die sich nicht zerstören ließ. Vangelas und seine eigene verfluchte Tochter. Dass Aralis mit der Katze entkommen war … mit Domians Seele … es nagte in jedem wachen Moment an Demeas. Sie konnte alles vereiteln, für das er Jahrhunderte gekämpft hatte. Innerhalb eines einzigen Atemhauchs.

Demeas hatte sie unterschätzt. Er hatte sich zu sehr auf die Barrieren verlassen, die Atheis in den Geist ihrer Tochter gepflanzt hatte. Zu sehr darauf, dass er sie weit genug eingeschüchtert hatte, dass sie sich niemals auflehnen würde. Dass ihre Macht nicht genügen würde, ihn zu beeinflussen, selbst wenn sie die Barrieren überwand. Und selbst jetzt verstand er nicht, was dem zerbrechlichen kleinen Biest die Stärke verliehen hatte, seine Seele anzugreifen – und wie im Namen der Mutter des Blutes es ihr gelingen konnte! Er konnte nur hoffen, dass die letzte Barriere in ihr lange genug standhalten würde, bis er sie wieder in seiner Gewalt hatte.

Demeas biss die Zähne zusammen und zischte, als Nyra eine der Furchen betupfte, um das frische Blut aufzunehmen.

»Gib acht!«, krächzte er und die Rabin zuckte zurück.

»Verzeiht«, murmelte sie und wusch das blutige Tuch aus. Nyra sah ihn nicht an, als sie es auswrang. »Die Blutgeborenen sind unruhig.«

»Gewiss sind sie das. Sie riechen das Götterblut, das in Tar Lys vergossen worden ist«, zischte Demeas barsch. Nur mit Mühe widerstand er dem Impuls, nach seiner schmerzenden Kehle zu fassen.

Wahrscheinlich war es das, was Vangelas bezweckt hatte. Dass die Blutgeborenen seine Schwäche sahen und sich gegen ihn wandten. Demeas hatte sich eisern auf den Beinen gehalten, bis er aus ihrer Sicht verschwunden war, obgleich der Blutverlust dafür gesorgt hatte, dass er kaum noch stehen konnte. Aber er wusste, er würde seine Macht einbüßen, wenn er zu erkennen gab, wie schwach er war. Er hatte ihre Blicke gespürt. Ihren Hunger, der sich über Tar Lys zusammengeballt hatte. Ihre Gier. Nichts war verlockender für Blutgeborene, als die Macht zu kosten, die das Erbe der Götter in Demeas’ Blut hinterlassen hatte – ebenso wie in Vangelas’ Blut. Erst als er den Schutz der Mauern von Tar Lys erreicht hatte, war er in die Knie gesunken und Dunkelheit hatte sich um sein Bewusstsein geschlossen. Nur für wenige Momente, als sich sein Körper seinen Wunden ergeben hatte, sein Herzschlag erloschen war und ihn an die Schwelle des Todes geführt hatte. Des eisigen Todes … den es nicht für ihn gab.

Die Erinnerung ließ ihn gegen seinen Willen erschauern.

Die Rabin schwieg lange und sah auf das blutige Tuch in ihrer Hand. Dann knüllte sie es zusammen, als hätte sie einen Entschluss gefasst.

»Euer Neffe hat recht.« Nyra hob den Blick und senkte ihn hastig wieder auf das Wasser. »Sie sind eine Gefahr. Auch für Euch. Ich sehe, wie abfällig Par Gajan Euch ansieht.«

»Par Gajan wird mir gehorchen, weil die Mutter des Blutes mir den Befehl über ihr Heer übertragen hat. Er ist ein Priester, kein Befehlshaber.« Demeas zog die Brauen zusammen und musterte die Rabin strafend.

Solange Sangëa sich nicht gegen ihn wandte, weil sie die Geduld verlor. Und sie war nahe daran.

Es schwebte zwischen ihnen. Ein Wissen, das Nyra mit ihm teilte. Aber sie wagte nicht, es auszusprechen. Noch nicht. Der Mut, den ihr die Furcht verliehen hatte, genügte nicht dafür. Die Rabin öffnete einen Salbentiegel und der stechende Geruch der Heilkräuter befreite sich. Demeas verzog das Gesicht, als Nyra die Salbe auftrug und einen Verband darüber wickelte.

»Ihr könntet sie wegschicken«, sagte sie zögerlich. »Das Blutheer muss nicht um Tar Lys herum lagern.«

»Es würde nichts anderes bewirken, als Par Gajans Macht zu stärken, die du so sehr fürchtest.« Demeas fasste unter Schmerzen nach dem Kinn der Rabin und zwang sie, zu ihm aufzublicken. Nyra versuchte nicht, die Lider zu senken, um ihm auszuweichen. »Zweifelst du an mir, Nyra?«, fragte Demeas in einem schmeichelnden Ton, der durch seine zerfetzte Kehle an Wirksamkeit verlor.

Ein Schauer rann durch Nyras Körper. »Das würde ich niemals.«

Demeas nickte und Schmerz zuckte durch seine Wunden. Er unterdrückte einen Fluch und ließ die Rabin los. »Bring mir den Seelenspiegel. Ich muss Ione sehen.«

Nyra zögerte. Nur für einen winzigen Moment, der Demeas die Stirn runzeln ließ. Dann senkte sie den Kopf und schloss die Salbe.

»Wie Ihr befehlt.«

Sie sammelte die Schüssel und die blutigen Tücher ein und verließ sein Schlafgemach. Demeas atmete ein und die Luft brannte in seinen Lungen. Er wartete, bis Nyras Schritte verklungen waren, erst dann ließ er zu, dass sein Körper erbebte.

Er musste die Katze finden. Und Aralis. So schnell es ihm möglich war. Er würde nicht zulassen, dass sie die Himmelsebenen betraten und Domian befreiten. Er würde nicht zulassen, dass sie alles zunichtemachten, wofür er gekämpft hatte. Niemals. Demeas ballte die Fäuste und schlug gegen den Bettpfosten. Holz splitterte unter seiner Hand und Blut befleckte seine Fingerknöchel. Er nahm den Schmerz kaum zur Kenntnis.

Blut.

Er betrachtete es und Hunger regte sich quälend in seinem Inneren. Hunger nach der Macht des Götterblutes, das in den Venen seines Neffen floss. Und er wusste, er durfte nicht wagen, davon zu kosten. Nicht, solange Vangelas zwischen Leben und Tod schwebte.

Ein guter Zug, Vangelas. Besser, als ich es dir zugetraut hätte. Du hast mich überrascht. Aber das wird dir kein zweites Mal gelingen.

Das Spiel hatte erst begonnen. Und an seinem Ende würde Demeas der endgültige Sieger sein. Der Sieger, der es genießen würde, den Verlierer zu zerfetzen, bis nichts mehr von ihm übrig war.


Kapitel 5

Seelenschleier
[image: ]


Der Morgen erwachte über dem unendlichen Wald und tauchte das Blättermeer in ein sonniges Gold. Sofea hatte sich in einem der Fenster niedergelassen und lauschte dem Rauschen des Laubs. Es wirkte friedlich. Zauberhaft. Riesige Adler kreisten über Sivran’Cyr und ab und an vernahm die Katze einen hohen Schrei von einem der Vögel. Sie waren prächtig anzusehen. Ihr Gefieder schimmerte in der Sonne und gelegentlich stieß einer der Adler hinab auf den silbrigen Fluss und kam mit einem zappelnden Fisch wieder zum Vorschein.

Im Hof von Tar Gaïje trafen Boten ein. Goldenes Licht flimmerte unter den Baumkronen auf, wann immer sie ihre Gestalt wechselten und aus ihrem Vogelleib in ihre Dämonenform schlüpften. Sofea fragte sich, ob sie Neuigkeiten aus Nys und Din bringen mochten. Nachrichten über das Verschwinden des Prinzregenten. Den Tod von Königin Sayah. Ethrea musste in Aufruhr sein, obgleich dieser nicht bis nach Siv vordrang.

Ihre Großmutter hatte angemerkt, dass Siv sich nicht in die Konflikte der anderen Ebenen mischte. Solange es das Gleichgewicht der Welt nicht bedrohte, würde kein Krieger der Waldebenen zu den Waffen greifen und sein Blut vergießen. Und was genau das Gleichgewicht der Welt in den Augen der Eardlinge bedrohte, hatte Nevra offengelassen.

Sofea seufzte und starrte in den Himmel. Die Sonne stach in ihre Augen und brannte darin, aber sie senkte den Blick nicht. Der Wind liebkoste ihre Haut, als wollte er sie beruhigen. Als wäre er ebenso an sie gebunden wie an Vangelas. Doch alles, was er erreichte, war, dass er Sofeas Gedanken ins Seelenmeer trug. Zu Vangelas. Und den quälenden Fragen, was er in den Händen seines Onkels erdulden mochte.

Die kühle Morgenbrise strich über Sofeas Gesicht und ließ sie die Feuchtigkeit in ihren Augen bemerken. Sie blinzelte und wandte sich von der Sonne ab. Das grelle Licht tat wenig mehr, als ihre Augen zum Tränen zu bringen. Sie wischte mit einer barschen Bewegung darüber und drehte sich zu ihrem Gemach um.

Aralis war in einen leichten Dämmerschlaf gefallen, aus dem sie mehrmals aufgeschreckt war. Sofea hatte über ihren Schlaf gewacht, nachdem sie der Seelenhexe versprochen hatte, sie zu wecken, sobald sich ein Anzeichen für Unruhe zeigte. Doch Domian Aeneos war ihnen gnädig und Ethrea war von seinen Albträumen verschont geblieben. Zumindest für diese eine Nacht. Sofea wagte nicht, sich vorzustellen, was geschehen würde, wenn der nächste Albtraum über sie hereinbrach, ohne dass Vangelas hier war, um die Katastrophe aufzuhalten. Es machte nur umso deutlicher, wie drängend die Befreiung des Dämonenkönigs war.

Wenn sie nur wüsste, wie sie nach Nys gelangen sollte …

Sofea biss sich auf die Lippe, als die Verzweiflung von Neuem über sie kommen wollte. Die meiste Zeit gelang es ihr, sie im Zaum zu halten, doch sie war wie der Ozean. Wie Ebbe und Flut. Wann immer sie die Qual verdrängte, verging niemals viel Zeit, bevor sie wieder über ihr zusammenschlug.

Warum bist du nicht hier, Dämon?

Beinahe ohne es zu bemerken, fasste Sofea nach dem Silberband. Sie hatte es in der Nacht wieder und wieder getan, geleitet von Aralis’ Erklärungen, und manchmal war es ihr gelungen, den Kanal zu öffnen. Den silbernen Fluss, der zu Vangelas führte, in seinen Körper. Doch seine Mauern hatten sie aufgehalten. Sofea konnte sie nicht überwinden. Sie war keine Seelenhexe wie Alysea. Sie war ein gewöhnliches Tierblut, das zu wenig von dem Silberband verstand, um Vangelas’ Seelenmauern zu durchbrechen.

Trotzdem spürte sie der Verbindung nach, die sie zu Vangelas führen konnte, tastete nach einem Zeichen für seine Anwesenheit. Seiner Präsenz wie Sturmwind und eine sachte Brise zugleich …

Wind erfasste Sofeas Haar und ließ es in einer plötzlichen Bö aufwirbeln. Sie sah erschrocken nach draußen und suchte die Quelle des Sturmes, doch Siv zeigte kein Anzeichen dafür. Die Vögel kreisten am Himmel und der Fluss murmelte leise.

Vangelas …

Fieberhaft sandte sie ihre Sinne über das Silberband, auf der Suche nach Vangelas, doch sie prallte gegen eine Wand aus Schweigen und Reglosigkeit. Eine Mauer aus Eisen, die sie aus der Seele ihres Gefährten fernhalten sollte. Sie ragte vor ihr auf wie ein unüberwindbares Hindernis. Es gab keine Pforte, die sie hindurch lassen konnte, keine brüchige Stelle.

Nichts.

Der Windstoß war nicht mehr als eine Täuschung. Sie hatte sich zu sehr in dem Silberband verloren. So sehr, dass sie begann, Gespenster zu sehen.

»Närrin«, murmelte Sofea. »Er will es nicht. Und er wird dich nicht einlassen, ganz gleich, wie lange du auf seine Mauern einschlägst.«

Tatsächlich fühlte es sich an, als wäre ihr Körper von der Anstrengung zerschlagen, wieder und wieder zu versuchen, die Mauern zu durchstoßen. Nur, um ebenso oft davon zurückgestoßen zu werden und bleierne Enttäuschung zu verspüren. Sie war es müde, es zu versuchen … so müde, dass sie es nicht noch einmal konnte.

Sofea schwang die Beine von der Fensterbank aus verschlungenem Astwerk und die Welt verschwamm vor ihren Augen.

Schwindel von einer durchwachten Nacht.

Großartig …

Sie fing sich an der Astwand ab, ein Schmetterling flatterte protestierend auf und floh durch das Fenster ins Freie. Sofea atmete langsam aus und schüttelte den Kopf, aber es gelang ihr nicht, die wirbelnde Welt aufzuhalten. Silber flimmerte vor ihren Augen, so hell, dass es sie blendete. Das Zwitschern der Vögel und das erwachende Summen der Insekten verstummte und ließ dröhnende Stille zurück. Sie konnte nichts sehen … nichts … außer silbrigen Schleiern, die vor ihrem Gesicht wehten. Ihre Haut berührten wie die Flügel des Schmetterlings. So zart, dass es unwirklich wirkte.

»Aralis …?«

Sofea rief nach der Seelenhexe, doch sie antwortete nicht. Die Katze war allein in dieser Welt aus Silber und ihre Stimme hallte in einem unheimlichen Echo nach.

Was zum Abgrund …?

Sie streckte die Hand aus und berührte einen der Schleier. Er floss durch ihre Finger wie Wasser, als wollte er sie necken, um dann aus ihrem Griff zu entschwinden.

»Nein!«

Sofea packte fester zu. Das Gewebe fühlte sich warm an. Warm und voller Leben. Mit einem Ruck riss sie daran und das silberne Glühen flackerte.

Sofea konnte eine Silhouette auf der anderen Seite erkennen. Sie kniff die Augen gegen das helle Flackern zusammen und spähte durch die Schleier.

Auf mächtige Schwingen. Haar, das im Wind wehte.

Plötzlich konnte sie nicht mehr atmen. Kein Hauch hob ihre Brust und ihr Herz schlug so schnell, dass der Schwindel zurückkehrte.

Sofea verharrte ungläubig vor der Gestalt, die sich hinter den Schleiern herausbildete. Sie beiseiteschob.

Das Violett seiner Augen glühte in der silbernen Welt. Es war alles, was Sofea sehen konnte.

Ein Traum. Ein verdammter Traum.

Ein Traum, der sie quälen wollte, obgleich sie sich nicht daran erinnern konnte, eingeschlafen zu sein.

Sofea bohrte die Nägel in ihre Handflächen. Der Schmerz war wirklich. So wirklich wie das Lächeln, das sich auf den Zügen des Dämons zeigte.

Sie erwachte nicht.

»Nicht, Katze«, murmelte er besänftigend. »Ich bin zu schwach, um dich zu heilen.«

Sofea sah ungläubig zu ihm auf. Starr. Unfähig, ein Wort hervorzubringen.

Dann …

»Vangelas«, wisperte sie heiser.

Er streckte die Hände nach ihr aus und Sofea überwand die Distanz, ohne für einen Augenblick nachzudenken. Seine Umarmung war warm. Sie konnte seinen Geruch wahrnehmen. Nach Wind und Regen an einem Sommertag.

Die Tränen kamen ungebeten. Sofea kämpfte dagegen an, doch sie quollen unter ihren Lidern hervor und suchten sich den Weg über ihre Wangen.

Vangelas strich vorsichtig über die Feuchtigkeit und seine Finger zitterten. Sie spürte seine Lippen auf ihrer Stirn, seinen Atem in ihrem Haar. Den Moment, in dem er ausatmete, bevor er sie fester an sich presste.

»Aber … wie ist das möglich?«, stammelte Sofea. Sein Hemd war sauber und nicht von Blut befleckt. Nicht zerfetzt. Sie streckte die Finger nach den weißen Federn seiner Schwingen aus und berührte sie. Sie waren glatt und weich. So wirklich wie der Körper, der sie umfing. Und es war vollkommen unmöglich. »Es ist ein Traum, nicht wahr? Ich werde aufwachen und nichts davon ist je geschehen.«

»Nein«, murmelte Vangelas in ihr Haar. »Es ist kein Traum. Es ist der Seelenschleier. Wir haben ihn beide durchquert.«

Er hob den Kopf und die silbernen Schleier lösten sich auf. Der Himmel färbte sich blau und der Duft von Blumen schwebte durch die Luft. Sofea vernahm das Zwitschern der Vögel, aber es klang anders als in Siv. Von einer anderen Melodie erfüllt.

Sie drehte den Kopf und nahm staunend die Überreste einer zerfallenen Laube wahr, die von Rosen überwuchert war. Überwuchert, denn … alles hier war wild und ungezähmt. Alte Statuen lugten aus dem Blättermeer verwilderter Hecken hervor, so melancholisch, als wüssten sie, dass die Welt sie vergessen hatte. Ein Garten, den die Natur zurückerobert hatte. Ein Garten, der … sich über Felsen nach oben schlängelte. Aus dem Berg gewachsen, auf dessen Gipfel die Ruine eines Palastes thronte. Er war aus weißem Stein errichtet, wie schimmerndes Elfenbein und so zart und grazil, dass es unglaublich schien, dass er einem Windhauch standhalten konnte.

»Wo sind wir?«, hauchte Sofea.

»Das ist Tar Vaël. Es war Kithras liebster Palast, aber er ist vor vielen Jahrhunderten bei den Aufständen der unteren Ebenen zerstört worden«, antwortete Vangelas, ohne seinen Griff zu lösen. Bedauern schwang in seiner Stimme mit. »Es war die erste Katastrophe, die Ethrea heimgesucht hat und sie hat einen hohen Preis von dieser Welt gefordert. Ein Krieg um die Macht, der sich über alle Ebenen gezogen hat und der alles zerstört hat, was seinen Weg kreuzte.«

Seine Stimme verklang.

»So wie Demeas Aeneos diese Welt zerstören will, indem er die Göttin des Blutes wiedererweckt«, erwiderte Sofea. »Aber wir dürfen es nicht zulassen.«

»Das werden wir nicht.«

Vangelas’ Kinn ruhte auf Sofeas Scheitel und sie schmiegte sich dichter an ihn. An seine Seele. Erst jetzt begriff sie es.

»Es ist nicht wirklich. Dieser Augenblick. Dieser Palast.«

»Er ist es. Weil wir es sind.« Vangelas seufzte. »Das Portal hat dich nach Siv gebracht?«

Sofea nickte und lächelte schief. »Es hat mich nach Tar Gaïje geführt. In die Arme meiner Großmutter. Du … hattest recht. Ich bin die Tochter von Cašya Orean.«

»Verflucht!« Vangelas stieß den Atem aus und sein Seelenkörper spannte sich an. Sofea sah verständnislos zu ihm auf und fand Schatten, die über seine Züge wanderten.

»Es geht mir gut, Vangelas. Nevra behandelt mich wie ein Mitglied ihrer Familie und …«

»Er weiß es.«

Es war wie ein Schwerthieb, der die seidenen Schleier zerriss, die die Welt eingehüllt hatten.

Er. Demeas Aeneos.

Sofea schluckte. »Aber wie kann er das?«

»Er weiß, dass du Nys und Din niemals betreten hast und den Grund zu erraten, fiel ihm nicht schwer.« Vangelas strich sich das Haar zurück. »Hätten wir das Silberband vollzogen, hättest du das Portal nach Nys öffnen können, weil du meine Gefährtin bist. Nachdem du es nicht getan hast, blieben wenige Möglichkeiten.«

»Ione …«, murmelte Sofea. Es gab kaum eine andere Weise, auf die der Seelenhüter so schnell davon erfahren haben konnte. »Sie ist seine Spionin, Vangelas. Sie war es die ganze Zeit, vermutlich, ohne dass sie selbst es weiß. Sie hat für ihn in deine Seele geblickt.«

Verstehen zeichnete sich in Vangelas’ Augen ab. Sein Gesicht war bleich. Und doch … gefasst.

»Du hast es vermutet«, stellte Sofea fest.

»Und ich habe gehofft, dass ich mich täusche. Aber die Zeichen waren da. Mutter ist schwach, selbst wenn Götterblut in ihren Adern fließt und sie eine der mächtigsten Kreaturen Ethreas gewesen sein mag. Vielleicht habe ich es zu lange nicht sehen wollen.« Vangelas schloss die Augen und ballte die Fäuste. Als er sie wieder öffnete, war seine Miene entschlossen und kühl. »Bleibe in Siv, Sofea. Lass zu, dass deine Familie dich beschützt, und sorge dafür, dass Nevra die Portale verschließt. Demeas wird seine Blutgeborenen aussenden, um dich und Aralis einzufangen, und sobald sie die Ebene betreten, werden sie euch finden.«

Sofea starrte Vangelas an und für einen Moment fehlten ihr die Worte. Dann schüttelte sie den Kopf.

»Nein.«

»Nein?«

»Wie könnte ich das? Ich werde mich nicht in Sicherheit bringen, während du ein Gefangener des Seelenhüters bist, Vangelas Aeneos! Niemals!«

Vangelas legte die Hände um ihr Gesicht und sah ihr in die Augen. Das Violett der seinen schneidend und eindringlich.

»Denk nicht für einen Augenblick daran! Was immer du tust, du darfst dich niemals dem Seelenmeer nähern, Sofea. Niemals. Wenn Demeas dich in die Finger bekommt, ist alles zu Ende. Ich kann ihm widerstehen, solange du in Sicherheit bist. Aber wenn er nur einmal die Hände an dich legt … Du bist meine Gefährtin, allein dafür wird er dich zerbrechen. Und diesmal wird meine Seele nicht heilen. Sie wird zerspringen wie Glas, das niemand je wieder zusammensetzen kann.«

Sein Griff wurde fester und zum ersten Mal, seit das Portal sie getrennt hatte, spürte Sofea ihn. Seine Verzweiflung und seinen Schmerz. Wie einen flüchtigen Funken, der sogleich wieder erlosch.

»Vangelas, bitte … lass mich nicht zu…«

»Hör mir zu, Katze.« Er schnitt ihr das Wort ab, als ahnte er, was sie sagen wollte und weigerte sich, es zu hören. Wieder ließ er sie hinter der Mauer zurück, die er um seine Seele errichtet hatte. Zorn regte sich in Sofea. Zorn, der so stark brannte, dass sie glaubte, von innen heraus zu verglühen.

»Nein, Vangelas, du hörst mir zu! Du hast mich ausgeschlossen und versteckst dich hinter Mauern, während ich vor Sorge sterbe. Du lässt mir keine Möglichkeit, dich zu erreichen. Du hast mir nie die Gelegenheit gegeben, zu verstehen, was mit uns geschehen ist! Du hast mich im Dunkeln gelassen wie ein verfluchtes Kind, das noch nicht alt genug ist, um den Gesprächen der Erwachsenen folgen zu können, und du hast … du hast es mir verschwiegen, du verdammter Mistkerl!« Sofeas Faust prallte auf seine Brust, ehe sie sich zurückhalten konnte. Und … sie wollte es nicht. »Wie konntest du das tun? Wie konntest du mir das verschweigen und dann verschwinden?«

Ihre Stimme brach und Vangelas’ Augen weiteten sich überrascht. Er ließ sie los und trat einen Schritt zurück.

»Ich habe all das nie gewollt, Sofea.«

»Was hast du nie gewollt? Dieses Band?« Es war ungerecht und Sofea wusste es, aber sie war zu weit über die Grenze gegangen, um noch umkehren zu können.

»Du weißt, dass das nicht wahr ist.«

»Warum schließt du mich dann aus? Selbst jetzt?«

Vangelas hob hilflos die Hände und die Verzweiflung wurde abermals auf seinem Gesicht offenbar. »Ich wollte, dass du verstehst, was es bedeutet, mich zu lieben und meine Gefährtin zu sein. Siehst du es nicht, Sofea? Ich bringe nichts als Unheil über dich.«

Und er meinte es. Jedes einzelne Wort sprach von einer Überzeugung, die tief in ihm verwurzelt war.

»Du bist ein törichter Hornochse, Vangelas Aeneos! Glaubst du, es hätte einen Unterschied für mich gemacht? Glaubst du wirklich, dass ein Leben an deiner Seite so furchtbar für mich sein könnte? Ich bin keine verzärtelte Prinzessin. Ich komme aus der Gosse! Ich habe Gefahren erlebt und bin unter dem Glockenturm beinahe in deinen Armen gestorben. Ich bin am Sonnenhof behandelt worden wie ein lästiges Insekt. Ich wurde von dem Mann verkauft, den ich für meinen Vater gehalten habe, und ich bin nicht daran zerbrochen! So wenig, wie ich an den Blicken dieser lächerlichen Göttergeborenen oder der spitzen Zunge deiner Mutter zerbrechen würde. Das Einzige, was mich zerbrechen könnte, bist …«

… du.

Sofea schluckte das Wort und es schmerzte in ihrer Kehle. Sie brachte es nicht über sich, es auszusprechen.

»Du wolltest, dass ich dir vertraue, Vangelas. Und nicht weniger verlange ich von dir«, sagte sie stattdessen. »Und wenn du es nicht kannst, ist dieses Silberband nichts wert.«

Schmerz zuckte über seine Miene. Er verharrte starr, als hätte sie ihn geschlagen. In seinem Rücken strich der Wind über die blühenden Büsche und ließ die Blätter sacht murmeln, als wollten sie Sofea beschwichtigen. Dann trat Vangelas einen Schritt auf sie zu und zog sie zurück in seine Arme.

»Ich vertraue dir, Katze. Das habe ich immer getan. Trotzdem werde ich dich beschützen, so gut ich kann.«

»Ich kann mich selbst beschützen, Dämon.«

»Lass es mich tun, Sofea.« Wieder zog Dunkelheit über sein Gesicht und sie erzählte deutlich von den Qualen, die er im Seelenmeer erduldete.

»Was tut er dir an?«, fragte sie heiser.

»Nichts, was ich nicht ertragen kann.«

»Dann kann auch ich es ertragen.« Sofea reckte das Kinn und sah zu ihm auf.

»Meine wunderschöne, starrsinnige Katze«, murmelte Vangelas und fuhr mit dem Daumen über ihre Wange. »Ich weiß, dass du es kannst. Aber ich werde nicht zulassen, dass mein Onkel seine schmutzigen Finger an dich legt. Selbst wenn er es nur durch meinen Körper tut.«

»Vangelas …«

Er legte seinen Finger auf ihre Lippen. »Nein, Sofea. Niemals.«

Seine Miene verdüsterte sich und Sofea starrte ihn für einen Herzschlag länger an, dann senkte sie den Kopf. »Du wirst es mir büßen, Dämon. Jeden einzelnen Moment der Furcht um dich wirst du büßen.«

»Ja, das werde ich.« Vangelas hob ihr Kinn und das Lächeln schlich sich zurück auf seine Lippen. »Die Hoffnung auf deine Rache lässt mich kämpfen, Katze.«

»Dein Vater wird wieder träumen.«

Er ließ ihr Kinn los und der Wind frischte auf. Vangelas zog die Brauen zusammen und Sofea leckte sich die Lippen.

»Aralis kann ihn nicht befreien. Sie hat es versucht und ist gescheitert. Domians Seele ist an ihre gekettet. Wir müssen nach Nys, Vangelas. Es ist die einzige Hoffnung, die uns bleibt. Neue Katastrophen werden über Ethrea kommen und du bist nicht hier, um sie aufzuhalten. Ich kann nicht in Siv sitzen und abwarten.«

Vangelas blickte zu den zerbrochenen Türmen von Tar Vaël auf und ballte die Fäuste. Er wirkte verloren. Zornig, als würde er sein Schicksal verfluchen. Und hilflos. So hilflos, dass es Sofeas Herz zerschnitt.

Sie folgte seinem Blick zu den Überresten der von zerstörten Ziergittern verschlossenen Bogentore, den abgebrochenen Vorsprüngen, die aus ihnen herausragten. Es war leicht, sich vorzustellen, dass die Windlinge Vyas vor langer Zeit von dort aus in den Himmel gestiegen waren. Vor langer Zeit … bevor der Palast zerstört worden war. Und es würde noch mehr zerstört werden. Vielleicht Tar Lhûn … Tar Astraë. Sie mochten das Schicksal dieses Palastes teilen, wenn Domian Aeneos nicht erwachte.

»Iasyn«, sagte Vangelas schließlich. »Ich bin mir sicher, dass er sich nicht mehr in Din aufhält. Finde ihn und du wirst auch Cassipea finden. Und Atheos vermutlich auch.«

»Iasyn hat überlebt?« Erleichterung floss in Sofeas Glieder und hinterließ Mattigkeit darin.

Vangelas nickte. »Er trägt das Drachenherz in seiner Brust. Der Drache von Sola fliegt wieder, Sofea. Und in Cassipea ist eine Drachenkönigin erwacht. Sie können dich schützen und sie werden es. Niemand auf dem Angesicht Ethreas kommt Iasyn an Stärke gleich. Wenn …« Er zögerte. »… wenn das Drachenherz ihn nicht verändert hat.«

»Cassipea ist eine … Drachenkönigin?«, wiederholte Sofea entgeistert.

»Ethrea hat das Gleichgewicht wiederhergestellt und einen Gegenpol zu Iasyn geschaffen. Aus seinem eigenen Herzen.«

Es war zu unglaublich und doch … vielleicht gab es kein besseres Gegengewicht zu dem Feuerkönig als die Heilerin.

»Ethrea war weise. Auch wenn ich mir sicher bin, dass es Iasyn missfällt.«

Vangelas lächelte abermals. »Das tut es. Und Cassipea wird diese Welt das Fürchten lehren, sobald sie gelernt hat, mit ihrer Gabe umzugehen und sie angenommen hat.« Sein Lächeln erlosch. »Sende eine Botschaft nach Tas’Aureh. Nevra wird es vermutlich nicht gern sehen. Nicht, falls die Wasserebenen Sola den Krieg erklärt haben und bekannt geworden ist, dass Leyah Iasyn beschuldigt, ihre Schwester getötet zu haben. Aber sie wird sich überzeugen lassen.«

»Verfluchter Tintenfisch«, spie Sofea angewidert aus. »Ich habe sie gehasst, seitdem ich sie zum ersten Mal gesehen habe.«

»Wir werden uns um sie kümmern, wenn die Gefahr aus dem Seelenmeer überwunden ist. Im Augenblick ist sie unsere kleinste Sorge. Und wenn Leyah glaubt, dass ihre Herrschaft besiegelt ist, täuscht sie sich. Sag Iasyn, dass das Blutheer zurückgekehrt ist und dass Demeas es führt. Er wird verstehen, was es für diese Welt bedeutet.«

»Sag zuerst mir, was es bedeutet«, forderte Sofea.

»Es bedeutet, dass er ein Heer von Blutgierigen besitzt, die stärker sind, als Nicodeo Angelis es je gewesen ist, weil es aus der rohen Macht einer Göttin gespeist wird.«

Einer dunklen Göttin, die alle anderen Götter vernichten wollte: Sangëa.

Sofea spürte, wie Schwindel über sie kam. Ihre Beine gaben unter ihr nach und sie sank in das hohe Gras, das Tar Vaël umgab wie ein schützender Mantel. Sie hatte niemals die Bestie erlebt, die in Nicodeo Angelis erwacht war, aber sie hatte genug darüber gehört. Eine Armee von Blutgierigen … Schauer rannen über ihre Haut und der Wind erschien ihr eisig.

»Was kann ich Nevra erzählen?«

»Alles, was du ihr erzählen musst, damit sie versteht.« Vangelas wirkte grimmig. »Sie wird sich nicht ohne Gegenwehr in einen Krieg ziehen lassen. Sie hat all ihre Kinder an die Kriege verloren, die Eara erschüttert haben, und sie wird ihre Enkelin mit aller Macht zu schützen versuchen. Aber sie muss erkennen, was Ethrea droht und dass sie nicht davonlaufen kann. Nevra ist eine Kriegerin. Sie mag es vergessen haben, doch es ist ihre Natur. Erinnere sie daran.«

Vangelas ließ sich neben Sofea im Gras nieder und die Brise spielte mit den Federn seiner Schwingen. Der Schwingen, die er niemals wieder besitzen würde.

»Ich wünschte, ich müsste dich diese Bürde nicht allein tragen lassen«, sagte er tonlos und nahm ihre Hand.

»Ich will sie tragen, Dämon. Aber ich will nicht, dass du mich damit alleinlässt.« Sofea sah ihn von der Seite an. »Lass mich nicht wieder zurück.«

»Ich bin bei dir, Katze. Bei jedem Atemzug.«

»Aber es genügt nicht«, erwiderte sie. »Ich will mehr als das, Vangelas. Mehr als … diese Lüge.« Sie hob die Hand und wies hilflos auf die wilde Schönheit, die sie umgab. Blütenblätter wurden über den Garten getrieben wie tanzende Schneeflocken und eines davon setzte sich auf Sofeas Handrücken, bevor der nächste Windstoß es wieder davontrieb.

»Es wird mehr sein«, versprach Vangelas und zog sie auf seinen Schoß. »Das schwöre ich dir. Es wird mehr sein, wenn du es wirklich willst. Ich habe meine Meinung nicht geändert, Sofea. Ich will, dass du die Freiheit besitzt, zu entscheiden und ich will, dass du sie nutzt.«

Sofea hob die Brauen und musterte Vangelas ironisch. »Wir sind verbunden. Es ist zu spät für eine Entscheidung, Dämon.«

»Nein, das ist es nicht. Ich weiß, wie sehr du Gemea liebst, Sofea, und ich werde dich gehen lassen, wenn du es willst. Das habe ich dir geschworen und ich halte es.«

Er sagte es so ernst, dass sich ein Kloß in Sofeas Hals bildete. »Du könntest Ethrea niemals verlassen, nicht wahr?«

»Der Dämon, der gefährliche Bücher gehortet hat, war niemals wirklich«, antwortete Vangelas bedauernd. »Seine Existenz war nur ein flüchtiger Traum, der nicht andauern konnte, weil seine Welt ihn eines Tages zurückrufen musste.«

Sofea lehnte den Kopf an Vangelas’ Schulter und beobachtete stumm den Tanz der Blüten. »Vielleicht hat Ethrea auch mich zurückgerufen.«

»Glaubst du das?«

»Ich weiß es nicht. Aber ich werde es herausfinden. Ich werde herausfinden, wohin ich gehöre.« Sofea ließ ihre Hand auf Vangelas’ Herz ruhen. Es pochte gegen ihre Fingerspitzen, als wäre sein Körper wirklich. Und doch … er war es nicht. »Was geschieht mit deinem Körper, während du hier bist?«, fragte sie dumpf.

»Er schläft.«

Es klang seltsam, zu knapp. Sofea sah ihn an, doch seine Miene hatte sich verschlossen. Er würde es ihr nicht beantworten und das Wissen war wie eine kalte Hand, die ihren Nacken berührte. Aber … auch sie konnte ihm nicht alles erzählen. Nicht von den Baummüttern und ihrem Erbe. Es würde nicht mehr tun, als seine Sorge zu vergrößern.

Doch eines blieb … und sie wollte, dass er es wusste, bevor er wieder hinter seine eisernen Mauern zurückkehrte und sie ausschloss.

»Das Band ist wahrhaftig«, hauchte Sofea.

Vangelas senkte den Kopf und sah sie fragend an.

»Aralis hat es nicht erschaffen. Es bestand bereits, als ich nach Ethrea gekommen bin. Und ich will, dass du weißt, dass es nicht das Werk deines Onkels ist.«

Vangelas sog scharf den Atem ein und Sofea spürte die Erschütterung unter ihren Fingern. Den Augenblick, in dem er erstarrte, bevor sein Atem sacht über ihre Wange streichelte.

»Es war mir gleichgültig«, antwortete er sanft. »Ob es der Wille der Götter war oder eine Intrige meines Onkels. Es bindet mich an dich. Das ist alles, was je für mich gezählt hat. Trotzdem ist es …«

»… unglaublich«, beendete Sofea den Satz für ihn.

»Unglaublich«, stimmte er zu.

»Ich habe es gespürt. Damals … als ich dich in den Katakomben gefunden habe. Es war wie ein Seil, das mich zu dir gezogen hat, und ich bin ihm gefolgt. Aber ich hätte nie geglaubt, dass es ein Silberband sein könnte.«

»Ich wusste immer, wenn du dich genähert hast. Oder wo ich dich finden würde.« Vangelas schloss die Arme fester um ihren Körper. »Aber es war nicht wie …«

Er stockte und Sofea wusste, was er sagen wollte: wie mit Deneah. Kein Blitz, der sie beide getroffen hatte. Kein Moment des Erkennens, gebunden an Wahnsinn, der Glaskuppeln zerschmetterte und Scherben auf die Welt regnen ließ.

»Als hätte es sich angeschlichen wie ein Dieb.« Sofea sagte es laut und lächelte schmerzlich.

»Wie eine Katze, deren Klauen ich erst in meinem Herzen gespürt habe, als es zu spät war.« Vangelas wand eine ihrer Haarsträhnen um seinen Finger und zupfte neckend daran.

»Ich weiß, wie man Beute schlägt. Meine Mutter hat es mir beigebracht, als ich noch ein Kätzchen war. Und du bist nicht schnell genug davongelaufen.«

»Ich wollte nicht davonlaufen, Katze.«

»Nicht?« Sofea entblößte ihre Zähne und verlagerte ihr Gewicht, bis Vangelas rückwärts ins Gras sank. »Du bist ängstlich durch den Weltenschleier geflohen, um mir zu entkommen. Sag nicht, dass du nicht davonlaufen wolltest.«

»Dann hattest du also vor, mir nachzulaufen?« Vangelas hob die Brauen und sein Lächeln war so selbstgerecht, dass Sofea ein leises Fauchen ausstieß.

»Du bist mir durch die Gassen gefolgt, Dämon.«

»Dann bist vielleicht du nicht schnell genug vor mir davongelaufen.«

Vangelas’ Augen glitzerten und Sofea schnaubte, ehe sie die Arme neben seinem Körper ins Gras stemmte.

»Große Worte für den Unterlegenen.«

Der Dämon lachte auf und drehte sich so schnell, dass Sofea an seiner Stelle im Gras lag. Die langen Halme kitzelten ihre Haut, als könnte sie die Berührung tatsächlich spüren. Ebenso wie Vangelas’ Atem. Seine Fingerspitzen, die über ihren Bauch streichelten, während er sich zu ihr herab beugte.

»Das bin ich«, raunte er in ihr Ohr. »Und ich will es so. Die Nächte im Seelenmeer sind lang und einsam. Die Gedanken haben Zeit, zu wandern, und sie wandern zu dir.« Er küsste die empfindliche Haut über ihrer Halsschlagader und Sofea erschauerte. »Das Silberband quält mich mehr als jede Wunde, die mein Onkel mir zufügen könnte, weil es nach meiner Gefährtin ruft. Selbst jetzt, da sich unsere Seelen berühren. Und es wird lauter. Die Sehnsucht steigert sich mit jeder Stunde, seitdem du Ethrea betreten hast.«

Sofea seufzte leise, als er sie abermals küsste, näher an ihrem Schlüsselbein. Sie grub die Finger in die weichen Federn seiner Schwingen und Vangelas stieß einen verzweifelten Laut aus.

»Ganz gleich, was sie tun. Nichts ist schlimmer als die Trennung von dir. Demeas könnte mich mit nichts stärker quälen, als damit, dich mir vorzuenthalten.«

»Ich werde kommen, Dämon«, wisperte Sofea. »Ich werde dich zurückholen.«

»Nein, Sofea.« Er hob ruckartig den Kopf und fasste nach ihrer Schulter. »Das darfst du nicht. Schwöre es mir. Schwöre mir, dass du den Fuß niemals in die Nähe des Seelenmeeres setzt …«

Schmerz zuckte unvermittelt über Vangelas’ Gesicht und er fuhr zurück, als hätte ihn eine Peitsche getroffen.

»Vangelas?«

Sofea stemmte sich auf die Ellenbogen und fasste nach ihm, als er heiser keuchte.

»Vangelas!«

Sein Gesicht verzerrte sich und kaltes Entsetzen griff nach ihr.

»Ich muss gehen, Sofea. Schwöre es mir!«, rief Vangelas eindringlich, während seine Gestalt verblasste. »Schwöre …«

Er streckte die Hand nach ihr aus, aber seine Finger erreichten sie nicht. Ein Herzschlag und die silbernen Schleier fielen herab und löschten den Garten von Kithras Palast aus.

»Vangelas …«, flüsterte Sofea und Silberflammen loderten auf. Sie nahmen ihr die Sicht und sie fiel … und fiel … in die endlose Leere, in der es keinen Halt gab.
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Grobe Hände zerrten an Vangelas und Schmerz schoss durch seine Glieder wie ein Feuerstoß. Er stöhnte und blinzelte benommen gegen die Reste der silbrigen Seelenschleier an, die noch über seinem Blick hingen, aber sein Geist war zu benebelt, um zu verstehen, was mit ihm geschah.

Er wurde über den Boden geschleift wie ein nasser Sack. Sein Körper war schwer und so schwach, dass er kaum den Kopf heben konnte. Nur knapp dem Tod entronnen durch die dürftigen Reste der Heilkraft in seinem Inneren, die den Blutfluss aus seinen zerschnittenen Venen aufgehalten hatte.

Und das bedeutete …

Er war … befreit.

Es schoss durch Vangelas’ Kopf wie ein Blitz, aber der Triumph darin erstickte in neuem Schmerz, als hart an seinen Haaren gerissen wurde, damit er sich aufrichtete.

Befreit. Nicht frei.

Es half ihm, seinen Geist zu klären.

Ein Schleier aus roten Flammen loderte wütend vor seinen Augen. Die Mauern von Tar Lys flüsterten ängstlich und Vangelas spürte den Schmerz der Palastseele so stark, dass es sich anfühlte, als hätte eine rohe Kraft seinen Körper aufgerissen. Macht lag in der Luft. Erstickend und dunkel. Es roch nach Schwefel und … Blut.

Übelkeit regte sich in ihm und seine Haut kribbelte unter unzähligen Nadelstichen. Er war schwach. So erbärmlich schwach, dass er kaum die Arme heben konnte.

»Auf die Knie, Sterblicher«, knurrte eine dunkle, raue Stimme an seinem Ohr. Sie besaß einen fremdartigen Akzent, den Vangelas nicht einordnen konnte. Ein heftiger Schlag in seine Kniekehlen brachte seine Beine zum Einknicken. Er sank mit einem Keuchen auf den seltsam erhitzten Stein des Seelenmeeres und langsam regte sich Erkennen in ihm.

Ein Kreis aus Flammen unter einer hohen Gewölbekuppel. Umgeben von einer Galerie.

Die Seelenpforte.

Sie war die Quelle des Feuers. Und sie war die Quelle des Gestanks nach Schwefel.

Vangelas stützte die Hände auf den unebenen Steingrund und es war, als würde sich der Palast ihm entgegenneigen. Wie eine Bitte um Beistand.

Als wäre er in der Verfassung, irgendjemandem beizustehen. Er konnte sich noch nicht einmal ohne fremde Hilfe auf den Beinen halten.

Mühsam hob er den Kopf und spähte durch die flackernden Flammen – zu der riesenhaften, silbrig leuchtenden Kreatur, die von der anderen Seite aus auf ihn nieder sah.

Sangëa.

Ketten klirrten, als die Göttin des Blutes sich regte und ein Schauer rann über Vangelas’ Rücken. Von seinem Onkel war keine Spur zu entdecken. Kein Seelenwächter war anwesend. Dafür ein Kreis aus Blutgeborenen, der den Raum umschloss. Helles Silber vor der Dunkelheit des tiefgrauen Steins. Sie waren auf ein Knie gesunken, die Köpfe gesenkt.

Vangelas senkte den seinen nicht, obwohl Furcht seinen Magen zusammenkrampfte.

Sangëa kam näher. Sie bewegte sich schwerelos, nur der gewellte Saum ihres Kleides offenbarte, dass sie Beine besaß, die sie vorwärts trugen. Ihr Gesicht war von einer silbernen Halbmaske verhüllt, die ihre Lippen freiließ. Sie waren rot. Blutrot. Und so voll, dass sie über ihre Raubtierzähne hinwegtäuschten. Obgleich ihre Augen von dem flüssigen Silber der Maske verborgen wurden, wusste Vangelas, dass der Blick der Göttin auf ihm ruhte.

»Du wagst es, mich anzublicken?«, zischte Sangëa drohend, als sie vor ihm verharrte. Eine riesige silberne Klinge, deren Spitze auf Ethrea gerichtet war.

»Ich verneige mich nicht vor der Mutter des Blutes«, gab Vangelas barsch zurück und die Kreatur in seinem Rücken versetzte ihm einen harten Schlag gegen die Schultern. Seine empfindlichen Flügelstümpfe sandten Qualen aus und Vangelas biss sich auf die Zunge, um einen Aufschrei zurückzuhalten. Seine Arme zitterten und wollten nachgeben, zu sehr von seinem Blutverlust geschwächt, um sein Gewicht lange tragen zu können. Trotzdem hielt er sich verbissen aufrecht.

»Du bist noch immer dreist«, sagte Sangëa, während sie auf ihn hinabsah. »Aber dein Mut imponiert mir. Er wird mir gute Dienste erweisen«, fügte sie mit einem verlangenden Unterton hinzu.

Die Göttin des Blutes wies mit einer gebieterischen Geste auf das hohe Tor, das aus dem steinernen Rund führte, und ihre Krieger erhoben sich wie ein Mann. Stahl scharrte über Stein, als sie sich in Bewegung setzten und sich zurückzogen.

Vangelas fühlte die Präsenz des einen, der in seinem Rücken zurückblieb. Aus den Augenwinkeln nahm er das dunkle Rot einer Robe wahr, darüber das Blitzen von Silber. Er hatte genügend Darstellungen der kriegerischen Blutpriester Sangëas gesehen, um zu erahnen, dass der Blutgeborene hinter ihm einer von ihnen sein musste.

Der Blutkult zu neuem Leben erwacht. Und offensichtlich teilte er nicht alle Geheimnisse mit seinem Herrn. Demeas war nicht hier, obwohl sein Palast vor Qualen schrie. Niemand war hier. Kein Seelenwächter, keiner seiner Diener. Als würde die Seelenpforte in einer anderen Wirklichkeit existieren. Es ließ einen neuen Schauer aus Eis über Vangelas’ Rücken laufen.

»Seid Ihr der Gesellschaft des Seelenhüters so schnell überdrüssig geworden, dass Ihr ein neues Spielzeug sucht?«, fragte Vangelas eisig, obwohl ihm jedes Wort wie eine unüberwindbare Anstrengung erschien. Seine Heilkräfte mochten ihm das Leben gerettet haben, aber sie konnten den Blutverlust nicht ausgleichen.

»Er war immer ungenügend«, antwortete Sangëa abfällig und ihre Hand beschrieb eine wegwerfende Geste. »Ungenügend und schwach. Und jetzt ist er kaum noch würdig, mein Blut in seinen Adern zu tragen. Aber ich brauche ihn nicht mehr lange.«

»Weil Ihr glaubt, dass ich seinen Platz einnehmen werde, wenn Ihr mich mit der Aussicht auf Macht verführt?« Vangelas schnaubte. »Das wird niemals geschehen.«

»Glaubst du wirklich, dass du eine Wahl hast, kleiner Prinz?«, fragte die Blutgöttin in einem einschmeichelnden Ton. »Glaubst du, dass du mir entkommen kannst, wenn ich dich will?«

Eine dunkle Vorahnung breitete sich in Vangelas aus. So ungeheuerlich, dass sie ihm den Atem verschlug.

Und du wirst die Waffe sein, mit der ich ihre Welt zu Staub zertrete.

Die Vorahnung verdichtete sich und Vangelas’ Herz stolperte bei der Erkenntnis. Sangëa kam näher und beugte sich zu ihm hinab. Ihre Berührung an seiner Wange war so eisig, dass ein Beben durch seinen Körper lief. Er schreckte instinktiv davor zurück, aber ihre Finger schlossen sich blitzartig um sein Gesicht und ihre spitzen Nägel bohrten sich in sein Fleisch. Blut rann über seine Wangen und seine Heilkräfte kitzelten in seinem Inneren, als sie ihren Fluss beginnen wollten. Doch sie konnten es nicht. Es war zu wenig von ihnen übrig.

»Wollt Ihr durch mich an das Königsschwert gelangen? Ich bin nicht so schwach wie mein Onkel. Meine Seele wird Euch niemals gehören«, stieß Vangelas mit aller Entschlossenheit hervor, die noch in ihm verblieben war. »Und ich schwöre, ich werde alles tun, damit Ihr in Eurem finsteren Loch unter dem Abgrund verrottet, ohne je wieder einen Fuß auf Ethrea zu setzen.«

Der Blutpriester sog heftig den Atem ein und Vangelas fühlte den Luftzug, als er zum Schlag ausholte, doch Sangëa hob die Hand und hielt ihn zurück.

»Wie mutig … und wie schrecklich dumm. Niemand verwehrt mir einen Wunsch, kleiner Prinz.« Sangëas Lippen verzogen sich zu einem gefährlichen Lächeln, das ihre scharfen weißen Zähne entblößte. »Du gehörst mir bereits. Und bevor diese Nacht vorüber ist, wirst du vor mir auf den Knien liegen und mir jeden Wunsch erfüllen.«

»Eher springe ich durch die Seelenpforte und verbrenne in den Feuern des Abgrunds«, gab Vangelas abweisend zurück und riss den Kopf aus den Fingern der Göttin. Ihre Nägel schlitzten sein Gesicht auf und hinterließen brennende Furchen auf seiner Haut.

Für einen Augenblick war es still. So still, dass das leise Knistern der Flammen zu vernehmen war.

Dann zerbrach ein schauriges Geräusch die Stille.

Sangëa stieß einen Laut aus, der erst nach einem langen Augenblick als hohes Kichern erkennbar war, und warf den Kopf in den Nacken. Das Lachen brach aus ihr heraus wie eine Flut. Eine dunkle, furchterregende Flut, die den Untergang der Welt verhieß. Es schien sich für eine Ewigkeit über Vangelas zu ergießen, bevor es versiegte.

Bevor … Sangëas Hand ohne Vorwarnung auf ihn zu schnellte.

Scharfe Klauen blitzten auf. Bohrten sich in seine Brust. Feuer setzte sein Fleisch in Brand und Vangelas schrie auf, gleichzeitig mit der goldenen Flamme, die aus seinem Körper schoss und Sangëa zurückwarf.

Die Göttin heulte auf. Der Boden von Tar Lys erbebte und Flammenzungen schlugen von der Seelenpforte in die Höhe.

»Verfluchter Bastard!«

Der Priester versetzte Vangelas einen harten Schlag ins Gesicht und Schwärze waberte vor seinen Augen. Die Welt drehte sich in einem Wirbel aus Rot. Aus Silber. Aus Gold.

Die Stille kehrte zurück und Vangelas vernahm sein eigenes Stöhnen. Seinen mühsamen Atem. Ein leiser Laut und doch hallte er in der unheimlichen Ruhe wider.

Er blinzelte und hob langsam den Kopf. Schüttelte ihn, um Klarheit zu erlangen.

Sangëa stand vor ihm, das Silber ihres Kleides geschwärzt. Rauch stieg von ihrer Hand auf, ihre Haut war schwarz vor Ruß. Die silberne Maske verbarg ihre Miene, aber ihr Zorn war wie eine Hitzewelle, die von ihr ausstrahlte und alles versengte, was sich in ihrer Nähe befand.

»Sie haben dafür gesorgt, dass dein Herz sicher ist«, flüsterte die Göttin gezwungen ruhig. »Als wärest du ein wahrhaftiger Gottkönig. Weil sie wussten …«

Stille.

Die Flammen der Seelenpforte knisterten. Es war das einzige Geräusch, das für einen langen Augenblick zu hören war, bevor Sangëa fortfuhr.

»Aber es ist nicht der einzige Weg. Ich habe so lange warten müssen … ich kann geduldig sein.«

Die Göttin entblößte ihr Handgelenk und zog quälend langsam den Nagel ihres Zeigefingers darüber. Blut quoll aus der Wunde. So dunkel und schwer, dass es beinahe schwarz wirkte. Es rann träge über ihre bleiche Haut und die Tropfen fielen zu Boden.

Tar Lys stöhnte auf und wand sich unter dem Blut der Göttin. Ein Schauer rieselte durch den Stein und ließ den Palast erbeben.

»Blut ist die Wurzel aller Macht. Und ein Samen, der neue Macht säen kann«, wisperte Sangëa heiser.

Sie strich mit dem Finger über die Wunde und diese schloss sich unter ihrer Berührung. Ein dicker, glänzender Tropfen blieb auf ihrer Fingerspitze zurück. Sie hob ihn vor Vangelas’ Augen und die Flammen warfen ein unruhig zuckendes Licht darauf.

»Blut bindet. Blut bedeutet Macht.«

Der Segen der Blutgöttin, wiederholt von der knurrenden, dunklen Stimme des Mannes in Vangelas’ Rücken. Eis überzog seine Haut.

»Nein.«

Er zuckte zurück, als sich der Finger der Göttin seinem Gesicht näherte, doch die Hände des Blutpriesters krallten sich in sein Haar und hielten seinen Kopf. Vangelas’ bäumte sich auf, aber seinem Körper fehlte die Kraft, sich gegen den eisernen Griff zu behaupten.

»Nei…!«

Sein Schrei erstickte, als das Blut der Göttin seine Lippen berührte und auf seine Zunge floss.

»Und durch Blut wirst du mein.«

Sangëas Flüstern hallte unter der hohen Kuppel wider, als sie seine Lippen zusammenpresste und ihn zum Schlucken zwang. Das Blut der Göttin war wie Säure, die in Vangelas’ Zunge biss. Durch seine Kehle floss und eine brennende Spur in seinem Inneren hinterließ. Dann kam Schwindel, der die Welt aufwirbelte wie ein Sturm. Ein Zittern rann durch seine Glieder und seine Arme gaben nach. Vangelas fiel auf den kalten Stein des Seelenmeeres. Sein Körper kapitulierte unter der Schwäche und er keuchte auf. Es war, als müsste er an dem dunklen Blutstropfen ersticken, der sein eigenes Blut vergiftete. Mit jedem Schlag seines Herzens, jedem Atemzug. Er konnte spüren, wie Sangëas Blut durch seine Venen strömte und sich seinen Weg suchte. Der Samen, der in ihm Wurzeln schlagen wollte.

Endlich gelang es ihm, den Mund zu öffnen, und ein Schrei drang aus seiner Kehle, so voller Entsetzen und Abscheu, dass Tar Lys erbebte. Ethrea schrie mit ihm auf. Erfüllt von Grauen, das so stark war, dass es die Ebenen erschütterte.

»Der erste Samen ist gesät. Bist du stark genug, ihn am Wachsen zu hindern?«

Die Stimme der Göttin drang frohlockend an sein Ohr und Vangelas stieß einen weiteren Schrei aus. Protest. Zorn. Furcht. Sie strömten aus ihm heraus und prallten wirkungslos gegen die Göttin, die über ihm aufragte.

»Und nun … vergiss …«, zischte Sangëa.

Nein …

Vangelas spürte die kalte Berührung ihrer Finger an seiner Schläfe und Schmerz zuckte durch seinen Kopf. Dann eroberte Dunkelheit seinen Geist. Tröstliche, weiche Dunkelheit, in der die Flammen der Seelenpforte erloschen.
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Sofea schlug die Augen auf und die seidenen Schleier zerrissen unter dem Entsetzen, das mit Klingen auf sie einstach.

»Vangelas.«

Sie flüsterte seinen Namen und ihre Furcht wuchs. So stark und verzehrend, dass sie am ganzen Körper zitterte. Die Bäume des unendlichen Waldes schüttelten sich und Vögel stiegen aufgeschreckt in den Himmel. Sofea vernahm das Krächzen und Flattern und sie fühlte … den Aufruhr, der durch die Welt ging. Das unaussprechliche Grauen, das Ethrea erfasste und ein Echo in ihr fand.

»Sofea?«

Aralis stolperte auf sie zu und sank neben ihr auf die Knie. Erst jetzt bemerkte die Katze, dass sie auf dem Boden saß, die Augen weit aufgerissen, während sie verzweifelt nach dem Silberband tastete. Nach Vangelas’ Präsenz. Doch es gab nichts als Stille, die ihr entgegenschlug. Lähmende Stille, die das Beben ihrer Hände verstärkte, als sie nach Aralis’ Arm fasste.

»Etwas ist geschehen«, wisperte sie. »Vangelas …«

»Sofea? In Gëas Namen! Was fehlt dir?«

Königin Nevra war unbemerkt eingetreten und kniete neben ihrer Enkelin nieder. Sofea vernahm das aufgeregte Flüstern des Palastes. Das Flattern des Leders, als Caylan in ihr Gemach trat. Der Blick des Kriegers erfasste die Frauen, ging hinaus auf die aufgebrachte Natur, und er umfasste seinen Speer fester.

Sofea wollte antworten, aber ihre Lippen zitterten zu stark, um Worte hervorzubringen.

»Sofea … bitte …« Aralis umklammerte ihre Schultern und schüttelte sie leicht.

»Es ist Vangelas. Ihm ist etwas zugestoßen. Ich weiß es.«

Etwas, das die ganze Welt in Schrecken versetzt hatte. Noch immer fühlte Sofea den Nachhall in sich. Kalte Spuren zogen sich über ihre Wangen. Tränen, die sie vergossen hatte, ohne es zu bemerken.

»Sofea, was geht hier vor?«, fragte Nevra vorsichtig und Misstrauen zeichnete sich auf ihren Zügen ab. Es spiegelte sich auf Caylans Gesicht.

Sofea sah zu ihrer Großmutter auf und ihre Kehle war zu rau, um Worte bilden zu können. Sie schluckte.

»Es gibt Dinge, die ich dir verschwiegen habe, Großmutter«, zwang sie über ihre bebenden Lippen. »Und … ich fürchte, sie werden dir nicht gefallen.«

Nevra sah auf ihre Enkelin hinab. Ihre Züge streng und farblos. Dann wandte sie den Kopf und gab Caylan ein Zeichen. Der Krieger nickte und trat zu dem ledernen Vorhang, murmelte etwas, das Sofea nicht verstand. Helles Licht flammte auf und hüllte das Gemach ein. Das Leder der Türöffnung wurde steif und unnachgiebig. Funken tanzten über den Baum der Orean, der darauf abgebildet war.

Der Blick der Königin war fordernd, als sie Sofea anblickte. Und die Katze wusste, dass sie diesmal nichts vor ihr verbergen konnte.


Kapitel 6

Wurzeln
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Stille fiel über das Gemach, als Sofeas Stimme verklang. Sie umfing den Weinbecher mit beiden Händen und blickte auf die goldene Flüssigkeit darin. Noch immer bebten ihre Finger, obwohl sie sich zur Ruhe zwang.

Vangelas lebte. Sie spürte es. Aber dies war das Einzige, was sie mit Gewissheit wusste. Was ihm geschehen war, was Ethrea erschüttert hatte, blieb ihr verborgen und es wühlte ihren Magen auf. Am Leben. Ja. Aber allein die Götter wussten, in welchem Zustand er sich befand.

Caylan lehnte neben der Tür, von wo aus er Sofeas stockender Erzählung gelauscht hatte. Dass die Königin ihn nicht hinausgeschickt hatte, zeigte, wie sehr sie ihm vertraute. Aralis saß auf einem der Sitzkissen dicht an Sofeas Seite. Die Katze hatte kein Wort über ihre Abstammung verloren und sie würde es nicht. Es war nicht an ihr, zu offenbaren, wer Aralis wirklich war.

Nevra kehrte ihnen den Rücken zu und blickte auf den Wald hinaus. Ihre Gestalt war steif. Das Haar floss noch offen über ihre Schultern, nicht zu der komplizierten Frisur aus unzähligen Zöpfen geflochten, die sie bei ihrer ersten Begegnung getragen hatte.

»Wie kann es sein, dass du spürst, was dem Prinzen von Nys widerfährt, Sofea?«, fragte sie ruhig. So ruhig, dass die Anspannung darunter deutlich zutage trat.

Es war die letzte Frage, die offengeblieben war. Das einzige Geheimnis, das Sofea bis zum Ende gewahrt hatte.

Sie atmete aus. »Weil die Götter uns verbunden haben«, sagte sie leise. »Vangelas Aeneos ist … mein Gefährte.«

Nevras Schultern versteiften sich noch mehr und ein Beben lief durch ihren Körper. Die Königin verschränkte die Hände und Sofea konnte erraten, dass sie zitterten.

»Nein. Das ist unmöglich«, hauchte Nevra schwach.

»Aber es ist die Wahrheit.« Sofea stellte den Becher zurück auf den niedrigen Tisch. »Demeas Aeneos hat es entdeckt und deswegen hat er mich nach Ethrea gebracht. Er wollte Vangelas damit zwingen, seinen Willen zu erfüllen.«

Nevra schwieg lange. So lange, dass Sofea befürchtete, sie würde nie mehr ein Wort über die Lippen bringen. Dann richtete sie sich gerade auf und die Katze konnte sehen, wie die Königin tief einatmete.

»Gefährte oder nicht. Siv wird sich auf keinen Fall an einem weiteren Krieg beteiligen.« Nevra wandte sich nicht um und ihre Worte klangen unerbittlich.

»Niemand verlangt, dass die Eardlinge in den Krieg ziehen, Großmutter. Wir werden alles tun, um einen Krieg zu verhindern. Vangelas wird es. Aber die Blutgeborenen werden kommen. Bitte, erlaube mir, eine Nachricht nach Sola zu senden und Iasyn zu empfangen.«

Falls er überhaupt darauf reagiert.

Sofea verschloss die Mutlosigkeit in sich. Iasyn war ihr etwas schuldig. Ebenso wie Vangelas. Sie konnte nur hoffen, dass er sich noch daran erinnerte.

»Eara hat sich niemals in die Konflikte zwischen Osya und Fyr eingemischt. Wenn wir Iasyn von Sola jetzt Zutritt gewähren, ist es wie ein Zugeständnis, dass wir uns auf eine Seite stellen.«

»Iasyn hat das Verbrechen nicht begangen, dessen ihn die Wasserebenen beschuldigen! Würdest du lieber die Seite von Leyah wählen, Großmutter? Der Mörderin ihrer eigenen Schwester?«, fragte Sofea hart.

»Einer Schwesternmörderin oder eines Feuerkönigs, der gegen den Willen dieser Welt die Macht der Drachen an sich gerissen hat!« Nevra fuhr herum und ihre goldenen Honigaugen blitzten. »Beides sind unverzeihliche Verbrechen, die gegen die Gesetze der Erdmutter verstoßen.«

»Hätte Iasyn gegen die Gesetze Ethreas verstoßen, hätte das Drachenherz ihn getötet! Und es hätte gewiss keine zweite Drachenkönigin in Cassipea erwachen lassen.«

»Es ist an den Himmelsebenen, die Konflikte zu lösen, die sie selbst verschuldet haben.« Nevras Miene war aus Stahl, aber Sofea erkannte die Furcht in ihren Augen.

Sie hat all ihre Kinder an die Kriege verloren, die Eara erschüttert haben, und sie wird ihre Enkelin mit aller Macht zu schützen versuchen.

Vangelas’ Worte standen in das Gesicht der Königin geschrieben. So deutlich lesbar, dass Nevra jedes davon bestätigte, ohne davon zu wissen. Die Angst blendete sie so sehr, dass sie sich in Halsstarrigkeit flüchtete.

Sofea zwang sich zur Ruhe.

»Ione von Din steht unter dem Bann des Seelenhüters. Sie wird nichts tun, das gegen seine Pläne verstößt. Sie hat seine Seelenwächter eingelassen, damit sie mich einfangen konnten, und sie wird auch die Blutgeborenen einlassen. Niemand weiß, wie weit der Arm des Seelenhüters reicht und wo Sangëa Wurzeln geschlagen hat. Er hat sich jahrhundertelang auf diesen Krieg vorbereitet und wir können nicht die Augen davor verschließen.«

»Sie hat recht.«

Die Stimme erklang vom Balkon aus und Sofea zuckte zusammen. Hitze schoss durch ihre Glieder, als sie den Sprecher erkannte, nur einen Wimpernschlag, bevor er durch die Türöffnung trat.

Avryn. Ihr Vater.

Sofea schluckte, als sie zu ihm aufsah.

Seine falkenhaften Züge waren angespannt und er wirkte erschöpft. Caylan gab seine gelassene Haltung auf und runzelte die Stirn. Besorgnis zeigte sich auf seinen sonst ungerührten Zügen.

»Die Tore zu den Himmelsebenen sind verschlossen«, fuhr Avryn fort. »Die Königin von Din erlaubt niemandem die Einreise.«

Sofea wechselte einen Blick mit Aralis, der keiner Worte bedurfte. Der Seelenhüter befürchtete, dass sie kommen würden, um Domian zu befreien.

»Und welche Gründe hätte sie dafür?«, fragte Caylan verwundert. »Die Tore von Nys und Din waren selbst während der Aufstände der Unterebenen immer geöffnet. Domian hätte niemals erlaubt, dass sie verschlossen werden. Allein, um keine Zweifel an seiner Stärke aufkommen zu lassen.«

»Es heißt, dass Prinz Vangelas verschwunden sei und dass nach seinem Verbleib geforscht wird. Die Königin befürchtet eine Verschwörung, bei der die Feuerkönige beteiligt sein sollen, und sie muss die Himmelsebenen vor einem Angriff schützen. Sie benennt Iasyn von Sola als den Schuldigen.« Und Avryns abfälliger Tonfall zeigte deutlich, was er davon hielt.

»Das ist lächerlich«, stieß Sofea hervor. »Ione weiß, warum Vangelas gegangen ist und dass es aus freiem Willen geschehen ist.«

»Es ist dennoch möglich, dass sie selbst daran glaubt«, warf Aralis ein. Es war das erste Mal, dass sie etwas sagte, und ihre Stimme klang dünn. »Ihr Geist wird beherrscht. Was immer mei… der Seelenhüter ihr eingibt, wird sie glauben.«

Caylans Blick glitt zu Aralis und sein Stirnrunzeln vertiefte sich, als wäre er noch immer auf der Suche nach ihrem Geheimnis. Aralis errötete und schlug die Augen nieder.

»Und gewiss wird Par Lyziras sie darin bestärken. Je eher er Vangelas als Anwärter auf den Thron ausschließen kann, desto besser für seine Pläne«, sagte Sofea hastig, um die Aufmerksamkeit von der Seelenhexe abzulenken.

»Das bedeutet, dass auch das Königshaus von Nys und Din gegen die Feuerebenen steht«, merkte Caylan nachdenklich an. »Wenn die Königin Iasyn von Sola als den Schuldigen benennt, wird sie zweifellos das Königsheer gegen ihn aussenden, um ihn auf den Himmelsebenen vor die Stimmen zu bringen.«

Sofea wandte sich zu ihrer Großmutter um. Nevra hatte nichts gesagt, seitdem Avryn den Raum betreten hatte. Sie war stumm und starr wie eine Statue. Als würde sie die Gefahr nicht wahrnehmen, in der Ethrea schwebte.

»Bitte, Großmutter«, flehte die Katze eindringlich. »Ich darf es nicht zulassen. Iasyn ist der Einzige, der zu Vangelas vordringen kann. Diese Welt wird sich ohne ihn selbst zerstören. Sie hat bereits damit begonnen.«

Und Ethrea war in den klebrigen Fäden einer Spinne eingewoben, die verschleierten, aus welcher Richtung sie zuerst zuschlagen würde.

»Du wirst nicht gehen und dich in diesen Krieg stürzen, Sofea. Du bist meine Erbin. Deine erste Verpflichtung gilt Siv«, erwiderte Nevra streng.

Sofea blickte fassungslos auf ihre Großmutter. Dann schüttelte sie vehement den Kopf. »Vangelas ist mein Gefährte und meine erste Verpflichtung gilt ihm allein! Ich werde nicht dabei zusehen, wie Demeas Aeneos ihn quält und diese Welt vernichtet, nur weil du dich davor fürchtest, deine Erbin zu verlieren!«

Das Gesicht der Königin zuckte und für einen Moment zeigten sich Risse in ihrer Fassade. Dann gewann sie ihre Strenge zurück und richtete sich gerade und hoheitsvoll auf.

»Der Wind und die Erde vereinen sich nicht und das haben sie niemals. Ein Silberband kann zerschnitten werden. Die Erdebenen mischen sich nicht in die Konflikte dieser Welt. Wir bleiben neutral. Und das ist mein letztes Wort.«

Nevras Miene war aus Stein. Sie wirkte wie eine Fremde, als sie sich abwandte und zu der ledernen Vorhangklappe schritt. Betäubt sah Sofea ihr nach, dann erhob sie sich und richtete sich ebenso gerade auf wie die Königin.

»Du kannst nicht ungeschehen machen, was ich bin«, sagte sie zu Nevras Rücken. »Und du kannst nicht ungeschehen machen, wozu mich diese Welt erwählt hat. Es ist der Wille Ethreas gewesen, dass Vangelas und ich verbunden sind. Ethrea will, dass sich Erde und Wind verbinden, selbst wenn die Baummütter des unendlichen Waldes es verbieten. Es ist geschehen. Ich bin der Beweis dafür. Und wenn der Neumond kommt, wird er es zutage fördern. Das waren deine eigenen Worte.«

Nevra hielt inne. Es wurde still. So still, dass jeder Atemzug zu hören war.

»Der Neumond wird nichts zutage fördern«, sagte Nevra bestimmt. »Niemand in Siv wird je von den Umständen deiner Geburt erfahren.«

Sie streckte die Hand nach dem Vorhang aus, um ihn zu öffnen, als Avryn die Stimme erhob.

»Ich werde nach Sola gehen.«

Nevras Finger krampften sich in das Leder, als wollte sie es aus der Türöffnung reißen. »Das wirst du nicht.«

»Es ist das erste Gesetz Sivs«, beharrte Avryn. »Wir stellen uns nicht der Natur entgegen und wir achten den freien Willen all ihrer Kinder.«

»Deine Pflicht liegt hier. Du wirst gebraucht. Mehr denn je, wenn es wahr ist, dass das Blutheer wiederauferstanden ist.«

»Meine Pflicht gilt meiner Familie. Selbst wenn ich sie verbergen muss. Und sie gilt auch dieser Welt. Wenn Iasyn von Sola etwas tun kann, um das Blutheer aufzuhalten, bevor es über Ethrea marschiert, darf Siv nicht neutral bleiben.«

Er blickte Nevra in die Augen, als die Königin über ihre Schulter zurücksah. Ihre Lippen bildeten eine dünne, verbissene Linie. »Siv bleibt neutral. Die Tore nach Eara werden noch heute geschlossen. Wenn du gehst, gibt es keinen Rückweg für dich. Überlege es dir gut, Avryn.«

»Das habe ich.«

»Wie du willst.«

Avryn neigte steif den Kopf und Nevra verließ Sofeas Gemach, ohne ein einziges Mal zurückzublicken. Die Katze öffnete die Lippen, doch Caylan kam ihr zuvor.

»Selbst ein Blinder könnte die Familienähnlichkeit in eurer Linie erkennen. Deine Tochter ist so starrsinnig wie ihre Mutter«, bemerkte er zu Avryn und ein Funkeln tanzte in seinen waldgrünen Augen, als würde es ihn amüsieren. »Oder wie du.«

Avryn schnaubte. »Halt den Mund, Caylan.«

Es klang barsch, aber es besaß einen Unterton, der auf die Kameradschaft der beiden Männer hinwies. Und es brach die Spannung, die über dem Raum lag. Avryn wies mit dem Kinn auf die Tür und Caylan verließ seinen Platz, um sich mit übertriebener Galanterie vor Aralis zu verneigen.

»Ihr wirkt blass, Sera Aralis. Vielleicht wird Euch ein Spaziergang in den Gärten auf die Beine helfen. Für den Augenblick werden wir hier nicht gebraucht.«

Caylan hielt der Seelenhexe den Arm entgegen und diese warf Sofea einen scheuen Blick zu. Der Gedanke, dass Aralis allein mit dem Krieger durch die Gärten flanierte, hinterließ ein flaues Gefühl in ihrem Magen. Trotzdem … besser, als seinen Verdacht damit zu nähren, dass sie sich weigerte.

»Geh nur, Aralis. Er hat recht. Die Sonne wird dir guttun. Und bei Sar Caylan bist du in den besten Händen.« Sie sah den Krieger an und hob die Brauen. »Nicht wahr?«

»Sie hat nichts zu befürchten, solange sie sich nicht in eine Bestie verwandelt und die Gärten verwüstet.«

Caylans Lächeln wirkte ironisch. Es war eine Anspielung auf die Kratzer, die sich unter Aralis’ Verband verbargen. Die Seelenhexe schluckte hart und fasste sich an den Hals. Eine unbewusste Geste, die verriet, dass auch sie verstanden hatte.

»Dann reizt sie besser nicht, um nicht ihr Dämonenerbe zu wecken«, gab die Katze süßlich zurück. »Das Hexenblut ihrer Familie ist stark.«

»Ohne Zweifel«, antwortete Caylan trocken und hob auffordernd die Brauen. Aralis legte zaghaft die Finger auf den muskulösen Arm des Kriegers, als scheute sie sich davor, ihn anzufassen. Ein solch starkes und unverfälschtes Bild der Unschuld, dass selbst Caylans Miene weicher wurde. Er führte Aralis umsichtig aus dem Raum, so vorsichtig, wie er sie zuvor auf die Arme gehoben hatte. Und nichts daran passte zusammen.

Sofea unterdrückte ein Seufzen und wandte den Kopf. Zu dem Krieger, der ihr gegenüberstand und sie grüblerisch ansah.

Sie waren allein.

Die Erkenntnis hinterließ einen Stein in ihrem Magen. Sofeas Mund war trocken wie Staub und an der Miene ihres Vaters war abzulesen, dass es ihm wenig besser erging. Sie starrten einander wortlos an und das Zwitschern der Vögel wirkte schriller und lauter als gewöhnlich. Es ließ das Schweigen zwischen ihnen nur umso tiefer erscheinen.

Der Krieger verlagerte sein Gewicht und seine weichen Stiefel scharrten über den Boden. Dann, endlich, öffnete er den Mund.

»Du ähnelst deiner Mutter unglaublich«, murmelte Avryn. Die ersten Worte, die er seit ihrer Ankunft an Sofea richtete.

»Und du ähnelst in nichts dem Mann, den ich für meinen Vater gehalten habe«, antwortete sie leise.

Nein, Avryn glich in nichts dem groben Holzfäller, der Sofea an einen Tierbluthändler verkauft hatte. Er wirkte kaum älter als sie selbst, obwohl er zweifellos viele Jahresläufe erlebt hatte. Eine lange Narbe zog sich über seine Wange. Kleinere Geschwister waren an seinem Körper zu finden und erzählten von den Kämpfen, die er ausgetragen hatte. Seine Arme waren von wirbelnden Mustern übersät. Spiralen aus Runen. Zeichen, deren Bedeutung Sofea verborgen blieb, weil sie nichts über Siv wusste. Nichts über ihre Herkunft. Nichts über ihn.

Avryns dunkle Falkenaugen verengten sich, während er seine Tochter musterte. »Es … gab jemanden für sie?«, fragte er zögerlich, als fürchtete er die Antwort.

Noch vor wenigen Tagen hätte Sofea seine Frage mit Ja beantwortet. Doch jetzt …

Sie schüttelte den Kopf. »Es gab ein Dach über dem Kopf und vermeintliche Sicherheit. Sonst nichts.«

Avryn nickte und sah auf die verschlungenen Äste der Wand. »Ich weiß, dass Cašya mir nicht vertraut hat. Nicht genug, um mir deine Existenz anzuvertrauen.« Der Krieger seufzte und biss sich auf die Unterlippe, bevor er fortfuhr, und Sofea konnte den Schmerz auf seiner Miene erkennen. »Aber ich hätte meine Tochter niemals den Baummüttern ausgeliefert. Hätte ich gewusst, dass sie mein Kind trägt … ich wäre mit ihr gegangen. Ganz gleich, wohin sie ihr Weg geführt hätte. Ich hätte dich nicht im Stich gelassen.«

Worte, die Sofea nie zu hören erwartet hätte. Worte, die ihr einen Stich versetzten. Sie spürte, wie Tränen in ihre Augen stiegen, und schloss die Lider, um sie zurückzuhalten. Für einen Moment konnte sie nicht sprechen. Nichts erwidern oder dem Blick des Mannes begegnen, der ihr fremd war und in dessen Augen doch eine Wärme stand, die in der Anerkennung ihres gemeinsamen Blutes wurzelte.

»Danke«, flüsterte sie. Es war alles, was sie über die Lippen bekam.

Sofea spürte eine vorsichtige Berührung an ihrer Wange. Schwielige Fingerspitzen, die zu einem Krieger gehörten, und diesmal war der Schnitt in ihrem Herzen tief genug, dass sie die Tränen nicht länger zurückhalten konnte. All die Jahre der Verlorenheit. Der Einsamkeit. Die Jahre ohne Wurzeln, ohne jemanden, zu dem sie gehörte, sprengten die Mauern, die Sofea so sorgfältig um sich errichtet hatte.

»Nicht«, raunte Avryn sacht und sie fühlte seine Hand auf ihrem Haar. »Du bist zuhause, Sofea.« Er sprach ihren Namen langsam aus, als müsste er sich an die Silben gewöhnen. »Und ich verspreche dir, dass wir deinen Gefährten befreien. Du wirst nicht das Schicksal von Erde und Wind teilen, das deine Mutter aus ihrer Heimat vertrieben hat. Niemand wird es je wieder, wenn all das vorüber ist.«

Die Entschlossenheit klang so klar aus Avryns Worten, dass Sofea überrascht den Blick hob. »Die Baummütter werden damit nicht einverstanden sein«, zwang sie aus ihrer rauen Kehle.

Er lächelte schief und zum ersten Mal entdeckte Sofea sich selbst in seinen Zügen. »Ich glaube nicht an die Prophezeiung der Baummütter. So wenig, wie es deine Mutter getan hat. Zumindest glaube ich nicht an ihre Auslegung. Und wenn der Neumond kommt, wird kein Scheusal in dir erwachen, das die Welt in Asche verwandelt, sondern etwas, das sie heilt. Sonst hätten die Götter dich nicht an den Prinzen von Nys und Din gebunden und ihm das Königsschwert gegeben. Aber ich glaube, dass du diese Welt verändern wirst und dass die Baummütter fürchten, was sie gesehen haben. Wir entscheiden über das Schicksal Ethreas. Über Heilung oder Untergang. Und wir müssen dafür kämpfen, weil die Götter es nicht für uns tun werden.«

Sofea blinzelte gegen die Tränen an und ein Lächeln schlich sich auf ihre Lippen. »Vangelas hätte dasselbe gesagt«, erwiderte sie heiser.

»Der Prinz von Nys ist ein kluger Mann. Auch wenn ich nicht sicher bin, ob ich ausgerechnet ihn für meine Tochter ausgewählt hätte.« Avryns Miene entspannte sich unter einem melancholischen Lächeln. »Ich will, dass mein Blut frei von den Schatten dieser Prophezeiung leben kann. Deswegen gehe ich nach Sola, auch wenn es deiner Großmutter nicht gefällt.«

»Nach unserer ersten Begegnung hätte ich das nicht erwartet.« Tatsächlich hatte sie Avryn nicht mehr gesehen, seitdem sie mit Aralis in den Portalraum gestolpert war. Während Caylan wie ein Schatten immer in der Nähe geblieben war, hatte der Falke sich in Luft aufgelöst.

Avryn verzog das Gesicht zu einer Grimasse, aus der Sofea Schuld und Verlegenheit lesen konnte. »Ich musste Honigtau meinen verletzten Stolz heilen lassen, bevor ich wieder klar denken konnte.«

»Und jetzt gehst du, ohne dass ich erfahre, wer du bist.« Und es fühlte sich an wie ein Verlust, den Sofea sich selbst nicht erklären konnte. Sie kannte den Falkenkrieger nicht und er war noch immer ein Fremder. Dennoch war es, als würde sie einen Teil ihrer Wurzeln loslassen müssen, kaum dass sie ihn gefunden hatte. Einen Teil, den sie ihr Leben lang unbewusst gesucht hatte.

»Ich werde zurückkehren«, versprach Avryn ernst. »Deine Großmutter ist jetzt wütend auf mich, weil sie von ihrer Furcht regiert wird. Dass deine Mutter Siv verlassen hat, war wie ein letztes Messer in ihrer Brust und jetzt bist du hier. Ein Stück von Cašya. Sie will dich nicht verlieren und sie klammert sich mit aller Macht an ihre Angst. Aber sie wird es erkennen, Sofea. Nevra ist klug. Sie braucht Zeit. Das ist alles.«

»Zeit ist alles, was wir nicht haben«, sagte Sofea mutlos und blickte auf den grünen Teppich. »Und wenn Vangelas getötet wird, verliert sie auch mich.« Sie sah zu Avryn auf. »Deswegen will sie, dass das Band zerschnitten wird, nicht wahr? Nicht, weil sie plötzlich an die Trennung von Wind und Erde glaubt.«

Avryn nickte. »Aber ich würde es nicht wollen. So wenig wie deine Mutter. Oder … deine Großmutter, wenn sie klar denken könnte. Nicht, wenn dir etwas an dem Prinzen liegt.«

»Das tut es«, gestand sie gedämpft. »Und das würde es auch, wenn es kein Band zwischen uns gäbe. Vangelas und mich verbindet mehr als das Silberband. Und Ethrea braucht ihn … so wie … ich.«

Avryn schüttelte den Kopf und ein wehmütiges Lächeln spielte über seine Lippen. »Ich hätte nie erwartet, meine Tochter an ihren Gefährten übergeben zu müssen, kaum dass ich selbst sie zum ersten Mal erblickt habe. Aber das Schicksal hat nie den geraden Weg für meine Familie gewählt.« Er stieß ein Seufzen aus. »Ich muss gehen, Sofea. Die Tore werden bald geschlossen.«

Lass mich nicht zurück …

Ein törichter Impuls. Es lag auf ihren Lippen und Avryn zog die Stirn in Falten, als er sie anblickte.

»Du kannst mir nicht folgen, Sofea«, sagte er, als hätte er die Worte laut vernommen. »Ich muss Wege nehmen, die du noch nicht beschreiten kannst.«

»Ja.« Sofea biss sich auf die Unterlippe. »Weil ich wie ein nutzloses Kind bin, das dazu verdammt ist, tatenlos zu warten, während andere ihr Leben riskieren. Und es treibt mich in den Wahnsinn.«

»Das bist du nicht. Jemand muss deine Großmutter davon überzeugen, mich wieder einzulassen.« Der Falkenkrieger lächelte verschwörerisch, dann wurde er ernst. »Du bist die Einzige, die Nevra zur Vernunft bringen kann, Sofea. Siv braucht dich hier.«

»Siv kennt mich nicht.«

»Dann wird Siv dich kennenlernen.« Avryn legte die Hand auf ihre Schulter und drückte sie in einer stummen Bitte. »Und du Siv.«

Wie ein Kind, das laufen lernen musste, während der Rest der Welt ihm weit voraus war. Und doch … es nutzte nichts, dagegen aufzubegehren. Tief in sich wusste Sofea das nur zu gut.

Die Katze stieß den Atem aus und nickte. »Das werde ich.«

»Ich verlasse mich darauf.« Goldenes Licht umhüllte die Gestalt ihres Vaters und verdichtete sich, bis nur noch seine Silhouette zu erkennen war. »Und ich werde bis zum Neumond zurück sein. Das verspreche ich dir.«

Ein Blitz und der weiße Falke schoss mit einem Schrei aus der goldenen Aura und verschwand mit kräftigen Flügelschlägen aus dem Fenster. Nichts blieb von ihm zurück. Nur die tanzenden goldenen Funken, die ihren Blick vernebelten, zeigten, dass Avryn noch vor einem Herzschlag hier gewesen war.

Sofea sah ihm nach und schlang die Arme um ihre Brust.

Allein.

Während ihr einziger Verbündeter zwischen den Wolken verschwand. Auf eine Reise, die ins Ungewisse führte.

Und alles, was sie tun konnte, war warten, während sich Ethrea auf den Abgrund zubewegte. Während Vangelas in der Gefangenschaft seines Onkels ausharrte und die Blutgöttin weiter auf ihre Freiheit zuschritt.

Oh, sie hatte genug davon, zu warten. Zu hoffen. Sie war kein Spielball, der von den Mächten Ethreas herumgeworfen wurde wie von einer Gruppe ungehorsamer Halbwüchsiger.

»Dann wird Siv dich kennenlernen.«

Oh ja, Siv würde sie kennenlernen.

Die Katze presste die Lippen zusammen und fasste nach dem Silberband. Zuerst musste sie herausfinden, was mit Vangelas geschehen war. Und dann würde sie dafür sorgen, dass sie nicht länger wie ein unwissendes Kind durch Ethrea tapste, das auf die Führung seiner Eltern angewiesen war.
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Vangelas schlug stöhnend die Augen auf und bewegte sich vorsichtig. Ein metallischer Geschmack lag auf seiner Zunge. Faulig. Schneidend. Er konnte sich keinen Reim auf seinen Ursprung machen. In seiner Erinnerung sah er Sofeas Gesicht. Zuerst verführerisch, dann entsetzt. Er erinnerte sich an Schmerz, aber niemand war in der Nähe seiner Zelle.

Er lag auf dem Boden. Demeas’ Seelenwächter mussten ihn unsanft dort abgeworfen haben und die klamme Kälte war in Vangelas’ Körper gekrochen. Sie ließ ihn so stark beben, dass seine Zähne klapperten. Seine Gliedmaßen waren kalt und steif. Selbst das Biegen seiner Finger bereitete ihm Mühe und hinter seiner Stirn pochte es unaufhörlich.

Vangelas setzte sich auf und spürte ein ungewohntes Gewicht um seine Handgelenke. Schwere Ketten, die die dünnen Fesseln aus Seelensilber ersetzt hatten. Er tastete nach seinem Hals und auch dort fühlte er Eisen. Eine Kette, die an seinem Nacken zerrte, wann immer er den Kopf bewegte. Es war das schönste Gewicht, das er je getragen hatte.

Demeas hatte ihm das Seelensilber abnehmen lassen.

Es war gelungen.

Vangelas verzog die Lippen zu einem mühsamen Lächeln.

»Ja, Iasyn. Ich bin verrückt. Du hättest deine Freude an mir«, wisperte er und die Trockenheit seiner Kehle ließ die Worte heiser klingen.

Verrückt und unberechenbar. Alles, was er sein musste, um im Seelenmeer zu überleben und fliehen zu können. Zumindest der erste Teil seines Planes hatte Früchte getragen, wenngleich allein die Götter wussten, wie sein nächster Schritt aussehen würde.

Vangelas lehnte sich schwer atmend an den kalten Stein in seinem Rücken. Sein Körper war schwach wie der eines Neugeborenen. Er hatte damit gerechnet, doch es minderte die Schwere in seinen Gliedern nicht. Es würde Zeit brauchen, bis sein Körper wieder zu gebrauchen war. Und Zeit war alles, worauf er gespielt hatte.

Demeas würde ruhen müssen. Er mochte unsterblich sein, aber er war nicht unverletzbar. Es war unwahrscheinlich, dass er allzu bald in den Kerker kam. Und wenn er es tat, würde er vorsichtiger sein. Das Fehlen des Seelensilbers zeigte nur zu deutlich, dass sein Onkel verstanden hatte. Vangelas hatte die Macht des Seelensilbers gegen sich selbst gewandt und Demeas konnte nicht das Risiko eingehen, es ihn wieder tun zu lassen. Sein Onkel hatte sich zu sehr in Sicherheit gewiegt. Der Sicherheit, die daraus erwachsen war, dass Vangelas es niemals gewagt hätte, Deneah in Gefahr zu bringen, solange sie sich in den Händen des Seelenhüters befand. Doch diesmal war seine Gefährtin sicher vor Demeas’ Zugriff. Und Vangelas würde alles tun, um sicherzustellen, dass sie es auch blieb.

Vergib mir, Katze, aber es ist die einzige Möglichkeit, zu dir zurückzukommen.

Obwohl das Eisen seine Lage nur wenig verbesserte. Schlichtes, magieabweisendes Eisen. Es war kein Material, das sich mit einem Dämonenschwert zerschneiden ließ, aber zumindest würde es ihn nicht töten, wenn er versuchte, zu fliehen.

Und das würde er.

Es war ein Glücksspiel gewesen. Vangelas hatte alles auf eine Karte gesetzt und er wusste, wie nah er an einer Niederlage entlang getaumelt war. Wenn Demeas das Seelensilber nicht zurückbefohlen hätte, wenn er zu rasch verblutet wäre und die Bewusstlosigkeit schneller eingesetzt hätte als die Geistesgegenwart seines Onkels, wäre Vangelas jetzt tot. Seine Heilmagie hätte die tödlichen Schnitte unter dem Einfluss des Seelensilbers nicht versiegeln können.

Es war keine Erfahrung, die er wiederholen wollte und sie war in seinem geschwächten Zustand unverzeihlich töricht gewesen. Aber es würde Demeas eine Warnung sein. Er konnte sich nicht mehr sicher sein, dass Vangelas leben wollte. Und wenn er das Blut seines Neffen nahm, konnte er nicht wissen, ob sich seine Heilmagie bereits genügend regeneriert hatte, um ihn am Leben zu erhalten. Der Seelenhüter würde seiner Gier und seiner Schwäche ausgeliefert bleiben – zumindest für eine Weile. Und selbst danach würde er sich gut überlegen müssen, ob er seinem Verlangen nachgeben wollte.

Diesmal habe ich über dich gesiegt, Demeas. Dieser Spielzug geht an mich.

Selbst wenn es nur ein kläglicher Triumph sein mochte.

Vangelas schloss die Augen und atmete aus. Etwas flackerte am Rande seiner Erinnerung, aber er konnte es nicht greifen. Als hätte er etwas vergessen, dessen er sich erinnern sollte. Doch er konnte es nicht. Jeder Versuch tat wenig mehr, als den Schmerz in seinem Kopf zu verschlimmern und das Pochen darin unerträglicher zu machen.

Das Pochen. Und den Hunger.

Er zog die Stirn in Falten, als er die Stärke des Gefühls wahrnahm, und schob es dann beiseite. Es war nebensächlich. Alles, was zählte, war, einen Fluchtweg zu finden. Er musste nachdenken. Bei allen Göttern, wenn nur das Pochen nicht so unerträglich wäre, dass es jeden Gedanken zerfasern ließ, bevor er ihn zu fassen bekam …

Vangelas stützte den Kopf in seine Hände. Sie waren blutverkrustet, wie alles an ihm. Sein Hemd war steif vor Blut. Es klebte an seiner Haut wie eine klebrige Schicht, die jeden Fingerbreit seines Körpers bedeckte. Seine Wunden waren grob verkrustet und spannten unangenehm, wenn er sich bewegte. Doch zumindest war der Schmerz gering.

»Vangelas!«

Der Ruf schallte über das Silberband und Vangelas zuckte zusammen. Sorge lag darin. Furcht. Sie ließ den Kanal vibrieren.

Sofea.

Verdammt …

Seine Mauern waren durchlässig und Sofea lernte schnell, das Silberband zu benutzen. Schneller, als er es sich wünschte. Ohne Zweifel half Aralis ihr dabei. Die Katze würde jede einzelne seiner Wunden spüren und mühelos erraten, was mit ihm geschehen war. Er konnte es sie nicht spüren lassen. Er durfte es nicht.

»Vangelas?«

Ihre Berührung war zögerlich. Leichter als die Flügel eines Schmetterlings. Und sie festigte sich rasch. Zu rasch.

Nicht, Katze … nicht jetzt.

Hastig verstärkte Vangelas seine Mauern und zwang den Kanal mit seiner Willenskraft, dünner und undurchlässiger zu werden. Er spürte den Stich von Sofeas Unwillen. Zorn, der in ihr aufflackerte, als sie bemerkte, was er tat. Verstand.

»Nein! Du schließt mich nicht aus, du verfluchter Mistkerl!«

Schmetterlingsflügel festigten sich zu den Klauen einer Katze, die sich in das Silberband gruben und gegen seinen Willen ankämpften. Das Silberband erzitterte, als Sofea mit aller Kraft den Kanal dehnte, als hätte sie nie in ihrem Leben etwas anderes getan. Und ihr Wille war stark. Zu stark, während sein Kopf hämmerte, als würde das Blutheer durch seinen Schädel marschieren.

»Nein!«

Ein letztes Aufwallen seiner Kraft, dann fiel Vangelas erschöpft gegen die Steinmauer. Sofea stach in seinen Geist wie eine Nadel und seine Mauern barsten endgültig. Ihr Zorn war so glühend heiß, dass er das Pochen für einen Atemzug überdeckte.

»Was glaubst du, was du tust, Dämon?«

Ihre Seelenstimme war so scharf, dass sie seinen letzten Widerstand zerschnitt. Er konnte sie beinahe vor sich sehen, die goldenen Katzenaugen von unheilvollen Blitzen erfüllt.

Vangelas fühlte, wie sie nach seinem Körper tastete, versuchte, die Quelle der Schmerzen zu finden, die sich in den Vordergrund drängten. Schmerzen, die sie spüren musste wie ihre eigenen. Entsetzen breitete sich in ihr aus. Eine eisige Linie, die sich durch das Silberband zog. Instinktiv versuchte sie, durch seine Augen zu blicken, und Vangelas stieß sie von sich.

»Nicht, Sofea«, bat er schwach. »Bitte.«

Zu seiner Überraschung endete das Tasten. Sofea beendete den Vorstoß in seinen Körper und Schuld floss über das Silberband, ohne dass er den Grund entdecken konnte. Schuld … und mehr … das er nicht erfassen konnte, weil sein Geist in einem tiefen Nebel gefangen war.

Verfluchter Blutverlust!

»Was hat er getan?«

Sofeas Seelenstimme bebte. Sie war aufgewühlt. Unzählige Gefühle schwangen darin mit, zu viele, um sie auseinanderhalten zu können.

»Nichts.«

Die Wahrheit. Denn Demeas ruhte irgendwo in seinem steinernen Palast und erholte sich von seinen Wunden. Vangelas ließ sie seine Aufrichtigkeit spüren und Sofeas Verwirrung stieg.

»Nichts? Ethrea hat aufgeschrien, Vangelas. Nur kurz, nachdem wir auseinandergerissen worden sind. Erzähl mir nicht, dass dir nichts geschehen ist!«

»Es ist die Wahrheit.« Und wieder entzog sich ihm … etwas. Es schlüpfte aus seinen Fingern, kaum dass er die Hand danach ausgestreckt hatte. Er tauchte tiefer in seinen Geist, aber es entwischte ihm von Neuem. »Verflucht!«

»Was hast du?«

»Ich weiß es nicht.« Vangelas zwang sich, ruhig zu atmen, als der Schmerz in seinem Kopf zu einem rotglühenden Ball anschwoll, der zu explodieren drohte. »Ich kann mich an nichts erinnern, Sofea. Da ist etwas … etwas, das ich wissen sollte, aber es ist nicht …« Er stieß einen enttäuschten Laut aus. »Ich kann es nicht erreichen.«

Verzweiflung und Resignation mischten sich in Sofeas Zorn und Vangelas beherrschte nur mühsam den Wunsch, sie mit sich hinter den Seelenschleier zu ziehen. In ein Traumbild, das von seinem Geist erschaffen wurde. Doch Vangelas wusste, wie schnell man sich hinter dem Seelenschleier verirren konnte. Und er wagte es nicht, solange sein Geist umwölkt war. Dort verloren zu gehen, war kaum besser, als auf den Geisterpfaden umherzuirren. Nur dass der Körper langsam verwelkte, während der Geist durch süße Träume wandelte, bis er erlosch.

Nun … für den Augenblick schien es verführerischer, als im Seelenmeer zu verrotten.

Vangelas schob den Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf Sofeas still gewordenen Geist … der sich verändert hatte. Er fand Stahl darin. Stahl, der sich festigte. Entschlossenheit, die sich unter ihrer Hilflosigkeit bildete. Doch die Wurzel erkannte er nicht.

»Du wirst keinen Unsinn machen, Katze, nicht wahr?«, fragte er misstrauisch und Sofeas Aufmerksamkeit kehrte zu ihm zurück. Sie antwortete nicht sofort. »Sofea? Versprich mir, dass du nichts tun wirst, das dich in Gefahr bringt«, fügte er eindringlicher hinzu.

»Ich werde nichts tun, das Demeas Aeneos in die Hände spielt«, erwiderte Sofea. »Aber du kannst keine Versprechen von mir verlangen, solange du vor mir verbirgst, was mit dir geschieht. Solange du versuchst, mich auszuschließen, hast du nicht das Recht, einen Schwur von mir zu fordern. Du tust, was du für richtig hältst, um mich zu schützen. Und ich nehme mir dasselbe Recht.«

Bitterkeit lag in ihrer Antwort. Ein Gefühl, das Vangelas in ihr spürte, seitdem er sie durch das Portal gestoßen hatte. Und es war noch gewachsen.

»Sofea …« Seine Seelenstimme verstummte. Denn es war die Wahrheit. Er hatte nicht das Recht, ihr ein Versprechen abzuringen.

»Ich muss selbst entscheiden, wohin ich gehen will, Vangelas«, sagte Sofea und ihre Seelenstimme drang wie ein Flüstern über das Silberband. »Und ich bin es müde, die Beute zu sein. Ich werde die Jägerin sein. Und wenn der Seelenhüter das Wild ist, das ich jagen muss, werde ich ihn schlagen.«

»Das wollen wir beide.«

»Dann wirst du mir zuvorkommen müssen.« Vangelas spürte ihr Lächeln. Ein winziger Sonnenstrahl, der in seinen Kerker drang und ihn wärmte. »Und ich werde es dir nicht leicht machen.«

»Wir werden gemeinsam jagen, Katze. Und wir werden siegen. Das verspreche ich dir.«

Das Eis zwischen ihnen taute und Vangelas senkte seine Mauern, so weit er es wagte, um ihre Seele zu berühren. Sofea lehnte sich seiner Berührung entgegen und für einen Moment sagte keiner von ihnen ein Wort.

Dann riss sie sich von ihm los. »Ich muss gehen.«

»Sofea?«

Vangelas runzelte die Stirn, aber sie zog sich bereits von ihm zurück. Ihre Empfindungen wurden verschwommener, es gelang ihm nicht, sie zu ergründen. Vielleicht … konnte sie seine Berührung nicht länger ertragen. Er widerstand dem Impuls, sie festzuhalten. Es war besser so. Bevor der Schmerz in ihm so stark anschwoll, dass er die Mauern nicht mehr aufrechterhalten konnte. Bevor sie die Dunkelheit und die Enge seines Kerkers durch seine Augen sah. Und die weißen Schwingen, die vor ihm an die Wand genagelt waren, um seine Qual zu erhöhen.

Vangelas vermied es, zu ihnen aufzublicken, wann immer er konnte. Und jetzt hielt er die Augen geschlossen, damit seine Schwäche Sofea nicht sehen ließ.

Als er diesmal nach dem Kanal griff, um ihn zu schließen, setzte sie sich nicht gegen ihn zur Wehr. Sofea trieb auf dem silbernen Fluss davon, der ihre Seelen verband, und Vangelas wollte nichts mehr, als sie zu halten. Aber er würde es nicht. Stattdessen ließ er zu, dass der Fluss zwischen ihnen ausdünnte und errichtete die Mauern um seine Seele, die Sofea ausschlossen, als wäre sie kein Teil von ihm. Als würde er sich nicht danach sehnen, sie für alle Zeit einzulassen.

»Ich liebe dich, Katze«, murmelte er und ballte die Fäuste. »Was immer geschieht. Daran wird sich nie etwas ändern.«

Und er würde es ihr sagen. An einem anderen Ort. Wenn Demeas Aeneos für seine Taten im Abgrund brannte. Bei Tag und bei Nacht. Bis in alle Ewigkeit. Und wenn Sofea eine Entscheidung getroffen hatte. Für Ethrea und ihr Band oder für die Heimat, in der sie ihr Leben verbracht hatte.

Vangelas lehnte sich an den kalten Stein von Tar Lys und lauschte auf die Stimmen des Palastes, die leise wisperten. Auf das sachte Lied der Palastseele, das sich erhob und von ihnen zu ihm getragen wurde wie ein Schlaflied, das eine Mutter ihrem Kind vorsang.

Er erlaubte, dass es seine Gedanken einlullte. Dass es ihn davontrug und in den Schlaf führte, in dem er die Einsamkeit und die Enge vergessen konnte, die ihn umschlossen.

Damit er heilte.
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Sofea starrte reglos an die Wand. Ihre Krallen hatten sich in ihre Handflächen gebohrt und sie fühlte das Blut, das darunter aus ihrem Fleisch quoll. Trotzdem löste sie ihren Griff nicht. Der leise Schmerz war alles, was sie davon abhielt, zu schreien.

Vangelas schloss die Mauern, die er um seine Seele errichtet hatte, um sie von seinen Qualen fernzuhalten. Und diesmal wehrte sie sich nicht dagegen. Diesmal begrüßte sie, dass er sie aus seiner Seele fernhalten wollte. Denn wäre sein Geist nicht benebelt gewesen, hätte er ihr Entsetzen gefühlt. Den Augenblick, in dem sie … es … entdeckt hatte.

Die winzige dunkle Stelle in seiner Seele, die gierige Finger nach ihm ausstreckte und Wurzeln schlagen wollte.

Ja, etwas war falsch. Etwas, das Vangelas selbst nicht erkannte und das ihn schmerzte, sobald er danach griff. Sie hatte es in ihm gespürt. Wie ein dunkles, unheilvolles Gift, das durch seine Adern strömte und sich in ihm ausbreitete. Das etwas in ihm weckte. Einen brennenden Hunger. Eine seltsame Gier, die nicht mit Nahrung gestillt werden konnte. Noch immer konnte sie den Nachhall auf ihrer Zunge schmecken. Bitter und widerwärtig. Wie fauliges Fleisch.

Es erinnerte sie an Dameos Beschreibung der Seelenfäule und doch … nein. Niemand konnte Vangelas mit Seelenfäule infizieren. Nicht hier, auf Ethrea, wo seine Wurzeln so stark waren, dass sie bis tief ins Herz der Welt reichten.

Die Katze spuckte aus.

Aber was war es? Was im Namen der zwölf Ebenen des Abgrundes war es?

»Was ist mit dir geschehen, Vangelas?«, wisperte sie.

Doch er hatte keine Antwort für sie. Nur die Bäume des unendlichen Waldes murmelten leise, als wollten sie ihr etwas sagen, das sie nicht zu verstehen vermochte.


Kapitel 7

Jägerin
[image: ]


Die königlichen Gemächer breiteten sich still vor ihr aus, als Sofea ihr Gemach verließ. Nevra hatte dafür gesorgt, dass sich kaum ein Diener in diesem Teil von Tar Gaïje bewegte und so würde es bleiben, bis der Neumond gekommen und gegangen war. Bis er enthüllte, was die Baummütter fürchteten. Und die Königin entschieden hatte, wie sie es künftig vor der Welt verbergen konnte.

Sofea presste die Lippen zusammen und sah sich um. Zum ersten Mal allein, ohne dass es jemanden gab, der ihren Weg vorgab. Nevras Gemächer lagen am Ende des Ganges. Der größte Türbogen mit einer massiven Darstellung des goldenen Baumes der Orean. Wann immer Sofea das Wappen ihrer Familie sah, weckte es die Erinnerung an die Nacht des Lichts und das kleinere Abbild dieses Baumes, das seine Wurzeln um ihre Hände geschlungen hatte.

Um die Hände von Vangelas …

Ihr Herz zog sich zusammen und Sofea stieß die Bilder von sich.

Nicht jetzt.

Jetzt musste sie dafür sorgen, dass sie bereit sein würde, wenn Avryn nach Siv zurückkehrte. Bereit für die Kämpfe, die folgen würden. Und sie musste ihren Zorn bekämpfen, bevor sie Nevra erneut gegenübertrat.

Sofea hielt an und blickte sich um. Vor ihr erstreckte sich eine Galerie, von der aus sich eine Treppe in Spiralen in die Tiefe schwang. Das Gebilde wirkte filigran und war von Blüten übersät wie beinahe jeder Flecken des Palastes. Die Stufen führten zu einer Waldlichtung, die von einem Meer aus kleinen gelben Blumen überwachsen war. Ein Teich bildete die Mitte. Seerosen schwammen auf seiner Oberfläche und eine Brücke beschrieb einen Bogen darüber. Insekten schwirrten im Sonnenschein. Schmetterlinge. Libellen. So farbenfroh und riesig, dass sie wirkten wie aus einem absurden Traum geboren.

Sofea blickte über die Lichtung zu der Mauer aus Bäumen, die sie schützend umgab. Seile, die Brücken bildeten, waren zwischen den Bäumen gespannt. Sie spähte tiefer in das dichte Blattwerk und der Schrecken fuhr eisig durch ihre Glieder, als sie sich riesigen gelblichen Augen gegenübersah, die zwischen den Blättern hervorlugten. Augen, die so groß waren wie ihre Handteller. Und einem Schnabel, der größer wirkte als ihr eigener Kopf.

Sofea stolperte mit einem erschrockenen Keuchen zurück und die Kreatur stieß einen Laut aus, der an ein krächzendes Lachen erinnerte.

»Tar Gaïje wird streng bewacht, Prinzessin«, erklang eine Stimme von der Waldlichtung. »Rhéad kann einem Eindringling mit einer einzigen Bewegung den Kopf von den Schultern reißen.«

Spott. Und sie kannte diese Stimme. Sofea trat an das Geländer und ignorierte eisern den spitzen Schnabel, der auf sie gerichtet war, um in die Tiefe zu sehen.

Caylan stand am Fuß der Treppe und hatte die Arme vor der Brust verschränkt, die Haltung so gelassen und unverschämt, wie Sofea es von ihm kannte. Aralis saß nicht weit von ihm im Schatten der Bäume. Caylan hatte eine Decke für sie ausgebreitet und ein Krug stand neben ihr auf einem Baumstumpf. Die Seelenhexe hielt einen Becher in den Händen, offensichtlich so gut versorgt, dass es Caylans Reserviertheit ihr gegenüber Lügen strafte.

Es raschelte in den Blättern, als Rhéad den Kopf weiter herausschob, als wollte die Kreatur an Sofea schnüffeln. Die Katze zwang sich, stillzuhalten, als der Adlerkopf so nahe kam, dass er ihr gesamtes Blickfeld ausfüllte. Sein Gefieder leuchtete in einem warmen Goldbraun und dahinter erblickte sie den Körper eines Löwen.

Ein wahrhaftiger Greif.

Gnädige Mutter der Erde …

Für einen Herzschlag verschlug die Erkenntnis Sofea den Atem. Sie hatte Abbildungen gesehen. Wappen, die einen Greif trugen. Aber sie hätte niemals damit gerechnet, einer dieser Kreaturen gegenüberzustehen. Geschweige denn an ihre Existenz geglaubt.

»Ihr seid blass, Prinzessin«, rief Caylan boshaft zu ihr hinauf. »Dabei will Rhéad nicht mehr, als Euch kennenzulernen.«

»Das mag daran liegen, dass sich mir noch nie ein Greif vorgestellt hat«, gab Sofea zurück. »Und ich habe nicht damit gerechnet, dass er bessere Manieren haben könnte als Ihr, sonst hätte ich mich angemessen um ihn bemüht.«

Der Greif prustete abermals und sein Atem hob ihr Haar. Caylan ließ einen gespielten Schmerzenslaut vernehmen, als hätte ihn ihre Bemerkung getroffen.

Der massive Körper des Greifs tauchte aus den Blättern auf und er landete mit einem eleganten Sprung auf der Galerie neben Sofea. Das Holz erbebte unter seinem Gewicht. Sie schluckte heftig, als er über ihr aufragte und Caylans Einschätzung über seine Fähigkeiten bestätigte. Leider konnte sie sich nur zu lebhaft vorstellen, wozu sein Schnabel in der Lage war.

»Schmeichelt ihm nicht zu sehr, Eure Hoheit, sonst folgt er Euch auf Schritt und Tritt und zerlegt den Palast auf seinem Weg. Rhéad hat nie gelernt, dass er kein Küken mehr ist und er hat einen unstillbaren Appetit auf Süßigkeiten.«

Der Greif knurrte unheilvoll und Sofea hätte schwören können, dass sich seine Brauen herausfordernd hoben, während er auf Caylan hinab starrte.

»Vielleicht solltet Ihr ihn nicht zu sehr reizen, Sar Caylan. Sonst fürchte ich, dass er Euch zerlegen könnte«, bemerkte Sofea.

»Ein Greif greift seinen Reiter niemals an, nachdem er sich mit ihm verbunden hat. Nicht wahr, Rhéad?«, wandte sich Caylan mit einem Grinsen an die goldbraune Kreatur und Rhéad schnaubte abfällig.

»Wenn er sich mit Euch verbunden hat, scheint er es inzwischen für einen Fehler zu halten«, sagte Sofea mit einem Lächeln und der Greif neigte sich zu ihr, als wollte er sie auffordern, seinen Kopf zu streicheln.

»Oh …« Sofea räusperte sich und streckte zaghaft die Hand nach seinem Hals aus. Das Gefieder war seidenweich, ebenso wie das goldene Fell, in das es an seiner Brust überging. Rhéad presste sich dichter an sie und stieß ein kehliges Schnurren aus. Sofea stolperte zurück, als sie unter seinem Gewicht das Gleichgewicht verlor.

»Er ist von Eurer Erscheinung beeindruckt, sonst nichts. Rhéad liebt es, sich bei Frauen einzuschmeicheln und Ihr seid ein Opfer, das seine Schlichen noch nicht kennt und ihn höchstwahrscheinlich mit Leckereien überschütten wird. Seid vorsichtig, Prinzessin, er zeigt nur allzu schnell sein wahres Gesicht.«

Caylan klang bissig, aber die goldenen Funken in seinen Augen tanzten. Der Greif störte sich nicht an den Kommentaren seines Reiters. Er schnaubte und schwang sich mit einem gewagten Satz über die Galerie. Die Spannweite seiner Schwingen war beeindruckend und die Sonne tauchte sie in pures Gold, als er so dicht über Caylan hinwegflog, dass der Flügelschlag ihm das Haar ins Gesicht wehte. Dann stieg er in den Himmel. Eine Kreatur aus einer Legende und doch so wirklich, dass Sofea das weiche Gefieder noch unter ihren Fingern fühlen konnte.

»Aufschneider«, knurrte Caylan kopfschüttelnd und strich sich die wirren Strähnen aus dem Gesicht. Der Greif verharrte über ihnen und ließ sich von der Sonne küssen, ehe er zwischen den Bäumen verschwand.

»Er ist wunderschön«, ließ sich Aralis vernehmen, die Rhéad bewundernd hinterher sah.

»Und wenn Ihr es ihm häufig genug sagt, wird er noch unerträglicher«, murrte der Krieger, während Sofea die Stufen hinabstieg.

»Seid nicht neidisch auf den Erfolg Eures Greifs, nur weil er im Gegensatz zu Euch weiß, wie man eine Frau behandelt«, warf Sofea ein und Caylan stieß einen verächtlichen Laut aus.

Aralis lächelte und stellte ihren Becher beiseite. Im Gegensatz zu Sofea störte sie sich wenig an den Kreaturen Ethreas. Sie mochte eine Gefangene des Seelenmeeres gewesen sein und doch … ein Teil dieser Welt. Etwas, das Sofea vielleicht niemals vollständig sein würde.

Die Blüten des Geländers kitzelten die Haut der Katze und Insekten flatterten dicht an ihr vorüber, als wären sie ebenso neugierig wie der Greif. Schmetterlingsflügel berührten Sofeas Arme, als würde etwas an ihr sie anziehen und sie hielt verwundert inne, als sie das Gras erreicht hatte. Es war wie ein Reigen, der sie in die Mitte nahm. Als wäre sie der Frühlingsbaum, um den in Gemea junge Paare tanzten, um die Wiederauferstehung des Lebens zu feiern.

»Sie begrüßen das königliche Blut von Siv«, erklärte Caylan, der das Schauspiel beobachtete. »Der unendliche Wald feiert die Heimkehr seiner Prinzessin.«

»Dann scheint die Natur sich wenig an den Prophezeiungen der Baummütter zu stören. Sonst würde er mich gewiss mit Nüssen bewerfen, um mich unschädlich zu machen«, murmelte Sofea, aber an Caylans Miene konnte sie ablesen, dass sein scharfes Gehör es vernommen hatte.

»Vielleicht wartet er das Urteil des Neumonds ab und sendet dann seine Eichhörnchen aus, um es zu vollstrecken«, antwortete der Krieger sorglos.

»Dann ratet Ihr mir, mich vor mörderischen Eichhörnchen in Acht zu nehmen?« Sofea hob die Brauen. »Ich habe nicht geahnt, in welcher Gefahr ich schwebe.«

Caylan neigte sich verschwörerisch nach vorn. »Nevras Hüter werden alles tun, um Euch vor ihnen zu schützen. Selbst wenn es sie das Leben kostet.«

»Wie heldenhaft Ihr doch seid, Euch einer Horde Eichhörnchen in den Weg zu stellen, um Eure Prinzessin zu retten. Wirklich, Caylan, Eure Ergebenheit rührt mich. Ihr seid mutiger, als ich angenommen hätte.«

Sofea legte den Kopf schief und der Krieger blickte sie für einen Moment reglos an. Dann warf er den Kopf in den Nacken und lachte auf.

»Ihr seid tatsächlich Cašyas Tochter.«

»Ihr hattet Zweifel daran?«

»Nein.«

»Gut für Euch.« Sofea lächelte schmal. »Ich habe nach Euch gesucht.«

»Und ich dachte, Ihr würdet mich lieber meiden.« Caylan verschränkte wieder die Arme vor der Brust und lehnte sich an das Treppengeländer.

Tar Gaïje erhob sich hinter ihm und Sofea sah den Palast zum ersten Mal von außen. Ein rundes, bauchiges Flechtwerk aus Ästen, die Erker und Türmchen bildeten, Balkone und Terrassen. Ein wahrhaftiger Palast, den die Natur geformt hatte. Die zwiebelförmigen Dächer so dicht mit Moos bewachsen, dass kein Regentropfen ins Innere dringen konnte. Blüten zogen sich über die Fassade. Ein endloses Meer aus Weiß und Grün, von farbigen Flecken übersät, wo Vögel und Schmetterlinge verharrten, bevor sie wieder in den Wald hinein flatterten. Wahrhaftig, ein Bild aus einem Traum. Einem Traum, dem Ströme von Branntwein und eine durchzechte Nacht vorausgegangen waren.

»Es ist nicht meine Schuld, dass Ihr so wenig liebenswert seid«, erwiderte Sofea schulterzuckend und blickte fragend zu Aralis.

Die Seelenhexe nickte beruhigend und faltete die Hände in ihrem Schoß. Ihre Wangen glühten und sie wirkte lebendiger. Als würde das überschäumende Leben des Waldes auf sie übergreifen und ihre natürlichen Farben zum Vorschein bringen.

Das überschäumende Leben, das in Gefahr war, sobald Demeas Aeneos das Blutheer über Ethrea entfesselte.

»Ihr verletzt meinen Stolz, Prinzessin«, sagte Caylan übertrieben seufzend. »Jedes Wort ist ein Messer, das auf meine Brust zielt. Ich habe Besseres verdient.«

»Tatsächlich? Ich bin untröstlich, aber ich wurde von einem Händler aufgezogen, der mein großes Mundwerk unterhaltsam fand. Nennt mich Sofea. Ihr legt ohnehin keine Ehrerbietung an den Tag.«

»Ich bin der Ziehbruder Eurer Mutter. Ihr würdet keine Ehrerbietung von Eurem Onkel erwarten, nicht wahr?« Caylans Waldaugen funkelten in der Sonne.

»Oh, gewiss nicht, Onkel Caylan. Aber die Stellung eines Onkels bringt Pflichten mit sich.«

»Wirklich?« Skepsis schlich sich auf die Miene des Kriegers und Sofea lächelte süßlich.

»Wirklich.« Sie streckte die Hand aus und atmete aus.

Vel’ahar …

Ein Gedankenruf, ein fremdartiger Name und der silbrige Schein von Kithras Nadel leuchtete auf. Sofea schloss die Finger um den Griff der nadelspitzen Klinge und Caylans Augen weiteten sich.

»Das ist …«

»… Kithras Nadel«, bestätigte Sofea.

»Wenn ich bisher nicht geglaubt hätte, dass Ihr die Gefährtin des Prinzen seid, müsste ich es jetzt«, murmelte Caylan ungläubig.

»Vangelas hat sie mir geschenkt«, flüsterte Sofea. Ihre Kehle war plötzlich zu eng, um laut zu sprechen.

»Die Königsfamilie von Vya hat sie ihm zum Geschenk gemacht, nachdem er die Königin von Veth von einem tödlichen Gift kuriert hat«, sagte Caylan, die Hand erhoben, als wollte er die Klinge berühren und wagte es nicht. »Es war eine große Ehre. Kithras Nadel ist eines der wertvollsten Artefakte der Windebenen. Sie hat ihn damit zu einem Mitglied ihrer Familie gemacht und ihm die ewige Gefolgschaft der Windebenen geschworen. Jeder auf Ethrea hat erwartet, dass er eines Tages eine Gefährtin aus Vya finden würde, weil der Wind so stark in ihm verwurzelt ist.«

Caylan sah Sofea an und was er dachte, blieb hinter dem goldgefleckten Grün seiner Augen verschlossen.

»Aber Ethrea hat die verschwundene Prinzessin der Erdebenen erwählt und sie an den Windprinzen gebunden.«

»Wie ein Zeichen«, sagte Caylan und ließ die Hand sinken.

Der Wind frischte auf und strich über Sofeas von der Sonne erhitzte Haut, als würde er von Kithras Nadel angezogen. Sie erschauerte und sah Caylan in die Augen.

»Ihr seid ein Krieger. Bringt mir bei, wie ich sie benutze.«

Caylan antwortete nicht sofort. Er musterte Sofea stirnrunzelnd und schüttelte den Kopf.

»Eure Großmutter würde mich dafür umbringen«, erwiderte er und seine Augen glitten den Palast hinauf, zu einem der Fenster. Wahrscheinlich jenem, hinter dem er Nevra vermutete.

»Ich werde es verhindern und die Schuld auf mich nehmen.« Sofea hob die Klinge. »Bitte, Caylan. Ich weiß kaum, wer Ihr seid, aber ich sehe, dass Ihr meinem Vater nahesteht. Ich kann ihn nicht darum bitten, weil er nicht mehr hier ist. Also bitte ich Euch.«

Caylan stieß den Atem aus und stützte die Hände in seine Hüften. Er blickte zu Boden, dann hob er den Kopf zum Himmel.

»Ihr seid die Tochter Eurer Eltern«, knurrte er resigniert. »Ich erkenne eine abscheuliche Mischung aus Cašya und Avryn in Euch. Und ich konnte Eurer Mutter nie etwas abschlagen. Selbst als …« Er stockte und brach ab. »Also gut. Aber ich werde Euch nicht schonen.«

»Das hoffe ich«, gab Sofea zurück und musterte den Krieger ihrerseits. Sie hatte es gesehen. Das winzige Aufblitzen von Bedauern, das für einen flüchtigen Moment über seine Miene gezuckt war. »Ihr habt es gewusst«, stellte sie fest.

Caylan sah sie unbewegt an. So unbewegt, dass Sofea daran zweifelte, dass er antworten würde. Dann streckte er die Hand aus und ein gelblicher Schimmer flammte darin auf. Ein Schwert. Mächtig und aus einem seltsam stumpfen Material gefertigt, über und über mit Runen verziert, die wirbelnd in seine Klinge geritzt waren.

»Ihr wisst nicht viel über mich, Sofea. Aber ich bin gut darin, Geheimnissen auf die Spur zu kommen, und ich gebe niemals auf, bis ich herausgefunden habe, was ich wissen möchte.« Er lächelte wölfisch. »Und ich kann sie ebenso gut bewahren. Wenn sie nicht die Familie bedrohen, der ich meine Treue geschworen habe.«

Caylan wandte sich nicht nach Aralis um und er musste es nicht, damit Sofea verstand. Die Wangen der Seelenhexe verloren ihre lebhafte Farbe und sie verschränkte unruhig ihre Finger ineinander.

»Ich würde niemals dulden, dass meiner Familie Schaden zugefügt wird. Selbst wenn ich mich dafür allein dem Blutheer und seiner Göttin entgegenstellen müsste.«

»Dann sind wir uns einig.«

Der Krieger sah Sofea herausfordernd an und das Schwert in seiner Hand wirkte wie eine Verlängerung seines Armes. Eine scharfe, gefährliche Verlängerung, so mächtig, dass es schien, als könnte sie Kithras Nadel mit nur einem Schlag zerbrechen.

Trotzdem hob Sofea die Klinge der Windkönigin und stellte sich dem Krieger entgegen. Caylans Lippen verzogen sich zu einem breiten Lächeln. Denn zuckte das graue Schwert auf Sofea herab und sein Schlag fuhr durch ihre Knochen.


Kapitel 8

Nebel
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Jede Faser von Sofeas Körper schmerzte. Jeder Muskel brannte und ihre Arme waren schwer von der Anstrengung, Caylans Hiebe abzuwehren. Müde hielt sie auf der Galerie inne und stützte sich auf das Geländer.

Er hatte sie nicht geschont. Nicht für einen Augenblick. Es war, als wollte er sie das Kämpfen lehren, indem sie die Kämpfe mit ihm aus eigener Kraft überlebte. Mit jedem Hieb, jedem Mal, wenn ihre Muskeln vor Schmerz aufgeschrien hatten, war ihr Zorn geschrumpft. Caylan hatte jedes Flämmchen aus ihrem Geist geprügelt und es erlöschen lassen. Und er hatte ihr dabei mehr als einen Schnitt zugefügt.

»Es wird nicht leichter werden, Sofea«, hatte er zum Abschied über die Schulter geworfen. »So lange nicht, bis es Euch gelingt, einen ersten Treffer zu landen.«

Sein Grinsen war so unverschämt und arrogant, dass sie nichts mehr herbeisehnte, als ihm jenen ersten Treffer zu versetzen und es damit aus seinem Gesicht zu wischen. Bislang war es ihr jedoch nur gelungen, es zu verbreitern.

Sofea seufzte und dehnte ihre Muskeln. Es würde nicht der einzige Kampf für diesen Tag bleiben. Aber zumindest hatte er sie auf die Begegnung mit ihrer Großmutter vorbereitet und Klarheit in ihrem Kopf hinterlassen. Sie würde Nevra nicht mit dem lodernden Zorn in ihrem Herzen gegenübertreten.

Einmal, als Caylan ihr eine Pause gegönnt hatte, war Sofeas Blick zu den Fenstern des Palastes hinaufgewandert, wo sie ihre Großmutter entdeckt hatte. Wie ein Schatten, der auf sie hinabsah. Der Krieger war Sofeas Blick gefolgt und hatte die Stirn gerunzelt, aber er hatte kein Wort darüber verloren. Stattdessen hatte er Sofea aufgefordert, die Waffe wieder aufzunehmen und den Kampf fortzusetzen. Als wüsste er, was vor ihr lag und wollte sie darauf vorbereiten. Caylan musste Nevra gut genug kennen – und wenn er als ihr Ziehsohn aufgewachsen war, erklärte dies zumindest das Vertrauen, das die Königin ihm entgegenbrachte.

Sofea straffte sich und richtete den Blick auf die ledernen Vorhänge der königlichen Gemächer. Es waren keine Wachen zu sehen, doch in einer Welt, in der selbst eine Maus einen Krieger in sich beherbergen konnte, war das kaum von Belang. Und ebenso, wie sich Rhéad in den Ästen verborgen hatte, taten es Nevras Hüter, die von Caylan angeführt wurden – während ihr eigener Vater der Erste Spion der Königin war. Der Weiße Falke von Siv … Caylan hatte zwischen seinen Angriffen munter geplaudert, ohne ein einziges Mal außer Atem zu geraten. Ein Satz, ein Hieb. So lange, bis Sofea ebenso die Ohren rauschten, wie ihr Körper nach Gnade geschrien hatte. Allerdings war Gnade eine Sprache, die Caylan nicht verstand.

Sofea verzog das Gesicht zu einer Grimasse und näherte sich Nevras Gemächern. Die Vorhänge wirkten steif und abweisend. Sie gaben Sofea einen Vorgeschmack auf die Begegnung mit ihrer Großmutter.

Und … es gab keine Möglichkeit, anzuklopfen.

Natürlich nicht.

Sofea seufzte.

»Shy’irr?«, murmelte sie den Namen der Palastseele, während sie sich unglaublich töricht fühlte. Das Wispern der Wände stockte, als würden sie darauf warten, dass die Katze weitersprach. Sie leckte sich die Lippen. »Bitte, melde meiner Großmutter, dass ich sie zu sprechen wünsche.«

»Wie Ihr befehlt, Herrin«, antwortete das vielstimmige Wispern und verstummte dann, als würde es sich in einen anderen Teil des Palastes zurückziehen.

Die anhaltende Stille ließ Sofeas Nervosität steigen. Sie verharrte vor der Tür, das Haar noch feucht von dem kurzen Bad, das sie genommen hatte. Die Abendbrise streichelte über ihren Nacken und unwillkürlich wandte sie den Kopf. Von einer sinnlosen, einfältigen Hoffnung erfüllt, die unter der Last der Wirklichkeit zu Staub zermahlen wurde.

Vangelas war nicht hier. Er würde nicht kommen. Und er sandte ihr nicht den Wind an seiner statt. Er konnte es nicht.

Sofea sah zu Boden, auf das glänzend polierte Eardholz unter ihren Füßen, das im erlöschenden Sonnenlicht rötlich schimmerte. Eine Linie aus Runen zog sich darüber. Die Geschichte ihrer Blutlinie, so hatte Caylan es erklärt, als sie nach der Bedeutung der Zeichen gefragt hatte. Solange das Geschlecht der Orean fortbestand, würde sie in einer endlosen Linie in den Boden des Palastes geschrieben werden. Sofea fragte sich unwillkürlich, ob auch ihre Ankunft an irgendeiner Stelle vermerkt war. Als den Beginn des Untergangs von Siv …

Sie schüttelte den Kopf und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das steife Leder, das kein Anzeichen dafür zeigte, dass es sie einlassen würde. Vielleicht hätte sie nichts anderes erwarten sollen.

Enttäuscht wandte Sofea sich ab, als eine sachte Bewegung das Leder teilte. Sie hielt inne und drehte den Kopf, wappnete sich, als sie die Hand danach ausstreckte und die Vorhänge beiseiteschob.

Die Gemächer der Königin breiteten sich weitläufig vor Sofea aus. Die Lampen mit den Sonnenkäfern leuchteten bereits gegen das Dämmerlicht und verliehen dem Holz einen goldenen Schein und Wärme. Schmetterlinge hatten sich zwischen den Blüten an den Wänden zur Ruhe begeben und bewegten sacht die Flügel, wenn der Wind über sie hinweg strich. Durchgänge teilten den Salon von den nachfolgenden Räumen ab. Keiner von ihnen war durch Leder verschlossen.

Eine gescheckte Katze ruhte auf den aufwändig bestickten Seidenkissen, die um einen runden Tisch verteilt waren. Sie beäugte Sofea neugierig, verlagerte ihre Aufmerksamkeit jedoch schnell wieder auf ihre Pfoten, als wäre sie nicht länger von Bedeutung.

»Bist du gekommen, um mich umzustimmen, Sofea?«

Nevras Stimme erklang von dem gegenüberliegenden Durchgang aus und ihr Schatten fiel auf den Boden des Salons, als sie hindurchtrat und verharrte. Sie wirkte einschüchternd. Ihr tannengrüner Rock war hoch geschlitzt und offenbarte lederne Beinkleider und Stiefel, als hätte die Königin von Siv sich bereits auf eine Schlacht vorbereitet. Jede Spur von Weichheit war aus ihrem Gesicht gewichen. Es ließ Sofea nur umso stärker spüren, dass Nevra von Siv eine Fremde für sie war, selbst wenn das Blut sie verband.

»Ich weiß, dass ich Euch nicht umstimmen kann, Eure Majestät«, sagte sie beherrscht. Es fühlte sich falsch an, Nevra ihre Großmutter zu nennen, wenn sie vor ihr stand wie ein unnachgiebiger Felsen, der sich weder Stürmen noch Feuer beugen würde.

Die Königin hob die Brauen und musterte Sofea lange. »Warum bist du dann gekommen?«

»Ich hege die Hoffnung, dass Ihr mir die Türen geöffnet habt, um mir zuzuhören. Sonst hättet Ihr mich abweisen können.«

Nevra lächelte schmal und wies auf die Kissen. »Dann setz dich. Tatsächlich wollte ich selbst nach dir rufen lassen. Du bist mir zuvorgekommen.«

Die Königin wirkte verändert, wenngleich Sofea diese Veränderung nicht zu fassen vermochte. Sie war kühler … gefasst. Beinahe kaltblütig. Und etwas in ihrer Miene ließ einen Schauer über Sofeas Rücken rinnen.

Die Katze ging zu dem Tisch hinüber und ließ sich auf einem Kissen nieder. Die ungewohnte Lederhose, die sie nach dem Bad angelegt hatte, spannte über ihren Knien und ließ sie sich unbeweglich fühlen.

Nevras geschecktes Haustier verließ seinen Platz, als die Königin es Sofea nachtat. Ein Satz trug die Katze auf den Balkon hinaus, wahrscheinlich, um in der Dämmerung auf die Jagd zu gehen. Die Büschel an ihren Ohren und ihre Größe wiesen darauf hin, dass sie keine gewöhnliche Hauskatze war. Eine Kreatur Sivs. Vielleicht eine der Waldkatzen, deren Gestalt Nevra und ihre Tochter annahmen.

Das Schweigen war unbehaglich. Nevra strich ihren Rock glatt und griff nach der Tonkaraffe mit einer dampfenden Flüssigkeit, um sie in einen Becher zu gießen. Sofea schnupperte und der Geruch von Kräutersud berührte ihre Nase. Tee. Sie seufzte innerlich, als Nevra einen zweiten Becher füllte und ihn vor ihre Enkelin schob. Sofea nahm ihn entgegen, verzichtete jedoch darauf, daran zu nippen.

Nevra blickte sie über den Dampf hinweg an und führte ihren eigenen Becher an die Lippen, bevor sie zu sprechen begann. »Deine Mutter hat Tee verabscheut. Offensichtlich folgst du ihrem Beispiel.«

In mehr als einer Hinsicht …

Es hing in der Luft und gab Sofea das Gefühl, eine Verräterin zu sein. Eine weitere Enttäuschung für ihre Großmutter, die Siv, ihr Erbe und Nevra selbst im Stich lassen würde. Es war nicht schwer, zwischen den Zeilen zu lesen.

»Ich habe mir nie viel daraus gemacht«, gab Sofea zu. »Und ich besitze kein Geschick darin, ihn zu brauen.«

»Weil du mehr Sinn darin siehst, die bitteren Heilkräuter zu verwenden als die schmackhaften, die ihm eine schönere Fassade verleihen, ihn aber leer lassen?«

Es war die Wahrheit und Sofea hob überrascht den Blick.

Nevra zuckte mit den Schultern. »Du bist ein Kind Sivs. Du hast ein angeborenes Verständnis für die Natur und ihre Früchte und du wendest es an.«

Domia Lucea hatte während Alyseas Lehrzeit in ihrer Hütte häufig ähnliche Worte verwendet. Es war Sofea leichter gefallen als Alysea, sich Kräuter und ihre Wirkungsweise zu merken. Während die junge Hexe darum gekämpft hatte, das Wissen in sich aufzunehmen, war es Sofea zugefallen, als wäre es immer in ihr gewesen. Sie hatte es von sich geschoben und Desinteresse geheuchelt. Es war Alyseas Welt. Ihr Leben. Nicht das ihre. Und Alysea war durch harte Arbeit zu einer der besten Kräuterhexen herangereift, die Gemea je gesehen hatte. Sofea hätte ihren Verdienst niemals beschmutzt.

Sie biss sich auf die Unterlippe und spürte den Blick ihrer Großmutter auf sich. Nevra stellte den Becher beiseite und ihre Hände beschrieben eine Geste. Goldenes Licht erglühte über dem niedrigen Tisch und malte die Umrisse eines mächtigen Baumes in die Luft. Sofea schluckte heftig, als sie ihn erkannte. Es war der gleiche Baum, der in der Nacht des Lichts aus Dinëis’ Lichtern gewachsen war.

»Dieser Baum zeigt das Geschlecht der Orean«, sagte Nevra und sah zu den goldenen Ästen auf. »Seine Wurzeln reichen bis tief in die Erde Sivs und jedes seiner Blätter steht für ein Leben. Wann immer ein neuer Zweig unserer Familie entsteht, wächst er und es heißt, solange der Baum der Orean besteht, wird auch Siv gedeihen.«

Tatsächlich musste es ein mächtiges Geschlecht sein. Der Baum der Orean hatte unzählige Verästelungen und so viele Blätter, dass es Sofea schwerfiel, sie zu zählen. Trotzdem konnte selbst sie erkennen, dass die winzigen Äste, die sich verloren, häufiger waren als die starken, die dem Ursprung der Familie entsprangen.

»Seit langer Zeit ist kein neuer Zweig mehr gewachsen«, fuhr Nevra fort und ihre Stimme wurde dunkel. »Die stärksten Äste unserer Familie wurden im Krieg abgeschnitten. Meine Söhne Gawyn und Kin fielen, um ihre Heimat gegen die Ayn’Lith zu verteidigen. Nur ihre kalten Körper sind aus dem Krieg zu mir zurückgekehrt. Meine Töchter Nhia und Eyris fielen den Aufständen der Unterebenen zum Opfer – dem einzigen Krieg, in den Siv sich je eingemischt hat. Und wie bitter unsere Familie dafür bezahlen musste.« Nevra starrte auf den Baum, doch Sofea war sicher, dass sie ihn nicht sah. Ihre Augen blickten in eine Vergangenheit, die ihre Enkelin nicht zu sehen vermochte, und alter Schmerz verdunkelte das Gold. »Cašya ist meine jüngste Tochter. Geboren in den friedlichen Zeiten, die den Kriegen folgten. Sie war wie ein Licht, das die Dunkelheit vertrieben hat, der Stolz ihres Vaters. Sie hat nie ein Schlachtfeld betreten und ich hätte es niemals zugelassen.«

Nevra senkte den Blick und sah Sofea an. Der Dunst aus der Karaffe war wie Nebel, der von den Wurzeln des Baumes aufstieg und ihre Züge verhüllte.

»Dennoch war Cašya eine geborene Kriegerin. Selbst Avryn besitzt nicht ihr Geschick mit dem Bogen. Sie ist freier aufgewachsen als ihre Schwestern. Die wagemutigste und wildeste der Prinzessinnen von Siv. Trotzdem war sie gleichzeitig die Erbin des Thrones. Nach dem Tod ihres Vaters waren wir die letzten des ursprünglichen Geschlechts, die verblieben waren, und Cašya wusste, dass es ihre Pflicht war, unsere Linie zu erhalten. Sie hat ihre Träume geopfert. Und ihre Liebe. Weil es ihr verboten war, Avryn zu ihrem König zu machen.«

Dennoch hatte die Liebe einen Weg gefunden, über den Willen Sivs zu siegen. Sofea wagte nicht, es auszusprechen. Aber Nevras Miene verdüsterte sich genug, um sie wissen zu lassen, dass es an ihrem Gesicht abzulesen war.

»Als Cašya Siv verlassen hat, war ich die Letzte, die verblieben war. Wären die Umstände anders gewesen, hätte das Volk von mir verlangt, dass ich einen neuen König wähle und den Baum der Orean wieder stärke. Aber Cašyas Geburt war schwer. Die Baummütter hatten mir schon lange vorhergesagt, dass ich keine Kinder mehr gebären würde und dass Cašya der letzte Zweig sein würde, aus dem neues Leben entstehen konnte. Sonst würde unser Baum sterben und mit ihm würde ein Teil von Siv verdorren.«

Die Königin verstummte und nippte an ihrem Becher, während sie Sofea anblickte, als wartete sie auf ihre Reaktion.

»Und jetzt bin ich dieser Zweig, nicht wahr?«, sagte sie in das Schweigen. »Der Zweig, der dafür Sorge tragen soll, dass das Geschlecht der Orean nicht ausstirbt.«

»Zum Schutz von Siv«, stimmte Nevra zu.

Eine wischende Bewegung ließ den Baum verblassen, aber seine Bedeutung war nicht ebenso einfach auszulöschen. Es wurde dunkler in Nevras Gemach, als hätten die Sonnenkäfer Mühe, gegen die Dämmerung zu bestehen.

»Was bedeutet das?«, fragte Sofea vorsichtig.

»Wir sind die Hüter des Waldes, Sofea. Drei Königshäuser herrschen über Eara. Drei Königsgeschlechter, von Gëa erwählt. Drei Königinnen über Siv, den Wald, Vesar, den Himmel und die Berge, und Maer, die Flüsse und Seen. Und das Haus der Orean ist das stärkste von allen. Wir haben die größten Königinnen hervorgebracht, die Eara je gesehen hat. Jede von uns dicht mit dem Land verflochten. Wenn wir die Krone nehmen, strömt seine Macht in unsere Adern und verleiht uns die Herrschaft über das Tierreich und die Pflanzen. Sterben wir, so geht sie auf unsere Nachfolgerin über. Und es ist eine Macht, nach der andere Häuser dürsten. Wenn unsere Linie endet, werden Kämpfe um den Thron ausbrechen. Sie werden Leben kosten und Zerstörung über unsere Heimat bringen. Und sie werden den Eid verletzen, den unsere Ahnen Gëa geschworen haben: dass wir leben und sterben, um Siv zu schützen.«

Sofea nickte. Beklommenheit breitete sich in ihr aus, als sie die Ausmaße von Nevras Worten verstand. »Aber ich bin hier. Und meine Mutter lebt. Das Geschlecht der Orean ist nicht in Gefahr.«

»Solange ihr lebt und euch Nachkommen folgen. Und deswegen werde ich dich nicht in die Gefahr senden, Sofea. Du bist der letzte Zweig. Meine Pflicht als Königin von Siv erlaubt es nicht. Ich werde niemals wieder diesen Fehler begehen.«

»Ich habe nicht vor, zu sterben, Großmutter«, erwiderte Sofea ruhig. »Und ebenso wenig habe ich die Absicht, meinen Gefährten sterben zu lassen.«

»Und doch befindet er sich in der Gewalt des Seelenhüters«, gab Nevra trügerisch ruhig zurück. »Ein Aeneos ist nicht der richtige Gefährte für eine Orean.«

»Nein?« Sofea blickte ihre Großmutter reglos an.

»Nein.« Nevra setzte sich zurück und faltete die Hände. Selbst auf den Sitzkissen wirkte sie wie eine Königin, die auf ihrem Thron Hof hielt.

»Ich werde das Band nicht zerschneiden«, sagte Sofea bestimmt. »Ich kann es nicht. Und ich würde es nicht, wenn ich es könnte.«

Die Königin nickte, als hätte sie keine andere Antwort erwartet. Zum ersten Mal nahm Sofea den Ring an ihrem Finger wahr. Ein Reif aus winzigen Zweigen, von ebenso winzigen lebendigen Blättern bewachsen.

»Ich werde es dir leichter machen, Sofea.« Nevras Gestalt wirkte unbewegt. Versteinert. Und ungerührt. Als könnte kein Gefühl der Welt sie erweichen. Selbst ihre Augen offenbarten nicht mehr, was sie fühlte.

Sofeas Kehle schnürte sich zu. Schatten krochen in das Gemach. Unheilvolle Formen, die im Licht der Sonnenkäfer unruhig zuckten und sich nach den beiden Frauen ausstreckten.

»Ich werde Iasyn von Sola empfangen. Und ich werde deinem Vater die Rückkehr erlauben.« Nevra hob die Hand, als Sofea sprechen wollte, und das unheilschwangere Gefühl in ihrem Inneren verstärkte sich. »Aber das werde ich nur, wenn du meinen Bedingungen zustimmst.«

Sofea schluckte gegen die Enge in ihrer Kehle. »Und welche Bedingungen hast du, Großmutter?«

»Du wirst dein Erbe antreten und hier, in Siv, bleiben. Du wirst den Prinzen der Himmelsebenen vergessen, Sofea, und dir einen Gefährten wählen, der unser Geschlecht stärkt, damit Siv blühen und gedeihen kann. Du bist meine Erbin. Und du wirst deine Pflicht erfüllen.«

Für einen Herzschlag konnte Sofea nicht sprechen. Die Worte blieben in ihrem Hals stecken und ihr Atem versiegte. Sie sog einen schmerzhaften Atemzug in ihre Lungen und schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich bin nicht dein Besitz.«

»Nein. Du gehörst dem unendlichen Wald«, gab Nevra bestimmt zurück. »Dein Leben gehört Siv. Und deswegen wirst du leben.«

Die Katze sprang auf, nicht mehr fähig, länger ruhig zu sitzen. Nevra folgte ihr. Eine überlebensgroße, kühle Fremde, die sie anblickte, als wäre sie nicht mehr als eine Dienerin. Als hätte es niemals einen Funken Wärme und Vertrautheit zwischen ihnen gegeben. Als wäre alles … eine Lüge gewesen.

»Ethrea hat mich an Vangelas gebunden. Und diese Welt hat niemals zuvor ein zweites wahres Silberband geschaffen. Bedeutet dir das nichts? Es war der Wille dieser Welt. Dieser Welt, der auch Siv angehört!«

»Die Erdebenen bleiben …«

»… neutral?« Sofea spie das Wort aus und funkelte die Königin an. »Wie können sie neutral bleiben, wenn Ethrea am Abgrund steht? Ich bin es nicht. Ich bin nicht neutral! Und ich werde es niemals sein!«

Die Wände von Tar Gaïje begannen zu flüstern. Vögel stiegen im Freien auf und flatterten zwitschernd in den Wald. Die Dämmerung nahm zu und die Temperatur sank, als würde Siv auf den Konflikt zwischen der Königin und ihrer Enkelin reagieren.

Sofea trat einen Schritt auf ihre Großmutter zu und alle Wut, die unter Caylans Hieben erloschen war, kehrte unvermindert wieder zurück, angefacht von den Worten der Königin.

»Glaubst du, dass Siv bestehen kann, wenn die Blutgöttin über Ethrea kommt und alle Götter auslöscht? Sogar Gëa? Wer wird dann den unendlichen Wald beschützen?«

Auch in den Augen ihrer Großmutter flackerte Zorn auf. Unnachgiebiger, brennender Zorn, der sich aus Verzweiflung nährte.

»Wir werden es tun, so wie wir es immer getan haben! Ich werde nicht noch eine weitere Toch…!« Nevra hielt unvermittelt inne und ihre Stimme erstarb. Die Königin zog die Stirn in Falten und hob die Hand, um Sofea Einhalt zu gebieten. Lauschte auf etwas. »Was ist das?«

Die Königin wandte sich um und das Flüstern der Wände wurde lauter, furchtsamer. Der Wind peitschte über die Bäume des unendlichen Waldes und die Schatten wuchsen schneller, als es der Sonnenuntergang rechtfertigte.

Übelkeit floss in Sofeas Magen. So schwer und bleiern, dass sie schwankte. Sie verspürte Furcht, ohne ihre Quelle zu finden. Eisige Furcht, die eine Gänsehaut auf ihren Armen hinterließ. Furcht … aber wovor?

Sie lief zum Fenster, hinter dem die Nacht aufzog. Nicht sternenklar, sondern schwarz und bedrohlich, als würde sie ein Gewitter in sich tragen. Der Sonnenuntergang verblasste zu grauen Streifen, die das glühende Rot endgültig auslöschten. Es war kalt … und still … zu still.

»Mutter der Erde«, wisperte Sofea heiser.

Nebelschwaden krochen zwischen den Bäumen aus dem Boden. Langsam, wie die Finger von Skeletten, die sich aus der Erde tasteten, in der man sie bestattet hatte. Sie wanden sich um die Bäume wie ein bleicher Würgegriff und die Blätter sanken hinab, als wären sie vom Frost des Winters geküsst.

Sofea grub ihre Finger in das Flechtwerk der Äste, das den Fensterrahmen bildete, und spürte den Aufruhr des Palastes. Die Angst, die sich in ihm ausbreitete und jeden Winkel erfüllte. Vor ihren Augen verdorrten die Blätter, als würde der Nebel das Leben aus ihnen saugen. Dann fielen sie. Ein Regen aus totem Laub, das in der unheimlichen Stille raschelte, die über Siv gekommen war.

Schreie beendeten die Starre des Waldes. Unterhalb des Fensters strömten die Krieger der Königin in den Hof von Tar Gaïje, blanke Schwerter und Speere in den Händen. Und doch … ratlos. Ratlos, weil es keinen Gegner gab, dem sie sich entgegenstellen konnten. Weil sie nicht wussten …

Nein!

Sofea rannte. Aus den Gemächern der Königin, über die Galerie, die zu ihrem eigenen Gemach führte. Hinter sich hörte sie die Schritte ihrer Großmutter, die auf den Gang eilte. Befehle, die sie der Palastseele erteilte, ohne dass sie einen Sinn ergaben.

Sie würden nichts bewirken.

Domian träumte. Sofea wusste es mit einer Sicherheit, die ihr Herz mit Eis überzog. Aralis musste eingeschlafen sein. Und Vangelas war nicht hier.

Alle Götter Ethreas stehen uns bei …

»Sofea!« Caylan kam ihr am Eingang ihres Gemachs entgegen und ergriff ihre Schultern. »Was ist sie, verflucht?«, zischte er. »Warum erwacht sie nicht?«

Die Katze riss sich von ihm los und schlug das Türleder beiseite. Aralis war auf ihrem Bett zusammengesunken. Ihre Augen waren geöffnet und starrten blicklos an die Decke. Ihr Körper war starr, alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen.

»Aralis! Wacht auf!« Sofea fiel neben ihr auf die Knie und schüttelte die Seelenhexe, aber sie regte sich nicht. Ihre Lippen waren zu einem stummen Schrei geöffnet, sie atmete, doch sie war wie eine Tote.

»Verdammt!« Sofea ließ von Aralis ab und blickte aus dem Fenster.

Im Hof von Tar Gaïje wurden Befehle gebrüllt. Die Krieger strömten aus den Toren. Der Nebel im Wald verdichtete sich und wallte auf den Palast zu. Langsam und schleichend. Trotzdem zu schnell. Sofea erkannte Gestalten darin. Lange, geisterhafte Kreaturen, menschenähnlich und doch unwirklich, als wären sie einem Albtraum entstiegen.

Pfeile zischten in den Nebel und wo sie ihn durchdrangen, bildeten sich Löcher, die sich auf der Stelle wieder schlossen. Die Stimmen der Krieger wurden furchtsam. Unsicherheit breitete sich unter ihnen aus und sie zögerten.

»Sofea! Was geht hier vor? Sagt es mir!« Caylan fasste grob nach ihrer Schulter und zerrte sie zu sich herum. Sein Gesicht war von Entsetzen gezeichnet und ebenso bleich wie das der Seelenhexe.

»Domian Aeneos träumt. Und seine Träume bringen Unheil über Ethrea.«

Verständnislosigkeit lag auf Caylans Zügen. Seine Augen waren geweitet und Sofea streifte seine Finger ab. Sie hatte keine Zeit, es ihm zu erklären.

»Versucht weiter, sie zu wecken«, befahl sie barsch. »Es ist die einzige Möglichkeit, die wir haben.«

Der Krieger zögerte nur einen Wimpernschlag länger, dann wandte er sich ab, von dem instinktiven Verständnis eines Soldaten getrieben, der wusste, dass Fragen warten mussten.

Grauen flutete über Tar Gaïje hinweg, als die ersten Nebelkreaturen das Tor erreichten. Der Blätterregen begleitete jeden ihrer Schritte und die Skelette der Bäume, die ihren Weg kreuzten, streckten tot und dunkel ihre Äste in den Himmel, als wollten sie die Götter um Hilfe anflehen.

Doch sie würden nicht herabkommen und ihnen helfen.

Vangelas … verdammt, ich brauche dich … ich brauche dich!

Sofea sandte den Ruf über das Silberband, doch er prallte gegen die Mauern seiner Seele und verklang.

»Sie erwacht nicht!« Caylan ballte die Fäuste und schlug gegen die Wand. »Sie reagiert auf nichts! Als gäbe es keinen Funken Leben mehr in ihr!«

»Domian hat sie verdrängt. Ihre Mutter hat seine Seele an ihre gefesselt.«

Caylan starrte Sofea ungläubig an, dann huschte Verstehen über sein Gesicht. »Ihr hättet es mir sagen müssen!«

»Damit Ihr sie tötet, obwohl sie nichts getan hat?«

»Ihr kennt mich nicht, Sofea. Bildet Euch nicht ein, zu wissen, was ich tun würde.«

Sofea erwiderte den Blick des Kriegers eisig. »Ja, ich kenne Euch nicht. Verlangt Ihr wirklich, dass ich einem Fremden ihr Leben anvertraue?«

Caylan schnaubte. »Vertraut Ihr mir jetzt?«

Grüngoldene Waldaugen musterten Sofea eindringlich und forderten etwas von ihr. Eine Entscheidung.

Sie ballte die Fäuste, kämpfte mit sich. Er war ein Fremder. Und doch … und doch … die Art, wie er Aralis behandelte. Wie er sie umsorgt hatte … berührte …

»Ja«, presste Sofea hervor. »Ich vertraue Euch.«

»Gut«, brummte Caylan und wandte sich ab. »Dann betet, dass ich sie erreichen kann.«

Der Krieger legte die Finger an Aralis’ Schläfen und schloss die Augen. Falten zeichneten seine Stirn, als er nach etwas suchte, das die Katze nicht zu ergründen wusste. Und für den Augenblick gab es nichts, das sie hier tun konnte, um ihm zu helfen.

Sofea trat hinaus auf den Balkon und ihre Gedanken rasten fieberhaft auf der Suche nach einem Weg, den Nebel aufzuhalten, der zwischen den Bäumen hervorquoll. Im Hof des Palastes war ein geisterhafter Kampf ausgebrochen. Ein ungleicher Kampf, den die Soldaten der Orean niemals gewinnen konnten. Grauen ballte sich in Sofea zusammen, als sie sah, wie eine der Nebelkreaturen zu lange Finger nach einem der Krieger Sivs ausstreckte und ihn berührte. Sich um ihn wand wie ein Tuch. Seine Haut wurde grau und sein Fleisch fiel ein, als der Nebel das Leben aus ihm saugte. Der Krieger verwitterte vor Sofeas Augen. Er starb lautlos. Wie der Wald von Siv. Und eine Welle von neuem Entsetzen folgte seinem Schwinden.

Klingen fuhren durch die Schwaden, zerteilten sie, aber sie konnten nichts bewirken. Die Weiße quoll aus der Nacht wie Gift. Sie teilte sich, vermehrte sich, als wollte sie die ganze Welt verschlingen.

Wie lange noch? Wie lange, bis sie die Mauern von Tar Gaïje erreichte und alles Leben darin auslöschte?

Es musste etwas geben, irgendetwas, das sie tun konnte …

Auf einem Balkon weiter unten konnte Sofea Nevra erkennen. Die Königin hatte die Arme ausgebreitet und murmelte etwas, das Sofeas Ohren nicht erreichte. Sie war fahl. So bleich, als hätte der Nebel auch sie berührt. Sofea fühlte die prickelnde Macht, die von der Königin ausging und über den Wald strömte. Kraft, die aus ihr herausfloss und sich über Siv ergoss, in dem verzweifelten Bemühen, das Sterben durch ihre eigene Lebenskraft aufzuhalten.

Doch sie konnte es nicht. Sie konnte nicht gegen den Nebel gewinnen, der mit jedem Atemzug an Macht gewann.

»Verflucht … verflucht …«

Sofea sah zum Himmel auf, der tintenschwarz geworden war. Kein Stern blitzte auf und selbst der Mond war hinter dichten Wolken verschwunden. Das einzige Licht stammte von den Lampen mit den Sonnenkäfern, die Sivran’Cyr erleuchteten. Glühende Lichter inmitten der Schwärze, die tapfer gegen die Dunkelheit strahlten und sie doch nicht durchdringen konnten.

Aber wo sie leuchteten …

Sofea kniff die Augen zusammen.

Tatsächlich. Der Nebel mied das Licht. Die Sonnenkäfer bildeten winzige Inseln im weißen Nebelreich der Geisterwesen. Inseln, die das Leben bewahrten.

Licht. Sie scheuten das Licht!

Dinëis, steh mir bei. Ich weiß, dass ich keine treue Dienerin gewesen bin, Mutter des Lichts, aber diese Welt braucht dich jetzt …

Sofea fuhr herum und löste die Kugellampe an der Seite der Wand aus ihrer Halterung. Die Sonnenkäfer wimmelten aufgeregt durch das Glas und ihr Summen brachte es zum Vibrieren.

»Erhellt die Nacht und vertreibt den Nebel«, wisperte Sofea und umschloss das Glas fester mit ihren Fingern. Dann schleuderte sie es von sich, hinab in den Hof von Tar Gaïje, und es zerbarst inmitten des schleichenden Nebels.

Die Sonnenkäfer stiegen auf wie Dinëis’ Segen in der Nacht des Lichts. Helle Funken schwebten empor und der Nebel zuckte vor ihnen zurück.

Es waren zu wenige, um etwas auszurichten, dennoch … die Krieger hielten inne. Verstanden.

»Zieht euch zurück! Verstärkt das Licht!«, schallte ein Befehl über die Kämpfenden hinweg, und die Wachen von Tar Gaïje gehorchten. Die Lichter an den Mauern des Palastes erstrahlten heller. Laternen wurden herbeigetragen und ließen den Hof taghell erstrahlen.

Nevra sah empor und ihr Blick fand Sofea. Ihre Augen verengten sich. Dann hob die Königin von Siv die Arme und rief etwas in einer fremden Sprache. Die Worte hallten über die Baumkronen und das Leuchten des Waldes wurde stärker. Goldene Sterne erstrahlten in der tintenschwarzen Nacht, als sich die Leuchtkäfer sammelten und auf den Nebel zu stoben. Bahnen aus goldenem Licht zogen sich zwischen den Bäumen hindurch. Der Wald summte. Leben regte sich unter den dichten Zweigen und mehr Lichter wurden entzündet. Es war wie ein Leuchtfeuer, das sich durch die Wege wand und sich dem Nebel entgegenstellte. Das Leuchten trieb die Schwaden zusammen, wütend wie eine Armee aus Lichtfunken, die entschlossen war, den übermächtigen Feind zu vertreiben.

Es würde gelingen!

Das Licht ließ Sivran’Cyr erglühen. Die Nacht wich und die Nebelgeister verschmolzen mit dem Erdreich, als sie sich zurückzogen, um dem Lichtschein zu entfliehen. Weiße Gestalten flohen in die Erde, bis nur noch Dunstschleier von ihnen blieben, die der Wind zerfaserte. Jubel brach im Hof des Palastes aus und die Luft war erfüllt von zahllosen Sonnenkäfern, die einen wirbelnden, strahlenden Reigen um Tar Gaïje tanzten.

Sofeas Herz beschleunigte seinen Schlag und ein Stöhnen von Aralis’ Lippen mischte sich in den Triumph der Krieger. Die Katze wandte sich um – und erstarrte. Das Gesicht der Seelenhexe war zu einer Grimasse verzerrt, ihre Lippen geöffnet, als litte sie Schmerzen. Ihr Körper hatte sich verkrampft und zuckte. Caylan presste noch immer die Finger an ihre Schläfen. Die Farbe war aus seinem Gesicht gewichen und seine Haut glänzte vor Schweiß. Was immer er tat, es kostete ihn Kraft.

Und es quälte Aralis.

»Caylan?«

Unbewusst trat Sofea einen Schritt auf den Krieger zu, als die Freudenrufe unvermittelt in Entsetzen umschlugen. Frost durchzog die Luft und berührte ihre nackten Arme. Die Katze fuhr herum, rechtzeitig, um zu sehen, wie der Nebel im Hof von Tar Gaïje wieder aus dem Boden quoll. Er wuchs an, so rasch, dass der Schein des Lichts zu einem matten, kränklichen Flimmern gedämpft wurde. Und in seiner Mitte konnte sie die Nebelwesen erkennen, die im Schutz der Wolke aus der Erde krochen.

Geisterhafte Finger bildeten sich und streckten sich nach dem Palast aus. Dann berührte der Nebel die Mauern von Tar Gaïje und Shy’irr schrie auf. Der Schrei hallte von den Wänden wider, verstärkt durch unzählige körperlose Stimmen, und das Blut in Sofeas Adern gefror.
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Vangelas schlug die Augen auf und starrte in die Dunkelheit. Die raue Wolldecke, auf der er lag, kratzte auf seiner unrasierten Wange, seine Glieder zitterten in der klammen Feuchtigkeit seines Kerkers, aber die Kälte war nicht mehr so beißend wie zuvor. Seine Heilkraft versah ihren Dienst und arbeitete, während er schlief.

Für einen Augenblick gelang es ihm nicht, sich zu orientieren. Der Schlaf lag über seinem Geist wie ein trüber Schleier und die Welt wirkte dumpf und matt. Er keuchte vor Schmerz, als er versuchte, sich aufzusetzen. Zu verstehen, was ihn aus dem Schlaf gerissen hatte.

Furcht. Schmerz. Gefahr.

Ein Ruf …

Sofea.

Der Schlaf fiel von ihm ab und er fuhr in die Höhe. Schwindel drehte den dunklen Kerker und das Pochen in seinem Kopf ließ die Welt vor seinen Augen dunkel werden. Vangelas kämpfte dagegen an und spürte das Vibrieren des Silberbandes. Blind sandte er seine Sinne aus und gewahrte das wachsende Entsetzen in Sofea. Das wachsende Entsetzen in der Welt. Ethrea war in Aufruhr.

Tod.

Er nahm wahr, wie etwas starb. Den hilflosen Aufschrei, der in seiner Gefährtin widerhallte, als würde ein Stück von ihr selbst verdorren.

»Sofea!«

Vangelas ließ die Mauern fallen und schrie ihren Namen. Ihre Aufmerksamkeit erwachte und sie klammerte sich an das Silberband wie an ein Seil, das sie vor dem Ertrinken retten konnte.

»Dein Vater träumt! Vangelas, Tar Gaïje stirbt! Und mit ihm jeder, der sich in seinen Wänden befindet!«

Die Kälte in seinen Gliedern wuchs, als er die Bedeutung ihrer Worte erfasste. Gefahr. Gefahr, aus der er seine Gefährtin nicht befreien konnte. Er wollte seine Ohnmacht in die Welt schreien, aber ihm blieb keine Zeit.

Er musste handeln.

Vangelas verließ seinen Körper mit einem Ruck und ließ sich in den Seelenkanal fallen, der ihn mit Sofea verband. Das Silberwasser trug ihn davon. Es spülte ihn in den Körper seiner Gefährtin und Sofea erschrak heftig, als seine Seele in ihre Hülle glitt. Instinktiv versuchte sie, ihn von sich zu stoßen, und er klammerte sich hastig fest, um nicht wieder in den Kanal zu fallen. Wie sehr er es hasste, in ihren Körper dringen zu müssen wie ein verfluchter Dieb, der ihren Willen stehlen wollte!

»Nicht, Sofea«, murmelte Vangelas beschwichtigend. »Vergib mir, aber wir haben keine Zeit, es auf die sanfte Weise zu tun. Lass es mich sehen.«

Er tat nichts, um die Kontrolle über ihren Körper zu übernehmen, und Sofea entspannte sich unter seiner Stimme. Sie zitterte, doch ihr Widerstand erlosch, als sie verstand, was er tat und sich für ihn öffnete.

Vangelas blickte durch ihre Augen. Was er sah, hinterließ eine schlimmere Kälte in seinem Inneren als der Stein des Seelenmeeres. Sein Blick erfasste das Unheil, das über Sivran’Cyr gekommen war. Den Nebel. Die sterbenden Krieger, die fielen, ohne von einer Waffe durchbohrt worden zu sein. Ohne einen Tropfen Blut zu vergießen.

»Das Licht vertreibt den Nebel, aber es genügt nicht, Vangelas«, wisperte Sofeas Seelenstimme verzweifelt. »Wir müssen Zeit gewinnen, bis Aralis erwacht.«

Und das Licht, das in ihm verblieben war, würde ebenso wenig genügen, um irgendjemanden zu retten. Er wusste, was es bedeutete. Und er wusste, dass sein Körper nicht stark genug war, um die Macht Ethreas zu tragen.

Dennoch …

»Die Geister Ethreas sind die Einzigen, die den Nebel aufhalten können. Ich muss sie rufen.«

Sofea stutzte. Ohne Zweifel hatte sie seine Unsicherheit gespürt. Ihr Tasten nach seinem Körper war ungeschickt, aber es offenbarte ihr alles, was sie wissen wollte, und er konnte sie nicht aufhalten. Nicht jetzt. Vangelas verfluchte sich dafür, dass ihre Verbindung so weit geöffnet bleiben musste, dass sie ihn ebenso spüren konnte, wie er sie spürte.

»Du kannst es nicht.« Sofea schluckte hart und ließ von ihm ab. »Es wird dich töten. Und versuch nicht, mich anzulügen, Vangelas. Du bist zu schwach. Und du bist zu weit weg.«

»Ich werde ohnehin sterben, wenn du stirbst, Sofea. Uns bleibt keine Wahl, als es zu versuchen.«

»Doch, uns bleibt eine Wahl. Ich werde es auf mich nehmen. Ich weiß, dass ich es kann. So wie ich das Königsschwert berühren konnte, ohne dass es mich getötet hat. Deine Macht ist meine Macht. Wir teilen sie. So wie wir alles teilen.«

Vangelas erschrak. Alysea hatte Sofea vieles über das Silberband erzählt. Mehr, als er sich wünschte. Er konnte sie nicht belügen. Sie würde die Lüge auf der Stelle spüren. Aber er konnte es nicht … er konnte es nicht zulassen. Niemals.

»Nein, Sofea«, gab er vehement zurück. »Du trägst nicht das Blut der Aeneos in dir. Das Königsschwert könnte dich töten. Selbst ich kann die Macht nicht lange ertragen. Und ich werde nicht zulassen, dass du dich opferst.«

»Ich kann es. Und ich werde es tun«, wiederholte sie nicht minder unnachgiebig. »Dein Tod wird nichts bewirken und das weißt du. Du bist nicht der Einzige, der das Recht besitzt, ein Opfer zu bringen, Vangelas. Und du bist nicht das Opfer, das Siv retten kann.«

»Aber du bist es auch nicht! Niemals, Sofea! Du bist das Opfer, das ich nicht bringen werde.«

»Bitte, Vangelas«, flüsterte sie. »Ich bin stark. Lass es mich tun. Für dich. Und für diese Welt, für die wir beide gekämpft haben. Du kannst es beenden, sobald ich zu schwach werde.«

Er spürte ihre Entschlossenheit. Genährt aus den Qualen der Palastseele, die ihren Todesschmerz in die Welt schrie, während Fäulnis durch ihre Venen kroch und sich bis zu ihren Wurzeln vorarbeitete. Der Tod fasste mit Nebelfingern nach dem Leben innerhalb der Mauern von Tar Gaïje. Die Schwaden drangen zwischen die Äste wie Giftschlangen, die in das Innerste des Palastes krochen und dabei alles Leben auslöschten. Sofea trug einen Teil des Schmerzes, weil sie mit dem Palast verbunden war. Und sie würde in seiner Umarmung sterben.

Vangelas wollte sie nicht der Macht Ethreas aussetzen.

Bei allen Göttern … wie konnte er es zulassen?

Und wie konnte er es nicht?

Ein Herzschlag verging und sein Entschluss fiel.

»Streck die Hand aus.«

Er hörte es sich selbst sagen und spürte Sofeas Vertrauen in ihn wie eine heiße Nadel in seinem Fleisch. Sie folgte seinen Worten, ohne einen Moment zu zögern, und Vangelas verachtete sich für seine Machtlosigkeit.

»Es wird Blut kosten. Und es wird schmerzen.«

»Tu es.«

Ihre Seelenstimme bebte. Aber ihre Hand tat es nicht, als Vangelas das Königsschwert rief und es sich darin manifestierte. Ein goldenes Licht, das die Nacht zerteilte. Ihre Finger schlossen sich um den Griff und Vangelas wartete darauf, dass ein Blitz vom Himmel zucken und sie beide vernichten würde. Doch es blieb still.

Sofea hielt das Königsschwert in der Hand und Licht brach aus der Klinge hervor. Zu schwach, um etwas gegen die tintenschwarze Dunkelheit auszurichten, und dennoch eine Fackel, in der Hoffnung schlummerte.

»Mach dich bereit, Katze«, murmelte Vangelas.

Bereit für den Schmerz. Bereit für die Macht Ethreas, die sie von den Füßen reißen würde, wenn sie ihr nicht standhielt.

Sofeas Brust hob sich, als sie tief einatmete. Nickte. Vangelas sandte ein letztes Gebet zu allen Göttern, die ihm zuhören mochten. Dann rief er nach den Geistern des Lichts.

Funken schwebten vom Himmel. Winzige Wesenheiten, die sich um das Schwert in Sofeas Händen sammelten. Damit verschmolzen. Das Königsschwert glühte heller. Überraschte Rufe wurden laut und Augen richteten sich auf den Balkon, auf dem Sofea stand.

Vangelas führte ihre Hände, als sie es in das Holz Tar Gaïjes stieß, und die Klinge blitzte auf. Sie gleißte wie die Sonne und Licht schoss über den Palasthof. Die Nebelkreaturen schrien auf. Es war ein hoher, schriller Laut. Nicht von der Kehle eines sterblichen Wesens hervorgebracht, und der Boden erzitterte darunter.

Der Nebel zuckte vor den Mauern Tar Gaïjes zurück und Vangelas spürte, wie Ethrea zubiss. Ein scharfer Schmerz auf Sofeas Handflächen. Die Katze keuchte auf, als die Macht der Welt suchend durch ihren Körper loderte und eine instinktive Furcht in ihr weckte. Trotzdem umklammerte sie das Königsschwert so fest, dass ihre blutenden Hände brannten.

Die Urmacht Ethreas hielt inne. Zögerte, als wäre sie unentschlossen. Fremdes Blut, nicht aus den Adern der Aeneos. Nicht an das Königsschwert gebunden.

Dann setzte das Saugen ein.

Ethrea akzeptierte das Opfer des Königsblutes von Eara.

Die Welt akzeptierte … Sofea als Königin.

Vangelas erschauerte, als er begriff. Sofeas Körper reagierte auf seine Empfindung und überzog sich mit Gänsehaut.

Die Macht Ethreas rauschte durch ihre Adern wie eine Flut und Sofea biss sich auf die Zunge. Blut füllte ihren Mund, während sie einen Aufschrei unterdrückte. Ihre Beine schwankten. Vangelas stützte sie mit aller Kraft, die noch in ihm verblieben war, und ließ seine Heilkraft durch ihre Adern strömen, um den Einfluss der gewaltigen Kräfte zu dämmen, die in Sofea tobten. Ihre Seele klammerte sich an ihm fest, haltsuchend unter dem machtvollen Ansturm Ethreas, der sie bersten lassen wollte.

Der Nebel floh vor dem gleißenden Licht in Sofeas Händen. Zurück in den Wald, wo er sich um die Bäume schlang. Wütend über den Widerstand, der ihm verweigerte, Leben zu rauben. Aber das Licht genügte nicht, um ihn zu vertreiben. Der weiße Dunst lauerte am Rand des Waldes wie ein wildes Tier, das fauchend nach seiner Beute verlangte. Wütend strich er um die toten Bäume.

Verharrte.

Dann teilten sich die Nebelschwaden und er glitt tiefer in den Wald … in Richtung der Stadt.

»Nein!«

Vangelas konnte nicht sagen, wer von ihnen aufgeschrien hatte. Die überlebenden Krieger Sivs strömten aus den Toren, bewaffnet mit Laternen, die heller glühten, nun, da die Lichtgeister Ethreas ihr Licht stärkten.

Und doch … zu langsam. Sie würden die Stadt niemals rechtzeitig erreichen. Und sie waren wie Tropfen, die auf einen heißen Stein fielen.

Ein rauer Schrei erklang über ihnen. Flügelschlag wühlte den Wind auf und die Klauen eines Greifs stießen auf den Balkon hinab. Das majestätische Tier landete auf dem Flechtwerk der Äste und schlug mit den Schwingen. Es wies mit dem Kopf auf den Wald, senkte ihn in einer stummen Einladung.

»Rhéad! Du willst mir helfen, nicht wahr?«

Sofea trat auf den Greif zu, ohne Furcht zu zeigen, obgleich Vangelas sie instinktiv zurückhalten wollte. Die Spitze des Königsschwertes glitt aus dem Boden Tar Gaïjes und die Klinge flackerte. Trotzdem blieb ihr Schein hell und stark. Er würde es bleiben, solange die Geister Ethreas sich von Sofeas Blut nährten.

Die Katze schwankte unsicher und die riesige Kreatur neigte sich ihr zu, als wollte sie ihr helfen.

Aufzusteigen.

Zu fliegen.

Vangelas ließ mehr von seiner Heilkraft in Sofea fließen und gewahrte, wie die Flamme in seinem Inneren schwächer wurde. Nicht mehr lange. Er würde sie nicht mehr lange stützen können. Schon jetzt nährte sich die Magie aus seinem Leben und zehrte es auf.

Sie mussten es beenden, solange er es noch konnte.

Sofea zog sich auf den Greif und klammerte sich mit der freien Hand in seinem Gefieder fest. Seine Schwingen wirbelten das tote Laub und die verdorrten Blüten auf, die von dem Flechtwerk des Palastes hingen. Dann hob er ab und trug sie in den Himmel.

Das Königsschwert erstrahlte über Sivran’Cyr wie die Sonne und die Nacht schmolz unter seinem Licht. Die Hüter Sivs hielten inne und blickten zu den Wolken. In atemlosem Staunen gefangen, als der Greif die Prinzessin von Siv über die Baumkronen trug.

Dem Nebel entgegen.

Vangelas sammelte die letzte Kraft, die noch in ihm verblieben war und verflocht sie mit Sofeas Lebenskraft. Nur winzige Funken, die sie gegen den Verlust ihrer eigenen Kraft schützen würden. Kaum genug.

Und doch mussten sie genügen.
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Die Welt war kalt und voller Nebel. Aralis irrte hilflos durch den weißen Dunst, der ihre Seele umschloss. Es gab keinen Weg hinaus. Sie spürte den Albtraum des Königs. Er quoll aus seinem Geist wie giftiger Rauch, der sich über Ethrea ausbreitete, und er trug den Tod in sich.

Verzweifelt suchte Aralis nach Domians Seele, doch er hatte sich tief in die Schwaden zurückgezogen. So tief, dass sie ihn nicht finden konnte.

Sie musste erwachen, ihre Augen aufschlagen und Domian wieder hinter die Mauern drängen, hinter denen er der Welt nicht schaden konnte, aber es gelang ihr nicht. Sie war eine Gefangene ihrer eigenen Seele, doch diesmal hatte sie das Exil nicht selbst gewählt.

Und sie fürchtete sich.

Aralis’ Seele bebte vor Furcht, während sie sich durch den Nebel tastete. Die silbernen Fesseln des Königs suchte, die sich ihr wieder und wieder entzogen.

Ein Aufblitzen von Silber. Hier. Dort. Es neckte sie und zog sich zurück, als spielte seine Seele mit ihr. Aber keiner von Domians Träumen hatte je die Macht besessen, Aralis’ Seele zu beeinflussen. Sie einzusperren. Nie hatte er sich vor ihr verbergen können.

Wie war das möglich?

Verwirrt schlang Aralis die Arme um ihre Schultern.

»Domian?«

Ihre Seelenstimme hallte durch die weiße Leere, aber es blieb still. Der König von Nys antwortete ihr nicht.

Aralis lauschte, von der törichten Hoffnung erfüllt, dass ein Laut, eine Regung den dichten Nebel durchdringen würde, doch es blieb vergebens. Es war, als hätte der Dunst Domian Aeneos endgültig verschluckt.

»Hast du geglaubt, dass es so einfach wäre, Aralis?«

Aralis schreckte auf.

Eine Frauenstimme. Fremd und doch vertraut. Wie eine halbvergessene Melodie, die sie kannte und nicht zu fassen bekam. Aralis hatte sie schon einmal vernommen. Die Stimme der unheimlichen Präsenz, die in ihrer Seele wohnte, und die Erkenntnis ließ einen Schauer durch ihren Seelenkörper rinnen.

»Wer bist du?«, flüsterte sie in den Nebel. »Und wo ist Domian?«

»Der König träumt. Du kannst ihn nicht erreichen.«

Aralis wandte sich in die Richtung, aus der die Stimme erklang. »Du hast meine Frage nur halb beantwortet. Wer bist du?«

Sie spähte in den Dunst, auf der Suche nach einer Silhouette. Einer Form, die sie greifen konnte. Aber der Nebel ließ es nicht zu.

»Ich bin seine Wärterin, Aralis. Oder hast du geglaubt, dass Atheis Artemion nicht dafür gesorgt hätte, dass Domians Seele vor dir sicher ist?«

Die Stimme stieß ein bitteres Lachen aus und diesmal erklang sie hinter Aralis. Sie fuhr herum, aber wieder erblickte sie nichts als die endlose dichte Weiße. Zorn stieg in ihr auf und drängte die Angst zurück.

»Dann zeig dich mir, damit ich sehen kann, gegen wen ich kämpfen muss!«

»Kämpfen?« Diesmal klang das Lachen höhnisch. »Oh nein, Aralis. Du kannst mich nicht bekämpfen. Ich bin überall. Es gibt keinen Weg, den König zu befreien. Er wird ewig an dich gebunden sein, denn seine Freiheit bedeutet deinen Tod. Und sag mir, ist der Tod das Opfer, das du für Ethrea bringen möchtest? Denn du willst leben, nicht wahr? Jetzt, da dein Leben endlich begonnen hat.«

Finger strichen über ihre Wange. Eine Liebkosung, die Aralis zurückschrecken ließ. Sie schlug nach den Nebelschwaden und ihre Hand fuhr durch die Luft, ohne etwas zu bewirken.

»Du kannst mich nicht bekämpfen«, wiederholte die Stimme. »Glaubst du mir noch immer nicht? Muss ich dir erst eine Lektion erteilen?«

Etwas fuhr über ihre Wange und hinterließ eine brennende Linie darauf. Aralis zuckte zurück und stieß einen Schmerzenslaut aus. Hastig suchte sie nach ihrem Angreifer, aber ihre Hände ergriffen nichts als Leere.

»Zeig dich endlich, du verfluchter Feigling!«, rief sie hilflos in die weiße Leere.

»Aralis?«

Eine andere Stimme antwortete ihr aus der Ferne. Sie hallte halb verschluckt und dumpf durch die dichten Schwaden. Die Stimme eines Mannes. Doch es war nicht der König. Es war …

»Caylan?«, murmelte sie ungläubig.

Nein, das war unmöglich. Die Wärterin spielte mit ihren Sinnen.

Aber warum ausgerechnet er?

»Aralis!«

Schmerz schoss durch Aralis’ Kopf. Ein plötzliches Brennen und Pochen, das dem Ruf des Kriegers folgte, als wollte er ihre Seele zerreißen.

»Aralis, wacht auf! Ihr tötet den unendlichen Wald!«

Es klang drängend. Verzweifelt. Und jedes Wort steigerte den Schmerz.

»Du hast einen Besucher, Aralis. Wie reizend«, wisperte die Stimme der Wärterin nah an ihrem Ohr und ihr Tonfall klang auf widerwärtige Weise frohlockend. »Und er will, dass du erwachst. Aber ich will es noch nicht. Sollen wir sehen, wer stärker ist?«

Aralis fuhr herum und der Schmerz schwoll an. Er war so stark, dass sie glaubte, ihre Stirn wollte bersten.

»Aralis!«

Blendendes Silber durchstieß die Nebelwand wie ein Schwert.

Ein Schwert, das in ihren Kopf stach.

Aralis schrie auf und schlug blindlings nach der Ursache ihrer Qualen. Eine Peitsche aus Silberfeuer zischte durch den Nebel und ein erstickter Aufschrei zerschnitt die dumpfe Stille.

»Aralis! Nicht! Ich will Euch nichts Böses!«

Eine schattige Gestalt zeichnete sich in den Dunstschwaden ab. Der Seelenkörper des Kriegers, der auf den Knien saß, die Hände beschwichtigend erhoben.

Das Entsetzen fuhr kalt durch Aralis’ Seele.

Oh nein … nein … Caylan!

Aber er war ein Trugbild. Nichts als ein Trugbild. Nichts an ihm war wirklich. Er konnte nicht hier sein. Es war unmöglich.

Irgendwo am Rande ihres Geistes vernahm Aralis das Lachen der Wärterin. Ein hässlicher, spöttischer Laut, der schneidend durch ihre Seele hallte.

»Warum? Warum tust du das? Warum?«, wisperte sie, doch die Wärterin antwortete nicht.

»Bitte, Aralis. Wehrt Euch nicht gegen mich. Ich will Euch helfen.«

Caylans Stimme war dunkel vor Schmerz. Er kroch auf sie zu und streckte die Hand nach ihr aus. So wirklich …

Nein …

Die Stiche hinter ihrer Stirn wurden stärker. Sie prasselten auf Aralis ein wie Hagelkörner.

Unerträglich … unerträglich!

»Schmerzt es sehr, Aralis?«, hauchte die Wärterin spöttisch. »Willst du, dass es aufhört? Warum vertreibst du nicht den Eindringling aus deinem Kopf, damit es endet?«

»Du bist der Eindringling! Verschwinde! Verschwinde aus meinem Kopf!«

Ihr Aufschrei war nur ein Wimmern, beinahe erstickt von den brennenden Qualen, die ihre Gedanken zerfetzten.

»Oh, aber ich fürchte, das kann ich nicht. Es ist mir nicht gestattet, dich zu verlassen.«

Die Qual flammte grell auf und ein silbriger Wirbel sammelte sich über Caylans Kopf. Hüllte ihn in seinen Schein. Das Gesicht einer Frau legte sich über das des Kriegers. Nur für einen Wimpernschlag, aber er genügte.

Aralis stieß einen wütenden Schrei aus. Ihre Macht befreite sich instinktiv und schlug nach der Präsenz der Wärterin. Der Schlag ging auf die glühende Gestalt nieder wie ein silberner Hammer. Funken sprühten auf, aber der Schmerzensschrei erklang nicht aus dem Mund einer Frau.

Es war Caylans Stimme, die ihn hervorgebracht hatte.

Khorëis, sei mir gnädig …

Grauen sickerte in Aralis’ Seele, als der Körper des Kriegers zusammensackte und ein heiseres Stöhnen aus seinem Mund drang. Er war nur ein jämmerliches Häufchen aus Gliedmaßen, nicht mehr länger in der Lage, sich auf die Beine zu kämpfen. Dennoch regte er sich schwach.

»Ich weiß, was Ihr seid, Aralis«, keuchte er. »Und wenn Ihr nicht erwacht, wird meine Heimat sterben. Bitte! Reicht mir die Hand!« Der Krieger streckte die Hand aus. Schmerz zeichnete sein Gesicht und ein Flehen stand in seinen Augen. »Lasst mich Euch aus dem Nebel führen. Bitte.«

Aralis war starr vor Entsetzen.

Er war so wirklich. So wirklich … als wäre er … kein Trug …

Sie sah auf die farblose Hand des Seelenkörpers. So nah, dass sie danach greifen konnte. Und doch … unmöglich. Es konnte nicht sein, es konnte nicht wahr sein … Er konnte nicht in ihrem Kopf sein …

Trotzdem war er hier.

Aralis zitterte und hob die Hand, auf der noch die Reste ihrer silbrigen Macht flimmerten. Sich neu sammelten. Zerrissen zwischen einem letzten vernichtenden Schlag und dem Impuls, seine Hand zu ergreifen.

Der Krieger regte sich nicht. Er sah ihr entgegen. Das goldgefleckte Grün seiner Waldaugen war von einem ausgewaschenen Silber und doch vertraut. Es flehte Aralis an, auf ihn zu hören.

Zu vertrauen.

»Bitte …«

Er sagte es noch einmal.

»C… Caylan? Wie ist das möglich?«

Aralis trat auf Caylan zu und streckte die Hand aus. Berührte seine Finger. Ein heftiger Stoß prallte gegen ihren Seelenkörper und riss sie von den Füßen. Ein Sturm aus Silberfunken explodierte in ihrer Seele und Aralis’ Gedanken zerfaserten zu Nebelfetzen, die durch die Dunkelheit davon getrieben wurden.
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Blut ließ den Griff des Königsschwertes in Sofeas Hand rutschig werden. Sie umklammerte ihn mit aller Macht, obgleich sie spürte, wie ihre Kraft mit jedem Augenblick schwand.

Rhéads kräftige Flügelschläge trugen sie atemberaubend schnell über den Wald und der Nebel wich hastig vor der gleißenden Sonnenkraft zurück. Sonnenkäfer folgten ihrer Jagd über die Baumkronen. Sie wirbelten um den Greif wie eine Linie aus glühenden Soldaten, die zwischen die Bäume vorstieß. Die Kraft des Königsschwertes ließ sie heller leuchten, als würde sich Dinëis’ Segen über Siv ergießen und das Unheil vertreiben.

Vangelas war ein silberner Funke in Sofeas Seele, erschreckend schwach und still. Eine Kerzenflamme, die nur noch spärlich flackerte und mit ihrer letzten Kraft brannte. Trotzdem hielt er ihren Körper auf dem Rücken des Greifs, daran gewöhnt, sich in der Luft zu bewegen, und erlaubte es ihr, die zweite Hand aus Rhéads Gefieder zu lösen, um das Königsschwert mit beiden Händen zu umfassen.

Rhéad teilte den Himmel wie ein Blitz und ein Rausch strömte durch Sofeas Adern, während er voran preschte. Sie verspürte Triumph, als der Nebel vor dem Licht zerstob. Ein Hochgefühl, das die lähmende Kälte in ihren Adern zurückstieß. Sie reckte das Königsschwert höher und ihre Beine klammerten sich an Rhéads Löwenleib, während der Nebel immer dünner wurde. Durchscheinender. Das Licht schluckte seine Kraft und zerfraß die Schwaden, ließ die Nebelgeister zerfallen, die mit schrillen Schreien vor dem Sonnenglühen flohen.

Ungläubiger Jubel stieg in Sivran’Cyr auf und folgte dem Greif auf seinem Weg durch die Dunkelheit. Die Bewohner der Waldstadt kamen aus ihren Häusern, bevölkerten die Brücken und Balkone, Vorsprünge und Äste. Unzählige Leben, die das Königsschwert vor den Fingern des Nebels bewahrte. Jeder trug Laternen bei sich, als wollte das Waldvolk das Licht des Königsschwertes stärken.

»Wir schaffen es, Vangelas! Der Nebel lichtet sich!«, rief Sofea über das Silberband.

Vangelas antwortete nicht.

Sofea tastete nach seiner Seele und fühlte, wie seine Kraft aus ihm heraus rann wie Blut.

»Vangelas?«

»Sofea … ich kann es nicht … länger … halten.«

Vangelas’ Stimme erklang in ihrem Kopf, brach ab wie von einem Messer zerschnitten.

»Vangelas!«

Seine Präsenz in ihrer Seele erlosch, als hätte der Wind die Flamme letztlich besiegt. Kälte griff nach ihr, als auch das Königsschwert flackerte. Das Gold trübte sich und sein Schein wurde dumpf.

»Oh nein … nein!«

Die Schwäche in ihren Gliedern drängte mit aller Macht in den Vordergrund und die Katze keuchte überrascht auf. Ihre Arme waren schwer wie Eisen und das Königsschwert rutschte aus ihren Fingern. Sofea fiel auf Rhéads Rücken und grub ihre Hände mit letzter Kraft in das Gefieder des Greifs.

Das Königsschwert stürzte in den Wald wie ein verlöschender Komet. Ein goldener Schweif, der noch einmal aufleuchtete und dann spurlos verschwand. Der Nebel hielt inne, waberte zwischen den Bäumen, als würde er nachdenken. Fetzen lösten sich aus der weißen Masse. Verfestigten ihre Gestalt zu den menschenähnlichen Nebelgeistern, die über dem Waldboden schwebten. Die Köpfe waren emporgerichtet. Auf den Greif. Auf Sofea, die sich mit blutigen Händen an seinen Rücken klammerte.

Dann stiegen sie auf. Geister, die in den Nachthimmel schwebten, ihre Gesichter rachsüchtige Fratzen, die es nach Leben dürstete.

Nach Sofeas Leben.

»Schnell, Rhéad! Weg von hier!«

Sofeas Schrei war kaum verklungen, als der Greif sich in der Luft herumwarf, höher stieg. Die Geister schlossen schnell zu ihnen auf. Es waren wenige, doch die Berührung eines einzigen würde genügen, um die Katze verdorren zu lassen. Um Rhéad verdorren zu lassen.

»Mutter Gëa, ich bitte dich … lass es nicht zu. Lass nicht zu, dass Domians Traum Siv zerstört!«, wisperte Sofea, während sie sich krampfhaft auf dem Rücken des Greifs hielt. Ohne Vangelas’ Geschick, das sie stützte, war sie kaum mehr als Ballast, der hoffen musste, den Ritt durch die Wolken zu überstehen.

Vel’ahar …

Ihre Finger schlossen sich nur mit Mühe um Kithras Nadel. Die Klinge der Windkönigin war ein dünnes, silbern strahlendes Licht. Nicht genug, um den Nebel zu vertreiben, doch wenn er kam, würde Sofea sich nicht kampflos ergeben.

Die Nebelgeister kamen näher. Sie umringten Rhéad, bereit, eine Schlinge um ihn zu bilden. Sofea richtete sich auf und schwang Kithras Nadel mit einem Schrei gegen die ersten Nebelfetzen, die sich nach ihr ausstreckten.

Dann riss der Himmel auf.

Sofea hob den Kopf, als helle Streifen die Dunkelheit durchbrachen. Die Dämmerung kehrte zurück und verlangsamte den Flug der Nebelgeister. Kithras Nadel glitt zischend durch ausgestreckte Nebelfinger und der getroffene Nebelgeist heulte auf und schreckte zurück.

Sofeas Augen weiteten sich.

Das Licht ließ sie anfällig werden. Sie waren nicht länger unverwundbar!

Am Boden von Sivran’Cyr sammelten sich die Krieger der Königin und folgten dem Beispiel der Prinzessin. Klingen richteten sich gegen die Nebelgeister und zerteilten sie zu Schwaden, die sich auflösten. Pfeile zischten durch die Luft und rissen Löcher in die weißen Leiber, die Rhéad umringt hatten. Und jeder Pfeil ließ einen weiteren Körper zerfallen, als hätte es die Nebelgeister niemals gegeben.

Die Hand, in der Sofea Kithras Nadel hielt, zitterte. Rhéad verharrte auf der Stelle, dann schoss der Greif auf die Mauern von Tar Gaïje zu und die Katze erfasste zum ersten Mal die Zerstörung, die über den Palast gekommen war. Die Blüten, die von den Mauern geregnet waren und den Hof bedeckten wie Schnee. Die Blätter, die tot von den trockenen Ästen hingen. Wo der Nebel den Palast berührt hatte, war alles Leben aus ihm gewichen. Klaffende Wunden, die an die zerstörerische Macht von Domians Träumen erinnerten.

Sofea schloss die Augen gegen die Tränen, die darin aufsteigen wollten, und barg die Wange in Rhéads Gefieder. Zu schwach, um sich noch länger aufrechtzuhalten. Zu sehr von Schmerz erfüllt, um den Anblick des toten Waldes ertragen zu können.
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Nebel. Geister aus Nebel, die durch die Dunkelheit glitten und das Leben unter ihrer Berührung verdorren ließen. Sie kamen über Siv wie eine Armee, die den unendlichen Wald vernichten wollte.

Eine Armee … aus einem Albtraum geboren.

Ein Albtraum …

»Nein!«

Aralis fuhr aus dem Schlaf und fasste instinktiv nach den Mauern, die Domians Seele einschlossen. Der Traum war stark, stark genug, sich ihrem noch halb im Schlaf gefangenen Geist zu widersetzen. Mühsam verstärkte Aralis die brüchigen Mauern ihrer Seele. Ein schimmerndes Gebilde aus schwarzem Stein, hinter dem Domians Traum lauerte wie eine Bestie, die aus ihrem Gefängnis ausbrechen wollte. Der Traum suchte sich Wege durch die Löcher und Ritzen. Er quoll daraus hervor wie Rauch, der ihre Sinne benebelte und Aralis biss die Zähne zusammen, als Schwindel über sie kam.

Nein! Ich lasse das nicht zu!

Ihr Wille prallte mit aller Macht gegen die tastenden Nebelschwaden und endlich wichen sie zurück.

Der Traum stockte. Flackerte. Erlosch.

Aralis zitterte am ganzen Körper und der Atem drang schwerfällig in ihre Lungen, als sie tief einatmete.

Wie konnte ich einschlafen? Wie konnte ich so dumm sein?

Die Müdigkeit hatte sie überwältigt, ohne dass sie es gewollt hatte und der Schlaf hatte sie bezwungen, ehe sie sich dagegen zur Wehr setzen konnte. Sie war zu erschöpft gewesen … und gefährlich töricht. Aralis rang nach Atem und ihre Brust stieß gegen ein Gewicht, das die Luft aus ihren Lungen presste.

Aber was …?

Sie hob die Hände und ihre Finger ertasteten Leder. Einen Körper, der über ihren gefallen war und sie am Atmen hinderte.

Aber was … was war geschehen?

Sie stemmte ihre schwachen Arme gegen den Körper, um sich davon zu befreien, doch er war schwer. So schwer, dass es ihr kaum gelang, sich unter ihm hervor zu winden.

Aralis blinzelte und erblickte das Flechtwerk Tar Gaïjes, das über ihrem Bettvorhang ein Gewölbe bildete. Es war dunkel in ihrem Gemach. Die Lichter waren erloschen und hatten nur das schwache Dämmerlicht zurückgelassen, das von draußen hereindrang. Ein Pochen lauerte hinter ihrer Stirn und erinnerte sie … an Schmerz. Qualen. Ein Gesicht …

Die Erkenntnis zuckte durch ihren Kopf wie ein Blitzschlag und Aralis setzte sich auf. Schwindel wollte die Welt von Neuem in Dunkelheit tauchen und sie stützte sich auf ihre Hand, blinzelte wieder.

Bis sie die zusammengesackte Gestalt erkannte, die sie von sich geschoben hatte.

»Caylan … Oh nein …«

Aralis fasste nach den Schultern des Kriegers und drehte ihn auf den Rücken. Seine Augen waren geöffnet und starrten ins Nichts. Seine Brust hob und senkte sich nicht.

Er war leblos.

Die Erinnerung kam mit Macht zurück, als Aralis es wagte, ihren Geist zu öffnen. Er war in ihrer Seele gewesen! Sie erinnerte sich, wie sie nach ihm geschlagen hatte. Von Schmerz und Wahn so weit getrieben, dass sie blindlings all ihre Macht auf ihn geschleudert hatte.

»Nein … bitte … wacht auf, bitte …«

Sie durfte ihn nicht getötet haben.

Aralis blickte durch die Augen der Seelenhexe, suchte nach seinem Seelenfaden in dem Gewirr, das Tar Gaïje durchzog. Die Seelen, die den Palast bevölkerten, waren in Aufruhr. Entsetzen prasselte auf sie ein, durchmischt mit Trauer und Furcht, mit Zorn und Unglauben.

Domians Traum. Sie hatte diese Zerstörung auf die Erdebenen gebracht. So wie sie Caylan mit ihrer Macht geschlagen hatte.

Nein …

Aralis drängte die Schuld zurück. Sie fasste nach dem Seelenfaden des Kriegers. Trüb und grau, nicht mehr strahlend silbern. Er war dünn. Die Macht, die sie auf ihn geschleudert hatte, war stark genug gewesen, ihn fast zu durchtrennen.

»Kommt zurück, Caylan«, wisperte sie, während sie behutsam an seinem Seelenfaden zog. »Ihr habt mich aus dem Nebel gerettet. Lasst mich jetzt nicht zurück.«

Er war weit ins Geisterreich abgetrieben. Weit genug, dass ihn nur noch ein Hauch an seinen Körper band. Sie hatte die Verbindung zwischen seinem Geist und seiner Hülle beinahe zerrissen, bevor er ihre Seele in ihren eigenen Körper geschleudert hatte.

Und wie war das möglich? Wie konnte es nur möglich sein? Und wie konnte ich stark genug sein, ihn so zu verletzen?

Sie hätte es niemals vollbringen dürfen.

Aralis verdrängte die Fragen und konzentrierte sich darauf, den Seelenfaden des Kriegers wieder an seinen Körper zu binden. Der Silberschein seiner Seele wurde heller. Die Trübung schmolz und gab das pure Silber darunter frei. Es war stark. Eine Klinge, die unter ihren Händen wieder zum Leben erwachte.

Caylan regte sich schwach. Ein keuchender Atemzug dehnte seine Brust und er hustete so stark, dass er sich auf die Seite rollte.

»Der Traum?«, keuchte er, kaum dass er zu Atem gekommen war.

»Er ist vorüber.«

Aralis’ Stimme bebte. Sie faltete die Hände in ihrem Schoß und blickte auf den Krieger, der auf ihre Bettstatt zurückfiel und zischend ausatmete.

»Ihr seid eine Seelenhexe.«

Er stellte es gefühllos fest, die Worte rau von dem Husten, der ihn geschüttelt hatte.

»Ja«, hauchte Aralis und das Wort war so leise, dass es kaum bis über ihre Lippen reichte. Sie sah auf. »Aber Ihr seid in meiner Seele gewesen.«

Caylan blickte sie ruhig an. Dann stemmte er sich ohne eine Antwort auf die Ellenbogen und kam schwankend auf die Füße.

»Caylan …«

Er hielt inne. »Meine Großmutter war wie Ihr.«

Der Krieger wandte sich ab und ging auf die Tür zu, die hinausführte. Sein Schritt war unsicher, seine Schultern steif. Und er ließ Kälte zurück. Eisige Kälte, die nach Aralis’ Haut griff und sie einhüllte wie die Umarmung einer Winternacht.


Kapitel 9

Schlüssel
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Der unbarmherzige Ruck zerrte Vangelas zurück in seine eigene zerbrochene Hülle. Hinein in die Welt aus Schmerz und Kälte, die kein Feuer erwärmen konnte. Er schlang die Arme um seinen bebenden Körper und seine Ketten rasselten so laut, dass es in seinen Ohren dröhnte. Seine Glieder waren so schwer, dass selbst diese winzige Bewegung ihm Mühe abverlangte. Er stützte den Kopf an die Wand und spürte das Echo seiner Schwäche in Sofea. Er hatte ihr alles gegeben, was er noch zu geben hatte, und doch hatte Ethrea so gierig an ihr gesaugt, als wollte die Welt jeden Tropfen Blut aus den Adern der Katze rauben. Begierig danach, das Opfer auszukosten, das nicht der Blutlinie der Aeneos entsprang.

Das Opfer, das sie niemals hätte bringen sollen.

Vangelas ballte die Fäuste und verfluchte sich selbst für seine Gefangenschaft. Für seine Hilflosigkeit und die Ohnmacht, mit der er zusehen musste, während Katastrophen über Ethrea kamen. Während seine Gefährtin in Gefahr schwebte und seine Kämpfe austrug.

Er war nutzlos. Ein nutzloser Schwächling, der im Seelenmeer festsaß. Und er konnte Sofea so wenig schützen, wie er Deneah hatte schützen können.

Nein. Hör auf damit!

Vangelas stemmte sich gegen den Gedanken und die Verzweiflung darin. Er würde Sofea nicht Deneahs Schicksal teilen lassen. Damals hatte er zu lange gezaudert. Es nicht gewagt, sich seinem Onkel entgegenzustellen, aus Furcht, seine Gefährtin zu verlieren, und er hatte alles verloren. Diesmal würde er nicht denselben Fehler begehen. Er würde Sofea nicht verlieren. Und er würde nicht zulassen, dass sie sich ebenso opferte wie Deneah.

Der glimmende Zorn verlieh ihm die Stärke, sich aufzurichten. Die Eisenketten klirrten auf dem Stein, als wollten sie Vangelas seine Machtlosigkeit in Erinnerung rufen, aber er weigerte sich, ihnen zu lauschen.

Er musste diesem verfluchten Stein entfliehen. Und er musste es tun, bevor sein Onkel wieder zu seiner vollen Stärke gelangte. Zu dumm, dass ihn dieser kleine Sieg einen großen Teil seiner eigenen Macht gekostet hatte.

Vangelas zog eine Grimasse. Sein Atem ging schwer und stoßweise. Sein Körper war eine schwache Hülle, die seine Seele lähmte, aber seine Wunden heilten. Jeder Funken seiner Heilkraft konzentrierte sich darauf, ihn so rasch genesen zu lassen, wie es seine verbrauchte Magie erlaubte. Kläglich langsam. Und doch musste er darauf hoffen, dass er schneller genas als sein Onkel.

Ein winziger Vorteil.

Und alles, was er hatte.

Schritte erklangen auf dem Gang vor seinem Kerker und Vangelas hob den Kopf. Für einen Herzschlag kämpfte er gegen den Schwindel an, bis er die Gewalt über seine Sicht erlangt hatte.

Licht drang vom Gang aus in seine Zelle und Vangelas lauschte auf den Neuankömmling. Es waren leichte Schritte. Kein Seelenwächter. Kein Blutgeborener. Und auch Demeas war es nicht. Stattdessen kam die schlanke Gestalt einer Frau in Sicht. Ihre Haut bleich wie Milch, ihr Haar dagegen so schwarz wie die Nacht.

Nyra. Das Schoßtier seines Onkels.

Vangelas kannte sie gut. Sie war eine der Rabenkreaturen, die Demeas selbst erschaffen hatte. Und sie wich niemals von seiner Seite, wenn er es nicht befahl. Es mochte keine Kreatur auf ganz Ethrea geben, die Demeas Aeneos treuer ergeben war.

Nyra trug Kleider über dem Arm. Ein Tablett in den Händen. Speisen. Wein. Und er hätte nichts davon erwartet.

Vangelas zog die Stirn in Falten und musterte die Rabin.

»Schickt mein Onkel dich, damit ich schneller genese und ihn heilen kann, Nyra? Oder fürchtet er, dass ich verhungere, bevor ich meinen Zweck erfüllt habe?«

Sein Tonfall war spöttisch und die Rabenfrau presste ihre schmalen Lippen zusammen. Sie wisperte ein Wort. Die Palastseele von Tar Lys gehorchte und öffnete die Tür des Kerkers.

Nyra trat furchtlos näher und stellte das Tablett vor Vangelas ab. Sein Blick streifte den schlichten Tonkrug. Den Becher. Die Glocke, unter der schwach der Geruch der Speisen hervorströmte.

»Esst. Und zieht das an.«

Sie warf ihm die Kleider vor die Füße.

Vangelas hob die Brauen, bewegte sich jedoch nicht. Sobald er es tat, würde er wenig mehr erreichen, als ihr zu demonstrieren, wie jämmerlich schwach er war. Er erwartete, dass Nyra gehen würde, doch zu seiner Überraschung verharrte sie vor ihm.

»Du willst dabei zusehen? Ich verspreche dir, es wird kein erfreulicher Anblick. Und du wirst mir die Schellen abnehmen müssen, wenn ich mich umkleiden soll.« Sein Lächeln zeigte zu viel von seinen Zähnen. Eine drohende Grimasse, kaum mehr.

Nyra musterte ihn verächtlich. »Ihr haltet zu viel von Euch, Prinz.«

»Und du hältst zu viel von meinem Onkel, Rabin.«

Nyras dunkle Vogelaugen sprühten Funken, als der Hieb sein Ziel fand. Vangelas’ Mundwinkel zuckten und er gab sich keine Mühe, es vor ihr zu verbergen.

Er zog in Erwägung, ihre Gabe auszuschlagen. Doch der steife Stoff an seinem Leib war so voller Blut, dass er die aufkeimende Widerspenstigkeit schnell beiseiteschob. Sein Hemd war kaum mehr als ein zerrissener Lumpen, der die Spuren aller Kämpfe trug, die er seit den Silberstädten ausgetragen hatte. Er sehnte sich nach Wasser, um das Blut und den Schweiß von seiner Haut zu waschen, aber er konnte nicht wählerisch sein.

»Wie geht es Demeas?«, fragte Vangelas unbekümmert. »Erholt er sich gut?«

Nyra antwortete für eine lange Zeit nicht. Dann verschränkte sie die Arme über der Brust. »Niemand kann ihn töten. Selbst das Königsschwert kann es nicht.«

Es hätte eine Antwort sein können. Eine trotzige Feststellung von Demeas’ Überlegenheit, die seinen Neffen in die Schranken weisen sollte. Dennoch klang es wie eine Frage und Vangelas zog die Stirn in Falten.

»So heißt es«, stimmte er zu und legte den Kopf schief. So schief, wie es die Eisenschelle um seinen Hals gestattete. »Nur ein Gott kann einen Gottkönig Ethreas töten. Das war der Wille der Götter, als sie den bedauerlichen Fehler begangen haben, unsere Linie zu erschaffen. Sie haben nicht bedacht, welche Pest sie damit über diese Welt bringen würden.«

Die Rabin nickte und blickte an die Wand über Vangelas’ Kopf. »Die Blutgeborenen riechen Euer Blut. Sie werden Euch mühelos folgen. Wascht es ab, sobald Ihr könnt.«

Vangelas starrte die Rabin wortlos an und versuchte, aus ihrer reglosen Miene zu lesen. »Die Ketten werden mich kaum bis zu den Bädern gelangen lassen«, sagte er und hob die Hände. »Eisen. Selbst das Königsschwert kann nicht zerstören, was aus seinem Herzen geschmiedet worden ist. Und mein Onkel ist sich dessen bewusst. Anderenfalls hätte er mich nicht damit gebunden.«

»Schlüssel öffnen Eisen.« Ein Lächeln berührte die Lippen der Rabin. So schwach, dass Vangelas es für Einbildung hätte halten können. Gleichermaßen selbstvergessen wie verzerrt. »Ihr spürt die Tageszeit, nicht wahr? Geht, wenn die Nacht über Nys dem Tag weicht. Und zögert nicht.«

Rätselhafte Worte. Ebenso rätselhaft wie Nyras Miene.

»Was willst du von mir, Nyra?«, fragte Vangelas misstrauisch. »Du bist nicht auf den Befehl meines Onkels hier.«

Außer, Demeas hatte vollkommen den Verstand verloren.

»Nein.« Die Rabin sah ihm ins Gesicht und suchte seinen Blick. »Tötet Sangëa.«

Es war nur ein Flüstern, leise wie das Summen eines Insekts, und für einen Augenblick glaubte Vangelas, dass er sich verhört hatte.

Er blickte entgeistert zu der schwarzhaarigen Frau auf. »Was?«

»Tötet sie. Und tut es bald. Bevor es zu spät ist.«

Nyra senkte den Blick und wandte sich ab. Vangelas beobachtete sprachlos, wie sie den Kerker verließ und die Tür einen Spaltbreit offen ließ. Kaum sichtbar und doch … nicht verschlossen.

Wie eine Einladung.

Er lauschte auf ihre Schritte, die sich über den Gang entfernten. Dann beugte er sich zögerlich nach vorn und hob die Glocke. Der Geruch der Speisen schlug ihm entgegen, doch Vangelas hatte keinen Blick dafür. Seine Augen waren an den Gegenstand gefesselt, der neben dem Teller steckte. Unscheinbar, rau und glanzlos.

Den schweren eisernen Schlüssel … der seine Fesseln öffnen würde.
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Sofea glitt von Rhéads Rücken und ihre Beine gaben nach, kaum dass ihre Füße den Boden berührten. Sie sank ins Gras des Gartens und tauchte die blutigen Hände in das kühle Wasser des kleinen Teichs. Sofea erwartete, Schnitte zu sehen. Verletzungen, die das Königsschwert hinterlassen hatte. Aber ihre Haut war unversehrt.

Ethrea hatte ihr Blut genommen, um die Macht des Königsschwerts zu entfesseln.

Der Gedanke an die Ungeheuerlichkeit, die sie erlebt hatte, schnürte ihr die Kehle zu. Sofea spritzte sich Wasser ins Gesicht, um die Erschöpfung zu vertreiben, die tief in ihren Knochen saß, aber es half nur wenig. Die Schwere würde sich nicht durch eine Erfrischung lindern lassen. Für einen Augenblick bezweifelte sie sogar, dass sie sich je wieder erheben konnte.

Instinktiv fasste sie nach Vangelas, doch seine Mauern hatten sich geschlossen, kaum dass seine Präsenz erloschen war. Zumindest bedeutete das, dass er noch am Leben war. Auch wenn sie nicht wusste, in welchem Zustand er sich befand.

Mistkerl …

Sofea schleuderte eine Handvoll Wasser in den Teich und es hinterließ bebende Kreise darauf. Sie hätte es vorgezogen, es in Vangelas’ Gesicht zu schmettern, damit er endlich aufwachte und sich nicht länger vor ihr versteckte. Sie zurückließ, als wären sie noch immer Fremde. Verfluchte Fremde, die einander nicht genug vertrauten, obwohl sie Körper und Seele teilten.

Die Katze stieß den Atem aus. An ihrer Seite tauchte Rhéad den Kopf ins Wasser und brachte ihn prustend wieder an die Oberfläche. Wassertropfen regneten auf sie herab, als der Greif sich schüttelte und sein Gefieder aufplusterte.

»Danke, Rhéad«, murmelte Sofea und streckte die Hand nach ihm aus. »Du hast dein Leben riskiert, um mir zu helfen.«

Der Greif neigte sich zu ihr und ließ zu, dass sie seinen Kopf berührte. Er stieß ein Geräusch aus, das an das Schnurren einer Katze erinnerte, und Sofea lächelte gegen ihren Willen.

Ein Ritt auf einem Greif. Eine zweite Seele in ihrem Körper. Das Königsschwert von Ethrea in ihrer Hand. Sofeas Kopf weigerte sich, das Geschehene als wirklich anzusehen. Es war wie ein verrückter Traum.

»Sofea!«

Caylans Stimme erklang von der Galerie über ihr.

Aralis …

Sofea wollte aufstehen, doch ihre Beine gaben unter ihrem Gewicht nach. Sie fiel zurück ins Gras, während der Krieger die Treppe hinab lief. Caylans Gang war ungewöhnlich unsicher, sein Gesicht blutleer, als hätten ihn die Nebelgeister berührt.

Sofea versuchte abermals, sich zu erheben, und diesmal schob Rhéad den Schnabel unter ihre Achselhöhle und half ihr auf die Füße. Sofea klammerte sich an dem Greif fest und sah Caylan entgegen.

»Aralis?«

Es war alles, was sie über die Lippen brachte.

»Sie ist in einem besseren Zustand als Ihr.«

Caylan klang düster. Auf seiner Miene spiegelte sich eine Vielzahl von Gefühlen, die Sofea nicht durchdringen konnte. Und sie versuchte es nicht, so wenig, wie Caylan ihr Fragen stellte. Der Krieger legte den Arm um ihre Taille, um Sofea zu stützen.

»Wagemutiger Dummkopf«, zischte er dem Greif zu und Rhéad schüttelte sich, um die letzten Tropfen in seinem Gefieder loszuwerden.

»Er war mutig«, sagte Sofea heiser. »Und er hat dafür gesorgt, dass die Nebelgeister nicht noch mehr Schaden angerichtet haben.«

»Das weiß ich. Jeder weiß es. Er hat die Prinzessin von Siv mit einem goldenen Schwert über Sivran’Cyr getragen.« Caylan seufzte. »Schon jetzt wird sich das Gerücht in der Stadt ausbreiten, dass Cašya zurückgekehrt ist, um ihre Heimat zu retten.«

Sofea schluckte. »So weit oben in der Luft könnte es jeder gewesen sein.«

»Tatsächlich? Ihr unterschätzt die Ähnlichkeit in Eurer Familie, Sofea. Ihr wirkt selbst aus der Ferne wie ein Zwilling Eurer Mutter. Weißes Haar, goldene Augen – auf Rhéads Rücken! Sie können nichts anderes denken. Und sie werden sie sehen wollen.«

Es klang grimmig. Als wäre es nicht für sie bestimmt. Und Sofea konnte sich keinen Reim darauf machen.

»Vielleicht zwingt es Großmutter zur Einsicht. Es ist besser, wenn ich schnell wieder verschwinde.«

Caylan stieß einen Laut aus, der wenig mit einem Lachen gemein hatte. »Ihr kennt Eure Großmutter nicht, Sofea.«

»Sie wird nicht die Hüter Sivs aussenden, um mich einzusperren.«

Caylan antwortete nicht sofort. Dann … »Nein. Das wird sie nicht.«

»Warum zögert Ihr?« Sofea hob die Brauen und der Krieger zuckte mit den Schultern.

»Der Starrsinn liegt in Eurer Familie und zieht sich auffällig durch alle Generationen.«

»Ihr habt ein Talent dafür, andere zu ermutigen«, bemerkte Sofea trocken.

»Es ist die Wahrheit. Ich hatte genügend Gelegenheit, es am eigenen Leib zu erfahren.« Caylan lächelte flüchtig und führte Sofea auf die Treppe zu. »Das Schwert … es war das …«

»… Königsschwert von Ethrea? Ja.«

Caylan stieß den Atem aus und zog die Brauen zusammen. Er sagte nichts, aber Sofea konnte sehen, dass es hinter seiner Stirn arbeitete. Hinter ihnen schwang sich Rhéad in die Luft. Sein Flügelschlag war matt und die Bäume raschelten, als er ins Laub tauchte. Wahrscheinlich auf der Suche nach einem Flecken, an dem er sich ausruhen konnte. Sofea beneidete ihn darum.

Die Distanz zur Treppe schien unendlich und der Gedanke an den Aufstieg erfüllte sie mit wenig Freude. Das Gefühl besserte sich nicht, als Nevra auf der Galerie erschien. Die Königin war bleich. Ohne Zweifel hatte sie gesehen, wo Rhéad gelandet war und davon abgeleitet, wo sie Sofea finden würde. Und diese bezweifelte, dass sie noch die Stärke aufbringen konnte, ihrer Großmutter die Stirn zu bieten.

Götter Ethreas … ist es nicht genug für diesen Tag?

Sofea seufzte innerlich, als sie Nevras strenge Miene gewahrte. Sie sagte kein Wort, während Caylan ihrer Enkelin half, die Treppe hinaufzusteigen. Sofeas Knie zitterten, als sie die Galerie erreichten. Die Königin wandte sich ab und schritt auf ihre Gemächer zu. Die Geste war unmissverständlich. Eine Aufforderung, ihr zu folgen und zu erklären, was geschehen war.

Sofea biss sich auf die Unterlippe und fühlte den Druck von Caylans Fingern in einer stummen Ermutigung an ihrer Schulter. Die Katze sammelte all ihre Kraft, als sie die Grenze zu Nevras Reich überschritten.
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Sofea verstummte und sah auf ihre verschränkten Hände. Ihre Großmutter hatte auf dem einzigen erhöhten Stuhl in ihrem Salon Platz genommen, als wäre dies eine offizielle Audienz. Es war ein Gebilde aus verflochtenen Ästen, einem Thron gleich, während Sofea und Caylan auf den Bodenkissen saßen wie Bittsteller.

Aralis stand verloren neben dem niedrigen Tisch. Caylan hatte sie vor wenigen Augenblicken hereingebracht und nun wirkte sie wie eine Angeklagte, die sich dem Urteil des Gerichts stellen musste. Die Seelenhexe war grau, als hätte die Nacht alle Farbe aus ihrem Körper geraubt. Und so ängstlich, als wollte sie mit den Wänden verschmelzen. Beinahe wünschte sich Sofea dasselbe. Doch gleichzeitig hielt Aralis’ Furcht die Katze aufrecht, auch wenn die Erschöpfung so schwer auf ihren Gliedern lastete, dass sie nichts lieber wollte, als ihrem Verlangen nach Schlaf nachzugeben. Sie fühlte sich, als hätte der Nebel sie berührt. Als hätte er das Leben aus ihren Adern gesaugt wie aus dem Palast. Aber es war Ethrea gewesen. Die Welt der Dämonen, die ihr Opfer anstelle des Opfers ihres Gefährten gefordert hatte.

Nevra hatte die Neuigkeiten keineswegs gut aufgenommen. Die Königin war bleich, aber in ihren honigfarbenen Katzenaugen glühten die Anschuldigungen, die nicht über ihre Lippen kamen. Sofea musste sie nicht hören. Sie kannte sie selbst zu gut.

Die Katastrophen waren ihnen nach Siv gefolgt. Als sie das Portal der Erdebenen durchschritten hatten, war das Unheil mit ihnen hindurchgetreten, und Domians Träume hatten sich auf ein neues Ziel gerichtet. Es war unübersehbar, wann immer Sofea ihre Blicke schweifen ließ.

Die Dunkelheit verhüllte gnädig, was über Siv gekommen war, aber sie konnte nicht ungeschehen machen, was geschehen war. Der Nebel hatte Opfer gefordert. Uralte Eardholzbäume. Unzählige unschuldige Tiere. Und nicht zuletzt jene, die sich den Nebelgeistern entgegengestellt hatten, um ihre Heimat zu verteidigen.

Zu viele Leben. Verloren, nur weil Sofea den Fuß in dieses Reich gesetzt hatte. Und die Katze fühlte jeden einzelnen Verlust, als hätte sie selbst ihn erlitten. Vielleicht hatten die Baummütter recht. Vielleicht brachte sie tatsächlich den Untergang über den unendlichen Wald …

»Sie kann nicht hierbleiben.«

Nevras strenge Stimme teilte die Stille.

Sofea sah auf und musterte ihre Großmutter ungläubig. Ihre Worte waren kalt. Eisige Pfeilspitzen, die sie gegen die Seelenhexe richtete.

Schuld zuckte über Aralis’ Miene. Hass auf sich selbst. Und es schmerzte Sofea, als wäre es Alysea, die an ihrer Stelle dort stand. Eine Seelenhexe, die Hiebe für etwas empfing, das sie nicht verschuldet hatte. Selbst Aralis’ Mienenspiel ähnelte dem der Cousine, die sie niemals kennengelernt hatte.

»Und wohin soll sie gehen?«, fragte Sofea herausfordernd. »Domians Träume werden nicht enden, nur weil du Aralis verbannst, Großmutter. Sie werden weiterhin über Ethrea kommen. Und ganz gleich, ob sie sich über den unendlichen Wald erstrecken oder eine andere Ebene treffen – wir müssen sie aufhalten. Für alle Zeit.«

Und sie brauchten Vangelas dafür.

Sofea sagte es nicht, aber das Wissen stand in Nevras Augen, so sehr es sie auch danach verlangen mochte, es zu bestreiten. Die Königin wandte den Kopf zum Fenster und blickte auf den dunklen Himmel.

Es war still in Sivran’Cyr. Der flüchtige Triumph war längst der Trauer gewichen. Selbst die Nachtvögel gaben keinen Laut von sich.

»Wenn du Aralis fortschickst, gehe ich auch«, sagte Sofea fest.

Die Königin wandte sich zu ihr um.

»Es gibt keinen Ort, an den du gehen kannst, Sofea«, erinnerte Nevra sie kühl. »Willst du dich vor die Pforten des Seelenmeeres stellen? Oder Ione von Din anflehen, dich wieder einzulassen?«

»Ich bin sicher, dass die Feuerebenen mir Asyl gewähren werden«, entgegnete Sofea scharf. »Iasyn von Sola ist mir etwas schuldig und ich werde diese Schuld einfordern.«

Eine Erinnerung daran, dass Sofea es gewesen war, die dem Feuerkönig das Drachenherz gebracht hatte. An Gefahr, der sie sich ausgesetzt und die sie überlebt hatte. Daran, dass das verfluchte Blut von Kriegern in ihren Adern floss und sie sich nicht einsperren lassen würde wie eine Blume, die nur bei Hofe gedieh.

Nevras Kiefer verspannte sich. Sie wollte widersprechen. Es stand in ihr Gesicht geschrieben. Doch es war Caylan, der an ihrer Stelle sprach, während sie nach Worten suchte.

»Ich kann über ihren Schlaf wachen und die Träume aufhalten, bis sie erwacht.« Er sah zu Aralis, die noch bleicher wirkte. »Wenn Ihr es mir erlaubt, Aralis.«

Sofea legte die Stirn in Falten, für einen Herzschlag lang verwirrt, bis sich die Erkenntnis in ihr ausbreitete. Bis alles, was der Krieger getan hatte, einen Sinn ergab, der ihren Atem stocken ließ.

»Sei nicht albern, Caylan. Das Erbe deiner Großmutter ist zu schwach in dir. Du kannst nicht den Willen eines Gottkönigs fesseln«, wies Nevra ihn barsch zurecht, obwohl sie ihr Erschrecken kaum verbergen konnte. »Du wirst dich dabei töten, sonst nichts.«

»Ich bin ein Krieger, Eure Majestät. Ich bin darauf vorbereitet, im Kampf zu sterben.« Caylan lächelte dünn. »Ich bin nicht so schwach, wie Ihr glaubt, und es ist meine Pflicht. Ich bin ein Hüter Sivs. Und wenn ich meine Heimat auf diese Weise schützen kann, muss ich es tun, so wie ich es geschworen habe.«

»Ihr besitzt das Erbe einer Seelenhexe«, stellte Sofea fest. »Und Ihr seid in Aralis’ Geist gedrungen, um sie zu wecken.«

»Seid Ihr überrascht, Hoheit?« Caylans Lächeln wurde düster. »Es hat meine Familie das Leben gekostet und es hätte sicher auch meines beendet, wenn Eure Familie mich nicht geschützt hätte. Domian Aeneos war kein gnädiger König, auch wenn die Göttergeborenen es gerne behaupten.« In Caylans Augen funkelten die Spuren von altem Hass und Schmerz. »Ich hoffe, dass Euer Gefährte seinem Vater nicht gleicht.«

»Das tut er nicht.« Zu Sofeas Überraschung war es Aralis, die gesprochen hatte. Sie senkte den Blick, als wäre sie erschrocken über ihren eigenen Mut. »Er hat mich gerettet, obwohl er wusste, was ich bin. Und ich bin ihm schuldig, dass ich alles versuche, um ihn aus dem Seelenmeer zu befreien.« Sie blickte Caylan an, auf dessen Stirn sich eine Falte gebildet hatte. »Ich werde tun, was ich kann, um Ethrea vor den Katastrophen zu schützen, die mein Vater zu verantworten hat. Und … um ihn seiner Strafe zuzuführen.« Sie sah zu Nevra auf. »Ich weiß, dass ich die Schuld für alles trage, was heute Nacht geschehen ist. Und ich kann es niemals wiedergutmachen, Eure Majestät. Ich werde diese Schuld bis in alle Ewigkeit in mir tragen. Aber ich will ebenso wie Ihr, dass die Träume des Königs enden. Selbst wenn …« Sie leckte sich über die Lippen. »… selbst wenn es mein Leben kostet.«

Erschöpfung breitete sich auf dem Gesicht der Königin aus. Die Müdigkeit, die sie eisern hinter ihrer strengen Fassade verbarg. Sie schwand, als hätten Aralis’ Worte sie schmelzen lassen.

»Was erwartet ihr von mir?«, fragte Nevra kopfschüttelnd und Verzweiflung klang in ihren Worten mit. »Die Erdebenen dürfen sich nicht einmischen, oder was im Krieg der Unterebenen geschehen ist, wird sich wiederholen. Mutter Gëa hat uns dafür bestraft, ihre Gebote missachtet zu haben. Soll ich Siv noch einmal ins Verderben führen?«

»Lasst Avryn zurückkehren, Eure Majestät«, sagte Caylan sanfter, als Sofea es je von ihm erwartet hätte. »Siv braucht ihn hier.«

»Avryn hat seine Entscheidung getroffen«, entgegnete Nevra bitter. »Er hat sich gegen mich und gegen Siv entschieden.«

»Und er ist wie ein Sohn für Euch. Bitte, Nevra. Ihr wisst, dass seine Entscheidung nicht falsch war.«

Nevra blickte an die Wand und biss sich auf die Unterlippe. Eine Angewohnheit, die Sofeas eigener so sehr glich, dass ihr Zorn erlosch.

»Großmutter …«, begann sie zögerlich. »Wir werden alles tun, um einen Krieg zu verhindern. Vangelas ist kein Krieger, er ist ein Heiler. Und ich glaube daran, dass er Ethrea heilen wird. Von der Dunkelheit, die sich in dieser Welt eingenistet hat und dem widerwärtigen Geschwür, das in ihrem Inneren lauert. Aber wir müssen uns dieser Dunkelheit entgegenstellen, sonst wird sie uns vernichten. Und ohne ihn können wir es nicht.« Sofea sah zu der Königin auf. »Bitte. Lass meinen Vater zurückkehren und lass mich gehen. Ich werde nicht ohne Abschied aus deinem Leben verschwinden. Aber ich kann nicht tatenlos dabei zusehen, wie diese Welt stirbt.«

Nevra schüttelte abermals den Kopf. Beinahe widerwillig diesmal. »Es ist unmöglich. Siv braucht eine Erbin der Orean.«

»Aber ich bin nicht die verdammte Erbin der Orean! Ich bin keine Prinzessin! Ich bin eine Diebin aus Gemea, sonst nichts!«

Es hallte durch Nevras Gemach wie ein hilfloser, zorniger Schrei und eine tiefe Falte bildete sich zwischen den Augen der Königin. »Was du in der Welt der Menschen gewesen bist, ist bedeutungslos. Hier bist du …«

»… nicht die Erbin des Thrones von Siv«, schnitt eine scharfe Stimme Nevra das Wort ab. »Doch Siv wird eine Erbin der Orean bekommen. Der Wald hat nicht nach Sovea gerufen. Er hat mich gerufen. Und ich bin seinem Ruf gefolgt.«

Goldenes Licht schimmerte am Eingang zu den Gemächern der Königin. Siv begann zu wispern. Die Wände Tar Gaïjes murmelten, der Wind strich durch die Baumkronen und ließ die Blätter rauschen. Die Brise drang bis in den Salon und die Sonnenkäfer schwirrten aufgeregt durch das runde Lampenglas.

Sofea erstarrte.

Es war die Stimme, die sie nie wieder zu hören erwartet hatte. Die Stimme, die sie zuletzt als kleines Mädchen gehört hatte.

Sovea …

Nein … nein …

»Nein …«

Sie sagte es laut. Brüchig. Und zu viele Jahre voller Schmerz lagen in diesem einzigen Wort. Jahre der Einsamkeit. Des Lebens ohne Wurzeln.

Nevra erhob sich von ihrem Thron und starrte auf die Tür zu ihren Gemächern. Die Frau, die vor den ledernen Vorhängen verharrte. Um kein einziges Jahr gealtert. Alle Farbe wich aus dem Gesicht der Königin. Sie war wie ein Geist. So bleich und zerbrechlich, dass nichts mehr von der strengen Kriegerin zu erkennen war.

»Cašya …«

Es war ein Flüstern, kaum hörbar.

Doch die Aufmerksamkeit der Frau, die in Nevras Gemächern stand, ruhte auf Sofea.

»Sovea …«

Die Silben klangen weich. Cašya streckte die Hände nach ihrer Tochter aus, doch sie näherte sich ihr nicht. Es war, als stünde eine unsichtbare Mauer zwischen ihnen. So hoch, dass sie nicht zu überwinden war.

So viele Jahre … und auf den ersten Blick hatte sich nichts verändert. Doch in Wirklichkeit … war nichts mehr, wie es gewesen war.

Sofea senkte den Blick und das Rauschen des Windes erstarb.
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Die Wolken waren aufgerissen und ließen das blasse Licht des Mondes über dem unendlichen Wald erstrahlen. Schweigen hatte sich um die drei Frauen herum ausgebreitet, die in den Gemächern der Königin zurückgeblieben waren. Keine ergriff als Erste das Wort. Es war, als wüssten sie nicht mehr, wie sie einander begegnen sollten.

Sofea starrte an die Wand, die unversehrt geblieben war. Fast hätte man glauben können, dass die Nebelgeister nicht mehr als ein wahrhaftiger Albtraum gewesen waren. Doch die Schwere in ihren Knochen verdeutlichte ihr unmissverständlich, dass dies ein Trugschluss war. Ihre Müdigkeit war unerträglich, trotzdem wusste sie, dass sie keine Ruhe finden konnte.

Caylan hatte mit Aralis das Gemach verlassen. Mit Ausnahme der Seelenhexe, die nicht wusste, was das Erscheinen der Fremden bedeutete, war er der Einzige, der nicht von Cašyas Ankunft überrascht schien. Als hätte er gewusst, dass sie kommen würde. Wahrscheinlich … hatte er es. Der Blick, den er mit Cašya gewechselt hatte, bevor er gegangen war, hatte lauter davon erzählt als jedes Wort.

Die Königsfamilie von Siv war allein. Sofea. Ihre Großmutter. Und ihre Mutter.

Cašya Orean.

Für unzählige Jahre hatte Sofea diesen Augenblick herbeigesehnt, doch nun, da er gekommen war, schmeckte er schal. Schal, weil Cašya immer in der Nähe ihrer Tochter gewesen war, ohne sich ihr ein einziges Mal zu zeigen. Ohne die Verlorenheit zu lindern, die Sofea Tag für Tag begleitet hatte.

Sofea ahnte, dass ihre Gefühle in ihrem Gesicht zu lesen waren. Ihre Mutter war ernst und blass. Tatsächlich hatte das Alter Cašya nicht gezeichnet. Sie wirkte kaum älter als ihre Tochter. Kaum älter als an dem Tag, an dem sie Sofea zurückgelassen hatte und in die Wälder gezogen war. Cašya trug die ledernen Kleider einer Waldbewohnerin und ihr weißes Haar war streng aus ihrem Gesicht geflochten. Schmutz haftete an ihren Fingern und an ihren Kleidern, Zeichen dafür, dass sie sich im Wald befunden haben musste, als Domians Traum über Siv gekommen war.

Sie hatte die Haut eines Menschen abgestreift, als sie in ihre Heimat zurückgekehrt war. Und jetzt, umgeben von ihren wahren Wurzeln, fragte Sofea sich, wie ihre Mutter je mit den Menschen hatte verschmelzen können. In der Umarmung des unendlichen Waldes wirkte sie katzenhafter und unbezähmbar. Ihre Natur trat so deutlich zutage, dass sie niemandem verborgen bleiben konnte.

»Du wusstest immer, wo ich war.«

Eine Feststellung, die nüchtern über Sofeas Lippen kam, obgleich sie sich nicht im Geringsten gefasst und nüchtern fühlte. Ihr Inneres war verknotet. Ihre Gedanken zu betäubt, um Klarheit darin zu finden. Ein Sturm tobte in ihr und Sofea wusste, dass er ausbrechen würde, wenn sie ihn auch nur für einen Atemzug unbeobachtet ließ.

»Ja.«

Cašya saß auf einem der Bodenkissen, so nahe, dass Sofea die Hand hätte ausstrecken können, um sie zu berühren – wenn sie es gewollt hätte. Aber so viele Jahre waren ins Land gezogen, dass die Frau, die ihr Spiegelbild war, ihr fremd erschien.

Jahre ohne ein Wort. Jahre ohne ein Lebenszeichen, in denen Sofea sich gefragt hatte, ob ihre Mutter noch am Leben war.

»Sovea …«

»Sofea.«

Sofea sah auf und Schmerz zuckte über die Miene ihrer Mutter. Es war hartherzig und sie wusste es. Aber den Namen ihrer Kindheit von den Lippen ihrer Mutter zu hören, klang falsch. Als könnten sie anhalten und die Zeit zurückdrehen. Als wäre nichts geschehen. Doch das war es.

»Ich weiß, dass du es nicht verstehen kannst«, begann Cašya und stockte.

»Du hast recht«, erwiderte Sofea kühl. »Das kann ich nicht. Weil ich nicht verstehe, warum du mich allein gelassen hast. Er hatte keine Macht mehr über uns, Mutter. Und vielleicht hatte er sie nie. Er konnte dir nichts antun und mir auch nicht. Trotzdem hast du dich nicht gezeigt. All die vielen Jahre und du hast dich für keinen Augenblick gezeigt, um mich wissen zu lassen, dass du noch am Leben bist! Ich hätte dich nicht gehalten, wenn du nicht hättest bleiben wollen. Alles, was ich wollte, war ein verfluchtes Lebenszeichen von dir!«

Schuld zeichnete sich auf Cašyas feinen Zügen ab. Nevra hatte sich auf ihrem Sessel zurückgelehnt und beobachtete sie schweigend. Als wollte auch sie die Antwort ihrer Tochter hören.

»Abgeschnitten von den Strömen Ethreas war meine Macht gering. Und ich hatte Angst, So…fea.« Die härteren Silben kamen schwerfällig über Cašyas Lippen und sie leckte sich darüber, ehe sie fortfuhr. »Angst, dir zu erklären, warum du auf diese Weise aufwachsen musstest, wenn du doch als Prinzessin von Siv hättest aufwachsen sollen. Angst, dir zu erzählen, was du wirklich bist. Davor, dass du verlangen würdest, dass ich dich nach Siv bringe. Und auch davor, dass ich das Leben zerstöre, dass du gefunden hattest. Ich war feige.« Ihre Mutter senkte den Blick. »Ich wusste, dass ich deine Fragen beantworten musste, weil du eines Tages erkennen würdest, dass ich nicht altere wie ein Mensch. Dass auch du nicht altern wirst und Gemea und was du dort gefunden hast, eines Tages zurücklassen musst. Ich konnte es nicht. Also habe ich es aufgeschoben. Wieder und wieder. Und ich habe gesehen, dass Domin Cadmian dich geliebt hat wie eine Tochter. Bei ihm warst du sicher. Sicherer als bei einer herumstreunenden Katze, die dir nichts zu bieten hatte.«

Sie verstummte.

»Aber Domin Cadmian war niemals mein Vater. Er war ein Tierbluthändler, der mich aufgenommen hat, damit ich seine Taschen fülle. Wann wolltest du meine Fragen beantworten? Wenn ich endlich so alt geworden bin, dass alle Welt mein Erbe erkennt und ich aus Gemea fliehen muss?« Sofea schnaubte. »Ich habe geglaubt, dass ich eine Kuriosität bin, die in einen verdammten Käfig gehört!«

»Ich wollte niemals, dass du so von dir denkst.«

»Aber du hast es zugelassen!«

Es war wie ein Aufschrei und Cašya beugte sich nach vorn und umschloss die Hände ihrer Tochter mit den ihren. Ihre Finger waren warm und vertraut. Sofea spürte, wie sich Tränen in ihren Augen sammelten und blinzelte, um sie zurückzuhalten.

»Sofea … es war falsch. All das war falsch und ich weiß es. Ich weiß es jetzt. Ich habe verstanden, dass wir nicht vor unseren Wurzeln davonlaufen können und dass Ethrea immer einen Weg gefunden hätte, uns zurückzurufen. Ich habe es verstanden, als ich gespürt habe, dass du durch den Weltenschleier getreten bist. Und ich habe nie in meinem Leben eine solch große Angst verspürt. Glaube mir, ich habe mich seither tausendfach selbst dafür verflucht, dir nichts von deinem Erbe erzählt zu haben.«

»Ich wünschte, du hättest uns vertraut, Cašya«, mischte sich Nevra zum ersten Mal ein. Die Königin von Siv hatte den Kopf gegen den Rücken ihres Thronsessels gelehnt und ihre Hände krampften sich um die Lehnen.

Cašya ließ von Sofea ab und blickte zu Boden. »Das habe ich. Aber ich wollte nicht, dass ihr es mit mir tragt, Mutter. Ihr hättet euch über den Willen der Baummütter hinwegsetzen müssen. Und ihr hättet das Geheimnis mit mir wahren müssen. Die Lüge. Ich … wollte es nicht. Und ich wollte nicht, dass Sovea mit dem Glauben aufwachsen muss, dass sie den Untergang unserer Welt heraufbeschwören wird!«

»Also hast du für uns alle entschieden und bist einfach aus unserem Leben verschwunden.« Nevras Verbitterung zeigte sich in jedem Wort. »Es war auch Avryns Fehler, Cašya. Und es war sein Recht, ihn mit dir zu tragen.«

»Ich weiß.« Bedauern zeichnete Cašyas Züge. Sie hob den Blick nicht, als fürchtete sie sich davor, Nevras Augen begegnen zu müssen.

»Er hat Jahre damit zugebracht, nach dir zu suchen, bevor er es aufgegeben hat.« Nevras Knöchel traten hervor, als sie den Griff um die Lehnen festigte. »Jahre, Cašya. Jahre voller Ungewissheit, in denen keiner von uns wusste, was aus dir geworden ist.«

»Ich erwarte nicht, dass ihr mir vergebt, Mutter. Keiner von euch.« Cašyas Blick suchte Sofea und blieb an ihr haften. »Aber ich habe getan, was ich tun musste, um meine Tochter vor dieser verfluchten Prophezeiung zu schützen, und ich bereue es nicht.« Es war das erste Mal, dass Cašya sich verteidigte und Härte schlich sich in ihre Stimme. »Und es war kein Fehler. Der einzige Fehler bestand darin, auf die Baummütter zu hören und ihnen so viel Macht über unsere Leben zu gewähren.«

Nevra schnaubte abweisend. »Niemanden kümmert, was wir glauben, Cašya. Das Volk glaubt an sie.«

»Dann geht das Volk fehl!«

»Aber niemand muss von meiner Existenz erfahren.« Sofea sah matt von ihrer Mutter zu ihrer Großmutter. »Die Bewohner von Sivran’Cyr haben eine Prinzessin der Orean auf dem Rücken eines Greifs gesehen und sie glauben, dass es Mutter gewesen ist. Warum sollen sie es nicht weiterhin? Ich wurde niemals geboren.« Sofea sah zu ihrer Großmutter auf. »Und niemand wird je danach fragen.«

»Sei nicht albern, Sofea.« Nevra zog die Stirn in Falten. »Du bist die Gefährtin des Prinzregenten von Nys. Glaubst du, dein Erbe würde lange verborgen bleiben, wenn du deinen Platz an seiner Seite beanspruchst?«

Den Platz an seiner Seite … Throne. Königreiche. Ein Erbe. Als wäre das alles, was auf dem Spiel stand!

»Verflucht, ich wünschte, ich könnte meinen Platz an seiner Seite beanspruchen, aber mein Gefährte verrottet im Seelenmeer, während wir uns den Kopf über Unsinn zerbrechen!« Ein winziges Flämmchen schlug in Sofea in die Höhe und brannte so heiß, dass die Erschöpfung darin schmolz und ihre Geduld mit ihr. Die Nacht hatte sie reizbar und dünnhäutig zurückgelassen. Und es war genug. Endgültig genug. »Ich werde keinen Platz beanspruchen! Weder in Nys noch auf dem Thron von Siv! Diese Welt steht an einem verfluchten Abgrund und wenn die Blutgöttin befreit wird, ist die Thronfolge weder hier noch dort von Bedeutung! Ihre Armee wird die Tore aller Ebenen sprengen und sie mit Blut und Tod überziehen. Es gibt keine Sicherheit mehr! Nirgends!«

Wie sehr wollte sie es in den Kopf ihrer Großmutter hämmern, damit sie endlich verstand, aber Nevra Orean war wie eine Mauer aus Eisen, die mit spitzen Stacheln besetzt war. Uneinnehmbar und unbeugsam.

Cašya wirkte nicht überrascht. Es zeigte deutlich, dass sie sich Caylan anvertraut hatte. Dass er gewusst hatte, dass sie hier war.

Sofeas Mutter richtete sich auf und in diesem Augenblick ähnelte sie Nevra auf erschütternde Weise. »Sie hat recht. Und das weißt du, Mutter.«

Nevra versteifte sich bei ihren Worten, doch Cašya fuhr fort, als würde sie es nicht bemerken.

»Meine Tochter wird sich nicht vor den Baummüttern verstecken. Ebenso wenig wird sie verbergen, wer ihr Vater ist. Sie vereint zwei der mächtigsten Geschlechter Earas in sich und sie hat ihre Macht geerbt. Sie ist ein Segen, der uns stärkt. Keine Unheilsbringerin. Sonst hätte Ethrea sie nicht hierher gerufen.«

»Du bist verrückt, Cašya!« Nevra verließ ihren Platz und lief unruhig durch ihr Gemach. Ihr Schritt war unregelmäßig ohne ihren Stock und ihr Rock wies dunkle Flecken auf. Die Spuren von Erde und Feuchtigkeit, die den grünen Stoff beschmutzten, als hätte sie auf dem Boden gekniet. »Nach der Katastrophe, die heute Nacht über Siv gekommen ist, werden sie in Sofea kaum ein glückliches Omen erkennen. Sie werden denken, dass sie schuld gewesen ist, kein verfluchter Albtraum eines schlafenden Gottkönigs. Und sie werden glauben, dass es das Ende der Welt einleitet. Sie werden sie töten!«

Und vielleicht … vielleicht hätten sie recht damit. Der Zweifel gärte in Sofeas Geist und drängte an die Oberfläche, auch wenn sie ihn entschlossen zurückwies.

»Ich weiß, was sie denken werden. Und nur deswegen bin ich hier.« Cašya erhob sich ihrerseits. »Damit du Sofea beweisen lässt, dass sie kein Unheil über Siv bringt.«

Sofea sah auf und traf den Blick ihrer Mutter. Die goldenen Katzenaugen, die wie ein Spiegel ihrer eigenen wirkten.

»Du … willst, dass ich es beweise?«, fragte Sofea überrascht. »Dass ich gehe?«

Cašya lächelte zum ersten Mal, seitdem sie das Gemach der Königin betreten hatte. »Ich habe dich kein gefahrloses Leben gelehrt.« Ihr Lächeln wurde reuig. »Ich habe dich gelehrt, in einer kalten, rauen Welt zu überleben und das hast du. Besser als ich. Und ich kann kein Schicksal aufhalten, das Khorëis bereits gewoben hat. Niemand kann das. So wie selbst die Warnungen der Baummütter nicht deine Geburt verhindert haben.«

Cašya blickte zu Nevra. Die Hände der Königin waren ineinander verknotet, als wollte sie sich mit aller Gewalt daran hindern, zu zittern. Und diesmal wandte Nevra zuerst den Blick ab.

»Dein Schicksal bindet dich an Vangelas Aeneos.« Cašya schüttelte den Kopf. »Und das ist das Unglaublichste, das ich je gehört habe oder mir für meine Tochter ausgemalt hätte. Eine zweite Gefährtin für den Aeneos-Prinzen.« Sie hielt den Blick auf die Königin gerichtet. »Es ist wider alle Gesetze unserer Welt, aber trotzdem hat Ethrea es bestimmt. Und selbst wenn ich mich vor dem fürchte, was es für meine Tochter bedeuten könnte, kann ich die Augen nicht davor verschließen. Es ist der Wille der Götter. Sofeas Schicksal liegt nicht in Siv.«

Cašyas Stimme trug Macht in sich und Nevra schloss die Augen. Der unendliche Wald wisperte im Wind, als wollte er ihre Worte wiederholen. Als hätte er jedes einzelne Wort vernommen. Jedes einzelne Wort, das an die Königin von Siv gerichtet war. Die Sonnenkäfer wirbelten in ihrem Glas auf, als könnten selbst sie es spüren, und das Licht flackerte unstet.

»Lass Avryn zurückkehren, Mutter. Lass ihn nach Hause kommen. Und öffne die Pforten für jene, die diesen Schrecken beenden können. Ich werde hier sein.« Cašyas Stimme wurde sanfter. »Ich werde nicht noch einmal verschwinden. Ich kenne meine Pflicht und ich werde sie erfüllen. Es gibt keinen Grund mehr für mich, davor wegzulaufen.«

Nevra schüttelte abweisend den Kopf. Sie war so weiß wie die Blüten, die aus den Wänden wuchsen, ihre Gestalt verkrampft. Lange kam kein Wort über ihre Lippen. Dann löste sie die Hände und sie fielen zu ihren Seiten herab, als würden die Reste ihrer Stärke aus ihr herausfließen. Die Königin blickte hinaus, auf den dunklen Schleier der Nacht. Ihre Brust hob sich. Senkte sich.

Schließlich neigte sie den Kopf.

»Avryn kann zurückkehren.«

Ein Stein fiel von Sofeas Herzen und sie atmete auf, stockte, als Nevra weitersprach.

»Aber Siv wird sich an keinem Krieg beteiligen und die Tore der Erdebenen bleiben verschlossen.« Ihre Honigaugen richteten sich auf Sofea. »Ich werde mich dir nicht in den Weg stellen. Aber du wirst die Erdebenen nicht verlassen, bevor die Nacht des Neumonds gekommen ist.«

Die Königin von Siv trat durch den Durchgang, der ihren Salon von ihren privaten Gemächern trennte. Sofea hatte sie nie zuvor so erschöpft und zerschlagen gesehen. Es war ein Gefühl, das sie teilte. Es gab keinen Triumph, keine Erleichterung. Nur die dumpfe, graue Erschöpfung, die jeden Winkel ihres Körpers und Geistes ausfüllte.

Cašya blickte schweigend auf Nevras Rücken. Was sie denken und fühlen mochte, zeigte sich nicht auf ihrem Gesicht. Vielleicht waren ihre Gedanken ebenso in einem Sturm gefangen, wie es die ihrer Tochter waren.

Sofea schloss die Augen und atmete aus. »Danke, Mutter«, sagte sie dumpf. »Aber ich verlange kein Opfer von dir. Und ich erwarte nicht, dass du meine Schlachten schlägst.«

Auf Cašyas Lippen erblühte das Gespenst eines Lächelns. »Ich schulde es dir. Und so viel mehr …«

Ihre Stimme war ein Hauch, verklungen, kaum dass er Sofeas Ohr erreicht hatte. Schweigen breitete sich aus. Schweigen, in dem eine Brücke entstand. Doch noch war es zu früh, um sie zu überqueren.
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Der Morgen dämmerte über dem unendlichen Wald und sein fahles Licht sickerte auf den Balkon. Die Sonnenkäfer verblassten in der Röte des Sonnenaufgangs, der das volle Ausmaß des Schreckens offenbarte, der in der Nacht über Siv gekommen war. Die toten Bäume, die skelettartig in den rötlichen Himmel ragten. Die Ranken und Blüten, die verwelkt von den geschwärzten Ästen hingen, als würde der Wald trauern. Und es war noch immer still. So unheimlich still, als wäre das Leben aus Sivran’Cyr geflohen.

Aralis blickte trübsinnig über den Wald auf die Zerstörung, die von der träumenden Seele in ihrem Inneren über die Erdebenen gekommen war. Es war das erste Mal, dass sie mit eigenen Augen sah, was ihr Vater über diese Welt gebracht hatte. Und es schmerzte sie schlimmer als tausend Nadeln, die in ihr Fleisch stachen. Schuld biss in ihr Herz und nagte an ihrer Seele. Und sie war schuld an allem, was geschehen war, weil sie keinen Weg gefunden hatte, es aufzuhalten. Weil sie zu lange den Lügen ihres Vaters Glauben geschenkt hatte. Weil sie niemals nach einem Weg geforscht hatte, die gefangene Seele von der ihren zu lösen.

Falls es überhaupt möglich war.

Die Erinnerung an die Stimme in ihrer Seele war so klar, dass es Aralis schwerfiel, an eine Ausgeburt ihres schlafenden Geistes zu glauben. Die Grausamkeit, der Schmerz … sie waren so greifbar gewesen, so echt. Und doch … wie konnte es eine zweite lebende Präsenz in ihrem Körper geben? Eine Präsenz mit einem freien Willen? War die Wächterin wirklich oder nur ein erstes Anzeichen dafür, dass sie den Verstand verlor, weil ihre Mutter etwas in ihr zerbrochen hatte, als sie die Seele ihrer Tochter mit der eines Gottkönigs verbunden hatte? Eine Spur von Wahnsinn, der in ihrem Geist lauerte und sie sich selbst verletzen ließ?

Und … Caylan.

Aralis erschauerte bei der Erinnerung.

Es hätte niemals geschehen dürfen. Sie hätte ihn töten können! Wie weit würde der Wahnsinn sie noch treiben? Wozu konnte er sie verleiten? Und woran konnte sie noch glauben, wenn sie sich selbst nicht länger vertrauen konnte?

Seine Freiheit bedeutet deinen Tod.

Die Worte wiederholten sich wieder und wieder in ihrem Kopf. War es die Wahrheit? Würde es ihr Leben kosten, wenn sie Domian Aeneos befreite und Ethrea von dem Unheil heilte, das aus seinen Träumen geboren wurde? Oder war es ein Schreckgespenst in ihrem Unterbewusstsein? War die Wächterin nur eine Verkörperung ihrer Ängste, die sie dazu bringen wollten, ihren Pfad zu verlassen? Aus Furcht vor dem Tod, der an seinem Ende auf sie lauern könnte?

Sie wusste es nicht. Sie wusste … nichts.

Aralis stützte stöhnend die Hände auf das Geländer und fühlte die Seele von Tar Gaïje. Den Schmerz in ihrem Inneren, die Trauer. Trauer, die den unendlichen Wald durchzog, wohin sie ihren Blick lenkte.

Sie hatte in ihrem Leben viele Jahrhunderte kommen und gehen sehen und doch hatte es eben erst begonnen. In jenem Augenblick, in dem sie den Fuß durch das Portal des Seelenmeeres gesetzt hatte. In die Freiheit, die dahinter auf sie gewartet hatte. Fern von ihrem Vater. Fern von den Mauern von Tar Lys.

Sollte es so schnell vorüber sein? Sollte sie niemals erfahren, was es bedeutete, wahrhaft frei zu sein?

»Warum?«

Sie flüsterte es in den Wind und blickte in den zerfetzten Himmel. Auf die roten Striemen, die in der Dunkelheit erwachten und denen bald das Auge der Sonne folgen würde, deren Strahlen sie das erste Mal auf ihrer Haut fühlen durfte.

Aralis hatte sie niemals mit eigenen Augen gesehen. Die samtige Schwärze der Nacht, von blitzenden Juwelen übersät. Die leuchtenden Farben des Tages, die sie nach den langen Jahren in der trüben Dämmerung des Seelenmeeres blendeten. Sie wollte all das nicht aufgeben. Nicht jetzt. Aber welche Wahl blieb ihr, wenn ihr Leben bedeutete, dass die Albträume von Domian Aeneos weiterhin über Ethrea kommen würden?

Aralis verspürte Zorn. So heiß und verzehrend, wie sie ihn nie zuvor empfunden hatte. Die Starre und die Akzeptanz ihres Schicksals waren von ihr abgefallen, als sie sich zum ersten Mal gegen ihren Vater zur Wehr gesetzt hatte. Und darunter war der brennende Zorn zum Vorschein gekommen, der sich gegen ihre Eltern richtete. Ihren Vater, dessen Dunkelheit und Gier die Ursache für all das Elend waren. Ihre Mutter, die niemals stark genug gewesen war, sich gegen ihn zu wehren. Die ihre eigene Tochter dazu verdammt hatte, ein Leben in Ketten zu führen.

Oh ja, zum ersten Mal erlaubte sie sich, Hass zu fühlen. Und er war so stark, dass Aralis vor ihren eigenen Empfindungen zurückschreckte. So stark, dass sie sich fragte, ob die Dunkelheit ihres Vaters auch in ihr selbst nistete. Das finstere Erbe des Seelenhüters. Vielleicht hatte es auch in seiner Tochter Wurzeln geschlagen.

Aralis fror. Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper und senkte den Blick. Sie konnte es nicht mehr ertragen, die Zerstörung zu betrachten, die sie über den Wald gebracht hatte. Die ihr Blut über den Wald gebracht hatte.

»Hier, trinkt das.«

Die Stimme in ihrem Rücken war rau und barsch. Aralis zuckte zusammen und sah sich Caylan gegenüber, der unbemerkt eingetreten war. Der Krieger wirkte müde, seine Haut noch immer wächsern, seine Augen von Schatten gezeichnet. Trotzdem fand er ebenso wenig Schlaf wie die Seelenhexe.

Aralis nahm den kleinen Silberbecher an, den er ihr entgegenhielt. Die Flüssigkeit darin war farblos wie Wasser und sie roch blumig. Caylan hob auffordernd die Brauen und sie nippte daran. Es schmeckte süß. Nach einer Frucht, die Aralis nicht benennen konnte. Sie schluckte – und ein Brennen setzte ein, kaum dass die Flüssigkeit ihren Magen erreicht hatte.

Die Seelenhexe keuchte und ihre Hand schoss an ihren Hals. Für einen Herzschlag konnte sie nicht atmen und Furcht schnürte ihre Kehle zu.

Gift. Es musste Gift sein. Caylan hatte sie vergiftet, um Ethrea von ihr zu befreien … sie würde sterben …

Aralis rang nach Atem. Ein zitternder Atemzug drang in ihre Lungen und das Brennen wandelte sich unvermittelt in Wärme. Angenehme Wärme, die ihren Kopf leicht machte und sie schwanken ließ.

Caylan streckte die Hände nach ihr aus und schloss sie um ihre Schultern, um sie zu stützen. Aralis sah zu ihm auf. Seine Stirn war gefurcht, seine Augen so unlesbar, wie sie es immer waren. Sie wagte nicht, in seine Seele zu blicken und das Gefühl dahinter zu ergründen.

»Was … was ist das?«, wisperte sie kratzig und rang abermals nach Atem. Erleichtert stellte sie fest, dass die Luft ungehindert ihre Brust hob.

»Taugeist«, gab der Krieger ungerührt zurück. »Ihr seid es offensichtlich nicht gewohnt, zu trinken.«

Zu … trinken?

Ihre Wangen röteten sich, als Aralis verstand. Branntwein. Das Gift war Branntwein, sonst nichts. Die Röte vertiefte sich unter Caylans forschendem Blick.

»Nein.« Das Wort zu formen, bereitete ihrer Zunge Mühe und Aralis räusperte sich. »Mein Vater hat es nie erlaubt, weil er befürchtet hat, dass es meine Kräfte dämpft. Und in Tar Lys hat es wenige Gelegenheiten zum Trinken gegeben.«

Und keine, an denen ich einen Anteil besessen hätte.

Der Gedanke war bitter.

Caylans Blick verdüsterte sich bei der Erwähnung des Palastes. »Trinkt aus«, sagte er nicht weniger ruppig als zuvor.

Aralis blickte in den Becher. Sie mochte sie nie selbst gekostet haben, aber sie wusste um die Wirkung der unschuldig wirkenden Flüssigkeit und warum man sie genoss. Warum Caylan wollte, dass sie davon trank.

»Wird es die Zerstörung ungeschehen machen?«, fragte sie dumpf.

»Nein. Aber es wird Euch für eine Weile vergessen lassen.«

»Ich verdiene kein Vergessen.«

Denn wenn ich vergesse, werde ich diese Welt zerstören.

»Unsere Schuld verlässt uns nie. Daran wird ein Becher Taugeist nichts ändern. Glaubt mir, ich habe es versucht.« Caylan nahm die Hände von ihren Schultern und Aralis musterte ihn fragend, aber er sagte nichts mehr.

Plötzlich spürte sie die Schwäche, die Domians Albtraum hinterlassen hatte. Und vielleicht sollte sie es zulassen … Ein weiterer Traum, der ihre Kräfte überstieg und in dem sie erlosch … Keine Entscheidung, keine Möglichkeit mehr zur Flucht …

Und zu viele andere würden für ihre Feigheit bezahlen.

Aralis blickte in den Becher und schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht. Es wird mich müde machen und mich meine Kontrolle über Domians Seele kosten.«

»Das soll es.«

Sie sah erschrocken auf, aber Caylans Miene blieb unlesbar.

»Ihr seid verrückt! Ich darf nicht einschlafen. Nicht noch einmal.«

»Ich werde hier sein.« Beinahe klang seine Stimme sanft. »Und es ist besser für uns alle, wenn Ihr nicht überraschend einschlaft«, fügte er abweisender hinzu. »Eure Gabe wird weniger Schaden verursachen, wenn Ihr nicht abwartet, bis Ihr die Augen nicht mehr offen halten könnt.«

»Ihr braucht selbst Schlaf«, widersprach sie. »Ich weiß, was es kostet auf den silbernen Flüssen zu wandeln. Und Ihr seid …«

»… keine Seelenhexe, sondern nur von Khorëis berührt? Das weiß ich.« Caylan zog spöttisch die Brauen in die Höhe. »Aber es genügt. Und das wisst Ihr.«

»Ihr könntet Euch verirren.«

»Das werde ich nicht, Aralis Aeneos. Ich bin nicht so stark wie Ihr, aber meine Großmutter hat mich genug gelehrt.«

Aeneos. Ein Teil von etwas, das sie nie hatte sein dürfen. Das sie auch jetzt nicht war. Und niemals sein würde.

Aralis funkelte den Krieger an, als sich Wut in ihrem Magen zusammenballte. »Nennt mich nicht so. Ich trage den Namen meiner Mutter. Ich habe nie zu der Familie meines Vaters gehört.«

Der Krieger pfiff leise.

»Also steckt noch Kampfgeist in Euch. Ich hatte geglaubt, Ihr wäret nichts als eine Kerze, die in der ersten starken Brise erlischt.« Caylans Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Grinsen, das nur halb aufrichtig wirkte, und Aralis krampfte die Finger um ihren Becher. »Aber es ist die Wahrheit. Ihr seid eine Aeneos.« Der Spott wich aus seiner Miene und er wies mit dem Kinn auf den Becher. »Trinkt. Bevor ich es mir anders überlege.«

Aralis wollte protestieren. Aber etwas in den Augen des Kriegers hielt sie davon ab. Ein Schimmer von bitterem Ernst. Von Sorge sogar. Caylan sah sie an, so ruhig und davon überzeugt, dass er über ihren Schlaf wachen konnte. Und sie glaubte es ihm. Sie glaubte ihm, dass er Domians Träume im Zaum halten konnte.

Aralis’ Wut erlosch.

Es war verlockend. Viel zu verlockend.

Nur für eine Weile … Sie würde nur für eine kleine Weile ruhen, um ihre Kräfte zu sammeln. Nur die Augen schließen und dämmern, bis sie spürte, dass sich der nächste Traum in Domian regte.

Aralis setzte den Becher an die Lippen und schluckte die brennende Flüssigkeit, die für einen kurzen Augenblick Vergessen verhieß.


Kapitel 10

Stein
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Tötet Sangëa.

Es hallte wie ein Echo durch Vangelas’ Kopf, während er ausharrte. Wartete. Endlos wartete. Nie zuvor war ihm die Zeit so lang erschienen. Als würde sich jeder Atemzug bis in die Ewigkeit ausdehnen.

Er starrte auf seine Schwingen an der Wand vor dem Kerker. Lauschte auf Schritte, das Nahen eines Seelenwächters. Aber niemand kam. Als hätte die Welt ihn vergessen.

Vangelas hatte sich gezwungen, die einfachen Speisen zu verzehren, die Nyra hinabgebracht hatte. Er brauchte jeden Funken Kraft, den er bekommen konnte. Brot. Fleisch. Käse. Sein Magen hatte dagegen rebelliert, obgleich Hunger an ihm nagte. Auch jetzt, da er längst satt sein müsste. Es war ein brennender, tiefer Hunger, der seine Eingeweide verknotete. Essen konnte ihn nicht stillen. Und er glich nichts, das Vangelas je erlebt hatte.

Widersinnig.

Er ignorierte den hohlen Schmerz in seinem Inneren und lauschte weiter in die tiefe Stille des Kerkers. Die Eisenschellen, die ihn gebunden hatten, hingen lose an seinen Gelenken. Vangelas hatte halb erwartet, dass der Schlüssel sich als Scherz entpuppen würde, aber die Rabin hatte ihn nicht belogen. Ein Ruck und seine Fesseln hatten nachgegeben. Vangelas hatte sie angestarrt wie ein Narr. Ein törichter Narr, der nicht glauben wollte, was seine Augen ihm zeigten.

Noch immer konnte er es nicht.

Er lehnte den Kopf an die Wand und lauschte den Stimmen von Tar Lys, die leise wisperten. Der einlullenden Melodie, die von der Palastseele ausging und von ihnen wiederholt wurde, als wollten sie dafür Sorge tragen, dass niemand innerhalb der Mauern des Palastes erwachte. Trotzdem war er sich sicher, dass die Palastseele ihn nicht passieren lassen würde, wenn er versuchte, die Tore von Tar Lys zu durchschreiten. Sie hatte keine andere Wahl, als ihrem Herrn zu gehorchen. Und Demeas würde dafür gesorgt haben, dass jeder Fluchtversuch durch die Pforten des Palastes misslang.

Aber Vangelas hatte niemals beabsichtigt, den einfachen Weg zu nehmen. Es gab einen anderen Weg, der ihn aus seinem Gefängnis führen würde. Einen gefährlichen Weg, den er niemals wieder hatte beschreiten wollen.

Dennoch würde er es tun. Selbst wenn der Gedanke daran eine Schicht aus Eis auf seiner Haut hinterließ.

Nur noch wenige Momente …

Jetzt.

Er spürte, wie sich die Zeit drehte. Wie die Nacht über Nys dem Tag wich. Die Bewegung der Ebenen war so tief in ihm verwurzelt wie sein eigener Herzschlag, so natürlich wie der Atem, der in seine Lungen strömte.

Vangelas überprüfte ein letztes Mal seine Zelle. Seine blutigen Kleider lagen zusammengerollt unter der Decke. Ein Häufchen Stoff, das seine Gestalt nur dürftig imitierte. Doch einem flüchtigen Blick mochte es standhalten.

Die älteste Täuschung der Welt. Vangelas lächelte schief. Er hatte nicht erwartet, sich ihrer jemals selbst bedienen zu müssen.

Die Kleider, die Nyra ihm gebracht hatte, waren für einen stämmigeren Körperbau geschneidert worden. Die Verzierungen am Kragen der Tunika wiesen darauf hin, dass sie einem Fyrling gehören mussten. Kaum etwas Besonderes, wenn man bedachte, wie eng das Seelenmeer und die Feuerebenen verbunden waren. Varhos von Carbhan schien Demeas mit einem endlosen Strom von Sklaven zu versorgen und es überraschte Vangelas nicht. Er zog eine Grimasse. Er hatte gesehen, was sein Onkel mit den Fyrlingen tat. Aber es würde den Schwarzen Drachen von Carbhan kaum kümmern. Vangelas konnte nur hoffen, dass Iasyn ihm inzwischen die Flügel gestutzt hatte.

Vorsichtig streifte er die Ketten ab und sie rutschten mit einem gedämpften Rasseln auf die Decken. Er holte tief Atem, rieb seine Handgelenke, dann stemmte er sich mit einem unterdrückten Keuchen auf die Beine. Sie trugen sein Gewicht nur widerwillig und Vangelas stützte sich an der Wand ab, bis er seinem Körper trauen konnte. Dann trat er auf den Gang hinaus. Zu den weißen Schwingen, die über ihm aufragten.

Vangelas’ Hand zitterte, als er sie ausstreckte und über die blutbefleckten Federn strich. Die Narben auf seinem Rücken schmerzten und spannten, als er die Finger in das Gefieder grub, das ihn einst in den Himmel getragen hatte. Für einen Moment konnte er nicht atmen. Erinnerungen überfluteten seinen Geist. An endlose Freiheit. Das Gefühl von kaltem Wind auf seiner Haut, von Regentropfen und Schnee.

Vorbei … für alle Zeit.

Das Königsschwert erschien in seiner freien Hand. Er hatte es gerufen, ohne es bewusst zu wollen. Und doch … wusste er nur zu genau, was er damit tun musste.

Er schloss die Finger um eine der langen, seidenweichen Federn und zupfte sie aus der Schwinge. Dann schob er sie in den Ausschnitt der Tunika.

»Nichts bleibt dir von mir, Onkel«, flüsterte er in das kalte Halbdunkel der Kerkerebene. »Keine einzige Feder. Und kein Tropfen Blut.«

Vangelas zog die Schneide des Schwertes über seine Hand und Blut quoll aus der Wunde. Heftiger, als er erwartet hatte. Ethrea saugte an seiner Kraft, stärker, als er es gewohnt war, stärker, als sein Ruf rechtfertigte. Doch für das, was er tun wollte, forderte die Welt einen höheren Preis. Denn er rief nicht den Wind. Nicht den Regen. Keines der Elemente, die tief in ihm verwurzelt waren.

Er rief …

Feuer.

Ein rotes Flämmchen erglühte auf seiner Handfläche, doch er spürte die Hitze nicht.

»Verbrenn sie«, befahl er dem Feuergeist, während sein Blick auf die Schwingen geheftet blieb. »Verbrenn sie, bis nichts als Asche bleibt.«

Der Feuergeist sprang von seiner Hand und Flammen leckten an den Spitzen der mächtigen weißen Schwingen. Schwärzte sie. Schneller, als es wirkliches Feuer je vermocht hätte. Der Geruch der brennenden Federn stieg in Vangelas’ Nase und seine Augen begannen zu tränen. Trotzdem starrte er in den Rauch. Den roten Schleier, hinter dem seine Vergangenheit brannte.

Für einen Herzschlag. Zwei.

Dann wandte er sich ab und schritt den Gang hinab, während das Königsschwert aus seiner Hand verschwand.

Nichts würde bleiben. Demeas Aeneos würde nie wieder eine Waffe in der Hand halten, mit der er Vangelas verletzen konnte. Niemals wieder.

Feuer knisterte in seinem Rücken, aber er drehte sich nicht mehr um. Seine Augen waren auf die schwere Tür gerichtet, die das Ende des Ganges verschloss.

Auf den Weg, der in die Freiheit führte.
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Antheanes Lied hallte durch die Gänge von Tar Lys und Demeas drehte sich unruhig in seinem Bett. Seitdem Aralis aus dem Seelenmeer geflohen war, sang die Palastseele unablässig und sie ignorierte jeden seiner Befehle, endlich damit aufzuhören. Ihr Wahnsinn hatte endgültig gesiegt und es war eine niemals endende Qual. Als hätte man ihn auf eine Folterbank gespannt, auf der man ihn zwang, Tag und Nacht demselben Lied zu lauschen.

Die Wände flüsterten und wiederholten das Lied, bis es in allen Gängen zu hören war. Ebenso wahnsinnig wie ihre Herrin und ebenso wenig erreichbar. Unnütz. Aber wenn Demeas Antheane tötete, würde er damit auch Tar Lys zerstören. Und noch brauchte er diese armselige Karikatur eines Palastes.

Nicht mehr lange … dann werde ich ein Schwert in die Palastseele rammen und dabei zusehen, wie dieser verfluchte Steinhaufen zerfällt! So wie er es schon vor Jahrhunderten hätte tun sollen.

Wie sehr er diesen Ort hasste. Diesen verfluchten, widerwärtigen Flecken. Er würde dafür sorgen, dass er vom Angesicht dieser Welt verschwand, als hätte es ihn nie gegeben.

Demeas schlug ruckartig die Decke beiseite und die Wunde an seiner Kehle riss wieder auf und blutete. Wie gern hätte er Ione befohlen, einen der Heiler des Ewigen Lichts ins Seelenmeer zu senden. Doch die Königin von Din besaß keine Macht über die Seele eines anderen. Sie konnte den Geist lesen wie ein Buch, aber sie war keine Seelenhexe, die ihn zu manipulieren vermochte.

Und wie sehr brauchte er eine Seelenhexe. Wie Aralis, selbst wenn sie jämmerlich schwach war, oder Atheis. Doch keine von beiden war mehr hier. Und beide Male hatte Vangelas dafür gesorgt, dass er sie verloren hatte.

Demeas setzte sich auf und knirschte mit den Zähnen. Sein Körper war verschwitzt, seine Kleider klebten klamm an seiner Haut. Sengende Hitze floss durch seine Glieder, als wollte sie ihn von innen heraus verbrennen. Blut sickerte durch den Verband, den Nyra ihm angelegt hatte, und sein aufgerissenes Fleisch schmerzte darunter, als würden die Feuer des Abgrunds darin lodern. Seine Stimme war kaum zu gebrauchen. Ein erbärmliches Krächzen, nicht mehr. Schwindel lauerte am Rande seines Bewusstseins und Schwäche in seinen Gliedern.

Verdammt!

Demeas wollte nach dem Wasserkrug neben seinem Bett greifen und ließ die Hand sinken. Nein. Allein der Gedanke daran, wie Flüssigkeit durch seine aufgerissene Kehle rann, erfüllte ihn mit Übelkeit. Er würde nichts zu sich nehmen, bis die Wunde geheilt war. Selbst wenn ihn die Hitze zerfraß.

»Ihr seid wach.«

Demeas sah auf, als sich die Tür öffnete. Nyra trat in sein Schlafgemach. In ihren Händen trug sie frische Verbände und Salben und ihre Miene verfinsterte sich, als sie ihn auf dem Bett sitzen sah. Als hätte sie das Recht, ihm zu befehlen.

Demeas begnügte sich damit, die Rabin aus verengten Augen zu mustern, bis sie den Blick senkte.

»Ich bin gekommen, um Eure Verbände zu erneuern«, sagte sie hölzern und Demeas zog die Stirn in Falten. Ihr Tonfall war seltsam. Ungewohnt. Aber er brachte nicht die Geduld auf, über die Gründe nachzusinnen. Was sie verärgert haben mochte, war nebensächlich.

»Worauf wartest du? Tu es«, befahl er und hasste seine Stimme für den heiseren Ton, der an das Krächzen eines Raben erinnerte.

Nyra näherte sich und legte die Verbände ab. Dann machte sie sich an den Leinenbinden zu schaffen, die um seinen Hals gewickelt waren wie ein steifer Kragen. Sie runzelte die Stirn, als ihre Fingerspitzen auf seine Haut trafen.

»Ihr fiebert«, bemerkte die Rabin besorgt und Demeas zuckte mit den Schultern.

»Es wird mich nicht umbringen«, gab er unwirsch zurück.

Nyra sog den Atem ein, aber sie fuhr wortlos damit fort, den Verband zu entfernen. Die blutigen Binden fielen auf das Bett. Rotbeflecktes Leinen, das von den dunklen Laken abstach.

Die Rabin sagte nichts, als sie vorsichtig die Wunden säuberte. Kein Wort kam über ihre Lippen, als sie die Salbe auftrug, obwohl Demeas die Worte auf ihrer Zunge beinahe hören konnte. Und sie schwieg, während sie seine Wunden von Neuem mit Verbänden versah.

Schließlich trat sie zurück. Der scharfe Geruch von Kräutern stieg in Demeas’ Nase und der Schwindel wurde stärker. Er benebelte seinen Geist. Demeas stöhnte leise und stützte sich mit den Armen ab, als die Welt verschwamm. Das Bett erbebte, als würde eine fremde Macht versuchen, es unter seinem Körper herauszuziehen. Instinktiv grub er die Hände in die Decke.

»Ihr solltet schlafen, Herr«, wisperte die Rabin behutsam und drückte ihn sanft auf das Bett.

»Nyra? Was tust du?«

Ihre Gestalt war nur ein heller Flecken in der Dunkelheit, die sich um Demeas zusammenzog. Kälte mischte sich in die Hitze in seinen Venen und er begann zu zittern.

»Ruht Euch aus. Bald werdet Ihr Euch besser fühlen.«

Nyras Stimme klang dumpf in seinen Ohren. Als hörte er sie durch eine Wand hindurch. Dann berührte etwas Weiches seine Wange. Sein Kissen, das sich an sein Gesicht schmiegte.

»Ny…ra …?«

Die Rabin hob seine Beine an und zog die Decke bis zu seiner Brust hinauf. Ein letzter Gedanke huschte durch die Schwärze, aber es gelang Demeas nicht, ihn zu fassen, bevor das letzte Licht in seinem Geist erlosch.
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Vangelas kannte Tar Lys zu wenig. Er hatte das Seelenmeer selten besucht – und wenn, hatten seine Besuche ihn für gewöhnlich nicht in die Kerkerebene geführt. Er besaß eine schwache Erinnerung an den Weg vom Palast zur Seelenpforte, doch hier unten nutzte ihm dies wenig. Demeas war niemals darauf versessen gewesen, seiner Familie Einblick in seine Kerker zu gewähren, und Vangelas hatte sie nicht zu sehen verlangt. Jetzt bedauerte er es.

Es war ein verfluchtes Labyrinth. Rau in den Stein getrieben wie die Gänge eines Maulwurfs, der sich durch das Erdreich gegraben hatte, und Demeas hatte seinen Neffen an der tiefsten Stelle eingekerkert. Am weitesten von Licht und Freiheit entfernt. Die Steingänge waren kaum voneinander zu unterscheiden. Manche waren schwach von Lichtjuwelen beleuchtet, die dem Stein einen bläulichen Schimmer verliehen, und Vangelas mied diese. Stattdessen folgte er dem singenden Murmeln der Wände, dem Steigen und Fallen der Töne, die schriller wurden, warnender, sobald er sich manchen Gängen näherte. Leiser, ermutigender, wenn er sich für andere entschied. Als würde der Palast ihn führen. Vielleicht war es dumm, ihm zu lauschen. Töricht, zu glauben, dass die Palastseele von Tar Lys ihm helfen würde, zu entkommen, wenn Demeas ihr Herr war und über sie gebot. Dennoch … er vertraute. Und er folgte. Ein Weg war so gut wie jeder andere in diesem endlosen Irrgarten aus Stein.

Je weiter er sich von seinem Kerker entfernte und den ansteigenden Gängen folgte, desto lauter konnte er das Summen der Seelen des Seelenmeeres vernehmen. Es war melancholisch. Von Ungeduld und Verzweiflung erfüllt. Und es fiel Vangelas nicht schwer, den Grund dafür zu erraten. Wie lange hatte sich der Seelenhüter seinen Pflichten entzogen? Wie lange hielt er bereits die Seelen gefangen, die danach drängten, ihrer Bestimmung zu folgen und wiedergeboren zu werden? Wie viele von ihnen warteten hier, ohne dass sie die Aussicht darauf besaßen, in ein neues Leben geboren zu werden? Nur, weil es seinen Onkel nicht kümmerte? Hatte es das je?

Verfluchter Bastard.

Und verflucht sei jeder Einzelne aus seiner Familie dafür, dass sie Demeas je vertraut hatten.

Ein schaler Geschmack schlich sich in Vangelas’ Mund und er spuckte aus. Ethrea war krank. Und die Krankheit saß tiefer in den Knochen dieser Welt, als er je geglaubt hätte. Vermutlich hätte er es ahnen sollen, aber es genügte den Lebenden, sich um das Leben zu kümmern. Niemand hatte einen Gedanken an die Seelen des Seelenmeeres verschwendet. Seelen, die Freunden gehörten. Familie. Weggefährten, die für Nys und Din ihr Leben gelassen hatten.

Es würde sich ändern. Das schwor er sich. Der Seelenhüter würde bezahlen. Für jede einzelne Wunde, die er dieser Welt zugefügt hatte.

Vangelas hatte Sturmfeuer beschworen, die gezackte Dämonenklinge, die sicherer in seiner Hand lag, als es das Königsschwert je könnte. Die Klinge glomm wie eine Fackel in ihrem weißlichen Licht und hinterließ zuckende Schatten an den Wänden. Sie war die einzige Hilfe, auf die Vangelas zurückgreifen konnte, die einzige Magie, die er noch besaß. Denn in ihm selbst floss kein Funken Macht. Er hatte alles, was er noch besessen hatte, Sofea geschenkt und nichts für sich übrig gelassen.

Er würde es wieder tun. Auch wenn es ihm nichts für seine Flucht ließ. Was er hatte, würde genügen müssen. Und das würde es. Demeas Aeneos würde nie wieder Zugriff auf seinen Neffen erhalten. Und wenn er das nächste Mal den Kerker von Tar Lys besuchte, würde er eine Überraschung erleben.

Vangelas’ Haar strömte noch den Geruch des Rauchs aus, der von seinen Schwingen aufgestiegen war, und die Feder in der Tunika kratzte auf seiner Brust. Eine Erinnerung an den brennenden Teil seiner selbst, den er zurückgelassen hatte. Er verbannte die Bilder und lauschte stattdessen verbissen der Melodie des Steins.

Demeas hatte keine Wachen in den tiefsten Eingeweiden von Tar Lys stationiert oder die Rabin hatte dafür gesorgt, dass sie sich für den Moment an einer anderen Stelle aufhielten. Trotzdem blieb Vangelas wachsam und angespannt. Jeder leere Gang steigerte sein Misstrauen. Jede Treppe, jeder Torbogen, der unbewacht war, hinterließ ein flaues Gefühl in seinem Magen.

Die Stimmen in den Wänden führten ihn stetig nach oben. Näher zu Demeas und in den Palast hinein. Es wurde wärmer. Heiß genug, dass Schweißtropfen auf seiner Stirn hervortraten. Vangelas spürte ein Kribbeln auf seiner Haut, das stärker wurde, je weiter er sich dem Herzen des Palastes näherte. Die Anwesenheit eines machtvollen Ortes, der seit dem Anbeginn der Zeit existierte.

Die Seelenpforte.

Die Palastseele führte ihn auf die Mitte von Tar Lys zu, hin zu einer breiten Treppe, auf deren obersten Stufen er ein rötliches Flackern erkennen konnte. Es gab keine Möglichkeit, dass er sich irrte.

Vangelas’ Schritte verlangsamten sich. Er hielt inne, lauschte. Aber es blieb so unheimlich still, dass er sich fragte, ob noch irgendeine lebende Seele in diesen Mauern verblieben war.

Das flaue Gefühl in seinem Magen wurde stärker. Übelkeit regte sich in ihm und Vangelas schluckte die Galle, die in seinen Mund stieg. Seine Handflächen wurden feucht, als er die Stufen hinaufstieg. Langsam und atemlos. Die Treppe mündete in einen kurzen Gang, von dem Türen abgingen. Es waren dunkle, alte Holztüren, schwer und morsch. Vangelas schenkte ihnen wenig Beachtung und ging weiter. Ein hoher Torbogen öffnete sich vor ihm und dahinter erkannte er die ewigen Flammen der Pforte. Das Feuer, das niemals erlosch. Feuer, das zu den zwölf Ebenen des Abgrunds führte. Und ein Fluchtweg, der ihm verschlossen blieb.

Ein Kitzeln regte sich plötzlich in seinem Geist und Schmerz zuckte durch seinen Kopf. Vangelas verbiss sich das Stöhnen und seine freie Hand fuhr an seine pulsierende Stirn. Schwindel kam über ihn und er lehnte sich an den summenden, singenden Stein.

Die Stimmen wurden lauter, aufgeregter.

»Erinnert Euch …«

Die ersten klaren Worte, die er aus dem Flüstern heraushörte.

Erinnern … woran?

Er sah zu den Flammen der Seelenpforte und ein verschwommenes Bild zuckte durch seinen Geist. Eine Erinnerung. Er blinzelte, doch es verging nicht.

Flackernde Flammen … Eine riesenhafte, leuchtende Kreatur, die ihn durch den Schleier hindurch anstarrte …

Sangëa.

Der Schmerz wurde stärker. Dolche stießen in seine Stirn und Vangelas krampfte die Finger in sein Haar. Er presste die Lippen zusammen, um einen Schrei zurückzuhalten, während weitere Bilder in seinem Kopf aufflackerten. Geräusche. Gefühle.

Das Klirren von Ketten … Schwäche in seinen Gliedern … Ein Mann in seinem Rücken … Ein Kreis … Ein Kreis aus Blutgeborenen. Der Schimmer von hellem Silber vor der Dunkelheit des endlosen Steins …

Vangelas keuchte und frischer Schweiß trat auf seine Stirn, als er nach der Erinnerung fasste, um sie festzuhalten. Zu sehen.

Etwas war mit ihm geschehen. Hier, in diesem Raum. Unter dem hohen Gewölbe, um das sich eine Galerie zog …

Aber es entglitt ihm.

Verdammt!

Qualen verdunkelten seine Sicht und Vangelas ließ von der Erinnerung ab. Sein Atem ging zu schnell, als er sich an der warmen Wand herabrutschen ließ. Die Blutgöttin hatte etwas getan. Etwas, an das er sich nicht erinnern konnte, und es hinterließ einen eisigen Stachel aus Furcht in seinem Herzen.

Warum? Warum konnte er sich nicht erinnern?

Er atmete bebend ein und wechselte Sturmfeuer in seine freie Hand, um seine feuchte Handfläche abzuwischen. Sein Schädel hämmerte, als wäre eine Herde Windrösser durch ihn hindurch galoppiert. Vangelas blinzelte und starrte auf die Seelenpforte. Seine Glieder waren trotz der Hitze kalt, als hätte er in eisigem Wasser gebadet.

Er musste sich erinnern und die Barriere zerschlagen, die seine Erinnerung hinter sich verschloss. Aber nicht hier … nicht jetzt. Jetzt konnte er keine Schwäche riskieren. Nicht so nah an seinem Onkel und seinen verfluchten Seelenwächtern. Wie lange würde seine Flucht verborgen bleiben? Wie viel Zeit hatte Nyra ihm erkauft? Instinktiv wusste er, dass es zu wenig sein würde.

Vangelas atmete ein und stemmte sich wieder auf die Beine. Das Wispern der Wände war aufgeregt, doch was sie sagten, verschwamm in der Vielzahl der Worte und Stimmen. Der flüchtige Augenblick der Klarheit war vorüber, aber er hatte einen Samen in ihm hinterlassen, aus dem dunkle Wurzeln sprossen. Dunkle Wurzeln, die sich um sein Herz klammerten und es langsam erdrückten.

Einen Samen …

Der erste Samen ist gesät.

Vangelas schluckte abermals bittere Galle. Die Worte waren so klar und deutlich, als hätte er sie tatsächlich vernommen. Und das hatte er. Hier, an diesem Ort. An diesem Ort, an dem sich die Blutgöttin manifestiert hatte.

Verfluchtes Miststück … was hast du mit mir gemacht?

Der nagende Hunger, der nicht zu stillen war. Die Leere, die sich nicht füllen ließ. Vangelas’ Finger zitterten und er krampfte sie fester um den Griff von Sturmfeuer.

Nicht jetzt …

Er schob sich dicht an den Torbogen heran und ignorierte die Übelkeit, die sich in ihm festgesetzt hatte. Er musste weg. Weg von seinem Onkel. Weg von dem Gefängnis der Blutgöttin. So schnell und so weit es möglich war.

Vangelas spähte um die Ecke. Der runde Raum war leer und auch auf der Galerie erblickte er niemanden. Die Seelenpforte war unbewacht.

Widersinnig … vollkommen widersinnig. Warum ließ Demeas sie nicht bewachen? Die Pforte, durch die die Feuerkönige mühelos eindringen könnten, ohne dass es eine Seele bemerkte. Den Ort, an dem sich die Blutgöttin manifestierte. Wenn es einen Flecken in diesem Steinhaufen gab, der sich zu bewachen lohnte, war es dieser.

Das Portal, das in den Innenhof von Tar Lys führte, ragte ihm gegenüber auf. Vangelas wagte kaum, daran zu glauben, dass auch dieser unbewacht sein würde. Es wäre zu viel Glück … zu viel …

Die Wände schrien auf und die Härchen an Vangelas’ Armen richteten sich auf. Die kleinere Tür, die in das hohe Tor eingelassen war, bewegte sich. Er hörte Stimmen. Eine Sprache, die er nicht kannte. Harte, gutturale Laute, die mit keiner Ebene Ethreas in Verbindung standen.

Vangelas sah sich um und sein Blick fiel auf eine massive Holztür an der Seite des Ganges. Sie stand einen Spaltbreit offen und dahinter erkannte er das Flackern von Lichtjuwelen.

Keine Zeit, darüber nachzusinnen.

Ein schneller Blick zur Tür zeigte ihm das tiefe Rot einer fließenden Robe. Das Aufblitzen von Silber.

Vangelas verschwendete keine Zeit damit, abzuwarten, wer ihr Träger sein mochte. Er schlüpfte durch den Spalt und lehnte die Tür wieder an, während er dafür betete, dass sein Zufluchtsort nicht das Ziel des Neuankömmlings sein würde.

Der höhlenartige Raum stank erbärmlich nach Unrat und Fäulnis. Ein Wasserrinnsal zog sich durch den Boden und ließ den Stein rutschig werden. Darüber hingen drei silberne Käfige von der Decke, ihre Gitterstäbe zu unregelmäßigen Löchern aufgebogen, als wäre geflohen, wer darin eingesperrt gewesen war.

Zu glänzend, zu wertvoll für ihre Umgebung. Und sie sprachen eine deutliche Sprache.

Seelensilber.

Es mussten mächtige Gefangene gewesen sein, anderenfalls hätte Demeas sie nicht in solch kostbare Käfige gesperrt. Blutspuren befleckten das Silber. Die bevorzugte Folterwaffe des Seelenhüters. Demeas hatte sich niemals der gewöhnlichen Mittel bedient, wenn es galt, einen Gefangenen seinem Willen zu unterwerfen. Stattdessen hatte er Seelensilber vorgezogen, so selten und teuer es sein mochte. Er hatte immer eine Quelle aufgetrieben und Domian hatte ihn gewähren lassen. Wahrscheinlich hatte ihn nicht interessiert, was Demeas tat, solange sein Bruder beschäftigt war. Beschäftigt und nicht in der Nähe von Tar Lhûn.

Blinder Schwachkopf.

Vangelas verdrängte das unangenehme Prickeln, das von der Anwesenheit des Seelensilbers ausgelöst wurde. Er wandte sich ab und spähte durch den Spalt nach draußen. Es war nichts zu erkennen, doch zumindest näherte sich der Ankömmling nicht dem Kerker. Er sprach, ohne dass ihm eine zweite Stimme antwortete. Es klang schmeichelnd, wie eine Beschwörung, und kalte Schauer rieselten über Vangelas’ Rücken.

Er kannte diese Stimme … nur woher?

Harte Worte … Ein Knurren in einem fremdartigen Akzent … Schmerz …

Ein Teil der Erinnerung, die sich ihm entzog.

Er musste es wissen.

Narr … dämlicher Narr …

Vangelas zwang den Fluch auf seinen Lippen zurück und befahl Sturmfeuer, den silberhellen Schein verlöschen zu lassen. Vorsichtig schob er die Tür weiter auf, dankbar für die weichen Stiefel, die er für Sayahs Einladung gewählt hatte. Ein Abend in den Silberstädten … Ein halbes Leben schien seitdem vergangen zu sein und doch waren es nur wenige Tage.

Die alte Tür knarrte leise, als er sich hindurchzwängte, und Vangelas verharrte mit angehaltenem Atem. Lauschte. Aber der Singsang endete nicht.

Vangelas schlich weiter, bis er das Ende des Ganges erreichte, und presste sich gegen die Wand. Aus den Augenwinkeln erspähte er den Saum der roten Robe. Den Schimmer der silbernen Panzerung darunter. Metall kratzte auf Stein, als ihr Träger sich bewegte.

Ein Kriegerpriester der Blutgöttin.

Ein Gedanke, den er schon einmal gedacht hatte.

Vangelas schüttelte verwirrt den Kopf und der Gesang endete abrupt. Ein tropfendes Geräusch war zu hören. Langsam. Wie etwas, das zähflüssig in eine metallene Schale perlte. Dann verklang es. Stille kehrte ein und Vangelas hielt den Atem an.

»Ich rieche dein Blut, Prinz des Lichts.«

Der harte Akzent war wie die Saite einer Harfe, die in Vangelas’ Kopf zu summen begann.

»Und ich höre deinen Herzschlag«, fuhr der Priester fort. »Schnell und laut wie der einer Maus, die der Katze gegenübersteht.«

Die Worte nahmen einen frohlockenden Klang an. Auf eine verdrehte Weise erfreut.

Vangelas umfasste Sturmfeuer mit beiden Händen. Ein Blutpriester Sangëas. Ein mächtiger Gegner. Und ein Gegner, der selbst im Besitz all seiner Kräfte eine Herausforderung wäre. Er konnte nur zu allen Göttern Ethreas beten, dass Sangëas Gefangenschaft auch die Macht ihres Gefolges hemmte.

»Ich spiele nicht mit Sangëas herzlosen Marionetten«, rief Vangelas abfällig zurück. »Sucht Euch eine andere Beute, an der Ihr Euren widerwärtigen Durst stillen könnt, Blutpriester.«

Der Blutpriester lachte. Es war ein dunkler, tiefer Laut, spöttisch und beißend.

»Du wirst dein Herz der Mutter des Blutes schenken, noch ehe dieser Mondlauf vorüber ist, Lichtprinz. Und danach wirst du meinen widerwärtigen Durst teilen und die süße Macht genießen, die durch deine Adern strömt wie ein Rausch. Macht, nach der du dich jetzt bitterlich sehnst, nicht wahr?«

Vangelas versteifte sich. In den Worten des Priesters lag eine Sicherheit, die ihm Schauer über den Rücken jagte. Und eine Wahrheit, die seine Übelkeit steigerte.

Ein Schritt hallte unter dem Gewölbe nach. Der Aufschlag von Metall auf Stein. Ein zweiter. Betont langsam, ohne dass Vorsicht darin lag. Der Priester rief keine Verstärkung herbei und diese Tatsache verriet Vangelas alles, was er wissen musste. Er war stark. Und selbstsicher.

»Blut ist Macht. Sag, sehnst du dich schon nach dem Geschmack von warmem Blut auf deiner Zunge? Beherrschen die roten Ströme deine Träume?« Ein Schritt, ein Innehalten. »Bist du hungrig?«

Hungrig …

Das Wort traf Vangelas wie ein Pfeil, der in seine Brust einschlug.

Nein …

Gänsehaut überzog seine Arme und ein Würgen stieg in seiner Kehle auf, als die Vermutung in ihm keimte. Zu grauenhaft, als dass er sie verfolgen wollte. Er fuhr herum. Ein Schritt, ein einziger Schritt und er sah sich dem Blutpriester Sangëas gegenüber. Der Kreatur mit dem maskenhaft verzerrten Gesicht, dem schiefen Grinsen, das starr wirkte.

»Was habt Ihr mit mir gemacht?«, presste Vangelas hervor. Sturmfeuer flammte auf. Eine glühende Warnung an den Blutgeborenen in der roten Robe.

Silber schimmerte auf, als der Priester sich bewegte. Er war schwer gerüstet, seine Brust gepanzert mit demselben silbernen Metall, aus dem auch die Rüstungen der anderen Blutgeborenen geschmiedet waren. Sein Haar war von der gleichen Farbe, sein Schädel an den Seiten rasiert, sodass die Blutrunen sichtbar wurden, die in sein Fleisch geschnitten worden waren. Eine Linie aus verschlungenen Formen, so rot wie seine Robe. So rot wie Blut. Rot wie die pupillenlosen, mandelförmigen Augen, in denen es kein Weiß mehr gab.

»Die Mutter des Blutes hat dich gesegnet. Und bald wird sie das Herz aus deiner Brust reißen und es verschlingen, während du vor ihr auf den Knien liegst und sie anflehst, dein Opfer anzunehmen.« Das Grinsen des Priesters wurde breiter und scharfe Zähne blitzten auf. Zähne, die Fleisch zerreißen konnten. Ebenso wie die Klauen an seinen Fingerspitzen. Vangelas hatte gesehen, dass sie lang wie Dolche werden konnten. Der Blutgeborene war eine Waffe. Eine einzige tödliche Waffe. Eine Waffe … die Sangëa auch aus ihm selbst machen wollte.

Vangelas schluckte die Übelkeit. »Niemals. Eher sterbe ich hier und jetzt!«

Ein Blitz zuckte aus Sturmfeuer und schlug in die Brust des Blutgeborenen ein. Blaue Flammen züngelten über seinen Körper und geisterhaftes weißliches Licht erhellte seine verzerrte Fratze. Der Blutpriester taumelte zurück und das Feuer der Seelenpforte streifte den Ärmel seiner Robe. Rauch stieg von seiner Brust auf. Der silberne Panzer hatte sich geschwärzt und zeigte eine Beule.

Der Priester sah an sich hinab. Lachte. Ein grausames, höhnisches Lachen, das durch Vangelas’ Körper vibrierte. Und er stand auf seinen Beinen. Er stand auf seinen verfluchten Beinen, obwohl er sich am Boden winden müsste. Sein Ärmel brannte, doch er bemühte sich nicht, das Feuer zu löschen.

»Glaubst du, dass du der Mutter des Blutes entkommen wirst, Vangelas Aeneos? Du kannst laufen, so schnell und so weit du willst, aber du gehörst ihr.«

»Ich werde ihr niemals gehören!«

Vangelas sprang auf den Blutgeborenen zu und schwang die Dämonenklinge in einem Bogen, der auf seinen Hals zielte. Silber blitzte auf und schoss von den Händen des Priesters. Ein Strang aus feinen Klingen, der sich um Sturmfeuer wickelte und das Schwert aufhielt, ehe es seine Kehle erreichte. Eine Peitsche Sangëas. Die geweihte Waffe der Göttin, über die noch heute gewispert wurde. Wenn Vangelas nur einen Augenblick an der Macht des Priesters gezweifelt hatte, war nun auch der letzte Rest des Zweifels zerstreut.

Verdammt …

Er konnte ihn nicht schlagen. Nicht in diesem Zustand.

Vangelas knirschte mit den Zähnen und riss seine Klinge zurück. Die Klingenpeitsche löste sich von Sturmfeuer und glitt zusammengerollt in die Hand ihres Herrn. Vangelas wusste um die Reichweite der Waffe. Vorsichtig zog er sich zurück, während sich die Flammen über den Arm des Priesters bewegten und seine Robe zu Asche zerfraßen. Es ließ ihn erscheinen wie eine Bestie, die den Feuern des Abgrunds entstiegen war.

»Dein Mut wird nicht genügen«, frohlockte der Priester. »Aber wir können es beschleunigen. Soll ich dich Sangëa zu Füßen legen? Schon heute?«

Er ließ seinen Arm nach unten zucken und die Klingenpeitsche entrollte sich mit einem Geräusch, das an das Klirren von Ketten erinnerte.

Vangelas wünschte sich, den Sturmwind rufen zu können, aber er besaß nicht die Macht, Sturm und Blitze zu beschwören. Keine Schwingen, um aufzusteigen und sich aus der Reichweite der Peitsche zu bringen. Nichts. Ein verfluchtes Nichts.

»Glaubt Ihr, dass ich es Euch so einfach machen werde?«, erwiderte er nicht minder höhnisch, um selbstsicher zu klingen. »In meinen Adern fließt Götterblut, Blutpriester.«

Ein Versuch, Zeit zu gewinnen, und ein dürftiger noch dazu. Es konnte dem Blutgeborenen nicht schwerfallen, ihn zu durchschauen. Vorsichtig zog Vangelas sich zurück und suchte nach einer Möglichkeit, zu entkommen. Der Weg in den Hof blieb ihm verschlossen. Selbst wenn er durch die Tür gelangte, zweifelte er nicht daran, dass er Blutgeborenen begegnen würde – vielen Blutgeborenen. Stufen führten zu der Galerie empor, in die Wohnräume von Tar Lys, aber Demeas würde sie gewiss nicht unbewacht lassen. Vangelas musste hinaus ins Seelenmeer, selbst wenn es ihn seinen Verstand kostete.

Er hörte das Lied der Seelen so nah … Es gab eine Verbindung zwischen dem Meer und der Seelenpforte. Eine Verbindung, die sich in seiner Nähe befand … doch wo? Offene Türbogen umgaben die Seelenpforte. Dunkle Schlunde. Alle wirkten gleich. Keiner wies auf seinen Zweck hin. Welcher führte in die Freiheit?

Der Blutpriester stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Ich kenne die Kräfte der Aeneos. Betrügerische Blender, die es nicht verdienen, zu herrschen. Mehr seid ihr nicht.«

»Wirklich? Dabei dachte ich, dass mein Onkel euer treuer Anhänger sei und hoch in Sangëas Gunst stünde.«

Vangelas entdeckte aus den Augenwinkeln einen kleinen Durchgang, hinter dem ein bläuliches Glühen zu erkennen war. Behutsam bewegte er sich darauf zu, als wollte er die Seelenpforte zwischen sich und den Priester bringen, und die Seelenstimmen erklangen lauter. Deutlicher.

»Dein Onkel ist nichts als ein schwächliches Werkzeug, das es niemals gewagt hat, Sangëa mit seinem Herzen zu dienen und das ihrer nicht würdig ist. Er hat niemals in ihrer Gunst gestanden.« Verachtung sprach aus der Stimme des Blutpriesters. Sein verzerrtes Gesicht verdüsterte sich und zeigte nur zu deutlich, wie er zu Demeas stand.

»Begeht nicht den Fehler, mich mit ihm zu verwechseln«, knurrte Vangelas. »Ich bin nicht wie mein Onkel.«

»Nein. Denn du wirst Sangëa mit deinem Herzen und deiner Seele dienen.«

Die Klingenpeitsche zischte unvermittelt durch die Luft und schnitt durch das Feuer der Seelenpforte. Vangelas ließ sich fallen und der Hieb verfehlte ihn nur knapp. Er prallte hart auf den Stein und Schmerz schoss durch seine Knie, während die Peitsche über seinen Kopf hinweg fegte. So schnell er konnte, sprang er wieder auf die Beine und bewegte sich auf den Durchgang zu, langsamer, als er es sich wünschte, doch zumindest ungehindert durch die Schwere einer Rüstung.

Ein zischendes Geräusch erklang zu seiner Seite und Vangelas wich mit einem Sprung dem Geschoss aus silbernen Klingen aus, das auf seinen Oberkörper zielte.

Zu langsam.

Seine angeschlagenen Knie waren zu taub, um Geschwindigkeit aufzubringen. Stahl biss in sein Bein und ein harter Ruck riss ihn zu Boden. Klingen zerschnitten sein Fleisch und Blut quoll aus den Wunden.

»Nicht so schnell. Sangëa erwartet dich. Und ich kann es nicht dulden, dass du dich ihr verweigerst. Du wirst dich vor der Mutter des Blutes verneigen, wie es ihr gebührt.«

Die Stimme des Blutpriesters erhob sich. Er begann seinen Singsang von Neuem. Gutturale, harte Worte.

Die Sprache des Blutes.

Endlich erkannte Vangelas ihren Ursprung.

Macht schwoll an. Dunkle, uralte Macht, die schon lange vom Angesicht Ethreas hätte verschwunden sein sollen.

Aber sie hatte überlebt.

Dinëis’ Gnade … Nein!

Nicht noch einmal.

Grauen sammelte sich in Vangelas’ Magen, als die Erde erzitterte. Die Peitsche hatte sich fest um sein Bein gewickelt und jede Bewegung ließ die Klingen tiefer schneiden. Mehr Blut fordern.

Blut, das die Blutgöttin stärken würde. Ein Albtraum, der wieder begann.

Die Tür zum Hof wurde aufgestoßen und das trübe Licht des Seelenmeeres sickerte herein. Die Aura der Dunkelheit wurde stärker und der Geruch nach Fäulnis und Verfall, nach Blut und Tod war so stark, dass er Vangelas zu ersticken drohte. Blutgeborene marschierten in den Palast des Seelenhüters. Das Licht der Seelenpforte malte feurige Male auf die blanken Rüstungen und ließ die darauf eingeätzten Runen erscheinen wie flüssiges Blut.

Die Befehle des Priesters erschallten unter dem Gewölbe, als wäre er der Herr über Tar Lys. Das Murmeln der Wände verlor sich, als würde selbst die Palastseele erschrocken den Atem anhalten.

»Es gibt kein Entkommen, Lichtprinz«, höhnte der Priester. »Du sitzt in der Falle.«

»Das werden wir sehen!«

Ein neuer Blitz zuckte von Sturmfeuers Klinge und traf ins Gesicht des Blutpriesters. Er stieß ein überraschtes Gurgeln aus und seine Klingenpeitsche rasselte zu Boden.

Vangelas biss die Zähne zusammen und zerrte den erschlafften Klingenstrang aus seinem Fleisch. Hastig stemmte er sich auf die Füße und humpelte auf den Durchgang zu. Rufe wurden laut. Neue Befehle. Es fiel ihm nicht schwer, ihren Inhalt zu erraten.

Vangelas beschleunigte seinen Lauf, während er den Raum für seine Weitläufigkeit verfluchte. Die Blutgeborenen strömten schneller durch die Pforte und nahmen die Verfolgung auf. Harte Stiefelsohlen hallten über den Stein, Klingen wurden blankgezogen.

Die Erde bebte stärker und die finstere Aura über Tar Lys erstarkte. Tintenschwarze Fangarme, die sich nach seiner Seele ausstreckten und sie vergiften wollten. Wie eine verdrehte, ekelerregende Imitation des Silberbandes. Verführerische Worte schwebten durch seinen Geist und Vangelas weigerte sich verbissen, ihnen zu lauschen. Es waren dunkle Worte, süß und voller Versprechungen. Sie streichelten seine Seele und buhlten um sie. Stück für Stück bohrten sie sich tiefer. Bildeten neue Verästelungen, die ihn überzeugen wollten, stehenzubleiben. Zurückzukehren. Sich nicht länger zu wehren.

»Du willst es … Du willst zu mir kommen … Du willst mir gehören … Gib deinen Widerstand auf …«

Nein … ich gehöre dir nicht!

Vangelas stieß die Präsenz in seinem Geist von sich und Schmerz zuckte durch seinen Kopf. Zorniger, beißender Schmerz, wie ein Peitschenhieb, der ihn für seinen Widerstand bestrafte.

Er fixierte sein Ziel, während er Sofeas Gesicht beschwor und sich daran festklammerte. Ihr weißes Haar und das Funkeln ihrer Goldaugen, wenn sie wütend war. Ihr Duft und ihre weiche Haut. Er würde nicht auf die Stimme lauschen, die ihn zurückhalten wollte. Er würde niemals … zu ihr … gehen …

Die Pforte zum Seelenmeer war nah und doch so weit entfernt. Viel zu weit entfernt. Vangelas konzentrierte sich auf den bläulichen Schein, der heller wurde, je näher er dem Durchgang kam.

Nur noch wenige Schritte …

Eine gepanzerte Hand umklammerte seine Schulter und riss ihn zurück. Ohne nachzudenken, stieß Vangelas den Knauf seines Schwertes ins Gesicht des Angreifers. Knochen knackten, doch der Griff des Blutgeborenen löste sich nicht. Vangelas sah in die zerschlagene, verzerrte Fratze und sein Magen drehte sich um. Der Blutgeborene bleckte seine blutigen Zähne, als wollte er Vangelas’ Leben hier und jetzt beenden.

Keine Wahl.

Vangelas holte aus und Sturmfeuer trennte den Kopf des Blutgeborenen von seinen Schultern. Die Hand fiel von ihm ab und Vangelas stolperte durch den Durchgang, ohne zurückzublicken. Der Geruch des Blutes verfolgte ihn. So schwer und deutlich, dass sich der Hunger in ihm wild aufbäumte. Seine Zähne knirschten, als er sie so fest zusammenbiss, dass sich sein Kiefer verspannte.

Niemals … Niemals werde ich nachgeben.

Sein Blick fiel auf Stein. Rauen, endlosen Stein. Einen schmalen Weg, der zu einer verschlossenen Tür führte … und … den steilen Vorsprung, unter dem sich das Wasser sammelte. Das glühende, wispernde Wasser des Seelenmeeres, das in einer Höhle verschwand. Wohin es führen mochte, wussten die Götter allein.

Hinter ihm erreichten die Blutgeborenen den Durchgang. Zu eng, als dass mehr als zwei von ihnen auf einmal hindurchkommen konnten, trotzdem würden sie ihn überwältigen. Überwältigen und ihrer Göttin vor die Füße werfen, damit sie ihm das Herz aus der Brust reißen konnte.

»Es gibt kein Entkommen … Du kannst nicht davonlaufen … Du gehörst … mir.«

Vangelas richtete sich gerade auf und ließ Sturmfeuer aus seiner Hand verschwinden. Ein Streifen Silber, der sich auf dem aufgewühlten Wasser spiegelte und dann verschwand.

Er wandte sich um und blickte in rotglühende Rubinaugen. Triumphierende, verzerrte Gesichter. Sicher, dass sie ihre Beute eingefangen hatten.

»Richtet Sangëa meine Grüße aus«, zischte er ihnen entgegen. »Aber ich werde unsere Verabredung nicht einhalten.«

Dann drehte er sich um.

Und sprang.


Kapitel 11

Zorn
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Die fiebrige Hitze hatte seinen Körper verlassen und ein neues Feuer hatte sie ersetzt. Zorn. Lodernder, beißender Zorn.

Verraten. Nyra hatte ihn verraten!

Demeas ballte die Hände zu Fäusten und unterdrückte den Schrei, der aus ihm herausbrechen wollte. Sie hatte ihn verraten und war geflohen. Ebenso wie Vangelas! Und keiner, keiner der Blutgeborenen, keiner seiner Wächter hatte es verhindert!

Sie hatten seine Schwäche ausgenutzt. Vielleicht hatten sie es immer vorgehabt. War Nyra schon immer eine Verräterin gewesen? All ihre süßen Worte, ihre Ergebenheit … eine Lüge? Nichts als eine Lüge?

Der Zorn in ihm schwelte wie ein Feuer, doch Demeas ließ nichts davon auf seine Züge dringen. Das Lodern hielt ihn auf den Beinen. Zumindest für diesen Augenblick, in dem er auf den Haufen Asche blickte, der vor Vangelas’ Kerker lag. Graue Flocken, die einst mächtige Schwingen gewesen waren. Er hatte sie verbrannt.

Demeas trat mit der Stiefelspitze nach den Ascheflocken und sie wirbelten auf wie schmutziger Rauch. Die Eisenschellen, die seinen Neffen gefesselt hatten, waren mit einem Schlüssel geöffnet worden. Sie waren nicht zerschlagen, nicht von Magie durchtrennt. Nein. Er hatte sie mit einem verdammten Schlüssel geöffnet, den Nyra ihm gebracht hatte! Bevor sie dafür gesorgt hatte, dass die Wachen in einem anderen Teil des Kerkers beschäftigt waren. Mit den geflohenen Schwestern der Nacht, die seine Seelenwächter in den Schlaf gesandt hatten!

Demeas wusste nicht, wie die Rabin es geschafft hatte und wie lange sie diese Flucht vorbereitet hatte. Wie lange sie ihm ins Gesicht gelogen hatte!

Demeas’ Wut schäumte über, als er den Kopf hob und zu Par Gajan aufsah, der mit ausdrucksloser Miene vor ihm stand. Eine Binde war über sein Auge gelegt und verbarg die Wunde, die Vangelas ihm auf seiner Flucht zugefügt hatte. Es hatte den Priester ein Auge gekostet, sich seinem Neffen entgegenzustellen. Er mochte den Schmerz nicht fühlen, weil er wie alle Blutgeborenen dagegen immun war, aber Demeas konnte sehen, dass es den Blutpriester nach Rache dürstete. Es stand im Funkeln seines verbliebenen Auges. Eisige Mordlust, die Vangelas zum Ziel hatte. Es war das erste Mal, dass sie eine Regung teilten.

»Ich werde Euch nicht fragen, was Ihr ohne meine Zustimmung in meinem Palast verloren hattet, Par Gajan«, sagte Demeas kalt. »Aber dass Ihr hier gewesen seid und meinen Neffen habt entkommen lassen, ist unverzeihlich.«

»Es steht mir zu, die Seelenpforte zu betreten, wann immer ich es wünsche«, erinnerte Par Gajan Demeas ungerührt. »Und Ihr solltet Euch glücklich schätzen, dass ich das Opfer für die Mutter des Blutes erbringen wollte und sein Entkommen bemerkt habe, sonst würdet Ihr noch immer in Eurem Bett liegen und selig seine Flucht verschlafen.«

Als hätte er freiwillig geruht! Demeas wollte alle Mächte Ethreas beschwören, um Par Gajan die widerwärtige Selbstgerechtigkeit aus dem Gesicht zu wischen, aber er war so schwach, dass er sich ohnehin nur mit Mühe auf den Beinen halten konnte. Und es steigerte seinen Hass um ein Vielfaches.

»Versucht Ihr, zu verdecken, dass Ihr es wart, der ihn hat entkommen lassen?«, fragte Demeas frostig.

Ein Muskel zuckte im Gesicht des Blutpriesters. »Ich hatte seine Stärke unterschätzt, weil ich ihn mit Euch gleichgesetzt hatte. Das war ein Fehler.«

Es war wie ein winziger Stachel, der sich schmerzhaft in Demeas’ Haut bohrte. Ein gut gezielter Hinweis darauf, dass Vangelas so viel stärker war als er selbst.

»Ihr werdet Euch nicht allein vor mir, sondern auch vor der Mutter des Blutes dafür verantworten müssen«, zischte Demeas hart.

»Das habe ich bereits.« Der Blutpriester drehte den Kopf und offenbarte die Runen an der Seite seines Schädels, durch die sich ein tiefer Schnitt zog. Jede einzelne davon bedeutete eine Verminderung von Par Gajans Macht, bis Sangëa geruhte, seine Buße zu akzeptieren und sie ihm zurückzugeben.

Demeas unterdrückte das Lächeln darüber. Er wusste, dass der Blutpriester auf ihn herabsah und sich für überlegen hielt. Dass er glaubte, es stünde ihm zu, über das Blutheer zu befehlen. Doch Sangëa hatte den Seelenhüter an seiner Stelle erwählt. Und in Par Gajans Augen funkelte der Zorn darüber, wann immer sie einander begegneten.

»Doch es ist bedeutungslos, nicht wahr? Euer Neffe kann seinen Sturz nicht überlebt haben. Und wenn er es getan hat, ist sein Verstand in unzählige Scherben zerbrochen.«

Par Gajan faltete die Hände und schob sie in die langen Ärmel seiner Robe. Seine Miene wirkte unbeteiligt, aber sein Blutauge glitzerte listig.

Demeas verengte die Augen und musterte den Priester. »Vangelas ist zäher, als Ihr glaubt.«

Selbst wenn er sich auf beeindruckende Weise vor Demeas verbarg. Er konnte ihn nicht spüren. Aber Vangelas hatte schon einmal seinen Tod vorgetäuscht. Demeas würde nicht eher daran glauben, bis man seinen kalten Körper vor seine Füße warf.

»Es war ein Fehler von Euch, ihm das Seelensilber abnehmen zu lassen.«

Demeas sog den Atem ein und kämpfte um seine äußere Gelassenheit. »Es war eine Notwendigkeit. Tot ist er uns nicht von Nutzen und sobald ich die Befehle des Seelensilbers gedämpft hätte, wäre es nutzloser gewesen als Eisen. Vangelas hätte sich von Schmerz allein nicht aufhalten lassen.«

Und er hatte nicht geahnt, dass Vangelas so weit gehen würde, sein Leben zu riskieren. Er hatte den Welpen unterschätzt.

»Auf der Flucht ist er ebenfalls nutzlos für uns.« Par Gajan lächelte und sein schiefer Mund ließ die Regung so grausig erscheinen, dass Demeas den Blick abwandte. »Euer Hochmut war immer Euer größter Fehler, Seelenhüter.«

»Und Kurzsichtigkeit der Eure.« Demeas lächelte schmal.

Euer fehlendes Auge wird diesen Makel nicht beheben.

Er musste es nicht aussprechen. Der Priester verstand seine Spitze. Sie hatten über viele Jahre genug von ihnen ausgetauscht.

»Ihr habt in letzter Zeit viele Fehler begangen, Demeas. Ihr könnt Euch kaum Eurer Weitsicht rühmen.« Das übrige Blutauge des Priesters flammte auf. »Sonst hättet Ihr nicht zugelassen, dass Iasyn von Sola das Drachenherz stiehlt und damit flieht.«

Demeas zog die Brauen empor und fixierte den Blutpriester finster. »Ein Fehler?« Er schnaubte. »Nur für Eure kurzsichtigen Augen. Der drohende Krieg zwischen Sola und den Silberstädten macht es uns leichter, uns unbemerkt auf den Ebenen zu sammeln«, gab er hochmütig zurück. »Wenn Leyah fest genug auf dem Thron sitzt, dauert es nicht lange, bis sie Sola den Krieg erklärt.«

Allein, um zu verbergen, dass sie es war, die ihre Schwester getötet hatte und die Zeugen zu vernichten. Tatsächlich hatte Demeas erwartet, dass die Wachen der Silberstädte den Feuerkönig für ihn einfangen würden. Leider hatte er auch diesmal seinen Neffen unterschätzt, so wie er die Rachsucht und den Hass von Königin Sayah überschätzt hatte. Wie hätte er jemals damit rechnen können, dass sie dem Feuerkönig das Drachenherz überreichte und ihn damit fliehen ließ?

»Ganz zu schweigen davon, dass Varhos und Yasrin die Oberherrschaft von Iasyn nicht klaglos akzeptieren werden«, fuhr Demeas fort. »Ein Drachenherz verleiht Macht, keine Unsterblichkeit. Varhos wird keine Mühe scheuen, um es aus Iasyns Brust zu schneiden, selbst wenn er es damit töten würde. Er wird nicht dulden, dass der Drache von Sola über ihn herrscht, auch wenn er damit jeden Drachen vom Angesicht Ethreas tilgt. Er wird ihn jagen – die Schlinge zieht sich aus allen Richtungen um Iasyn zusammen.«

»Es gibt Gerüchte über eine neugeborene Drachenkönigin«, warf Par Gajan ein. Sein Tonfall war gedehnt und trotzdem scharf. »Wenn sie sich als wahr erweisen …«

Er hob die Schultern und sprach nicht weiter. Demeas wusste, was er sagen wollte. Ein weiteres Opfer für die Blutgöttin, das ihre Macht nähren würde. Ein weiteres Opfer, das Demeas auf ihren Altar legen sollte, um sich ihre Gunst zu erhalten.

»Wenn es wahr ist, wird sie Iasyn folgen«, gab er schneidend zurück.

Par Gajan nickte. Dass er schwieg, zeigte Demeas, wie sehr es in ihm brodeln musste. Und er hatte dem Priester noch nicht einmal den Todesstoß versetzt.

»Die neue Königin der Silberstädte wird uns in Kürze einen Besuch abstatten. Die Silberstädte werden mein nächstes Geschenk für die Mutter des Blutes sein und ich werde es ihr schon bald überreichen. Besser, Ihr bereitet alles für das Ritual vor, bevor sie eintrifft.«

Der Stoß traf.

Demeas sah mit Genugtuung, wie das übrige Auge des Blutpriesters sich flüchtig weitete. Par Gajan hatte diesen Spielzug nicht erwartet und er gefiel ihm nicht. Osya war die einzige Ebene, auf der es keine Blutgeborenen gab. Ihre Bewohner waren zu sehr dem Glauben an Mutter Ozean verhaftet, um sich von Sangëa verführen zu lassen. Doch Demeas würde ihren Samen auf Osya pflanzen und neue Herzen würden Sangëas Macht nähren. Ein Sieg über Par Gajan. Ein großer Sieg.

»Ein schwächlicher Ersatz für Ione von Din, die Ihr in all diesen Jahren nicht überzeugen konntet, sich uns anzuschließen«, gab der Priester abfällig zurück.

Demeas’ Kehle wurde eng. Der Grat, auf dem er wandelte, war schmal. Zu viele Lügen hatten ihn immer dünner und dünner werden lassen, sodass der Abgrund nahe gekommen war. Und Par Gajan war seit langer Zeit auf seiner Fährte. Der Fährte, die zu Demeas’ einzigem wunden Punkt führte.

Verfluchter Bluthund.

»Es war niemals notwendig. Ione ist meine Verbindung zu Nys und Din und ich halte sie fest in meiner Hand«, antwortete Demeas gleichmütig. »Sie wird Sangëa gehören, wenn die Zeit gekommen ist.«

»Ist das so?« Das Grinsen des Blutpriesters wirkte schmutzig.

»Ja. Und es ist allein meine Entscheidung, solange die Mutter des Blutes nichts anderes von mir verlangt.« Der Seelenhüter neigte sich näher zu dem Priester, obwohl es seine Wunden schmerzen ließ. »Vergesst nicht, dass ich der Auserwählte Sangëas bin, Par Gajan«, sagte er eisig. »Und es gibt einen Grund dafür.« Demeas richtete sich auf. »Macht Euch nützlich und weckt die Blutgeborenen auf Eara. Ich will, dass sie die Gefährtin meines Neffen und meine Tochter aufspüren und sie zurückbringen.«

Denn wenn es eine Möglichkeit gab, Vangelas wieder einzufangen, war es diese. Demeas würde ihn nicht entkommen lassen. Nicht noch einmal.

»Ihr wisst, dass Euer Wunsch ein Opfer erfordert«, erwiderte Par Gajan mit geheucheltem Gleichmut.

»Gewiss. Ihr werdet es erhalten.«

Der Blutpriester neigte den Kopf, eine demütig anmutende Geste, die nicht zu dem Ausdruck auf seinem Gesicht passte.

Demeas fühlte, wie die bleierne Schwäche stärker in seine Knochen kroch und verfluchte seine Kraftlosigkeit. Besser, er ging, bevor er sie dem Blutpriester offenbarte.

Er wandte sich ab und ließ Par Gajan stehen. Wenige Schritte, dann hielt er noch einmal inne, ohne sich umzudrehen.

»Und lasst die Blutgeborenen nach der Rabin suchen. Sie kann nicht weit gekommen sein. Wenn Ihr sie gefunden habt …« Demeas zögerte. »… gehört sie Euch.«

Ein letzter Befehl, der seinen Zorn von Neuem aufwallen ließ. Selbst Nyra hatte ihn letztlich für Vangelas verraten. Seine treueste Dienerin. Die Kreatur, die er mit eigenen Händen erschaffen hatte. Selbst ihr Glaube an ihn hatte nicht genügt.

Aber Ethrea würde dafür büßen. Für jeden Verrat und jede einzelne Demütigung aller, die je an ihm gezweifelt hatten.

Demeas’ Stiefel wirbelten die Asche von Vangelas’ Flügeln auf und der Seelenhüter blickte missmutig auf die grauen Flecken, die das Leder beschmutzten. Als würde Ethrea ihm antworten wollen, indem es ihn an die Existenz seines Neffen erinnerte. Des Stachels, der in seinem Fleisch saß und beständig schmerzte.

»Ich werde dich finden, Vangelas«, wisperte er zu sich selbst, während er durch die dunklen Gänge der Kerkerebene schritt. »Und wenn wir uns das nächste Mal begegnen, wirst du bezahlen. Für jeden einzelnen Plan, den du mir durchkreuzt hast.«

Er stieß die alte Holztür auf, die aus der Kerkerebene hinausführte, aber er konnte nicht aufatmen, selbst als ihn die kühle Brise des Seelenmeeres berührte. Verrat. Der Verlust seiner treusten Dienerin. Wie nahe war er dem Abgrund gekommen? Und wie lange würde es dauern, bis Par Gajan versuchte, ihn endgültig zu stürzen, weil er ihn nicht mehr brauchte?

Demeas durfte es nicht zulassen. Er musste einen Weg finden, ihn unschädlich zu machen. Und das würde er. Sobald er Aralis und die Katze wieder in seiner Gewalt hatte und das Königsschwert endgültig in seiner Hand lag.

Niemand würde ihn aufhalten.

Niemals.


Kapitel 12

Seelenmeer
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Die Flut riss Vangelas davon. Das Wasser des Seelenmeeres schlug über seinem Kopf zusammen und zog ihn in die dunkle Tiefe. Hinab in die Welt aus glühenden Funken, die um ihn tanzten, als wären die Sterne vom Himmel gefallen.

Stimmen wisperten. Unzählige heisere Stimmen. Sie murmelten mit dem Wasser, rauschten wie eine Flut oder flüsterten wie ein schmales Rinnsal. Das Wasser war warm. Weich. Es prickelte auf seiner Haut und hüllte ihn ein. Die Macht darin strömte durch seine Poren und wirbelte durch seine Venen, als würde er sie in sich aufsaugen wie ein Schwamm.

Er spürte die Berührungen körperloser Hände. Sanft und unwirklich wie Fischflossen, die ihn streiften und wieder verschwanden, ehe er sie fassen konnte. Das Murmeln stieg und fiel. Es war verwundert. Bewundernd. Staunend.

Der Stein des Seelenmeeres glitt an ihm vorüber. Bizarre Formen, von Jahrhunderten und der Stärke der Wassermassen abgeschliffen. Manche erinnerten an fantastische Kreaturen. Andere an die Körper von Dämonen, die seine Passage durch ihr Reich beobachteten. Still. Starr. Schweigend.

Die Luft versiegte in seinen Lungen, während die Strömung an ihm zerrte und ihn vorantrieb. Durch die endlosen Höhlen unter Tar Lys. Den Irrgarten aus Felsen, nur erhellt von dem Seelenfeuer der Seelen, die ihrer Wiedergeburt harrten.

Vangelas verlor das Gefühl für seinen Körper. Für seine Seele. Dafür, welche dieser Stimmen seine eigene war. Er schwebte in der Leere des endlosen Wassers, fern von Licht, fern von Luft, die in seine Brust dringen konnte, um seinen Atem zu nähren. Beinahe war es, als würde er fliegen. Einmal mehr unter den Sternen tanzen, in der ewigen Freiheit der Winde, die seine Schwingen umschmeichelten.

Seine Augen schlossen sich.

Und seine Seele wich …
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Eine andere Nacht. Ein weiterer Tag ohne Nachricht von den Feuerebenen. Ein Tag, an dem Sofea hätte ruhen sollen und doch keine Ruhe gefunden hatte. Tar Gaïje war in Aufruhr. Nevra hatte sich an das Volk gewandt, aber ihre leeren Worte hatten nicht erklären können, was in der vorherigen Nacht geschehen war. Woher der Nebel gekommen war. Wer sie angegriffen hatte. Nicht, solange sie nicht die Wahrheit aussprach. Dass es die Träume von Domian Aeneos waren, die so viele Leben gefordert hatten.

Sofea lief rastlos durch das Gemach, das sie mit Aralis teilte. Nevra hatte sie zur Thronerbin ernennen wollen, trotzdem besaß die Katze keinen Anteil an dem, was geschehen war. Sie konnte nicht hinausgehen und helfen. Sich nicht zeigen, weil die Königin es untersagte, bis die Nacht des Neumonds vorüber war. Sie war ebenso gefangen wie Vangelas, auch wenn ihr Gefängnis keine Gitterstäbe besaß.

Sofea hatte weder ihre Großmutter noch ihre Mutter seit der Nacht zu Gesicht bekommen. Caylan hatte ihr erzählt, dass das Gerücht von Cašyas Rückkehr sich in Siv ausbreitete wie der Nebel in der Nacht zuvor. Das Volk wollte seine Retterin sehen und Nevra würde sie präsentieren, um von den Fragen abzulenken, die nicht schweigen wollten.

Den Fragen nach dem Warum.

Und Sofea konnte die Bewohner des Waldes verstehen. Sie verdienten die Wahrheit. Die Wahrheit, die Nevra ihnen aus ihrer verfluchten Furcht heraus verschwieg.

Sofea seufzte und verließ ihre Bettstatt. Aralis hob den Kopf von der Stickerei, mit der sie sich wachhielt, bis Caylan kam, um über ihren Schlaf zu wachen. Ihre Wangen hatten wieder an Farbe gewonnen, wenngleich die Schuld in ihren Augen stand, wann immer Sofeas Blick auf sie fiel.

»Ich brauche frische Luft«, erklärte Sofea.

»Caylan wird bald hier sein. Vielleicht bringt er Nachrichten …« Die Seelenhexe brach ab.

Nachrichten. Nachrichten von Avryn. Von den Drachen von Sola. Nachrichten, die ihnen helfen konnten, Vangelas zu befreien. Sofea wagte kaum, es zu hoffen.

»Ja, vielleicht«, antwortete sie vage.

Vielleicht auch nicht.

Aralis öffnete die Lippen, um mehr zu sagen, und senkte den Kopf schließlich wieder über das Tuch, ohne ein Wort hervorgebracht zu haben. Vielleicht spürte sie instinktiv, dass Sofea nicht reden wollte. Vielleicht hatte sie es in ihrer Seele gesehen.

Die Katze seufzte und ließ das Gemach hinter sich, um auf den Balkon hinauszutreten und über die Stadt zu blicken.

Siv trug viele Narben. Selbst in der Nacht waren die dürren Äste der toten Eardholzbäume zu sehen, und manchmal, wenn Sofea sich darauf konzentrierte, konnte sie die Löcher spüren, die im Wald klafften, als würde ein Stück von ihr fehlen. Es waren Stellen, an denen das Leben blühen sollte, vor ihrer Zeit verloren. Der ganze Wald betrauerte den Verlust, sein Wispern war dumpf und melancholisch, leiser, als die Katze es bei ihrer Ankunft kennengelernt hatte.

Und es ließ sie ihre erzwungene Tatenlosigkeit noch stärker verdammen.

Sofea ballte die Fäuste und lehnte sich gegen die Wand von Tar Gaïje. Blüten kitzelten ihren Nacken und strömten den betörenden Duft aus, der über dem ganzen Palast hing. Der Nebel hatte die königlichen Gemächer nicht erreicht, dennoch war der Schmerz der Palastseele auch hier zu spüren. Ein Seufzen ging durch die Wände und es fühlte sich an, als würde Shy’irr sich an ihren Rücken lehnen, so wie Sofea an den verschlungenen Ästen des Palastes lehnte. Als spendeten sie einander gegenseitig Trost …

Sie schüttelte den Kopf. Es blieb absurd. Und trotzdem war es Teil ihres Lebens. Des neuen Lebens, das sie kaum verstand und das sie mit Empfindungen und Sorgen überhäufte, die sie unter sich begraben wollten.

Die Streunerin, deren einzige Aufgabe es gewesen war, Madria Daria mit Münzen zu versorgen … jetzt eine Prinzessin. Gefährtin eines Dämonenprinzen. An ihn gebunden durch das Silberband. Familienlos und doch im Kreise einer Familie, die sie kaum kannte. Mit offenen Armen empfangen, dennoch einsamer, als sie sich je in ihrem Leben gefühlt hatte.

Und ich hätte niemals geglaubt, dass das möglich wäre.

Ein schiefes Lächeln zuckte über Sofeas Lippen. Erlosch, kaum dass es gekommen war.

Manchmal sehnte sie sich nach Gemea. Nach dem Leben der Diebin, die ihre Wertlosigkeit damit gemindert hatte, dass sie in die Villen des Adels eingestiegen war, um Juwelen zu rauben. Es war einfacher. Sicherer. Dann wollte sie loslaufen und durch den Weltenschleier treten. Diese verrückte Welt hinter sich lassen, die sie zu etwas machen wollte, das sie nicht war.

Aber es würde bedeuten, dass sie Vangelas für alle Zeit verlassen musste. Denn er gehörte hierher. Ein Teil von Ethrea. Ein Teil dieser verrückten Welt. Ein Teil … von ihr.

Und wie könnte sie jemals nach Gemea zurückkehren? Eine Dämonin unter Menschen, ihre Lebensspanne so unendlich viel länger. Alle, die sie liebte, würden verwittern und sterben wie die Eardholzbäume, die vom Nebel berührt worden waren. Und Sofea würde dabei zusehen. Hilflos. Und allein.

Vielleicht gab es keinen Ort, an den sie wirklich gehörte. Und jeder Gedanke, dass es ihn eines Tages geben könnte, war nichts als ein Traum.

Trübsinnig starrte sie auf die Schneise aus skelettartigen toten Bäumen, die sich wie eine lange Narbe durch den Wald zog. Das Licht der Sonnenkäfer dazwischen, das heute trüber erschien. Dumpfer. Als hätte Siv seine Leuchtkraft verloren.

In ihrem Rücken vernahm sie das Geräusch des Türleders, das sich schloss. Schritte. Caylan. Sie erkannte ihn inzwischen an der Art, wie er lief. Forsch und bestimmt, dabei so leise, dass man sich anstrengen musste, um ihn zu hören, selbst wenn er sich keine Mühe gab, leise zu sein. Aber Sofea hörte ihn trotzdem, als hätte sich ihr Gehör noch mehr geschärft, seitdem sie die Erdebenen betreten hatte. Als wären all ihre Sinne schärfer. Manchmal bereitete es ihr Schmerzen wie damals, als sie zum ersten Mal in ihre Katzenhaut geschlüpft war. Und gelegentlich fragte sie sich, ob es bedeutete, dass sie sich erneut verwandelte, so wie Cassipea sich verwandelt hatte, weil Ethrea es gewünscht hatte. Denn sie waren die Diener einer Welt, die ihre Kinder nach ihrem Willen formte.

Sofea drehte sich um und fing den Blick des Kriegers auf. Sie hob die Brauen und Caylan schüttelte den Kopf. Eine Spur von Bedauern lag in dem Grün seiner Augen, das heute selbst im Licht der Sonnenkäfer dunkler wirkte als gewöhnlich. Und Sorge. Sie war nicht auf den ersten Blick zu erkennen, aber Sofea hatte gelernt, sie von seiner Miene abzulesen.

Keine Nachricht von Avryn.

Sie hatte nichts anderes erwartet, trotzdem war die Enttäuschung wie ein Felsbrocken, der auf ihre Brust sank. Der Weiße Falke war noch immer nicht zurückgekehrt. Caylan hatte Späher an den Portalen postiert, Hüter, die vertrauenswürdig waren und zu denen ihr Vater Kontakt suchen würde, wenn er zurückkehren wollte. Doch er tat es nicht. Ob er die Feuerebenen je erreicht hatte, stand in den Sternen.

Sie konnte nichts tun als warten. Warten. Warten. Hoffen. Beten. Warten. Immer wieder warten.

Und ich will kämpfen. Ich will kämpfen, verflucht! Bevor mich diese Untätigkeit um den Verstand bringt!

Sofea schlug mit dem Hinterkopf gegen die Äste Tar Gaïjes und der Palast murmelte beschwichtigend.

Ein plätscherndes Geräusch erklang im Inneren des Gemachs. Dann trat Caylan aus der Türöffnung und hielt Sofea einen Becher hin. Der scharfe Geruch von Taugeist schlug ihr entgegen. Sofea verzog die Lippen und nahm ihn an.

»Ich erwarte Euch morgen in aller Frühe im inneren Garten, Prinzessin. Seid pünktlich. Ich werde nicht auf Euch warten.«

Ruppige Worte. Dennoch erkannte Sofea den warmen Kern darin, den Caylan gut verbarg. Er ahnte, dass es in ihr brodelte und er tat dagegen, was er konnte, indem er ihren Körper ermüdete. So wie er Aralis’ Seele mit der seinen schützte. Ein wahrhaftiger Hüter Sivs. Seine Hilfe war so verstohlen wie seine lautlosen Schritte.

»Ich werde dort sein«, erwiderte Sofea.

Caylan nickte und wandte sich ab, um zu Aralis zu gehen und Stellung am Fuß ihrer Schlafstatt zu beziehen, so wie er es getan hatte, als Sofea am Morgen in ihr Gemach zurückgekehrt war. Er hielt sich gerade, aber Sofea konnte erkennen, dass es seinen Schritten an Geschmeidigkeit fehlte. Auch der Krieger musste erschöpft sein. Er war den halben Tag verschwunden gewesen, damit beschäftigt, seiner Königin und ihrer Erbin zur Seite zu stehen, während sie mit den Überbleibseln der Katastrophe kämpften.

Sofea nippte an dem Becher und der scharfe, süße Geschmack des Taugeists brannte sich durch ihre Kehle. Sie begrüßte den Schmerz, obgleich sie wusste, dass er keine Erleichterung bringen würde. Nicht lange.

Ich wünschte, du wärest hier, Dämon.

Trübsinnig fasste sie nach dem Silberband und beschwor sein Bild vor ihren Augen. Das weiße Haar wie Sturmwind, stets in Bewegung. Die violetten Dämonenaugen, die glühten, wann immer Gefühle darin erwachten, die er nicht kontrollieren konnte. Sein Lächeln schief und oft von Bitterkeit berührt.

Der Taugeist machte es leichter, nach ihm zu greifen. Ihn zu sehen, als wäre er hier …

»Vangelas …«

Seidene Schleier strichen über Sofeas Gesicht. Sie schreckte mit einem leisen Laut zusammen und Wind erhob sich. Eine frische Brise, die ihre Wangen berührte.

»Vangelas?«

Ein fragendes Wispern, das sie über das Silberband sandte. Die Welt flimmerte. Silber erstrahlte und löschte die Nacht, als wollte er ihr antworten.

Sofeas Herz schlug schneller, als sie erkannte, wohin sie die silbernen Schleier führen wollten. Furcht regte sich in ihr.

»Der Seelenschleier ist ein trügerischer Ort, Sofea. Er vereint uns mit der Seele, nach der wir uns sehnen. Aber je länger wir verharren, desto schwieriger wird es, zurückzukehren. Ihr könnt auf den Geisterpfaden wandeln und verloren gehen und Ihr könnt Euch ebenso in den Seelenschleiern verlieren. Gefangen in einem glücklichen Traum, von dem Ihr glaubt, dass er wirklich ist. Doch wenn Ihr Euch darin verirrt, trennt sich Eure Seele von Eurem Körper und lässt nur eine leere Hülle zurück. Ich weiß, wie groß die Versuchung sein muss, aber versucht nicht, den Eingang zu finden. Ihr seid unerfahren auf den Seelenpfaden und mit jedem Mal, wenn Ihr den Seelenschleier durchschreitet, wird es schwieriger, den Weg zurück zu finden. Selbst eine Seelenhexe kann Euch nicht mehr retten, wenn Ihr dort verloren geht.«

Es waren Aralis’ Worte. Eine Warnung, als Sofea die Seelenhexe nach dem Ort hinter den silbernen Schleiern gefragt hatte. Sie hatte nicht danach gesucht, dennoch lag der Zugang vor ihr. Offen, als harrte er ihrer und wollte sie einladen, die Seelenpfade zu betreten. Sie spürte Vangelas’ Seele dahinter. Seine Mauern waren gefallen und er schwebte … ziellos … verloren …

Etwas war geschehen.

Sofea zog die Brauen zusammen und fasste nach den Schleiern. Für einen Augenblick schwebte sie, gefangen zwischen der Schwere ihres Körpers, der sich weigerte, sie loszulassen, und der Schwerelosigkeit, in der es allein ihre Seele gab. Fesseln aus Furcht wanden sich um ihre Seele und wollten sie zurückhalten. Sie wiederholten Aralis’ Worte wieder und wieder.

»Geht nicht.«

»Geht nicht.«

»Es gibt keine Rettung, wenn Ihr dort verloren geht.«

Doch Vangelas war dort. Und er brauchte sie.

Sofea stieß sich mit einem Ruck ab und ihr Körper sackte leblos in sich zusammen.

»Vangelas!«

Ein letzter Ruf. Dann zerriss sie den Schleier und überschritt die Schwelle zwischen den Seelen.
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»Vangelas …«

Der Name war wie ein Kitzeln in seinem Geist, die Stimme eine Erinnerung. Rauchig. Dunkel. Er hatte sie oft von Zorn erfüllt vernommen, manchmal schnurrend wie die einer Katze oder zärtlich wie eine Sommerbrise. Und er liebte jede ihrer Schattierungen.

Sofea.

Das Wort war wie ein Anker und er klammerte sich daran fest, um die Scherben zusammenzuhalten, in die sein Geist zersprungen war.

»Sofea.«

Der Klang beschwor ein Bild. Schneeweißes Haar und Goldaugen, in denen Spott schimmerte. Er erweckte eine Sehnsucht, die mit jedem Tag der Trennung stärker wurde, weil das Silberband nach seiner Gefährtin verlangte.

Das Silberband.

Vangelas.

Er war Vangelas. Der verfluchte Prinzregent von Nys. Träger des Königsschwertes von Ethrea. Zum Schutz geboren.

Und er ertrank im Seelenmeer, weil sich seine Seele darin verlor.

Vangelas öffnete mit einem Ruck die Augen und blickte auf die Seelenfeuer, die vor ihm durch das Wasser schwebten. Die Silhouetten von Körpern, die darin zu erahnen waren. Vergangene Hüllen, die so lange das Abbild der Seele bleiben würden, bis sie in einer neuen Hülle wiedergeboren wurde.

Seine Lungen schrien nach Luft. Sie brannten und loderten wie die Seelenpforte von Tar Lys. Und selbst sein zäher Dämonenkörper würde nicht mehr lange überleben, wenn er ihnen nicht gab, was sie verlangten.

Verflucht …

Die Strömung war stärker geworden. Bald würde er die Höhlen verlassen und auf das offene Meer hinaustreiben. Vangelas strampelte und sah sich um, während der Seelenfluss ihn in den Ozean der Seelen hinaus zerrte.

Es durfte nicht geschehen, sonst war er verloren. Und mit ihm Ethrea, während seine Gefährtin mit einem Loch in ihrer Seele zurückblieb, das keine Macht der Welt mehr zu füllen vermochte.

Niemals. Er würde es nicht zulassen.

Steinformen ragten ins Wasser. Manche so nah, dass sie seine ausgestreckten Hände streiften und so glatt, dass sie seinen Fingern entglitten, ehe er sich daran festhalten konnte. Dunkelheit waberte am Rand seines Sichtfeldes. Schwärze, die sich zusammenziehen wollte, um ihn endgültig zu verschlingen. Um seine Seele zu versprengen, sodass niemand ihre Bruchstücke je wieder zusammensetzen konnte. Vangelas wusste, was mit Lebenden geschah, die ins Seelenmeer gingen. Und es war ein Schicksal, das er nicht teilen wollte.

Verbissen setzte er sich gegen die heftige Strömung zur Wehr, während er sich an Sofeas Seele festhielt, um sich nicht zu verlieren. Sein Kopf tauchte aus dem Wasser, doch nicht lange genug, um seine Lungen mit Luft zu versorgen. Das Seelenmeer riss ihn unbarmherzig zurück in seine Umarmung und spülte ihn weiter wie ein Stück Treibgut. Seine Schulter prallte hart gegen Stein und die letzte Atemluft wurde aus Vangelas’ Lungen getrieben. Wasser ersetzte sie auf der Stelle, trotzdem fanden seine Finger eine Kerbe in den Felsen und er klammerte sich mit aller Kraft daran fest. Er wollte schreien, als er versuchte, sich aus dem Wasser zu ziehen, aber es gab keine Luft mehr in ihm, die seine Stimme tragen konnte. Eine Handbreit, zwei, dann glitten seine Finger von der harten Oberfläche ab und Vangelas fiel zurück in die wartenden Wellen. Ein Gurgeln verließ seine Lippen und vereinte sich mit dem Wasser, als er wieder untertauchte.

Er würde sterben. Seine Flucht war umsonst gewesen.

Sofea …

Verzweifelt fasste er nach dem Silberband. Er musste es zerschneiden, bevor Sofea mit ihm in den Tod gerissen wurde. Ihre Präsenz vibrierte in dem silbernen Faden und tastete instinktiv nach einem Zeichen, dass er lebte. Unversehrt war. Er fühlte ihre Furcht um ihn, ihre unermüdlichen Versuche, ihn zu erreichen, wie ein Klopfen an den Mauern seiner Seele.

Vangelas hielt inne.

Wie konnte er? Wie konnte er ihr antun, was Deneah ihm angetan hatte? Wie konnte er sie auf diese Weise zurücklassen? Ohne ein Wort. Ohne Abschied.

Er biss die Zähne zusammen. Zögerte, während die Dunkelheit mehr und mehr von seinem Bewusstsein stahl.

Verzeih mir, Sofea.

Er musste es tun. Er musste …

Ein länglicher Schatten glitt über Vangelas hinweg und löschte die Lichter des Seelenmeeres aus. Er erstarrte und der Silberfaden entglitt ihm, als die Silhouette verharrte.

Was zum Abgrund …?

Das Wasser teilte sich über ihm und etwas schoss auf ihn zu, ergriff den Kragen seiner Tunika. Ein Ruck und Vangelas’ Kopf durchbrach die Wasseroberfläche. Kalte Luft prallte wie ein Hammerschlag auf seine Haut. Er würgte und brach auf einem schwankenden Untergrund zusammen. Ein Wasserschwall verließ seinen Mund und ein bebender Atemzug drang in seine Lungen.

Vangelas keuchte und sah auf. In die orange glühenden Augen, die über ihm schwebten wie goldene Punkte im trüben Licht des Seelenmeers. Ein plätscherndes Geräusch erklang und der Boden setzte sich in Bewegung.

»Meine Herrin erwartet Euch, König der lebenden Seelen.«

Eine kratzige, alte Stimme, die in Jahrhunderten auf den Seelenflüssen das Sprechen beinahe verlernt hatte. Zu selten benutzt, um melodisch zu klingen und vollkommen ungerührt.

»Sie weiß es.« Seine eigene Stimme war nicht mehr als ein heiseres Krächzen.

»Ja.«

»Dann bringt mich zu ihr.«

Vangelas fiel zurück auf das klamme, alte Holz, das ihn über das Wasser trug. Zu kraftlos, um zu widersprechen. Fragen zu stellen, auf die er jetzt keine Antwort erhalten würde. Sie konnten warten.

Erleichterung strömte in seine Glieder und machte sie schwer. Erst jetzt spürte er die Erschöpfung, die der Kampf gegen das Wasser in ihm hinterlassen hatte. Die Mattigkeit in seinen Armen und Beinen, das Beißen der Kratzer und Schnitte, das Brennen seiner Lungen, die gierig die Atemluft einsogen. Die Dunkelheit wirbelte noch immer am Rande seines Bewusstseins und wollte ihn beanspruchen. Silber loderte darin. Lockendes Silber, das seine Seele anzog wie Licht eine Motte. Er konnte die Berührung seidener Schleier spüren. Schleier, hinter denen er Sofea wahrnehmen konnte. Seinen Anker. Die Seele, die ihn in dieser Welt hielt und nicht erlaubte, dass er sich verlor.

Vangelas stutzte.

Sie sollte nicht hier sein. Sie durfte nicht hier sein. Nicht so.

Die Erkenntnis verschlug ihm den Atem und vertrieb die dunklen Schleier über seinen Sinnen. Er hatte unbewusst den Seelenschleier geöffnet und sie hatte ihn betreten!

Verdammter Tor!

Sofea rief abermals nach ihm und ihre Verzweiflung strömte über das Silberband, vermischt mit Angst. Blanker, kalter Angst.

Das Silberband schlug nach Vangelas und Schmerz glühte auf seiner Haut, vereinte sich mit dem in ihm aufsteigenden Entsetzen.

Sie befand sich hinter den Seelenschleiern und hatte sich verirrt!

Verdammt!

»Sofea!«

Vangelas rief ihren Namen und stürzte sich der Helligkeit entgegen, hinter der er das Schwinden seiner Gefährtin spürte.
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Sofea schwebte haltlos im Nichts. Ein Geist zwischen silbernen Schleiern, der sein Ziel nicht finden konnte.

»Vangelas?«, rief sie in die Welt aus wallendem Silber. »Wo bist du? Ich kann dich nicht finden!«

Sein Seelenfaden war zerfasert wie ein Wollfaden, der sich aufgelöst hatte. Sofea spürte ihn in jedem dieser Fäden, doch sie wusste nicht, welchem sie folgen sollte. Er war in alle Richtungen versprengt und Sofea konnte den Faden nicht zusammensetzen. Nur eine Seelenhexe könnte es.

Was ist mit dir geschehen, Dämon?

»Vangelas!«

Furcht ballte sich in ihrem Magen zusammen und ihre Seelenstimme besaß einen schrillen Klang.

»Sofea!«

Ihr eigener Name klang durch die Schleier. Tastend. Suchend. Und doch konnte sie seine Quelle nicht bestimmen. Er war wie ein Echo, das aus jeder Himmelsrichtung erschallte. Sofea wanderte durch die farblos glühende Welt des Seelenschleiers, ohne den Weg zu finden, der zu ihrem Gefährten führte. Es war ein Labyrinth aus feinen Schleiern. Sie ergriff sie, zerrte daran, von der Hoffnung erfüllt, dass sie dahinter ihr Ziel erreichen würde, doch jedes Mal ertastete sie nur den nächsten Schleier, spürte seine spöttische Berührung auf ihrer Haut. Ein Kitzeln, das ihr zuflüsterte, dass sie sich verirrt hatte.

Verirrt … sie hatte sich … verirrt. In den Seelenschleiern.

Sofea drehte sich um sich selbst, doch ihr Auge fand keinen Punkt, an dem es sich festhalten konnte. Alles wirkte gleich. Ein endloses Meer aus wogenden Schleiern. Ein Ozean, durch den sie ziellos wandern würde, bis sie verging.

»Vangelas …«

Ein letztes Mal flüsterte sie seinen Namen.

Doch er antwortete nicht.

Er war nicht hier.

Sie war … allein.

Sofea hielt inne. Ihre Hand umklammerte zitternd den Schleier vor ihr.

Dann blitzte Silberlicht vor ihren Augen auf und nahm ihr die Sicht. Arme schlangen sich um ihre Taille und sie stieß einen erschrockenen Laut aus. Ein Herzschlag verstrich, bevor sie die Präsenz erkannte, die sie ergriffen hatte. Sie spürte Vangelas’ Körper, der sich an sie schmiegte, warm und von Kraft erfüllt. Die Muskeln seines Rückens unter ihren Fingern, die sich mit dem Schlag seiner Schwingen bewegten. Die Schleier strichen über Sofeas bloße Arme, als er sie durch die silberne Welt trug, hin zu einem Ziel, das nur er allein kannte. Seine Gefühle waren undurchdringlich. Wie ein geschliffenes Juwel, das in zu vielen Facetten leuchtete, um all seine Farben zu erkennen.

Ein letzter Schlag seiner Schwingen und sie sanken hinab. Auf kalten, feuchten Stein, der sich an ihre bloßen Füße schmiegte.

»Vangelas?«

Sofeas Herz raste. Sie wisperte seinen Namen und strich das wirre Haar aus seinem Gesicht. Er umfing ihren Körper mit seinen Armen, noch immer an sie geklammert, als wäre sie das Einzige, das ihm in dieser Welt Halt verlieh. Seine Schultern hoben und senkten sich unter seinen hastigen Atemzügen und die Spitzen seiner weißen Schwingen ragten in das aufgewühlte dunkle Wasser, das die kleine Steininsel umschloss, auf der sie gelandet waren.

Sofea hob den Kopf und sah sich um. Sie befanden sich in einer Höhle. In einem Gewölbe aus schwarzem Stein, das sie unweigerlich an die Katakomben von Gemea erinnerte. Sie war von einem singenden Wispern erfüllt, von schwebenden bläulichen Feuern, die auf das Wasser sanken und von der Strömung davongetrieben wurden, ohne darin zu verlöschen. Am Ende der Höhle konnte sie bleiches violettes Licht erkennen. Dämmerig und unwirklich.

Das Seelenmeer.

Ein Schauer rann über Sofeas Nacken.

Es gab keine andere Möglichkeit. Aralis hatte ihr davon erzählt. Von der niemals weichenden Dämmerung, der Welt, in der es weder Sonne noch Mond gab.

Vangelas keuchte leise und ein Zittern lief durch seinen Seelenkörper. Sofea senkte den Blick auf die bebenden Ansätze seiner Schwingen.

»Vangelas?«, fragte sie behutsam. »Was fehlt dir?«

Er sah nicht auf.

»Du hast mich gerettet, Katze«, murmelte er in ihre Halsbeuge. »So wie damals in den Katakomben. Und ich tue wenig mehr, als dich wieder und wieder in Gefahr zu bringen.« Er stieß den Atem aus. »Ich verdiene es nicht, mich deinen Gefährten zu nennen.«

Sofea zog die Brauen zusammen, ohne sich einen Reim auf seine Worte machen zu können. Seine Gefühle waren noch immer unlesbar. So aufgewühlt, dass der Schutz ebenso effektiv war wie die Mauer, die er gewöhnlich um seine Seele zog.

»Du redest Unsinn, Dämon«, erwiderte sie sanft. »Ich bin aus freiem Willen durch den Seelenschleier getreten. Es war meine eigene Entscheidung und ich kannte die Gefahr.«

»Nein, Sofea.« Endlich hob er den Kopf und sah zu ihr auf. Sein Gesicht so nah, dass sie seinen Atem auf ihrer Haut spürte. »Du kennst die Gefahr nicht.«

Sofea starrte ihn an und etwas in seiner Miene ließ ihren Atem stocken. Er wirkte gequält. Hoffnungslos. Als wäre etwas in ihm zerbrochen. Sie hatte ihn nie zuvor so erlebt und es ängstigte sie mehr als der Gedanke, dass er im Seelenmeer gefangen war. Sie konnte seine Furcht spüren. Sie war wie eine hässliche, gezackte Klinge aus Eis, die in seinem Herzen steckte.

»Es ist die Dunkelheit, nicht wahr?«, fragte Sofea zögerlich. »Ich habe sie gespürt. Wie eine Krankheit, die in dir Wurzeln geschlagen hat.«

Für einen Wimpernschlag zuckte Erschrecken über Vangelas’ Gesicht und er starrte sie reglos an, dann stieß er ein Seufzen aus. »Noch kannst du wählen. Das Band ist nicht besiegelt. Wenn du wünschst, dass ich es löse, wirst du frei sein, als hätte es mich nie gegeben. Deine Seele wird frei von mir sein. Frei von der Gefahr, in der du schweben wirst, solange du an mich gebunden bist.«

Es klang gefühllos und nüchtern, doch Sofea vernahm den Schmerz dahinter.

»Willst du, dass ich wähle?« Sofea blickte in das glühende Violett seiner Augen. »Willst du, dass ich gehe, Dämon? Ist das wirklich dein Wunsch?«

»Ich will, dass du sicher bist, Sofea. Dass Demeas dich nie wieder anrührt. Dass du das Leben leben kannst, das du leben willst, ohne den Willen dieser Welt, die dich zu zwingen versucht, die Rolle zu erfüllen, die sie dir zugeteilt hat. Ich will, dass du die Wahl hast, selbst wenn es bedeutet, dass ich dich nie wiedersehen werde.« Er streckte die Hände nach ihrem Gesicht aus und lehnte die Stirn an ihre. »Ich will, dass du frei bist. Frei von einem Band, das du niemals gewollt hast. Frei von diesem verfluchten Wahnsinn, der dich verschlingen will. Noch kannst du fliehen.«

»Vangelas …« Seine Handflächen waren kühl. Vom Wind geküsst, wie es sein Körper immer zu sein schien. Sofea legte ihre Hände über seine und schloss die Finger darum. »Ich werde nicht gehen. Ich werde dich nicht zurücklassen wie ein Feigling, der vor der Dunkelheit in dir davonläuft. Ganz gleich, was der Seelenhüter dir angetan hat.«

»Selbst wenn ich ein Diener Sangëas werde? Ein Blutgeborener, der nach dem Blut der Lebenden giert wie ein wildes Tier?« Er zwang die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und eine Welle aus Abscheu brandete über das Silberband. Abscheu vor sich selbst. »Ich muss sie töten, Sofea. Ich muss die Mutter des Blutes töten, bevor ich zu einer ihrer Kreaturen werde. Einem willenlosen Diener, der vor ihr im Schmutz kriecht und seine Stärke aus Blut nährt. Ich spüre den Hunger in mir.« Er schluckte. »Er ist wie ein Loch, das niemals gefüllt werden kann. Sie greift nach meinem Willen und hat ihre Klauen in meine Seele gebohrt. Ich werde ihr folgen … ich spüre es. Mein Wille wird nicht genügen, sobald der Hunger stärker wird … sobald ich … zum ersten Mal Blut koste.«

Sofeas Blut gefror in ihren Adern. Ihr Herzschlag setzte aus. »Nein …«

»Es ist die Wahrheit. Und wenn ihr Samen erblüht, werde ich eine Gefahr für dich sein. Für jeden. Ein Blutgeborener mit der Macht der Aeneos. Mit dem Königsschwert. Wenn … es nicht gelingt, muss ich sterben, Sofea. Bevor ihr Samen heranreift. Ich werde ein Ungeheuer sein. Das schrecklichste Ungeheuer auf dem Antlitz Ethreas. Eine Kreatur, die Sangëa treu ergeben ist und in deren Adern Götterblut fließt.«

Ihr Körper war starr, als hätte sich ihr Fleisch in Stein verwandelt. Die Worte waren wie Scherben, die auf sie niederprasselten und Wunden rissen. Sofea schloss die Augen. Ihre Finger zitterten und sie krampfte sie fester um Vangelas’ Hände.

»Ich werde es nicht zulassen«, flüsterte sie. »Sie bekommt dich nicht. Niemals.«

»Sofea …«

»Nein.« Sie schlang die Arme um seinen Nacken und küsste ihn. Vangelas versteifte sich für einen Herzschlag überrascht, dann zog er sie an sich und erwiderte ihren Kuss. So hungrig und voller Verzweiflung, dass sie gemeinsam auf den Stein sanken.

Sofea löste sich von ihm und stemmte die Hände neben seinem Kopf auf den feuchten, kalten Grund des Seelenmeeres, der unter ihren Händen summte.

»Du gehörst mir, Vangelas Aeneos«, sagte sie atemlos. »Wenn die Blutgöttin dich beanspruchen will, muss sie dich aus meinen Krallen reißen. Und ich schwöre, dass ich bis zu meinem letzten Atemzug um dich kämpfen werde. Im Namen aller Götter, die uns lauschen. Du kannst dir wünschen, dass ich gehe, aber ich werde dich nicht zurücklassen, Dämon.«

Es war das erste Mal, dass ein Lächeln über seine Lippen zuckte. Sein Griff um ihre Taille festigte sich. »Ich würde mir niemals wünschen, dass du gehst, Katze. Du hast keine Vorstellung davon, wie sehr mich das Silberband quält. Selbst jetzt, weil ich weiß, dass ich dich nicht haben kann. Es gibt keinen Hunger, der stärker in mir brennt.«

Er zog ihr Handgelenk an seine Lippen und setzte einen Kuss auf ihren Puls, der Gänsehaut über Sofeas Rücken rinnen ließ. »Du besitzt meine Seele, Dämon«, hauchte sie. »Genügt das nicht?«

»Nein, Sofea. Es genügt nicht.« Seine Lippen glitten über ihre Pulsadern und hinterließen eine Spur aus Hitze auf ihrer Haut. »Es wird niemals genügen, solange sich mein Körper danach verzehrt, sich mit seiner Gefährtin zu vereinen.«

»Dann bitte mich nie mehr darum, zu gehen und das Band zu lösen, Vangelas Aeneos. Denn das werde ich nicht.«

Er sah sie an, ohne ein Wort zu sagen. Dann presste er ihr Handgelenk an seine Lippen und schloss die Augen. »Du bist verrückt, wenn du bleibst, Katze.«

Sofea lächelte. »Nicht weniger verrückt als du, wenn du glaubst, dass ich dich einer Blutgöttin überlassen würde.« Ihr Lächeln erlosch. »Ich will nicht, dass du sie vor mir verbirgst, Vangelas. Den Hunger und die Dunkelheit.«

Er wandte den Blick ab und sah auf die schwebenden Flämmchen, die sacht dem Wasser entgegentaumelten. »Es ist keine Bürde, die du tragen musst.«

»Nein, ich muss es nicht«, stimmte Sofea zu. »Aber ich will es. Du hast all das allein getragen. Für eine viel zu lange Zeit. Aber jetzt bin ich hier, Dämon.«

Sie strich über die weichen Federn seiner Schwingen und Vangelas erschauerte. Er sah sie wieder an und stieß den Atem aus. Seine Augen wirkten dunkel. »Ich verdiene dich nicht, Sofea.«

»Nein.« Das Lächeln erwachte wieder auf ihren Lippen. »Aber du hast Glück, dass ich großzügig genug bin, darüber hinwegzusehen.«

Vangelas lachte und zog sie zu sich hinab. »Du hast dich verändert, Katze.«

»Ich bin jetzt eine Prinzessin von Siv, keine herrenlose Streunerin, die sich in dunklen Gassen herumtreibt«, antwortete sie mit gespieltem Hochmut. »Aber sei unbesorgt, ich erlaube dir, um mich zu werben. Meine Großmutter scheint nicht entzückt über eine Verbindung mit den Aeneos, aber ich bin mir sicher, dass du sie innerhalb eines Jahrhunderts überzeugen wirst.«

Vangelas vergrub das Gesicht in ihrem Haar und sein Lachen vibrierte an ihrem Hals. »Ich werde mehr tun, als dich nur zu umwerben, sobald ich dich in die Finger bekomme«, raunte er in ihr Ohr. »Viel mehr, Katze. Unendlich viel mehr.«

Seine Lippen streiften ihre Haut und Sofea schloss die Augen, als seine Finger kitzelnd über ihre Seiten strichen.

»Warum zeigst du es mir nicht?«, wisperte sie. »Damit ich weiß, worauf ich mich vorbereiten muss.«

Vangelas hielt inne. Seine Finger verharrten auf ihrer Hüfte und ein bedauernder Atemzug strich über ihr Schlüsselbein. »Ich will es, Sofea. Aber nicht so. Ich will mehr als deinen Seelenkörper in einer Illusion. Mehr als ein Bild von mir vor deinen Augen, das es nicht mehr gibt.« Das Glühen in seinen Augen erlosch und nahm die spielerische Leichtigkeit mit sich. Schmerz leuchtete für einen Moment darin auf, verging, als er ihn beiseiteschob. »Und es ist mein Ernst. Ich verdiene dich nicht.«

Er bewegte sich in eine sitzende Position und Sofea runzelte die Stirn, während sich Ernüchterung in ihr ausbreitete. »Warum?«

Vangelas leckte über seine Lippen und atmete tief ein, als müsste er darum kämpfen, ihr etwas zu gestehen, dass er lieber verschweigen wollte. Dann senkte er den Blick. »Ich habe mein Leben riskiert, um aus dem Seelenmeer zu fliehen. Und wenn mein Plan fehlgeschlagen wäre, hätte ich das Silberband zerschnitten und dich zurückgelassen. Das allein genügt, um mir das Recht zu nehmen, dich je als meine Gefährtin zu beanspruchen oder um dich zu werben.«

Sofeas Gedanken stockten. Ihre Augen weiteten sich, als sich die Bedeutung seiner Worte in ihrem Kopf ausbreitete.

»Warte … zu … fliehen?« Sie stolperte über die Silben und ihr Herz schlug unvermittelt so schnell, dass es ihr den Atem nahm.

Er nickte. »Ich bin aus Tar Lys geflohen, Sofea. Ich bin im Seelenmeer. Hier.«

»Du bist … frei? Aber wie ist das möglich?« Ein Gemisch aus Unglauben, Hoffnung und Freude wirbelte in ihrem Inneren auf. Sofea streckte die Hände nach Vangelas aus, doch er hielt sie mit einer Geste zurück.

»Ich bin geflohen und habe mich dabei fast im Seelenmeer ertränkt, weil sich meine Seele darin verlieren wollte. Und wenn du mich nicht im letzten Augenblick festgehalten hättest, wärest du an einen Gefährten gebunden gewesen, der seinen Verstand verloren hat und dich nie mehr von diesem Band befreien könnte. Ich habe es riskiert. Zwei Mal habe ich mein Leben und unser Band aufs Spiel gesetzt. Und zuletzt habe ich dich in den Seelenschleier geführt, hinter dem du dich beinahe verirrt hättest.«

Seine Worte waren hart und schneidend. Das bittere, ironische Lächeln, das Sofea so gut aus Gemea kannte, kehrte auf seine Lippen zurück. Reue. Scham. Selbstverachtung. Jede einzelne Empfindung spiegelte sich darin.

Sofea starrte Vangelas betäubt an und setzte sich zurück, unfähig, jede Einzelheit auf der Stelle zu verarbeiten. Erst nach einem langen Augenblick gelang es ihr. Als sie einatmete, bebte der Atem in ihrem Körper.

»Du bist ein Narr, Vangelas«, sagte sie gezwungen ruhig. »Ein törichter, dämlicher Narr. Und ich habe genug davon.«

Er sah auf, eine Linie zwischen seinen Brauen. Überrascht.

»Was glaubst du, was ich jetzt tun soll?« Sofea hob die Brauen und musterte ihn. »Dich anschreien? Verlangen, dass du das Band löst, weil du meiner nicht würdig bist?«

Er schwieg und Sofea schüttelte den Kopf.

»Ich verstehe das Silberband, Dämon. Ich weiß, dass es mehr bedeutet, als gemeinsam zu leben. Und ich weiß, dass es auch den Tod bedeuten kann. Ich weiß es, Vangelas, verflucht! So gut, wie ich weiß, was du im Seelenmeer erduldest. Glaubst du, ich will eine Entschuldigung? Deinen Selbsthass und deine Bitterkeit? Ein reuiges Geständnis, nachdem alles vorüber ist? Ich will diesen Weg mit dir gemeinsam gehen! Ich hätte dich schützen können! Wenn du nach mir gerufen hättest, wäre ich bei dir gewesen. Ich hätte dich festgehalten! Aber du ziehst es vor, dich hinter deinen Mauern zu verstecken und diesen Weg allein zu gehen, als gäbe es unser Band nicht! Du hast recht. Du verdienst mich nicht. Aber nicht, weil du mich in Gefahr bringst, sondern weil du mich ausschließt! Du glaubst, dass du mich schützen musst, aber du gestattest mir nicht dasselbe Recht! Und ich besitze dieses verfluchte Recht! Nicht weniger als du!«

Die Katze erhob sich und wandte sich ab. Zorn bildete sich in ihrem Magen und sie fixierte die blauen Flämmchen auf dem Wasser. Seelen. Verblichene Leben, die auf ihre Wiedergeburt warteten. Oder darauf, in den Abgrund gesperrt zu werden und zu büßen.

»Du bist ein verdammter Esel, Vangelas Aeneos«, sagte Sofea und ihre Stimme bebte. »Ein verdammter Esel, der es nicht verdient, mein Leben und dieses Band aufs Spiel zu setzen, solange er mir nicht endlich sein Vertrauen schenkt und mich selbst entscheiden lässt, welcher Gefahr ich mich stellen will!«

Vangelas blieb still. Sofea vernahm ein zögerliches Scharren auf dem Stein. Er verharrte in ihrem Rücken, so nah, dass sie beinahe seine Wärme spüren konnte. Doch er berührte sie nicht.

»Du weißt, dass ich d…«, begann er und Sofea fuhr zu ihm herum.

»… dass du mir vertraust? Nein. Das tust du nicht. Nicht, wie du es solltest oder wie ich es verdiene. Nicht vollständig. Du beteuerst es immer wieder, aber es sind nur Worte, mehr nicht. Du verbirgst dein Misstrauen hinter dem Wunsch, mich zu schützen. Wahrscheinlich verbirgst du es sogar vor dir selbst.«

Ihr Hieb traf. Vangelas zuckte zusammen und sah auf den dunkel glänzenden Stein zu seinen Füßen. »Ich kann es nicht, Sofea. Ich kann dir nicht geben, was du verlangst.«

»Warum nicht? Fürchtest du, dass ich wie Deneah sein könnte und es nicht ertragen kann? Dass ich davonlaufe und dich zurücklasse?«

Seine Miene zuckte, aber er antwortete nicht. Sofea schloss die Augen und atmete tief ein. Es war genug. Endgültig genug. Sie war es müde, auf Glas zu tanzen. Die Worte quollen über ihre Lippen, ohne dass sie versuchte, sie zurückzuhalten.

»Ich bin nicht Deneah, Vangelas. Ich will es fühlen. Alles. Wenn du willst, dass ich deine Gefährtin bin, dass ich bleibe, kannst du mich nicht ausschließen, als wäre ich ein Kind, das zu zerbrechlich ist, um dieses Leben mit dir zu tragen.«

»Würdest du mich jeden Schmerz durchleiden lassen, Sofea? Wenn du die Macht hast, es zu verhindern? Würdest du mir alles offenbaren? Jeden Gedanken? Jedes Gefühl?«

»Nein. Aber ich würde dich niemals gegen eine verfluchte Mauer prallen lassen wie einen Fremden! Welchen Sinn hat das Silberband, wenn wir einander ausschließen, Vangelas? Hat es allein den Zweck, dass wir Freude teilen? Unsere Macht?« Sie schnaubte. »Du kannst jedes meiner Gefühle lesen, nicht wahr? Weil ich keine Mauern besitze und nicht weiß, wie ich dich ausschließen kann. Du hast jedes meiner Gefühle gelesen wie ein Spion, der sich heimlich in meinen Geist geschlichen hat, seitdem ich in Ethrea angekommen bin. Warum gewährst du mir nicht dasselbe Recht? Weil du es verhindern kannst?«

»Verdammt, Sofea … warum verstehst du mich nicht?« Er wandte sich ab und strich sich das Haar zurück. Sturmwind regte sich und fuhr in die Federn seiner Schwingen.

»Weil es die Wahrheit ist, Vangelas. Du hast dir das Recht genommen, in meine Seele zu blicken. Ich war wie ein Buch für dich. Und du hast darin gelesen, ohne dass ich es wusste.«

Und sie errötete bei dem Gedanken, was er in ihr gelesen hatte. Wie oft er gesehen hatte, was sie zu verbergen trachtete. Es fachte den Zorn an, der in ihr glomm.

Vangelas kehrte ihr den Rücken zu und sie konnte seine hastigen Atemzüge sehen, die seine Schultern hoben. Seine Hände waren zu Fäusten geballt. »Nicht für alle Seelengefährten ist es wie für Dameo und Alysea. Dämonen lernen schon als Kind, ihre Seele zu schützen. Sie haben es niemals gelernt. Es war einfach für sie, sich einander zu öffnen, weil sie niemals eine Wahl hatten.«

Er öffnete die Finger und schloss sie wieder. Der Wind zerrte an seinem Haar und ließ ihn wirken wie einen Sturmgott, der in diese unwirkliche Welt aus glühendem Licht und bleichen Schatten herabgekommen war.

»Deneah war niemals wie du. Sie war am Hof von Sola aufgewachsen. Zart, trotz des Drachenblutes in ihren Adern. Eine Prinzessin, die es gewohnt war, mit Achtung behandelt zu werden. Ein Kind friedvoller Zeiten, behütet und der Stolz ihres Vaters. Bewundert. Geliebt.« Er atmete seufzend aus. »Sie hat niemals Missgunst oder Geringschätzung erfahren, bevor …«

Vangelas verstummte und verschränkte die Arme. Sofea konnte sehen, dass er die Finger in seine Oberarme presste.

»… bevor sie deine Gefährtin wurde«, beendete die Katze den Satz für ihn und er nickte.

»An mich gebunden zu sein, war für sie, als hätte man sie in eisiges Wasser geworfen, ohne dass sie je gelernt hatte, wie man nicht darin untergeht. In Nys und Din war sie ein Nichts. Sie hat Neid geweckt. Eifersucht. Häme und Spott. Und Deneah war stolz. Jeder Tag auf den Himmelsebenen war eine Qual für sie. Ich konnte sie nicht beschützen.«

Vangelas blickte in den Himmel.

»Anfangs habe ich es noch nicht einmal versucht. Ich wollte keine Gefährtin. Und gewiss wollte ich keine Prinzessin der Feuerebenen.« Er stieß einen Laut aus, der wie ein bitteres Lachen klang. »Sie stand zu weit unter mir. Das war, was ich geglaubt habe. Es war wie ein grausamer Streich der Götter, der zwei Wesen verbunden hat, die nicht füreinander bestimmt sein konnten. Sie hat genauso gedacht. Ein stolzes Drachenblut, das die Aeneos dafür gehasst hat, ihre friedvolle Existenz beendet zu haben. Wir waren die Schurken, die ihren geliebten Vater im Krieg getötet und einen Spalt zwischen die Feuerkönige getrieben haben. Für sie war ich ein Emporkömmling, der ihre Hand nicht verdient hatte, und sie hat es mich spüren lassen. Wir haben einander verabscheut. Und nichts lag uns ferner, als den anderen in die eigene Seele blicken zu lassen.«

»Aber trotzdem habt ihr gelernt, einander zu lieben. Atheos … hat es mir erzählt.« Sofea biss sich auf die Lippe, als der Gedanke gegen ihren Willen schmerzte. Vermutlich würde er das bis in alle Ewigkeit.

»Ja.« Vangelas schwieg lange, als müsste er überlegen, was er vor Sofea offenbaren wollte. Wahrscheinlich hatte er den Stich gespürt, den es ihr versetzt hatte. »Aber wir haben unsere Seelen gehütet wie Krieger, die eine Festung bewachen.« Er lächelte humorlos und wandte den Kopf. »Zuerst aus Misstrauen, dann aus Gewohnheit  … später, um den anderen nicht spüren zu lassen, was Demeas getan hat.« Sein Lächeln schwand. »Trotzdem ist es nie vollkommen gelungen. Wann immer ich die Kontrolle über meine Mauern verloren habe, musste Deneah dafür leiden, Sofea. Meinen Schmerz spüren. Meine Qualen. Meine Verzweiflung. Bis sie es nicht mehr ertragen konnte.« Er schloss die Augen. »Bis sie ihre Seele ausgelöscht hat, weil sie daran zerbrochen ist. Es gab viele Gründe für Deneahs Entscheidung. Aber ich habe an jedem einzelnen einen Anteil besessen.«

Sofea fühlte den Funken aus Schmerz und Schuld, der über das Silberband flimmerte. Sie wollte sich Vangelas nähern, aber sie wagte es nicht. Er war wie eine Statue, bleich im Dämmerlicht des Seelenmeeres. Abweisend, steif und unberührbar. Gefangen in dem alten Schmerz, der niemals erloschen war.

»Jetzt bist du hier«, sagte er nach einer langen Zeit des Schweigens. »Anfangs habe ich geglaubt, dass Demeas dich hierhergebracht hat, damit Aralis unsere Seelen verweben konnte. Ein Spielzeug für den Seelenhüter, mit dem er mich wieder kontrollieren kann. Eine Seelenhexe beherrscht die Kunst, ein falsches Silberband zu spinnen, das dem echten so ähnlich ist, dass man es nicht unterscheiden kann. Ich hätte niemals geglaubt, dass die Götter mir eine zweite Gefährtin gewähren würden. Dass sie noch einmal eine Frau dazu verdammen könnten, ausgerechnet an mich gebunden zu sein. Den Prinzen, der es noch nicht einmal vermocht hat, seine erste Gefährtin zu schützen. Wie töricht müssen sie sein, um eine solche Entscheidung zu treffen? Oder … wie unendlich grausam.«

Er ballte die Fäuste von Neuem. Der Sturmwind wehte stärker über das Wasser, dann legte er sich unvermittelt und die Seelenfeuer, die schneller durch die Höhle gewirbelt waren, torkelten sanft herab.

»Und mit dir kam die Furcht, Sofea. Die Furcht, dich zu verlieren. Die Furcht, dass du leiden würdest wie Deneah, weil ich wusste, dass du dich für eine Kuriosität gehalten hast, weniger wert als ein verfluchter Mensch. Und ich wusste, was die Höflinge dir antun würden. Ich wollte nicht, dass du in diese Welt stolperst und dass sie dich ebenso zerbricht, wie sie Deneah zerbrochen hat. Dass du bei mir bleibst, ohne zu wissen, was dich erwartet, nur weil uns dieses Band dazu zwingt und du glaubst, es sei deine Pflicht. Ich wollte, dass du wählst … aber erst, wenn du Ethrea erlebt hast. Wenn du wirklich bleiben willst, weil es dein eigener Wunsch ist. Weil du mich willst. Einen Krüppel mit einem vernarbten Herzen, der dich niemals verdienen könnte.« Endlich wandte er sich um und sah ihr in die Augen. »Du hast jedes Recht, mich dafür zu hassen, Katze. Aber mehr als deinen Zorn fürchte ich, dass Ethrea deine Seele zerfrisst und dich ebenso unglücklich macht, wie Deneah es an meiner Seite gewesen ist. Und ich bereue nicht, dich davor schützen zu wollen.«

»Aber ich zerbreche nicht, Dämon.« Diesmal trat Sofea auf ihn zu. »Ich bin nicht aus Glas. Ich bin aus dem Eardholz Sivs geboren, nicht aus dem Feuer von Sola. Ich kenne Spott und Häme, weil ich nicht bin wie die anderen. Weißes Haar wie ein Geist. Augen aus Gold, die in der Dunkelheit glühen, wenn Licht darauf trifft. Eine Hexenbrut, vor der man Zeichen zur Abwehr des Bösen schlägt, wenn man ihr begegnet. Hexenkind. Geisterbastard. Wechselbalg. Ich habe viele Namen für mich hören müssen. Weißt du, warum Domin Cadmian mich an den Sonnenhof hat gehen lassen? Weil ein Adeliger mich entdeckt hatte und als sein Spielzeug kaufen wollte. Und als Domin Cadmian sich weigerte, hat er mich einfangen lassen und dafür gesorgt, dass ich gefesselt im Wasser gelandet bin. Als Denkzettel. Domin Cadmian glaubte, dass ich bei Alysea sicherer wäre als in seiner Obhut, deswegen bin ich ihre Zofe geworden. Glaube mir, ich habe niemals viele Freunde besessen und ich kenne die hässlichen Seiten der Welt. Sie unterscheiden sich nicht. Die Menschen sind nicht besser als Dämonen und sie sind nicht weniger grausam. Der Hof von Nys und Din schreckt mich nicht. So wenig, wie es dein Onkel tut.«

Vangelas sah sie an, ohne ein Wort zu sagen. Seine Miene offenbarte wenig von seinem Gefühl, doch das Silberband loderte auf, als würden die Flammen des Abgrunds darin zum Leben erwachen. Brennende, tödliche Wut, die sich gegen den Adeligen richtete, den er niemals kennengelernt hatte. Der Schutzinstinkt eines Gefährten. Die Intensität der Empfindung erschreckte Sofea. Sie war wie ein Sturm, eine Flutwelle, die alles verschlingen wollte, das ihren Weg kreuzte. So mächtig und zerstörerisch, dass sie keinen Raum für ein anderes Gefühl ließ.

»Verstehst du jetzt?« Er streckte die Hand nach ihr aus und ließ sie durch die Strähnen ihres Haares gleiten. »Er schreckt mich, Sofea. Ich würde jeden von den Zinnen Tar Lhûns stoßen, der es wagt, dich zu verletzen. Aber damit könnte ich nicht aufhalten, was sie deiner Seele antun.«

»Die meisten Dämonen auf den Himmelsebenen besitzen Flügel. Du würdest nicht viel damit bewirken.« Sofea lächelte schief. »Aber ich wurde mit Klauen geboren und kann ihre Flügel zerfetzen. Du musst nicht um mich fürchten.«

»Ich werde niemals damit aufhören, Sofea.« Er zupfte an ihrer Haarsträhne und sie folgte dem Zug, bis sie so dicht vor ihm stand, dass sie zu ihm aufsehen musste. »Du bist meine Gefährtin. Ich muss dich schützen, weil du ein Teil meiner Seele bist. Ich will nicht, dass Ethrea dich verwittern lässt. Oder … dass ich es tue.«

Es war das erste Mal, dass sie verstand, wie ernst es ihm war. Und wie viel er all die Zeit vor ihr verborgen hatte.

»Dann lass mich endlich wirklich Teil deiner Seele sein, verfluchter Dämon«, stieß Sofea hervor und packte den Kragen seines Hemdes. »Denn solange du mich nicht weiter ausschließt, werde ich nicht verwittern. Das schwöre ich dir.«

Vangelas zog sie an sich. Er neigte sich zu ihr und seine Lippen streiften über ihre Stirn. »Ich hätte diese Welt für dich im Stich gelassen, ohne einen zweiten Gedanken daran zu verschwenden«, murmelte er. »Es gibt nichts, wovor ich mich mehr fürchte, als dich zu verlieren und trotzdem … trotzdem habe ich riskiert, unser Band zerschneiden zu müssen und dich zu einem Leben mit einer unvollständigen Seele zu verdammen. Vergib mir.«

»Du bist wirklich … frei?« Es war so unglaublich, dass es stockend über Sofeas Lippen kam.

»So frei ich sein kann. Ich bin ein Flüchtiger im Seelenmeer«, erwiderte Vangelas. »Es wird nicht lange dauern, bis Demeas seine Bluthunde aussendet, um mich wieder einzufangen.«

»Und es gibt keinen Weg, dem Seelenmeer zu entfliehen. Sie werden dich wieder einfangen.«

Weil es ohne Iasyns Hilfe kein Portal gab, das Vangelas auf die Erdebenen bringen konnte.

Vangelas schüttelte den Kopf. »Das werden sie nicht. Ich werde kommen, Katze. Das verspreche ich dir. Aber vorher gibt es eine Aufgabe, die ich im Seelenmeer zu erledigen habe.«

Er sah über ihre Schulter in die Ferne und Sofea fühlte den Aufruhr in seinem Inneren. Eine Aufgabe, die er fürchtete und die an etwas rührte, das tief in ihm verborgen lag.

»Wohin wirst du gehen?«, fragte sie dumpf.

»An einen Ort, an dem ich erfahren kann, wie wir diese Welt von Sangëa befreien können. Und an den mir die Blutgeborenen nicht folgen werden.«

»Es wird gefährlich, nicht wahr?«

Ein humorloses Lächeln berührte Vangelas’ Lippen. »Das Leben auf Ethrea ist gefährlich, solange die Mutter des Blutes den Boden dieser Welt mit ihrem Blutheer besudelt.«

Mit ihrem Blutheer, dem sie Vangelas einverleiben wollte. Sofea schlang die Arme um ihren Seelenkörper, um die Kälte zu bekämpfen, die sich um sie herum ausbreitete. Aber es blieb vergeblich.

»Ich wünschte, du würdest es nicht tun. Ich wünschte, du würdest zurückkommen … sofort.«

Vangelas senkte den Blick und sah ihr in die Augen. Das Violett seiner Iriden glühte entschlossen und für einen Augenblick wirkte er größer und mächtiger, als Sofea ihn je gesehen hatte. Ein wahrhaftiger König. Stark genug, um sich selbst einer Göttin entgegenzustellen. Und doch … von ihr berührt. Gezeichnet. Beansprucht.

Nein.

»Ich werde kommen, Sofea«, versprach er noch einmal. »Ich werde auf die Erdebenen kommen, sobald ich kann. Und dann werde ich dich nie mehr verlassen.«

Sofea stieß den Atem aus und neigte den Kopf. »Ich bin es müde, zu warten, Dämon.«

»Du wirst nicht mehr lange warten, Katze.« Er legte die Hände an ihr Gesicht und hob ihr Kinn. Sein Blick wanderte über ihre Züge und seine Brauen zogen sich zusammen. »Du hast dich tatsächlich verändert.«

»Wir waren nur wenige Tage getrennt«, erinnerte Sofea ihn ironisch. »Ich bin mir sicher, dass du mich wiedererkennen wirst, wenn du mir gegenüberstehst.«

»Nein … es ist deine Seele, Sofea. Dein Seelenkörper verändert sich.« Seine Daumen strichen über ihre Wangen und fuhren ihre Konturen nach. Sein Lächeln wirkte melancholisch. »Du verlierst deine Menschlichkeit.«

Sofea hob eine Braue. »Du siehst Gespenster, Dämon.«

»Nein. Ich sehe die Schönheit meiner Gefährtin, die erblüht wie eine Knospe, die von der Sonne berührt worden ist.«

»Du bist …«

»… verrückt. Ja.« Vangelas beugte sich hinab und küsste sie zärtlich. »Und jeder Tag ohne dich steigert meinen Wahnsinn.«

»Dann solltest du nicht mehr lange abwarten, bevor du zu mir zurückkehrst. Sonst wird meine Großmutter einen Ersatz für dich suchen. Ich bin mir sicher, dass sie die Tochter ihrer Erbin nicht einem Wahnsinnigen überlassen wird.«

Er hob die Brauen. »Sie würde den Prinzregenten von Nys brüskieren?«

»Oh, das würde sie ohne Zweifel«, erwiderte Sofea mit Überzeugung. »Du kannst froh sein, wenn sie dir nicht ihre Klauen zu schmecken gibt.«

»Ich habe nicht geahnt, wie sehr Nevra dir ähnelt.« Vangelas lächelte und hauchte einen Kuss auf Sofeas Lippen, verharrte. »Wir müssen gehen. Unsere Zeit läuft ab. Der Seelenschleier verblasst bereits.«

Sofea sah auf. Das Abbild des Seelenmeeres war bleich geworden, als würde es den Rest seiner Farbe verlieren. Silber erglühte. Schleier fielen über den Stein und ließen ihn flimmern, als würde er sich dahinter auflösen.

»Nein …« Sofea fasste nach Vangelas’ Hand und hielt ihn fest. Angst bohrte sich in ihr Herz wie eine Lanze. Angst, dass die Dunkelheit in seinem Inneren das Versprechen auslöschen würde. Dass sie ihn nie wiedersehen würde … nie mehr … wie jetzt.

»Nicht mehr lange, Katze«, antwortete er rau. Er küsste sie noch einmal und zog sacht seine Hand aus ihren Fingern. »Nicht mehr lange. Ich schwöre es. Warte auf mich.«

Er trat zurück. Das Gesicht fahl, die Augen wie glühende Punkte, über die sich der Seelenschleier senkte. Nur wenige Herzschläge vergingen, dann löste er sich ebenso auf wie der Stein unter ihren Füßen und Sofea begann, in der Leere des Seelenschleiers zu schweben. Verloren wie ein einsamer Stern, der noch am Himmel leuchtete, bevor auch er in der Dämmerung verblasste.


Kapitel 13

Herrin des Weltenschleiers
[image: ]


Die Barke glitt leise über das dunkle Wasser der Seelenflüsse. Nur ein Plätschern war zu hören, wann immer das Stakholz ins Wasser stieß. Der Fährmann wandte Vangelas den Rücken zu. Er war schweigsam wie alle Fährleute der Seelenflüsse und Vangelas sprach ihn nicht an. Seine Gedanken weilten hinter dem Seelenschleier, gefangen von dem letzten Blick auf Sofeas Antlitz. Der Furcht, als er sie losgelassen hatte. Sie hatte ihre Augen noch getrübt, als ihr Seelenkörper allmählich verblasst war. Und er hasste es, dass er selbst der Grund dafür war.

Dennoch hatte er keine Wahl.

Vangelas hob den Kopf und musterte den endlosen Tunnel, den die Barke passierte. Hohe Gewölbe, von Säulen getragen, die unweigerlich an die Katakomben von Gemea erinnerten, die ein Teil von ihnen waren, wenngleich sie nur von den Bastarden der wahren Fährleute befahren wurden. Die einzigen Wege zwischen den Ebenen, die außer den Geisterpfaden verblieben waren, als die streitenden Götter Ethrea zerbrochen hatten. Eine Unterwelt aus Stein und Wasser, die zum Seelenmeer gehörte. Er hatte sie nie mehr besuchen wollen. Nie mehr …

Das Bild seiner lodernden Schwingen hatte sich in seinen Kopf gebrannt. Vangelas konnte es sehen, wann immer er die Augen schloss. Er konnte sie noch riechen. Das Wasser des Seelenmeeres hatte den Geruch aus seinem Haar und seinen Kleidern gewaschen, aber nichts würde ihn je aus seiner Erinnerung spülen können. Seine Schultern schmerzten dort, wo die Ansätze seiner Schwingen gesessen hatten, und der Schmerz wurde schlimmer, je weiter die Barke sich ihrem Bestimmungsort näherte.

Domë’Anra. Seelenheim.

Das Reich der Herrin des Weltenschleiers.

Auch damals hatte ihn eine Barke über das dunkle Wasser getragen. Vorüber an den uralten Arkaden, in denen bläuliche Lichtjuwelen saßen. Blauer Schein auf schwarzem Stein. Er verfolgte ihn noch heute bis in seine Albträume.

Damals hatte ihn der Schmerz über Deneahs Entscheidung begleitet. Leere. Verlust. Die Erinnerung an die Reise durch die tiefsten Eingeweide Ethreas war kaum mehr als ein verschwommener Schatten. Ebenso wie die Erinnerung an die Passage nach Gemea, die einem Fiebertraum glich.

Einem Fiebertraum, an dessen Ende Sofea auf ihn gewartet hatte. Ein Flecken aus Licht vor der Dunkelheit der uralten Katakomben. Goldene Katzenaugen, erschrocken geweitet. Eine nackte Frau, die einen sterbenden Dämon gerettet hatte.

Ich weiß nicht, wie du hierhergeraten bist, Dämon, aber wenn dir etwas an deinem Leben liegt, musst du noch ein wenig länger durchhalten.

Ihre Worte hallten durch seine Erinnerung und Vangelas lächelte schwach. Damals hatte ihm nichts daran gelegen. Es war ihm gleichgültig, ob er lebte oder starb. Jetzt wollte er alles tun, um leben zu können. In Frieden. Mit Sofea.

Selbst wenn es bedeutete, an den Ort zurückzukehren, der ihn seine Schwingen gekostet hatte.

Vangelas atmete tief ein, um den Schmerz und die Erinnerung zu verdrängen. Das Jetzt zählte. Er hatte das Seelenmeer überlebt. Er war entkommen. Und Sofea war in Sicherheit. Für den Augenblick gab es wenig mehr, das von Bedeutung war.

Vangelas lehnte sich ans Heck der Barke und blickte auf die Gestalt des Fährmannes, die über ihm aufragte. Die Fährleute der Seelenflüsse waren hochgewachsen, viele von ihnen dürr, und dieser war keine Ausnahme, wenngleich sein Körper kräftiger wirkte, seine Gliedmaßen weniger wie zu lange Äste, die in einem schmalen Leib steckten. Die weiten Falten seines Umhangs verbargen seine Form bis auf die spinnenartigen Finger, die das Stakholz hielten. Sie waren weiß wie Schnee, nie von der Sonne berührt. Und Vangelas wusste, dass seine glühenden Augen auch das tiefste Dunkel mühelos durchdrangen.

Die Diener der Herrin des Weltenschleiers wirkten unheimlich auf jene, die ihnen noch nie begegnet waren. Sie wurden gemieden. Und so mieden auch sie die Lebenden und lauschten lieber den Seelenliedern der Toten, die sie am Weltenschleier empfingen, um ihre Seelenflamme ins Seelenmeer zu bringen. Es war ein einsames Leben, weit weg von dem Licht der Sonne und den Strömungen des Windes. In der ewigen Stille, in die nur selten eine lebendige Seele eindrang.

Seelengefäße lagen leer im Inneren der Barke. Sie ähnelten erloschenen Laternen, die leise aneinanderstießen, wenn das Gefährt schwankte oder eine Kurve passierte. Es wies darauf hin, dass der Fährmann ihm nicht zufällig begegnet war, wenngleich Vangelas es ohnehin bezweifelt hätte. Die Herrin des Weltenschleiers hatte ihren Diener gesandt. Die mächtige Seherin, die in ihrem Spiegelsaal alles sah, was auf Ethrea geschah. Sie war wie eine Göttin, die mit Leben spielte, wenn man ihr dafür gab, was sie wünschte.

Der Gedanke hinterließ einen schlechten Geschmack in seinem Mund.

Vangelas konzentrierte sich auf die Bewegung des Stakholzes, die herabfallenden Tropfen, die Ringe auf der Wasseroberfläche verursachten. Das blaue Licht von den Wänden zeichnete glühende Flecken auf den dunklen Spiegel, die unweigerlich an Seelenfeuer erinnerten.

Er leerte seinen Geist, versuchte, nicht zu denken, als das Wasser von dem violetten Glühen berührt wurde, das die Nähe von Domë’Anra ankündigte. Trotzdem suchten sich Schweißtropfen den Weg auf seine Stirn.

Die Bewegung des Stakholzes verharrte, als könnte der Fährmann den Schweiß riechen. Er legte den unter der Kapuze verborgenen Kopf schief und helles Haar leuchtete für einen Herzschlag darunter auf.

»Fürchtet Ihr Euch, König der Lebenden?«, fragte er mit seiner kratzigen, ungeübten Stimme.

»Nein«, antwortete Vangelas. »Hier gibt es nichts mehr, das ich zu fürchten hätte.«

Es war die Wahrheit. Er fürchtete die Herrin des Weltenschleiers nicht. So wenig, wie er es getan hatte, als der kalte Stahl seine Schwingen von seinen Schultern getrennt hatte. Vangelas schluckte und frischer Schweiß rann über seinen Rücken.

»Und ich bin kein König«, brachte er heraus, um sich abzulenken.

Der Fährmann stieß ein Geräusch aus, das gleichzeitig neckend und höhnisch klang. »Und noch immer seid Ihr der einzige Aeneos, der verzweifelt gegen sein Schicksal ankämpft, obwohl er bereits das Königsschwert trägt.«

»Ich trage es, weil ich ein aufbrausender Narr bin«, gab Vangelas düster zurück. »Und weil ich der Letzte meiner Linie war, der diesen Fluch tragen konnte.«

»Glaubt das, wenn Ihr Euch damit besser fühlt.« Der Fährmann drehte den Kopf weit genug, dass Vangelas die bleichen Züge seines schmalen Gesichts erkennen konnte. Doch es waren seine glühenden Augen, die den Blick anzogen. Unlesbare Feuer in der kalten Düsternis des Seelenflusses.

Vangelas schnaubte und wandte den Blick ab. »Mein Vater ist noch am Leben. Er ist der König dieser Welt. Ich bin nicht mehr als der Hüter seiner Macht.«

»Ihr gebt Euer Blut und Eure Schwingen dafür, dass wieder ein König den Thron besetzt, von dem Ihr wisst, dass er seit langer Zeit das Recht verwirkt hat, die Macht über Ethrea zu beanspruchen?« Das Lächeln des Fährmannes wirkte listig. »Entweder seid Ihr naiv oder ein Meister darin, Euch selbst zu verleugnen.«

»Es war der Wille der Götter, dass Domian Aeneos über Ethrea herrscht, nicht wahr?«, gab Vangelas beißend zurück. »Das ist es, woran Ihr alle glaubt. Und wie könnte ich mich den Göttern entgegenstellen?«

»Aber es ist nicht mehr das, woran Ihr glaubt, König der Lebenden. Nicht wahr?« Der Fährmann wandte sich wieder von ihm ab. Das Stakholz stieß in den Seelenfluss, als wollte er mit dem Geräusch seine Worte unterstreichen.

»Was ich glaube, hat für diese Welt nie eine Bedeutung besessen.«

»Ethrea verändert sich.« Der Fährmann hob den Kopf und blickte auf das Gewölbe. »Und Ihr steht im Zentrum dieser Veränderung, ob Ihr es wollt oder nicht.«

»Ich wusste nicht, dass die Fährleute der Seelenflüsse in die Zukunft blicken können«, bemerkte Vangelas spöttisch, obgleich sich ein mulmiges Gefühl in seinem Magen regte.

»Ihr wisst vieles nicht, Vangelas Aeneos. Und es ist besser so. Für Ethrea und für Euch.« Der Fährmann senkte den Kopf und stieß die Barke voran, dann wies er mit dem Kinn nach vorn. »Wir sind da.«

Vangelas sah auf und Übelkeit vermischte sich mit dem nervösen Kitzeln in seinem Inneren. Ein hoher Torbogen ragte über der Barke auf und gab den Blick auf die dahinter über das Wasser gleitenden Gefährte frei, die ähnliche Tore passierten. Gefüllte Seelengefäße glommen in den Barken. Seelen, die an den Ort gebracht wurden, an dem niemand mehr über sie richtete. Es zeigte nur umso mehr die Kurzsichtigkeit der Götter, als sie Ethrea in die Hände der Aeneos gegeben hatten.

Es war still. Geisterhaft still. Bis auf das Plätschern des Wassers, wenn die Stakhölzer die Wasseroberfläche durchbrachen. Schweigen hing über dem riesigen Gewölbe. Wenn sich die Fährleute miteinander verständigten, taten sie dies über Gesten, die weiter über das Wasser trugen, als Stimmen es konnten.

Vangelas nahm einen tiefen Atemzug und ließ den Blick über die Treppen gleiten, die in den Stein gemeißelt worden waren. Sie führten zu den Nischen, die von den Fährleuten bewohnt wurden und erinnerten ihn unweigerlich an den Glockenturm von Gemea. Vielleicht hatte sich Demeas diesen Ort zum Vorbild genommen, als er ihn geschaffen hatte.

Domë’Anra. Das Heim der Seelen, das Reich der Herrin des Weltenschleiers.

Galle stieg in seinen Mund, als das einzige Bauwerk Domë’Anras sein Blickfeld streifte. Unwillkürlich zitterten seine Finger und Vangelas ballte die Hände zu Fäusten, um es zu unterdrücken. Der Bau war von violettem Licht beleuchtet. Aus dem Stein gemeißelt wie das Relief eines Palastes und von unzähligen glühenden Schnitzereien verziert. Wächter waren an der breiten Treppe postiert, obgleich die Herrin des Weltenschleiers keiner Wache bedurfte, um ihr Reich zu schützen. Denn niemand würde es wagen, die Hand gegen eine der mächtigsten Kreaturen Ethreas zu erheben, und Domë’Anra lebendig verlassen.

Eine Schweißperle rann über Vangelas’ Schläfe und seine Sicht verschwamm.

Die Barke hielt am Fuß der Treppe. Ein klackendes Geräusch berührte seine Ohren, als die Wand des Gefährts an den glühenden Stein stieß und Vangelas erhob sich. War es Tag? Nacht? Er konnte die Himmelsebenen an diesem Ort nicht spüren. Aber es war gleichgültig. Der dumpfe Schmerz in seinem Inneren ließ alles gleichgültig werden.

Der Fährmann verharrte, während Vangelas die Barke verließ. Seine Miene war ebenso ungerührt, wie sie es auf der ganzen Fahrt gewesen war. Ohne jedes Gefühl. Kein einziges Wort war über seine Lippen gekommen. Vangelas hatte sein Schweigen begrüßt, jetzt hallte die endlose Stille in seinen Ohren und ließ jedes Geräusch lauter erscheinen.

Die Macht Domë’Anras ballte sich in der Luft zusammen. So dicht, als wollte sie ihn verschlingen. Ihre Strömungen tasteten über seine Haut wie gierige Hände, die seinen Wert erforschen wollten. Als wäre er ein Sklave, der vor dem Kauf von seinem zukünftigen Herrn begutachtet wurde.

Sein Wert. Seine Macht. Seine Seele.

Nichts blieb den alles sehenden Augen der Herrin des Weltenschleiers verborgen. Und Vangelas bemühte sich nicht, etwas vor ihr zu verbergen. Es war bedeutungslos, was sie sah. Er war ohnehin nicht mehr als das zerbrochene Abbild des Prinzen, der er einst gewesen war …

»Ihr könnt meine Barke verlassen. Der Stein Domë’Anras wird Euch nicht verschlingen.«

Die Vergangenheit verblasste im Klang der amüsierten Stimme des Fährmannes.

Vangelas straffte sich und ignorierte seinen Spott. Sein Fuß berührte widerstrebend die erste Stufe und er erwartete, die tastende Macht der Herrin des Weltenschleiers zu spüren, doch seine Prüfung blieb aus. Ein Kribbeln auf seiner Haut und sie schreckte vor ihm zurück, als hätte sie sich an ihm verbrannt. Er zog die Stirn in Falten und zögerte.

»Nur zu, Eure Majestät. Meine Herrin erwartet Euch«, erklang die spöttische Stimme des Fährmannes in seinem Rücken. »Lasst sie nicht warten. Schließlich hat sie Euer unbedeutendes Leben gerettet.«

»Hat sie das? Und ich dachte, es wären Eure Hände gewesen, die mich aus dem Wasser gezogen haben.«

Vangelas hob eine Braue und musterte den Fährmann, der sich auf sein Stakholz lehnte. Die Kapuze überschattete seine Augen, doch Vangelas konnte die Andeutung eines schiefen Lächelns auf seinen Lippen erkennen.

»Und ich dachte, Eure Einfalt wäre so groß, dass es Euch entgangen ist.«

Vangelas schnaubte. »Lebt wohl, Fährmann.«

»Auf bald, König der Lebenden.«

Der Fährmann löste sich von seinem Stakholz und stieß die Barke ab. Sie glitt über den ruhigen Spiegel davon und Vangelas wandte sich ab, dem Palast der Herrin des Weltenschleiers zu, der einschüchternd über ihm aufragte. Er besaß kein Fensterglas, nur offene Fensteröffnungen, die ihm entgegen starrten wie glühende Augen. Sie musterten ihn kalt und der Schein violetter Lichtjuwelen quoll aus ihnen hervor.

Vangelas schritt die Stufen hinauf und auf jeder einzelnen begleitete ihn die Vergangenheit. Es war, als wandelte er durch einen Traum. Einen Albtraum, der ihn von Neuem heimsuchen wollte.

Er schob die Empfindung entschlossen von sich.

Die Vergangenheit war zu Staub zerfallen. Er war nicht mehr der zerbrochene Schatten, der über die Schwelle Domë’Anras getreten war. Und diesmal war sie es, die ihn gerufen hatte. Als hätte sie bereits geahnt, dass er sie aufsuchen wollte. Um zu finden, was nur sie ihm zeigen konnte.

Die Wachen regten sich nicht, als Vangelas näher trat. Sie sahen durch ihn hindurch, die glühenden Augen auf das Wasser gerichtet. Sie trugen keine sichtbaren Waffen. Es war die Macht des Geistes, derer sie sich bedienten, um eine Gefahr für ihre Herrin unschädlich zu machen, bevor sie selbst sich darum bemühen musste. Sie brauchten keine Rüstung. Nur die violetten Roben, die ihre dünnen Körper verhüllten und ihre Gesichter unter Kapuzen verbargen.

Vangelas ließ sie hinter sich und die Flügel des mächtigen Portals teilten sich lautlos, um ihm Einlass zu gewähren. Ein letzter tiefer Atemzug und er überschritt die Schwelle des Palastes.

Er war düster. Kühler noch als die Tunnel der Seelenflüsse. Und es fühlte sich an, als ließe die Kälte den Schweiß auf seiner Haut zu Eis gefrieren.

Der lange Gang breitete sich vor ihm aus, gesäumt von unzähligen Spiegeln, die sein Abbild zurückwarfen. Ein jämmerliches Abbild in den zu großen Kleidern eines Fyrling-Sklaven. Zumindest hatte das Seelenmeer den Schmutz und das Blut des Kerkers abgewaschen.

Vangelas verzog die Lippen zu einem ironischen Lächeln und schritt den Gang entlang. Auf den hohen Bogen zu, aus dem der flackernde Schein von bleichen Flammen drang.

Nichts an diesem Ort hatte sich verändert. Es ließ die Vergangenheit wieder näherkommen. Sie schlich sich an Vangelas heran wie ein Taschendieb, der sacht die Finger nach ihm ausstreckte, presste auf seine Brust, bis jeder Atemzug mühselig war.

Er konnte es wieder spüren. Das Seelensilber, das um seinen Hals lag. Das ihm auf die Kehle drückte, obwohl er seit langer Zeit frei davon war. Und doch … wenn er in die Spiegel blickte, konnte er noch immer seinen Schimmer sehen …

Sein Spiegelbild zeigte ihm den gebrochenen Sklaven des Seelenhüters. Fesseln aus glänzendem Silber um seinen Hals. Um seine Handgelenke. Seine Knöchel. Er ging gebeugt, als hätte das Alter ihm bereits die Kraft geraubt, aufrecht zu stehen. Keine Spur war von seinem Stolz geblieben. Sein Körper war mager, seine Haut bleich von dem Verlust seines Blutes. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, die Schnitte zu versorgen, die Demeas ihm zugefügt hatte. Verkrustete Linien zogen sich über seine Arme und Blut befleckte seine zerrissene Kleidung.

Die silbernen Fesseln waren wie Eis auf seiner Haut. Sie bewegten sich nicht mehr, doch sie blockierten noch immer seine Magie, behinderten seine Atemzüge. Seine Kehle stieß bei jedem Einatmen gegen das verfluchte Silber und Vangelas wollte es von seinem Hals reißen. Aber er konnte es nicht. Niemand außer seinem Onkel konnte ihn davon befreien. Er würde es mit sich tragen, bis der Weltenschleier seine Magie erlöschen ließ. Und besser, es geschah schnell, bevor Demeas erfuhr, dass sein Neffe noch am Leben war und ihn betrogen hatte. Bevor er seine Seelenwächter aussandte, ihn wieder einzufangen.

Vangelas richtete den Blick nach vorn und ging auf die dunklen Schleier zu, die verdeckten, was hinter dem Torbogen lag. Er streckte die Hand nach ihnen aus …

Vangelas schloss die Finger um den Schleier, der seinen Weg versperrte. Eine andere Zeit. Und wieder war er auf der Flucht vor seinem Onkel. Verfolgt von dessen Schergen.

Tatsächlich – es hatte sich wenig verändert. Allein das Seelensilber umschloss nicht länger seine Kehle. Es war Demeas’ größter Fehler gewesen, es abzunehmen. Der Grund dafür, dass Vangelas jetzt frei in Domë’Anra stand. Vor der Pforte der Herrin des Weltenschleiers.

Er konnte sie spüren. Die machtvolle Präsenz, die dahinter auf ihn wartete. Die Präsenz der Frau, die ihm seine Schwingen genommen und ihn an die Erde gebunden hatte. Nicht länger ein Kind des Windes … Er würde es nie wieder sein. Dieser Ort hatte sein Schicksal besiegelt.

Doch es hatte keinen Zweck, in der Vergangenheit zu verharren. Es gab keinen Weg zurück. Er hatte sich entschieden, als er sich von Deneah verabschiedet und Sofea in seinem Leben willkommen geheißen hatte. Und für sie würde er diesen Weg ein zweites Mal gehen.

Für die Zukunft, an die er niemals geglaubt hatte.

Entschlossen schob er den durchscheinenden Stoff beiseite und seine Haut prickelte. Schmerz breitete sich auf seinem Rücken aus wie ein Feuer, das seine Flügelstümpfe in Brand setzte. Ein Nachhall und doch zu stark, um allein seiner Erinnerung zu entspringen. Vangelas biss die Zähne zusammen und trat über die Schwelle in den Thronsaal.

Widerstrebend blickte er auf den Fuß der Empore. Die Stufen, die zu ihr hinaufführten, beleuchtet von den Feuerschalen mit den silbrigen Flammen, die hoch aufloderten, als er den Torbogen durchschritt.

Für einen Herzschlag stockte sein Atem.

Hier.

Hier war es geschehen.

Und die Vergangenheit fiel über ihn wie eine Lawine, die Vangelas mit sich riss und ihn unter sich begrub.

Er kniete vor der Empore. Seine Finger krallten sich in seine Oberschenkel, während sich seine Schwingen auf seinem Rücken bildeten. Weißliches Licht wirbelte auf und spiegelte sich auf dem glänzenden Stein von Domë’Anra. Er sah sich selbst. Gebeugt wie ein Bittsteller. Das Haar, das ihm nur noch bis zum Kinn reichte, fiel in sein Gesicht und verdeckte den Ausdruck darauf. Stand Angst in seinen Augen? Die Erwartung des Verurteilten, bevor der Henker an ihn herantrat?

Nein. Er fühlte keine Furcht. Nur die betäubende Leere des Verlustes. Die Gleichgültigkeit, mit der er den Pakt besiegelt hatte, der ihn seine Schwingen kosten würde. Warum sollte sein Körper fliegen, wenn seine Seele nie mehr zu den Sternen aufsteigen würde? Er würde an den Boden gefesselt bleiben, bis er Deneah folgen konnte. Bis er seinen Schwur erfüllt hatte und Ethrea verließ.

Mögen die Götter mir die Gnade gewähren, meine Seele für alle Zeit im Seelenmeer vergehen zu lassen.

Das vertraute Gewicht senkte sich auf seinen Rücken. Seine Schwingen sanken neben ihm auf den Grund Domë’Anras. Die weißen Federn stachen hart von der Dunkelheit des ewigen Steins ab. Seine Finger zuckten, aber er würde sie nicht berühren.

Warum festhalten, was er ohnehin verlieren musste? Er konnte nicht aufhalten, was geschehen würde. So wenig, wie er Deneah hatte halten können, indem er seine Arme um ihren toten Körper geschlungen hatte.

Schritte hallten durch den Thronsaal der Herrin des Weltenschleiers. Vangelas sah nicht auf, um ihren Diener anzublicken. Er musste das Gesicht des Vollstreckers nicht kennen.

Er atmete aus und senkte den Kopf, um die Ansätze seiner Schwingen zu entblößen. Die Herrin des Weltenschleiers stand über ihm auf der Empore, verdeckt von den dunklen Schleiern, doch er spürte ihren Blick. Sie ließ ihn nicht aus den Augen, für keinen einzigen Moment, als wollte sie nicht versäumen, wie sein Opfer den Grund ihres Palastes berührte.

Vangelas fühlte die Präsenz des Vollstreckers in seinem Rücken. Er stand unbewegt hinter ihm. Sein Schwert zeichnete sich als heller Streifen auf dem spiegelnden Boden ab. Seine Roben waren violett. Wie das Licht von Domë’Anra.

Wie seine eigenen Augen.

»Seid Ihr bereit?«

Sein Vollstrecker sprach rau. Seine Stimme war geschlechtslos wie die aller Fährleute der Seelenflüsse. Und ebenso heiser.

Vangelas nickte wortlos.

Selbst wenn Ihr mir den Kopf von den Schultern trennen würdet, wäre ich bereit.

Doch noch war es zu früh. Er würde nicht gehen, bevor er Deneahs letzten Wunsch erfüllt hatte. Den Wunsch, der sie in die sternenlose Nacht getrieben hatte, aus der sie nie wieder zurückkehren würde.

Vangelas hielt sich an ihrem Bild vor seinen Augen fest. Dem leblosen Körper, den sein Onkel vor seine Füße geworfen hatte, als wäre sie Unrat. Sein Aufschrei hallte in seiner Seele nach. Luft zischte über seinen Rücken und Vangelas’ Stimme vereinte sich mit dem Schrei seiner Seele, als Stahl durch Fleisch und Knochen schnitt.

Ein Ruck.

Das Gewicht auf seinen Schultern löste sich auf.

Seine Schwingen fielen zu seinen Seiten auf den Stein, besudelt von dem Blut, das aus seinem Körper sprudelte.

Vangelas spürte die Nässe, bevor der Schmerz kam. Der brennende, verzehrende Schmerz, der ihm den Atem nahm. Ebenso wie die Erkenntnis um den Verlust. Den ewigen, niemals endenden Verlust.

Ein zweites Zischen. Hitze in seinem Rücken. Dann ging glühendes Eisen auf die Stümpfe nieder und stillte die Blutung.

Ein letztes Geschenk der Herrin des Weltenschleiers.

Ihre Gnade.

Vangelas schrie auf, ebenso vor Schmerz wie vor Verzweiflung, und Dunkelheit spülte seine Sinne davon.

Er konnte nicht atmen. Der Schmerz war so stark, dass er jede Faser seines Körpers ausfüllte. Er konnte ihn spüren, ebenso wie damals. So hell, so gleißend, so von Verlust erfüllt, dass er ihn lähmte.

Vangelas verharrte und starrte auf die Stelle, an der er gekniet hatte. Reglos, als wäre sein Körper zu Stein erstarrt.

»Komm näher, Vangelas Aeneos.«

Die Stimme war heiser. Weder alt noch jung. Und ebenso selten benutzt wie die Stimmen der Fährleute.

Er hob den Blick. Seine Hände zitterten. Er wollte die Sprecherin nicht ansehen und doch … blickte er auf die Silhouette hinter den Schleiern.

Orëane. Die Herrin des Weltenschleiers.

Sie war nicht mehr als ein Geist, der sich hinter Dunkelheit verbarg. Die schwarzen Seidenschleier verhüllten die Farbe ihres Haares. Ihrer Haut. Selbst ihrer Augen. Als wäre sie aus der Dämmerung geboren und ebenso wenig zu greifen. Spiegel umgaben sie wie ein facettierter Edelstein, der ihre Gestalt vervielfachte. Was Illusion war und was wirklich, war kaum zu unterscheiden.

Sie saß auf ihrem Thron, aus dem Stein des Seelenmeeres gemeißelt und von glühenden Schnitzereien verziert wie der Rest ihres Palastes. Das düstere Licht ließ sie noch geisterhafter erscheinen. Als wäre sie keine Kreatur dieser Welt, sondern aus der Sphäre der Götter herabgestiegen, um mit den Seelen der Sterblichen zu spielen.

Tauben umgaben ihre Herrin und starrten ebenso unbewegt auf den Neuankömmling hinab. Ihre Spione. Überbringer von Nachrichten. Auf eine Weise intelligent, die sie zu mehr als gewöhnlichen Vögeln machte. Ihr Gefieder schillerte hinter den Schleiern. Ein Spiel aus Licht und Schatten, das sie unwirklich erscheinen ließ. Flüchtig. Geisterhafte Diener einer geisterhaften Herrin.

Macht strömte über Vangelas hinweg, als er sich den Stufen näherte. Eine Welle, die gegen ihn brandete und drohte, ihn von den Füßen zu stoßen. Er hielt ihr stand. Bebend und schwankend. Aber er würde nie mehr vor der Herrin des Weltenschleiers knien.

»Ihr habt nach mir gerufen und ich bin gekommen«, sagte Vangelas tonlos.

»Obwohl du Domë’Anra nie mehr betreten wolltest«, sprach die Herrin des Weltenschleiers aus, was er zurückhielt.

»Euer Diener hat mir Eure Einladung auf eindrucksvolle Weise übermittelt. Wie hätte ich sie ausschlagen können?«

»Aber du hättest mich auch ohne sie aufgesucht, nicht wahr? Du suchst Antworten, Vangelas Aeneos.«

»Ja.«

»Trotzdem beugst du das Haupt nicht vor mir?«

Ihr Tonfall klang neugierig, als erwartete sie tatsächlich eine Antwort von ihm.

»Ich habe einmal vor Euch gekniet und dafür bezahlt, Herrin von Domë’Anra. Und ich habe mir geschworen, vor niemandem mehr auf die Knie zu sinken.«

Ein leises, perlendes Lachen erklang hinter den Schleiern. »Nur der Hochkönig Ethreas sinkt vor niemandem auf die Knie.«

Hochkönig. König. Einmal mehr. Als wollte die ganze Welt ihn davon überzeugen, den Thron seines Vaters zu beanspruchen und zu sein, was er niemals sein konnte.

»Ich bin nicht so feige, das Königsschwert als Vorwand zu benutzen, um meine Unverschämtheit zu verschleiern.«

»Du bist kämpferischer als bei unserer ersten Begegnung.« Die heisere Stimme klang nachdenklich. Das wallende Gewand der Herrin des Weltenschleiers bewegte sich wie Wasser, als sie sich aufsetzte. Ihre Tauben flatterten auf und besetzten die steinernen Ziergitter, die den Thron rahmten. »Damals warst du nicht mehr als ein zerbrochenes Gefäß, aus dem jeder Funken seiner Kraft geflossen war. Doch jetzt …« Sie hielt inne, als könnte sie seine Veränderung nicht in Worte fassen. »Jetzt bist du bereit, zu kämpfen«, schloss sie schließlich und lehnte sich wieder zurück. Vangelas glaubte, Zufriedenheit aus ihren Worten zu hören. Eine seltsam unpassende Empfindung.

»Mein Onkel lässt mir keine Wahl«, gab er zurück.

»Du hast die Wahl. So wie du es wählst, mich zu brüskieren.« Ihre Erheiterung blieb trotz des Tadels hörbar. Eine feine, hellere Note, obwohl die Worte scharf klangen. »Aber du kämpfst nicht mehr für den Wunsch deiner Gefährtin.«

»Ich kämpfe für die Freiheit, solange ich es noch kann.« Er fixierte sie. »Ihr wisst, was in mir lauert.«

Die Frau hinter den Schleiern nickte. »Ich sehe alles, was auf Ethrea geschieht.«

Sie hob die Hand und Silberlicht erglühte. Ihr Abbild verschwand von den Spiegeln und wurde durch neue Bilder ersetzt. Vangelas erkannte jedes einzelne davon. Tar Lhûn und Tar Astraë, golden und dunkel über den Dächern von Nys und Din. Die Silberstädte inmitten des Ozeans wie ein Gebilde aus einem Traum. Die kristallenen Berge von Tir’Alar, über denen eine Herde von Windrössern kreiste. Die goldenen Kuppeln von Tas’Aureh, unter denen sich Iasyn befinden musste … und die schwarzen Umrisse von Tar Lys.

Jede verfluchte Station ihrer Reise.

Er ballte die Hände zu Fäusten und blickte auf die Gestalt in der Mitte der Spiegel. Eine Taube landete auf ihrem ausgestreckten Arm und sie senkte sie in ihren Schoß, um ihr Gefieder zu streicheln. Unbeteiligt wie eine Göttin.

Die Spiegel flackerten und smaragdenes Grün erschien in ihrem Rücken. So leuchtend, dass selbst die dunklen Schleier die Farbe kaum auszuwaschen vermochten.

Siv.

Unwillkürlich trat Vangelas auf die Stufen zu und die lebenden Mauern von Tar Gaïje erschienen vor seinen Augen. Ein Balkon, auf dem eine weißhaarige Gestalt saß, die in den Himmel starrte. Verloren. Einsam.

Sofea.

Entblößt vor den Augen einer der mächtigsten Kreaturen Ethreas, ohne es zu ahnen. Vangelas schluckte die Mischung aus Furcht, Zorn und Sehnsucht, die in seine Kehle stieg und sie verengte.

Die Katze hob den Kopf, als könnte sie seinen Blick spüren. Ihre Lippen formten fragend seinen Namen und Vangelas musste sich zwingen, nicht die Stufen hinaufzusteigen, um ihr Spiegelbild zu berühren.

»Dann wisst Ihr, was ich tun muss«, sagte er rau.

»Es hat einen Preis, wenn ich mich in die Geschicke dieser Welt einmische«, erwiderte die Herrin des Weltenschleiers ohne ein Gefühl in ihrer Stimme. Sie streichelte ununterbrochen über die Federn der Taube, als wäre nichts anderes von Belang. »Was kannst du mir noch geben, Sohn der Götter?«

»Ich besitze keine Schwingen mehr«, antwortete Vangelas bitter. »Ihr habt mich an den Boden gebunden. Also nehmt, was Ihr wollt. Einen Arm. Ein Bein. Meine Heilkraft. Meine Macht. Wenn Sangëas Saat in mir erblüht, ist es besser, wenn ich nicht mehr als ein Krüppel bin.«

»Was ist mit deinem Herzen?« Ein schattiges Lächeln huschte über Orëanes Lippen. »Deiner Gefährtin?«

»Niemals«, zischte Vangelas scharf und das Silberband hinterließ einen brennenden Striemen auf seiner Haut. »Jeden Teil von mir. Aber niemals Sofea.«

Die Herrin des Weltenschleiers stieß ein Geräusch aus, das an ein Lachen erinnerte. Sie sandte die Taube in die Luft und faltete die Hände in ihrem Schoß.

»Du verlangst viel von mir und bist nicht bereit, das Kostbarste dafür zu geben, das du besitzt«, sagte sie abwesend und blickte auf das Abbild des Waldes.

»Ich besitze Sofea nicht«, gab Vangelas hart zurück. »Und es ist an ihr, zu entscheiden, ob sie in dieser wahnsinnigen Welt bleiben will, wenn all das vorüber ist. Ich lege ihr keine Fesseln an. Glaubt Ihr, ich würde meine Gefährtin für Eure Worte verkaufen?«

Er wagte nicht, sich vorzustellen, dass Sofea wirklich gehen könnte, weil sie Ethrea niemals als Heimat ansehen konnte. Weil nicht genügte, was sie verband. Allein der Gedanke schmerzte schlimmer als die Narben seiner Flügelstümpfe. Trotzdem hielt Vangelas seine Miene unbewegt. Als wäre es möglich, etwas vor der uralten Kreatur auf ihrem Thron zu verbergen.

Narr.

Die Herrin des Weltenschleiers nickte und legte den Kopf schief. Was sie denken mochte, blieb hinter den Schleiern verborgen. Das Schweigen zog sich in die Länge, bis sie einen ungeduldigen Laut ausstieß.

»Wenn es meine Worte sind, nach denen du suchst, sollst du sie bekommen. Aber dir wird nicht gefallen, was ich dir zu sagen habe, denn ich besitze nicht die Antwort, die du zu hören wünschst. Keine sterbliche Seele dieser Welt kann Sangëa töten und eine Göttin Ethreas auslöschen. Wenn die Götter diese Welt verlassen, werden sie es aus freiem Willen tun.«

Ihre Worte ließen den Boden unter Vangelas’ Füßen beben. Für einen Wimpernschlag fühlte es sich an, als würde er fallen. In ein tiefes, bodenloses Loch, dessen Grund er niemals erreichen konnte. Er schloss die Augen und für einen Herzschlag gelang es ihm nicht, zu atmen. Als er sie wieder öffnete, hatte die Herrin des Weltenschleiers sich nicht gerührt. Sie beobachtete ihn ruhig, als wollte sie keine seiner Regungen versäumen.

»Dann sagt mir zumindest, wie ich das Blutheer aufhalten kann, bevor es über Ethrea kommt.«

Bevor ich selbst zu einem Schatten meines Onkels werde und in seinen Fußstapfen folge.

Das Blutheer aufzuhalten, war die einzige Hoffnung, an der er sich noch festhalten konnte, wenn es keine Zukunft mehr für ihn gab. Denn wenn Sangëa lebte, war seine einzige Zukunft der Tod. Wie bizarr, dass es ihm jetzt die Luft abschnürte, wenn er sein Leben mit Freuden weggeworfen hätte, als er Domë’Anra zum ersten Mal betreten hatte.

»Sangëa ist tief in dieser Welt verwurzelt. Tiefer, als du es dir vorstellen kannst, Götterkind.« Die Herrin des Weltenschleiers blickte zur Seite und das Abbild Sivs verschwand von den Spiegeln. Ihre Oberfläche schwärzte sich und spiegelte die Gestalt der Frau, die den Thron besetzte. »Sie war die erste Göttin Ethreas. Aus ihrem Blut wurde diese Welt geboren und ihre Macht ist es, die in dieser Welt und den Adern all ihrer Bewohner fließt: Magie.«

Vangelas zog die Stirn in Falten. Die Herrin des Weltenschleiers wirkte abwesend. Als würde sie zu sich selbst sprechen und nicht länger zu ihm.

»Doch Sangëa blieb nicht die einzige Göttin dieser Welt, denn allein aus ihrer Magie heraus konnte kein Leben entstehen. Also erwachten ihre Geschwister und trugen ihre Gaben mit sich. Paëron brachte der neugeborenen Welt die Wärme der Sonne und das Feuer, Hylëia und Aëris, die unzertrennlichen Liebenden, schufen die Ozeane und die Winde, die Wolken und den Regen. Und Gëa ließ schließlich das Leben auf Ethrea erblühen. Sie erweckte die Pflanzen und das Tierreich, die von den Gaben ihrer Geschwister genährt wurden, und die Welt begann zu grünen und zu dem Platz zu reifen, den ihre Kinder besiedeln sollten. Zuletzt betraten Dinëis und Nystraë diese Welt und schenkten ihr das Licht des Tages und die Ruhe der Nacht.«

Die Herrin des Weltenschleiers verstummte und versank in ihren Gedanken, als würde sie selbst in diese Zeit reisen, in der Ethrea noch jung war. Als hätte sie es erlebt.

»Warum erzählt Ihr mir all das?«, fragte Vangelas angespannt.

»Weil ich will, dass du verstehst, was du töten willst.« Die Herrin des Weltenschleiers lehnte sich auf ihrem Thron nach vorn und ihr Gesicht kam den Schleiern so nah, dass sich ihr Atem darauf abzeichnete. »Und warum es nicht möglich ist. Warum selbst ihre Geschwister sie damals nicht getötet, sondern sie unter dem Abgrund eingeschlossen haben. Götter wie sie. Wie einfach wäre es für sie gewesen, Sangëa zu vernichten? Aber sie hätten diese Welt damit zerrissen.«

»Haben sie das nicht ohnehin?« Vangelas hob die Brauen. »Die Götter haben ganz Ethrea zerrissen, um ihren immerwährenden Streit zu beenden. Jeder Geisterpfad erzählt von Tod und Zerstörung. Von den Teilen dieser Welt, aus denen für alle Zeit das Leben gewichen ist, weil ihre Erschaffer unaufhörlich um die Macht gerungen haben. Sagt mir, Orëane, kann der Tod der Blutgöttin eine größere Zerstörung anrichten als das Unheil, das sie bereits über uns gebracht haben? Das Unheil, das in ihrem Machtringen eine ganze Welt zerrissen und nur Scherben hinterlassen hat?«

»Ja.«

Das Wort hallte so laut durch den Thronsaal, so von Macht erfüllt, dass es den Boden erbeben ließ. Die Tauben flatterten auf und stießen gurrende Laute aus. Ihre Schwingen versetzten die Schleier in Bewegung und entblößten für einen Atemzug das Gesicht der Frau dahinter. Haut von der Farbe der Dämmerung und Haar so bleich wie Knochen. Es weckte eine Erinnerung in Vangelas, die einen Schauer aus Eis über seinen Rücken rinnen ließ.

»Sangëa ist die Wurzel, Vangelas Aeneos. Sie steckt in jedem Lebewesen dieser Welt. In jedem Tropfen Blut. In jedem Hauch Magie. Töte sie und Ethrea wird mit ihr sterben.«

Ausweglosigkeit. Sie war aus jedem Wort zu hören. Sie färbte die Stimme der Herrin des Weltenschleiers dunkel und stahl die Wärme aus seinem Herzen.

»Also können wir die Dunkelheit niemals besiegen«, sagte Vangelas rau. »Weil wir damit uns selbst auslöschen. Wir sind zum Untergang verdammt.«

Er wandte der Herrin des Weltenschleiers den Rücken zu und musterte aufgewühlt die Wände. Das violette Glühen, das sich in seinen eigenen Augen wiederfand. Als wäre es ein Teil von ihm.

»Sangëa war niemals eine Göttin der Elemente«, fuhr die Herrin des Weltenschleiers leise fort und Schmerz lag in ihrer Stimme. Es war, als hätte sie Vangelas’ Einwand nicht vernommen. »Sie war reines Lebensblut, niemals wie Dinëis, die der Welt die Heilkunst gebracht hat, oder selbst Nystraë, der sich mit den Strömen der Magie beschäftigt und ihre Beherrschung in die Welt getragen hat. Sie war urwüchsig und wild, von starken Gefühlen erfüllt. Von dunklen Gefühlen. Neid. Eifersucht. Rachsucht. Zorn. Sie tobten in ihr wie ein Sturm. Und sie wurden stärker, als sie sah, dass sich die Kinder Ethreas ihren Geschwistern zuwandten. Niemals ihr. Die Mutter des Blutes war keine Göttin, die man anrief, weil man sich eine gute Ernte erhoffte oder weil man sie um Heilung ersuchte. Was sie für Ethrea getan hatte, war nicht greifbar und nicht sichtbar. Sie erfuhr keinen Dank für ihr Werk und keine Verehrung. Und es ließ sie zerbrechen und dunkel werden. Dunkel und einsam. Von dem Wunsch nach Rache erfüllt. Und sie fand diese Rache in jenen, die nach Macht dürsteten. Macht, die sie gewähren konnte und die weit über die Beherrschung der Elemente hinausging, die Nystraë lehrte.«

»Und schließlich versuchte Sangëa, ihre Geschwister zu töten.« Vangelas hob die Schultern und drehte sich wieder zu der Empore um. »Und dafür wurde sie von ihnen unter den Abgrund gesperrt, nachdem sie das erste Blutheer über Ethrea gebracht hatte. Eine eindrucksvolle Demonstration ihrer Macht, wenngleich sie ihr niemals die Verehrung jener eingebracht hat, die noch bei klarem Verstand waren.«

»Eines Tages, ja. Und dennoch ist sie die Göttin, die auf ihre Weise in jedem der Kinder dieser Welt lebt. In jedem Gefühl von Zorn, von Rache, von Eifersucht oder Neid. Licht kann nicht ohne Dunkelheit existieren.« Die Herrin des Weltenschleiers musterte ihn lange. »Und das stärkste Licht kann nur in der tiefsten Dunkelheit erwachen.«

Vangelas schnaubte sarkastisch. »Also warten wir ab, bis Sangëas Rachsucht diese Welt zerstört und hoffen darauf, dass eines Tages ein Licht erwacht, das hell genug glüht, um Ethrea zu retten. Falls es dann noch ein Ethrea gibt, das zu retten ist.«

Die Frau auf dem Thron antwortete nicht sofort. Dann neigte sie den Kopf. »Kannst du dieses Licht sein, Vangelas Aeneos? Der König, den Ethrea braucht?«

Licht. Dasselbe Wort, das auch Sangëa benutzt hatte. Die Erinnerung weckte Abscheu in ihm. Die Frage schwebte über seinem Kopf. Er hatte sie zu oft gehört. Und er kannte die Antwort darauf seit langer Zeit.

»Nein.« Die Überzeugung war so tief in ihm verwurzelt, dass es über seine Lippen kam, ohne dass er darüber nachdenken musste. »Hat das Blut der Aeneos auf dieser Welt nicht genug Schaden angerichtet? Die Götter haben diese Welt zerrissen und sie dann in die Hände meiner Familie gegeben, die sie noch weiter an den Abgrund getrieben hat. Das Erbe Sangëas ist tief in den Aeneos verwurzelt.« Er lachte bitter auf. »Und in meinem Onkel ist es so stark, dass er ihr wie ein Spiegel gleicht. Ich trage das gleiche Blut in den Adern. Und Sangëa hat mich bereits beansprucht. Ich bin kein Licht für Ethrea. Ich bin das letzte Überbleibsel eines Fehlers.«

»Und doch besitzt du die einzige Waffe, die Sangëa ihre Macht rauben kann. Es ist der einzige Weg, Vangelas Aeneos. Du bist der Heiler. Heile Ethrea.« Die Herrin des Weltenschleiers erhob sich von ihrem Thron und sah auf ihn hinab. Eine Gestalt, so groß und mächtig, dass sie ihm erschien wie ein Berg. »Die Götter haben diese Welt nicht zerrissen. Ich bin es gewesen.«

Ihre Macht traf Vangelas wie ein Hammerschlag, der in seinen Magen fuhr und die Luft aus seinem Körper presste. Er keuchte überrascht, als sie ihn von den Füßen riss und auf die Knie fallen ließ. Einmal mehr berührten seine Hände den Boden von Domë’Anra und er krümmte die Finger, um den kalten Stein nicht auf seinen Handflächen zu spüren.

»Ich habe deine Familie geschaffen, um diese Welt zu heilen. Und ihr seid eine Enttäuschung gewesen, Vangelas Aeneos. Blind. Eitel. Von euren Gefühlen getrieben und von der Macht zerfressen, die ich euch geschenkt habe.« Ein scharfer Luftzug peitschte die schwarzen Schleier auf. »Du bist zu mir gekommen und ich habe dir deine Flügel genommen, um deine Eitelkeit zu zerbrechen. Um zu wecken, als was du geboren bist. Und noch immer weigerst du dich, dein Schicksal zu akzeptieren.«

Vangelas wollte sich erheben, aber eine unsichtbare Faust presste ihn zornig auf den Boden.

»Warum?«

Er starrte auf sein Abbild im Stein. Ein kauernder, elender Schatten seiner selbst, hilflos im Angesicht einer größeren Macht.

Ausgeliefert.

Einmal mehr.

»Warum ausgerechnet ich? Das schwächste Glied dieser verfluchten Familie!«

Es verließ als Schrei seine Kehle. Protest. Zorn. Verzweiflung. Jedes einzelne Gefühl schwang darin mit.

»Weil du das Gewicht sein wirst, das darüber entscheidet, ob Ethrea besteht oder untergeht. Weil du der Heiler bist. Du bist der Letzte, Vangelas. Der letzte Ausweg für Ethrea. Erschaffe eine neue Welt, frei von den Aeneos, oder sei der letzte Tropfen, der zu ihrem Untergang führt. Es liegt bei dir.«

»Dann sagt mir, wie ich Ethrea heilen kann!«, presste Vangelas wütend hervor. Noch immer hielt ihn die Faust gefangen wie einen Welpen, der von seiner Mutter am Nacken gepackt wurde.

»Die Linie der Aeneos wird diese Welt verlassen.« Es klang wie eine Prophezeiung. Eine unausweichliche Wahrheit, die Vangelas erbeben ließ, als sie gegen seine Seele brandete. »Ethrea wird nur bestehen, wenn sich das Blut der Aeneos vereint. Und sei es bei seinem endgültigen Untergang.«

Macht zog sich über Vangelas zusammen. Sie war wie ein Wirbel. Ein Sturm, der durch den Thronsaal tobte, und diesmal verschwanden die Tauben mit einem heftigen Flattern, das sie dem Gewölbe entgegentrug.

»Zum Schutz geboren.«

Die Herrin des Weltenschleiers streckte eine Hand aus und Gold flimmerte vor Vangelas’ Gesicht auf. Er hob den Arm gegen den blendenden Schein und die Silhouette des Königsschwertes entstand vor seinen tränenden Augen. Es strahlte heller, als er es je erlebt hatte, und seine Klinge steckte im Grund Domë’Anras.

»Lass es wahr werden oder verdamme Ethrea. Es liegt bei dir, wie stark dein Wille ist.«

»Warum rettet Ihr diese Welt nicht selbst, wenn Eure Macht so groß ist?« Vangelas sah zu der Kreatur auf, die über ihm stand wie eine Rachegöttin. »Vernichtet uns. Schneidet aus dieser Welt, was sie krank macht, und schenkt ihr ein Leben frei von uns!«

Seine Stimme verhallte in Stille.

Die wirbelnde Macht erstarb. Die Faust in Vangelas’ Nacken löste sich plötzlich und gab ihn frei. Die Herrin des Weltenschleiers sah auf ihn nieder.

»Weil ihr alle meine Kinder seid.«

Kummer.

Er war schwer wie ein Gebirge. Eine Last, größer als alles, was Vangelas zu erfassen vermochte.

»Wie könnte ich unter euch wählen?«

Ein Flüstern, sacht wie ein Windhauch. Hohl wie ein körperloses Echo.

Ein scharfer Luftzug und Vangelas wurde vom Boden gepflückt wie ein Kind, das von der Hand seiner Mutter ergriffen wurde. Eine Woge aus reiner Macht traf auf seinen Körper und riss ihn empor. Sie trug ihn aus dem Saal wie eine Feder. Hinaus … über das Wasser des Seelenmeeres.

Dann ließ sie ihn fallen.


Kapitel 14

Neumond
[image: ]


Sofea hatte das Gefühl dafür verloren, wie lange sie schon am Fenster verharrte und nach draußen sah. Wartete. Darauf, dass Caylan hereinkam und eine Nachricht brachte. Dass Vangelas durch das Portal von Tar Gaïje treten würde. Dass … die Nacht über den Himmel kroch und Sivran’Cyr in ihre Umarmung schloss. Die Nacht des Neumondes. Die Nacht, in der sich zeigen würde, was sich unter ihrer Haut verbarg.

Sofea schluckte die Nervosität, die in ihr brodelte, wann immer ihre Gedanken zu dem Augenblick wanderten, der unaufhaltsam näher rückte.

Ich werde bis zum Neumond zurück sein. Das verspreche ich dir.

Die Worte ihres Vaters, bevor er das Portal zu den Feuerebenen durchschritten hatte. Jetzt war die Nacht des Neumonds gekommen und von Avryn fehlte weiterhin jede Spur. Keine Nachricht, kein Wort. Ob er Sola erreicht hatte, blieb ungewiss. Sofea zweifelte nicht daran, dass er sein Versprechen eingehalten hätte, wenn es ihm möglich gewesen wäre. Dass er es nicht getan hatte, nährte ihre Furcht mit jedem Herzschlag.

Und noch immer befand sich Vangelas im Seelenmeer. Er mochte frei sein, doch wie lange würde es dauern, bis die Blutgeborenen des Seelenhüters seine Fährte aufnahmen?

Sie konnte ihn nicht deutlich spüren, wenngleich es nicht seine gewöhnlichen Mauern waren, die das Silberband blockierten. Seine Empfindungen erreichten sie verzerrt, als würden die Seelen des Seelenmeeres sich in ihre Verbindung mischen und sie unlesbar machen. Manchmal fing sie etwas auf, aber es war wie ein Lied, das unter Wasser erklang. Gestört von fremden Instrumenten, die eine andere Melodie spielten und ihre Töne in das erste Lied mischten, bis man sie kaum mehr auseinanderhalten konnte. Bis Sofea nicht mehr wusste, ob es Vangelas war, den sie fühlte, oder ein Fremder.

Ich werde kommen, Sofea.

Ein Versprechen, an das sie sich klammerte, wenngleich es ihr mit jeder Stunde schwerer fiel.

Aber ich wünschte, du wärest jetzt hier, Dämon.

In dieser Nacht, die enthüllen sollte, was seit ihrer Geburt in ihr schlummerte. Sie würde den Augenblick nicht mit ihrem Gefährten teilen.

Sofea sah zum Himmel auf. Es war eine klare Nacht. Die Sterne leuchteten hell und glichen das Fehlen des Mondes aus, der zwischen ihnen stehen sollte. Er war dort, irgendwo. Sie konnte ihn fühlen, auch wenn sie ihn nicht sah. Beinahe … wie Vangelas.

Sofea lächelte schief. Ihre Fingerspitzen trommelten unbewusst auf die Zweige und Tar Gaïjes Flüstern verwandelte sich in ein beruhigendes Murmeln. Sie hatte die Palastseele kein einziges Mal besuchen können, seitdem sie Siv betreten hatte, aber Shy’irr reagierte auf jede ihrer Regungen. Wie eine Mutter, die ihr Kind niemals aus den Augen ließ.

Sofea wandte sich ab und strich das fließende weiße Gewand glatt, das ihr eine der verschwiegenen Dienerinnen gebracht hatte, die in den Gemächern der Königsfamilie ihren Dienst versahen. Für lange Zeit unbewohnte Gemächer, die sich gefüllt hatten.

Ihre Mutter war in ihre alten Räume zurückgekehrt, nicht weit von denen Sofeas. Nur wenige Schritte und doch fühlte es sich an, als läge eine ganze Welt zwischen ihnen.

Sofea hatte aus dem Verborgenen heraus beobachtet, wie Prinzessin Cašya von Siv vor den Augen des Volkes zurückgekehrt war. Der Jubel war durch den Wald gebrandet wie eine Welle. Der Wind hatte weiße Blütenblätter durch die Luft getragen. So zauberhaft, so malerisch, als hätte es die Nacht des Nebels niemals gegeben. Für eine Weile hatte das Volk von Siv vergessen, was in seiner Heimat geschehen war und Nevra wollte, dass es vergaß. Dass die Fragen verstummten. Und die Fragen waren verstummt.

Die Retterin war in ihre Heimat zurückgekehrt. Prinzessin Cašya hatte den Nebel vertrieben. Und eines Tages, wenn sie die Krone trug, würde es ihren Platz auf dem Thron festigen.

Das Leben in Siv bewegte sich weiter, als würde Ethrea nicht am Abgrund stehen, kurz davor, in die Tiefe zu taumeln. Und unzählige dünne, wütende Flämmchen brannten in Sofeas Innerem, wann immer sie darüber nachsann. Es ließ die Distanz zwischen ihnen nur stärker zum Vorschein treten und steigerte ihre Einsamkeit. Eine Familie, verbunden durch Blut, doch ihre Herzen hatten unterschiedliche Wege eingeschlagen. Sofea war sich nicht sicher, ob sie jemals im gleichen Takt schlagen konnten. Ob sie je mehr als eine Fremde sein würde, die durch ihre Geburt mit den Erdebenen verbunden war. Ein Blatt, vom Baum gerissen und vom Wind davongetrieben wie die weißen Blüten.

Sofea mochte die Verbundenheit mit den Erdebenen fühlen, weil sie in ihrem Erbe verwurzelt war, aber sie war keine Prinzessin, die auf den Thron von Siv gehörte. Vermutlich würde sie es niemals sein. Ihr Schicksal lag an einem anderen Ort.

Die Lederklappen der Tür bewegten sich und Sofea drehte den Kopf – um ihr Spiegelbild zu erblicken, das im Eingang ihres Gemachs erschienen war.

Cašya wirkte fremd in ihrem grünen Kleid. Dem ledernen Korsett mit den aufwändigen Prägungen, das sich an ihre Taille schmiegte und sie wie eine jüngere Nevra erscheinen ließ. Sofea kannte sie nur in den geflickten Leinenröcken und Blusen, den warmen Pelzen, die in Nôsryn gegen die unfreundliche Witterung getragen wurden. Die Haare zu einem Knoten gesteckt oder zu einem Zopf geflochten, wie es Menschenfrauen taten. Nicht aufwändig zu einer Vielzahl von aufgesteckten Zöpfen frisiert, wie sie es jetzt waren.

Eine wahrhaftige Prinzessin. Und so fremd, als sähen sie einander zum ersten Mal.

Ihre Mutter verharrte in der Tür, unschlüssig, ob sie eintreten sollte. Dann stieß sie ein Seufzen aus und ließ das Leder in ihrem Rücken los.

Cašya musterte ihre Tochter schweigend und ihre Goldaugen waren von Melancholie erfüllt.

»Ich habe ein ähnliches Gewand getragen. In der Nacht, in der ich meinem Seelentier zum ersten Mal begegnet bin. So wie alle meine Schwestern vor mir. Ich habe immer bedauert, dass dir die Zeremonie verwehrt geblieben ist …«

Sie stockte und Sofea blickte an sich hinab. Weiße Seide, mit silberweißen Fäden so subtil bestickt, dass das Muster mehr zu erfühlen als zu sehen war.

»Ich wusste nichts davon. Also konnte ich es nicht vermissen.« Es klang rau, härter und abweisender, als sie es wollte. Vorwurfsvoll. Sie presste die Lippen zusammen und atmete ein. »Ich trage es heute Nacht, wenn ich meinem wahren Seelentier begegne. Wenn man die Lebenszeit eines Dämons betrachtet, bin ich kaum mehr als ein Kind. Also habe ich wenig versäumt.«

Wenig. Und doch so viel, dass es nie mehr aufzuholen war. Unwiederbringlich verloren.

Cašya verschlang die Finger ineinander. Sie wusste es. Sie beide wussten, wie viel in diesen Jahren verloren gegangen war. Für ihre Mutter mochte es kaum mehr als ein Wimpernschlag sein. Für Sofea war es so viel mehr gewesen. Das Leben eines Menschen folgte nicht den Regeln der Dämonen. Und sie hatte niemals etwas anderes kennengelernt. Die Maßstäbe Ethreas waren ihr fremd. Die Lebenszeit, die sie selbst besaß, war ihr fremd. Unfassbar fremd.

Sofea lachte auf. »Ich weiß noch nicht einmal, wie alt du bist. Ob du hundert Jahre gelebt hast oder so viele Jahrhunderte, dass ich die Spanne kaum erfassen kann.«

Bitterkeit ließ die Worte gepresst klingen. Cašyas Knöchel traten hervor, während sie ihre Hände knetete. Schmerz zeichnete ihr Gesicht und ihre Brust hob sich, bevor sie antwortete.

»Ich war jung nach den Maßstäben der Dämonen. Ich hatte mein hundertstes Lebensjahr noch nicht erreicht, als ich Siv verlassen habe. Für unser Volk bin ich selbst noch ein halbes Kind. Ein unbesonnenes Kind.« Sie lächelte schwach. »Dämonen verstehen die Lebenszeit eines Menschen so wenig, wie Menschen die eines Dämons verstehen. Menschen sind ein Feuer, das hell brennt und dann zu Asche verglüht. Faszinierend und schnelllebig, während sich eine Ewigkeit vor uns ausbreitet.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin meiner Heimat so lange ferngeblieben, dass ich selbst mehr Mensch als Dämon bin, Sofea. Siv ist mir fremd geworden. Und manchmal …« Sie brach ab und löste ihre Finger. »Manchmal überwältigt mich die Fülle der Magie und die Lebendigkeit dieser Welt, so wie sie dich überwältigen muss.«

»Zumindest verstehst du sie«, sagte Sofea leise. »Während ich ein dummes Kind bin, das in diese Welt geworfen worden ist und nichts darin versteht. Ich kenne sie nicht, aber ich soll eine Rolle darin spielen, die ihren verdammten Untergang heraufbeschwören könnte!«

Ihre Stimme wurde mit jedem Wort lauter und der alte Zorn regte sich. Er war wie ein Funke, der sacht glühte, bis sie Cašya gegenüberstand und er von Neuem zu brennen begann.

»Ich habe all das niemals gewollt, Sofea. Ich habe gehofft, dass du vor dieser Welt davonlaufen kannst. Und ein törichter Teil von mir hat geglaubt, dass es möglich sein wird, wenn wir einander niemals wiedersehen.«

»Aber welches Leben hätte mich erwartet, Mutter? Ein Leben auf der Flucht? Ruhelos von Ort zu Ort wandernd, nur so lange sesshaft, bis ich weiterziehen muss, weil zum Vorschein kommt, dass ich nicht altere?« Sofea schüttelte den Kopf. »Ich hätte mir eine Wahl gewünscht.«

»Ich wäre zu dir gekommen.«

»Wann?«

Es klang so scharf, dass Cašya den Kopf senkte. Es versetzte Sofea einen Stich und doch … das Brennen ihrer Wunden war zu stark. Sie konnte es nicht bezähmen.

»Ich war schwach.« Cašya blickte auf ihre Hände. »Ich habe es versucht, Sofea. Ich stand unzählige Male vor Domin Cadmians Tür und habe es nicht gewagt, einzutreten und wieder in deinem Leben zu erscheinen.«

»Du musst ihm sehr vertraut haben. Einem Tierbluthändler, der deine Tochter aufgenommen hat.«

»Das habe ich.« Cašya sah auf. »Ich habe ihn zu Aliw gesandt, um dich zu kaufen, Sofea.«

Sofea starrte ihre Mutter an, unfähig, zu glauben, was ihre Ohren vernommen hatten. »Du hast was?«

Cašya atmete ein und löste ihre Finger. »Ich konnte es nicht wagen, dich zu holen. Aliw war stark. Und er war so abergläubisch, dass ich wusste, er würde seine Drohung wahrmachen. Er wäre imstande gewesen, das ganze Dorf gegen uns aufzubringen, damit sie uns jagen. Aber ich kannte auch seine Gier. Als er dich nicht mit mir aus dem Haus gejagt hat, wusste ich, dass er versuchen würde, dich zu verkaufen. Ein wehrloses Kind.« Ihre Züge verzerrten sich. Alter Zorn, der niemals aufgehört hatte, zu brodeln. »Ich wollte ihn töten, Sofea. Glaube mir das. Aber du bist als seine Tochter aufgewachsen und ich konnte den Mann, den du für deinen Vater gehalten hast, nicht vor deinen Augen töten. Domin Cadmian war der sicherste Weg, dich zu befreien.«

»Und der sicherste Weg, Aliw zu belohnen«, erwiderte Sofea bitter.

»Er hat es bereut. Nachdem du in Sicherheit warst.« Der Ausdruck auf Cašyas Gesicht warnte Sofea, Fragen zu stellen. Aber das gefährliche Glitzern ihrer Goldaugen verriet alles. Die Waldkatzen von Siv waren Raubtiere. Keine zahmen Hauskatzen.

Und trotzdem … trotz allem … änderte es nichts. Es tat wenig mehr, als ihre Verletztheit zu vergrößern. Die Verletztheit darüber, dass auch Domin Cadmian sie letztlich verraten hatte. Dass er immer gewusst hatte, dass Cašya noch lebte und dass sie niemals ganz aus dem Leben ihrer Tochter verschwunden war.

Sofea wandte sich von ihrer Mutter ab und schlang die Arme um ihren Oberkörper. Sie konnte sie nicht ansehen. Nicht jetzt, da die Galle in ihren Mund stieg und ihn mit Bitterkeit füllte.

»Sofea …« Cašya trat auf sie zu.

»Nicht.«

Die Schritte ihrer Mutter verharrten. Sofea hörte ihren Atemzug. Mutlos und niedergeschlagen. Aber sie vermochte es nicht, Cašya Orean ins Gesicht zu blicken oder ihre Berührung zu ertragen. Nicht jetzt, wenn tausend Klingen ihr Herz zerschnitten.

»Ich bin gekommen, um dich zum Seelenhain von Tar Gaïje zu bringen«, sagte Cašya gedämpft. »Wenn … du es mir erlaubst.«

Seelenhain …

Sofea blickte hinaus über die wogenden Kronen des unendlichen Waldes, ohne ihrer Mutter zu antworten. Cašya hatte ihr Geschichten über diesen Ort erzählt. Über Tierwandler, die in den Bäumen lebten, inmitten des Herzens des riesigen Waldes, der sie hervorgebracht hatte. Über tapfere Prinzessinnen und Prinzen. Zwei Schwestern. Zwei Brüder. Sofea hatte ihre Namen vor langer Zeit vergessen, doch Nevras Stimme hatte sie wieder zum Leben erweckt: Nhia. Eyris. Gawyn. Kin. Geschwister, die ihre Mutter selbst niemals kennengelernt hatte, verwurzelt in der ewigen Geschichte Sivs, die den Boden unter ihren Füßen bedeckte. Cašya hatte sie an ihre Tochter weitergegeben. Märchen. Süße Märchen, die ihre Träume mit Bildern erfüllt hatten. Märchen, in denen sie keinen Funken Wahrheit erkannt hatte, zu weit entfernt, als dass sie sich noch deutlich zu erinnern vermochte. Die Geschichte ihrer Familie lag im Nebel … und nun konnte sie ihn kaum mehr durchdringen.

Auch der Seelenhain hatte seinen Platz in Cašyas Geschichten gefunden. Der heilige Hain, in dem ein Kind des Waldvolkes zum ersten Mal seinem Seelentier begegnete und damit verschmolz. Erst jetzt begriff sie, wie stark die Märchen ihrer Kindheit mit ihrer eigenen Seele verwoben waren.

Sofea nickte und wandte sich zu ihrer Mutter um. »Es hat keinen Zweck, es hinauszuzögern.«

Zu hoffen, dass Vangelas kommen würde. Avryn …

Cašyas Brauen waren zusammengezogen, während sie ihre Tochter musterte, als versuchte sie, zu verstehen, was in ihr vorgehen mochte. Ohne Zweifel scheiterte sie ebenso kläglich daran, wie Sofea an ihrer Mutter scheiterte.

»Du musst es nicht fürchten, Sofea.«

»Nein … vermutlich nicht. Es genügt, wenn die Baummütter es fürchten, nicht wahr?«

Die Katze versuchte sich an einem Lächeln, aber es fühlte sich verzerrt an. Wie eine Grimasse.

»Die Baummütter leben für ihre Prophezeiungen und die Furcht, die sie damit in der Welt säen«, erwiderte Cašya abfällig. »Es sind dumme alte Krähen. Zu kurzsichtig, um über die Schwelle des Heiligen Hains hinauszublicken und selbstgefällig noch dazu. Furcht stärkt ihre Macht und macht es leicht, über die Seelen eines Volkes zu herrschen, das glauben will. Ich habe niemals daran geglaubt. So wenig wie …« Cašya biss sich auf die Lippe und schluckte den Namen, der über ihre Zunge kommen wollte.

Avryn.

»Ich werde es euch nicht zum Vorwurf machen. Ich habe mir nie gewünscht, nicht geboren worden zu sein«, gab Sofea mit einem Schulterzucken zurück.

Cašyas Lippen zuckten und brachten ein winziges Lächeln zum Vorschein. »So wenig, wie ich mir gewünscht habe, dich nicht geboren zu haben.«

Ihr Lächeln hatte sich nicht verändert. So wenig wie ihr Gesicht. Es war das spitzbübische Lächeln von Cassja, der Katzenwandlerin, die ihrer Tochter beigebracht hatte, wie man den Reichen nahm, was sie den Armen nicht freiwillig gaben. Es war das Lächeln, das sie als kleines Mädchen geliebt hatte.

Sofea senkte hastig den Blick. »Gut, dann zeig mir den Weg. Ich hoffe, dass Ethrea sich keinen Scherz mit mir erlaubt und mir die Seele eines Wüstengeiers geschenkt hat.«

Cašya zögerte, als wollte sie noch etwas sagen, dann fasste sie nach den Lederklappen und öffnete sie. »Alle Orean tragen die Seele einer Waldkatze, so wie die Sokreas die Seele eines Falken besitzen. Die dominantere Linie eines Elternteils erwacht auch in den Kindern und du trägst bereits die Seele einer Katze. Die Natur weicht nicht weit von ihrem Pfad. Zweifellos wird heute Nacht die Waldkatze in dir zu ihrer vollen Stärke erwachen, nicht mehr.«

»Dann war es Großmutters Befürchtung, dass Ethrea einen Falken in mir zum Vorschein bringt?« Sofea hob die Brauen und sah ihre Mutter an, die nach ihr durch die Tür trat.

»Das Gesicht einer Orean mit der Seele eines Falken. Es würde Fragen aufwerfen, die nur zu leicht zu beantworten sind.«

Sofea schnaubte. »Zumindest ist es nicht die Seele eines missgestalteten Ungeheuers mit dem Gesicht einer Orean. Sie alle sollten sich glücklich schätzen.«

»Vielleicht würden sie das. Wenn es nicht gleichzeitig bedeuten würde, dass der Wind sich mit der Erde vermischt hat und der Falke die Waldkatze dominiert, weil ihr Blut zu dünn geworden ist. Das Blut der Sokreas würde so mächtig, dass sie zu einer der stärksten Familien Earas aufsteigen würden. Einer Familie, die mit der herrschenden Familie von Vesar um den Thron konkurrieren könnte, was diese gewiss zu vermeiden sucht.« Cašya seufzte. »In Siv sind die Dinge nie so einfach, wie sie scheinen.«

»Und nie so einfach, wie Großmutter sie darstellen möchte«, murmelte Sofea.

»Sie hat gelernt, um jeden Preis das Gleichgewicht zu wahren. Und so wie alle Dämonen scheut sie die Veränderung.«

»Du tust es nicht?«

Cašya lächelte selbstvergessen. »Ich habe zu lange unter Menschen gelebt, um mich noch davor zu fürchten.«

»Also haben die mächtigen Dämonen letztlich etwas von den kurzlebigen Sterblichen gelernt.«

»Niemand, der im Reich der Menschen gelebt hat, kehrt unverändert zurück«, stimmte Cašya zu. »Ich bin mir sicher, dass auch Domian Aeneos sich verändert hätte, wäre er lange genug dortgeblieben.«

So wie Vangelas sich verändert hatte.

»Vielleicht ist es an der Zeit für die Dämonen von Ethrea, zu lernen, die Veränderung zu begrüßen, bevor sie durch Kreaturen wie Sangëa über sie gebracht wird«, sagte Sofea ruhig.

Eine letzte Prüfung.

Und die Frage, ob sie ihr standhalten konnten, hing offen in der Luft. Ob diese Welt leben oder sterben würde. Es mochte die wirkliche Vision der Baummütter gewesen sein. Eine Vision über die Zeit, in der sich Gegensätze vereinten und Ethrea vor einem Abgrund stand, aus dem es neu geboren würde – oder in dem es für immer unterging.

»Vielleicht.« Cašya hielt den Blick nach vorn gerichtet. »Vielleicht ist es schon lange überfällig.«

Sofeas Existenz war der beste Beweis. Ein Kind von Himmel und Erde. Aus gegensätzlichen Elementen geboren, die sich niemals vereinen sollten, obgleich sie zusammengehörten. So wie Avryn und Cašya zusammengehören mochten. Oder … Vangelas und sie selbst.

Sie liefen schweigend durch Tar Gaïje, verfolgt von dem Flüstern der Wände, das den Prinzessinnen von Siv folgte, wohin sie ihren Fuß setzten. Über dem Wald frischte die Luft auf. Das Laub rauschte in der Brise und ein Hauch von Anspannung lag in seinem Rascheln. Als würde die Welt darauf warten, was der Neumond zutage brachte, sobald Sofea den Seelenhain betrat. Und lernte, was sich wirklich unter ihrer Haut verborgen hielt.
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Der Seelenhain der Königsfamilie war ein kleines Wäldchen, auf einem Hügel gelegen, der sich an die Gärten von Tar Gaïje anschloss. Ein enger Pfad führte unter dichten Bäumen entlang, verlassen, bis auf den gelegentlichen Schimmer von Leder, der im Licht der Sonnenkäferlaternen zu erkennen war. Die Hüter von Siv verschmolzen mit den Bäumen und Sofea war sich sicher, dass sie keinen von ihnen zu Gesicht bekommen hätte, wenn sie ernsthaft versuchen würden, sich zu verbergen. Die runden Laternen wirkten wie riesige Glühwürmchen, die zwischen den Bäumen umherschwirrten. Sie schwankten in der leichten Brise, die den Wald murmeln ließ.

Cašya lief schweigend an der Seite ihrer Tochter. In Gedanken versunken, besorgt … Sofea vermochte nicht, im Gesicht ihrer Mutter zu lesen, was sie bewegte. Doch auch sie selbst hatte nicht das Bedürfnis, zu sprechen. Ihre Kehle war ausgedörrt, ihre Zunge gelähmt. Die Nervosität in ihrem Magen so stark, dass sie kein Wort hervorbringen konnte. Die Schleppe ihres leichten Gewandes schleifte über den Waldboden und raschelte leise, wenn sie über Laub glitt, deutlich hörbar im Schweigen, das über ihnen lag. Die Stille wirkte feierlich, seltsam zeremoniell, wenngleich kein Priester anwesend war, kein Ritual stattfand. Kein Fest, das auf sie wartete, um zu feiern, dass ihre Tierseele erwacht war.

Sofea war dankbar dafür.

Ein Teil von ihr wollte fliehen. Weit weg von diesem Ort, an dem sie verlieren sollte, was sie ihr Leben lang begleitet hatte. Eine Katze. Klein. Unscheinbar. Fähig, in die engsten Nischen zu schlüpfen, biegsam und mit Sprungkraft gesegnet. Die Katze gehörte zu ihr und Sofea wollte sie nicht verlieren. Nicht eintauschen. Zu niemandem werden, der sie nicht war.

Ich bin Sofea. Die Katze. Die Diebin. Keine Prinzessin. Niemand, der ich nicht sein will. Verflucht!

Der Schrei hallte durch ihre Seele, ohne dass sie ihm eine Stimme verlieh. Sofea ballte die Hände zu Fäusten und zwang ihre Schritte voran. Die Bäume, die den Seelenhain säumten, waren wie stumme Wächter, die sich im Wind wiegten. Sofea erkannte einen Ring aus Laternen, den Schimmer von Wasser dazwischen. Einen Teich. Nevra wartete am Ende des Weges, einen ungewohnt ernsten Caylan und Aralis an ihrer Seite, die scheu die Hände verschränkt hielt und wirkte, als würde sie an jedem anderen Ort lieber sein. Die Königin von Siv blickte ihrer Tochter und ihrer Enkelin unbewegt entgegen und das Licht der Sonnenkäfer verbarg, was in ihr vorgehen mochte, hinter dem Glitzern in ihren Augen, die wie goldene Spiegel wirkten.

Sofea spürte die Hand ihrer Mutter auf ihrer Schulter.

»Du musst den Seelenhain allein betreten«, sagte sie leise. »Aber ich werde hier auf dich warten. Wir alle werden es.«

Sofea nickte und krampfte die Finger in das weiße Seidengewand. »Ich weiß.«

Eine Erinnerung aus den märchenhaften Erzählungen ihrer Kindheit. Niemand außer dem Suchenden betrat den Seelenhain.

Ihr Blick streifte Caylan und die Lippen des Kriegers verzogen sich zu seinem schiefen, spöttischen Lächeln. Er hob die Brauen in einer stummen Herausforderung, doch seine Augen blieben dunkel.

Sofea hob als Antwort eine Braue, wenngleich sie wusste, dass der Spott kläglich misslang. Dann löste sie sich von ihrer Mutter, um die letzte Distanz zu überwinden, die sie von ihrem Schicksal trennte. Ihre bloßen Füße spürten jede Erhebung des Bodens. Jeden Stein, jedes Blatt, das von den Bäumen gefallen war. Es war wie ein Traum. Seltsam unwirklich. Die Sterne schienen an diesem Ort so nah. Beinahe so nah, wie sie es auf Tar Lhûn gewesen waren. In jener Nacht, als sie das arenaartige Rund betreten hatte, zu dem ihre Füße sie unbewusst geführt hatten. Doch in dem Rund, das jetzt vor ihr lag, wartete nicht ihr Gefährte auf sie, sondern eine andere Art des Seelenbandes, eine andere Art der Erkenntnis.

Sofea atmete bebend aus und hielt ihren Blick auf den Teich gerichtet. Ihre Schritte wurden langsamer, widerstrebender, je näher sie dem dunklen Wasser kam. Die silbernen Punkte der Sterne spiegelten sich darin. Wogende Schilfhalme säumten den Rand und Sofea erhaschte die weißen Blütenblätter von Seerosen, die auf der Wasseroberfläche schwammen. Dahinter einen Altar vor einem blühenden Baum mit goldenen Blüten. Ein heiliger Baum und somit ein Heiligtum Gëas, unter dessen Zweigen ihre Familie seit Jahrhunderten ihre Gebete an die Mutter allen Lebens richtete.

Es war zauberhaft, ein Ort wie aus einem Märchen. Ein Ort aus einem wahren Märchen, das wenig märchenhaft war.

Die Katze seufzte und sah zum Himmel auf, in dem keine Spur des Mondes zu finden war. Trotzdem wusste sie instinktiv, wo er sich befand. Sie spürte ihn, so wie sie einen Teil allen Lebens auf Eara spürte. Ihre Haut prickelte unter seiner Präsenz. Sofea hatte den Aberglauben der Hexen von Gemea niemals nachvollziehen können. Die Furcht vor dem Einfluss des Mondes auf ihre Seelen. Heute erfuhr sie ihn zum ersten Mal am eigenen Leib und leistete stumm Abbitte dafür.

Nur wenige Schritte trennten sie noch von dem glatten Teich. Sofea schloss die Augen und suchte ihren Mut. Jeden Funken davon, der ihr helfen konnte, zu tun, was sie tun musste. Sich der Wahrheit ihrer Seele zu stellen. Dem Erbe in ihren Adern. Dem Augenblick, in dem sich verändern würde, was sie ihr Leben lang für wahr gehalten hatte.

Es hat keinen Zweck mehr, davonzulaufen, du törichte Gans. Diese Welt wird dich einholen. Heute ist Ethrea die Katze und du bist die verfluchte Maus. Stell dich ihr, bevor sie ihre Krallen in dich schlägt und dich zwingt.

Sofea zwang ein schiefes Grinsen auf ihre Lippen und schluckte ein letztes Mal. Dann richtete sie sich auf und trat an den Teich. Der seidene Rock rutschte aus ihren Fingern, die raue Stickerei fühlte sich an wie eine Katzenzunge auf ihrer Haut. Sofea folgte den weißen Wogen zu Boden. Auf die Knie vor der Macht Ethreas.

»Also gut, Welt. Zeig mir, was du in meiner Haut versteckt hast«, murmelte sie dem Wasser zu, das ruhig vor ihr lag. »Und ich schwöre dir, falls es wirklich ein Wüstengeier ist, werde ich einen Weg finden, mich für deinen miserablen Humor an dir zu rächen.«

Törichte Worte. Törichte Worte, die ihr halfen, die letzten Reste ihres Mutes zu finden und den Kopf zu senken. Sofea biss sich auf die Lippe und blickte in das dunkle Wasser. Schwarz wie die Seele Sangëas und ebenso undurchdringlich.

Ihr Spiegelbild sah ihr entgegen. Das weiße Haar fiel ihr offen ins Gesicht und verdeckte ihre Züge bis auf ihre goldenen Katzenaugen, die zu groß wirkten. Wie golden glühende Vollmonde.

Sie wartete. Atmete. Und starrte in ihr eigenes Gesicht. Bleich und furchtsam. Nicht das mutige Abbild der Frau, das sie zu sehen wünschte.

Sofea erinnerte sich an die Nacht, in der die Katzenseele in ihr erwacht war. In dem kalten Winterwald, der ihre Hütte umschlossen hatte. An dem kleinen Weiher, den ihre Mutter von der Eisschicht befreit hatte, die ihn unter sich begraben hatte. Ein anderer Neumond … ein Kind, das von freudiger Erwartung erfüllt gewesen war, seine Tierseele kennenzulernen.

Nicht von Angst.

Offensichtlich hatte sie sich zu einem Feigling entwickelt.

Verdammt! Reiß dich zusammen, Sofea Cantar… Sofea Orean oder wer immer du sein magst.

Sofeas Faust ging auf das Ufer nieder.

»Sofea Aeneos?«, warf eine amüsierte Stimme ein. »Auf den Ebenen trägt man den Namen des höheren Geschlechts.«

Ein Vorschlag aus dem Nichts.

Sofea zuckte zusammen und hob den Kopf.

»Wer seid Ihr?«

Ein helles Lachen erklang. Perlend wie ein Wasserfall.

»Das hat keine Bedeutung, Kind der Erde und des Himmels. Denn heute Nacht zählt nur, wer du bist, nicht wahr? Fürchte dich nicht davor.«

Die Stimme war wie das Flüstern des Windes. Für einen Herzschlag spürte Sofea die Präsenz eines anderen Wesens. Von Macht erfüllt, die ihren Körper kribbeln ließ. Das Streicheln einer Brise auf ihrer Haut, beinahe spielerisch, wie eine Erinnerung an Vangelas. Dann schwand sie so schnell, wie sie gekommen war.

Sofea starrte in die Nacht. Auf die Bäume, die wirbelnden Sonnenkäfer, die aufgeregt in ihren Laternen summten. Ein Atemzug, ein Blinzeln und es war, als hätte es die fremde Präsenz niemals gegeben.

Ungläubig schüttelte sie den Kopf. »Du wirst verrückt. Endgültig verrückt, Katze. Diese Welt kostet dich den Verstand.«

Doch tief in sich wusste Sofea nur zu gut, dass sie sich die Stimme nicht eingebildet hatte und sie erschauerte bei dem Gedanken.

Verrückte Welt. Verfluchte, verrückte Welt.

Ein Flimmern regte sich und zog ihre Aufmerksamkeit zurück auf das Wasser. Ein silbriger Kreis erwachte auf dem dunklen Spiegel und rahmte ihr Gesicht. Der Neumond, umgeben von dem Strahlenkranz, der seine Existenz verriet, obgleich er selbst nur eine schwarze Scheibe blieb, die sich am Himmel versteckte.

Also gut …

Sofeas Herzschlag beschleunigte sich, als sie sich für die Verwandlung wappnete. Wüstensand fühlte sich feuchter an als ihr Mund, während sie in den Teich starrte. Ihre Finger zitterten und sie bohrte sie ins Gras. Das Erdreich schmiegte sich an ihre Haut, als wollte es sie bestärken.

Ihr Abbild im Wasser verformte sich. Weißes Haar bildete einen Wirbel und Sofea hielt den Atem an. Sie grub die Finger tiefer ins Gras und fühlte die Krallen, die aus ihren Fingerspitzen drangen.

Verwirrt blickte sie auf ihre Hand, die scharfen, goldfarbenen Klauen, die sich aus einem rauchigen Flimmern bildeten. Erdbröckchen hafteten an ihren Fingern, als sie die Hand hob und sie musterte. Fremd. Ihre Krallen waren hell. Elfenbeinfarben. Nicht … golden.

Gänsehaut überzog ihre Arme. Der Strahlenkranz auf dem Wasser wurde heller und das Licht prickelte auf ihrer Haut. Sofea spürte, wie Fell aus ihrem Körper spross. Schmerzhafte, winzige Nadelstiche, wo es ihre Haut durchstieß. Es war nicht wie das Gleiten in ihre Katzenhaut, das sie ihr Leben lang gekannt hatte.

Niemals, niemals hatte es geschmerzt.

Sofea drängte die Furcht zurück und ein Ruck fuhr durch ihre Glieder. So heftig, dass sie das Gleichgewicht verlor. Ihre Arme gaben nach und sie landete mit einem Keuchen im Gras.

Schmerz. Glühender, sengender Schmerz.

Warum? Warum schmerzte es?

Der nächste Ruck.

Sofea schrie auf, als ihre Knochen brachen. Das Knacken erfüllte die Welt und schloss alle anderen Geräusche aus. Übelkeit stieg in ihr auf und schwemmte Galle in ihren Mund. Sofea würgte, doch ein weiterer Ruck sorgte dafür, dass sie die Flüssigkeit schluckte. Ein Stich fuhr durch ihren Rücken. Das Gefühl, als würden ihre Schultern entzweigerissen. Sie wollte schreien, aber es gab keine Atemluft mehr in ihrer Kehle, die einen Schrei formen konnte. Ein Wimmern, ein Stöhnen, nicht mehr.

»Sofea!«

Die Stimme ihrer Mutter.

»Cašya, nicht!«

Nevra, die sie zurückhielt.

»Lass mich los!«

»Sei vernünftig!«

»Sofea! Nein! Nein!«

»Bleibt zurück!«

Worte, die das Knacken durchdrangen, aber Sofea konnte nicht antworten. Ihre Kehle war nicht mehr in der Lage, verständliche Worte zu formen. Ihr Genick knirschte und verformte sich. Sofea stieß ein Gurgeln aus und fiel auf den Rücken. Zu schwach, um sich zur Wehr zu setzen. Sich zu rühren. Ein Beben lief durch ihren Körper. Ihre Muskeln zogen sich schmerzhaft zusammen, spannten sich an, als wollten sie zerreißen. Ihr Hals verkrampfte sich, lange, spitze Zähne stießen in ihre Zunge und sie schmeckte Blut. Blut in ihrem Mund. Auf ihrem Rücken. Es rann über ihre Haut und tropfte ins Gras.

»Sofea … Bei Mutter Gëas Gnade …«

Caylan fiel neben ihr auf die Knie, die Hand erhoben, ohne dass er wagte, sie zu berühren. Sofea sah ihn verschwommen. Trotzdem erkannte sie das Entsetzen auf seinem Gesicht.

Etwas war falsch. Entsetzlich falsch. Es sollte nicht schmerzen. Es hatte niemals geschmerzt.

Sofea blinzelte. Ihre Lippen bewegten sich, aber die Laute, die aus ihrem Mund drangen, waren nicht mehr als unverständliche Silben. Sie war wie ein schlüpfender Schmetterling, der halb in seinem Kokon gefangen war und zu kraftlos, um ihn abzustreifen. Ihr Körper war verdreht. Auf eine Weise deformiert, die nichts mehr mit seiner natürlichen Form gemein hatte. Er gehorchte ihr nicht. Sie versuchte, sich zu bewegen, doch es tat nicht mehr, als den Schmerz anzufachen. So stark, dass er sie überwältigen wollte. So stark, dass sie sich nach der Dunkelheit sehnte, die ihn vertreiben würde.

Nach der sternenlosen Nacht …

Sofea fiel ins Gras zurück und ihre Kehle stieß gutturale, wimmernde Laute aus, in der sie ihre Stimme nicht mehr erkannte. Ihre Glieder waren zitternde, nutzlose Anhängsel, zu schwach, um länger gegen die Qual zu kämpfen, die ihre Gedanken zerfraß. Ihren Widerstand.

Ihre Lider schlossen sich.

»Sofea, nicht!«

Hände fassten nach ihrem Kopf und stützten ihn. Sie fühlte die Berührung, doch sie war so fern, als gehörte sie in ein anderes Leben.

Weinen. Die Stimme einer Frau.

So weit entfernt …

Und sie fiel … der Dunkelheit entgegen. Der wartenden, heilenden, tröstlichen Dunkelheit.

»Sofea?«

Eine einzelne Stimme, die sich aus dem endlosen Murmeln löste, das über das Silberband klang. Eine Stimme, nach der sie sich gesehnt hatte. Endlich klar und deutlich zu vernehmen. Instinktiv fasste Sofea nach dem Silberband und hielt sich daran fest.

»Vangelas …«

Ein Wispern ihrer Seelenstimme. Goldenes Glühen, das über das Silberband rann und auf den Schmerz prallte. Ihn zurückdrängte, bis sie wieder denken konnte.

»Sofea … was ist mit dir geschehen?«

Sie neigte sich dem warmen Glühen von Vangelas’ Heilkraft entgegen. Es war wie Sonnenschein auf ihrer Haut.

»Ich kann … mich nicht verwandeln … Der Neumond … Mein Körper … Ich … sterbe.«

Die unausweichliche Wahrheit traf Sofea wie ein Pfeil. Sie spürte Vangelas’ Verwirrung, dann seine Furcht, als er verstand. Als gäbe es keine Mauern mehr zwischen ihnen. Er hatte sich endlich geöffnet.

Zu spät …

»Bleib bei mir, Katze! Du wirst auf keinen Fall sterben! Bleib bei mir!«

Sie hatte es schon einmal gehört. Schon einmal gefühlt. Es war, als wäre ein ganzes Leben seitdem vergangen.

»Sofea, bitte, öffne die Augen! Bitte!«

Die Stimme ihrer Mutter. An ihrem Ohr, nicht in ihrer Seele. Kühle Handflächen auf ihren Wangen. Auf dem spärlichen Fell, das ihr Gesicht bedeckte.

»Es tut mir leid. Es tut mir leid, Sofea. Es tut mir so leid. Ich hätte dich davor schützen sollen. Ich hätte niemals zulassen dürfen, dass du diese Welt betrittst.«

Cašya wiederholte es wieder und wieder, bis die Worte in ihren Tränen erstickten.

Sofea stöhnte. Ihre Lider flatterten, als sie versuchte, sie zu öffnen, aber sie widersetzten sich ihrem Willen.

»Sei stark!«

Vangelas. Der Befehl schallte so laut über das Silberband, dass Sofea sich unwillkürlich aufbäumte.

Zurückfiel.

»Ich kann nicht … Ich kann es nicht.«

Sie war schwach. So schwach, dass es ihr nicht gelang, sich zu bewegen. Ihr Körper gehörte nicht mehr zu ihr. Nur ein sachtes Zucken ihrer Finger … und es endete in Qual … brennender Qual. Sofea krümmte sich zusammen. Der Schrei in ihrer Kehle drohte, sie zu ersticken, aber er verließ sie nicht.

»Verflucht! Kämpfe!«

Vangelas’ Worte trafen wie eine Lanze in ihr Herz. Ein Stoß ging über das Silberband, die goldene Kraft so scharf, dass Sofeas Augen sich mit einem Ruck öffneten.

»Du bist nicht feige, Sofea! Du läufst nicht davon!«

Ihr Körper zog sich ruckartig zusammen. Luft strömte in Sofeas Lungen, als sie keuchend einatmete. Und endlich, endlich entkam der Schrei aus ihrer Kehle. Ein Brüllen, so gewaltig, als erschallte es aus dem Rachen eines Löwen.

Die Qualen wallten auf. Ein tobendes Inferno, das Flammen durch ihre Glieder jagte. Das sie verschlingen wollte.

Nein! Ich gebe nicht auf!

Sofea zwang die Arme auf den Boden.

Stützte sich ab.

»Cašya! Zurück!«

Caylans Ruf klang wie ein Befehl.

Die Hände ließen von ihr ab und Sofea sah, wie ihre Mutter vor ihr zurückschreckte. Ihre Augen geweitet, ihre Gestalt von einem goldenen Glühen umhüllt. Die Katze war in ihrem Gesicht zu erkennen, als brächte der Seelenhain die Wirklichkeit zum Vorschein.

Caylans Hände lagen schützend um Cašyas Schultern und hielten sie fest. Er schob sich zwischen Sofea und die Prinzessin. Borke zeigte sich auf seiner Haut. Sie bedeckte seine Wangen wie ein Bart, zog sich über seine Arme wie eine Panzerung.

Sofea rollte sich auf den Bauch. Ihre Arme stemmten sich gegen den Boden und ihr Körper zitterte, als sie ihn in die Höhe wuchtete. Ihre Gliedmaßen knackten und sprangen, bis sie ihr Halt boten. Sie wuchsen, wurden stärker. Massiger. Goldenes Licht ging von ihr aus und erhellte die Nacht, als hätten die Sonnenkäfer ihren Körper in Besitz genommen.

Cašya stieß einen staunenden Laut aus. Ihre Hand fuhr an ihren Mund. Caylan starrte versteinert auf Sofea.

»Sofea?«

Vangelas’ fragende Stimme drang undeutlich über das Silberband. Das Murmeln kehrte zurück. Zu viele Seelenstimmen, die nach dem Silberband fassten, als wollten sie sich daran festhalten.

»Es geht mir gut. Es geht mir gut, Dämon.«

Und … das tat es.

Ihr Körper prickelte und vibrierte. Das Blut rauschte durch ihre Venen wie ein reißender Fluss. Ihr Herz schlug laut und schnell. Und ihr Körper war … fremd.

Sofea blickte zu Boden. Auf die mächtige Pfote, die nichts mit der einer Hauskatze gemein hatte. Die goldenen Klauen. Die feine, ebenso goldene Zeichnung, die sich über ihr Vorderbein zog und ihr weißes Fell schmückte.

Ein Gewicht lastete auf ihrem Rücken. Seltsam fremd. Wie Arme, die aus ihren Schultern wuchsen.

Sie drehte sich und bewegte sich schwankend auf den Teich zu. Ihre Bewegungen waren unsicher, es dauerte einen Augenblick, bis sie ihr Gleichgewicht fand.

Fremd. Aber weniger fremd, als sie erwartet hätte.

Sofea verharrte am Rand des Wassers und sog die Luft ein. Die Nuancen der Gerüche waren deutlicher, fast überwältigend in ihrer Vielfalt. Sie schnüffelte und roch das Leder an den Wachen, die sich zwischen den Bäumen verbargen. Das Eichhörnchen, das in den Baumkronen umher flitzte. Sie hörte das Rascheln. Seine Krallen, die über die Äste kratzten. Schmerz bildete sich hinter ihrer Stirn. Das vertraute Pochen der ersten Verwandlung.

Dann neigte sie den Kopf.

Ihr Atem hinterließ winzige Wellen auf dem Teichwasser und ihr Spiegelbild verschwamm darin. Sie erkannte ihr weißes Fell. Die spitzen Katzenohren mit den langen Fellbüscheln, die davon herabhingen.

Goldaugen.

Sie kamen zum Vorschein, als sich die Wellen glätteten.

Sofea sog den Atem ein.

Sie besaß noch immer den schlanken, geschmeidigen Körper einer Katze und doch hatte sie nie zuvor ein solches Tier gesehen. Das Fell von feinen, goldenen Streifen durchsetzt, die Muskeln stark genug, um ein Pferd zu Fall zu bringen. Die Klauen furchterregend.

Eine wahrhaftige Jägerin.

Doch es war nicht, was ihre Mutter in Erstaunen versetzte. Was Aralis mit geöffnetem Mund und bleich am Rande des Hains verharren ließ, oder Caylans Körper reglos machte.

Sofea bewegte die fremdartigen Arme auf ihrem Rücken. Sie konnte sie heben. Spreizen. Und was sie sah, verschlug ihr den Atem.

Vergib mir, Vangelas.

Sofea schloss die Augen und als sie sie wieder öffnete, war das Wasser so ruhig, dass es ihre Gestalt so deutlich offenbarte, als stünde sie vor einem Spiegel.

Die weißen Schwingen rahmten ihre Gestalt. Mächtig und schön wie die eines Schwans. Als hätte Ethrea Vangelas die Schwingen genommen, um sie ihr zu schenken. Ein grausamer Scherz der Welt, die sie alle hervorgebracht hatte.

Vergib mir …

Feuchtigkeit bildete sich in ihrem Augenwinkel und rann über das weiße Fell. Sofea senkte die Schwingen, bis sie das Gras berührten.

»Verdammt, ich werde es mir gut überlegen, bevor ich Euch das nächste Mal zu einem Kampf fordere.«

Caylans Fluch brach das Schweigen.

Sofea drehte den Kopf zu dem Krieger, der die Hände in die Hüften gestemmt hatte. Cašya hielt an seiner Seite das weiße Gewand in den Händen, das von Sofeas Körper gerutscht war, als sie sich verwandelt hatte. Sie zerknüllte den rot befleckten Stoff in ihren Fingern, ihre Haut so bleich, als wäre alles Blut aus ihren Venen gewichen.

Sofea atmete aus und wandte sich von dem Teich ab. Nevra hielt sich im Hintergrund, noch immer am Rande des Seelenhains. Ihre Hände waren ineinander verschlungen und blutige Spuren befleckten ihre Lippen. Sofea erkannte rote Kratzer auf den Handrücken der Königin.

»Eine Waldkatze der Orean. Und mehr als das«, flüsterte Cašya. »Und … wunderschön.«

Ihr Blick ruhte auf ihrer Tochter, die Goldaugen gerötet und von Staunen erfüllt. Nevra erwachte aus ihrer Starre und näherte sich so vorsichtig, als besäße sie nicht das Recht dazu.

Mehr.

Aber ob es Avryns Erbe war oder eine Gabe ihres Gefährten, vermochten allein die Götter zu beantworten.

»Vangelas?«

Sofeas suchender Ruf hallte über das Silberband, doch er antwortete nicht. Für einen Wimpernschlag fühlte sie seine Präsenz wie eine Umarmung, dann verging sie in den unzähligen Seelen des Seelenmeeres, als würde er von ihnen davon gerissen. Zurück ins Ungewisse.

Sie war allein.

Cašya drehte den Kopf zu Nevra. Hilfloser Zorn flackerte in ihren Katzenaugen, die noch immer glühten, obwohl die goldene Aura erloschen war. Zorn auf die Königin. Zorn auf sich selbst. »Sie ist ein Wunder und wir hätten sie beinahe getötet. Für Siv! Bist du jetzt zufrieden, Mutter?«, fuhr sie die Königin an. »Sie ist wahrhaftig die Tochter von Erde und Wind. Wir werden niemals verstecken können, was sie ist und wer sie gezeugt hat!«

Nevra zuckte zusammen und Caylan legte beschwichtigend die Hand auf den Arm der Prinzessin. »Nicht, Cašya.«

»Lass mich, Caylan! Es ist die Wahrheit! Wir bringen Opfer um Opfer für Siv, weil die Götter es von uns verlangen, und unsere Familie zerbricht daran! Wir hatten nicht das Recht, ein solches Opfer von Sofea zu verlangen. Was heute Nacht geschehen ist, hätte niemals geschehen dürfen. Und genau das ist es, wovor ich sie schützen wollte! Vor dem Wahnsinn dieser Welt, die in ihrem ewigen Rad gefangen ist, ohne jemals ausbrechen zu können!«

Nevra antwortete nicht. Ihr Blick war auf Sofea gerichtet, als hätte sie ihre Tochter nicht gehört. Gefangen zwischen Erschütterung, Unglauben und dem winzigen Flackern von Schuld, das in ihren Honigaugen zu erkennen war.

Der Wahnsinn dieser Welt. Es hätte aus Vangelas’ Mund stammen können.

Genug davon. Endgültig genug.

Ich will euren verfluchten Schutz nicht! Als wäre ich nicht mehr als eine Porzellanpuppe, die zerbricht, wenn sie zu Boden fällt!

Sofea stieß ein heiseres Knurren aus und die Aufmerksamkeit aller verlagerte sich auf sie. Sie blickte zu Caylan und der Krieger schnaubte, bevor er sich mit einem Schulterzucken umdrehte.

Für einen winzigen Moment stach Furcht in Sofeas Magen, dann setzte das Gefühl des Gleitens ein. Nur ein Atemzug, ein Herzschlag, und sie warf die neue Haut ab, wie sie es mit ihrer Katzenhaut tat, seit sie denken konnte.

Erleichterung breitete sich in ihr aus. Was immer ihre neue Form bedeuten mochte – zumindest war sie nicht darin gefangen.

Sofea atmete ein und streckte die Hand nach dem Kleid aus, das ihre Mutter an sich presste. Cašya überließ es ihr und Sofea verzog das Gesicht, als sie bemerkte, wie stark ihre eigenen Finger noch zitterten.

Nein, ihr ganzer Körper bebte.

Sie streifte das Kleid wortlos über ihren Kopf und ignorierte das Blut auf dem weißen Stoff. Es klebte ohnehin an ihrem Rücken. Erst dann hob sie den Blick und musterte die beiden Frauen.

»Es gibt keinen Grund für Schuldzuweisungen oder Zorn. Es ist mein Körper. Und es waren meine Knochen, die Ethrea gebrochen hat. So wie es meine Entscheidung war, heute Nacht in den Seelenhain zu kommen und diese neue Form anzunehmen.«

Sie sagte es ruhig. Ruhiger und gelassener, als sie sich fühlte. Die Erinnerung an ihre brechenden Knochen … das Knirschen ihres Genicks … das Blut … Sofea schluckte und wies sie von sich. Weit von sich.

»Mein Körper. Meine Seele. Du hast gesehen, was du sehen wolltest, Großmutter, und du wirst niemals verbergen können, was ich bin. Ich bin geblieben, wie du es gewünscht hast. Jetzt bin ich frei. Diese Freiheit habe ich mit meinem Blut erkauft und beinahe mit meinem Leben bezahlt.«

Nevra blickte ihre Enkelin wortlos an. Dann nickte sie. Weiterhin stumm, als könnte sie ihrer Stimme nicht mehr trauen. Caylan wandte sich wieder um, seine Züge waren ernst.

»Ja, ich bin ein Kind des Himmels und der Erde.« Sofea blickte auf den Teich, an dem sie die körperlose Stimme vernommen hatte. »Ich weiß nicht, was es für Ethrea bedeutet. Oder für Siv. Aber ich werde mich nicht verstecken. So wenig, wie ich verbergen werde, wer ich bin. Diese Welt hat mich nicht hervorgebracht, damit ich mich verstecke oder davonlaufe. Lasst es die Baummütter wissen oder das ganze Volk. Es ist mir gleich, ob sie mich mit Mistgabeln aus dem Wald jagen oder es akzeptieren.« Sie wandte den Kopf, um Cašya anzusehen. »Ich bin ein Vorbote der Veränderung für diese Welt. Und ein Teil davon. Und selbst wenn sie mich in ihrer blinden Furcht töten, kann damit nicht mehr aufgehalten werden, was bereits begonnen hat. Aber … ich werde niemals den Thron von Siv besetzen. Auch nicht als Erbin meiner Mutter.«

Der letzte Teil richtete sich an Nevra und diese senkte den Blick. Sofea konnte sehen, dass ihre Finger zitterten, obgleich sie ihre Hände fest umschlungen hielt. Diese Nacht hatte ihre größte Angst wahrwerden lassen. Einmal mehr hatte sie das Blut der Orean sterben sehen. Und das Entsetzen darüber leuchtete aus ihren Honigaugen, ebenso wie die Erkenntnis, dass es die unumstößliche Wahrheit war.

»Siv hat den Orean eine Kriegerin geschenkt«, hauchte Nevra. »Aber ich habe nicht erwartet, dass es eine Kriegerin sein würde, die gegen den Untergang unserer Welt kämpfen soll. Und … ich fürchte mich davor, was es für sie bedeuten wird.« Die Stimme der Königin bebte. Beinahe klang sie ehrfürchtig. »Vergib mir, Sofea. Meine Furcht hat mich blind gemacht.«

Kriegerin …

Es hallte in Sofeas Ohren nach wie ein Echo.

Kriegerin.

Ihr Leben lang war sie eine Diebin gewesen. Verstohlen. Unauffällig. Mit dem Körper einer kleinen Katze gesegnet, die sich überall verbergen konnte. Die mit der Welt verschmolz wie ein Schatten, der nicht gesehen wurde, wenn er es nicht wünschte. Und jetzt … jetzt … war es vorüber. Die Nacht des Neumonds hatte sie verändert und es war, als würde sich die Tür zu Sofeas altem Leben endgültig schließen. Als gäbe es keine Rückkehr mehr für sie. Ethrea hatte sie beansprucht und erst jetzt verstand sie, was es wirklich bedeutete.

Sofea schluckte. Ihre Kehle wurde eng. Zu eng für Worte. Zu eng, um Nevras Bitte um Vergebung anzunehmen.

Ein schriller Ruf über ihnen entband sie von der Verpflichtung. Sofea hob den Kopf, als ein riesiger Schatten das Mondlicht über dem Seelenhain auslöschte.

»Rhéad? Was ist passiert?«

Cašya war neben ihre Tochter getreten und blickte zu dem Greif auf, aus dessen Schnabel der Ruf gedrungen war. Die Schwingen des Tieres brachten die Blätter zum Rauschen, als Rhéad neben dem Teich aufsetzte.

»Tar Gaïje wird angegriffen.«

Caylan war bereits neben dem Tier. Mit einem geschickten Schwung landete er auf Rhéads Rücken. Sofea vernahm Schreie, die vom Palast herüberdrangen, und eine Gänsehaut bildete sich auf ihren Armen. Sie waren nah. Zu nah.

»Ayn’Lith? In der Neumondnacht?« Nevra war so bleich wie der unsichtbare Mond über ihnen.

Caylans Stirn lag in Falten. Seine Augen wirkten so dunkel, dass sich die Gänsehaut auf Sofeas Armen verstärkte. »Ich weiß es nicht. Bleibt hier.«

Rhéads Schwingen wühlten das Gras auf und ließen das Flüstern des Laubes noch lauter wirken. Der Greif schoss in den Himmel und ein Speer bildete sich in Caylans ausgestreckter Hand. Seine Befehle schallten über ihre Köpfe hinweg und die Wachen, die Sofea auf ihrem Weg zum Seelenhain zwischen den Bäumen wahrgenommen hatte, traten aus ihren Verstecken und bildeten einen schützenden Kreis um die Königsfamilie. Mienen aus Stein, wachsam, jeder Einzelne mit einem langen Speer aus einem durchscheinenden Material bewaffnet, wie Sofea es von Caylan kannte. Einer von ihnen führte Aralis in den Hain, während die anderen Krieger ihnen den Rücken zudrehten, den Blick hinaus in den Wald gerichtet, aus dem die Gefahr drohte.

Nevra wechselte einen Blick mit ihrer Tochter. »Die Bestien würden niemals in der Neumondnacht angreifen. Es ist eine heilige Nacht. Für sie noch mehr als für uns.«

Ein Flimmern tanzte um Nevras Finger, ein weißliches Glühen, aus dem ein prachtvoll geschnitzter weißer Bogen entstand. Eardholz. Sofea konnte die Magie darin spüren, ohne es berühren zu müssen.

»Was sind Ayn’Lith?«, fragte Sofea. Es war das zweite Mal, dass Nevra den Namen gebrauchte, und noch immer fehlte ihr die Erklärung.

»Die Bestienkrieger der Unterebenen«, antwortete Cašya angespannt. »Wandler, deren Blut zu schwach ist, um in eine Tierhaut zu schlüpfen.«

»Dafür besitzen sie starke Halbgestalten«, fügte Nevra hinzu. »Viele von ihnen sind zu tierhaft, als dass sie noch unter uns leben könnten. Aber das hält sie nicht davon ab, die Oberebene für sich beanspruchen zu wollen. Und ihre Stärke im Kampf ist furchterregend. Die meiste Zeit sind sie damit beschäftigt, untereinander um ihr Territorium zu kämpfen.«

»Aber es zieht sie immer wieder in die fruchtbaren Gefilde, um ihren Reichtum zu mehren«, beendete Cašya die Erklärung ihrer Mutter. »Der Stamm, dem es gelingt, Siv, Vesar oder Maer zu erobern, wird über die anderen herrschen. Und wenn sie je die zerstrittenen Stämme vereinen …«

Cašya ließ offen, was sie sagen wollte, aber Sofea konnte es erraten. »Dann gehört ihnen Eara.«

»Eine riesenhafte Armee aus Bestien, die sich schneller vermehren, als es unserer Art je möglich wäre«, stimmte Nevra zu. »Wir können uns glücklich schätzen, dass sie untereinander zu sehr zersplittert sind, als dass es je geschehen wird.«

Ihre Augen ruhten angespannt auf der Öffnung des Seelenhains. Sie legte einen Pfeil auf, jede Handbreit die Kriegerkönigin von Siv aus den Märchen, die Cašya Sofea erzählt hatte.

Die Worte ihrer Großmutter hätten beruhigend klingen können. Doch in Wirklichkeit hinterließen sie Eis auf Sofeas Haut.

Als dass es je geschehen wird …

Es klang wie der Vorbote drohenden Unheils. Sie schluckte und beschwor Kithras Nadel, während ihre Mutter an ihrer Seite ihren eigenen Bogen herbeirief. Weniger sicher als Nevra. Sofea konnte sehen, dass sich die Finger ihrer Mutter zu fest um das Holz schlossen, als würde sie ihren Fähigkeiten nicht mehr trauen. In der Welt der Menschen mochte es wenig Gelegenheit für sie gegeben haben, sich im Bogenschießen zu üben. Niemand in Gemea fasste noch einen Bogen an.

Aralis’ Gesicht war blutleer, als sie ihre Seite erreichte. Ihre Augen waren auf etwas gerichtet, das Sofea nicht sehen konnte, ihre Stirn in Falten gezogen, als würde sie etwas suchen, das sie nicht finden konnte.

Es wurde still im Seelenhain. Erwartung sammelte sich über ihnen und es fiel Sofea schwer, zu atmen.

»Es ergibt keinen Sinn.« Cašya. Die Frauen standen Rücken an Rücken im Zentrum des Kreises aus Kriegern und starrten in die Nacht. »Ayn’Lith würden niemals in der Neumondnacht die Waffen erheben. Nicht, wenn die Geister ihrer Ahnen singen. Ihre Geistsängerinnen würden sie aus den Stämmen verstoßen und niemand würde sie je wieder aufnehmen, weil ihnen der Makel des Unheils anhaftet. Niemand ist abergläubischer als die Bestien.«

»Aber niemand außer den Bestien würde Tar Gaïje angreifen«, gab Nevra zurück. »Niemand hätte einen Grund dafür. Und die Portale der Erdebenen sind verschlossen. Niemand kann von außen eindringen.«

Sie lauschten auf den Tumult, der leise an ihr Ohr drang. Das Klirren von Waffen. Schreie. Rufe. Das Brüllen von Tieren. Der Lärm einer Schlacht, die sich langsam entfaltete. Noch fern, aber sie kam näher.

Niemand hätte einen Grund …

»Aber was, wenn die Gefahr nicht durch die Portale gekommen ist?«, murmelte Sofea. »Wenn sie immer hier gewesen ist?«

Was, wenn sie hier gelauert hatte? Bereit, bei der ersten Gelegenheit zuzuschlagen?

Er weiß es.

Vangelas’ Worte hinter dem Seelenschleier.

Eine Blutjagd in Sola, die niemand erwartet hatte. Eine Blutjagd, die von Verrätern des eigenen Volkes ausgerufen worden war.

»Ich kann ihre Seelen nicht sehen«, wisperte Aralis. »Sofea …« Sie drehte sich um, ihre Augen furchtsam geweitet. »Sie sind … seelenlos.«

Ein Stein fiel auf Sofeas Brust.

Nevra zog die Stirn in Falten und wandte den Kopf zu der Seelenhexe, die Lippen halb zu einer Frage geöffnet. Dann hallte ein Knacken durch das Unterholz und sie fuhr herum. Die Krieger spannten sich an. Ein Befehl schallte durch den Seelenhain.

Und das Rascheln begann.

Es war wie eine Welle, die vom Ozean heran rauschte, die Richtung kaum zu bestimmen. Sofea krampfte die Finger um Kithras Nadel.

Die Luft war von einem hohen Summen erfüllt, wie ein wütender Wespenschwarm, der unaufhaltsam näherkam.

Jedes Haar am Körper der Katze richtete sich auf.

Ein berstendes Geräusch erklang. Ein ohrenbetäubendes Knacken. Und einer der uralten Eardholzbäume, die den Seelenhain säumten, ging krachend auf sie nieder.

»Zurück!«

Nevras Kommando erhob sich über das Stöhnen des Baumes.

Sofea sprang blindlings aus dem Weg und riss Aralis mit sich. Der Körper ihrer Mutter prallte gegen sie und stieß sie noch weiter aus seiner Bahn. Die Katze stolperte und fiel am Rand des Teiches auf die Knie, während die Seelenhexe hinter ihr zu Boden ging. Soldaten stürzten unter der Macht der Äste, die wie Peitschen auf sie einschlugen. Schreie erfüllten den heiligen Hain. Das Knacken brechender Knochen, ein zweites Mal in dieser Nacht.

Und diesmal würde es kein gutes Ende nehmen.

Die Kreaturen, die über den Baumstamm in den Seelenhain strömten, waren grauenvoller als alles, was Sofea je in ihrem Leben gesehen hatte, und Entsetzen ballte sich in ihrem Magen zusammen. Ihre Gesichter waren grausam verformte Masken im wirbelnden Flackern des Sonnenkäferlichts. Sofea erhaschte nur einen flüchtigen Blick auf verzerrte Lippen und gebleckte Zähne, dann zerschellten die Laternen und ihre Bewohner flohen in den Wald. Leuchtende Punkte, die zwischen die Bäume tauchten und verschwanden. Sie ließen allein das bleiche, schattige Licht der Sterne zurück. Und rotglühende Augen, die wie körperlose, feurige Flecken in der Nacht schwebten.

Die Wachen formierten sich und prallten auf die Angreifer, bereit, die Königsfamilie mit ihrem Leben zu verteidigen. Ein Pfeil sirrte über Sofeas Kopf. Cašya hatte im Rücken ihrer Tochter Stellung bezogen und ein Brüllen schallte durch die Nacht, als einer der Eindringlinge unter ihrem gezielten Schuss niederging.

Einer. Aber es waren zu viele übrig. Und sie waren mächtig.

Muskulöse Körper glänzten im Sternenlicht, von wulstigen Symbolen und Zeichen übersät, die jedes freie Stück Haut bedeckten. Die Angreifer trugen keine Waffen. Nur ihre bloßen Klauen, so lang wie Dolche, die erbarmungslos durch die Hüter Sivs schlitzten.

Der übelkeitserregende Gestank von Blut tränkte den Seelenhain und die Erde bebte, als wollte sie sich dagegen aufbäumen. Sofea packte Kithras Nadel fester und mühte sich auf die Beine, aber ihre Klinge wirkte erbärmlich im Angesicht der Klauen, die mit jedem Hieb ein neues Ziel fanden.

Die Wachen fielen wie Gras unter einem Sensenstreich. Ihre Klingen trafen auf ihre Gegner, doch sie richteten wenig gegen die Bestien aus, die sie überrannten. Unsichtbare Schützen schlossen sich Cašya an und feuerten Pfeile aus den Bäumen auf die missgestalteten Krieger. Die Geschosse durchschlugen Fleisch und Knochen, doch sie fühlten keinen Schmerz. Pfeilschäfte ragten wie Stacheln aus ihren Körpern, aber sie hielten sie nicht auf. Grauen waberte durch den Hain wie ein Gift, das die Luft verpestete. Ein Heulen drang durch den Wald. Es klang wie Wölfe, deren Stimmen sich in einer nebligen Winternacht erhoben. Und es kam näher. Rasch näher.

Sie waren dort draußen. Mehr von ihnen. Und sie würden über den Seelenhain kommen, bis keine lebende Seele darin verblieben war.

Eine der Bestien sprang auf sie zu und Sofea wich mit einem Sprung zur Seite aus, ehe die Klauenfinger sie packen konnten. Cašyas Pfeil bohrte sich in die Schulter der Bestie, doch er hielt sie nicht auf, und die Prinzessin fluchte in Sofeas Rücken.

Sofea spürte den Luftzug, als die Klauen auf sie niedergingen, aber der Körper des Hüters, der Aralis gebracht hatte, fing sie ab. Messerscharfe Klauendolche bohrten sich in sein Fleisch und er schrie auf, als sie seine Brust zerfetzten. Sein Todesschrei vermischte sich mit Aralis’ Entsetzenslaut, der hinter Sofea erklang. Dann schlug die Bestie ihre Zähne in seinen Hals und er verstummte. Blut schoss aus seiner Kehle und ging in einem Regen auf den Boden nieder. Sein Genick brach mit einem Knacken und Sofea würgte, als der schlaffe Körper des Hüters achtlos von der Kreatur beiseitegeworfen wurde. Rote Augen leuchteten gierig und richteten sich auf die Katze. Langes Haar fiel wirr in das Gesicht der Bestie, aber es verdeckte nicht das Grauen. Narben bedeckten die missgestalteten Züge. Ein Auge war größer als das andere, die Lider schwer und fleischig. Die Knochen schief, verschoben, als wollten sie in eine neue Form wachsen. Blutverschmierte Lippen brachten Worte hervor, die Sofea nicht zu entschlüsseln vermochte. Rau und erfreut. Triumphierend.

Die Katze hob Kithras Nadel mit bebenden Fingern, doch die Klinge fand niemals ihr Ziel. Ein Pfeil bohrte sich in das Auge der Kreatur und sie stürzte lautlos vor ihre Füße. Kein Schrei, kein Schmerzenslaut, kein Gurgeln. Sofea sprang zurück, als der Körper auf den Boden traf. Trotzdem … bewegte er sich. Machte Anstalten, sich wieder auf die Beine zu kämpfen. Grauen stieg in Sofea auf. Eiskaltes Grauen, das ihr Blut erstarren ließ.

Ein Schwert ging auf die Bestie nieder und trennte den Kopf von ihren Schultern. Eine matte Klinge, von wirbelnden, golden glühenden Symbolen übersät. Nevra atmete schwer und ließ die Klinge sinken, für die sie den Bogen eingetauscht hatte. Ihre Hände waren blutig. Spritzer befleckten ihr Gesicht. Und in ihren Augen erkannte Sofea das gleiche Entsetzen, das auch sie selbst ergriffen hatte. Die grausame Wirklichkeit war wie ein Guss mit kaltem Wasser.

Wahrhaftige Blutgeborene.

Untote, die gekommen waren, um Aralis und sie zu holen und sie zurück in die Gewalt des Seelenhüters zu bringen. Und sie würden alles töten, was zwischen ihnen und den beiden Frauen lag.

Kithras Nadel fiel aus Sofeas Hand und verging in einem hellen Wirbel. Die Klinge würde hier nichts ausrichten. Sofea selbst würde es nicht. Nicht auf diese Weise.

»Beschützt Aralis!«

Die letzten Worte, die Sofea an ihre Familie richtete und die sich mit dem Sirren des nächsten Pfeils vermischten, der von Cašyas Bogensehne schnellte.

Cašyas Augen weiteten sich, aber Sofea achtete nicht mehr auf ihre Mutter.

Es war wie ein Atemzug.

Ein winziger Augenblick, und der Stoff ihres Kleides zerriss. Der Fluss stellte sich ein und verwandelte ihren Körper in die neue, fremdartige Form der Waldkatze. Schneller. Sprunggewaltiger. Stärker als ihre menschliche Form.

Schwingen entfalteten sich auf ihrem Rücken und Sofea legte sie an ihren Körper.

Ich bin es, die ihr wollt, also kommt und holt mich!

Ein heiseres Fauchen, dann schoss sie durch den Seelenhain, auf die Lücke zwischen den Bäumen zu, die tiefer in den Wald führte. Weg von ihrer Mutter. Ihrer Großmutter. Den Kriegern, die für sie ihr Leben gaben. Und es gab nur einen einzigen Weg, sie zu retten.

»Sofea! Bei allen Göttern! Nicht!«

Nevras Schrei vermischte sich mit dem Schrecken ihrer Tochter, doch beide verhallten in ihrem Rücken. Sofea beschleunigte ihren Lauf. Die goldenen Krallen ihrer Katzengestalt wirbelten die Erde auf, als sie über den Waldboden jagte. Ihre Geschwindigkeit so halsbrecherisch, dass die Bäume zu schattigen Streifen verschmolzen.

Hinter sich hörte sie das Knacken von Ästen. Die rauen, tierhaften Stimmen, die einander Befehle zuriefen, als die Bestien ihre Verfolgung aufnahmen. Ihre Schritte waren kaum zu hören. Dumpfe Aufschläge. Weiche Sohlen, dafür gemacht, sich lautlos zu bewegen. Und sie waren schnell, verflucht schnell. Schneller, als Sofea es bei ihrer Muskelmasse erwartet hätte. Kreaturen des Waldes, im Gegensatz zu ihr. Und ohne Zweifel kannten sie das Terrain. Trotzdem war es wenig anders, als sich zwischen den engen Häuserschluchten des Flussviertels von Gemea zu bewegen.

Tiefhängende Äste und Blätter streiften ihre Flügel, während ihr Katzenkörper sie durch den Wald trug. Dornen und Zweige kratzten über ihre Haut. Der unendliche Wald neigte sich ihr zu und Sofea vernahm heisere Flüche hinter sich. Zornige Schreie. Körper, die zu Boden gingen. Sie wusste nicht, was die Laute hervorgerufen hatte und es kümmerte sie nicht.

Weiter.

Ein Hügel … der Seelenhain lag auf einem Hügel. Und das bedeutete, dass er enden musste. Irgendwo …

Sofea ließ sich von ihrem Instinkt leiten. Der fremde Katzenkörper setzte über einen Bach hinweg und sie vernahm nur zu schnell das platschende Geräusch, als ihre Verfolger ihn ebenfalls durchquerten. Weniger sprunggewaltig, aber nicht weniger geschickt.

Verflucht …

Es war Wahnsinn. Sofea weigerte sich, über ihren Plan nachzusinnen. Die Schritte erklangen jetzt näher. Nicht mehr länger nur in ihrem Rücken, sondern auch zu ihren Seiten. Die Blutgeborenen versuchten, sie einzukreisen, um ihr den Weg abzuschneiden. Ein Schatten bewegte sich am Rande ihres Sichtfelds und ein Bestienkrieger sprang vor ihr auf den Weg. Sofea hielt strauchelnd an und ihr Katzenkörper prallte gegen die dunkle Gestalt. Der metallische Geruch von Blut drang in ihre Nase und Klauen kratzten über ihre Flanken.

Sofea stieß einen Schmerzenslaut aus und warf sich herum. Ihre Krallen schlitzten über Fleisch, nicht minder scharf als die Messerklauen der Blutgeborenen, aber die Bestie ließ keinen Ton vernehmen. Es gab keinen Schmerz in der Welt der Blutgeborenen. Nichts konnte sie aufhalten.

Die anderen näherten sich. Sofeas Nackenfell sträubte sich, während sie sich von dem Blutgeborenen abstieß und ihn zurück auf den Waldboden warf. Mit einem raschen Sprung kam sie auf die Füße und preschte über den schmalen Pfad, der sich weiter den Hügel hinauf schlängelte. Nach oben, wo sich … die Bäume zu einer Lichtung teilten!

Ein Blutgeborener brach durch die Büsche und rannte von der Seite auf sie zu. Klauen blitzten im dünnen Sternenlicht auf, das zwischen den Bäumen hervor sickerte. Sofea schlug einen Haken und schleuderte mit den Hinterpfoten Schmutz in seine rotglühenden Augen. Ihr Verfolger stieß einen erschrockenen Laut aus und prallte geblendet gegen den nächsten Baumstamm, die Hände vor die Augen geschlagen.

Ihr mögt keinen Schmerz fühlen, aber eure Augen sind ebenso empfindlich wie meine, nicht wahr, du blutgieriger Mistkerl?

Sofea schnellte den Pfad hinauf und ihre starken Katzenbeine flogen über den weichen Grund. Hinter sich vernahm sie, wie auch die Blutgeborenen ihren Lauf beschleunigten. Weitaus weniger außer Atem, als sie selbst es war.

Umso besser.

Sofea ignorierte das Brennen ihrer Lungen und stürmte zwischen den Bäumen hervor auf die Lichtung dahinter.

Schneller …

Ihre letzte Kraft floss in ihre Beine und sie hetzte über das Gras.

Ein Sprung. Ein weiterer.

Ein letztes Mal holten ihre Beine aus, als sie auf den Abgrund zusprang. Die Katze hielt den Atem an, als ihre Pfoten den Kontakt zum Boden verloren. Als ihr Körper durch die Luft schnellte. Sich ihre Schwingen entfalteten.

Und sie wie ein Pfeil in die gähnende Leere schoss.
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Die Blutgeborenen strömten in den Wald. Hinter der Katze her, die wie ein weißer Blitz zwischen den Bäumen verschwunden war. Ein Lichtstrahl, der ihnen den Weg wies.

Rufe. Schreie. Raue Befehle in einer krächzenden Sprache. Das Klirren von Waffen. Wächter, die sich den Bestien in den Weg stellten, um die Königsfamilie zu schützen. Wächter, die fielen. Nicht vorbereitet auf die Macht der Blutgeborenen, die keinen Schmerz spürten. Nicht von einem Stich ins Herz getötet werden konnten.

Knochen barsten. Fleisch wurde mit feuchten Lauten zerrissen. Von Klauen zerfetzt.

Blut.

Die Luft war von Blut erfüllt und der Geruch brachte Aralis zum Würgen. Ihr Kopf hämmerte, während ihre Augen sahen, was ihr Geist weit von sich weisen wollte.

Sie wollte davonlaufen, rennen, so schnell sie konnte, aber ihr Körper war zu Stein erstarrt. Hilflos. Nutzlos. Khorëis’ Segen konnte nichts gegen Seelenlose ausrichten. Es gab keinen Seelenfaden, den sie fassen konnte.

»Aralis! Passt auf!«

Ein Ruf in ihrem Rücken. Cašya Orean.

Aralis fuhr herum. Zu langen, spitzen Zähnen in einem verzerrten Gesicht. Zu einem grauenvollen Grinsen verzogen. Einem lüsternen Grinsen.

Die Seelenhexe stolperte vor dem Blutgeborenen zurück, der neben ihr erschienen war, zu gierig auf sein Mahl, um den anderen zu folgen. Ein Pfeil bohrte sich in seine Brust, doch er zuckte nicht. Kein Schmerz, kein Leben, das ausgelöscht werden konnte. Kein Herz, das in ihm schlug.

Er langte nach ihr und Aralis schrie auf, als die Klauen des Blutgeborenen ihr Kleid zerrissen, nur einen Fingerbreit von ihrer Haut entfernt. Sie spürte die Kälte der Klauen. Die Kälte des Todes, die von den Seelenlosen ausging, die Sangëa ihr schlagendes Herz geopfert hatten.

Hinter ihr schwang Cašya Orean mit einem Kampfschrei ihren Bogen wie eine Keule gegen den Blutgeborenen und die Waffe traf auf seine Schläfe. Sein Kopf ruckte zur Seite, doch der Hieb war kaum stark genug, um ihn zurücktaumeln zu lassen.

Aralis zögerte nicht lange. Sie lief los, aber der Blutgeborene fing sich zu schnell.

Er sprang ihr hinterher, fasste ihren Arm und die Spitzen seiner Klauen zerschnitten ihre Haut. Forderten Blut. Es quoll aus den brennenden Schnitten und tränkte den leichten Stoff ihres Ärmels. Köpfe zuckten herum. Die hintersten Blutgeborenen hielten inne. Witterten. Und Aralis spürte, wie das Blut aus ihrem Gesicht wich.

Khorëis, Mutter aller Seelen, hilf mir!

Es waren nur wenige Blutgeborene im Seelenhain verblieben. Die meisten hatten bereits die Verfolgung der Katze aufgenommen. Doch jetzt … richteten sich ihre glühenden Augen auf Aralis.

Sie erkannten den Geruch ihres Blutes.

Nein!

Aralis riss sich mit einem Aufschrei von dem Blutgeborenen los und raffte ihre Röcke. Ihre Füße flogen über das Gras, doch sie besaß keine Katzenbeine, nicht die geübten Muskeln einer Kriegerin. Nur Beine, die ihr Leben lang in den Hallen von Tar Lys eingesperrt gewesen waren.

Schwach. Zu schwach.

Klauen fassten nach ihrem Rock und er zerriss mit einem knirschenden Geräusch. Der Stoff wickelte sich um ihre Beine, brachte sie zum Stolpern.

Nein! Nein!

Aralis stürzte ins Gras und der Hüter, der sich zwischen sie und den Blutgeborenen gestellt hatte, folgte ihr, die Kehle zerrissen, rot von dem sprudelnden Blut. Der Blick leer.

Aralis würgte und wurde von Klauenhänden ergriffen. Auf die Beine gezerrt. In die Luft gehoben.

»Der Seelenhüter erwartet dich.«

Eine raue, schnarrende Stimme. Fauliger Atem, der ihr ins Gesicht schlug. Kalt. Es gab keine Spur von Wärme in diesem Körper.

Der Seelenhüter erwartet dich.

»Nein, niemals! Nie mehr!«

Aralis zappelte und trat nach dem Blutgeborenen, der sie zwischen die Bäume schleppen wollte. Ihre Hände streiften die rauen, wulstigen Narben auf seiner Haut, mit denen er sich Sangëa verschworen hatte, und das Gefühl hinterließ einen kalten Schauer in ihr.

Er spürte ihre Tritte nicht. So wenig wie ihre Nägel, die über seine Arme kratzten, sich in sein Fleisch bohrten. Aralis wand sich in seinem Griff und seine Klauen zerschnitten ihre Haut. Blut rann über ihren Körper und ließ ihn rutschig werden. Schmerz verwandelte sich in Triumph, als sie bemerkte, dass es dem Blutgeborenen immer schwerer fiel, sie zu halten.

Sie würde nicht aufgeben. Sie durfte es nicht.

Seine Klauen schnitten tiefer, als er seinen Griff festigte. So tief, dass mehr Blut floss. Ihre Haut noch rutschiger wurde.

»Hör auf!«

Der Blutgeborene stieß ein Knurren aus, so tief, kehlig, zornig, dass Aralis ahnte, was ihr geschehen würde, wenn sie nicht gehorchte.

Lieber tot, als in den Händen meines Vaters!

Sie verstärkte ihre Gegenwehr und das Blut floss schneller. Wie lange, bis der Blutgeborene eine wichtige Ader traf? Bis er alles beendete?

Bis die letzte Seelenhexe diese Welt verließ.

Der Tag war gekommen und Aralis würde nicht versuchen, ihm zu entrinnen.

Es war Zeit …

Ein Schatten löschte die Sterne über ihnen aus und der Blutgeborene hielt inne. Ein schriller Schrei erklang. Ein Luftzug über Aralis’ Kopf, der ihr das Haar in die Augen trieb. Ein widerwärtiges Knirschen. Kalte Tropfen trafen ihren Nacken. Ein Aufschlag im Gras.

Die Hände des Blutgeborenen erschlafften und er rutschte hinter ihr zu Boden. Aralis glitt aus seinem Griff und fiel auf die Knie. Neben den Kopf mit den gebleckten Zähnen. Dem starren Blick.

Galle füllte ihren Mund. Aralis würgte und presste die Hand auf ihre Lippen. Klebrig von ihrem eigenen Blut. Es verschlimmerte das Würgen.

Jemand sprang vor ihr ins Gras. Ein zweiter Aufschlag. Aralis starrte auf die ledernen Stiefel, hob den Kopf.

»Caylan …«

Ein ersticktes Flüstern, mehr brachte sie nicht über die Lippen. Der Krieger kniete nieder und packte ihre Schultern, musterte sie. Falten erschienen auf seiner Stirn, als er die tiefen, blutenden Schlitze auf ihren Armen untersuchte.

»Kommt. Die Heilerin muss nach Euch sehen.«

Grimmige Worte, rau und barsch. Ein Widerspruch zu der Sanftheit seiner Hände, als er Aralis auf die Beine half. Rhéad war hinter seinem Reiter gelandet. Sein Körper blockierte Aralis’ Sicht auf den Seelenhain. Andere Greife verdunkelten den Himmel. Stießen herab und zerrten zappelnde Blutgeborene mit sich in die Luft.

Köpfe fielen. Körper folgten. Schattige Silhouetten, die auf die Erde niedergingen wie erloschene Kometen. Siv nahm Rache. Und beendete das blutige Werk.

»Ihr müsst nicht hinsehen.«

Diesmal war Caylans Stimme weicher.

»Doch. Das muss ich.«

Denn es ist das Werk meines Vaters.

Und sie trug ein Stück der Schuld an jedem einzelnen Tod, der über Siv gekommen war.

Sie musste es beenden. Für alle Zeit.

Caylan sah sie schweigend an und Aralis wusste, dass sie nicht aussprechen musste, was sie dachte. Er verstand.

Der Krieger schwieg noch immer, als er ihr auf den Greif half. Als er selbst hinter Aralis auf Rhéads Rücken stieg, den Speer fest in der Hand.

Der Greif stieß sich ab und schoss in den Himmel. Caylans Stimme war wie das Wispern des Windes, das im Rauschen des Flügelschlags verging. Aralis war nicht sicher, ob sie ihn gehört hatte oder ob es nur eine Täuschung gewesen war.

»Er wird Euch nicht bekommen.«

Ein Versprechen. Mehr, als sie verdiente. Und doch legte es sich über Aralis’ Wunden wie goldener Honig, der den Schmerz linderte. Sie lehnte sich an Caylan und schloss die Augen.
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Für einen langen Augenblick schwebte Sofea über den Bäumen des unendlichen Waldes, getragen von der Geschwindigkeit, mit der ihr Körper über den Felsenrand geschossen war. Ein winziger, verlorener Punkt in der endlosen Weite des Himmels. Ihr Herzschlag setzte aus, gefangen zwischen Erstaunen und Entsetzen über die Ungeheuerlichkeit dessen, was sie getan hatte.

Dann begann der Fall.

Er war wie eine Faust, die sie in die Tiefe riss.

Die Katze taumelte durch die Luft, ihre Beine strampelten, während sie mit aller Macht versuchte, mit den Schwingen zu schlagen. Hinter sich vernahm sie Schreie, als die Blutgeborenen den Halt verloren und in die Tiefe stürzten. Sofea hatte keine Zeit, zurückzublicken und zu sehen, wie sich ihr Plan entfaltete.

Die Baumkronen unterhalb des Abgrunds kamen näher. Rasend schnell. Ihre Schwingen bewegten sich ungeschickt und die Winde warfen Sofea umher wie einen Spielball, der sich in ihrer Macht verfangen hatte.

Verdammt … verdammt! Dumme Gans! Du wirst sterben!

Ihr Herz raste von Furcht erfüllt, während Sofea um die Kontrolle über ihren Körper rang. Sie zwang sich, klar zu denken, und ignorierte verbissen die dunklen Speere, die auf sie gerichtet waren. Nicht mehr weit, nur wenige Herzschläge und die Bäume würden sie aufspießen wie ein Spanferkel, wenn sie nichts tat. Wenn es ihr nicht gelang …

Ruhig, Sofea … ruhig … beruhige dich. Vertrau dir. Vertrau deinem Körper. Du musst den Wind reiten wie … wie ein Windross. Nein, wie … Rhéad!

Sofea atmete aus und ließ ihre Bewegung versiegen. Ihre Beine beendeten ihre Gegenwehr und sie zog sie in die Position, die sie bei Caylans Greif gesehen hatte. Allein ihre Schwingen kämpften. Schlugen. Sofea rang mit den Windstößen, die mit ihr spielten, suchte die Strömung, auf der die Vögel dahinglitten wie auf einer Welle, die sie über den Himmel trug.

Eine Bö ergriff ihren Körper und stieß ihn ein letztes Mal aus seiner Bahn.

Und plötzlich … segelte sie auf den Winden!

Triumph. Staunen.

Freiheit. Endlose Freiheit!

Ihre Gefühle waren wie ein Kessel, der überschäumte. Ihr Körper tanzte auf den Winden wie eine Feder. Ihre Schwingen trugen sie über den Himmel und die Baumkronen strichen über ihren Bauch, als Sofea darüber hinweg flog. Stieg.

Sie konnte die Blutgeborenen sehen, die noch am Abgrund verharrten. Jene von ihnen, die rechtzeitig innegehalten hatten. Dunkle Silhouetten am Rande des felsigen Vorsprungs, über den die Katze gesprungen war.

Lebensmüde. Du bist nicht nur eine törichte Gans, du bist eine verdammt lebensmüde Gans!

Ein Schauer kroch über Sofeas Rücken und stellte die Härchen an ihrem Körper auf. Sie wollte lachen. Schreien. Aber der Katzenkörper erlaubte es ihr nicht – ebenso wie der Gedanke an die Zerstörung, den Tod, den die Blutgeborenen hinterlassen hatten. Zorn stieg in ihr auf und löschte die Freude aus. Heiß und brodelnd.

Hass.

Etwas in ihr, etwas Tierhaftes, von seinen Instinkten getriebenes, etwas, das sie zum ersten Mal spürte, wollte die Blutgeborenen in Fetzen reißen, damit sie nie wieder ihren Pesthauch über diese Welt tragen konnten.

Hitze.

Sie brandete über Sofea hinweg und nahm ihr für einen Moment den Atem. Ihre Gefühle wurden so stark, dass sie das Lodern auf ihrer Haut fühlte. Dann erhellte ein Feuersturm die Nacht und Sofea zuckte erschrocken zusammen. Flammen tauchten den Himmel in ein loderndes Rot, als würde Ethrea auf ihren Zorn reagieren und ihn in Feuer verwandeln.

Der Schrei eines Falken erklang, gefolgt von einem markerschütternden Brüllen. Die Blutgeborenen, die am Rand des Abgrunds verharrten, gingen in Flammen auf.

Sofea starrte auf die lebenden Fackeln, geisterhaft still, während sie rannten, sich am Boden wälzten, das Gleichgewicht verloren und in die Tiefe stürzten.

Ein Stich ins Herz mochte sie nicht töten. Aber mit gebrochenen Knochen würden sie niemanden mehr angreifen.

Der Wind nahm unvermittelt zu und brachte die Katze abermals ins Taumeln. Sofea kämpfte darum, nicht die Gewalt über ihre Schwingen zu verlieren und auf der Strömung zu bleiben, dann wurde sie gepackt und in die Luft gerissen.

Ihre Katzenkehle brachte einen erstickten Schrei hervor. Ihre Augen fanden die goldenen Klauen der riesigen Kreatur, die sie ergriffen hatte. Sie umklammerten ihren Körper merkwürdig sanft, ohne ihre Haut zu zerschneiden.

Eine zweite riesenhafte Gestalt schoss über den Himmel. Hell, silbern leuchtend, als würde sie aus Mondlicht bestehen. Ihre Schuppen waren wie Kristall. Wie … Eis. Ihr Rachen öffnete sich und spie weißes Feuer auf den Wald. Weißes Feuer, das die lodernden Flammen löschte, bevor sie auf die Bäume übergreifen konnten. Weiße Flammen, die die Blutgeborenen gefrieren ließen. Die einen Mantel aus Schnee und Eis über die Zweige legten. Klirrenden, knisternden Frost, der im Sternenlicht funkelte wie Diamanten.

Cassipea!

Es war zu unglaublich, um wahr zu sein. Aber Sofea wusste, dass sie sich nicht irrte.

Die Drachenkönigin stieß einen Laut aus, einem Fauchen gleich. Herausfordernd. Und die Herausforderung war ebenso in ihrer Haltung zu lesen. Wie eine Rüge an die goldene Kreatur, die Sofea in den Klauen hielt.

Der goldene … Drache.

Iasyn.

Schauer rannen über Sofeas Haut. Ozeanwellen, die jedes Haar an ihrem Körper aufrichteten.

Der Kopf des goldenen Drachen neigte sich zu ihr herab und scharfe, spitze Zähne blitzten in seinem Maul auf.

»Euer Leben für mein Herz, Sera Sofea«, grollte der Feuerkönig und Sofea hätte schwören können, dass er grinste. »Ich begleiche meine Schulden.«

Iasyns Schwingen teilten die Winde schneller, als ihr noch tapsiger, neugeborener Katzenkörper es vermochte. Er schoss über den Himmel, Seite an Seite mit Cassipea und ihrem Reiter. Dieser war nur ein dunkler Punkt unter dem Sternenhimmel, doch sein rotes Flammenhaar loderte in der Nacht wie eine Fackel und ließ keine Zweifel zu.

Atheos!

Tränen bildeten sich in Sofeas Katzenaugen.

»Sofea? Du … bist es tatsächlich …«

Eine ungläubige Stimme in ihrem Kopf, noch fremd und doch hätte Sofea sie niemals verwechseln können. Der Weiße Falke war in seine Heimat zurückgekehrt. Und er hatte die Drachenkönige mitgebracht.

»Du bist zurückgekommen!«

Ein ungläubiger Hauch ihrer Gedankenstimme, noch bebend und unsicher in der fremden Verbindung, die der Falke geöffnet hatte.

»Ich hätte niemals ein Versprechen an meine Tochter gebrochen.«

Der Falke stieß einen Schrei aus und stieg höher. Gemeinsam jagten sie über den Himmel, auf Tar Gaïje zu. Sofea konnte Greife über dem Palast erkennen, blutgeborene Bestien in den Krallen, die sie vom Boden gepflückt hatten wie Würmer, die den Wald verseuchten.

Ein goldenes Leuchten am Boden zeigte Avryns Verwandlung an. Dann erklang seine Stimme. Befehle hallten über das Schlachtfeld, klare Anweisungen an die Krieger, die sich den Bestien entgegengestellt hatten.

Cassipea übernahm die Führung. Weißes Feuer schlug aus ihrem Rachen und ging auf den Seelenhain nieder. Eissplitter spritzten auf, als die Hüter Sivs die eisigen Statuen zerschlugen, die der Atem der Drachenkönigin auf ihrem Weg hinterließ. Cassipeas Feuer fand zielsicher jeden Blutgeborenen und verwandelte ihn in Eis. Weiße Flammen glommen für einen Herzschlag um die Körper der Bestien auf, bevor sie in ihrer Bewegung erstarrten. Das Klirren von Eis erfüllte die Welt, so lange, bis die Drachenkönigin jede einzelne erwischt hatte.

Sofea entdeckte das weiße Haar ihrer Mutter, das aufwirbelte, als sie eine der letzten schaurigen Skulpturen mit ihrem Bogen zerschlug. Ihre Großmutter nicht weit von ihr, umringt von einem Kreis aus Hütern, der sie schützte. Nevra befehligte das Geschehen mit ruhiger Hand. Ihre Befehle hallten laut und klar durch den Seelenhain, der einem Schlachtfeld glich. Zu viele Körper. Zu viel Tod. Wieder und wieder. Sofeas Kehle verengte sich.

Sei verflucht, Demeas Aeneos. Sei verflucht für alles, was du dieser Welt angetan hast.

Iasyn ließ sich herabsinken und Sofeas Katzenpfoten berührten den Grund des Seelenhains. Ein heiliger Ort für ihre Familie. Gëa, der Erdmutter, geweiht, so wie all ihren Geschwistern. Entweiht von den Blutgeborenen des Seelenhüters. Das Gras war klebrig und feucht. Sofea wollte nicht über das nachsinnen, was sich unter ihren Füßen befand.

Schreie erklangen, Rufe. Schrecken über den Anblick des mächtigen Drachen, der im unendlichen Wald gelandet war. Avryns Stimme, der die Krieger anwies, die Stellung zu halten.

»Sofea! Mutter Gëa sei Dank! Bist du vollkommen verrückt geworden? Wie konntest du …!«

Cašya rannte auf sie zu, übersät von blutigen Eissplittern. Sie verharrte stolpernd, als ihr Verstand den goldenen Drachen registrierte, der über Sofea aufragte. Unglauben zog über ihre Miene. Vorsicht.

Iasyn schnaubte seinen heißen Atem in Sofeas Nacken. »Ihr könnt näherkommen. Ich werde versuchen, Euch nicht zu beißen. Zumindest nicht allzu fest.«

Das Grollen des Drachen klang neckend. Unbekümmert. Sofea konnte sehen, wie ihre Mutter schluckte.

»Iasyn … von Sola?«

Ihre Worte waren kaum mehr als ein Flüstern. Iasyn brummte zustimmend und es klang wie das Schnurren einer zufriedenen Katze.

Der Kampfeslärm ebbte ab. Das Leuchten von Cassipeas weißen Feuerstößen wurde seltener und schwand schließlich. Alle Augen richteten sich auf die goldene Kreatur, als würde Iasyn jeden Blick unweigerlich anziehen.

Und das tat er.

Der Drache leuchtete wie die Sonne. Seine Schuppen gleißten, obwohl sie nur vom Sternenlicht berührt wurden. Als besäße er eine Aura, die ihn in ein ständiges Strahlen hüllte. Und er war riesig. Wie ein Berg, der über Sofea aufragte. Ein Berg aus Klauen. Zähnen. Ein Berg, der mit einem einzigen Feuerstoß den Wald niederbrennen konnte, der sie umgab.

Ein Drache. Ein verfluchter, wahrhaftiger Drache!

Sofeas Verstand weigerte sich noch immer, es zu verstehen, auch wenn ihre Augen ihn vor sich sahen.

Iasyn schüttelte die Schwingen aus und wirbelte das Laub des unendlichen Waldes auf, dann faltete er sie in einer grazilen Bewegung, die nicht zu dem riesigen Drachen passen wollte. Der Feuerkönig legte den Kopf schief und musterte Sofea aus seinen schwarzen Kohleaugen. Ein pulsierendes Juwel zierte seine Brust, so golden wie seine Schuppen.

Das Drachenherz.

Sofea schluckte, als sie sich daran erinnerte, wie es sich in ihren Händen angefühlt hatte. Lebendig. Von der Magie Ethreas erfüllt. Nun saß es in der Brust des Königs von Sola.

»Gefalle ich Euch nicht mehr, Sera Sofea? Nachdem Ihr all Eure Künste aufgeboten habt, um mein Herz zu stehlen, dachte ich, dass Ihr es kaum erwarten könnt, das Resultat zu bewundern.«

Ein Drache. Und noch ebenso arrogant, wie er es ohne sein Drachenherz gewesen war.

Sofea schnaubte, aber ihre Katzenkehle erlaubte ihr keine Worte. Es war eine andere Stimme, die ihm antwortete. Scharf, mit einer vertrauten Spur von Strenge, die Wärme in der Katze aufsteigen ließ.

»Ihr gefallt niemandem, Feuerkönig. Und jetzt geht mir aus dem Weg, bevor ich Euren prahlerischen Hintern von den Erdebenen stoße.« Cassipea war in Iasyns Rücken gelandet. Zarter, graziler als der mächtige goldene Drache. Trotzdem strahlte ihr Körper nicht weniger Stärke aus.

Die weiße Drachenkönigin. Ein Schneejuwel, das auf die Welt gefallen war. Wo Iasyn Sonnenlicht und Hitze war, verkörperte Cassipea das Licht des Mondes und der Sterne. Die Kälte des Winters und den Hauch des Windes.

Sie war hier. Sie alle waren hier.

Sofea schloss die Augen, um ihre Tränen zurückzuhalten. Ihre Katzenhaut schmolz. Für einen winzigen Moment verspürte sie Widerwillen dagegen, in die Halbgestalt zu gleiten, die sie ihr Leben lang verabscheut hatte. In die seltsame Kreatur, gefangen zwischen Mensch und Tier.

Besser, als nackt vor den Hütern Sivs zu stehen.

Der Gedanke hatte kaum ihren Geist verlassen, als sie die Schwere von Stoff auf den Schultern spürte. Den Druck von warmen Fingern. Sofea wandte den Kopf und blickte in Atheos’ Gesicht. Die Flammen in seinem Haar waren erloschen und seine Augen funkelten so verräterisch, als müsste er sich zwingen, die Tränen darin zu verbergen.

»Sera … ich danke Paëron, dass er Euch gesund zu uns zurückgebracht hat.« Der Fyrling schluckte.

Sofea schloss die Finger um den schweren Stoff des Gehrocks, den Atheos um ihre Schultern gelegt hatte. Ihre Katzenhaut fiel endgültig von ihr ab und sie lächelte, nicht minder von Rührung erfüllt als der Fyrling. Ihre Finger suchten seine Hand, legten sich auf seinen Handrücken, der die Hitze der Feuerebenen ausstrahlte.

»Danke, Atheos«, flüsterte Sofea.

In seinen grünen Augen konnte sie lesen, was er nicht aussprach. All die unzähligen Gebete, die er um Vangelas’ willen an Paëron gerichtet hatte.

»Ich bin durch die Leere geflogen und habe Euer Leben gerettet und Ihr dankt ihm, weil er süße Worte an Euch richtet?« Das Aufflammen goldener Flammen, und der Feuerkönig entstieg seiner Drachenhaut, sein bronzener Körper in einen aufwendig bestickten Mantel aus roter Seide gehüllt. »Ihr verletzt mich, Sofea.«

Sofea drehte den Kopf und hob spöttisch eine Braue. »Ich danke Euch, Feuerkönig. Aber ich bezweifle, dass Ihr mein Leben hättet retten müssen, wenn Eure Schwingen mich nicht beinahe vom Himmel geworfen hätten.«

»Erhebt Euch niemals in die Lüfte, wenn Ihr Eure Schwingen nicht kontrollieren könnt«, gab er glattzüngig zurück. »Soll ich Euch das Fliegen lehren, Sera Sofea? Mein Angebot, mit Euch die Leere zu durchqueren, gilt noch immer.«

»Das Drachenherz hat nichts dazu beigetragen, Eure Selbstüberschätzung zu mindern, nicht wahr, Feuerkönig?«

Ihre Lippen verzogen sich gegen ihren Willen zu einem Grinsen, dessen Echo in Iasyns Augen funkelte. Seine Scherze vertrieben die Düsternis des Schlachtfeldes, wenn auch nur für einen Atemzug. Eine Ablenkung von dem Grauen, das sich um sie herum ausdehnte, ein Schild, das für wenige Herzschläge verdeckte, was im Seelenhain geschehen war.

»Oh, haltet endlich den Mund, Iasyn von Sola. Sonst friere ich Eure Zunge ein.«

Silberweiße Flammen gebaren Cassipeas schlanke Gestalt, in das schlichte, weiße Gewand gehüllt, das sich nicht von dem einer Heilerin unterschied. Dennoch hätte man sie niemals mit dem Halbblut verwechseln können, das im Haus des Ewigen Lichts gedient hatte. Jede ihrer Bewegungen war von Macht erfüllt und sie strahlte … auf eine neue, fremdartige Weise.

Die Heilerin verharrte, musterte Sofea, als sähen sie einander zum ersten Mal. Als könnte auch Cassipea die Veränderung in der Katze erkennen. Dann streckte sie die Arme aus und Sofea fand sich in ihrer Umarmung. Eine ungewohnte Offenbarung von Gefühlen, die zeigte, wie aufgewühlt Cassipea war.

»Ich hatte befürchtet, keinen von euch jemals wiederzusehen«, murmelte die Heilerin. »Vangelas …?«

»Er ist aus Tar Lys geflohen. Aber er ist nicht in Sicherheit.« Sofea hob den Kopf und blickte über den Seelenhain. »Ethrea ist nicht in Sicherheit, solange das Blutheer im Seelenmeer darauf wartet, sich über diese Welt zu ergießen. Diese Nacht war nur ein Vorbote für das, was uns erwartet.«

Und es war grauenvoll genug. So sehr Sofea sich bemühte, die Feuchtigkeit unter ihren Füßen zu vergessen, es gelang ihr nicht. Sie wusste nur zu gut, was den Boden des Seelenhains tränkte. Es stach mit der schmelzenden Kälte von Eis in ihre Fußsohlen.

»Wir werden es aufhalten.«

Es war Avryn, der den Seelenhain betrat. Seine Miene war so düster, so von Kummer erfüllt, dass Sofea über ihre Verbindung den Schmerz fühlte, der sich um sein Herz gewunden hatte. Sein Gesicht wirkte hager und erschöpft, aber seine Augen brannten.

»Wir werden das Blutheer aufhalten und Ethrea von dieser Seuche befreien.«

Ihr Vater sah auf. Sein Blick fand Cašya, die ebenso stumm und starr verharrte wie Nevra, und sein Gesicht versteinerte. Die Prinzessin von Siv war bleich, ihre Finger ineinander verschlungen, so fest, dass ihre Knöchel hervortraten. Und für einen Herzschlag stand die Zeit im Seelenhain still.

»Es gibt Verletzte. Ich will Euren Heilern zur Hand gehen. Und danach … sollten wir reden.«

Cassipea löste sich von Sofea und suchte den Blick von Nevra von Siv. Nicht ehrerbietig, nicht untertänig. Stattdessen flimmerte eine dünne Spur von Zorn darin. Sofea ahnte, dass die Drachenkönigin sich vor niemandem mehr verneigen würde. Vor keinem Königsblut, vor keiner Macht dieser Welt.

Nevra nickte. Erschöpfung hatte dunkle Schatten unter ihren Augen zurückgelassen, ihr Gesicht war ebenso von Blut besudelt wie ihre Kleidung. Trotzdem richtete sie sich stolz und gerade auf. So wie die restlichen Hüter, die einen schützenden Halbkreis gebildet hatten.

Die Realität kehrte zurück und ließ die Nacht kälter wirken. Sofea fröstelte, während die Heiler in den Seelenhain strömten, angeführt von Mhae Lanai, deren Miene von Kummer gezeichnet war. Der Wald schwieg, keine Brise hob die Blätter, kein Rascheln erklang in den Büschen. Es war totenstill, als wären die Erdebenen in ihrem Schmerz erstarrt. Und wie viele Male mochte Siv noch Trauer tragen müssen, bevor der Kampf um Ethrea entschieden war?


Kapitel 15

Spiegel
[image: ]


Es geht mir gut. Es geht mir gut, Dämon.«

Vangelas verlor das Gefühl für Sofeas Körper. Ihre Seelenstimme verhallte. Er wollte sie festhalten, aber sie wurde ihm entrissen, ehe er sie fassen konnte. Die Seelenlieder waren zu laut. Sie drangen auf ihn ein, als wollten sie sich ihm zu Gehör bringen. Jede einzelne Seele zur selben Zeit.

Verdammt … verdammt!

Er konnte den Nachhall von Sofeas Schmerzen im Silberband spüren. Eine Veränderung, die in ihrem Körper stattgefunden hatte und die sie beinahe getötet hätte. Die Nacht des Neumonds … eine heilige Nacht auf den Erdebenen. Die Nacht, in der die Kinder Gëas ihrem Seelentier begegneten und zum ersten Mal seine Haut überstreiften.

Es fiel ihm nicht schwer, zu erraten, was mit Sofea geschehen war. Und er verfluchte die Götter Ethreas dafür, dass er nicht zu ihr gelangen konnte. Dass er hier auf diesem von allen Göttern verlassenen Felsen saß, ein Gefangener des Seelenmeeres, zum Ausharren gezwungen, während er hilflos miterleben musste, wie seine Gefährtin beinahe unter Qualen gestorben wäre!

Ich verfluche euch. Jeden einzelnen von euch! Für alles, was ihr uns antut. Dafür, dass ihr es uns überlasst, Ethrea von den Wunden eurer Eitelkeit zu heilen!

Sein Zorn ging ins Leere. Es gab niemanden hier, den er treffen konnte. Vangelas wollte die Felsen zertrümmern, die ihn umgaben. Er wollte seine Wut in die Welt hinaus schreien, aber es war sinnlos. Niemand würde ihn hören.

Verdammt, wenn er noch länger hier ausharren musste, würde er den Verstand verlieren!

Das Silberband brannte noch immer. Es hatte mit Peitschenhieben auf Vangelas eingeschlagen und der Schmerz klang nur langsam ab. Wo er wich, ersetzte ihn die inzwischen vertraute Kälte seiner Umgebung.

Das Wasser des Seelenflusses plätscherte und Vangelas hob den Kopf. Es war das erste Geräusch seit Stunden, das sich in das singende Summen der Seelen mischte. Frost war in seine Knochen gekrochen, seine Glieder steif. Sie schmerzten, als er sich auf der winzigen Felseninsel bewegte, auf der die Herrin des Weltenschleiers ihn ausgesetzt hatte. Eine riesige Hand, die ihn durch die Kanäle getragen hatte. An einen Ort, von dem er nicht fliehen konnte und an dem er mit seinen Gedanken allein war.

Bedenkzeit.

Ich danke dir, Großmutter.

Er schnaubte.

Sie hatte ihn ausgesetzt wie ein trotziges Kind, das über seine Verfehlungen nachdenken sollte. Und hier, von nichts als Wasser umgeben, hatte er kaum eine andere Wahl, als ihrem Wunsch zu folgen. Zu Beginn hatten seine Gedanken getobt wie ein Wirbelsturm. Die Herrin des Weltenschleiers … die Mutter aller Götter. Die Schöpferin des Ursprungs. Seine Großmutter, die ihm die Schwingen gestutzt hatte, um ihn zu zwingen, ihrem Willen zu folgen.

Er verspürte noch immer den rohen, schmerzhaften Zorn darüber, durchsetzt von Hoffnungslosigkeit.

Denn Sangëa ist die Wurzel, Vangelas Aeneos. Sie steckt in jedem Lebewesen dieser Welt. In jedem Tropfen Blut. In jedem Hauch Magie. Töte sie und Ethrea wird mit ihr sterben.

Es hatte sich wieder und wieder in seinem Kopf wiederholt. Und die Bedeutung war wie ein Felsen auf seiner Seele. Hoffnungslos. Ausweglos.

Und doch …

Lass es wahr werden oder verdamme Ethrea. Es liegt bei dir, wie stark dein Wille ist.

»Warum ich?« Er stöhnte und vergrub den Kopf in seinen Händen. »Warum ausgerechnet ich? Und was zum Abgrund soll ich tun?«

Dieselbe Frage, immer wieder. Auch sie hatte sich endlos wiederholt. Und er war noch ebenso weit von der Antwort entfernt, wie er es vor Stunden gewesen war.

Das Blut der Aeneos war seit Jahrhunderten gespalten. Es würde sich nicht vereinen lassen. Und wozu? Wie?

Die Mutter der Götter hatte ihm Rätsel hinterlassen, wenig mehr. Keine Antworten. Keine Hilfe. Es lag in den Händen eines Sterblichen, zu entscheiden, ob diese Welt untergehen sollte. In seinen Händen. Und es waren die verdammt letzten Hände, in denen das Schicksal Ethreas liegen sollte.

Er war das letzte Überbleibsel eines Fehlers. Kein Retter. Und gewiss kein König.

Vangelas hatte seit Langem jedes Zeitgefühl verloren. Hier, in der ewigen Dunkelheit ohne Sonne und Mond, nur erhellt von den Funken des Seelenfeuers, die unter der Wasseroberfläche glühten. Die singenden Seelen ließen ihn Ethrea kaum noch spüren. Im Seelenmeer fühlte er sich seltsam entwurzelt, obwohl sich seine Wurzeln irgendwo in diesen Gewölben befanden. In der Kreatur, die Ethrea ihren Kindern zum Geschenk gemacht hatte, damit sie mit dieser Welt spielen konnten. Und sie hatten so lange damit gespielt, bis sie ihr Spielzeug an den Abgrund geführt hatten.

Er musste weg von hier. Zu Sofea. Und dann würden sie die Pforten von Nys und Din mit Gewalt öffnen und die Seele seines Vaters wiedererwecken. Selbst wenn er die Mauern von Tar Astraë und Tar Lhûn dafür mit eigenen Händen niederreißen musste.

Zum Schutz geboren.

»Wenn du es verlangst, werde ich Ethrea schützen, Großmutter. Aber ich wünschte, du hättest eine bessere Wahl getroffen.«

Er sagte es laut und ein Lachen antwortete ihm. Rau. Spöttisch. Bekannt.

»Ihr habt zu viel Zeit auf Eurer Insel verbracht, König der Lebenden. Ihr beginnt, mit Euch selbst zu reden.«

»Ohne Zweifel so viel Zeit, wie meine Großmutter gewünscht hat«, gab Vangelas bissig zurück. »Sonst wäret Ihr schon früher aufgekreuzt.«

»Euer Scharfsinn hat in der Einsamkeit zugenommen. Vielleicht hätte ich Euch noch länger warten lassen sollen.«

Die Barke glitt aus der Dunkelheit eines Seitengewölbes. Die glühenden Augen des Fährmannes waren das Einzige, was unter der Kapuze zu erkennen war. Der Rest seines Gesichts war hinter Schatten verborgen.

»Aber Ethrea hat keine Zeit, nicht wahr?« Vangelas streckte seine kalten Glieder und stand auf.

»Ihr habt keine Zeit.« Der Fährmann verharrte und lehnte sich auf sein Stakholz. »Die Blutgeborenen streifen durch die Katakomben wie Spürhunde. Ich würde es bevorzugen, wenn diese Seuche aus meiner Heimat verschwindet, so schnell es möglich ist.«

Es mochten die ersten direkten Worte sein, die der Fährmann je an Vangelas gerichtet hatte. Ohne Spott. Ohne sich in Geheimnisse zu hüllen.

»Sie greifen die Fährleute an?«

»Sie greifen jeden an, der einen Tropfen warmes Blut in sich trägt. Ausgehungerte Felswölfe wären eine angenehmere Gesellschaft.«

Der Fährmann versetzte die Barke wieder in Bewegung und sie glitt nah genug an Vangelas’ Steinrefugium heran, dass er das Gefährt besteigen konnte. Die Barke schwankte unter seinem Gewicht und seine steifen Glieder machten ihn so ungelenk, dass er wie ein nasser Sack auf die Sitzbank fiel.

Der Fährmann stieß einen amüsierten Laut aus, ließ sein Missgeschick jedoch unkommentiert. Vermutlich war ihm nicht daran gelegen, die Reste von Vangelas’ Stolz zu zertrümmern. Es war ohnehin kaum noch etwas davon übrig.

Die Barke setzte sich sacht in Bewegung und glitt unter dem Gewölbe entlang. Nicht lange, und die vertrauten arkadenartigen Bögen lösten die raue Felswand der Höhle ab, in der Vangelas seit seinem Besuch bei der Herrin des Weltenschleiers ausgeharrt hatte.

»Wohin bringt Ihr mich diesmal, Fährmann?«, fragte Vangelas nach einer Weile.

»Wohin soll ich Euch bringen, König der Lebenden?«

»Ihr überlasst tatsächlich mir die Entscheidung?« Vangelas hob die Brauen und musterte den Rücken des Fährmannes.

»Von nun an entscheidet Ihr selbst über jeden Eurer Schritte. Meine Herrin mischt sich nicht in die Geschicke dieser Welt ein.«

Vangelas schnaubte leise. »Vielleicht wäre es besser für diese Welt, wenn sie es täte.«

»Ihr wollt die Götter gegen eine andere Gottheit austauschen? Dabei dachte ich, dass Ihr Euer Schicksal selbst bestimmen wollt.«

»Mein Schicksal. Nicht das der ganzen Welt.«

»Sind sie nicht ein und dasselbe?«

Vangelas konnte die Erheiterung in der Stimme des Fährmannes hören. Das Lächeln, das er nicht offenbarte.

»Sie hätten es niemals sein sollen.«

Der Fährmann hob die Schultern und stieß das Stakholz ins Wasser. »Es ist der Lauf dieser Welt. Verändert ihn, wenn er Euch nicht gefällt.« Er drehte den Kopf. »Ihr haltet die Macht dazu in Euren Händen.«

Vangelas stieß gereizt den Atem aus und die Schultern des Fährmannes bebten.

»Wind und Regen können die inneren Seelenflüsse nicht berühren, König der Lebenden.«

»So wie mein Unwillen Euch nicht berührt, Hüter der Toten?«

Der Fährmann drehte den Kopf und die hageren Züge seines Gesichts zeichneten sich vor der Dunkelheit seiner Kapuze ab. Seine Augen flimmerten.

»Euer Unwillen nicht. Aber Euer Schicksal.«

Weil das Schicksal von ganz Ethrea auf seinen Schultern lag. Vangelas antwortete nicht. Er wandte sich ab und blickte auf die endlosen Arkadenbögen, an denen sie vorüberglitten.

Schließlich erreichte die Barke ein saalartiges Gewölbe. Eine hohe Kuppel, von Lichtjuwelen erleuchtet, ähnlich Domë’Anra. Doch es gab keinen Palast, der in ihrem Schutz wartete. Es war eine Kreuzung. Torbögen führten auf Seitenarme des Flusses und von dort aus an jeden erdenklichen Flecken dieser Welt. Und vielleicht sogar in andere Welten, die sich in der Leere verbargen. Andere Spielbretter der Götter, denen sie sich zuwandten, wenn Ethrea sie langweilte.

Der Fährmann hielt die Barke an und stützte sich abwartend auf das Stakholz. Das Gefährt schwankte in der leichten Strömung. Vangelas war schon einmal hier gewesen, wenngleich seine Erinnerung an diesen Ort von Schmerz und Fieber überschattet war. Es war die Halle der Entscheidung. Einer Entscheidung, die er bereits getroffen hatte.

»Bringt mich auf die Flüsse der Erdebenen«, sagte er in das eingetretene Schweigen.

Der Fährmann nickte, ohne sich zu Vangelas umzudrehen, und setzte die Barke wieder in Bewegung. Sie drehte sich und steuerte einen der Seitenarme an. Die Bewegungen des Fährmannes waren geübt und fließend. Sie offenbarten das tägliche Leben auf den Seelenflüssen. Allein in der Stille, in der es nur die Seelen der Toten als Gesellschaft gab. Das silberne Netz, mit dem er die Seelen aus den Flüssen fischte, lag im Bug der Barke. Es diente ihm, um die verstreuten Seelenfeuer einzufangen und sie an ihren Bestimmungsort zu bringen, wie es seine Aufgabe war.

Bleiches Dämmerlicht drang durch den Torbogen. Das trübe Violett des Seelenmeeres und der Seelenflüsse. Niemals richtig dunkel, nie wirklich hell. Die flache Silhouette einer trostlosen Landschaft löste die Arkaden ab. Verwachsene Felsapfelbäume streckten sich dem Himmel entgegen, die Äste so verdreht, als litten sie Schmerzen, wenn sie sich aus dem felsigen Erdreich quälten. Nichts an diesem Ort war fruchtbar. Pilze, nicht selten von giftiger Natur für jene, die sich nicht mit ihrer Zubereitung auskannten. Fische, die in Teichen lebten, die nicht mit den Seelenflüssen verbunden waren. Gräser und Kräuter. Wilde Beeren, die sich nicht von den Widrigkeiten ihrer Umgebung beeindrucken ließen, die jedoch für die meisten Bewohner Ethreas ungenießbar waren.

Ein karges Leben, aufgebessert durch jene, die aus den exotischen Erzeugnissen ihrer Heimat Elixiere und Gifte herzustellen wussten, die sie auf den Märkten der Ebenen feilboten. Ein Leben, das sich auch in der hageren Gestalt des Fährmannes zeigte.

Vangelas studierte den Mann, der die Barke geschickt über den seichten Fluss bewegte.

»Warum stellt Ihr Eure Frage nicht, König der Lebenden?« Er hielt das Stakholz still, während die Barke der Strömung folgte. »Ihr wollt wissen, warum wir dieses Leben wählen, wenn es doch ein Leben unter der Wärme der Sonne geben könnte. In Überfluss und Sorglosigkeit.«

Es klang spöttisch.

»Ich setze nicht voraus, dass Ihr meine Vorlieben teilen müsst«, gab Vangelas lakonisch zurück. »Es ist Eure Heimat.«

»Unsere Heimat. Kein Teil Eures Reiches. Und doch wird sie ebenso von diesem Übel bedroht.« Diesmal traf das Stakholz heftiger ins Wasser. Ein erstes Anzeichen für ein Gefühl. Für Zorn sogar.

»Eure Herrin hat die Macht, Euch vor der Seuche meines Onkels zu schützen. Dies ist ihr Reich und die Fährleute sind ihre Kinder. Sie haben nie den Mächten der Ebenen unterstanden und sie haben es niemals gewollt. Ich bin mir sicher, dass Orëane nicht zulassen wird, dass Euer Volk mit Ethrea untergeht. Ihr könnt über die Seelenflüsse fliehen und Euch eine neue Heimat suchen. Eine Möglichkeit, die dem Rest Ethreas nicht offensteht.«

Der Fährmann stieß einen Laut aus, der zwischen Ärger und Ironie schwankte. »Glaubt Ihr, dass es so einfach ist? Hier, in dieser Welt, die für jeden einen festen Platz vorgesehen hat? Wir sind ein Teil Ethreas. Wir dienen den Seelen, dafür wurden wir erschaffen. Ohne Seelen hat unsere Existenz keinen Zweck. Und was wird geschehen, wenn die Blutgierigen über Ethrea herrschen? Wenn sie in ihrer Gier jedes Lebewesen getötet haben, um ihre Gier zu stillen? Blutgier kennt keine Grenzen und keine Vernunft. Sie werden diese Welt auslöschen und in die nächste weiterziehen, um neue Opfer zu finden. Bis es eines Tages keine Nahrung mehr für sie gibt und sie sich gegenseitig vernichten. Jede Art von Gier führt zum Untergang. Früher oder später – es ist unausweichlich. Niemand kann davor fliehen.«

So wie auch sein Vater Ethrea in den Untergang geführt hätte. Seine ganze Familie. Unausweichlich. Die Worte des Fährmannes malten ein zu anschauliches Bild von der Zukunft Ethreas. Einer leeren Welt, die in der Leere schwebte. Vangelas konnte es sehen. Und es hinterließ Furcht in ihm.

Wasser plätscherte, als der Fährmann die Barke voran stieß. »Ihr kennt das Schicksal Ethreas, wenn Sangëa das letzte Spiel gewinnt.«

»Gewiss. Aber Eure Herrin hat versäumt, mir zu sagen, wie man sie besiegen kann. Wie ich eine Göttin aufhalten soll, die man nicht töten kann und die mich mit ihrer widerwärtigen Blutgier besudelt hat!« Vangelas verbarg seine Bitterkeit nicht. »Rätsel. Ihr sprecht in Rätseln und erwartet, dass ich mit den Bruchstücken, die ihr mir vor die Füße werft, diese verfluchte Welt von Sangëa befreie.«

»Ihr glaubt, Ihr seid keine kluge Wahl? Ihr habt recht. Aber was, Vangelas Aeneos, was, wenn Ihr die beste Wahl seid, die Ethrea noch bleibt?« Der Fährmann klang listig.

»Dann besitzen die Götter einen erbärmlichen Sinn für Humor.«

Der Fährmann zuckte mit den Schultern. »Das denke ich auch. Aber niemanden kümmert, was Ihr darüber denkt oder was ich denke. Also findet heraus, was sie von Euch wünschen. Ihr habt kaum eine andere Wahl.«

»Mein Vater hat auf jeder Ebene Ethreas seine Bastarde hinterlassen. Gewiss hat einer davon seinen Heldenmut geerbt.«

»Seinen Heldenmut und seinen Willen, sich die ganze Welt zu unterwerfen«, bemerkte der Fährmann spöttisch. »Wer könnte Ethrea besser in eine neue Zeit führen als der Bastard eines Bastards?«

Vangelas hob die Brauen. »Ihr besitzt keine hohe Meinung von meiner Familie.«

»So wenig wie Ihr.« Die fließenden Bewegungen des Stakholzes stockten flüchtig und ein Hauch von Bitterkeit schlich sich in die Stimme des Fährmannes. »Zumindest waren die Seelenflüsse vor Eurem Vater sicher.«

»Mein Onkel ist ihm zuvorgekommen. Er hat seine Seele geraubt, bevor er die Gelegenheit hatte, sich an ihre Existenz zu erinnern.«

Der Fährmann lachte auf. »Wahrlich, die Aeneos sind ein Segen für diese Welt.«

Ein Segen, der sich in einen Fluch verwandelt hatte.

Nicht, dass sein Vater hier etwas hätte finden können, das es wert gewesen wäre, erobert zu werden. Vangelas blickte auf die Landschaft. Gelegentlich passierten sie eine einsame Ansammlung von Hütten aus silbrigem Felsapfelholz, kaum zahlreich genug, um als Siedlung bezeichnet zu werden. Ihre Bewohner kümmerten sich nicht um die vorübergleitende Barke. Niemand hob den Kopf, um ihren Weg zu verfolgen, als wären sie unsichtbar. Zerbrechlich dünne Frauen und Männer, Kinder mit zu langen Gliedmaßen. Eine fremdartige Idylle fernab des Lebens auf den Ebenen. Eine Idylle, die niemals von Kriegen berührt worden war. Einsam, abgeschieden … und vollkommen schutzlos. Ohne Festungsmauern und Waffen. Alles, was die Fährleute der Seelenflüsse besaßen, waren ihre Barken, die überall am Ufer warteten. Die Blutgeborenen hatten bereits Spuren hinterlassen. Vangelas fand sie in Blicken, die über die Ebene schweiften und zu lange verharrten. In den Männern und Frauen mit den Stakhölzern in den Händen, die über die Kinder wachten.

Als könnten sie damit etwas gegen das Blutheer ausrichten, das im Seelenmeer lauerte.

Der Fährmann schwieg. Es war, als wollte er Vangelas zeigen, was kein Auge auf den Ebenen sah. Und es würden nicht allein die Seelenflüsse bleiben. Die Unterebenen waren kaum besser gerüstet. Fast vergessene Splitter Ethreas, von den Ausgestoßenen bewohnt. Den Seelenlosen. Den Schwachen. Sie würden die Ersten sein, die dem Blutheer zum Opfer fielen.

Er presste die Lippen zusammen und seine Nägel bohrten sich in seine Handflächen.

»Ihr versteht«, sagte der Fährmann unvermittelt. Keine Frage. Eine Feststellung, in der Überraschung mitschwang.

»Das Blut der Aeneos hat mich nicht blind gemacht. Niemand kann für längere Zeit in den Katakomben von Gemea leben und es nicht verstehen.«

»Also werdet Ihr kämpfen.«

»Ich hatte niemals vor, es nicht zu tun.«

Der Fährmann nickte. »Vielleicht seid Ihr es doch wert.«

Vangelas stieß einen amüsierten Laut aus. »Ihr klingt wie meine Schwester.«

»Vielleicht hat auch Eure Mutter Bastarde auf den Ebenen Ethreas hinterlassen, die sie vor ihrer Familie verborgen hat.«

Seine Stimme war eine seltsame Mischung aus Scherzhaftigkeit und Ernst, doch ehe Vangelas eine Antwort fand, versteifte sich die Gestalt des Fährmannes. Er blickte in die Ferne und lauschte. Das Stakholz verharrte auf halbem Weg.

»Was ist?« Vangelas spähte über die flache Landschaft an der Seite des Seelenflusses, doch er konnte nichts erkennen, das die Unruhe des Fährmannes erklärte.

»Blutgeborene.«

Ein weiterer Blick offenbarte keine Spur eines Lebewesens auf der Ebene jenseits des Ufers. Noch nicht einmal einen dunklen Punkt von der Größe eines Käfers. »Wo?«

»Sie kommen über die Ebene. Wir müssen einen anderen Weg nehmen.«

Vangelas blickte auf die gerade Linie des Seelenflusses, die sich zwischen den Ufern hindurch wand, und runzelte die Stirn. »Unsere Möglichkeiten scheinen begrenzt.«

»Euer Verstand ist begrenzt.« Süffisant. Beinahe … freundschaftlich. Auf eine Art vorgetragen, die Vangelas tatsächlich zu stark an Cassipea erinnerte, um zu seinem Seelenfrieden beizutragen.

Er verzichtete darauf, Sturmfeuer zu beschwören und damit ein Licht auf den Seelenflüssen zu entzünden, das im Dämmerlicht weit zu sehen sein würde.

Der Fährmann beugte sich hinab und warf ein schweres Stück Stoff zu Vangelas. »Nehmt das.«

Er fing es auf und entfaltete den dunklen Kapuzenumhang, der sein helles Haar verbergen würde. Dennoch konnte er seinen Geruch nicht auslöschen. Die Blutgeborenen würden ihn wittern. Sein Onkel hatte zweifelsohne dafür Sorge getragen.

Ein langgezogenes Heulen schallte über den Fluss. Zu tief für das eines gewöhnlichen Wolfes. Ein Ton, der das Blut in den Adern jedes lebenden Wesens gefrieren ließ, das ihn vernahm.

Es ließ nur wenige Schlüsse auf seinen Ursprung zu.

»Blutwölfe«, fluchte Vangelas. »Sie besitzen Blutwölfe. Von allen widerwärtigen Kreaturen des Abgrunds …«

Ein zweites Heulen schloss sich dem ersten an. Ein weiteres. Bis es so viele Stimmen waren, dass man sie nicht mehr zählen konnte. Gänsehaut zog sich über Vangelas’ Arme und prickelte auf seinem Rücken.

Sie hatten keine Aussicht darauf, einen Kampf gegen Blutgeborene und ihre Wölfe auszufechten und als Sieger daraus hervorzugehen. Nicht gegen diese Zahl.

»Verdammt … uns bleibt keine Wahl. Wir müssen auf die Katakomben ausweichen.«

Der Fährmann brachte die Barke zum Stehen und das Stakholz überzog sich mit Silber. Ein Kreis bildete sich auf dem Fluss. Gleich einem riesigen Regentropfen, der Ringe auf dem Wasser hinterließ.

Das Heulen kam näher. Wind wehte über den Fluss und kräuselte den glatten Spiegel zu winzigen Wellen. Wind … aber er war keines natürlichen Ursprungs.

Vangelas hob den Kopf.

Der Himmel verdunkelte sich, als würde ein zorniger Gott Pech darüber gießen. Ein Rauschen mischte sich in das Heulen. Ein unheimliches, ledriges, knisterndes Flattern.

Dann kamen sie in Sicht.

Getragen von riesigen schwarzen Fledermausschwingen. Das Fell von narbigen Symbolen überzogen wie die Haut ihrer Reiter.

Wahrhaftige Blutwölfe.

Vangelas hatte Geschichten über die Wölfe des Abgrunds gehört, aber er hatte sie niemals mit eigenen Augen gesehen. Riesige, furchteinflößende Geschöpfe mit zotteligem Fell. Die Augen so rot wie glühende Rubine. Sangëas Kreaturen. Geboren, als sie es war, die über den Abgrund herrschte, lange bevor die Feuerkönige an ihre Stelle gerückt waren.

Sie schossen auf den Fluss zu. So zielsicher, dass Vangelas wusste, die Kapuze würde sie nicht täuschen. Sturmfeuer erschien in seiner Hand. Ein flammendes Silberlicht in der pechartigen Dunkelheit, die sich um sie herum ausdehnte, herbeigetragen von den Kreaturen des Abgrunds.

Der Fährmann murmelte etwas und hob die Arme. Das silberne Stakholz erglühte hell wie ein Lichtstrahl.

Der erste Blutwolf schnellte auf die Barke zu. Das Maul weit geöffnet, um seine langen Reißzähne zu offenbaren. Die Klauen silbern und scharf. Messer, die Fleisch mühelos zerschneiden konnten.

Ein Blitz zuckte aus Sturmfeuer und warf den aufheulenden Wolf zurück. Er drehte sich in der Luft wie das Geschoss eines Katapults und prallte gegen das hinter ihm fliegende Geschöpf, das mit einem Winseln zu Boden gerissen wurde.

Die nächsten Blutwölfe schlossen zu schnell auf. Vangelas erkannte die Netze in den Händen der Blutgeborenen, die auf dem Rücken der Wölfe ritten. Fangnetze. Sobald sie nah genug herangekommen waren, um sie auszuwerfen, waren sie verloren.

»Was immer Ihr vorhabt, besser, Ihr beeilt Euch damit«, rief er dem Fährmann über die zunehmende Lautstärke des Rauschens zu.

Der Fährmann ließ das Stakholz sinken und sah über seine Schulter. Unbeeindruckt von der nahenden Gefahr.

»Ich hoffe, Ihr vertraut auf Euer Silberband.«

Das Stakholz stieß in die Wasseroberfläche und die Barke begann zu sinken. Das Wasser des Seelenflusses gurgelte und Vangelas fasste nach der Seitenwand des Gefährts, als es zur Seite kippte und sich drehte. Ein Strudel ergriff sie und zog die Barke in einem wirbelnden Kreis nach unten.

Schreie erschallten. Barsche, dringliche Befehle in der krächzenden Sprache der Blutgeborenen. Die Netze zischten durch die Luft und breiteten sich aus, von Eisenkugeln beschwert, die ihre Beute sicher einschließen würden. Vangelas duckte sich, aber er konnte den Luftzug auf der Haut spüren. Die Berührung des rauen Gewebes, das Taubheit hinterließ, wo es seine Wange streifte.

Dann schloss sich das Wasser über der Barke und die Ebenen der Seelenflüsse verschwammen zu einem fleckigen Spiel aus Licht und Schatten.
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Vangelas stöhnte und fasste sich an seine pulsierenden Schläfen. Der Wirbel hatte geendet. Die Barke ruhte auf dem Wasser und schwankte sacht. Die Schreie, der Flügelschlag, das Heulen … sie waren verklungen und hatten Stille zurückgelassen. Tiefe Stille, die unter dem Katakombengewölbe widerhallte.

Er sah zum Bug der Barke, eine Frage auf den Lippen, doch der Fährmann … war verschwunden.

Vangelas zog die Stirn in Falten und sah sich um, aber es war keine Spur von ihm zu entdecken. Nicht in dem bläulich glühenden Wasser. Nicht unter den dunklen Arkadenbögen, die den Kanal säumten.

Er war allein. Irgendwo in den Katakomben der Seelenflüsse.

Verdammt …

Eine Brise glitt über seine Haut und sorgte dafür, dass sich alle Härchen an seinem Körper aufstellten. Ein Hauch. Wie ein Ausatmen. Ein … Seufzen.

Nein. Er war – nicht – allein.

Sturmfeuer lag noch in seiner Hand und glühte sacht, als er sich erhob. Ein Knistern ging über das Wasser, als wollte es gefrieren. Ein zweiter Hauch wehte über Vangelas hinweg, schärfer diesmal, und wo er auf den Seelenfluss traf, verwandelte sich seine Oberfläche in spiegelndes Silber. Es breitete sich um die Barke aus und schloss sie ein, ließ das Schwanken versiegen.

Vangelas sah sich selbst auf der spiegelnden Oberfläche. Das Haar noch halb unter der Kapuze verborgen, gezeichnet von der Flucht durch das Seelenmeer. Er schloss die Finger fester um sein Schwert und hob den Kopf. Marmorne Säulen ersetzten den dunklen Stein der Katakomben und Helligkeit stach in seine Augen. Das Blau eines sonnigen Himmels am Morgen, das sich am Ende einer breiten Treppe abzeichnete. Es blendete ihn nach der langen Zeit in der Dämmerung der Seelenflüsse. Und es musste ebenso eine Täuschung sein wie der Spiegel, der sich um die Barke herum ausbreitete. Wahrscheinlich würde er ertrinken, sobald er einen Fuß darauf setzte.

»Also gut. Zeigt Euch«, knurrte Vangelas. »Ich habe keine Geduld mehr für Eure Spielereien.«

Schritte. Sie erklangen auf der marmornen Empore. Unter dem Pavillon. Er erkannte ihn erst auf den zweiten Blick. Ebenso wie die blühenden Sandlilien, die ihren betörenden Duft zu ihm hinabströmen ließen.

Sandlilien …

Zu viele Erinnerungen begleiteten diesen Duft. Vangelas schob sie von sich.

»Vangelas?«

Der Klang seines Namens ließ ihn innehalten. Sein Herz schlug schneller. Er spürte es in seinem Hals, so weit oben, dass er nicht mehr atmen konnte. Der Tonfall war dunkel. Sie hatte seinen Namen immer weicher ausgesprochen, als Vangelas es gewohnt war. Singend, wie es die Sprache ihrer Heimat war. Und er hatte ihn unzählige Male in seinen Träumen vernommen.

Es konnte nicht sein.

Vangelas hob den Kopf, sein Mund trocken wie die Wüste, die sie hervorgebracht hatte. Ihr rotes Flammenhaar fiel in seidenen Locken über ihren Rücken. Es gleißte in der Morgensonne, ebenso wie ihre bronzene Haut. Sie war wie eine Flamme. Feuer, in die Gestalt einer Dämonin gezwungen. Er hatte miterlebt, wie diese Flamme zu Kohle geworden war. Und schließlich zu Asche. Jetzt stand sie vor ihm. Wiedergeboren wie ein Phönix aus den Bergen von Vya. Und ihr Anblick war wie ein Messerstich in seiner Brust.

»De…neah?«

Seine Lippen brachten den Namen hervor, obwohl sein Geist ihn warnte, dass sie ein Trugbild war.

Ihr voller Mund verzog sich zu einem strahlenden Lächeln und es weckte Bilder in seinem Kopf. Vergessene Bilder. Verdrängte Bilder. Vangelas verschloss sich vor ihnen.

»Ich habe auf dich gewartet, Vangelas.«

Die Armreifen an ihren Handgelenken klirrten, als sie einen Schritt auf ihn zu ging. Ebenso wie die Glöckchen an ihren Knöcheln. Sie breitete die Arme aus. Die dünne, beinahe durchscheinende Seide Solas hüllte sie ein. Kunstvoll bestickt mit goldenen Fäden.

»Warum kommst du nicht zu mir?«

Es klang verletzt.

Vangelas schüttelte den Kopf. »Weil du nicht wirklich bist. Du bist tot. Ausgelöscht. Deine Seele wird niemals wiederkehren.«

Ihr Lächeln erlosch und das Feuer in ihren Kohleaugen schwand.

»Ich habe meine Seele für dich gegeben und die Götter haben mir dafür ihre Gnade gewährt. Ich war hier. All die Zeit. Und ich habe darauf gewartet, dass du zu mir kommst. Wir können wieder zusammen sein, Vangelas. Wir können unser Band wieder schließen.«

»Nein …«

Vangelas hörte den Zweifel in seiner Stimme, noch während er ihre Worte zurückwies. Sein Schwert löste sich aus seiner Hand und verging in einem hellen Leuchten.

»Bitte …« Deneah trat auf die Treppe zu, jeder Schritt ihrer bloßen Füße von dem süßen Klingeln begleitet, das er noch in seiner Erinnerung hörte. Ihre Hände flehend erhoben.

»Nicht!« Vangelas bewegte sich unwillkürlich, als ihr Fuß auf den Spiegel traf, der zu dem Marmorpavillon führte. Aber sie tauchte nicht in das Wasser ein. Ihr Fuß erreichte sicher den spiegelnden Grund. Eine Flamme, die über das Wasser auf ihn zuglitt. Jede Bewegung tänzerisch. Vertraut.

Er wandte das Gesicht ab, doch seine Gedanken rasten. Es war unmöglich. Vollkommen unmöglich. Er hatte gespürt, wie sie erloschen war. Wie das Silberband dunkel geworden und dann zerrissen war. Den Schmerz. Die Leere. Die Einsamkeit. Das Loch, von dem er geglaubt hatte, dass es nie wieder gefüllt werden konnte.

Und er hatte sich gewünscht, ihr zu folgen …

Die Barke knarrte leise, als sie zu ihm in das Gefährt stieg. Ihre Haut roch nach Sonnenrosen und den Gewürzen ihrer Heimat. Golden und von Hitze erfüllt. Der Duft berührte seine Nase, noch bevor ihre Hand über seine Brust glitt.

»Ich bin wirklich, Vangelas«, hauchte sie. »Hast du mich so schnell vergessen? Ist dein Vertrauen erloschen?« Sie war wirklich. Ihre Hände waren warm. Keine Geistergestalt, keine Illusion. Sie fassten nach seinem Gesicht und drehten es sanft. »Wir haben uns geschworen, gemeinsam durch all unsere Leben zu gehen.«

Sie war zu nah. Es war ihm immer schwergefallen, zu denken, wenn sie so nah war. Die betörende Wüstenblume, die das Schicksal an ihn gebunden hatte. Sie hatte es zu nutzen gewusst. Auch in der Nacht, in der sie ihn verlassen hatte.

»Aber du hast diesen Schwur gebrochen, Deneah«, sagte er rau.

»Für dich.«

Ihre Stimme war so sacht, dass sie kaum bis an sein Ohr reichte. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und ihre Arme glitten um seinen Nacken. Deneah war klein gewesen für eine Drachenblütige. Zu klein, zu zart. Zu zerbrechlich für das Leben als seine Gefährtin.

Nicht wie Sofea … niemals wie Sofea.

Das Bild goldener Katzenaugen hatte sich in seinen Geist gebrannt und es erschien vor seinem inneren Auge. Glühend, voller Leben. Mit der Erde verwurzelt, wo Deneah eine tänzelnde Flamme gewesen war. Mit der Erde verwurzelt, so fest, dass sie jedem Sturm standhalten würde. Während das Feuer im Wind umso heftiger aufflammte, um zu erlöschen, sobald es seine Wut verbraucht hatte.

Wie Deneah erloschen war.

Erst jetzt … verstand er es.

Deneahs Lippen streiften seinen Hals und er erschauerte unter ihrer Berührung. Er roch ihr Haar und schloss die Augen, während er ihren Duft einatmete, der zahllose Erinnerungen in sich trug.

»Bleib bei mir«, wisperte sie. »Diesmal wird es für immer sein. Ich werde dich nie mehr verlassen.«

Es gab eine Zeit, in der er sich nichts sehnlicher gewünscht hatte, als diesen Augenblick. Sie war durch seine Träume gewandelt. Der Schmerz über ihren Verlust hatte jeden wachen Moment begleitet und war niemals geschwunden. Sie war ein Teil seiner Seele gewesen, zu fest mit ihm verbunden, als dass die Wunde sich jemals völlig schließen konnte.

»Du warst alles, was ich wollte«, flüsterte Vangelas in die roten Flammenlocken und er spürte ihr Lächeln an seiner Wange. »Dich zu verlieren, hat mich einen Teil meines Verstandes gekostet. Ich war tot. Eingesperrt in meinem Körper. Mein Herz hat geschlagen, aber es war ein Stein in meiner Brust.«

Die bloße Haut ihrer Arme war Seide unter seinen Fingern, als Vangelas die Hände darum schloss. Das Gefühl so vertraut …

»Ich bin hier. Du wirst mich nie mehr verlieren.« Deneahs Lächeln war wie die Sonne. Es strahlte aus ihren Augen, als hätte es die Macht, alle Wolken zu vertreiben. In Din war es selten geworden. Die Sonne hatte sich kaum noch hinter den Wolken hervorgewagt und die Dunkelheit hatte sie begleitet. Ein Schatten, der mit jedem Tag stärker geworden war, bis er sie verschlungen hatte.

Ihr Gesicht schob sich vor das seine. So nah … als wäre die Sonne vom Himmel gefallen, um ihn zu blenden. Ihre Lippen näherten sich und Vangelas hielt den Atem an.

Ja. Er hatte sich gewünscht, ihr zu folgen.

Aber er tat es nicht mehr.

Niemals, niemals würde er denselben Fehler ein zweites Mal begehen. Nie mehr würde er eine Wüstenblume in ein Gefängnis aus Gold zwingen. Und niemals würde er seine Gefährtin ein zweites Mal loslassen.

Seine Gefährtin.

Sofea.

Es gab keine Unsicherheit darin. Kein Wanken. Ihr Name erschien so klar in seinem Kopf, dass er jeden Zweifel auslöschte.

»Es ist zu spät.« Vangelas trat zurück und löste die Hände der Feuerprinzessin von seinem Hals. »Ich binde dich kein zweites Mal an mich.«

Ihr Blick war verständnislos. Sprachlos. Sie öffnete die Lippen, von Staunen erfüllt. Und von einer Verletztheit, die sich mit der Erkenntnis vergrößerte.

»Du hast mir ewige Liebe geschworen.«

Ein Pfeil. Er schmerzte. Verrat. Der bittere, von Schuld gefärbte Schmerz des Verrates.

»Ja, das habe ich. Und wir haben alle Schwüre gebrochen, weil wir einander niemals vertraut haben. Denn wenn du mir vertraut hättest und ich dir, wärest du niemals diesen Weg gegangen. Wir waren niemals … eins.« Das Wort schnürte seine Kehle zusammen. Aber es war die Wahrheit, auch wenn er selbst sie zu lange nicht gesehen hatte. »Vielleicht war unser Band deshalb nicht stark genug.«

»Vangelas … nicht … Bitte … tu das nicht.«

Deneah näherte sich ihm, das Gesicht eine Maske aus Verzweiflung, und er hob die Hand, um sie zurückzuhalten.

»Nein. Ich gebe dich frei, Deneah. Du bist frei von mir.«

Seine Stimme hallte laut unter den hohen Säulen wider. Und diesmal lag kein Zwiespalt mehr darin, keine Spur von Zerrissenheit. Es war richtig. Es war, was er vor langer Zeit hätte tun sollen.

Der sonnige Morgenhimmel verdunkelte sich, als würden Gewitterwolken heraufziehen. Deneahs Gesicht verzerrte sich und ein lautes Knacken erklang. Ein Spalt lief durch die Spiegelfläche und Splitter stoben auf. Sie waren wie winzige Geschosse, die gegen die Barke prallten.

Deneah verharrte vor ihm, als würde sie es nicht bemerken. Starr wie eine Puppe. Eine Statue, aus der alles Leben gewichen war.

Das Seufzen erklang von Neuem.

Risse zogen sich über ihr Gesicht.

»Deneah?«

Vangelas trat auf sie zu und streckte die Hand nach ihr aus, aber er fasste nichts als Scherben. Sie rieselten zwischen seinen Fingern hindurch und forderten Blut.

Er zuckte zurück, als die Gestalt seiner ersten Gefährtin vor seinen Augen zerfiel. Ein Haufen Scherben am Boden der Barke. Scherben, die Deneahs Gesicht getragen hatten.

»Du bist frei, Vangelas Aeneos.«

Bedauern schwang in den Worten mit. Lachen. Eine letzte seufzende Brise. Die Spiegel zersprangen in einer ohrenbetäubenden Explosion und Vangelas riss die Arme vor sein Gesicht, als die Splitter auf seinen Körper prasselten.
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Das Klirren verklang. Unzählige Schnitte brannten auf seiner Haut. Seinen Händen. Seinem Gesicht. Vangelas ließ die Hände sinken und starrte auf die Wunden, die … nicht zu sehen waren. Seine Haut war unversehrt. Keine Spur von Blut besudelte seine Finger.

Vangelas sah auf und fand das dunkle Gewölbe der Katakomben über seinem Kopf. Die Barke schwankte sacht, als das Stakholz des Fährmannes sie voran stieß.

Eine Illusion … also doch. Nichts davon war wirklich gewesen. Und doch so wirklich, dass der Schmerz noch immer als Nachhall zu spüren war.

»Willkommen unter den Lebenden, Vangelas Aeneos.« Die Stimme des Fährmannes klang spöttisch. »Ihr hattet eine angenehme Zeit in Isras Reich?«

Vangelas hob eine Braue. »Es hätte Euch zu viel Mühe bereitet, mich zu warnen?«

»Wenn Ihr es vorgezogen hättet, Euer Glück mit den Blutgeborenen zu versuchen. Spiegelhexen öffnen ihre Pforten nicht für jene, die sie verraten, und mein Pakt mit Isra ist zu wertvoll, um ihn zu gefährden.« Er hob die Schultern. »Und war es nicht erkenntnisreich für Euch, in Eure Vergangenheit zurückzukehren und Euch Euren tiefsten Wünschen und Sehnsüchten zu stellen?«

Vangelas schnaubte und schüttelte den Kopf. »Das war es.« Wenngleich sich seine Wünsche verändert hatten. Er zog die Brauen zusammen. »Es war eine Prüfung, nicht wahr?«

Der Fährmann nickte und stieß die Barke nachdenklich voran. »Isra behält nur jene in ihrem Reich, die ihrer Verlockung nachgeben und aus freiem Herzen bleiben. Sie liest in ihren Seelen und stellt sie auf die Probe. Ihr hattet die Wahl. Offensichtlich habt Ihr den richtigen Weg gewählt.«

»Und was hätte mich erwartet, wenn ich die Prüfung nicht bestanden hätte?«

»Ein kurzes Leben im Herzen der leidenschaftlichen Flamme einer wahrhaftigen Spiegelhexe. Bis sie Eure Seele verzehrt hätte. Ich habe gehört, dass es ein angenehmer Tod sein soll.«

»Ihr kennt ihre Opfer?«

»Genug von ihnen, um nicht freiwillig den Weg durch ihr Reich zu wählen, selbst wenn es der kürzere ist.«

»Danke für Euer Vertrauen«, murmelte Vangelas ironisch und der Fährmann zuckte abermals die Schultern.

»Ich kenne Isra.«

»Hat sie auch Euch geprüft, Fährmann?«

Der Fährmann blickte auf den Fluss vor ihnen und seine Stimme klang verloren, als er antwortete. »Das hat sie. Vor langer Zeit. Niemand passiert Isras Reich, ohne sich ihrer Prüfung zu stellen. Zumindest keine lebende Seele.« Er sah über die Schulter. »Euer Band ist stark.«

»Das ist es«, stimmte Vangelas zu.

Seine Seele hatte eine Entscheidung getroffen, ohne dass sie bis in seinen Kopf vorgedrungen war. Sofea. Er hatte sich für sie entschieden. Wahrscheinlich hatte er es bereits getan, als er unter dem Glockenturm ihr Leben seiner Rache vorgezogen hatte. Es schmerzte und trotzdem spürte er, wie sich seine Lippen zu einem Lächeln verzogen.

»Dann werdet Ihr Eure Gefährtin bald wieder in die Arme schließen.« Der Fährmann deutete mit einem Nicken auf ein hohes Portal, das von den Reliefs riesiger Eardholzbäume gerahmt wurde. »Tar Gaïje erwartet Euch.«

Die Seelenflüsse der Erdebenen.

Die Heimat von Sofeas Seele. Nun war sie auch ein Teil von ihm.

Und … Freiheit. Wind.

Unglauben begleitete den Gedanken. Sehnsucht. Sehnsucht, die sich auf eine Präsenz konzentrierte, die er hinter dem Portal spüren konnte.

Sofea.

Vangelas schloss die Augen und ließ zu, dass seine Mauern fielen. Sie bröckelten und stürzten wie eine Lawine, hinter der nur das blanke, glühende Silber ihres Bandes lag.

»Ich komme nach Hause, Katze. Ich komme nach Hause. Zu dir.«

Die Worte strömten über das Silberband und Vangelas spürte Sofeas Überraschung am anderen Ende. Wie einen Aufschrei, der über das Silber hallte.


Kapitel 16

Dämmerung
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Die Morgendämmerung tauchte den Gang in ein trübes Licht und verbarg die lebendige Farbe Tar Gaïjes hinter einem grauen Schleier. Sofeas Körper war schwerfällig, als hätte ein Schmied flüssiges Eisen in ihre Glieder gegossen. Es fiel ihr schwer, die Füße zu heben und weiterzugehen. Zu denken. Zu fühlen.

Doch diese Nacht war noch nicht zu Ende.

Die Verletzten waren versorgt, zumindest jene, die zu retten gewesen waren. Und es waren weniger, als Sofea gehofft hatte. Zu viele der Hüter Sivs waren den Blutgeborenen zum Opfer gefallen und würden am Morgen Mutter Gëa übergeben werden. Der unendliche Wald war nicht darauf vorbereitet gewesen, Bestienkrieger zu bekämpfen, die sich in seinen Weiten verbargen. Bestienkrieger, die sich Sangëa angeschlossen hatten. Es war ein grauenvoller Gedanke. Wo mochte der Samen der Blutgöttin Wurzeln gebildet haben? Wie viele Ebenen mochten das gleiche Schicksal erleiden, das auch Siv in dieser Nacht getroffen hatte? Unbemerkt von innen heraus vergiftet, bis es zu spät war.

Nicht alle Blutgeborenen trugen die Zeichen im Gesicht. Nicht alle von ihnen waren gleichermaßen stark gezeichnet. Nur die Mächtigsten unter ihnen trugen Sangëas Siegel offen zur Schau. Der Rest war wie eine schlummernde Gefahr, von der niemand etwas ahnte. Sie hatte auf den Feuerebenen gelauert und war über Sola gekommen. So wie sie heute Nacht über Siv gekommen war.

Letztlich hatte auch Nevra erkennen müssen, dass sie diesem Kampf nicht ausweichen konnte. Doch der Preis war hoch gewesen. Und sie würden noch mehr bezahlen. Für jeden einzelnen Fehler, den sie begangen hatten.

Cassipea und Atheos waren zurückgeblieben, um Sofeas Familie zur Hand zu gehen. Doch auf Sofea wartete eine andere Aufgabe. Eine Aufgabe, die niemand für sie übernehmen konnte.

Der Gang öffnete sich vor ihr zu einer breiten Terrasse, auf der sie die Silhouette des Mannes erkannte, nach dem sie gesucht hatte. Sein rotes Haar flammte trotz des milden Dämmerlichts. Er war wie aus einer Flamme geboren, die inmitten des Waldes loderte und gleißte. Verändert auf eine Weise, die Sofea nicht greifen konnte. Ebenso wie Cassipea. Als hätten die wenigen Tage ihrer Trennung ihrer aller Leben auf den Kopf gestellt.

»Warum kommt Ihr nicht näher, Sofea? Fürchtet Ihr den Zorn des Drachen?«

Iasyn kehrte ihr den Rücken zu und lehnte mit den Ellenbogen auf dem Geländer der Terrasse. Wo für gewöhnlich Feuer in seinen Worten knisterte, wirkte seine Stimme dumpf. Es zeigte, dass es selbst den goldenen Drachen von Sola erschöpft hatte, durch die Leere zu fliegen. Wo vorher Zorn regiert hatte, fand Sofea jetzt nichts als Melancholie und Verlorenheit.

»Ich fürchte Euch nicht, Feuerkönig. Ihr hattet mich in Euren Klauen und ich lebe noch. Aber ich hätte nicht geglaubt, dass Ihr kommen würdet«, sagte Sofea behutsam, während sie sich neben ihn ans Geländer stellte und auf Sivran’Cyr hinaussah. Das Licht der Sonnenkäfer verblasste in der Dämmerung. Es erinnerte die Katze unweigerlich an das Licht des Seelenmeeres, in dem Vangelas noch immer gefangen war.

»Ich wollte es nicht. Aber ich gehöre mir nicht mehr vollständig.« Iasyn lächelte, doch es wirkte humorlos und düster. Er musterte Sofea und seine Kohleaugen flackerten. »Und Vangelas war nicht nur der Gefährte meiner Schwester. Er war mein Freund. Ich schulde es ihm dafür, dass er das Drachenherz wieder in meine Brust gesetzt hat.«

»Er ist es noch immer.«

Iasyn brummte etwas und starrte in die Nacht hinaus. Keine Zustimmung, aber auch keine Ablehnung. Trotzdem mochte es das erste Mal sein, dass der Feuerkönig zugab, dass es ein Band zwischen ihm und dem Dämonenprinzen gab.

Sofea leckte sich über die Lippen und seufzte. »Ich habe Eure Schwester nicht gekannt, Iasyn. Und ich wusste nicht, was mit mir geschehen war. Ich dachte, ich würde Vangelas nie wiedersehen und es war, was er wollte. Für eine lange Zeit wusste ich noch nicht einmal, wer er ist. Er hat Gemea ohne ein Wort des Abschieds verlassen und zwischen uns war nichts. Ein törichtes Gefühl ohne Namen. Keiner von uns hat geahnt, dass dieses Band entstehen würde. Bei allen Göttern … ich verstehe es noch immer nicht.«

»Ich weiß.« Eine schlichte Antwort. So leise und dumpf, dass sie beinahe mit den Geräuschen des Waldes verschmolz. »Aber ich werde bis in alle Ewigkeit zornig auf die Götter sein, weil Deneah ein solches Schicksal erleiden musste.« Er stieß den Atem aus. »Doch ich bin nicht zornig auf Euch. Obwohl Euer Geschmack erbärmlich ist.«

Iasyn lächelte, aber es wirkte blass.

Sofea hob eine Braue und musterte ihn von der Seite. »So wie Euer Humor, Feuerkönig.«

»Keiner von uns ist geblieben, was er war.« Iasyns Lächeln erlosch.

»Nein«, stimmte Sofea leise zu.

»Wobei ich Eure Wandlung nicht erwartet hätte.« Iasyn drehte den Kopf und blickte sie an.

»Eine Katze mit Flügeln?« Sie lächelte schwach.

Iasyn hob die Brauen. »Ihr seid mehr als das.«

Sofea zuckte mit den Schultern. »Und es bedeutet nichts in einer Welt, die am Abgrund steht.«

»Nein.« Iasyn richtete den Blick wieder nach vorn und faltete die Hände. »Vangelas ist frei?«

So frei, wie es möglich war, solange er Sangëas Blutgier in den Adern trug. Sofea sprach es nicht aus. Es war nicht an ihr, es Iasyn zu erzählen. Die Katze stieß den Atem aus. »Er sagt, dass er kommen wird, sobald er in Erfahrung gebracht hat, wie diese Welt von Sangëa befreit werden kann.«

Iasyn zog die Stirn in Falten. »Ich wusste, dass er verrückt ist. Aber ich hätte nicht geglaubt, dass er so verrückt sein würde, noch einmal einen Pakt mit ihr zu wagen.«

»Mit … ihr?« Sofea sah stirnrunzelnd zu Iasyn auf.

Der Feuerkönig hob überrascht die Brauen. »Er hat es Euch nicht gesagt?«

»Er hat mir was nicht gesagt?«

»Im Seelenmeer gibt es wenige Möglichkeiten, etwas in Erfahrung zu bringen, Sofea. Die Toten blicken nicht mehr auf unsere Welt. Er ist zu den Seelenflüssen gegangen.«

Die Seelenflüsse. Das Reich der Fährleute. Das Reich der … Die Erkenntnis raubte das Blut aus Sofeas Gesicht und sie ballte die Fäuste.

»Nein! Verflucht … verfluchter Narr!«

Wie konntest du? Wie konntest du das tun?

Ein Geheimnis mehr. Ein verfluchtes Geheimnis mehr, das er vor ihr verborgen hatte. Und sie war töricht genug gewesen, ihn nicht danach zu fragen, weil sie ihm vertraut hatte! Sie hatte gewusst, dass sein Vorhaben nicht ungefährlich sein würde. Dass nichts ungefährlich war, solange er sich im Seelenmeer aufhielt. Aber niemals hätte sie geglaubt, dass er noch einmal zu ihr gehen würde. Ausgerechnet zu ihr!

Sofea konnte ihn noch zu deutlich vor sich sehen. An der Schwelle des Todes, das Licht seiner Augen trüb. Kurz vor dem verlöschen. Von Fieber zerfressen und in Schweiß gebadet …

»Sofea?« Iasyn packte ihre Schultern und drehte sie zu sich herum. »Vangelas Aeneos ist niemand, der einen Schwur bricht. Und er ist kein Dummkopf. Wenn er sagt, dass er zurückkehren wird, dann wird er es.«

Sofea schüttelte den Kopf. »Ihr habt ihn nicht gesehen, Iasyn. Ihr habt nicht gesehen, was der letzte Pakt aus ihm gemacht hat.«

»Doch, das habe ich.« Die Stimme des Feuerkönigs klang ungewohnt sanft. »Er hat überlebt, um als König zurückzukehren.« Iasyn seufzte und ließ von Sofea ab. »Ein König und die einzige Kreatur auf Ethrea, der die Götter eine zweite Gefährtin gewährt haben. Ein zweites Leben und die Aussicht darauf, seine Fehler wiedergutzumachen. Er ist gesegnet, Sofea. Und wenn der Verlust seiner Flügel bedeutet, dass er Euch gefunden hat, war er es wert. Fragt ihn. Er wird es bestätigen.«

Die Melancholie kehrte zurück und ließ den Feuerkönig fremd wirken.

»Ich wusste nicht, wie sentimental Ihr seid.« Sofea schluckte. »Ihr habt Euch verändert, Iasyn.«

»Weniger, als Ihr glaubt.« Der Feuerkönig lächelte und richtete sich auf. Die Melancholie schwand von seiner Miene und ließ Härte darauf zurück. »Wir alle bezahlen für unsere Wünsche. Die Drachen sind wieder erwacht und das Drachenherz schlägt in meiner Brust. Aber mein Reich wird von allen Seiten bedroht. Von Leyah von Osya, die mich bezichtigt, ihre Schwester getötet zu haben. Von Varhos von Carbhan, der sich mit Demeas Aeneos verbündet hat und mir das Herz aus der Brust reißen will, selbst wenn er damit alle Drachen auslöscht. Von dem Blutheer. Und Ione von Din hat die Tore der Himmelsebenen geschlossen und das Königsheer dahinter eingemauert, während sie mich offen zu einem Gesetzlosen macht. Vangelas hat mich nach Nys gerufen, weil er mich gebraucht hat. Jetzt brauche ich ihn. Das Blatt wendet sich schneller, als wir glauben wollen.« Seine Faust schlug auf das Zweiggeländer von Tar Gaïje. Nicht weit von ihnen flatterten Vögel auf und verschwanden zwitschernd zwischen den dichten Zweigen der Bäume. »Ihr habt geglaubt, dass ich nicht kommen würde? Ich habe niemals eine Wahl besessen.« Iasyn atmete aus. »Also wird Vangelas zurückkehren. Oder ich werde die Pforte des Abgrundes sprengen und ihn an den Haaren aus dem Seelenmeer schleifen.«

»Nicht ohne mich.« Sofea lächelte. »Ich habe eine Rechnung mit ihm offen.«

»Soll ich ihn dafür bedauern oder ihn beneiden?« Iasyn hob eine Braue und sein Lächeln wirkte anzüglich. Der alte Feuerkönig zeigte sich darin und winzige Flämmchen erwachten in seinem Haar.

Sofea schnaubte. »Ihr besitzt eine schmutzige Fantasie, Iasyn von Sola.«

»Wie bedauerlich, dass Ihr sie niemals auf die Probe stellen wolltet. Noch könnt Ihr wählen, Sofea.«

Er zwinkerte ihr zu und Sofea schüttelte den Kopf. »Ihr kommt zu spät, Feuerkönig. Ich habe meine Wahl getroffen.«

»Wenn Ihr es eines Tages bereut, wisst Ihr, wo Ihr mich finden könnt.«

Sofea legte den Kopf schief. »Ihr könntet mir Eure Freundschaft anstelle Eures Königreichs anbieten.«

»Und Ihr würdet sie annehmen?«

»Ich habe mein Leben für Euer Herz riskiert und Ihr seid durch die Leere geflogen und habt meines gerettet. Uns gehen die Argumente für eine Feindschaft aus.«

Iasyn sah zu den Sternen auf und lachte. »Paërons feuriger Atem! Ich verfluche das Schicksal dafür, dass Vangelas Euch zuerst begegnet ist.«

»Oh, ich bin eine großartige Freundin, Feuerkönig. Ihr bleibt von meinen Klauen verschont und Eure Tänzerinnen müssen sich nicht darüber beklagen, dass sie Eure Aufmerksamkeit teilen müssen.«

»Seid Ihr sicher, dass Ihr auf einen Ritt auf dem Rücken des Drachen verzichten wollt?« Iasyns Augen blitzten, als er sich nach vorn lehnte, und seine Stimme war zu einer tieferen Tonlage gesenkt.

»Freundschaft, Iasyn«, ermahnte Sofea ihn mit einem strengen Blick und er richtete sich mit einem theatralischen Seufzen auf.

»Vergebt mir, aber es fällt mir schwer, meine Königin aufzugeben.«

Sofea stieß einen Laut aus, der zwischen Lachen und Verzweiflung schwankte, als unvermittelt ein grelles weißes Licht zwischen ihnen aufblitzte. Iasyn zuckte mit einem Fluch zurück und ein Hauch von Frost überzog das Flechtwerk des Geländers.

»Soll ich Euch eine Abkühlung verschaffen, damit es Euch leichter fällt, Iasyn?«

Cassipea war auf der Terrasse erschienen. Ein letztes Flimmern der Frostflammen glomm noch auf ihren Fingerspitzen und ihre Brauen waren erhoben.

»Euer Anblick genügt mir vollkommen«, brummte der Feuerkönig, während er einen Froststreifen von seinem Arm wischte und das Gesicht verzog. »Ein Bad in einem eisigen See könnte kaum wirkungsvoller sein.«

Cassipea ließ das Frostfeuer verlöschen und trat durch den Türbogen. »Ihr habt Euch ausgesprochen?«

Die Frage richtete sich an Sofea. Die Heilerin ignorierte Iasyns Antwort, als hätte sie seine Spitze nicht gehört. Was immer in der Zwischenzeit geschehen war, es hatte ihre Differenzen offensichtlich nicht aus der Welt geschafft.

»Wir haben uns zu einem Waffenstillstand entschlossen.« Sofea lächelte und musterte Cassipea. Sie wirkte blass und erschöpft. Die Ringe unter ihren Silberaugen erzählten von den Sorgen der Tage, die sie getrennt verbracht hatten, und ihr Kleid war von Blutflecken übersät. Sofea wagte nicht, sie zu fragen, ob ihre Heilkraft zurückgekehrt war.

Atheos trat hinter Cassipea durch die Tür. Auch seine Bronzehaut wirkte fahler als gewöhnlich und seinen Augen fehlte der Glanz.

»Ihr habt die Himmelsebenen gemeinsam verlassen?«, fragte Sofea und der Fyrling nickte.

»Nachdem Vangelas ins Seelenmeer gegangen ist, hat Ione nicht lange gezögert, die Portale der Himmelsebenen schließen zu lassen. Sie hat sich mit dem Rat und Par Lyziras zurückgezogen und entschieden, dass das Königsheer Nys und Din am besten dient, wenn es auf den Himmelsebenen eingeschlossen bleibt.« Atheos schnaubte. »Sie hat den Verstand verloren.«

»Wahrscheinlicher ist, dass Demeas ihr eingeflüstert hat, dass sie es tun soll, damit niemand Domian erreichen kann.« Sofea seufzte und sah Cassipea an. »Er manipuliert Eure Mutter seit langer Zeit und wir können sicher sein, dass er alles tun wird, um Aralis von Domian fernzuhalten und zu verhindern, dass wir seine Seele befreien.«

Für einen Herzschlag huschte Bestürzung über Cassipeas Miene. Dann verzogen sich ihre Lippen zu einem schmalen Strich und sie schloss die Augen. Was sie dachte, blieb unlesbar.

»Also ist die Seelenhexe tatsächlich hier.« Iasyn kehrte dem Wald den Rücken zu und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ja. Sie ist mit mir aus dem Seelenmeer geflohen. Und sie hält Domians Seele gefangen. Aralis’ Mutter hat ihre Seele mit Domians verwoben und Aralis kann ihn nicht befreien, solange sie sich auf unterschiedlichen Ebenen befinden.« Sofea verbannte die Mutlosigkeit aus ihrer Stimme und stieß den Atem aus. »Also müssen wir auf die Himmelsebenen gelangen. Genau genommen … in Domians Gemächer.«

Die Ione gewiss für keinen Augenblick unbewacht ließ.

»Wir könnten durch die Leere fliegen«, sagte Cassipea zögerlich und ein Schauer lief durch ihren Körper. »Aber es ist riskant. Drachen sind in Nys und Din nicht länger willkommen und das Königsheer hat den Befehl erhalten, auf der Stelle zu reagieren, sobald sich eine Schuppe am Himmel zeigt. Vangelas ist der Einzige, der Mutters Befehle aufheben könnte.«

Bitterkeit lag in ihrer Stimme und wies darauf hin, dass Ione von Din die Veränderung ihrer Tochter nicht wohlwollend aufgenommen hatte.

»Genau genommen will Ione mich lebend. Was immer sie dazu bewegen mag, sich ohne eine Anhörung auf Leyahs Seite zu stellen. Und sie glaubt, dass ihre Tochter ein Köder sein könnte, um mich einzufangen«, warf Iasyn süffisant ein. »Offensichtlich denkt sie, dass die Wandlung ihrer Tochter meinen Verführungskünsten zu verdanken ist. Nicht der Tatsache, dass ich ihr das Leben gerettet habe.«

»Was nur umso deutlicher zeigt, wie blind sie ist.« Cassipea warf Iasyn einen kalten Blick zu, den dieser mit einem breiten Lächeln quittierte.

»Es ist nicht ihre Schuld. Jede Frau würde es glauben«, antwortete Iasyn gedehnt. »Jede – die nicht von der Welt unberührt in einem Tempel aufgewachsen ist.«

»Ihr werdet es nicht glauben, aber es gibt Frauen, die gegen Eure Anziehungskraft immun sind, Feuerkönig«, gab die Heilerin süßlich zurück. »Jede, die noch bei klarem Verstand ist.«

Iasyns Gesicht verdüsterte sich und die winzigen Flämmchen in seinem Haar schlugen in die Höhe. Die Wände des Palastes begannen lauter zu flüstern und Sorge klang aus den Worten.

»Also seid ihr nach Sola geflohen?«, mischte Sofea sich hastig in den entstehenden Disput, bevor Iasyn Tar Gaïje niederbrennen konnte. Das Bild zweier kämpfender Drachen, die den Palast verwüsteten, zeichnete sich beängstigend deutlich in ihrem Geist ab.

Es war Atheos, der das Wort ergriff, sich nicht minder der Spannung bewusst.

»Wir hatten kaum eine andere Wahl. Die Königin hat das Königsheer gesandt, um Sera Cassipea sicher zu verwahren.« Atheos’ Schwanz peitschte wütend auf den Boden. »Also sind wir durch die Leere geflohen und haben in Sola am Hof von Tas’Aureh Zuflucht gesucht. Keiner von uns hätte euch helfen können, wenn Ione uns in Nys und Din eingesperrt hätte, und wir mussten einen Plan schmieden, um euch zu befreien.«

»Wir wollten die Seelenpforte öffnen, um zu euch zu gelangen, wenngleich wir uns noch nicht über die Einzelheiten einig waren.« Iasyn sagte es so gelassen, als wäre es kaum einer Erwähnung wert.

»Was vor allem daran lag, dass der große Drache von Sola sich wie ein Kind aufführen musste, das die Ungerechtigkeit der Welt beklagt«, fügte Cassipea spitz hinzu.

»Ich habe jedes Recht, mich zu beklagen«, knurrte Iasyn. »Ihr habt einen Teil meines Herzens gestohlen und benutzt den Ruf der Drachenkönigin gegen mich.«

»Wenn Ihr Euch wie ein verzogenes Balg benehmt, bleibt mir nichts anderes übrig, um Euch zur Vernunft zu bringen. Beschwert Euch bei den Göttern. Sie haben Euch für zu unreif erachtet, das Drachenherz allein zu tragen. Und Ihr gebt ihnen beständig recht.« Cassipea funkelte ihn an und Iasyn schnaubte gereizt. Die Heilerin wandte sich wieder zu Sofea um, als wäre er ihrer Aufmerksamkeit nicht länger würdig. »Während wir noch damit beschäftigt waren, uns zusammenzuraufen, ist Euer Vater mit der Nachricht von der Auferstehung des Blutheeres eingetroffen – und der Kunde, dass Ihr Euch in Siv aufhaltet. Also haben wir unsere Pläne geändert.«

Euer Vater …

»Er hat Euch gesagt, wer er ist?« Es gelang Sofea nicht, ihre Verblüffung zu verbergen.

»Ich habe es in seiner Seele gelesen.« Cassipea hob die Schultern, als Sofea sie entsetzt anblickte. »Wir mussten sichergehen, dass er uns nicht auf eine falsche Fährte lockt.«

Die Heilerin stellte es fest wie eine unumstößliche Tatsache. So pragmatisch, dass keiner ihrer Logik widersprechen konnte.

Sofea hob eine Braue. »Und dabei habt Ihr im Rest seiner Seele gelesen wie in einem Buch und sein größtes Geheimnis aufgedeckt? Ihr seid unglaublich!«

Es war kein Kompliment, aber Cassipea blieb vollkommen ungerührt. »Ich habe vorher um seine Einwilligung ersucht.«

Seine Einwilligung, in seinen Geheimnissen zu wühlen wie in einer alten Truhe voller Plunder.

Die Katze schüttelte den Kopf. »Verfluchte Dämonenwelt. Ihr seid alle vollkommen wahnsinnig!«

Iasyn neigte sich verschwörerisch zu Sofea. »Und Ihr seid Euch wirklich sicher, dass Ihr ein Teil der Aeneos werden möchtet?«

»Oh, seid endlich still, Feuerkönig!«, zischte Sofea. »Sonst muss ich Euch doch noch die Schuppen ziehen.«

Atheos lachte auf und der Laut ließ die Spannung zerplatzen wie einen Regentropfen. »Verflucht, Sera. Ich habe Euch vermisst.«

Sein Grinsen war so breit, seine Augen so strahlend, dass Sofea es erwiderte, noch ehe sie sich dessen bewusst wurde. »Ich habe euch auch vermisst. Zumindest … diejenigen von euch, die sich zu benehmen wissen.«

Sie sandte Iasyn einen strafenden Blick und der Feuerkönig antwortete mit einem unverschämten Grinsen. »Freundschaft, Sofea. Erinnert Ihr Euch? Ihr selbst habt mich darum ersucht.«

Sofea öffnete den Mund zu einer bissigen Antwort, als ein Prickeln über das Silberband ging. Eine feine Berührung. Sacht wie ein Regenschauer, der sich rasch zu einem tobenden Wolkenbruch auswuchs.

»Sofea?«

Iasyns Stimme ging in dem Rauschen unter, das in ihren Ohren eingesetzt hatte. Ein Sturm brandete über das Silberband und traf sie so mächtig, dass sie überrascht aufkeuchte.

Vangelas …

Die Mauern, die er um seine Seele errichtet hatte, stürzten in sich zusammen und gaben das Leuchten dahinter frei. Sie konnte seine Furcht spüren. Seine Erschöpfung. Und … Freude. Sie war wie eine gewaltige Welle, die Sofea von den Füßen reißen wollte und Worte mit sich trug. Die klare, sanfte Stimme ihres Gefährten: »Ich komme nach Hause, Katze. Ich komme nach Hause. Zu dir.«

»Sofea? Was fehlt Euch?« Cassipeas Hand lag um Sofeas Arm. Die Züge der Heilerin schwebten vor ihrem Gesicht und für einen Wimpernschlag war Sofea zu betäubt, um ihr zu antworten. Zu betäubt, um zu verstehen …

Dann breitete sich die Erkenntnis in ihr aus und Unglauben wandelte sich in Freude.

»Es ist Vangelas. Er ist … hier.«

Die Worte hatten kaum ihren Mund verlassen, als Sofea ihre Röcke raffte und die Treppe hinab rannte, die in den Wald führte. In den Wald … zum Fluss … auf dem sie Vangelas’ Präsenz spürte wie ein Feuer aus purem Silber.
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Das Laub des unendlichen Waldes rauschte, als wollte es ihn begrüßen. Die Bäume neigten sich im Wind zu ihm herab. Eine sanfte Wellenbewegung, als würden sie sich vor ihm verneigen. Vangelas war seit Langem nicht mehr hier gewesen, aber er konnte sich nicht erinnern, jemals dasselbe gefühlt zu haben wie in diesem Augenblick.

Wind berührte seine Haut. Er liebkoste ihn wie eine Mutter, die ihr Kind für lange Zeit hatte missen müssen.

Freiheit.

Er atmete sie ein, bis sie jeden Winkel seines Körpers und seiner Seele erfüllte. Sie wirbelte durch seinen Geist wie Wein, verstärkt von der Präsenz seiner Gefährtin, die er auf den Erdebenen spürte.

Sie war nah. Und sie kam näher.

Die Barke hielt an. Der Fährmann hatte sie nah ans Ufer gebracht. Der Geruch von feuchtem Moos hing in der Luft. Das Laub bildete ein Gewölbe über ihren Köpfen, das den Fluss vor neugierigen Blicken schützte. Ein abgelegener, feiner Seitenarm, den niemand jemals finden würde, der ihn nicht kannte. Die Verbindung zu den Seelenflüssen. Das Wasser wirkte fremdartig. Silbriger, als würde der Mond unter seiner Oberfläche strahlen.

»Von hier an müsst Ihr allein gehen, König der Lebenden«, sagte der Fährmann. »Aber ich bin mir sicher, dass Ihr Euren Weg finden werdet.«

Vangelas konnte sein Lächeln nicht sehen, aber er hatte genug Zeit mit dem Fährmann verbracht, um es zu erkennen, ohne seine Augen zu brauchen.

»Das werde ich.« Vangelas erhob sich und das Schwanken der Barke nahm zu. Der Fährmann stabilisierte sie mühelos mit seinem Stakholz, unbeeindruckt von ihrer Bewegung. »Und ich danke Euch.«

»Ich habe meinen Befehlen gehorcht, Vangelas Aeneos. Es gibt keinen Grund, mir zu danken«, lehnte der Fährmann ab.

»Es gibt viele Gründe dafür.« Vangelas lächelte. »Wie ist Euer Name?«

Die Barke schwankte und offenbarte die Überraschung des Fährmannes. Den Augenblick, in dem sein Gleichmut erschüttert wurde.

»Wozu braucht Ihr meinen Namen? Genügt es nicht, wenn Ihr meinesgleichen Fährmann nennt, so wie Ihr es immer getan habt?«

»Es genügt mir nicht mehr«, antwortete Vangelas ruhig. »Und wenn meine Mutter Bastarde auf Ethrea hinterlassen hat, will ich ihre Namen kennen.«

Der Fährmann verharrte so still, dass Vangelas nicht mehr sicher war, ob er atmete. Dann hoben sich seine Schultern und der Fährmann sah auf. Seine glühenden Augen richteten sich auf Vangelas und dieser entdeckte den bleichen Schimmer von schneeweißem Haar unter seiner Kapuze.

»Myrd.«

Vangelas nickte und setzte seinen Fuß auf das moosige Ufer. Fester Boden. Der Boden Ethreas.

Er atmete ein und ein Prickeln breitete sich in seinem Körper aus. Macht. Das Gefühl seiner Wurzeln, die bis tief in die Erde dieser Welt reichten. Für einen langen Augenblick spürte er der Empfindung nach. Dann wandte er sich um.

»Lebt wohl, Myrd. Bis sich unsere Wege wieder kreuzen.«

»Lebt wohl, König der Lebenden. Wir werden uns erst wiederbegegnen, wenn Ethrea sich gewandelt hat.«

Zum Guten oder zum Schlechten.

Das Stakholz des Fährmannes stieß gegen das Ufer und die Barke trieb langsam auf die dichten Zweige zu, die den Zugang zu den Seelenflüssen verbargen. Vangelas ahnte, dass selbst wenn er danach suchen würde, er ihn niemals wiederfinden könnte, ohne dass ein Fährmann ihn begleitete.

Die Seelenflüsse waren kein Ort für die Lebenden. Zumindest nicht für jene, die ihnen nicht entsprungen waren.

Tatsächlich vergingen nur wenige Atemzüge, bis Myrd unter der dichten Decke aus Laub und hängenden Zweigen verschwunden war. Vangelas blickte auf die Stelle, an der er den Mantel des Fährmannes zum letzten Mal gesehen hatte. Dann wandte er sich ab.

Der unendliche Wald murmelte sacht, während er die ersten Schritte auf seinem Grund ging.

Frei.

Dem Seelenmeer entkommen.

Und er sog die Luft Ethreas so tief in seine Lunge, bis sie zum Bersten gefüllt war.
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Der Wind frischte auf. Böen peitschten die Bäume auf und das Murmeln des Laubes war laut und voller Staunen. Die Eardholzbäume neigten sich hinab wie alte Frauen, die miteinander tuschelten. Geheimnisse austauschten, die nicht für fremde Ohren bestimmt waren.

Die Luft summte und vibrierte wie die Flügel einer Biene. Sofea spürte das Prickeln auf ihrer Haut, während sie am Flussufer entlanglief, so schnell sie ihre Füße über den unebenen Grund trugen.

Das Silberband leitete sie wie ein Faden durch die Dämmerung. Niemand bewegte sich an der schimmernden Linie des dunklen Wassers entlang, die sich von Tar Gaïje aus tiefer in den Wald schlängelte. Keine Seele regte sich. Es war, als hinge ein Zauber über Siv. Erwartung. Als stünde die Zeit still. Das Silberband war die Fährte, die dem Jäger die Richtung wies. Doch diesmal führte sie niemanden ins Verderben.

Sie führte …

… zu ihm.

Sofeas Herz setzte aus. Sie hielt stolpernd an und der Leinenstoff ihres schlichten Rocks rutschte aus ihrer Hand. Der Morgen brach an. Licht strömte zwischen den Bäumen hindurch und berührte das weiße Haar des Mannes, der unter den Zweigen verharrte.

Er war wie ein Geist. Wie eine Erscheinung. Zu unwirklich, um dort zu stehen. Und für einen Moment zweifelte Sofea daran, dass er wirklich war.

»Sofea …«

Ihr Name schwebte unter den Bäumen und sie atmete ein, schloss die Augen, obwohl sie fürchtete, dass er nicht mehr dort sein würde, wenn sie die Lider öffnete. Dass er nicht mehr war als eine Illusion. Dass der Seelenschleier sich abermals geteilt hatte, um sie einzulassen.

Ein Rascheln im Laub. Eine Hand, die sich an ihre Wange schmiegte. Ein Murmeln, so leise wie die Strömung des Flusses.

»Sieh mich an, Katze.«

Sofea öffnete die Augen. Ihre Finger tasteten über den groben Stoff, der seine Brust bedeckte. Seine raue Wange, auf der Stoppeln gewachsen waren. Fremd. Und doch …

»Du bist wirklich«, hauchte sie.

Vangelas atmete ein und sie spürte, wie sich seine Brust bewegte. Sein Daumen hob ihr Kinn, dann senkte er den Kopf und küsste sie.

»Ich bin wirklich, Sofea.« Seine Stimme war eine sanfte Brise auf ihren Lippen. »Kannst du es jetzt glauben?«

»Nein.« Das Wort war ein raues Krächzen und Sofea lächelte. »Ich kann es nicht.«

»Dann werde ich es dir beweisen, bis du es glaubst.« Er küsste sie von Neuem und Verlangen strömte über das Silberband. Eine winzige Flamme, die rasch erstarkte.

Sofea drängte sich dichter an seine Brust und ihre Fingerspitzen fuhren die Linien seines Gesichts nach, glitten zu seinem Rücken. Den Flügelstümpfen. Keine Schwingen, keine unversehrte Haut. Kein Abbild seiner Seele.

Wirklich.

So wirklich wie der Wind, der die Blätter berührte und über ihre Haut streifte. So wirklich wie das Morgenrot, das den Wald färbte.

»Du bist hier«, flüsterte Sofea und grub die Finger in sein Hemd. »Du bist endlich hier.«

»Und ich werde dich nicht mehr verlassen.«

Es klang wie ein Versprechen und Sofea sah auf. In das glühende Violett der Dämonenaugen, die auf sie nieder blickten.

»Ich bin zuhause, Katze. Bei dir.«

Es waren die Worte, die über das Silberband geströmt waren, doch jetzt erreichten sie ihr Ohr und ihre Bedeutung entfaltete sich zu ihrer wahren Stärke. Die Bäume des unendlichen Waldes murmelten lauter, als wollten sie die Kunde in ganz Siv verbreiten.

Tränen stachen in ihre Augen und Sofea blinzelte, um sie zurückzuhalten. »Verfluchter Dämon …«

Ihre Stimme erstickte und Vangelas schlang die Arme fester um ihre Schultern. Sofea konnte seinen Herzschlag hören. Er vibrierte an ihrer Wange, während er das Blut durch seine Adern trieb.

Er war hier. Der Seelenschleier würde sich nicht schließen und ihn ihr nehmen.

Feuchtigkeit bildete Flecken auf seinem Hemd und Vangelas presste die Lippen auf ihren Scheitel.

»Vergib mir.«

Eine Antwort auf alles, was sie hatte sagen wollen. Jeden Fluch, jede Anklage. Er kannte jedes Wort, das sie an ihn richten wollte.

»Du bist ein verdammter Mistkerl, Vangelas Aeneos«, murmelte Sofea in den Stoff. »Und wenn du mich noch einmal verlässt oder es wagst, mich auszuschließen, wirst du dir wünschen, im Seelenmeer geblieben zu sein. Das schwöre ich dir.«

Seine Brust erbebte unter seinem Lachen und Vangelas’ Finger verwoben sich mit ihrem Haar.

»Das werde ich nicht, Sofea. Meine Seele gehört dir. Mit allen Schatten und Narben. Wenn … du sie willst.«

Eine Frage schwang darin mit. Unsicherheit. Sofea löste sich von ihm, um ihn ansehen zu können. »Wie kannst du m…«

»Ihr betretet mein Reich ohne meine Erlaubnis, Vangelas Aeneos?«

Die Stimme schnitt in Sofeas Worte wie ein Messer und Vangelas versteifte sich unter ihrem Klang. Sofeas Haar glitt aus seinen Fingern, als sie sich umdrehte und ihrer Großmutter entgegensah.

Ihre Miene war streng. Aus Eis geformt und ohne jedes Gefühl. Aber ihre Augen glommen rötlich im Licht des Sonnenaufgangs, als wäre eine Flamme darin erwacht. Wind peitschte die Bäume auf. Sofea war nicht sicher, ob er von Vangelas ausging oder ob der Wald von Siv auf den Zorn ihrer Großmutter reagierte.

»Wollt Ihr mir die Tür weisen, damit ich von Neuem eintreten kann, Eure Majestät?« Vangelas’ Lächeln war kühl, doch seine Dämonenaugen glühten.

Unwillkürlich trat Sofea einen Schritt zwischen ihn und ihre Großmutter und Vangelas’ Hand legte sich auf ihre Schulter, um sie zurückzuhalten.

»Nicht, Katze. Diesen Kampf muss ich selbst austragen«, erklang seine Stimme über das Silberband. Ein sanftes Murmeln, in das sich eine andere Stimme mischte.

»Eine Familie heißt ihre Mitglieder willkommen, wann immer sie an die Pforte klopfen. Es bedarf keiner Erlaubnis. Das ist das Gesetz von Siv.« Cašya trat zwischen den Bäumen hervor und Nevra versteifte sich bei ihren Worten. Sofea spürte Vangelas’ Überraschung. Überraschung, die wuchs, als ihre Mutter den Kopf vor ihm neigte. »Seid willkommen, Eure Majestät. Wir haben Euch erwartet.«

»Deine Mutter?«, fragte Vangelas.

»Sie ist nach Siv zurückgekehrt«, antwortete Sofea.

»Du hast mir nicht alles erzählt, Katze.« Es klang amüsiert.

»So wenig wie du mir, Dämon, also beklage dich nicht.«

Wind streichelte über Sofeas Hals und sie spürte Vangelas’ Lächeln, obgleich seine Miene ernst blieb, als er sich an Cašya wandte.

»Familie verneigt sich nicht. Und sie wird nicht durch Titel getrennt. Ihr Blut ist gleich.« Er atmete ein und stieß den Atem wieder aus. Er berührte Sofea wie eine warme Brise. »Das ist das neue Gesetz Ethreas und der Wille des Königs.«

Sofea sah erschrocken zu ihm auf und seine Finger schlossen sich fester um ihre Schulter.

Nevra musterte Vangelas für einen langen Augenblick. »Das Schicksal Eurer Gefährtin ist auf ganz Ethrea bekannt. Schwört mir, dass Sofea nicht dasselbe erwarten wird.«

Sofea konnte ihn spüren. Den Stich in Vangelas’ Herz. Und die Entschlossenheit, die ihn vertrieb. »Das Blut Sivs ist so edel wie das der Götter in meinen Adern. Ich mache keinen Unterschied zwischen unserer Abstammung. Und jeder, der es versucht, wird meinen Zorn spüren.«

Nevras Miene wurde weicher, eine solch subtile Veränderung, dass sie nur leicht zum Vorschein kam. Sie nickte, wenngleich ihre Gestalt stolz und gerade aufgerichtet blieb wie ein Speer. »Dann sollt Ihr in meinem Heim willkommen sein, Vangelas Aeneos. Die Pforten Sivs stehen Euch offen. So wie die Tore von Tar Gaïje. Betrachtet den unendlichen Wald als Euer Heim, solange Euch das Band mit meiner Enkelin verbindet.«

Es war das nächste an Wärme, das Nevra zu geben bereit war und Vangelas neigte den Kopf. »Ich danke Euch, Eure Majestät.«

Die Büsche raschelten erneut und Iasyn trat daraus hervor. Er war bleich. Ohne Zweifel hatte er die letzten Worte gehört und Sofea wagte nicht, zu raten, was sie für ihn bedeuten mochten. Seine Miene war kühl und unlesbar, aber seine Augen waren dunkel.

»Iasyn …«

Vangelas stockte. Überraschung, Erschrecken. Ein winziges Aufflammen von Freude. Und Schuld. Sie alle wechselten sich zu schnell ab, als dass Sofea sie in ihrer Vollständigkeit zu erfassen vermochte.

»Er ist wirklich gekommen.«

»Sie alle sind es«, antwortete Sofea sanft. »Iasyn. Cassipea. Und Atheos. Sie sind gekommen, um dich zu befreien.«

Wärme strömte über das Silberband. Dann schüttelte Vangelas den Kopf und seine zweite Hand legte sich auf Sofeas Schulter. Er würde seine Worte nicht zurücknehmen oder abschwächen. Nicht mehr. Nie mehr.

»Also hast du dich entschlossen, das Königsschwert anzunehmen.« Die Stimme des Feuerkönigs klang dunkel und Sofea fühlte instinktiv, dass Vangelas’ Antwort eine Entscheidung in sich barg.

»Ich muss es annehmen«, erwiderte Vangelas ruhig. »Ethrea wird in eine neue Zeit gehen, wenn wir diesen Krieg für uns entscheiden. Die Zeit der Aeneos ist vorüber und sie wird nicht wiederkehren. Die Herrschaft der Gottkönige ist an ihrem Ende angelangt.«

Gewissheit lag in seinen Worten. Und ein feiner Schmerz, der sich in jeden Schlag seines Herzens mischte.

»Vangelas …«

»Bald, Katze. Bald.«

Schweigen.

Allein der Wald wisperte.

Cassipeas Gesicht tauchte unter den Zweigen auf. So bleich wie der Mond, der in dieser Nacht nicht am Himmel zu sehen gewesen war. Und trotzdem gefasst.

Sie sah zu Vangelas auf und sie wechselten einen Blick. Geschwister, die für lange Zeit kein Band geteilt hatten und die doch verstanden, ohne dass ein Wort über ihre Lippen kam. Ein silbriger Schimmer leuchtete in Cassipeas Augen, aber sie lächelte. Schmerzlich. Teil einer Welt, die sich veränderte und neu erschuf.

So wie jeder Einzelne von ihnen verändert und neu erschaffen worden war.

Atheos erschien neben Cassipea, ein breites Grinsen auf dem bärtigen Gesicht, und Vangelas’ Freude strömte über das Silberband. Bis sie sich in ein anderes Gefühl wandelte.

»Wir werden Ethrea neu errichten«, sagte er leise. »Gemeinsam. Und ich schwöre, dass ich alles tun werde, was in meiner Macht steht, um das Blutheer aufzuhalten.« Er stieß seufzend den Atem aus. »Selbst wenn ich nicht weiß, was uns erwartet.«

»Wir werden es herausfinden.«

Cassipea trat unter den Bäumen hervor und ihr Blick streifte Iasyn in einer stummen Herausforderung.

Der Feuerkönig wirkte finster und abweisend wie ein Felsen. Kein Flämmchen regte sich in seinem Haar. Er war wie ein kaltes Kohlestück. Ein Kohlestück, in dessen Herzen noch immer ein Feuer glomm, das in jedem Moment ausbrechen konnte. Dann verzogen sich seine Lippen zu einem schiefen Lächeln. Dünne Flämmchen erwachten in seinem Haar und ließen es gemeinsam mit dem Sonnenaufgang erglühen.

»Blutgeborene brennen wie jeder Sterbliche. Wenn Sangëas Armee über Ethrea kommt, werden die Drachen von Sola ihr einen warmen Empfang bereiten, den sie nie mehr vergisst.«

Der Atem wich unhörbar aus Vangelas’ Lungen, aber seine Erleichterung war wie ein Schrei, der über das Silberband hallte. Sofea fasste nach seiner Hand und legte die Finger darüber. Vangelas erwiderte den Druck, während das Licht seine Regentschaft über den unendlichen Wald antrat. Und zum ersten Mal war es, als würde sein Schein auch ihr Herz berühren und den Schmerz und die Furcht verblassen lassen. Wenigstens für einen kurzen, kostbaren Moment des Aufatmens, der den erwachenden Sonnenschein heller leuchten ließ.


Kapitel 17

Seelenfinsternis
[image: ]


Rhéad setzte sacht auf dem Boden der Waldlichtung auf. Der Kampflärm war hinter ihnen verklungen und nur das leise Wispern der Bäume im Wind brach die Stille. Blütenduft wehte durch die Luft und vertrieb den Gestank des vergossenen Blutes, aber er konnte die Erinnerung nicht aus ihrem Kopf vertreiben. Sobald Aralis die Augen schloss, sah sie die verzerrten Züge des Blutgeborenen vor sich. Sie spürte seine Klauen, die ihr Fleisch zerschnitten, und hörte das dumpfe Geräusch, mit dem sein Kopf ins Gras gefallen war …

»Nicht.«

Caylans Stimme brachte sie in die Wirklichkeit zurück. Schmerz brannte auf ihren Armen und der Krieger löste sanft ihre Finger aus ihrem zerschnittenen Fleisch.

»Der Blutgeborene hat genug Schaden angerichtet. Ihr müsst sein Werk nicht noch verschlimmern.«

Er klang barsch, aber seine Berührung war es niemals. Caylan glitt vom Rücken seines Greifs und seine Hände schlossen sich vorsichtig um Aralis’ Taille, um ihr ins Gras zu helfen. Ihre Beine gaben nach, kaum dass ihre Füße den Boden berührt hatten, und sie sank zwischen die sternförmigen Blüten, die den Grund übersäten.

Caylans lederne Uniform war von blutigen Flecken gezeichnet, ebenso wie seine nackten Arme. Zeugnisse der Schlacht, die er ausgefochten hatte. Sein Greif ließ sich ein Stück weit entfernt im Gras nieder, ein riesiges Geschöpf, stark und doch … gleichermaßen von den Schatten des Kampfes berührt wie sein Reiter. Er schenkte ihnen keine Aufmerksamkeit. Rhéad näherte sich Aralis niemals. Nicht wie Sofea. Und es versetzte ihr einen Stich.

Eifersucht.

Sie erkannte das Gefühl verblüfft und Scham färbte ihre Wangen. Sie dankte den Göttern dafür, dass Caylan es nicht bemerkte. Der Krieger kehrte ihr den Rücken zu und ließ die Finger durch das Gras gleiten, als wäre er auf der Suche nach etwas.

Aralis schluckte ihre Beklommenheit. »Ihr müsst zurück. Eure Männer brauchen Euch.«

Caylan hielt inne und pflückte dann eine der größeren Blüten. »Sie kommen ohne mich aus. Tar Gaïje ist sicher und kein Blutgeborener wird diese Nacht überleben. Die kleinen Scharmützel vor den Toren des Palastes waren nur ein Ablenkungsmanöver, um vom wirklichen Ziel der Bestien abzulenken.« Er drehte den Kopf. »Von Euch.«

Er wandte sich wieder den Blüten zu und fuhr damit fort, die größten von ihnen einzusammeln. Aralis’ Mund war staubtrocken.

Von Euch.

Eine Erinnerung, dass all das nur geschehen war, um Sofea und Aralis zurück in die Gewalt des Seelenhüters zu bringen. Die Hüter von Siv hatten ihr Leben gegeben, um sie vor ihrem Vater zu schützen. Und für einen Augenblick war die Schuld so groß, dass sie ihr den Atem verschlug.

Caylan richtete sich auf. Er trug das Blütenhäufchen zu Aralis und legte es neben ihr ab. Die fleischigen Blüten strömten einen süßlichen, leicht bitteren Duft aus und Aralis konnte ihre gelbe Farbe erkennen.

»Wartet hier.«

Eine knappe Anweisung. Caylan ging zu dem Bach hinüber, der am Rand der Lichtung gurgelte. Aralis beobachtete ihn dabei, wie er ein Leinentuch aus der ledernen Tasche zog, die er um seine Seite gegürtet trug, und es ins Wasser tauchte. Dann kehrte er zurück und ließ sich neben ihr nieder.

Aralis hielt den Atem an, als er die Hände nach ihrem Arm ausstreckte und wortlos damit begann, das Blut von ihren Wunden zu tupfen. Sie sog scharf die Luft ein, als das Brennen stärker wurde und Caylan stieß ein beruhigendes Brummen aus. »Der Sonnenstern wird den Schmerz lindern, bis sich die Heiler um Euch kümmern können.«

Weil sie vorher damit beschäftigt sein würden, sich um die verletzten Hüter zu kümmern, die den Angriff der Blutgeborenen überlebt hatten.

»Ich hätte Tar Lys niemals verlassen sollen.« Es kam über Aralis’ Lippen, ehe sie es zurückhalten konnte und Caylan sah stirnrunzelnd auf.

»Ihr glaubt, Ihr wäret in den Händen Eures Vaters besser aufgehoben?«

»Ich hätte einen Weg finden können, mich ihm zu widersetzen.« Sie schluckte und wandte den Blick ab.

Bis er mich eines Tages in seinem Zorn getötet hätte, weil ich wertlos geworden wäre.

Caylan atmete langsam aus und fasste nach dem Blütenhäufchen, um es zu zerquetschen. Der bittere Geruch wurde stärker und Aralis stieß einen überraschten Laut aus, als zähflüssige Tropfen zwischen den Fingern des Kriegers hervorquollen. Er ließ sie auf ihre Wunden rieseln und wo der Blütensaft in die Schnitte rann, fühlte sich ihr Fleisch taub an.

»Die Hüter Sivs leben und sterben, um ihre Heimat zu schützen. Wer ihnen beitritt, versteht, dass es sein Leben kosten kann.«

Es klang nüchtern und unbeteiligt. Caylan strich über Aralis’ Arme, um die Flüssigkeit zu verteilen, und ihr Herzschlag beschleunigte sich mit jeder Linie, die seine Finger über ihre Haut zogen.

»Sie sterben für ihre Heimat, nicht für eine Seelenhexe, die niemals hätte geboren werden sollen. Eine Seelenhexe, die das Unglück über den unendlichen Wald bringt wie eine Krankheit, die ihr folgt, wohin sie auch geht«, wandte Aralis verbittert ein.

Caylans Finger verharrten. »Aber sie wurde geboren.« Er sah auf und seine goldgefleckten Augen bohrten sich in ihren Blick. »Und es ist unsere Entscheidung, sie zu schützen.«

»Wenn Ihr Eure Heimat schützen wollt, wäre es besser, wenn Ihr mich tötet. Hier und jetzt. Niemand würde Euch dafür anklagen.«

Caylan seufzte gereizt. »Ihr seid töricht, Aralis. Und Ihr seid zu schnell bereit, Euer Leben wegzuwerfen.«

»Ich hatte nie etwas, wofür es sich zu leben gelohnt hätte.«

Caylan schenkte ihr einen rätselhaften Blick und seine Miene wurde ungewohnt weich, nicht das harte, unberührbare, spöttische Gesicht des Kriegers, das er für gewöhnlich der Welt zur Schau trug. Und Aralis fragte sich, ob es sein wahres Gesicht sein mochte, das er unter einer Maske verbarg.

»Dann hoffe ich für Euch, dass Ihr etwas finden werdet, für das Ihr leben möchtet, Aralis. Der Tod ist kalt und einsam. Lernt, das Leben zu schätzen, bevor Ihr Euch freiwillig in seine Arme begebt.«

Der Duft nach Kiefernadeln und Leder berührte ihre Nase als er eine Haarsträhne von ihrer Wange strich. Sie kannte ihn gut. Er begleitete ihren Schlaf, wann immer sie sich nicht mehr dagegen zur Wehr zu setzen vermochte. Ebenso wie Caylans ruhige, starke Präsenz. Stark und mit der Erde verwurzelt wie ein Eardholzbaum. Ein stummer Wächter, der seine Seele mit ihrer verwob, um sie zu schützen …

Zu schützen …

Weil es sein Wesen war.

So wie er sie hierhergebracht hatte, um sich um ihre Wunden zu kümmern, weil er wusste, dass die Heiler es erst später konnten. Damit sie keine Schmerzen leiden musste, bis Zeit für sie war. Sie verstand es zu gut. Sie verstand ihn zu gut.

Und ich habe es nicht verdient. Ich habe Euren Schutz und Eure Fürsorge nicht verdient, Caylan.

Aralis sog bebend den Atem ein und schlug die Augen nieder. Caylans Hand sank herab und er verharrte für einen langen Moment an ihrer Seite, bevor er sich auf die Füße stemmte.

»Kommt, ich bringe Euch zum Palast.«

Er hielt ihr die Hand entgegen, seine Stimme wieder so abweisend und schroff, wie Aralis es von ihm kannte. Als hätte es diesen Augenblick niemals gegeben.

Zögernd reichte sie ihm die Hand und er half ihr auf die Beine. Die Nachtbrise war ein kühler Hauch auf ihren Wunden und sie fröstelte. Caylan nahm schweigend seinen Umhang ab und legte ihn über Aralis’ Schultern. Sein Duft breitete sich noch stärker um sie herum aus, eine wärmende Decke aus Wolle und der Präsenz, die sie unter Tausenden erkannt hätte.

»Danke.«

Ein verhaltenes Murmeln, mehr brachte sie nicht über die Zunge, als er ihr auf den Rücken des Greifs half und sich hinter ihr niederließ. Er antwortete nicht. Die Stille hing zwischen ihnen wie eine Mauer. Fremd. Unbehaglich.

Verändert.

Etwas, für das Ihr leben möchtet.

Die Antwort war nah. Zum Greifen nah. Und Aralis wagte es nicht, daran zu rühren. Zu viele Wünsche und Träume. Zu viele törichte Tagträumereien, die zu Staub zerfallen waren. Wie sollte sie daran glauben, dass sie jemals wahr werden könnten?

Und sie durfte es nicht. Sie durfte noch nicht einmal davon träumen, solange ihr Leben wie eine Flamme war, die dem Toben der Stürme ausgesetzt war. Solange sie nicht wusste, was aus ihr wurde … solange ihre Seele mit Domian Aeneos verbunden war.

Rhéad schlug mit den Schwingen und stieg in den Himmel auf, aber Aralis bemerkte es kaum. Caylans Wärme breitete sich in ihrem Rücken aus und sie verspürte … Sehnsucht. Es war ein Gefühl, das sie kannte. Ihr Leben lang hatte sie sich nach Freiheit gesehnt. Nach der Welt, die sich unter dem Körper des Greifs ausbreitete. Dem Sternenhimmel. Und doch war diese Sehnsucht fremd und neu. Sie verschlug ihr den Atem und brachte ihr Herz dazu, schneller zu schlagen, wann immer Caylans Hand sie streifte. Wann immer sie seinen Atem spürte.

Sie wagte nicht, diese Sehnsucht zu erkunden, weil sie wusste, wie hoffnungslos sie war.

Ein Geschöpf des Waldes gehörte nicht in die dunkle Welt einer Seelenhexe. Wie eine Pflanze, die man vom Licht trennte, würde es verdorren und sterben.

Es war das Letzte, was sie wollte.

Rhéad trug sie durch die Wolken, auf Tar Gaïje zu, das sich hinter den Bäumen abzeichnete. Ein kurzer Weg. Er hatte sich länger angefühlt, als sie den Seelenhain verlassen hatten. Jetzt wünschte sie sich, dass er niemals enden würde.

Du könntest ihn an dich binden, wenn du ihn willst. Du bist eine Seelenhexe. Sein Wille ist kein Hindernis für dich.

Aralis zuckte zusammen. Es war ein hässlicher Gedanke. Als würde ihn eine fremde Stimme in ihren Geist flüstern. Eine dunkle Stimme, die sich einschlich und sich Gehör verschaffte. Als würde sich die Dunkelheit ihres Vaters letztlich in ihr manifestieren, nun, da sie dem Seelenmeer entkommen war.

Halt den Mund!

Sie sagte es zu sich selbst und ein höhnisches Lachen hallte durch ihren Kopf. Ein Lachen, das Eis über ihren Rücken rieseln ließ.

»Das werde ich nicht, süße Schwester. Ich bin ein Teil von dir. Du kannst mich nicht aus deinem Kopf verbannen.«

Aralis erstarrte.

Sie hatte diese Stimme schon einmal vernommen. Gefangen im Nebel des Albtraums, aus dem sie sich nicht hatte befreien können. Doch diesmal schlief sie nicht. Und Aralis erkannte ihren Ursprung so klar, als wäre ein Schleier vor ihren Augen zerrissen.

Die Wächterin. Sie war zurück.

Und sie war … in ihrem Kopf.

Ihr Herzschlag setzte aus, während Rhéad sich zu den Türmen von Tar Gaïje hinabsinken ließ. Während Caylan seinen Griff um ihre Taille festigte, ohne etwas von dem dunklen Flecken aus Furcht und Entsetzen zu ahnen, der sich in ihrer Seele ausbreitete wie Tinte aus einem umgestürzten Fass.


Kapitel 18

Entscheidung
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Das Wasser in dem Felsenbecken plätscherte leise und Sofea verharrte vor der Tür, die zum Bad führte. Lauschte. Auf jedes Rieseln, wenn Tropfen ins Becken fielen. Jede klatschende Bewegung, die das Wasser in Unruhe versetzte. Jedes Zeichen dafür, dass er hier war.

Es ist kein Traum.

Kein Traum. Keine Illusion. Kein Ersatz für die Wirklichkeit. Die Katze lehnte den Kopf an das Flechtwerk und Tar Gaïje murmelte beruhigende Worte, als die Feuchtigkeit von ihren Wangen tropfte. Eine Träne fing sich auf einem Blütenblatt und schimmerte wie Silber. Silbern … wie das Silberband, das sie mit dem Mann verband, der sich hinter dem ledernen Vorhang befand.

Sofea atmete ein und streckte die Hand danach aus. Ihr Magen war aufgewühlt. Eine Horde Sonnenkäfer tanzte darin und sie schalt sich eine Närrin. Und doch …

Eine Frage. Eine Entscheidung.

Und sie war bereit, ihm die Antwort zu geben.

Sofea atmete ein letztes Mal ein, dann schob sie das Leder beiseite und trat in den Baderaum.

Dampf stieg von dem Felsenbecken auf, das sich an das Holz von Tar Gaïje schmiegte. Das Wasser war heiß und der Dunst legte sich auf ihre Haut wie ein Schleier. Es duftete nach Blüten und Gräsern, dem frischen Geruch von Sternenkraut. Doch Sofeas Katzensinne konzentrierten sich auf den Geruch des Mannes, der inmitten des Beckens stand. Vor dem Wasserfall, der über seinen Körper strömte und in das Becken rauschte.

Vangelas’ Haut schimmerte im Schein der Morgensonne, die durch das Fenster fiel, als wäre sie von Eis überzogen, aber Sofea besaß keinen Blick für seine Muskeln, die sich anspannten, als er sie bemerkte. Alles, was sie sehen konnte, waren die Narben, noch frisch und rot, die sich über seine Haut zogen und verrieten, was er vor ihr verborgen hatte.

All die Zeit …

Verfluchter Narr.

Sofea schloss die Augen und ließ das leichte Kleid von ihrem Körper rutschen. Es bildete eine Pfütze aus Seide zu ihren Füßen und sie stieg darüber hinweg, ohne sie zu beachten.

Vangelas drehte sich nicht um. Seine Hände lagen an der Felswand und seine Finger zuckten, als er hörte, dass ihr Fuß ins Wasser tauchte. Auf die erste Felsenstufe traf, die ins Becken führte.

Das Wasser reichte Sofea bis zur Hüfte. Blüten schwammen darauf und streiften ihren Körper, während sie das Becken durchquerte. Die Hand ausstreckte und über Vangelas’ Rücken gleiten ließ. Zu seinem Hals, an dem die verblassende Linie saß. Die Spur von Seelensilber, das seine Halsschlagader durchtrennt hatte. Beinahe konnte sie den Schnitt spüren, den Augenblick, in dem das Leben aus ihm herausgeronnen war …

Sofea schluckte und ließ die Fingerspitzen über die Linie gleiten. »Du hast mich ausgesperrt, Dämon. Bei jeder einzelnen Wunde.«

»Ich wollte nicht, dass du sie spüren musst.« Er atmete ein. »Und auch jetzt fürchte ich mich noch davor, dir Qualen zu offenbaren. Schmerz. Verletzungen. Dass du daran zerbrechen wirst, wenn ich sie dich spüren lasse.«

»Das werde ich nicht. Ich kann es ertragen und ich werde es. Du weißt, dass ich es kann.« Sofea strich über einen Flügelstumpf und er zuckte zusammen.

»Nicht«, bat er rau.

Sofea ließ die Hände um seine Brust gleiten und küsste die Erhebung des Narbengeflechts. Vangelas sog den Atem ein, seine Gefühle ein wirbelnder Konflikt, der zwischen Verharren und Davonlaufen gefangen war.

»Sie sind ein Teil von dir, Vangelas«, wisperte Sofea. Ihre Lippen fanden die zweite Erhebung. »Nichts an dir könnte mich jemals abstoßen.«

»Selbst die Blutgier nicht, die in meinen Adern wurzeln will?«, fragte er bitter.

»Nichts. Niemals.«

Ihre Hände wanderten zu seinen Hüften und legten sich auf seinen Bauch. Vangelas erbebte und seine Finger krümmten sich, als wollte er sich an der Felswand festklammern. Sein Körper versteifte sich, bis er so abweisend wirkte wie eine Marmorstatue. Der Strom seiner Empfindungen wurde schwächer, als würde er durch ein Sieb rinnen.

»Nicht, Sofea. Meine Beherrschung ist gering«, raunte er atemlos.

»Du hast mir eine Frage gestellt.« Sofea streichelte über seine Hüftknochen und Vangelas hielt den Atem an. Ein flüchtiges Stocken seiner Brust, bevor er tief einatmete.

»Und du hast eine Antwort für mich?«

Hoffnung. Furcht. Sie durchdrangen das Sieb wie winzige Stiche und rannen über das Silberband. Er ersehnte ihre Antwort ebenso, wie er sie fürchtete.

»Ja.«

Sofeas Lippen streiften seine Schulter und er stieß bebend den Atem aus. Endlich wandte er sich um. Glühende Dämonenaugen und feuchtes Haar, das an seiner Haut haftete.

»Du weißt, was geschieht, wenn du damit weitermachst, Katze. Du wirst … das Silberband endgültig akzeptieren.«

Seine Atemzüge waren schwer, jeder einzelne von mühsamer Beherrschung gezeichnet. Seine Augen waren auf ihr Gesicht gerichtet und Sofea lächelte katzenhaft.

»Mein Ziehvater war Tierbluthändler. Und er hat mir beigebracht, die Ware zu prüfen, bevor man einen Handel abschließt.«

»Dieser Handel kann nicht rückgängig gemacht werden, Sofea. Ich werde das Silberband nicht mehr lösen können, ohne dass Narben bleiben. Tiefe Narben.«

Er berührte sie nicht. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, als müsste er mühsam um seine Beherrschung ringen. Jeder Muskel angespannt wie ein Seil, das kurz vor dem Zerreißen stand.

»Dann stell sicher, dass er es wert ist«, hauchte Sofea, während sie die Hände zu seiner Brust gleiten ließ und sich ihm näherte, bis sich ihre Körper berührten. Ihre Haut einander streifte.

»Sofea …«

Der Damm erbebte und barst.

Ihr Name erstickte in der Flut, die über das Silberband rauschte, zu lange bezähmt, als dass er sie aufhalten konnte. Sofea keuchte auf und schwankte, als die Wucht seines Verlangens über ihre Seele spülte, so heiß wie glühendes Eisen, so heftig wie ein Sturm. Es hinterließ Funken, die sich in ihrem Schoß sammelten. Funken, die hell aufflammten, als Vangelas nach ihr fasste, um sie zu halten.

»Noch kannst du davonlaufen, Katze«, murmelte er gepresst, jedes Wort von einem Beben begleitet. »Ein Schritt weiter und ich lasse dich nie mehr gehen.«

»Es ist zu spät zum Davonlaufen«, flüsterte Sofea.

Ihre Lippen streiften seine Brust, seinen Hals, und ein erstickter Laut drang aus Vangelas’ Kehle. Verzweiflung. Begehren. Sie pulsierten in jedem schnellen Herzschlag, der gegen Sofeas Handfläche pochte.

Er packte ihre Schultern und sah ihr in die Augen. Sturmwind wirbelte darin und verdunkelte sie. »Bedenke, was du aufgibst, bevor das Silberband dich zu einer Entscheidung verleitet, die du bereuen wirst. Bedenke, was du auf dich nimmst. Wer du sein wirst. Was aus mir werden könnte.«

Angst. Blanke Angst. Sie klang aus jedem Wort und drängte das Verlangen zurück. Sofea verstand jede Facette davon. Verlust. Es gab nichts, was Vangelas Aeneos mehr fürchtete, als seine Gefährtin ein zweites Mal zu verlieren. Ganz gleich, auf welche Weise.

»Ich sehe, was ich gewinne.« Sofea legte die Hände um sein Gesicht und zog es tiefer, bis sich beinahe ihre Lippen berührten. »Du bist für mich ins Seelenmeer gegangen, Vangelas Aeneos. Du hast dich deinem Albtraum gestellt, um mich zu befreien. Deiner Vergangenheit und deinem Onkel. Und du hast selbst deine Heimat für mich aufs Spiel gesetzt. Zum zweiten Mal. Du bist mein Gefährte. Selbst ohne das Silberband sind wir verbunden.«

Sie küsste ihn und eine Erschütterung lief durch seinen Körper. Seine Entschlossenheit wankte, obgleich er sich eisern daran festhielt.

»Es wird Schmerz bedeuten, Sofea. Und ich weiß nicht, ob wir diesen Kampf gewinnen können.«

»Wir werden gewinnen«, erwiderte Sofea bestimmt. »Ich fürchte den Schmerz nicht. Alles, was ich fürchte, ist dich zu verlieren, so wie du fürchtest, mich zu verlieren. Und das werde ich nicht zulassen. Ich habe es dir im Seelenmeer gesagt: du bist mein, Dämon.« Ihre Finger gruben sich in sein Haar und ihre Nägel kratzten über seine Haut. »Und ich beanspruche dich. Jetzt. Gib diese verfluchten Mauern auf und lass mich ein. Denn wenn du mich noch einen Atemhauch länger warten lässt, schwöre ich dir, ich werde dieses Becken verlassen und du wirst nie mehr einen Finger an mich legen.«

Ihre Stimme war ein Fauchen, eine Herausforderung, geschürt von der drängenden Ungeduld, die mit jedem Atemzug wuchs, und Vangelas’ Körper reagierte instinktiv, ehe sein Verstand siegen konnte.

Sein Griff um ihre Schultern verstärkte sich. »Oh nein, das wirst du nicht, Katze«, knurrte er heiser.

»Dann halte mich auf, wenn du kannst.«

Sofea wandte sich ab und Vangelas’ Finger schlossen sich um ihr Handgelenk. Ein Ruck und sie spürte seine Brust in ihrem Rücken. Die Wärme seines Körpers, die Seide seiner Haut. Seinen Arm, der sich um ihren Bauch wand, während die andere Hand ihr Haar von ihrem Hals streifte. Vangelas’ Atem berührte ihre Haut nur einen Wimpernschlag, bevor es seine Lippen taten.

Hitze.

Ein Lodern erfasste ihren Körper und breitete sich aus, bis es sich in ihrer Mitte sammelte und die Funken aufglühen ließ. Stärker, als seine Zähne ihren Nacken streiften.

»Vorsicht, Dämon. Ein Schritt weiter und du gehörst endgültig mir«, wisperte Sofea. »Ich lasse meine Beute niemals entkommen.«

Vangelas lachte dunkel, während seine Finger unter ihrem Nabel einen Kreis beschrieben. »Wer sagt, dass ich die Beute bin?«

Ein warmer Hauch in ihrem Nacken. Seine Hand glitt tiefer und Sofea drängte sich dichter an ihn, als Lust durch ihren Körper strömte und sich mit Vangelas’ Hunger verwob.

Silber blendete sie, als sie sich umdrehte und ihn küsste, nicht minder hungrig, als er es war. Die Grenze zwischen ihren Seelen verschmolz. Das Wasser bäumte sich auf und strömte in Sturzbächen an ihr herab, als Vangelas sie auf die Arme hob und die Felsentreppe hinaufstieg. Das Leder der Tür glitt über ihre Haut, Wind drang durch das offene Fenster und die Morgenbrise streifte die Feuchtigkeit, doch sie konnte das Feuer in ihrem Inneren nicht löschen.

Vangelas legte sie auf seiner Bettstatt ab und kam über sie. Tropfen rannen aus seinem Haar und rieselten auf ihre Brüste. Seine Fingerspitzen streiften sie von ihrer Haut und Sofea stöhnte leise auf. Der Laut ließ die Flammen in seinen Dämonenaugen höher schlagen. Das Silberband loderte so stark, dass Sofea glaubte, es würde sie beide in seiner Hitze verzehren.

»Du hast nicht die geringste Ahnung, wie lange ich davon geträumt habe, jeden Fingerbreit von dir zu erobern, bis du vor mir kapitulierst«, murmelte Vangelas rau und seine Finger zeichneten glühende Kreise um ihren Nabel. »Jede verdammte Nacht, seitdem du durch den Weltenschleier getreten bist.«

»Dann tu es«, erwiderte Sofea herausfordernd und schlang die Arme um seinen Nacken. »Lass mich nicht mehr warten, Dämon.«

Ein Raubtierlächeln erschien auf seinen Lippen. »Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt. Mein Hunger ist über eine lange Zeit gewachsen. Er wird nicht schnell zu stillen sein.«

»Ich habe genug von leeren Worten. Beweise es.«

»Sei vorsichtig, wen du herausforderst, Katze«, zischte er. »In jedem Dämon lebt ein Raubtier.«

Vangelas beugte sich hinab, ohne ihren Blick loszulassen. Seine Zunge folgte dem Pfad, den seine Fingerspitzen geebnet hatten. Sofea erschauerte, als sein Haar Spuren aus Nässe auf ihre Haut malte. Über ihren Bauch, bis hinab zu ihren Schenkeln. Sie biss sich auf die Unterlippe, als er die Innenseite ihrer Schenkel küsste. Weiterwanderte, bis seine Lippen auf ihre empfindlichste Stelle trafen. Sofea stöhnte mit dem ersten Schlag seiner Zunge auf und Vangelas packte ihre Schenkel fester. Seine Finger hinterließen Abdrücke auf ihrer Haut, während seine Beherrschung im Tanz seiner Zunge schmolz. Mit jeder silbernen Welle, die durch ihren Körper rollte, bis er vor dem Bersten stand. Sie grub die Finger in sein Haar und Vangelas spannte sich an. Ihre Nägel kratzten über seinen Nacken, als die erste Welle über ihr zusammenschlug.

Ein leiser Schrei.

Ein atemloser Fluch.

Sofea wusste nicht, wer ihn ausgestoßen hatte. Das Silber glühte so hell, dass es ihren Verstand verschlang. Ein Rausch aus Empfindungen, die sich immer stärker verwoben.

Vangelas hob den Kopf und Sturmfeuer glomm in seinem Blick. Ein dunkler Wirbel, der darauf drängte, sich über der Welt zu entladen.

Hunger.

Er wuchs … mit jedem Herzschlag. Jedem Atemzug. Jeder Berührung. Und mit ihm stieg ihre Ungeduld.

»Du bist mein, Katze«, wisperte er rau.

Seine Bewegungen waren langsam, als er über sie kam. Sein Körper jeden Fingerbreit ihrer Haut streifte und ein sinnliches Kribbeln darauf hinterließ. Ein Raubtier. Ein Eroberer, der beanspruchen wollte, was ihm gehörte.

Aber sie war keine Beute.

Sie war die Jägerin.

Sofea wand sich aus Vangelas’ Händen, bevor er sie zurückhalten konnte. Der Dämon stieß einen überraschten Laut aus, der sich in ein kehliges Knurren verwandelte, als sie ihn auf den Rücken stieß und ein Bein über ihn schwang. Ihr Körper fesselte ihn an die Laken und das Feuer in seinen Augen loderte heller. Er fasste nach ihr, um sie wieder einzufangen, doch Sofea fing seine Hände ab und presste sie über seinem Kopf auf das Bett.

»Oh nein, Dämon«, hauchte sie, bevor sie ihn küsste. Ihre Zähne bohrten sich in seine Unterlippe und er keuchte auf, als sie sanft daran zog. »Jetzt bin ich am Zug. Ich habe dich in die Enge getrieben. Der Sieg ist mein.«

»Dann bring es zu Ende«, gab Vangelas heiser zurück. »Ich ergebe mich.«

»Du ergibst dich so schnell?«

»Ich weiß, was ich gewinne, wenn ich diese Jagd verliere.«

Er sagte es ernst. So ernst, dass Sofeas Herz einen Schlag versäumte. Sein Blick folgte ihr, als sie nach unten rutschte. Seine Hände befreiten sich aus ihrem Griff, ohne dass Sofea ihn diesmal daran hinderte. Sie legten sich um ihre Hüften, während sie tiefer glitt. Hinab zu seinem Schoß. Dem Zentrum der Hitze, die in ihm pulsierte.

»Ich gehöre dir.«

Seine Stimme war wie ein Windhauch, der ihr Ohr berührte.

Ich gehöre dir …

Ein Versprechen, das ihr Band besiegelte und Ethrea zum Wispern brachte. Es wiederholte sich in ihrem Kopf. Eine unumstößliche Wahrheit, die sich in die Grundfesten der Welt brannte. Und ein Wunder.

Ich gehöre dir …

Sofea hielt den Atem an, als sie mit Vangelas verschmolz. Als das Silber durch ihren Körper strömte und ihn erfüllte, bis die ganze Welt in seinen Schein gebadet war.

»So wie ich dir gehöre.« Ihre Antwort verließ als Seufzen ihren Mund. Ein letzter Schwur, der von ihren Lippen schwebte und im ewigen Flüstern der Bäume verging.

Dann bewegte Vangelas seine Hüften. Silberwellen brandeten über sie hinweg. Und Sofea versank in dem gleißenden Leuchten, das ihre Seele zum Glühen brachte.
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Narben. Sie überzogen den Körper ihres Gefährten wie ein Geflecht. Zeugnisse für das Blut, das er für Ethrea vergossen hatte. Die Qualen, die er im Seelenmeer erduldet hatte. Sofea fuhr jede einzelne davon nach und schwor sich, dass es enden würde. Dass Ethrea nicht noch mehr von ihm bekommen würde, solange sie lebte, um es zu verhindern.

Vangelas hatte die Augen geschlossen und das Sonnenlicht, das durch die Fenster strömte, malte Muster aus Sonnenflecken auf seine Haut. Licht. So wie er selbst Licht war. Sein Geist dämmerte, erschöpft von seiner Flucht durch das Seelenmeer. Erschöpft von der Leidenschaft, die sie geteilt hatten und die noch leise in Sofea vibrierte. So wie das Silberband vibrierte. Es war ein zufriedenes Summen, wie das Schnurren einer Katze.

Es war nicht wie das Erwachen des Silberbandes zwischen Alysea und Dameo. Gehemmt durch die menschlichen Körper und das fehlende Wissen der Dämonen. Es war das vollständige Erkennen des anderen. Ein tiefes Verständnis für alles, was er war. Ein Blick in seine Seele. Ohne Schleier. Ohne Mauern. Sofea hatte das glühende Licht gesehen, das Vangelas Aeneos war. So viel heller und stärker, als er selbst ahnte, obgleich es von Dunkelheit bedroht wurde.

Vangelas mochte es niemals verstehen können, aber Sofea verstand nur zu gut, warum Deneah von Sola ihre Seele geopfert hatte, um dieses Licht für Ethrea zu bewahren. Sie hatte es gesehen und sie hatte gewusst, dass diese Welt es brauchte. Und auch Sofea würde alles tun, um es niemals erlöschen zu lassen. Selbst wenn alle blutgierigen Göttinnen des Abgrunds ihre schmutzigen Finger nach ihm ausstreckten.

Doch nicht allein um Ethreas willen. Um seinetwillen.

Aber ich werde niemals meine Seele auslöschen und dich verlassen, Dämon. Ich werde die Wurzel sein, die dich festhält. Keine Streunerin, die keinen Platz in der Welt besitzt.

Keine Diebin. Keine heimatlose Vagabundin. Sie hatte den Platz gewählt, an den sie gehörte. Und sie würde die Kriegerin sein, die mit Zähnen und Klauen verteidigte, was sie liebte.

»Du bist nachdenklich, Katze.« Vangelas’ Stimme klang träge und er öffnete langsam die Augen. Seine Finger verwoben sich mit ihrem Haar und spielten müßig mit einer Strähne. »Und du beobachtest mich im Schlaf.«

»Ich betrachte meine Beute, Dämon.«

»Und du schätzt ab, ob der Handel den Preis deiner Seele wert gewesen ist?«

Sofea stieß einen vagen Laut aus und wiegte den Kopf. »Ich bin nicht sicher. Ein guter Händler prüft seine Ware gründlich, bevor er sich entscheidet, und ich hatte bislang wenig Gelegenheit dazu.«

Vangelas lachte und zog sie zu sich herab. »Es ist zu spät für Reue, Katze. Aber du darfst mich prüfen, wann immer dir der Sinn danach steht.«

Er küsste sie. Eine verlockende Einladung, untermalt von einem Prickeln, das über das Silberband rann und sich verdächtig tief in ihrem Inneren ausbreitete.

»Du spielst mit schmutzigen Tricks, Dämon«, murmelte Sofea. »Und du nutzt deine Überlegenheit schamlos aus.«

Vangelas zuckte mit den Schultern und ein kühler Luftzug streichelte neckend über ihre Brüste. »Du lernst schnell. Du wirst aufholen und dich dafür rächen.«

Sein Lächeln war raubtierhaft und verführerisch. Dazu geschaffen, sie abzulenken und auf einen Pfad zu führen, auf dem es keine Fragen gab.

Und keine Antworten.

Sofea seufzte und löste sich aus seinen Armen, während sie eisern versuchte, das Bedauern über den Verlust seiner Wärme zu unterdrücken. Vangelas’ Brauen zogen sich zusammen, aber er hielt sie nicht zurück, als sie sich aufsetzte.

»Du warst bei der Herrin des Weltenschleiers.«

Sofea bemühte sich, die Anklage aus ihren Worten herauszuhalten, aber es gelang ihr nicht.

Vangelas’ Stirnrunzeln verdüsterte sich. Er atmete langsam aus und stemmte sich in eine sitzende Position.

»Ja.«

»Was hat es dich gekostet?« Eine Frage, deren Antwort sie fürchtete. Sein Körper war unversehrt, doch in der Welt der Dämonen bedeutete das nichts.

»Meinen Stolz.« Er lächelte finster. »Es gab keinen Pakt, Sofea.«

»Aber … Antworten?«

»Keine Antwort, wie wir sie uns wünschen würden.«

Er stand auf und das späte Morgenlicht spielte über seinen nackten Körper. Er wirkte golden, wie eine Statue aus Licht. Ein einst geflügelter Krieger, der zerbrochen worden war, um stärker daraus hervorzugehen. Und er gehörte ihr. Mit seiner Seele.

Vangelas lächelte schief, als er ihre Blicke bemerkte.

»Du bist sicher, dass du reden willst, Katze?«, fragte er samtig und der Luftzug kehrte zurück, um ihr Kinn zu streicheln.

Sofea zog eine Braue empor und verengte die Augen. »Vollkommen sicher.«

Vangelas hob ergeben die Hände. »Sie hat mir nichts genommen. Und ich hatte kaum noch etwas, das ich ihr geben konnte. Sie wusste, dass meine Hände leer waren, als ich zu ihr gekommen bin.«

Er strich sich das mittlerweile trockene Haar aus dem Gesicht und sah zum Fenster. Auf das grüne Meer von Sivran’Cyr. Aber Sofea wusste, dass er es nicht sah.

»Sie ist die Mutter der Götter, Sofea, und sie hat auch meine Familie erschaffen. Sie hat deutlich gemacht, dass sie sich auf keine Seite stellen wird. Wir können Sangëa nicht töten, ohne Ethrea mit ihr zum Untergang zu verdammen. Und ich habe nicht die geringste Ahnung, wie wir sie aufhalten sollen.«

Ein Schauer rieselte über Sofeas Haut. »Dann ist die Herrin des Weltenschleiers …«

»… meine Großmutter, ja.« Vangelas lachte bitter auf. »Meine eigene Großmutter hat meine Schwingen abtrennen lassen und dabei zugesehen, wie sie auf den Boden von Domë’Anra gefallen sind, bevor sie mich mehr tot als lebendig in die Katakomben von Gemea hat werfen lassen. Alles, um mir eine Lehre zu erteilen. Um meine Eitelkeit zu zerbrechen, bis nichts mehr davon übrig geblieben ist.«

»Gnädige G…« Der Name der Göttin blieb in Sofeas Hals stecken und sie schüttelte hilflos den Kopf.

Vangelas’ Zorn und seine Qualen rannen über das Silberband wie Blut. Er sah über die Schulter zu Sofea und seine Gesichtszüge waren hart und angespannt. »Die Aeneos sind grausam, Sofea. Ich hätte mir eine bessere Welt als diese für dich gewünscht. Und einen besseren Gefährten als mich.«

Sofea schob die Decke von sich und ging zu ihm hinüber, um die Arme um seine Taille gleiten zu lassen. »Es gibt keinen besseren Gefährten für mich, Dämon. Du bist nicht wie sie. Du bist es nie gewesen. Du bist besser als die Gottkönige von Ethrea, Vangelas Aeneos. Der Einzige, der es nicht sehen kann, es nicht sehen will, bist du.«

Sie setzte einen Kuss auf seine Schulter und Vangelas erschauerte unter ihren Lippen.

»Und ich bin in keiner guten Position, um über deine Familie zu richten.« Sofea lächelte dünn. »Meine Mutter hat mich von einem Tierbluthändler aufziehen lassen, während sie mich all die Jahre hat glauben lassen, dass sie verschwunden ist … oder … nicht mehr am Leben. Und meine Großmutter hätte das Band zwischen uns mit ihren eigenen Händen zerrissen, um mich an Siv zu fesseln, ohne für einen Wimpernschlag darüber nachzudenken, was es für mich bedeuten würde. Zum Schutz des unendlichen Waldes … oder um ihrer eigenen Furcht willen.« Die Katze seufzte und lehnte den Kopf an seinen Rücken. »Und all das ist bedeutungslos, nicht wahr?«

»Ja. Das ist es.« Seine Stimme klang leise. »Denn es bedeutet nur, dass wir Ethrea allein retten müssen. Ohne die Hilfe der Göttermutter. Meiner Großmutter. Weil sie sich nicht zwischen ihren Kindern entscheiden will, selbst wenn die ganze Welt auf dem Spiel steht.«

Vangelas sagte es spöttisch, aber Sofea konnte spüren, dass es ihn aufwühlte.

»Wir brauchen sie nicht. Ethrea braucht sie nicht.«

Sie sagte es entschieden und Vangelas drehte sich überrascht zu ihr um.

»Ethrea ist ein lebendes, atmendes Wesen. Ich spüre sie, Vangelas. Ich spüre diese Welt, seit ich durch den Weltenschleier getreten bin. Stärker, seitdem mich das Portal nach Siv geführt hat. Die Götter haben sie erschaffen, aber wir sind die Kinder Ethreas und es obliegt uns, über ihr Schicksal zu entscheiden. Vielleicht ist es das, was dich die Herrin des Weltenschleiers verstehen lassen wollte. Und nicht allein dich … Meine Mutter ist davongelaufen, um mich vor meinem Schicksal zu bewahren. Aber mein Schicksal liegt hier. In dir. In Ethrea. Und es hat uns zusammengeführt …«

Um diese Welt zu retten oder sie zu verdammen.

Sofea stockte. Es war, was sie vor Vangelas verborgen hatte, und auch jetzt schreckte sie davor zurück, es ihm zu offenbaren.

Sie sog langsam den Atem ein und Vangelas musterte sie, seine Miene undeutbar. Das Silberband verriet ihm die Furcht vor dem, was ihr Mund nicht aussprechen wollte.

»Zeig es mir«, forderte er sie schließlich auf.

Sofea senkte den Blick, um ihm auszuweichen, aber Vangelas hob ihr Kinn und ließ es nicht zu.

»Ich weiß, dass du etwas zurückhältst, Sofea. Meine Gefährtin ist in der Nacht des Neumonds beinahe gestorben. Ich habe es gespürt, aber ich war im Seelenmeer gefangen. Auf einer Felseninsel, abgeschnitten von dir. Von dem Ufer. Ohne Schwingen, die mich befreien konnten. Ohne eine Möglichkeit, zu dir zu gelangen.« Vangelas fuhr sich durch das Haar und schloss die Hände zu Fäusten. Sein Körper war angespannt. »Ich habe deine Schmerzen gespürt. Deine Verzweiflung. Deinen Kampf. Deine gebrochenen Knochen.« Er atmete zischend aus. »Und ich konnte nichts tun, als dir meine Heilkraft über das Silberband zu senden und zu hoffen …« Seine Stimme brach und es dauerte einen langen Augenblick, bis er weitersprach. »Du warst dem Tod so nah, dass ich seine Kälte bereits spüren konnte. Und ich war nicht bei dir. Verflucht … wenn du gestorben wärest … ich hätte dich noch nicht einmal in meinen Armen halten können. Mit dir gehen können.« Ein weiterer Atemzug. »Also zeig mir, wofür diese Welt beinahe meine Gefährtin getötet hätte. Was war wertvoll genug für Ethrea, um dein Leben zu riskieren?«

Er wollte die Wahrheit und sie lag in Sofeas Magen wie ein Stein. Trotzdem … konnte sie nicht mehr davonlaufen.

»Es gibt Dinge … die ich dir verschwiegen habe, Vangelas. Zuerst … weil … sie bedeutungslos waren. Nicht mehr als eine Fantasie, so weit von mir entfernt, dass ich kaum an sie glauben konnte.« Sofea leckte sich die Lippen. »Dann kam der Neumond … und … ich fürchte mich, es dir zu zeigen, weil es sich anfühlt, als hätte Ethrea dir deine Schwingen genommen, um …«

Sie schluckte.

Vangelas’ Stirn lag in Falten, während er versuchte, zu verstehen.

Schnell … Tu es schnell … Ein rascher Schnitt wird weniger schmerzen …

Die Worte verließen Sofeas Lippen, ehe sie zögern konnte. Ehe die Furcht ihr von Neuem einen Knebel anlegte.

»Mein Vater ist ein Falkenwandler«, sagte sie dumpf. »Avryn Sokreas. Der Weiße Falke. Und meine Mutter trägt die Haut einer Waldkatze. Ich bin ein Kind des Himmels und der Erde. Ich bin, was niemals hätte sein dürfen. Deswegen hat meine Mutter Ethrea verlassen. Um mich in Sicherheit zu bringen.«

»Die Prophezeiung der Baummütter.« Vangelas klang verblüfft.

»Du weißt davon?«

»Jede Prophezeiung vom Ende unserer Welt ist irgendwann nach Nys und Din gelangt.« Er lächelte finster. »Mein Vater war daran interessiert, wenn der Untergang seines Reiches vorhergesagt wurde, und seine Spione waren überall.« Sein Lächeln erlosch. »Aber ich hätte nicht erwartet, meine Gefährtin im Zentrum einer solchen Prophezeiung zu finden.«

»Oh, ich würde es vorziehen, wenn die Baummütter sich um ihre eigenen Angelegenheiten gekümmert hätten.« Sofea hob die Schultern. »Ich fürchte, du bist mit einem Monstrum verbunden, das die Grundfesten dieser Welt erschüttern und sie zum Einsturz bringen wird.«

»Einem Monstrum?« Vangelas hob die Brauen und musterte sie. »Du machst mich neugierig.«

Sofea stieß den Atem aus. »Es wird dir nicht gefallen«, warnte sie ihn. »Ich fürchte, das weiße Kätzchen, das du kennst, ist verloren.«

Sie schluckte abermals, als der Verlust ihr einen Stich versetzte. Es war zu neu. Sofea hatte es selbst kaum begriffen. Und alles, was sie nicht wollte, war, sie Vangelas zu offenbaren. Die Schwingen, die seinen so sehr ähnelten, als hätte man sie von seinem Körper geschnitten, um sie ihr zu schenken.

»Zeig es mir, Sofea«, sagte er sanft. »Was immer es ist, es wird nichts verändern.«

»Es hat bereits alles verändert«, erwiderte sie hilflos. »Und es gibt keinen Weg zurück. Nie mehr.«

Ihre Stimme brach.

»Sofea …« Vangelas trat einen Schritt auf sie zu und Sofea hob abwehrend die Hände.

»Nicht«, flüsterte sie. Dann schloss sie die Augen und glitt übergangslos in die Haut der geflügelten Katze, die ihre Eltern ihr geschenkt hatten.

Sie offenbarte die starken Muskeln und goldenen Klauen. Das dichte, weiß-goldene Fell …

… und die Flügel auf ihrem Rücken.

Sofea verharrte, den Kopf gesenkt, die Lider geschlossen, während die mächtigen Schwingen aus ihren Schultern wuchsen. Sie entfaltete sie vorsichtig und sie waren so breit, dass sie an die Wände des Gemachs stießen.

Vangelas sog scharf den Atem ein und Sofea wagte es nicht, ihn anzusehen. Sie wollte den Ausdruck auf seinem Gesicht nicht sehen. Abscheu. Erschrecken. Zorn.

Wind rauschte durch das Fenster und schnitt durch ihre Federn. Ein Zeichen für seinen Aufruhr. Es war still. So still, dass sie ihre eigenen Atemzüge hören konnte. Vangelas’ Atem, der sich beschleunigt hatte. Dann spürte sie seine Nähe. Seine Finger, die sich in ihr Fell gruben.

»Du bist wunderschön, Katze«, murmelte er und seine Fingerspitzen streiften ihre Ohren. »Wunderschön … und gefährlich.«

Sofea öffnete die Augen und blickte ihn an. Er kniete vor ihr, sein Blick war auf ihre Gestalt fixiert.

»Ich habe deine Schwingen gestohlen.«

Ihre Seelenstimme zitterte und Vangelas lächelte.

»Das hast du nicht, Katze. Ich habe meine Schwingen vor langer Zeit verloren und dich dafür gefunden.«

»Du hattest nicht die Wahl, zu entscheiden, ob du diesen Preis bezahlen möchtest.«

»Nein. Und ich wusste nicht, welches Geschenk mich in den Katakomben erwarten würde. Aber hätte ich es gewusst, hätte ich mich für dich entschieden, Sofea. Ich hätte meine Schwingen für dich aufgegeben und ich würde es auch jetzt tun. Zweifle nicht daran.«

Er sagte es so ernst und aufrichtig, dass es ihr einen Stich versetzte. Es waren Iasyns Worte aus seinem Mund und ein Beweis dafür, wie gut der Feuerkönig Vangelas kannte.

»Aber sie gehören zu dir. Nicht zu mir. Du bist der Wind. Ich bin an die Erde gebunden.«

»Das warst du niemals. Es ist dein wahres Wesen, Sofea. Das, was du gewesen wärest, wenn du in dieser Welt geblieben wärest. Du wärest mit diesen Schwingen geboren worden, lange bevor ich die meinen verloren habe.« Seine Hand verharrte im Fell ihres Halses. »Es ändert nichts. Allerdings …« Er legte den Kopf schief. »… hätte ich mir etwas Bedrohlicheres unter einem Monstrum vorgestellt.«

Sein Lächeln wurde breiter und Sofea stieß ein Schnauben aus, das die Anspannung von ihr abfallen ließ. Ein Stoß ihrer Pfote und Vangelas fiel auf die zerwühlten Laken. Sie ragte über ihm auf, eine mächtige Kreatur aus Klauen, Muskeln, Sehnen, scharfen Zähnen und ein Knurren drang aus ihrer Kehle.

»Bedrohlich genug für dich, Dämon?«

»Ich bin nicht sicher.«

Lichter tanzten in seinen Augen. Freude. Es war das erste Mal, dass Sofea seine Augen auf diese Weise funkeln sah und für einen langen Moment starrte sie ihn an. Gefangen in dem Anblick, der einen Vangelas Aeneos zeigte, den sie niemals gekannt hatte. Dann ließ sie die Katzenhaut fallen wie ein Kleid, das auf ihrer Haut kratzte, und Vangelas’ Arme schlossen sich um ihre Schultern.

»Ich werde nie mehr sein, was ich war, Vangelas«, sagte sie leise.

Er strich eine Haarsträhne hinter ihr Ohr und sein Lächeln verblasste. »Wir beide werden es nicht, Sofea. Meine Schwingen sind Asche auf dem Boden von Tar Lys. Ich habe sie verbrannt.«

Asche auf dem Boden von Tar Lys.

Sofea spürte die Wunde, die es hinterlassen hatte. Er konnte sie nicht verbergen, selbst wenn er es versuchte. Und es gab keine Worte, mit denen sie seinen Verlust zu mindern vermochte.

»Wir werden gemeinsam lernen, damit zu leben.« Ihr Lächeln war trüb. Es spiegelte sich in Vangelas’ Dämonenaugen. »Und wir werden gemeinsam sein, was diese Welt braucht.«

»Das werden wir.« Vangelas’ Daumen zeichnete Sofeas Wangenknochen nach. Seine Miene wirkte melancholisch. »Solange du hier bist, werde ich kämpfen, Sofea.«

Für Ethrea. Und gegen die unheimliche Wurzel aus Dunkelheit, die in ihm wachsen wollte.

»Wie … wird es geschehen?« Die Frage wollte in ihrer Kehle steckenbleiben. Ein heiseres Flüstern, stärker von ihrer Furcht gefärbt, als sie wünschte.

»Ich bin nicht sicher, wie genau die Wandlung vor sich geht. Kaum ein Gelehrter hatte je die Gelegenheit, sich tiefer mit Sangëas Blutkult zu befassen. Und wer zu ihren Reihen gehört hat, war nicht erpicht darauf, sein Wissen zu teilen.« Vangelas’ Finger kamen auf ihrem Rücken zum Ruhen. »Sangëas Anhängern wird das Herz aus der Brust gerissen und ihrer Göttin geopfert. Danach erweckt ihr Blut sie zu neuem Leben. Das ist beinahe alles, was ich weiß. Und ich habe nicht vor, ihrem Vorbild zu folgen und die Einzelheiten am eigenen Leib zu erfahren.«

Seine Lippen verzogen sich zu einer Grimasse, die keinem Lächeln glich. Sofea erschauerte bei der Vorstellung und Vangelas streichelte gedankenverloren über ihre Schultern.

»Aber sie ist in meinem Geist, Sofea. In Tar Lys ist sie in mir gewesen und ich fürchte den Augenblick, in dem sie zurückkehrt. In dem sie mich zwingt, Blut zu kosten und damit ihren Samen zu nähren. Und sie wird zurückkehren. Ich spüre es. Der Hunger endet nie. Er wird schwächer, wenn du bei mir bist und das Silberband ihn verdrängt. Aber er weicht niemals völlig und er wird erstarken.«

Verzweiflung. Sie war so deutlich in ihm zu spüren wie die Dunkelheit, die Sangëa in ihm hinterlassen hatte. Und Sofea verfluchte die Blutgöttin tausendfach dafür.

»Du wirst ihr widerstehen«, antwortete sie mit aller Überzeugung, die sie finden konnte. »Dein Herz gehört mir, Dämon. Ich teile dich nicht mit einer Göttin. Und ich werde nicht zulassen, dass du es ihr opferst. Eher reiße ich ihr das verfluchte Herz aus der Brust. Falls sie eines besitzt.«

Er hielt inne, und diesmal war sein Lächeln echt. »Wir werden es herausfinden müssen.« Er seufzte. »Und die Antwort liegt auf den Himmelsebenen.«

Sofea hob die Brauen. »Deine Mutter wird uns nicht freiwillig einlassen.«

»Das muss sie nicht.« Vangelas’ Kiefer verkrampfte sich. »Ich trage das Königsschwert und ich bin der verfluchte König von Nys. Das Königsheer untersteht meinem Befehl und ich werde dafür sorgen, dass Ethrea dem Blutheer nicht unvorbereitet gegenübersteht. Ob sie sich mir entgegenstellt oder nicht.«

Er erkannte an, wozu ihn Ethrea auserkoren hatte und Sofea stockte der Atem, als sie das entschlossene Licht in seinen Augen leuchten sah.

»Also wirst du wirklich …«

»… sein, was ich sein muss.«

Der Hochkönig einer neuen Welt. Ein sterblicher König, der in Gemea erwacht war, als er das Königsschwert zum ersten Mal aufgehoben hatte. Was Ethrea brauchte … wollte … es war endlich in ihm erblüht. Und Sofea konnte es in ihm sehen wie eine glühende Aura, die ihn umfing.

»Ich wollte davonlaufen, Sofea«, sagte er gedämpft. »Ich habe niemals einen Thron gewollt. Es war nicht mein Platz. Und so sehr ich gegen die Götter gewütet habe – ich habe mich ebenso dagegen gesträubt, die Veränderung anzunehmen. Ich habe das Rad des Schicksals gehasst, das uns in unsere Rollen gezwungen hat, ohne uns jemals einen Ausweg zu gewähren. Aber als es mir die Gelegenheit geboten hat, auszubrechen, habe ich sie von mir gewiesen.« Er lachte gallig auf. »Ich war ein Feigling. Und ich war lächerlich. Weil ich wusste, dass die Gottkönige das Gift sind, das Ethrea töten würde, und dennoch an ihnen festgehalten habe wie ein blinder Narr.«

»Sie sind deine Familie, Dämon«, erinnerte Sofea ihn sanft. »Trotz all ihrer Fehler hat Ione von Din dich geboren. So wie Domian von Nys dich gezeugt hat.«

»Ja.« Das Licht in seinen Augen verdüsterte sich. »Und sie werden untergehen, sobald wir nach Nys und Din aufbrechen. Weil die Linie der Aeneos nicht überdauern darf, wenn wir diese Welt vor Sangëa retten wollen. Was immer das bedeutet.«

Die Sonne des erwachenden Mittags warf Schatten auf sein Gesicht und Sofea folgte den Konturen seiner Züge mit den Fingerspitzen. Sie brauchte nicht das Silberband, um zu verstehen, was er fühlte. Es stand deutlich in den Linien, die sich in seine Haut gegraben hatten. In Sorgen und Trauer um das, was er verlieren könnte.

»Wir werden die Antworten finden, Vangelas. Und wir werden leben. Ganz gleich, welche Prophezeiungen und Bestimmungen sich um unsere Leben ranken – wir werden unser Schicksal formen. Ich lasse mir nicht wegnehmen, was ich mit meinem Blut bezahlt habe. Nicht von Königen und nicht von Göttern. Du bist nicht allein.«

Für einen Moment wirkte er überrascht. Dann flohen die Schatten aus Vangelas’ Augen und er beugte sich nach vorn, um seine Stirn an die ihre zu lehnen. »Du bist ein Wunder, Sofea. Mein Wunder.« Er setzte einen Kuss auf ihre Stirn. »Und selbst wenn die Götter mir noch tausend Jahre gewähren, werde ich dich niemals verdienen.«

»Nein.« Sofea richtete sich auf und lächelte neckend. »Aber ich bin zu ungeduldig, um tausend Jahre zu warten, bis du mich verdient hast. Also genügt mir, was ich habe.«

Vangelas lachte und zog sie an sich, um das Gesicht in ihrem Haar zu vergraben. »Du bist sehr von dir überzeugt, Katze«, raunte er und seine Zähne kratzten sacht über ihren Hals.

»Und das ist ein Fehler?«, fragte Sofea unschuldig.

»Nicht im Geringsten – wenn du deinen Worten Taten folgen lässt.«

Seine Finger zogen eine prickelnde Linie über ihren Rücken und winzige Flämmchen erwachten auf ihrer Haut.

»Du forderst mich noch einmal heraus?«

»Ich fordere eine Revanche für die verlorene Jagd.«

»Tatsächlich?« Sofea zog die Brauen in die Höhe und ließ spielerisch die Fingerspitzen über sein Schlüsselbein gleiten. »Wie du willst, Dämon. Aber glaube nicht, dass ich dich aus Mitleid gewinnen lasse.«

Eine Klaue schob sich aus Sofeas Zeigefinger und verharrte drohend auf Vangelas’ Brust. Der Dämon wickelte eine ihrer Haarsträhnen um seinen Finger und zog sie zu sich hinab, ohne es zur Kenntnis zu nehmen.

»Ich genieße keinen Sieg, der mir keine Herausforderung geboten hat.«

»Aber du weißt, dass du verlieren wirst.«

Sie hauchte es auf seine Lippen und ein breites Lächeln erwachte darauf.

»Oh nein. Das werde ich nicht. Ich werde niemals verlieren, solange du bei mir bist.«

Sofea spürte das Echo ihres Verlangens in Vangelas. Und es wurde lauter und klarer, als sie in seine Arme sank und ihn küsste.

Der Krieg war nah. Unausweichlich. Und er würde alle Ebenen Ethreas erschüttern. Dennoch … wollte sie ihn vergessen. Nur für einen kurzen Moment länger, bis sie sich der Wirklichkeit stellen mussten. Und der eisigen Kälte, die jenseits dieser Tür auf sie wartete.


Kapitel 19

Lohn
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Das Fieber tobte seit Stunden in Demeas und seine Hitze trieb Schweißtropfen auf seine Stirn, doch sein Gegenüber bemerkte es nicht. Das Gesicht der Meerestochter war zu einer missbilligenden Grimasse verzogen. Ihre Saphiraugen musterten die Wände von Tar Lys, als würde ihr Anblick sie besudeln. Ihr Schmuck klirrte bei jedem Schritt melodisch durch die kleinen Glöckchen, die ihre Bewegung untermalten. Demeas hätte nicht für möglich gehalten, dass sie ihren Körper noch stärker schmücken könnte als bisher, doch seitdem Leyah von Osya die Königskrone der Silberstädte trug, ertränkte sie sich in ihrem Prunk. Im Thronsaal von Tar Lys wirkte sie wie eine funkelnde Tiara, die man in den Schlamm geworfen hatte. Eine geschmacklose funkelnde Tiara. Gewiss keine Priesterkönigin der Silberstädte, selbst wenn sie die Zauberstimme ihres Geschlechts besaß.

Demeas lehnte sich bequem auf seinem Thron zurück und ließ sie näherkommen. Eine Haltung, die seine Überlegenheit demonstrierte, ohne zu verraten, dass er sie nur einnahm, weil seine Knochen zu matt waren, um ihn aufrecht zu halten. Trotzdem würde er diese Begegnung durchstehen. Und er würde die Meerestochter nicht erkennen lassen, wie es um ihn bestellt war.

Leyah war allein. Natürlich. Sie legte keinen Wert darauf, dass ihr Gefolge erkannte, was sie getan hatte. Demeas konnte sich nur zu gut vorstellen, dass sie in Angst lebte. Vor jeder gefährlichen Frage, jedem Blick, der zu tief sah. Leyah von Osya war niemals klug gewesen. Gierig und verschlagen, ja, und es hatte sie zu einem willigen Werkzeug gemacht. Aber sie würde unter der Last ihrer Tat zerbrechen wie ein Glaskelch. Ihr Glaube und ihre Erziehung würden dafür sorgen.

Es war besser, wenn er ihr diese Last nahm, bevor sie zu schwer zu ertragen wurde.

Ein Lächeln erschien auf seiner Miene, als die Meerestochter innehielt und zu ihm aufsah. Ihr Gesicht war kühl, aber ihre Saphiraugen glitzerten wütend. Hinter ihr erloschen die letzten Funken der Silberstädte auf dem dunklen Spiegelglas des Portals. Demeas gab den Wachen ein Zeichen und sie stellten sich zu beiden Seiten des Portals auf.

Leyah fröstelte, als ahnte sie, dass damit der Weg zurück abgeschnitten war. Dass sie Demeas’ Willen ausgeliefert war, wenn sie zurückkehren wollte. Die Sorge drang nicht auf ihre Miene, aber ihr Körper verriet sie.

»Willkommen an meinem Hof, Tochter des Meeres«, sagte Demeas mit gespielter Liebenswürdigkeit. »Die Seelen des Seelenmeeres singen vor Freude über Eure Anwesenheit.«

Tatsächlich war es Antheane, die noch immer nicht schwieg. Jede Drohung, jeder Befehl stieß auf Taubheit, als wäre ihre Seele aus ihrer Hülle geflohen. Wahrscheinlich konnte er sich glücklich schätzen, wenn sie den Palast nicht über seinem Kopf einstürzen ließ, weil sie endgültig den Verstand verloren hatte.

Verfluchte Palastseele. Verfluchtes Seelenmeer. Es gab keine einzige Kreatur auf dem Antlitz Ethreas, die an diesem Ort nicht unweigerlich wahnsinnig wurde.

Leyah faltete die Hände in dem Versuch, eine königliche Haltung zu erlangen. Er misslang kläglich. Bereits die zarten blauen Schleier ihres reich bestickten Kleides ließen sie wirken wie eine Tavernenhure, die Königin spielen wollte, um ihrem Freier zu gefallen. Gewiss … zumindest war es eine teure Taverne.

»Ich verstehe nicht, warum Ihr mich in dieser Zeit an Euren jämmerlichen Hof ruft, Seelenhüter«, zischte sie ungehalten. »Mein Volk ist in Trauer. Es erwartet den Kopf des Drachen von Sola, um den Tod seiner Königin gerächt zu sehen. Und ich bin diejenige, die ihn bringen muss.«

Sie mied den Namen ihrer Schwester. Ohne Zweifel ebenso wie die Erinnerung an die wahren Umstände ihres Todes. Den Augenblick, in dem sie den Dolch des Feuerkönigs in Sayahs Brust gestoßen hatte.

»Ihr habt bekommen, was Ihr wolltet, Tochter des Meeres. Beklagt Ihr Euch über den winzigen Preis, den Ihr zahlen müsst? Ihr werdet eine Heldin für Euer Volk sein, sobald Ihr Iasyn von Sola besiegt habt.«

Nicht, dass es jemals dazu kommen würde.

Demeas hielt seine Miene glatt, im Gegensatz zu der Meerestochter, auf deren Stirn eine Falte erschien. Ihre Kiemen öffneten und schlossen sich empört.

»Das habt Ihr schon einmal gesagt«, schnappte Leyah. »Und es ist nicht eingetroffen.«

Demeas hob die Schultern. »Es ist nicht meine Schuld, Teuerste. Ihr habt den Drachen von Sola entkommen lassen, nicht ich.«

Unwillen. Er zuckte über Leyahs Miene und Demeas konnte die giftigen Worte auf ihrer Zunge beinahe hören, doch sie schluckte sie im letzten Augenblick. Zu frisch war die Erinnerung an das, was in Tas’Aureh geschehen war. An die Blutjagd, die auch die Silberstädte treffen könnte.

»Gewiss hätte es genügt, wenn Ihr mir durch den Seelenspiegel mitgeteilt hättet, was Ihr von mir wünscht.«

»Wisst Ihr nicht, dass es Dinge gibt, die man keinem Seelenspiegel anvertrauen kann, Tochter des Meeres? Ein Diener, der im falschen Moment Euer Gemach betritt. Ein Spion … ich bin um die Sicherheit meiner Vertrauten besorgt und ich sehe weiter, als Ihr es je könntet.« Demeas hob die Brauen und lehnte sich nach vorn. »Deswegen werde ich nicht zulassen, dass Ihr Euch durch einen Moment der Kurzsichtigkeit selbst in Gefahr bringt. Ihr seid wertvoll für mich, Leyah.«

Seine Stimme war ein raues Schnurren und die Heiserkeit verstärkte ihren Effekt. Es war das erste Mal, dass Demeas sie begrüßte. Sein Lächeln war dunkel und verführerisch. Er wusste, wie es wirkte. Er hatte es unzählige Male erprobt. Das Götterblut in seinen Adern mochte nicht mehr seine alte Macht besitzen, aber seine Anziehungskraft war geblieben.

Die Meerestochter bewegte sich unruhig und ihr Armschmuck klirrte leise. Ihre bleichen Wangen wurden dunkler. Ein Hauch von Blau färbte sie und offenbarte, dass seine Worte ihr Ziel getroffen hatten. Trotz der Beleidigung, die sich darunter verborgen hatte.

Ihre Finger spielten unruhig mit ihrem Zopf und sie schluckte. »Und was wolltet Ihr dem Seelenspiegel nicht anvertrauen?«

Demeas erhob sich von seinem Thron und bewegte sich langsam die Stufen hinab, während er eisern versuchte, den Schwindel zu beherrschen, der seinen Schritt unsicher machte. Leyah ließ keine seiner Bewegungen aus den Augen, als er sich ihr näherte. Gefangen zwischen dem Impuls, davonzulaufen, und ihrer Neugier.

Es war zu einfach.

Es war immer zu einfach gewesen. Und der Grund dafür, dass Leyah von Osya ihn trotz ihrer Schönheit niemals gereizt hatte. In ihrem Inneren war sie glanzlos wie eine abgenutzte Schwertschneide.

Demeas hielt inne, als er sie erreicht hatte. Ihre Brust hob sich nicht mehr. Die Meerestochter hielt den Atem an.

»Ihr sollt den Lohn für Eure Treue erhalten, meine Teure«, gab Demeas galant zurück und ein Schimmer von Gier erwachte in Leyahs Augen. Erwartung. Sie glänzte in dem dunklen Saphir ihres Blickes und ließ sie nicht zurückweichen, als er die Hand nach ihr ausstreckte. Noch immer nicht … als das Seelensilber von seinen Fingern schnellte und sich um ihre Handgelenke wickelte. Zu schnell, als dass sie ihm ausweichen konnte. Erst als sie den kalten Kuss des Silbers auf ihrer Haut spürte, wich sie zurück. Verständnislosigkeit zeichnete ihre Miene.

»Was … was soll das?«, brachte sie erschrocken hervor.

Entsetzen. Die langsame Erkenntnis der Gefangenschaft, die in ihren eitlen Kopf sickerte. Jedes einzelne Gefühl stand auf ihrer Miene, als sie Demeas anstarrte.

»Ich fürchte, Ihr werdet für eine Weile mein Gast sein, Tochter des Meeres«, erwiderte er seidenweich.

Demeas fasste nach ihrem Kinn und diesmal zuckte sie vor seiner Berührung zurück. Weniger töricht, als er geglaubt hätte.

»Was habt Ihr mit mir vor?«

»Ihr werdet den angemessenen Lohn für Eure Taten erhalten, Leyah.« Demeas hob die Hand und die Seelenwächter verließen das Portal. »Und eine größere Ehre, als Ihr sie verdient.«

Er gab sich nicht mehr die Mühe, die Eiseskälte aus seiner Stimme zu verbannen.

Leyah fuhr erschrocken herum, als Eisen über den Stein von Tar Lys kratzte. Ihre Finger zitterten. Ein hastiger Schritt, der Versuch einer Flucht …

Zu spät.

Die Wächter des Seelenmeeres fingen sie mühelos ein und ergriffen die Arme der Königin. Berge aus Eisen, aus deren Visierschlitzen blaues Feuer hervordrang.

Das Entsetzen auf Leyahs Miene wuchs und zerfraß die Eitelkeit, die ihr Gesicht gezeichnet hatte, solange Demeas sie kannte.

»Bringt sie zur Seelenpforte«, befahl er kalt.

Leyah schrie auf, als die Wächter gehorchten. Sie wehrte sich erbittert, doch weder das Seelensilber noch die Wachen würden sie freigeben, bis sie ihre Bestimmung erfüllt hatte.

Bis sie dafür gesorgt hatte, dass sein Platz an der Spitze des Blutheeres gesichert war.

Demeas blickte auf den Rücken der Meerestochter, als die Wächter sie abführten. Das warme Gefühl von Triumph rauschte durch seine Glieder und er schwankte, als es frischen Schweiß auf seine Stirn trieb.

Bedeutungslos. Es war vorüber. Und er hatte gesiegt.

Der Seelenhüter ließ sich aufatmend auf die Treppenstufen sinken und schloss für einen Herzschlag die Augen, als ihn die Schwäche überkam, die er vor Leyah von Osya verborgen hatte.


Kapitel 20

Hunger
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Das Holz von Tar Gaïje knarrte leise unter Vangelas’ Stiefeln, als er das Gemach verließ, in dem er Sofea zurückgelassen hatte. Mit jedem Schritt wollte das Silberband ihn davon überzeugen, wieder umzukehren. Wieder in die Arme seiner Gefährtin zu schlüpfen und zu vergessen, was vor ihm lag. Ein Teil von ihm war nur zu begierig, darauf zu hören und seinem Verlangen nachzugeben.

Zum ersten Mal, seitdem Sofea Ethrea betreten hatte, schwieg das quälende Drängen des Silberbandes. Seine Gedanken waren klar, nicht gedämpft von dem pulsierenden Ruf, der ihn ebenso begleitet hatte wie sein Herzschlag. Doch die Sehnsucht nach seiner Gefährtin war nicht geschwunden. Sie war stärker denn je. Der Rausch ihrer Vereinigung pochte noch immer in seinen Adern, gemeinsam mit dem Unglauben darüber, dass sie bleiben würde. Wahrhaftig bleiben würde. Ein Teil von Ethrea. Ein Teil von ihm. Es erfüllte ihn ebenso mit berauschender Euphorie wie mit der eisigen, nagenden Furcht, sie wieder zu verlieren.

Doch er würde alles tun, um sie zu schützen. Um ihr Band zu schützen. Ihrer beider Leben. Selbst wenn er Sangëa das steinerne Herz aus der Brust reißen musste.

Denn nicht weniger würde ich tun, Katze. Nicht weniger als du.

Er lächelte. Es war ein törichtes Lächeln und Vangelas ahnte, dass jeder von seinem Gesicht ablesen konnte, was sich in seinen Gemächern zugetragen hatte. Genau genommen war er sich sicher, dass es der einzige Grund dafür gewesen war, dass sie ungestört geblieben waren.

Doch das Entgegenkommen entband ihn nicht von der Pflicht, die auf ihn wartete, seitdem er die Erdebenen betreten hatte. Selbst wenn er sie nicht hier erwartet hätte.

Die Gänge, hinter denen sich die Gemächer der Königsfamilie erstreckten, waren ruhig und leer. Vangelas war sich der Blicke der Wachen bewusst, die sich zwischen den Bäumen verbargen, die den Palast umarmten, aber niemand würde sich ihm in den Weg stellen. Die Hüter von Siv waren wachsame Augen, die auf Tar Gaïje gerichtet waren. Auf Eindringlinge. Auf Gefahren. Und Nevra von Siv so treu ergeben, dass sie ihr gewiss alles berichten würden, was sie sahen – aber kein Wort an eine andere Seele weitergeben würden.

Die Geheimnisse der Königsfamilie waren sicher, solange sie auf dieser Seite des Palastes blieben. Fern des Hofes. Fern des Getuschels. Aber es würde nicht mehr lange ausbleiben. Nicht, nachdem Drachen über den unendlichen Wald geflogen waren. Selbst die verschwiegenen Hüter der Königin konnten nicht verhindern, dass Gerüchte aus dem Boden sprießen würden. Dass Fragen erwachten.

Wie sehr Nevra es hassen musste.

Beinahe war der Gedanke erheiternd.

»Du kannst wieder klar denken, Vangelas?«

Iasyn stand in der Tür eines der königlichen Gemächer. Er hatte die Arme verschränkt und lehnte an dem Astgeflecht von Tar Gaïje. So ungerührt, als wären die Erdebenen sein eigenes Königreich.

Die Frage klang anzüglich. Iasyn gab sich nicht die Mühe, zu verbergen, wie verflucht genau er wusste, was geschehen war. Noch vor wenigen Tagen hätte Vangelas alles getan, um die Wahrheit von ihm fernzuhalten. Doch jetzt …

»Klarer denn je.« Er lächelte schief und der Feuerkönig nickte.

Iasyn streckte die Hand aus und hielt das Türleder auseinander. Seine Brauen waren erhoben. Eine Einladung … nein, eher eine Aufforderung. Er hatte gewartet. So wie Vangelas nach ihm gesucht hatte.

Ein letztes Gefecht.

»Cassipea?«, fragte er, während er durch die Lederklappen trat.

»Sie lässt es sich nicht nehmen, die Nase in die Angelegenheiten der Heiler zu stecken«, gab Iasyn in einem Tonfall zurück, der offenbarte, dass er sie noch immer für eine Plage hielt. »Atheos ist bei ihr.«

»Gut.«

Zweifellos würde sie sich erst wieder zeigen, wenn sie sicher war, dass Vangelas und Iasyn Zeit genug hatten, sich gegenüberzustehen.

Das Leder fiel zurück und Vangelas blickte sich in dem Raum dahinter um. Ein Meer aus blühenden Ästen und Grün, geschmückt von den runden Sonnenkäferlaternen der Waldbewohner und dicken Teppichen, die den von Symbolen übersäten Boden des Palastes zierten. Behaglich. Edel. Für Familie errichtet, nicht für Gäste. Und seit langer Zeit unbewohnt.

»Ihr habt Eure Differenzen nicht bereinigt?« Vangelas blickte über die Schulter zu Iasyn, der an einen niedrigen Tisch trat und eine Karaffe zur Hand nahm. Verdünntes Honigherz. Der Geruch war unverkennbar. Es wurde auf den Erdebenen getrunken wie Wein auf den Himmelsebenen.

»Sie besitzt einen Teil des Drachenherzens.« Iasyn sagte es, als wäre es die Antwort. Vielleicht war sie es.

»Und du nimmst es ihr übel?«

»Ich nehme ihr übel, dass ich für den Rest meines Lebens an sie gebunden sein werde, weil ich sie erschaffen habe. Und bei Paërons heißem Atem! Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was ich erschaffen würde.«

»Sonst hättest du sie sterben lassen?«

Eine beiläufige Frage.

Iasyn hielt beim Füllen eines Kelches inne und seine Finger schlossen sich fester um das Gefäß. Er schwieg. Und Vangelas hatte keine Antwort erwartet. Der Feuerkönig konnte es nicht über die Lippen bringen. Sein Stolz erlaubte es nicht.

»Sie ist eine ebenso große Pest, wie du es bist.«

Vangelas lächelte. »Sie ist meine Schwester.«

»Mehr, als ich je geglaubt hätte«, brummte Iasyn und schob einen Kelch auf die ihm gegenüberliegende Seite des Tisches.

»Ich hätte mit einem kühleren Empfang gerechnet.« Vangelas ließ sich auf den Sitzkissen nieder und musterte den Feuerkönig.

Iasyn nahm seinen Kelch zur Hand und setzte ihn an die Lippen, als bräuchte er Zeit, um darüber nachzudenken. Er schluckte, stellte den Kelch zurück. Erst dann antwortete er.

»Du hast das Verbrechen deines Vaters gesühnt. Ich bin es dir schuldig, dich nicht zu Asche zu verbrennen.« Seine Miene verlor ihre Härte. »Ebenso wie ihr. Und es würde sie verletzen. Es geht nicht mehr länger nur um dich und mich.«

Sie. Sofea.

Iasyn auf diese Weise über seine Gefährtin sprechen zu hören, hinterließ einen widersinnigen, hässlichen Stich in Vangelas’ Brust. Die instinktive Eifersucht eines Gefährten.

Vangelas nickte und nahm seinen eigenen Kelch zur Hand, um das reuige Lächeln zu überspielen, das auf seine Lippen drängte. Iasyn bemerkte es dennoch. In seinen Augen erwachte eine Flamme, die von seiner Erheiterung sprach. Und von der Tatsache, dass er es ausnutzen würde.

Vangelas räusperte sich. »Das Drachenherz hat dich akzeptiert?«

Er verlieh seiner Stimme einen neutralen Klang, um nicht die Sorge hinter der Frage zu offenbaren. Sorge, die wuchs, als Iasyn einen Hauch zu lange zögerte.

»Ja.«

»Iasyn …«

Der Feuerkönig sah auf und etwas in seinem Blick warnte Vangelas, weiter in ihn zu dringen, wenn er vermeiden wollte, dass Nevra sie beide aus Tar Gaïje verbannte.

»Es ist meine Sorge, Vangelas. Und es wird diesen Kampf nicht beeinträchtigen. Ich kann es kontrollieren. Und deine Schwester scheut sich nicht, den Ruf der Drachenkönigin gegen mich zu benutzen.« Der letzte Teil kam beißend über seine Lippen. »Ich bin in den besten Händen. Ethrea hat dafür gesorgt, dass der Drache von Sola wieder fliegt – und seine Herrin findet.«

Vangelas atmete langsam aus und blickte auf die goldene Flüssigkeit in seinem Kelch.

Der Ruf der Drachenkönigin.

Er hatte gesehen, wie Iasyn Cassipeas Befehlen gehorchte, sobald sie die Stimme hob. Und es hinterließ gleichermaßen Erleichterung wie Beklommenheit in seinem Inneren. Sie konnte den Feuerkönig im Zaum halten. Aber der Preis … war hoch.

»Also ist sie eine wahrhaftige Königin«, sagte er schließlich.

»Sie ist die einzige wahre Königin. Die letzte wahrhaftige Drachenkönigin ist vor Jahrhunderten ermordet worden. Und seither vermeiden wir ihre Existenz sorgfältig.«

Indem man die Stimmen der weiblichen Drachen verstümmelte, die Anzeichen für die Begabung zeigten.

Verachtung sprach aus Iasyns Worten. Bitterkeit. Vangelas teilte sie. Deneah hatte das Talent nicht besessen, aber Iasyns Gefährtin war mit der Stimme einer Drachenkönigin geboren. Und als man sie ihr genommen hatte, war nicht nur ein Teil von ihr, sondern auch ihre Liebe gestorben. Iasyn hatte sich dafür gerächt … doch er war zu spät gekommen.

Vangelas wusste um die Albträume, die Tahoreh seit diesem Tag gequält hatten. Die gleiche Macht in seiner Schwester zu wissen, jagte kalte Schauer über seinen Rücken.

»Also hat Ethrea einmal mehr die Ordnung wiederhergestellt«, sagte er mit einer Ruhe, die er nicht empfand.

Iasyn stieß den Atem aus. Keine einzige Flamme erwachte in seinem Haar. Kein Funke Zorn, kein Widerspruch.

»Deine Schwester ist noch immer zornig.«

Vangelas lächelte leicht und schwenkte das Honigherz. »Das wundert mich nicht.«

»Vielleicht ist es besser, wenn sie den Feuerebenen zukünftig fernbleibt.«

»Vielleicht«, stimmte Vangelas zu.

Ganz gewiss sogar. Doch wenn sie lebten, würde Ethrea mit Gewissheit dafür sorgen, dass Cassipea den Platz einnahm, an den sie gehörte.

»Sie gehört nicht in die Wüste.« Iasyn seufzte und griff nach der Karaffe mit dem Honigherz. »Und ich frage mich, wozu die Eardlinge Honigherz brauen, um es anschließend zu verwässern«, brummte er unwirsch.

»Ich bin sicher, Nevra wird dir eine Flasche mit reinem Honigherz zur Verfügung stellen, wenn du sie darum bittest.« Vangelas grinste schief.

»Nevra würde mir den ganzen Weinkeller von Tar Gaïje nach Tas’Aureh bringen lassen, wenn ich dafür von den Erdebenen verschwinde.«

»Das gilt für uns alle. Wir tragen Krieg in ihr Reich.« Vangelas zuckte mit den Schultern. »Sie hat viel verloren.«

»Das haben wir alle.« Iasyn verzog das Gesicht und starrte in seinen frisch gefüllten Kelch. »Nevra ist nicht die Einzige, die Opfer bringen musste. Sie sollte endlich aufwachen und der Wahrheit ins Auge sehen. Ihr Reich ist nicht der Mittelpunkt Ethreas. Auch wenn die Eardlinge es gern glauben wollen.«

»Sag ihr das besser nicht ins Gesicht.«

»Warum nicht? Vielleicht würde es die Kriegerin in ihr wieder zum Leben erwecken.« Iasyn lächelte düster. »Das Willkommen in Siv ist kühler als der Empfang in den Silberstädten.«

»Eardlinge haben sich nie hinter falscher Höflichkeit verborgen.«

»Nein. Nur hinter Edelmut und dem Glauben, dass sie über allen anderen Ebenen stehen.« Winzige Flämmchen mischten sich in Iasyns Haar und Tar Gaïje begann zu wispern. Der Feuerkönig stieß ein gereiztes Seufzen aus und zwang das Feuer nieder, das in ihm brodelte. »Ich kann es kaum erwarten, sie hinter mir zu lassen.«

»Auf den Himmelsebenen erwartet uns kein freundlicherer Empfang«, murmelte Vangelas.

»Nein. Nur deine Mutter, die den Verstand verloren hat.« Diesmal gelang es Iasyn nicht, den Zorn zu unterdrücken. Die Flämmchen züngelten zwischen den Strähnen seines roten Haares hervor und das Wispern von Tar Gaïje antwortete empört … und warnend.

»Vorsicht, bevor Nevras Hüter das Gemach stürmen und dich in den Fluss werfen«, warnte Vangelas nur halb im Scherz.

Der Feuerkönig schnaubte. »Die Wasserebenen schreien nach meinem Kopf und die Himmelsebenen unterstützen sie dabei, während Varhos und Yasrin mir das Herz aus der Brust reißen wollen. Es macht keinen Unterschied mehr, ob sich die Erdebenen anschließen.«

Und es war eine hervorragende Ablenkung, die das Augenmerk der Welt auf sich zog, während sich die wahre Gefahr im Seelenmeer zusammenbraute.

»Du hast die Windebenen auf deiner Seite. Und eine wahrhaftige Drachenkönigin, die deinen Rücken stärkt. Die Himmelsebenen werden zur Vernunft kommen. Mit oder ohne ihre Königin.«

Der letzte Teil kam so grimmig über seine Lippen, dass Iasyn die Brauen hob. »Du kannst Ione nicht stürzen.«

»Nein. Aber ich kann sie auch nicht regieren lassen, wenn sie von Demeas gesteuert wird, nicht wahr?«

»Was hast du vor?«

»Ich wünschte, ich wüsste es.« Vangelas schüttelte den Kopf. »Die Herrin des Seelenschleiers war vage, selbst in ihren Rätseln. Sie war nicht erpicht darauf, mir etwas Hilfreiches zu verraten.« Er lachte bitter. »Wir werden versuchen müssen, die Seele meines Vaters zu wecken. Er war der Hochkönig Ethreas. Niemand besitzt ein größeres Wissen über diese Welt als er. Oder … Mutter.«

Aber Ione würde ihr Wissen nicht teilen. Also war Domian ihre einzige Hoffnung und es war eine verflucht klägliche Hoffnung.

»War?« Iasyn klang amüsiert. Sein Zeigefinger tippte gegen den Kelch in seiner Hand.

»Zumindest darin war die Herrin von Domë’Anra unmissverständlich – es wird keine Gottkönige mehr auf dem Thron der Himmelsebenen geben.« Vangelas sah auf und das Flüstern des Windes im Laub wurde lauter. »Ich besitze das Königsschwert. Und das Königsschwert bestimmt seinen Träger selbst. Ich kann versuchen, es meinem Vater zurückzugeben. Aber ich könnte ihn damit ebenso zum Tod verurteilen, wie ihm seinen Thron überlassen. Und was immer geschieht – für den Augenblick trage ich die Königswürde von Ethrea. Und ich werde sie nutzen, um diese von den Göttern verlassene Welt vor sich selbst zu retten.«

Der Feuerkönig hob eine Braue und sein Grinsen wirkte unverschämt. »Gut, dass du es endlich eingesehen hast.«

Er sagte es ungerührt. Zufrieden. Es strahlte aus seinem Gesicht, als wäre es sein persönlicher Sieg und Vangelas stieß einen verdrossenen Laut aus.

»Also habe ich deine Unterstützung?«

Iasyn zuckte mit den Schultern. »Ich habe sie dir nie verweigert.«

»Du bist ein verfluchter Bastard, Iasyn von Sola.«

Iasyn lehnte sich selbstzufrieden auf seinem Sitzkissen zurück. »Ich habe vieles von deiner Familie gelernt.«

»Du hast dir die besten Lehrmeister gesucht, die Ethrea zu bieten hat«, erwiderte Vangelas ironisch und setzte seinen Kelch an die Lippen.

»Gottkönige. Ein glänzendes Vorbild für ihre Untertanen«, gab der Feuerkönig spöttisch zurück. »Und niemand war ein besseres Beispiel für einen Bastard als Domian.«

»Demeas hat aufgeholt«, murmelte Vangelas, ehe er das Honigherz über seine Zunge rinnen ließ. Tatsächlich stark verdünnt und mit einem harzigen Geschmack versehen, der ihm fremd war. Trotzdem brannte es in seiner Kehle. Zu stark für den Inhalt des Kelches.

»Einer von ihnen musste ihren ewigen Wettkampf eines Tages für sich entscheiden. Zu schade, dass sie dabei die Welt an den Rand des Untergangs gebracht haben.«

Vangelas stieß ein zustimmendes Brummen aus, das in seinem Hals kratzte. Die Wärme des Honigherzens in seinem Magen war ungewohnt stark … heiß.

Überrascht sog er die Luft ein.

Flammen setzten sein Inneres in Brand.

Vangelas keuchte auf und der Kelch fiel aus seinen Fingern. Honigherz ergoss sich über den Boden, als er an seinen Hals fasste und nach Atem rang.

»Vangelas?«

Iasyn war auf den Füßen und packte seine Schultern, ohne dass Vangelas verstand, wie er dorthin gekommen war.

Feuer versengte seine Venen. Es loderte in seinem Körper und Qualen folgten seinem Weg. Qualen, die für einen Augenblick Schwärze vor seine Augen trugen.

»Vangelas!« Sofeas Stimme zerschnitt die Dunkelheit. »Was ist passiert?«

»Er hat das Honigherz getrunken. Ebenso wie ich.«

Vangelas spürte ihre Hände auf seinen Wangen. Wie kühlender Wind, der seinen brennenden Körper traf. Ihr Herz schlug zu schnell. Er konnte seinen Schlag über das Silberband spüren, hören, wie es vom Rauschen ihres Blutes angetrieben wurde …

Blut …

Der Gedanke fachte den Hunger in seinem Inneren an und rammte sich wie ein Pfahl in seinen Magen. Er konnte es riechen. Es pulsierte in den Adern seiner Gefährtin, verlockend und süß …

Das Silberband schlug auf ihn ein wie eine Peitsche und zerfetzte den roten Schleier, der über seinem Blick lag.

»Nein!«

Vangelas stieß Sofea von sich und ihre Überraschung schoss über das Silberband.

Höhnisches Lachen erklang in seinem Geist. Ein Wispern.

»Du gehörst mir … Setz dich nicht zur Wehr …«

»Niemals. Niemals!«

Vangelas’ Klauen bohrten sich in seine Handflächen, als er die Fäuste ballte, und Feuchtigkeit entstand darunter. Er konnte sein eigenes Blut riechen und der Geruch kratzte an seinem Verstand wie ein Monster, das Einlass begehrte.

Ein raues Knurren drang über seine Lippen, als er mit aller Macht seine Mauern schloss. Das Wispern aussperrte.

Es ebbte ab. Verklang. Der Hunger legte sich, bis nur noch ein blasses Echo davon übrig blieb.

Vangelas nahm einen tiefen, zittrigen Atemzug und sah auf. In die geweiteten Goldaugen seiner Gefährtin, die am Boden kniete. Ihr Blick war von Entsetzen und Furcht erfüllt und es quälte ihn mehr als die Flammen, die seinen Körper nur einen Wimpernschlag zuvor verzehrt hatten.

Vangelas vergrub den Kopf in den Händen und unterdrückte den Schrei, der in seiner Kehle saß.

»Verflucht … vergib mir, Sofea.« Es war alles, was er herausbrachte. Nur ein heiseres, gequältes Flüstern.

Er hob den Kopf und blickte flehend in die Augen seiner Gefährtin.

Sofea bebte. Trotzdem näherte sie sich ihm, bis sie ihn berühren konnte. Iasyn stand hinter ihr, die bronzene Haut so fahl, als hätte er einen Geist gesehen.

»Das war sie, nicht wahr?« Sofea schluckte.

Vangelas nickte.

»Warum? Warum … jetzt?«

Vangelas fasste nach den zitternden Händen seiner Gefährtin und spürte, wie sie um ihre Beherrschung rang.

»Ich weiß es nicht, Sofea.«

Das Brennen des Honigherzens lauerte noch als Nachhall in seinen Adern. Eine bittere Erinnerung an den Hunger, der sich seine Gefährtin zum Ziel erwählt hatte. Und Vangelas hasste sich dafür. Für den schieren Gedanken. Den Impuls. Selbst wenn er nur für einen Herzschlag angedauert hatte, bevor das Silberband seinen Verstand geweckt hatte.

»Was geht hier vor?«

Misstrauen stand in Iasyns Gesicht. Vorsicht. Und eine erwachende Ahnung, die sich in seinen Kohleaugen abzeichnete.

»Sangëa hat mich als ihr Eigentum gezeichnet.« Vangelas’ Blick bohrte sich in die Augen des Feuerkönigs. »Und du weißt, was das bedeutet, Iasyn.«

Für einen Moment war Iasyns Körper starr. Selbst der Atem hob seine Brust nicht mehr. Dann nickte er langsam. »Ich weiß, was es bedeutet«, antwortete er dumpf.

In seinen Augen fand Vangelas die Bestätigung, dass er wahrhaftig verstand, was er zu tun hatte, falls die Blutgier über den König der Himmelsebenen siegte.

Ihre Zeit lief ab.

Nur ein Schluck Honigherz und sie war wie eine Sanduhr, die sich bereits zur Hälfte gefüllt hatte.
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Sonnenlicht drang durch die Fenster ihres Gemachs und fiel auf das Sitzkissen, auf dem Aralis Platz genommen hatte. Hier, im unendlichen Wald, wirkte es stets golden und glühend. Wann immer Aralis auf den Wald hinausblickte, konnte sie kaum fassen, wie lebendig es war. Es brachte die Welt zum Leuchten, selbst nach all den Katastrophen, die über Siv gekommen waren. Als könnte nichts und niemand den Lebenswillen der Erdebenen brechen.

Und sie war wie ein dunkler Flecken, der Unheil über diese Welt brachte. Wie ein Geschwür, das zu wuchern begonnen hatte und das Licht zerfressen wollte. Dunkelheit nistete in ihr. Hinterlassen von ihrer Mutter, die ihre Seele manipuliert hatte, um ihrem Vater zu dienen.

Sie bedrohte das Leben in dieser Welt. Und sie gehörte nicht hierher. Die Nacht des Neumonds war eine magische Nacht. Heilig in vielen Teilen Ethreas. Ein neuer Beginn. Die Wiedergeburt des Mondes. Das Offenbaren der Wahrheit, die im Verborgenen gelegen hatte. Sie hatte in Sofea zum Vorschein gebracht, was sie wirklich war. Ein Wunder, schön und licht. Und sie hatte den hässlichen Keim ans Licht gebracht, der in Aralis’ Seele Wurzeln bilden wollte. Wurzeln gebildet hatte. Selbst wenn sie nicht wusste, woher er stammte.

»Ich bin ein Teil von dir. Du kannst mich nicht aus deinem Kopf verbannen.«

Die Stimme hallte noch immer in ihr nach. Wieder und wieder, lauter, seitdem Caylan sie in ihre Gemächer gebracht hatte und verschwunden war. Es war das erste Mal, dass sie sein Gehen begrüßt hatte. Sie hatten nur wenige Worte gewechselt und Aralis hatte nicht versucht, ihn aufzuhalten. Stattdessen hatte sie versucht, die Quelle der Stimme zu finden – und war auf eine Mauer aus Stille gestoßen. Als wäre alles nur ein Traum gewesen. Einbildung. Das Aufflackern eines verwirrten Geistes.

Die Heilerin war gekommen und gegangen. Sie hatte sich um Aralis’ Wunden gekümmert, wortkarg und von den Schatten dieser Nacht gezeichnet. Müdigkeit. Kummer. Kummer, den Aralis verursacht hatte. Er hatte sie zu sehr mit Scham erfüllt, als dass sie es gewagt hätte, das Wort an Mhae Lanai zu richten. Selbst wenn die Heilerin nicht ahnte, wer sie war … oder was sie über ihre Heimat gebracht hatte.

Aralis senkte den Kopf wieder über ihre Stickerei. Die Wunden an ihren Armen brannten bei jeder Bewegung, obwohl die Heilerin sie mit einer beruhigenden Salbe versorgt hatte. Trotzdem hielt Aralis ihre Augen auf das Tuch gerichtet, so fest und konzentriert, dass sie schmerzten. Die Nadel stach durch den Stoff. Präzise. Wieder und wieder, während eine zarte Rose auf dem weißen Tuch entstand. Ein Geflecht aus Fäden, ähnlich dem Netz der Seelen, das sie umgab. Sie hatte sich immer gut darauf verstanden, Fäden zu verweben. Der Gedanke war ironisch. Bitter. So wie alles in ihr bitter war.

Aralis vermied es, die Sicht der Seelenhexe zu gebrauchen, um nach Caylans Seelenfaden zu tasten, obgleich sie versucht war, seine tröstliche Präsenz zu spüren, um ihre finsteren Gedanken zu vertreiben. Doch sie besaß nicht das Recht, ihn mit ihrer Dunkelheit zu beflecken. Und sie würde es nicht.

»Er kann dir gehören … Ein kleiner Faden, rasch verknüpft … so einfach wie diese Stickerei. Er würde es niemals bemerken.«

Die Nadel ging fehl und stach in ihren Finger. Aralis stieß einen Schmerzenslaut aus und ließ das Tuch fallen. Blut färbte die Rosenblüte dunkel und die roten Tropfen wirkten, als würden ihre Geschwister auf dem Tuch erblühen wollen.

Oder ihre Blätter fallen lassen.

Es war kein Traum gewesen. Keine Einbildung. Spott. Ein Gedanke, der nicht ihr gehörte und der doch in ihrem Kopf erklang.

»Was willst du von mir, Wärterin?«

Aralis schoss den Gedanken zurück, scharf wie ein Pfeil, der durch die Luft sirrte, und ein Lachen antwortete ihr.

»Ich will leben, süße Schwester.«

Es klang hungrig. Sehnsuchtsvoll.

»Ich besitze keine Schwester. Meine Mutter hat nur eine einzige Tochter geboren.«

»Und doch bin ich hier. Von den Händen deiner Mutter erschaffen.«

Aralis nahm die Stickerei wieder auf und zerknüllte das Tuch in ihren Fingern. Es war widersinnig. Wahnsinnig. Sie verlor den Verstand.

»Fühlst du dich bedroht, Aralis?«

Zuckersüßes Gift. Es rann durch ihren Geist und hinterließ einen Schauer auf ihrer Haut.

»Du bist nicht echt.«

»Und doch sprichst du mit mir, als wäre ich es. Und du hörst meine Stimme. Kannst du dir wirklich sicher sein, süße Schwester? Ganz sicher? Soll ich dir zeigen, wie echt ich bin?«

Aralis spürte das Brennen erst, als Blut aus der roten Linie auf ihrem Arm quoll. Ein nadelfeiner Schnitt. Der Schnitt … einer Nadel.

Ihre Finger zitterten, als sie auf die silberne Sticknadel in ihrer Hand starrte. Auf die Spitze, rot von ihrem Blut.

Mit einem leisen Aufschrei ließ sie die Nadel fallen und sie rollte über den Boden.

»Gütige Khorëis, hilf mir! Ich verliere den Verstand … Ich verliere den Verstand!«

»Habe ich dir Angst gemacht, Aralis? Das ist gut«, flüsterte die Stimme in ihrem Geist frohlockend. »Du solltest mich fürchten.«

»Du sagst, du willst leben, aber wenn du mich tötest, gehst du mit mir!«

Aralis schleuderte es der Wärterin entgegen und diese blieb still. So still, dass sie glaubte, sie wäre verschwunden. Aralis tastete in ihrem Geist nach einem Funken ihrer Präsenz, doch das Schweigen zog sich in die Länge. Als wäre sie verschwunden … endgültig verschwunden.

Sie wagte, vorsichtig aufzuatmen.

»Ich will dich nicht töten. Ich werde dich zwingen, zu leben. Aber der Tod hat viele Gesichter, süße Schwester. Glaube mir. Niemand weiß das besser als ich.«

Aralis zuckte zusammen, als die Stimme von Neuem in ihrem Kopf erklang. Düster und unheilvoll. Dann veränderte sich ihr Tonfall. Er wurde leichter, beinahe … süß.

»Du hast mich geweckt und ich werde nicht mehr gehen, Aralis. Das schwöre ich dir. Ich bin hier. In dir. Und ich warte … geduldig … Ich musste Geduld lernen … für eine lange Zeit … Für eine viel zu lange Zeit …«

Die Stimme der Wärterin wurde schwächer und verklang, doch sie hinterließ Eis auf Aralis’ Haut. Instinktiv fasste sie nach ihr, um sie zurückzuhalten, aber es gab nichts, das sie greifen konnte. Keinen Seelenfaden. Keine Spur …

»Worauf? Worauf wartest du?«, rief sie in die Stille.

Aralis verschränkte ihre bebenden Finger und lauschte, aber die Wärterin antwortete nicht.

»Antworte, verflucht!«

Ihre Seelenstimme schrie es in die Leere ihres Geistes, doch es gab nichts als sie allein darin. Keine zweite Präsenz, keine spöttische Berührung. Nichts.

»Sera Aralis?«

Eine andere Stimme vor den Lederklappen, die ihre Türöffnung verdeckten. Eine Stimme, die an ihr Ohr drang, nicht an ihre Seele.

Aralis fuhr herum.

Es war die Stimme einer Frau, doch sie war ihr fremd. Eine Heilerin vielleicht oder eine Dienerin.

Sie räusperte sich, um das Beben unter Kontrolle zu bekommen, erst dann antwortete sie auf den Ruf.

»Tretet ein.«

Die Frau, die durch die Türöffnung trat, glich in nichts einer Dienerin. Aralis starrte sie an, ohne benennen zu können, was an ihr merkwürdig wirkte. Sie besaß das Äußere eines Windlings und doch … nicht. Ihre Bewegungen waren majestätisch, die Ärmel ihres weißen Kleides lang und weit. Sie verdeckten ihre Arme bis zum Ansatz ihrer langen, schmalen Finger. Sturmaugen blickten ihr entgegen. Grau und ruhig. Strenge lag darin. Und … Neugier.

Aralis spürte sie. Auf eine Weise, die sie sich nicht zu erklären vermochte. Die Seelenhexe runzelte die Stirn und die Fremde verschränkte die Hände unter den Ärmeln.

»Ich habe von den Heilern gehört, dass Ihr Verletzungen erlitten habt. Und ich wollte nach Euch sehen.«

»Mhae Lanai hat sich bereits darum gekümmert. Ihr braucht Euch nicht zu bemühen«, wehrte Aralis ab. »Gewiss werden Eure Fähigkeiten an einer anderen Stelle gebraucht.«

Die Fremde legte den Kopf schief und musterte Aralis. »Ihr kennt mich nicht, aber wir sind durch unser Blut verbunden. Nur zu. Fasst nach meinem Seelenfaden und überzeugt Euch.«

Sie hob auffordernd die Brauen und Aralis’ bemerkte, dass das Blut aus ihrem Gesicht wich. »Ihr seid …«

»Cassipea. Vangelas ist mein Halbbruder.« Sie erklärte es nüchtern wie eine Tatsache, die für jeden offen zu erkennen war, der gewillt war, es zu sehen. Dann wies sie mit dem Kinn auf Aralis’ Hände. »Und Ihr seid verletzt.«

Aralis blickte auf ihre blutbefleckten Hände und versteckte sie verlegen hinter ihrem Rücken. »Es ist nichts.«

»Dann könnt Ihr mich ohne Bedenken danach sehen lassen, nicht wahr?« Die Heilerin lächelte auf eine merkwürdige Weise, als wäre sie es nicht gewohnt, zu lächeln. Sie wirkte kühl und etwas an ihr erinnerte Aralis unwillkürlich an den ersten Frost, der die Felsen von Tar Lys bedeckte. An Wind. Und glitzernden Schnee.

Cassipea ließ sich neben Aralis nieder, ohne ein zweites Mal zu fragen. Ihr Blick fiel auf das befleckte Tuch und eine Falte erschien auf ihrer Stirn.

»Ihr solltet vorsichtiger sein.«

»Ich war in Gedanken.«

Cassipea nickte. »Das ist offensichtlich.«

Die Heilerin fasste nach ihrer verletzten Hand und betrachtete den langen Schnitt auf Aralis’ Arm, der von der Nadel stammte. Dann stieß sie den Atem aus und ihre Sturmaugen richteten sich so fest und ruhig auf Aralis, dass sie in ihrem Blick gefangen blieb.

»Ihr solltet vorsichtiger sein«, wiederholte sie noch einmal eindringlicher. »Und Ihr solltet lernen, zu vertrauen. Ich werde nicht behaupten, dass die Aeneos eine Familie sind, die durch ihre Makellosigkeit glänzt, aber sie sind eine Familie. Ihr Blut fließt in unseren Adern und verbindet uns, also sind wir ein Teil dieser Familie, selbst wenn wir nicht ihren Namen tragen. Und diese Familie schützt, was man ihr anvertraut, ganz gleich, wer Euer Vater sein mag. Wir sehen Taten. Nicht Eure Abstammung.«

Die Heilerin senkte den Blick und Aralis schluckte. Etwas in den Augen der Fremden war zu wissend.

Familie.

Es war, was Aralis niemals besessen hatte. Eine Einladung, Teil von etwas zu sein, das sie sich ihr Leben lang ersehnt hatte. Eine Einladung, die all die Lügen, die ihr Leben bestimmt hatten, zu Staub zerfallen ließ und ihre Sehnsucht weckte.

Eine Familie auf Ethrea. Eine Familie, die sich bis nach Gemea erstreckte. Ins Reich der Menschen. Offene Türen, die nur darauf warteten, dass sie hindurch trat. Und sie wollte es. Sie wollte hindurchtreten und die Finsternis des Seelenmeeres vergessen. Es gab nichts, was sie mehr wünschte.

Doch sie würde niemals ein Teil von ihnen sein. Sie durfte es nicht, solange die Dunkelheit in ihr wuchs, die Atheis Artemion in ihre Tochter gepflanzt hatte. Die Dunkelheit, die eine Stimme besaß und über ihren Körper bestimmt hatte. Es schmerzte stärker als die Linie, die die Nadel auf ihrer Haut hinterlassen hatte. Sie war eine allzu deutliche Erinnerung daran, warum sie dazu verdammt war, allein zu bleiben. Ihr Erbe bedeutete Verderben. Und es hatte bereits genug Unheil über diese Welt gebracht. Sie würde nicht zulassen, dass sich dieses Unheil auch über jene ergoss, die ihr die Hand reichten. Sie würde es niemals zulassen.

Vergebt mir, Cassipea. Aber ich darf es nicht.

Worte, die sie nicht aussprach. Dennoch stieß die Heilerin ein Seufzen aus, als hätte sie sie vernommen.
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Es wurde totenstill in Nevras Gemächern, als Vangelas’ Stimme verklang. Niemand ergriff das Wort. Auch Sofea vermochte es nicht. Aralis verharrte stumm auf einem der Bodenkissen, ihr Gesicht weiß wie Schnee. Es war das erste Mal, dass sie gehört hatte, was nach ihrer Flucht im Seelenmeer geschehen war und ihre Miene hatte eine Vielzahl von Gefühlen gezeigt, während sie gelauscht hatte. Staunen über den Verrat der Rabin. Abscheu über ihren Vater und das Blutheer, das er um sich geschart hatte. Entsetzen, als Vangelas von seiner Begegnung mit der Herrin des Weltenschleiers erzählt hatte. Es hatte sich auf allen anderen Gesichtern auf eine ähnliche Weise gespiegelt.

Und endlich begriff selbst Nevra von Siv, wie nahe Ethrea dem Abgrund gekommen war.

Sie saß auf ihrem Thronsessel. Ihre Hände umfassten die Lehnen so fest, dass ihre Knöchel hervortraten. Cašya lehnte neben ihr an der Wand von Tar Gaïje, als könnte sie Kraft daraus schöpfen. Ihre Finger waren in ihrem Schoß verschlungen, ihre Lippen nur noch ein schmaler Strich. Ihre Augen suchten immer wieder den Blick von Avryn, der am anderen Ende des Raumes stand, und er wich ihr jedes Mal aus, als würde er es nicht bemerken. Ein Krieger, der sich auf die bevorstehende Schlacht konzentrierte, ohne etwas anderes zu sehen.

Iasyns Miene war grimmig. Der Einzige von allen Anwesenden, der bereits wusste, was geschehen war, während Atheos neben ihm bestürzt wirkte, als hätte ihn ein Blitzschlag getroffen. Doch es war Cassipea, die Vangelas’ Worte am meisten aufgewühlt hatten. Sie verharrte neben dem Fenster und starrte in den Wald hinaus. Ihre Schultern waren angespannt, als wollte sie innerlich bersten. Und Sofea war sich nicht sicher, was dann zum Vorschein kommen würde. Zorn. Kummer. Entsetzen. In ihren Sturmaugen hatte sich jede einzelne Empfindung gespiegelt. Und dahinter lag die bittere Furcht vor dem Verlust, die ein Echo in Sofea fand.

Sie war gewachsen, seitdem es geschehen war. Sie hatte ihn gespürt, den entsetzlichen Augenblick von Gier, bevor das Silberband eine glühende Linie aus Schmerz in Vangelas hinterlassen hatte. Den Moment, in dem Sangëa nach ihm gefasst hatte wie eine widerwärtige Krankheit, die sich in seinen Geist fressen wollte. Und es hatte Sofea mehr geängstigt als alles, was ihr je im Leben begegnet war. Mehr als das Gefühl, ertrinken zu müssen. Hilflos dem Wasser ausgeliefert und ohne Rettung.

Sofea erschauerte und Vangelas fasste nach ihrer Hand. Er saß neben ihr auf einem der Kissen, die den Boden von Nevras Empfangszimmer bedeckten. Ein Hochkönig, der zu Füßen einer Elementkönigin Platz genommen hatte. Nevra hatte nicht vermocht, ihre Überraschung darüber zu verbergen und ein Funken von Erheiterung hatte die Dunkelheit durchbrochen, die sich über Vangelas gesenkt hatte. Ein Funken seiner selbst. Was immer geschehen war, was immer Sangëa in ihm gepflanzt hatte, sie konnte das Licht in Vangelas Aeneos für eine Weile dämpfen, aber sie würde es niemals erlöschen lassen.

Sofea verschränkte ihre Finger fest mit denen ihres Gefährten. Sie brauchte keine Worte, um ihn wissen zu lassen, was in ihr vorging. Er drehte den Kopf und sah sie an. Noch immer konnte sie die Schuld in seinem Gesicht lesen. Schuld wegen des Hungers nach ihrem Blut. Schuld wegen etwas, für das er nicht die Verantwortung trug. Sie war wie ein dunkler Flecken auf seiner Seele.

»Nicht, Dämon«, wisperte sie über das Silberband. »Ich vertraue dir.«

»Du bist töricht, Katze.«

»So wie du, wenn du glaubst, dass mich eine Blutgöttin in die Flucht schlägt.«

Sofea spürte sein Lächeln. Es war wie ein Sonnenstrahl, der das Silberband zum Leuchten brachte. »Ich weiß, dass du nicht davonlaufen wirst. Und ich will nicht, dass du davonläufst. Nie mehr.«

Seine Worte hinterließen Wärme in Sofea und die Kälte, die Sangëa in ihren Adern hinterlassen hatte, schmolz darunter. Vertrauen. Es strömte über das Silberband und hüllte sie in die Umarmung ihres Gefährten, obgleich Sofea wusste, wie viel Überwindung es ihn kostete.

»Was habt Ihr jetzt vor?« Endlich brach Nevra das Schweigen und Vangelas löste seinen Griff um Sofeas Hand, um sich ihr zuzuwenden. Jede Handbreit ein wahrhaftiger König, der bereit war, sich seinem Schicksal zu stellen.

»Ich werde auf die Himmelsebenen zurückkehren und meinen Thron beanspruchen, sowie den Oberbefehl über das Königsheer. Ethrea muss von der Gefahr erfahren, die im Seelenmeer lauert – und ich muss dafür sorgen, dass die Könige verstehen, dass sie trotz ihrer Differenzen zusammenstehen müssen.«

»Ione wird Einwände dagegen haben«, warf Atheos ein. Es war das erste Mal, dass er etwas sagte und die Stirn des Fyrlings war gefurcht. »Sie ist nicht sie selbst. Allein die Götter wissen, was der Seelenhüter und dieser Bastardpriester ihr einflüstern.«

»Es steht ihr frei, Einwände zu erheben«, gab Vangelas ungerührt zurück. »Aber ich werde ihr deutlich machen, dass sie nicht länger über Nys und Din regiert. Nicht sie – nicht Par Lyziras. Und zuletzt Demeas.«

Grimm klang aus jedem Wort. Eine rötlich glühende Linie aus Zorn, die sich durch das Silberband brannte. Vangelas war nicht so ruhig, wie es schien. Unter der Maske des Königs brodelte die Wut über all das, was er von Atheos, Iasyn und Cassipea gehört hatte.

»Wir müssen vorsichtig sein. Demeas wird ahnen, was du vorhast. Er wird dafür sorgen, dass wir nicht ungehindert zurückkehren können.« Atheos verschränkte die Arme und sein Blick war finsterer als der Sturmhimmel bei Nacht.

»Was soll er tun? Meine Mutter kann mich nicht aussperren und sie kann mir schwerlich das Königsschwert entreißen. Selbst wenn er Iones Ritter auf uns hetzt, wird das Königsheer dem Schwert folgen, dem es die Treue geschworen hat. Und die Stimmen haben mir den Oberbefehl übertragen.« Er lächelte schief. »Zu seinem Unglück lebe ich und ich habe mich keines Verbrechens schuldig gemacht. Meine Mutter kann nicht gegen mich kämpfen. Nicht mit einer kleinen Schar Leibwachen, die niemals einen Krieg erlebt hat.«

»Du bist mit dem Drachen von Sola verbündet. Das wird Ione genügen, um dich anzuklagen.« Iasyns Lächeln wirkte düster.

Vangelas zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Und ich weiß, dass der Drache von Sola unschuldig an Sayahs Tod ist. Im Gegensatz zu ihrer Schwester. Das Wort des Hochkönigs gegen das der Wasserkönigin. Wir werden sehen, wessen Wort stärker wiegt, nicht wahr? Und dann wird Leyah die Verantwortung für ihre Tat übernehmen.«

Er lächelte humorlos.

»Du willst Leyah absetzen?« Iasyn hob überrascht die Brauen.

»Die Wasserebenen brauchen eine Königin, wenn Osya dem Blutheer nicht wehrlos ausgeliefert sein soll. Und Leyah wird nicht diese Königin sein«, antwortete Vangelas entschieden.

»Man könnte es dir als Bevorzugung der Feuerebenen auslegen.«

Vangelas schnaubte. »Ich würde es eine Bevorzugung der Gerechtigkeit nennen. Eine Mörderin hat keinen Platz auf einem der Throne Ethreas. Ich werde ein Urteil von Mutter Ozean fordern. Leyah kann sich nicht widersetzen, ohne Zweifel an sich zu schüren.«

»Ashra von Ysa«, bemerkte Avryn von seinem Platz neben der Tür aus. »Sie ist die Nächste in der Thronfolge der Silberstädte und sie ist klug und besonnen. Stellt sie neben Leyah zur Wahl während des Urteils.«

»Falls sie noch am Leben ist«, brummte Iasyn missmutig. »Leyah hat ihre eigene Schwester getötet. Sie wird all ihre Cousinen aus dem Weg räumen, ohne einen zweiten Gedanken daran zu verschwenden.«

»Sie kann nicht alle töten. Nicht, ohne Fragen aufzuwerfen. Und ich glaube nicht, dass Leyah klug genug für eine Verschwörung ist, die ihre ganze Familie auslöscht, ohne je einen Verdacht auf sich selbst zu lenken. Es war Demeas’ Werk. Auch wenn ich bezweifle, dass er noch viel Einfluss besitzt. Sangëa und ihre Diener haben längst ihren eigenen Pfad eingeschlagen, ohne dass er es ahnt.« Vangelas rieb sich über das Gesicht, ein Zeichen für die Erschöpfung, die in seinen Knochen saß.

Es war ein Pfad, der in die Zerstörung führte und auf dem Vangelas Demeas’ Rolle einnehmen sollte. Eis floss durch Sofeas Adern, wann immer sie daran dachte. Es erging niemandem in Nevras Gemächern besser. Sofea konnte es an den farblosen, finsteren Gesichtern erkennen, die sie umringten. Vangelas’ Neuigkeiten hatten keinen von ihnen unberührt gelassen.

Nevra lauschte dem Wortwechsel mit ausdrucksloser Miene, aber Sofea konnte erahnen, was hinter ihren Honigaugen vor sich ging. Es war ein Eingriff in die Natur und die Königin musste die Zähne zusammenbeißen, um ihren Einspruch zurückzuhalten. Um über ihren Schatten zu springen und zu gestatten, dass Vangelas tat, was er tun musste. Selbst wenn ihre Einwände ohnehin nichts aufhalten konnten.

»Ihr wollt die Elementkönige versammeln. Was verlangt Ihr von uns?«, fragte sie schließlich. Ihre Stimme war tonlos. Flach.

»Ich werde nicht von Euch verlangen, dass Ihr etwas anderes tut, als Euer eigenes Königreich vor dem Blutheer zu schützen, Nevra«, erwiderte Vangelas. »Ich erwarte nicht, dass die Erdebenen in den Krieg ziehen. Aber das Blutheer wird kommen. Und es wird keine Ebene Ethreas verschonen.«

Ich war der König von Ethrea und ich habe es genutzt, um meine Saat zu säen. Jetzt wird sie erblühen.

Demeas’ Worte in der schrecklichen Nacht, in der Sangëa aus dem Boden gebrochen war und Vangelas mit ihrer Peitsche eingefangen hatte. Ein Hinweis auf das, was Ethrea bevorstand. Zu deutlich, um ihn zu übersehen.

»Es muss nicht mehr kommen. Es ist bereits hier«, bemerkte Sofea leise. »Die Nacht des Neumonds hat es bewiesen. Es lauert auf den Erdebenen, so wie es auch über Sola gekommen ist. Es wäre ein Fehler, zu glauben, dass unsere Angreifer die einzigen Blutgeborenen gewesen sind, die sich unentdeckt auf den Ebenen verstecken. Ich bin mir sicher, dass sie über ganz Ethrea verteilt sind, um im richtigen Augenblick zuzuschlagen.« Sie wechselte einen Blick mit Vangelas. »Wenn Sangëa sich endgültig von ihren Ketten befreit.«

Das Blutheer war die Krankheit, die sich so lange im Verborgenen gehalten hatte, bis sie letztlich ausbrach und eine Welle aus Zerstörung über Ethrea ergoss. Der Seelenhüter hatte keinen Zweifel daran gelassen.

Avryn blickte zu seiner Tochter und nickte. »Dann bedeutet das für uns, dass wir die Blutgeborenen finden und vernichten müssen, bevor sie zuschlagen. Siv muss in die Schlacht ziehen, bevor der Krieg beginnt.«

Schmerz zuckte über Cašyas Gesicht, ehe sie den Kopf senkte. Avryn sah zu Nevra und diese schloss die Augen. Sie atmete langsam aus, ihre Brauen waren zu einer Linie verzogen. Und auf ihren Zügen stand, was jeder in diesem Raum wusste: Die Mächte Ethreas hatten die Königin von Siv geschlagen und Nevra kapitulierte. Der Krieg war bereits in den unendlichen Wald gekommen. Und nichts auf der Welt konnte ihn aufhalten, wenn es ihnen nicht gelang, Sangëas Macht zu bannen.

»Ich werde Euch zu den Himmelsebenen begleiten.« Es war Caylan, der als Erster das Wort ergriff. »Das Erbe meiner Großmutter ist schwach, aber ich kann Aralis helfen, Domian zu befreien und über ihre Seele wachen.«

»Nein, Caylan.«

Sofea sah überrascht zu Aralis, die den Kopf schüttelte. Ihre Wangen röteten sich unter den Blicken, die auf sie gerichtet waren.

»Ihr … habt so viel für mich getan. Ich kann nicht verlangen, dass Ihr Eure Heimat verlasst. Ihr seid ein Hüter Sivs und Ihr werdet hier gebraucht.«

»Und Siv wird nur leben, wenn Sangëa aufgehalten wird. Ich diene meiner Heimat am meisten, wenn ich sie verlasse, um das Übel an der Wurzel auszureißen«, entgegnete Caylan ungerührt. »Wollt Ihr lieber riskieren, dass einer von Domians Albträumen durch Eure Mauern gelangt?«

Aralis wollte widersprechen. Es war deutlich an ihrem Mienenspiel zu erkennen. Doch Vangelas kam ihr zuvor und sie schloss den Mund, bevor sie einen Ton hervorgebracht hatte.

»Ihr seid uns willkommen. Aber ich warne Euch, das Willkommen könnte stürmisch ausfallen.« Sein Lächeln wirkte ironisch.

»Je stürmischer desto besser«, antwortete Caylan mit einem Schulterzucken und erwiderte Vangelas’ Lächeln auf die gleiche Weise. »Die Avrae glauben daran, dass man zurückgeben sollte, was man empfängt. Und ich achte den Glauben meines Volkes.«

»Dann werdet Ihr auf den Himmelsebenen keine Langeweile erleiden. Ich schwöre Euch, dass Euer Speer Bekanntschaft mit jedem verfluchten Göttergeborenen machen möchte, der Euch begegnet«, brummte Iasyn.

»Dann werde ich sicherstellen, dass er gut geschärft ist«, erwiderte Caylan mit dem spöttischen Humor, den Sofea von ihm kannte.

Cassipea wandte sich um. Sie hatte ihnen die ganze Zeit den Rücken zugekehrt, ohne ein Wort zu verlieren. Ihre Miene war kühl, doch das Grau ihrer Augen wirkte schattig. »Atheos hat recht. Mutter lässt bereits die Portale bewachen und Demeas wird dafür sorgen, dass sie sie noch stärker bewachen lässt. Seine Falle wird zuschnappen, sobald wir hindurchtreten.«

Sie sah Vangelas an, als gäbe es nur sie beide in diesem Raum. Sofea konnte sehen, dass etwas zwischen ihnen vorging. Ein Austausch, an dem niemand sonst einen Anteil besaß.

»Dann fliegen wir durch die Leere. Aber du musst nicht mit uns zurückkehren, Cassipea«, sagte Vangelas sanft. »Siv braucht jeden Krieger.«

»Es ist meine Heimat.« Cassipeas Stimme klang scharf. »Ich verstecke mich nicht und ich werde Mutter und Par Lyziras in die Augen blicken, wenn ich zurückkehre. Außerdem …« Sie zögerte. »… ihr könnt die Leere nicht ohne mich durchqueren. Der Feuerkönig kann nicht alle auf seinem Rücken tragen.«

Iasyn richtete sich gerader auf. Etwas zuckte über sein Gesicht, wenngleich Sofea nicht vermochte, es festzuhalten. Eine Spur von … Sorge? Es war zu schnell verschwunden, ersetzt durch die kalte Härte, hinter der der Feuerkönig seine Gefühle verbarg.

»Ihr bringt Euch in Gefahr, Cassipea.« Er zog die Stirn in Falten. »Bisher wissen nur wenige, was Ihr seid. Aber wenn Ihr jetzt zurückkehrt, wird bald ganz Ethrea wissen, was in Euch erwacht ist.«

»Es ist meine Entscheidung.« Ihre Miene war Stahl und glitzernder Frost. Unbeugsam, als gäbe es nichts auf der Welt, das sie erschrecken konnte. »Ich habe alles verloren, was ich war, weil Ethrea mich in diese Form gezwungen hat. Und ich werde mich nicht aus Furcht verstecken. Es ist auch meine Familie. Ich werde kämpfen, weil mich dieser Körper von einer Heilerin zu einer Kriegerin geformt hat. Ihr müsst mich nicht beschützen.«

Cassipea wandte sich wieder um, als wäre alles damit gesagt. Iasyn ballte die Fäuste und schmale Flämmchen züngelten aus seinem Haar, nur für einen Herzschlag lang, bevor er sie wieder unter Kontrolle hatte. Er sah zu Vangelas und dieser schüttelte den Kopf. Iasyns Kiefer verhärtete sich, aber er sagte nichts mehr.

»Was hat das zu bedeuten?« Sofea sah zu ihrem Gefährten auf.

»Die Drachen werden sie jagen, weil sie die Stimme einer Drachenkönigin besitzt. Ihren Ruf, der über die männlichen Drachen gebieten kann. Die Männer der Königslinien haben alle begabten Drachenweibchen nach ihrer Geburt verstümmelt, um ihn zu ersticken. Die letzte Drachenkönigin, die darüber geboten hat, wurde vor langer Zeit getötet. Und sie werden auch Cassipea nicht dulden.«

Sofea schluckte und Gänsehaut überzog ihre Arme. »Trotzdem wirst du Cassipea nicht aufhalten?«

»Nein. Ich habe nicht das Recht, sie aufzuhalten. So wenig wie Iasyn. Wir haben ihr ihre Heilkraft genommen und dieses Leben für sie gewählt. Jetzt ist es ihre Entscheidung. Cassipea kennt die Gefahr.«

So wie auch Sofea sie jetzt verstand.

Sie senkte den Blick.

Schweigen fiel von Neuem über Nevras Gemächer und es dauerte an, bis die Königin ein letztes Mal die Stimme erhob.

»Dann ist es entschieden.«

»Es ist entschieden«, stimmte Vangelas zu. »Wir brechen auf, sobald die Nacht anbricht.«

Die Krieger formierten sich. Das Spielbrett wurde besetzt. Der König kehrte in seine Heimat zurück und der letzte Kampf um Ethrea begann. Wind flüsterte in den Blättern des unendlichen Waldes und es war, als trüge er die Botschaft über die ganze Welt, dass die Stunde der Entscheidung näher rückte. So nah, dass es Sofea für einen Wimpernschlag den Atem nahm.
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Vangelas spürte die Augen des Weißen Falken auf sich, während sich Nevras Gemächer leerten. Sein Blick war prüfend, seine Stirn lag in Falten, als wollte er in das Innerste des Gefährten seiner Tochter blicken. Seinen Wert ergründen. Und das Ausmaß der Dunkelheit, die Sangëa in ihm hinterlassen hatte.

Er war nicht der Einzige.

Nevras honiggoldene Augen waren verengt und nachdenklich. Ein Spiegel ihrer Tochter Cašya. Bedrohliche Klingen, die ihn eingekesselt hatten, jeder von ihnen Sofea so ähnlich, dass niemand ihre Abstammung verwechseln könnte. Sie zerschnitten seine Haut mit ihren Blicken, aber keiner von ihnen sagte ein Wort.

Vangelas näherte sich der Tür, an der Sofea wartete. Auch ihre Augen waren argwöhnisch verengt, wenngleich sie ins Innere gerichtet waren. Auf ihre Familie. Er konnte das drohende Fauchen auf ihren Lippen in seinem Geist hören. Ein Katzenweibchen, das bereit war, mit den Klauen zu verteidigen, was zu ihm gehörte. Ein Katzenweibchen, das sein Leben gelebt hatte, ohne sich vor einer anderen Seele rechtfertigen zu müssen. Ohne Familie. Ohne Wurzeln. Frei wie der Wind.

Doch auch Sofeas Leben hatte sich verändert. Wie sehr, wurde offenbar, als Nevras Stimme durch den Raum hallte.

»Auf ein Wort, Hochkönig.«

Beinahe wäre Vangelas ihr entkommen.

Beinahe.

Dennoch hatte er nie erwartet, dass Nevra ihn ungeschoren aus den Fängen lassen würde. Die Katzen von Siv waren geschickte Jägerinnen. Sie ließen ihre Beute niemals entkommen.

Iasyn sandte Vangelas einen spöttischen Blick, seine Brauen waren in die Höhe gezogen, sein Lächeln schmutzig, als er hinter Cassipea die Gemächer der Königin verließ. Zumindest Atheos besaß den Anstand, mitleidig zu wirken. Der Fyrling hob die Hand, um Vangelas’ Schulter zu klopfen, doch nach einem Blick zu Nevra von Siv ließ er sie wieder sinken.

Vangelas unterdrückte ein Seufzen und wandte sich zu Nevra um. Die Königin von Siv wies mit dem Kinn auf die Tür, ihre Miene wirkte so unnachgiebig und streng wie die Marmorstatuen der Gelehrten, die Ione in Tar Astraë hatte aufstellen lassen.

»Allein.«

Vangelas spürte Sofeas Widerwillen. Ihre Brauen waren zu einer Linie zusammengezogen, als ihre Mutter etwas Leises zu ihr sagte. Ohne Zweifel eine Aufforderung, mit ihr zu kommen.

»Geh, Katze. Ich komme nach. Ich kann mich gegen deine Großmutter verteidigen«, sandte er über das Silberband.

Ein leichter Stich von Skepsis erreichte ihn und Vangelas hob die Brauen.

»Soll ich mich geschmeichelt oder beleidigt fühlen?«

»Das überlasse ich dir, Dämon«, gab Sofea ungerührt zurück. »Sei vorsichtig. Meine Großmutter besitzt Klauen.«

»So wie ich.«

»Aber ihre sind schärfer.«

»Dein Vertrauen in mich ist unendlich, nicht wahr?«

Sofea zuckte mit den Schultern, die Miene glatt und unbeteiligt, doch ihre Goldaugen funkelten.

Vangelas schnaubte und sandte einen Windstoß aus, der ihr einen leichten Stoß in Richtung Tür versetzte. Ihre Empörung wallte über das Silberband und Vangelas lächelte innerlich, als die Katze aus der Tür strebte, ohne ihm einen zweiten Blick zu gewähren.

»Das wirst du mir büßen.«

»Ich hoffe es.«

Nevras Blick ruhte auf ihnen. Ohne Zweifel war sie sich nur allzu deutlich der Worte bewusst, die über das Silberband gewechselt wurden. Die Augen der Waldkönigin gaben Vangelas das Gefühl, ein grüner Bauernjunge zu sein, der die Unverschämtheit besaß, um die Hand einer Prinzessin anzuhalten.

Der Weiße Falke war der Letzte, der die Gemächer der Königin verließ. Etwas in Vangelas hätte es vorgezogen, die Klingen mit ihm zu kreuzen, anstatt sich Nevras Zunge zu stellen.

Das Türleder schloss sich und Vangelas spürte das Prickeln der Magie, mit dem es sich versteifte. Es wirkte nicht minder effektiv als Gitterstäbe aus Seelensilber.

Nevra musterte ihn lange. Eine Gegnerin auf dem Schlachtfeld, die seine Fähigkeiten abschätzte, bevor sie den ersten Schlag führte.

Vangelas hob die Brauen und blickte sie unbeeindruckt an. »Möchtet Ihr verhindern, dass wir gestört werden, oder schließt Ihr mich so lange ein, bis Ihr sicher seid, dass Ihr jeden Fingerbreit meiner Seele zerteilt und einer Prüfung unterzogen habt?«

Die Königin von Siv schnaubte humorlos und lehnte sich auf ihrem Thronsessel zurück. Doch ihre entspannte Haltung spiegelte sich nicht in ihren Augen.

»Ihr wusstet, wer Sofea ist?«

Keine Finte. Keine Antwort. Nevra von Siv zog den direkten Angriff vor.

»Ich habe es vermutet, als Ethrea zu deutliche Zeichen gesandt hat, um sie zu übersehen. Aber ich war mir nicht sicher. Wir sind uns niemals von Angesicht zu Angesicht begegnet, sonst hätte ich ohne Zweifel erkannt, dass Sofea der königlichen Blutlinie von Siv entstammt.«

»Siv war niemals von Interesse für den Windprinzen von Din.« Nevras Tonfall war abfällig und es war die Wahrheit. Die Erdebenen waren niemals von Interesse für den Windprinzen gewesen. Aber der Windprinz von Din war tot.

»Ich habe niemals behauptet, dass er klug war.« Vangelas lächelte schief. »Und gewiss war er nicht zum Herrschen geschaffen.«

»Ist er es jetzt?«

Ein Pfeil. Sauber gezielt, sodass er ohne Zweifel das Herz seines Zieles traf. So wie jedes Wort der Königin von Siv.

»Nein.«

Es war das erste Mal, dass sich ein anderer Ausdruck als Strenge auf Nevras Miene schlich. Überraschung. Sie flackerte in ihren Augen und zeigte sich in ihrem Blinzeln.

»Ich bin nicht zum Herrschen geboren«, fuhr Vangelas fort. »Und ich werde nicht behaupten, dass ich der König bin, den Ethrea braucht. Bei den Göttern – ich habe nicht um diese Macht gebeten! Aber ich trage das Königsschwert und ich erinnere mich an die Worte, die von den Göttern in seine Klinge geschrieben worden sind. Ich versuche, ihnen gerecht zu werden. Das ist alles, was ich tun kann.«

»Euer Vater hat dieses Schwert vor Euch getragen, Vangelas Aeneos. Und auch er hat behauptet, danach zu handeln. Stattdessen hat er erobert und zerstört, was sich ihm in den Weg gestellt hat. Im Namen des Schutzes der Ebenen.« Nevra spie die Worte aus, als besäßen sie einen schlechten Geschmack. »Dabei hat er nichts als Unheil über uns gebracht.«

»Ich bin nicht mein Vater.«

»Ihr seid ein Aeneos.« Sie ließ es klingen wie ein Schimpfwort.

»Ich trage nicht die Schuld an den Umständen meiner Geburt.« Vangelas hielt das Lächeln auf seinem Gesicht, doch er wusste, dass ihm kein Humor mehr innewohnte. »Und ich habe die letzten Jahrhunderte meines Lebens damit verbracht, für ihre Fehler zu bezahlen. Glaubt mir, Nevra, ich habe daraus gelernt.«

»Genug, um das Kostbarste zu schützen, das Siv zu geben hat?«

»Genug, um alles zu opfern, was ich besitze, um meine Gefährtin zu schützen.«

Eine Falte bildete sich auf Nevras Stirn und Vangelas’ Lächeln erlosch.

»Meine Enkelin ist Eure zweite Gefährtin.«

Eine Anklage schwebte zwischen Nevras Worten: weil Ihr Eure erste Gefährtin nicht schützen konntet.

Sie würde es niemals aussprechen, aber Vangelas konnte es in ihren Honigaugen lesen. In den tanzenden Funken aus Gold, die von ihrem Zorn darüber erzählten, dass er Sofea als seine Gefährtin beanspruchte. Das Blut von Siv.

Er atmete tief ein, um die Einstiche der Stacheln zu verdrängen, die Nevras Worte in ihm hinterlassen hatten. Erst dann antwortete er.

»Sie hat mein Herz besessen, bevor das Silberband uns verbunden hat. Bevor ich wusste, was oder wer sie war. Sofea hat ihr Leben für Ethrea riskiert und ich habe meine Heimat für sie verraten. Meine Rache für Deneah – meine erste Gefährtin. Meinen Schwur an sie am letzten Tag ihres Lebens. Sofea war alles für mich, ohne dass ich selbst es vorher gesehen oder geahnt habe. Meine Liebe zu ihr so stark, dass mein Onkel sie als Waffe gegen mich benutzen wollte. Und es erfüllt mich mit Grauen, dass ich sie verlieren könnte. Jede verfluchte Stunde lebe ich mit der Angst, dass sie ebenso zerbrechen könnte wie Deneah. Dass sie nicht ertragen kann, was ich bin und was mit mir geschieht. Weil ich ein Aeneos bin und meine Geburt mich verflucht! Aber Sofea will meine Angst nicht. So wenig wie die Eure. Eure Enkelin ist eine Kriegerin, Nevra. Und ihre Seele ist so stark und glänzend, dass sie mich blendet, wann immer ich sie ansehe.« Er sah der Königin des Waldes in die Augen. »Sie verdient unser Vertrauen.«

Nevra wandte das Gesicht ab. Diesmal war es Vangelas, der der Königin einen Hieb versetzt hatte. Er konnte sehen, wie ihre Fassung bröckelte.

»Ich weiß, was sie ist. Aber Ethrea hat mir alles genommen«, erwiderte sie und ihre Stimme bebte. »Ich besitze kein Vertrauen mehr, das ich geben könnte.«

»So wie es mir alles genommen hat, um mich hierher zu führen«, antwortete er sanft. »Trotzdem müssen wir das Vertrauen finden. Ich kann Euch nicht schwören, dass wir keine Verluste zu befürchten haben, Nevra. Denn wir werden Verluste erleiden. Aber ich schwöre Euch, dass ich alles tun werde, um Sofea zu schützen. Selbst vor mir, falls Sangëas Fluch in mir erstarkt.«

Endlich drehte Nevra den Kopf und in ihrem Gesicht standen aller Kummer und all die Verluste, die sie hinter ihrer strengen Miene verschlossen hielt. Unverhüllt und so deutlich zu lesen, dass Vangelas den Schmerz ihrer Wunden fühlen konnte.

Und es gab nur eines, das er tun konnte, um ihren Schmerz zu lindern.

Ein goldenes Leuchten hüllte das uralte Eardholz von Tar Gaïje in seinen Schein, als Vangelas das Königsschwert rief, und er spürte die Wurzeln des riesigen Baumes, aus dem der Palast gewachsen war. So tief mit dem Erdreich verwachsen, dass er Ethreas Herzschlag darin fühlen konnte. Ein sachtes Pochen, das sich im Pulsieren des Königsschwertes wiederholte, als es sich in seinen Händen materialisierte.

Nevras Augen weiteten sich, als sie die Klinge erkannte. Licht, wo das Schwert seines Vaters Schatten gewesen war. Neu geformt zum Schutz dieser Welt.

Vangelas zog die Klinge über seine Handfläche und Tar Gaïje summte wie ein Bienenschwarm, als sein Blut auf den Grund des Palastes tropfte. Es rann in die Furchen der Symbole, die die Geschichte der Königsfamilie erzählten. Die Geschichte von Siv, zu der auch Sofea gehörte.

»Und ich besiegele meinen Schwur mit meinem Blut«, sagte er leise. »Mein Blut gehört Siv und der Linie seiner Könige, die mit mir verbunden ist. Und wenn ich das Königsschwert führe, führe ich es zu seinem Schutz und um die Gesetze dieser Welt zu verteidigen.«

Das Eardholz nahm das Königsblut von Ethrea in sich auf und die roten Flecken verschwanden. Furchen bildeten sich zu Vangelas’ Füßen. Die verschlungenen Schriftzeichen der Kinder Gëas, die in den Boden schrieben, was sich in Nevras Gemächern zutrug.

Die Königin atmete bebend ein und starrte betäubt auf das Holz. Vangelas konnte sehen, dass sie mit sich kämpfte. Zu viele Jahre, die sie in Furcht verbracht hatte. Einsam. Feuchtigkeit schimmerte auf ihren Wimpern.

»Werdet Ihr mir beistehen, Nevra?«, fragte Vangelas behutsam. »Werdet Ihr mir helfen, für diese Welt zu kämpfen? Und für ihren Schutz?«

Ein letzter Appell an die Kriegerin, deren Mut in vielen Schlachten zu einer Legende geworden war. Ebenso unerschrocken wie Kithra. Und er betete, dass noch ein Funke von ihr unter ihrem Schmerz und ihrem Kummer, unter all ihrer Furcht geblieben war.

Nevra antwortete nicht. Eine lange Zeit verstrich. Atemzüge, die sich bis in die Unendlichkeit ausdehnten. Zu viele Herzschläge, um sie zu zählen.

Dann schloss sie die Augen und nickte.

»Geht mit meinem Segen. Und … gebt auf sie acht.«

Die Stimme der Königin war brüchig und sacht. Ein Windhauch, der über den Wald streifte.

»Das werde ich«, versprach Vangelas.

Alles, was er sagen, was er tun konnte. Nicht genug. Dennoch musste es genügen. Für sie beide.

Das Königsschwert flimmerte und löste sich zu den goldenen Lichtstrahlen auf, aus denen es geformt war. Vangelas verneigte sich tief vor der Königin des Waldes. Und als er den Kopf hob, war die Feindseligkeit aus Nevras Honigaugen gewichen. Die Kälte und Strenge, die sie so lange aufrechterhalten hatte. Sie offenbarte die wahre Königin der Erdebenen. Eine Kriegerin, die mit Klauen und Zähnen verteidigen würde, was ihr anvertraut worden war. Es ließ die Ähnlichkeit zu Sofea so deutlich zum Vorschein kommen, dass sein Atem stockte.


Kapitel 21

Brüchige Ketten
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Demeas verharrte auf den Knien, den Kopf gesenkt, während Par Gajans Singsang Antheanes ewiges Jammerlied übertönte. Der Boden der Seelenpforte war warm unter seinen Händen, aber die Hitze des Abgrunds war nichts gegen das fiebrige Feuer, das durch seine Venen tobte. Die Schwäche, die in seinen Gliedern lauerte, verursacht von der eitrigen Wunde, die sein Neffe ihm zugefügt hatte. Nur eine kurze Spanne der Besserung war ihm vergönnt gewesen, bevor sich sein Zustand wieder verschlimmert hatte. Seitdem Nyra geflohen war, gab es niemanden, dem er noch genug vertraute, um ihm zu gestatten, ihn anzufassen.

Hitziger Zorn durchbrach seine wirren Gedanken und Demeas hielt sich daran fest. An dem einzigen Gefühl, das klar und deutlich geblieben war.

Er hatte ihre Schwestern ausgesandt, um die Rabin einzufangen, damit sie seinen Zorn zu spüren bekam. Und er würde nicht gnädig sein, wenn er sie wieder in seiner Gewalt hatte. Nyra würde den Tag verfluchen, an dem sie geboren worden war.

Demeas biss die Zähne zusammen und zwang sich, die Konzentration auf seine Umgebung zu richten. Auf das angstvolle Wimmern der Meerestochter, die auf Par Gajans steinernem Altar lag. Ihre Schreie waren längst verklungen. Leyah von Osya besaß nicht mehr die Kraft, sich gegen das zur Wehr zu setzen, was geschehen würde. Und der Trank, den Par Gajan ihr verabreicht hatte, tat sein Übriges. Ihre von Tränen geschwollenen Augen waren bereits glasig und unstet gewesen, als der Priester sie auf den Altar gebettet hatte. Und die Reste ihres Widerstandes schmolzen schnell.

Triumph bohrte sich durch die Fieberschwäche, wann immer Demeas das Gesicht des Blutpriesters vor sich sah. Verkniffen, verärgert. Und doch … welche Wahl blieb ihm, als das Geschenk zu akzeptieren, das der Seelenhüter der Mutter des Blutes überreicht hatte.

Osya.

Eine Elementkönigin.

Stärke.

Macht.

Es würde seine eigene Macht nähren. Seine Stellung festigen. Und Sangëa besänftigen.

Demeas lächelte.

»Blut bindet. Blut bedeutet Macht.«

Par Gajan sprach den Segen der Blutmutter und Demeas’ Lippen wiederholten ihn mechanisch.

Ketten klirrten, als Sangëa sich bewegte. Sie war eine Silberflamme in Demeas’ Augenwinkel, die hinter dem Altar gewartet hatte, während Par Gajan das Opfer zu ihren Ehren vorbereitete.

Jetzt näherte sie sich.

Leyahs Wimmern verklang.

»Ein Geschöpf des Meeres.«

Sangëas Stimme grollte durch die Seelenpforte wie Donner.

»Eine wahrhaftige Tochter Hylëias.«

Frohlocken lag in ihren Worten.

»Du hast gute Arbeit geleistet, Seelenhüter.«

Demeas neigte den Kopf tiefer. »Ich lebe, um Euch zu dienen, Mutter des Blutes.«

»Und du sollst belohnt werden.«

Der Geruch von Götterblut zog durch das Gewölbe, als Sangëa ihr Fleisch zerschnitt, um ihr Blut in den Mund der Meerestochter zu träufeln.

Leyahs Wimmern stieg an. Sie bäumte sich auf, wand sich. Par Gajan sog scharf den Atem ein, aber er wagte nicht, sich zu rühren.

»Nicht, bitte nicht! Ich flehe Euch an! Ich tue alles, alles, was Ihr wollt …!«

»Still!«

Sangëas Befehl erstickte den Protest der Meerestochter.

»Ich will dein Herz«, zischte die Göttin. »Du hast mir nichts anderes zu geben.«

Das Geräusch brechender Knochen. Blutspritzer, die auf den Stein niedergingen. Ein Aufschrei, der abbrach, bevor er seine volle Stärke erreicht hatte.

Stille.

Schauer rieselten über Demeas’ Haut und sein eigenes Herz schlug schneller. Es saß noch immer in seiner Brust. Er hatte Sangëas Segen empfangen, doch er würde sich niemals den seelenlosen Blutgeborenen anschließen. Die Götter hatten die Herzen ihrer Kinder vor Sangëa geschützt. Sie mussten aus freiem Willen gegeben werden. Und Demeas’ Götterblut war so schwach, so nutzlos, dass es nicht als Opfer für sie taugte. Der Fluch seines Lebens war dieses eine Mal sein Glück.

Er blickte auf die dicken roten Tropfen, die über die Wände des Altars flossen und den Stein von Tar Lys benetzten. Das Reißen von Fleisch war zu vernehmen, das leise Schlürfen, mit dem Sangëa das Herz der Meerestochter verzehrte … ihr lustvolles Stöhnen …

Ekel verengte Demeas’ Kehle und er zwang seine Miene, das Gefühl nicht zu offenbaren. Er konnte die Augen von Par Gajan auf sich fühlen. Wie er darauf wartete, dass Demeas sich verriet … Er würde dem Priester nicht den Gefallen erweisen. Stattdessen hielt er seine Aufmerksamkeit auf die blutleere Gestalt gerichtet, die leblos auf dem Altar lag. Es würde dauern, bis Sangëas Blut in ihren Venen pulsierte und sie zu ihrem neuen Leben erweckte.

Leyahs Veränderung würde nicht auf der Stelle sichtbar werden. Nicht, bevor Sangëa frei war und das Blutheer über Ethrea kam. Aber mit jedem Mal, wenn die Meerestochter den Blutdurst nicht besiegen konnte, mit jedem Tropfen Blut, der über ihre Zunge rann, würde sie deutlicher zum Vorschein kommen. Bis ganz Osya erkannte, was mit seiner Königin geschehen war.

Ein Zeichen Sangëas, dass keine Ebene vor ihrer Macht sicher war. Dass die ganze Welt ihr allein gehören würde. Dass selbst Hylëia nicht stark genug war, ihre Kinder vor ihr zu beschützen.

Und schon bald war es bedeutungslos, welche Ebene welchem Gott angehörte. Sie alle würden sich vor der Mutter des Blutes verneigen.

So wie vor ihrem Hochkönig.

Ein silberner Blitz zuckte durch die Seelenpforte und erhellte für einen Herzschlag den dunklen Stein. Sangëas Ketten klirrten. Die Geräusche ihres Mahls erstarben und Demeas hob den Kopf.

Gefror.

Flackerndes Silberfeuer tanzte über die Kettenglieder aus Sternenstahl und beleuchtete die Mauern des Palastes geisterhaft. Sangëa hob den Arm. Die Kettenglieder stöhnten und dehnten sich. Silberne Funken lösten sich und schwebten von ihrem Arm zu Boden.

Demeas spürte, wie sich seine Lippen ohne sein Zutun teilten. Zu einem staunenden, starren »Oh«, das ein Echo auf Par Gajans Gesicht fand.

Ein Schrei erschütterte die Wände von Tar Lys. Ein ohnmächtiger, von Furcht erfüllter Laut, der über Ethrea hinwegging wie ein Sturm.

Ein Ruck.

Die erste Kette, die die Mutter des Blutes gefesselt hatte, barst. Und ihre Glieder gingen rasselnd auf den Steinboden von Tar Lys nieder.


Kapitel 22

Abschied
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Der Garten der Königsfamilie lag verlassen vor ihr, als Sofea die Stufen hinabstieg. Die Bäume umringten sie wie aufmerksame Wachen und der Sonnenuntergang vergoldete das Gras und das Wasser des kleinen Teichs. Es war friedlich. Still. Und Sofea schloss die Augen, während sie dem Flüstern der Bäume lauschte.

Die Zeit des Abschieds war gekommen und ihr Herz war von Wehmut erfüllt. Stärker, als sie je geglaubt hätte.

Die Katze atmete die Waldluft ein, in der eine Vielzahl unterschiedlicher Gerüche lagen, so intensiv, wie sie es in keinem der Wälder Nôsryns erlebt hatte. Die Feuchte des Mooses. Das Holz. Harz. Der Geruch von Blüten und Beeren, dem Fell der kleinen Tiere, die im Unterholz umher huschten. Vertraut und doch fremd. Es erinnerte sie an ihre Kindheit. An die Hütte des widerwärtigen Holzfällers, den sie ihren Vater genannt hatte, wenngleich sein Blut nicht in ihren Adern floss.

Vielleicht war es nicht verwunderlich, dass sie niemals Wurzeln gespürt hatte. Dass Ruhelosigkeit und das Gefühl, nicht in die Welt der Menschen zu gehören, so stark in ihr verwachsen gewesen waren. Denn ihre Wurzeln lagen hier, in Ethrea. Weit weg von Alysea und dem Hof des Zwielichts. Es versetzte ihr einen schmerzhaften Stich und dennoch … sie hatte ihre Entscheidung getroffen. Es gab keinen Weg mehr zurück. Wahrscheinlich hatte sich die Pforte nach Gemea bereits geschlossen, als sie Vangelas auf dem dunklen, feuchten Stein der Katakomben gefunden hatte, selbst wenn sie es nicht geahnt hatte.

Sofea öffnete die Augen und blickte auf den rötlichen Himmel, der bereits von Flecken der Nacht verdunkelt wurde. Sie fühlte Siv, als würde sie ein Silberband mit den Erdebenen verbinden. Wenn sie es wollte, spürte sie den Verlauf der Flüsse und das Leben darin. Die Wurzeln der Eardholzbäume, die sich ins Erdreich streckten. Die Kraft der Welt, die sie umgab. Selbst der Wechsel von Tag und Nacht war tief in ihr verankert. Sie konnte ihn ebenso spüren, wie Vangelas es tat. Vielleicht, weil sie nun durch ihn mit den Himmelsebenen verbunden war.

Ja … alles hatte sich verändert. Und es würde nie mehr so sein, wie es war. Selbst wenn sie versuchen wollte, sich blind und taub zu stellen, könnte sie es niemals ignorieren.

Sofea ließ sich ins Gras sinken und fühlte die Halme unter ihren Fingern. Ein sachtes, kitzelndes Streicheln auf ihrer Haut, das die Sehnsucht in ihr weckte, in ihrem Katzenkörper durch den Wald zu streifen. Stattdessen würde sie auf dem Rücken eines Drachen durch die Leere fliegen. Den endlosen Raum zwischen den Ebenen, der von gefallenen Göttern und undenkbaren Kreaturen besiedelt wurde. Zu fremd, als dass ihr Geist den Gedanken erfassen konnte. Und nicht jetzt … jetzt, da sie Abschied von den Erdebenen nehmen wollte.

Die Katze stützte sich auf ihre Hände und blickte auf das wogende Grün, das mit dem Schwinden des Lichtes blasser wurde. Das Lied der Bäume klang lauter, melancholisch beinahe, während der Wind die Blätter berührte. Es war das Abschiedslied Sivs, gesungen für die verlorene Prinzessin, die abermals ihre Heimat verlassen würde. Sofea verstand es instinktiv. Es war kein Lied, das Worte brauchte. Sie erkannte es in ihrer Seele.

Sofea spürte Vangelas, noch ehe er das Geländer der Galerie erreicht hatte. Ein Silberlicht, das sich ihr näherte, so hell, dass sein Schein Wärme auf ihrer Haut hinterließ.

Die Katze drehte den Kopf und blickte zur Galerie, auf der der Dämon verharrte. Ein Mantel aus weichem weißen Leder hüllte ihn ein, geprägt mit feinen Mustern, die auch ihren eigenen Mantel zierten. Gaben der Königsfamilie von Siv, die sie gegen die Kälte der Leere schützen sollten.

Er wirkte königlich. Mehr noch als während ihrer Audienz in Nevras Gemächern. Der Wind löste Strähnen aus dem Lederband, mit dem Vangelas sein Haar im Nacken zusammengebunden hatte, als könnte er es nicht ertragen, auch nur einen Teil von ihm gefesselt zu sehen. Als würde der Sturmwind in ihm beständig in die Freiheit drängen. Ungezähmt und ohne Fesseln zu akzeptieren.

Sofeas Herz versäumte einen Schlag und auf Vangelas’ Lippen zeichnete sich ein feines Lächeln ab.

»Du starrst mich schon wieder an, Katze«, sagte er, während er sich vom Geländer löste und die Stufen hinabkam.

»Bilde dir nichts darauf ein, Dämon. Ich suche nur nach Kratzern«, gab Sofea mit schiefgelegtem Kopf zurück.

Sie erhob sich aus dem Gras und wischte die Halme ab, die an ihrem dunkelgrünen Ledermantel hängengeblieben waren. Die Farben Sivs, geziert von dem goldenen Baum der Orean, der über Sofeas Herz saß. Nevras Gabe war ein Symbol. Eine unmissverständliche Botschaft an Nys und Din. Und bald würde ganz Ethrea wissen, wer sie war. Es hinterließ Beklommenheit in Sofea, obgleich es die Wahl war, die sie selbst getroffen hatte.

»Wir haben uns darauf geeinigt, die Waffen ruhen zu lassen.« Vangelas legte den Arm um ihre Schultern und küsste ihre Schläfe.

»Offensichtlich. Ich hatte damit gerechnet, dich wieder zusammenflicken zu müssen.«

»Und du bist enttäuscht, dass du mich nicht ausziehen darfst, um meine Wunden zu versorgen?« Vangelas hob eine Braue und musterte sie neckend.

»Du bist nicht halb so unwiderstehlich, wie du glaubst, Dämon.«

»Bist du sicher?« Vangelas beugte den Kopf tiefer, bis seine Lippen ihr Ohr berührten. »Deine Blicke sagen etwas anderes.«

»Meine Blicke lügen.«

»Aber das Silberband lügt nicht.«

Vangelas hauchte einen Kuss auf ihre Lippen und Sofea packte seinen Kragen, um ihn spielerisch näher zu ziehen.

»Ich kann das Versäumnis meiner Großmutter nachholen. Soll ich?«

»Du darfst mich auch ohne einen Vorwand ausziehen, Katze«, raunte er in ihr Ohr und ein Schauer rann über Sofeas Rücken. »Aber wenn das ein Angebot sein soll, werde ich es gerne annehmen, sobald wir Tar Lhûn erreicht haben.«

Vangelas’ Augen funkelten. Ein Sternenregen aus silbernen Funken, die das Violett tanzen ließen.

»Oh, das kannst du.« Sofea hob ironisch eine Braue. »Falls wir vorher den Weg durch die Leere überleben und nicht von der Leibgarde deiner Mutter aufgespießt werden, sobald wir einen Fuß auf den Grund der Himmelsebenen setzen.«

»Eine Möglichkeit mehr, mich zusammenzuflicken, nicht wahr?« Vangelas schenkte ihr ein laszives Lächeln und küsste sie abermals, dann stieß er den Atem aus. »Du bist bereit?«

Sofea hob die Schultern. »Ich weiß nicht, was mich erwartet, also weiß ich nicht, was ich fürchten muss.«

»Ein Ritt auf Iasyns Rücken«, erwiderte Vangelas trocken.

»Soll mich das beruhigen oder ist es die größte Gefahr, die die Leere zu bieten hat?«

»Nun, ich schätze, die Gefahren der Leere wirken dagegen wie ein sonniger Spaziergang. Zumindest wird Iasyn sich bemühen, es so erscheinen zu lassen.« Vangelas lächelte.

Die Art des Feuerkönigs, das Augenmerk auf sich zu ziehen, um das wahre Grauen in den Hintergrund treten zu lassen. Sofea hatte es selbst erlebt.

»Bist du je dort gewesen?«

»Nein. Ich könnte ihre Strömungen nicht beherrschen. Die verlorene Magie zwischen den Ebenen ist stark und trügerisch. Sie würde mich vom Kurs abbringen und in die klaffenden Schlunde reißen, die in der Leere lauern. Ich könnte mich niemals darin bewegen wie ein Drache, der noch mit den Grundfesten Ethreas aus der Zeit vor der Teilung verwurzelt ist. Iasyn spürt Ethrea auf eine andere Weise als ich. Er kann die Splitter der Ebenen fühlen und wird davon angezogen. Sie weisen ihm den Weg. Ohne seine Leitung durch die Leere zu fliegen, wäre tödlich.«

»Aber Rhéad wird es können?«

Vangelas nickte und seine Miene wurde ernst. »Der Greif wird es können, solange er sich an die Drachen hält und ihnen folgt. Aber ich werde nicht lügen. Es bleibt gefährlich. Für jeden von uns. Die Magie Ethreas ist stark und sie gebärt … Dinge. So wie sie bei der Spaltung Dinge hinterlassen hat.«

Sofea schluckte. Sie hatte Schattenbestien gesehen. Von dunkler Magie erschaffene, schauderhafte Kreaturen, die die Katakomben Gemeas verseucht hatten. Wie viel schlimmer mochte sein, was Ethrea in seiner vollen Stärke hervorzubringen vermochte?

»Und du bist sicher, dass die Leere den Portalen vorzuziehen ist?«

»Nein. Aber ich vertraue Iasyn.« Vangelas fasste nach ihrer Wange und streichelte mit dem Daumen darüber. »Und ich weiß, dass er dich beschützen wird, selbst wenn ich es nicht kann.«

Zu viele Facetten lagen in seinen Worten verborgen. Bedeutungen, die Sofea nicht hören wollte. Eine Erinnerung daran, dass Vangelas sterben musste, wenn Sangëa die Herrschaft über seine Seele erlangte. Bevor sie ihn zu einem Blutgeborenen machen konnte. Sofea hatte Abbilder von Sangëas Blutheer in Vangelas’ Geist gesehen. Er hatte ihr gezeigt, was Ethrea zu erwarten hatte, wenn sie versagten. Damit sie verstand.

Und Sofea verstand … dass sie bis zu ihrem letzten Atemzug um seine Seele kämpfen würde.

»Sofea …«

Vangelas zog die Stirn in Falten. Verstummte.

»Vangelas? Was …?«

Eine Faust schloss sich unvermittelt um Sofeas Herz. Dunkle, eisige Finger, die sich schleichend fester zusammenpressten und seinen Schlag versiegen ließen. Jedes Haar an ihrem Körper stellte sich auf und die Luft wich aus ihren Lungen.

Sofea rang nach Atem und Ethrea schrie auf. Der Schrei der Welt gellte durch ihren Geist, so deutlich, schmerzerfüllt und verzweifelt, dass sie schwankte und nach der bebenden Wand von Tar Gaïje fasste. Vögel flatterten aus den Bäumen auf. Dunkle Wolken aus aufgeregt krächzenden, zwitschernden Kreaturen, die in den Himmel flohen. Wind kam auf und peitschte über den unendlichen Wald hinweg. Und für einen Moment verschwand das Licht des Mondes, als hätte sich die Welt verdunkelt.

Dann löste sich der Griff der Finsternis und die Luft strömte wieder ungehindert in Sofeas Lungen.

»Was im Namen des finsteren Abgrunds war das?«

Sie musste jedes Wort über ihre bebenden Lippen zwingen.

Vangelas war noch immer starr. Er stand inmitten des königlichen Gartens und sah zum Himmel auf. Dann stieß er ein schmerzerfülltes Keuchen aus und stützte sich an einem Baumstamm ab.

»Vangelas!«

Sofea war innerhalb eines Herzschlages an seiner Seite und wollte die Arme um ihn schlingen, doch Vangelas streckte die Hand aus und hielt sie zurück.

»Bleib zurück, Sofea!«

Seine Stimme klang verwaschen. Der Hunger nach Blut spiegelte sich in seinen Augen, als er sie anblickte. Wild. Unbezähmbar. Grausam. Sofea stolperte zurück und gewahrte, wie seine Zähne länger und spitzer wurden, den Stich, als sie in seine Zunge drangen. Silberne Klauen schossen aus seinen Fingerspitzen, scharf und lang wie Messer.

Ein Raubtier, das sich danach sehnte, auf die Jagd zu gehen. Das es nach Blut dürstete.

»Vangelas, nicht«, wisperte Sofea.

Er reagierte nicht.

»Vangelas, bitte! Sieh mich an!«

Seine Lippen kräuselten sich zu einem Knurren, das seine Zähne entblößte. Er trat einen drohenden Schritt auf sie zu und Schmerz explodierte auf seiner Haut. Vangelas zuckte zurück und fiel auf die Knie. Ein Aufschrei drang aus seiner Kehle und seine Klauen lösten sich zu silbrigen Fäden auf.

Sofea spürte das Echo seines Schmerzes, das tobende Brennen des Silberbandes, das ihm den Hieb versetzt hatte, aber es erreichte sie nur schwach. Das Silber trübte sich. Die Empfindungen, die darüber drangen, waren dumpf, als wollte etwas ihr die Verbindung zu Vangelas entreißen.

Und sie hörte … das Flüstern.

Eine fremde Stimme, die sich in ihre Verbindung mischte … lockend … dunkel … drängend … ein triumphierendes Lachen.

Finger, die sich nach Vangelas’ Seele ausstreckten und begierig an ihm zerrten.

Sangëa.

Ein einziges Wort, das genügte, um die milde Sommernacht in den kältesten Winter zu verwandeln. Ein Schreck, der sich in lodernde Wut verwandelte.

»Oh nein … Nein, du bekommst ihn nicht! Niemals!«

Instinktiv stieß Sofea ihren Willen in das Silberband wie eine Lanze, die gegen die fremde Präsenz prallte und sie zurückwarf. Funken stoben auf und ein wütender Schrei erklang. Für einen Herzschlag flammte Schmerz in Sofea auf und fuhr durch ihre Glieder wie ein Blitzschlag, der sie von den Füßen reißen wollte. Wie ein Schwert, das sie von Vangelas abschneiden wollte.

Sofea schwankte und klammerte sich an das Treppengeländer. Die Kraft der Erdebenen prickelte auf ihren Händen und strömte durch ihren Körper. Sie sammelte all ihre Willenskraft, jeden Funken ihrer Stärke, um sie mit einem Aufschrei über das Silberband zu schleudern.

»NEIN!«

Sangëas Präsenz zerplatzte wie eine Seifenblase. Wie Glas, das in unzählige Scherben zersprang. Die Trübung des Silberbandes schwand. Nur das reine Silber blieb zurück, rein wie ein Fluss aus kristallenem Wasser. Und an seinem Ende …

Vangelas kauerte im Gras und sog bebend die Luft in seine Lungen. Sein Blick klärte sich zu dem ungetrübten Violett, das Sofea kannte, und das hässliche Leuchten der Gier verschwand, um durch Verzweiflung ersetzt zu werden.

Sofea kniete sich neben ihm ins Gras.

»Was hatte das zu bedeuten?«, fragte sie tonlos.

Ihre Glieder zitterten, noch immer erschüttert von der Wucht der Furcht, die Ethrea ergriffen hatte. Von dem Entsetzen, das Vangelas’ Wandlung ausgelöst hatte. Sofea verbarg ihre Hände zwischen den Knien, aber Vangelas bemerkte ihr Zittern dennoch. Seine Schuld war wie Säure, die sich durch das Silberband brannte.

»Sie ist stärker geworden«, sagte er rau.

»Sie ist frei?«

Der Gedanke genügte, um einen Eisklumpen in Sofeas Innerem wachsen zu lassen.

»Nein, noch nicht.« Vangelas runzelte die Stirn. »Aber etwas ist im Seelenmeer geschehen …«

Seine Stimme verlor sich, als er versuchte, es zu greifen.

Es war gewiss, dass es nichts Gutes war.

Iasyn kam ihnen über die Treppe aus den königlichen Gemächern entgegen, die Stirn in tiefe Falten gelegt, während auch er der Erschütterung Ethreas nachspürte. Cassipea folgte ihm. Die Sorge stand ihr ins Gesicht geschrieben, als sie Vangelas und Sofea im Gras entdeckte, aber sie sagte nichts. Sofea wusste, dass sie nur zu gut verstand. So wie Iasyn, der sie wortlos musterte und einen Blick mit Vangelas wechselte.

»Es scheint, dass unsere Zeit schneller abläuft, als wir gehofft haben«, murmelte der Feuerkönig.

»Es ist wie eine Wurzel aus Fäulnis im Inneren der Welt.« Cassipea hatte die Arme um ihren Körper geschlungen, als fühlte sie die gleiche Kälte, die auch in Sofea wohnte.

»Sangëa ist eine Wurzel aus Fäulnis im Inneren der Welt. Und sie will Ethrea zum Verrotten bringen«, gab Sofea zurück.

So wie ihren Gefährten.

Sie konnte es spüren. Sangëa steckte in Ethrea wie eine giftige Klinge im Herzen der Welt. Und von der Einstichstelle breiteten sich schwarze Adern aus, die ihr Gift mit jedem Herzschlag weiter in ihr Lebensblut gelangen ließen.

»Dann werden wir sie aus der Welt schneiden.« Vangelas hatte seine Fassung wiedererlangt, obwohl seine Haut farblos wirkte. Sangëas Blutgier hallte in ihm nach wie die schwachen Ausläufer eines Erdbebens, dennoch fasste er nach Sofeas Hand.

»Keine Bitte um Vergebung, Dämon«, wisperte sie über das Silberband.

Er antwortete nicht, aber in seinen Augen stand jedes verzweifelte Wort, das nicht über seine Lippen kam. Sofea drückte seine Finger fester und nach einem Augenblick erwiderte er den Druck.

»Danke, Katze.« Seine Seelenstimme war sacht, kaum vernehmbar. »Für deine Furchtlosigkeit.«

Sofea lächelte und schüttelte den Kopf. »Ich fürchte mich. Aber meine Angst, dich zu verlieren, ist stärker.«

Wärme floss über das Silberband. Vangelas führte ihre Hand an seine Lippen und küsste ihre Fingerspitzen.

»Niemand wird uns trennen, Sofea. Nie mehr. Ich habe dich gefunden und ich lasse dich nicht mehr gehen.«

Die Blätter raschelten und Vangelas’ Seelenstimme verstummte. Rhéads Kopf kam zwischen den Bäumen hervor, gefolgt von Caylan, der finster zum Himmel aufsah. Avryn folgte ihm, während Atheos Aralis die Treppe zum Garten hinabbegleitete.

Sofea konnte auf jedem einzelnen Gesicht die Furcht erkennen, das Unbehagen, das der Aufschrei der Welt hinterlassen hatte. Und das Wissen, dass sie es aufhalten mussten, so schnell es möglich war.

Die Stunde des Abschieds war gekommen. Sie konnten ihn nicht länger aufschieben. Und ob es ein Wiedersehen geben würde, stand in den Sternen.

Sofea atmete ein und löste sich von Vangelas. Aralis lief über das Gras zu Caylan und Rhéad, während Atheos sich zu Iasyn und Cassipea gesellte. Sie ließen Sofea Raum und ihr Hals schnürte sich zu. So wenige Tage … trotzdem war sie mit Siv verbunden. Und jetzt wusste sie nicht, ob sie den unendlichen Wald noch einmal betreten würde. Und falls sie es tat, ob die Dinge noch sein würden wie in dieser Nacht. Ob Tar Gaïje noch stand, Nevra noch die Königin war. Ihre Mutter und ihr Vater … hier.

Sie schluckte hart.

»Ich bin hier, Katze.«

Vangelas setzte einen Kuss auf ihre Schläfe und stand auf, um zu den Drachen zu gehen. Sofea vernahm das leise Raunen ihrer Stimmen, das sich mit dem Rauschen der Blätter verflocht. Es wirkte verloren. Traurig. Als wüsste auch der Wald, dass der Zeitpunkt des Abschieds endgültig gekommen war.

Avryn legte die Hand auf Caylans Schulter und sagte etwas zu dem Krieger, das diesen lächeln ließ. Er nickte und der Weiße Falke klopfte noch einmal auf die Schulter des Hüters, ehe er auf Sofea zukam.

Er war ebenso Wind, wie Vangelas es war. Die Brise spielte mit seinem zurückgeflochtenen Haar, das seinem Gefieder glich, und seine dunklen Augen wirkten undurchdringlich, als er vor seiner Tochter stehenblieb.

»Wir hatten wenig Zeit«, sagte Sofea bedrückt. Die Worte klangen gepresst. Unterdrückte Tränen, die in ihren Augen aufsteigen wollten und ihren Atem in ihrer Kehle fesselten.

»Wir werden Zeit haben, Sofea.« Avryn fasste nach ihrer Hand und ließ etwas hineingleiten. Dann schloss er ihre Finger darüber. Der Gegenstand war aus Holz geschnitzt, warm von seiner Körperwärme, und er schmiegte sich an ihre Handfläche. »Es soll dich daran erinnern, dass es auf Eara noch eine zweite Familie gibt, die auf dich wartet. Und wenn all das vorüber ist, werden wir gemeinsam nach Vesar fliegen, damit die verlorene Tochter der Sokreas ihr Zuhause im Herzen der Winde kennenlernt. Ich will, dass du weißt, wer dir deine Schwingen geschenkt hat.«

Er sagte es leise und Sofea öffnete die Hand, um die winzige Falkenfigur mit den ausgebreiteten Schwingen darin anzublicken. Sie war aus Eardholz geschnitzt, das ein Prickeln auf ihrer Haut hinterließ, so lebensecht, als könnte sie sich in die Lüfte erheben.

»Danke, Vater«, murmelte Sofea.

»Du bist stark. Stark genug, um diese Welt zu verändern, vergiss das nie, Sofea. Ich weiß, dass du es schaffen wirst. Und ich schwöre dir, dass Siv deine Rückkehr feiern wird. Meine Tochter wird nicht im Verborgenen leben.«

Sofea schüttelte den Kopf. »Es genügt mir, wenn meine Familie und Siv sicher sind.«

»Sie werden es sein.«

Es war ein Versprechen. Zu leben. Zu schützen. Und dass es eine Zukunft gab. Für jeden von ihnen.

Ein Schatten fiel plötzlich über Avryns Gesicht und stahl das Licht aus seinen Falkenaugen. Er sah zur Galerie auf und Sofea folgte seinem Blick. Zu Cašya, die darauf erschienen war und inmitten der Blütenranken in den Garten hinabsah. Sie verharrte unentschlossen am Geländer. Unsicher, ob sie willkommen war oder ob sie gehen sollte.

»Deine Mutter wartet auf dich.« Avryn wandte sich zum Gehen.

»Vater …«

Avryn hielt inne und sah zu ihr zurück.

»Du … du hast mir noch nicht beigebracht, wie man auf Ethrea seine Haut wandelt.«

Avryn lächelte melancholisch und Sofea bemerkte zum ersten Mal, dass die Narbe auf seiner Wange sein Lächeln schief wirken ließ. »Und ich kann meiner Tochter nicht gestatten, dass sie nackt vor der Welt steht, sobald sie ihre Gestalt wandelt. Wir werden uns wiedersehen, Sofea.«

»Versprich es mir.« Feuchtigkeit bildete sich auf ihren Wimpern und Sofea blinzelte, um ihre Sicht zu klären.

»Ich verspreche es dir.«

Avryn fasste nach ihrer Wange. Dann sah er ein letztes Mal zu der Galerie auf und trat beiseite. Das goldene Leuchten verzehrte seine Gestalt und der weiße Falke stieg mit einem schrillen Schrei in den Himmel auf.

Cašya sah ihm nach. Sie nagte an ihrer Unterlippe und ihre Finger umfassten das Astgeländer der Galerie so fest, dass Sofea befürchtete, sie würde es zerbrechen. Dann senkte sie den Blick und ging zögerlich auf die Treppe zu.

Sofea wartete, bis sie herangekommen war. Bis Cašya innehielt und ihre Lippen leckte. »Ich wünschte, ich könnte dich begleiten.«

»Großmutter braucht dich hier und Siv braucht seine Prinzessin.« Sofea lächelte schief. »Eine von uns muss Siv gehören.«

»Und die andere muss über das Schicksal von Ethrea entscheiden.«

Sofea zuckte mit den Schultern. »Ethrea hat uns allen unsere Aufgaben erteilt.«

Cašya stieß ein Seufzen aus und lachte freudlos. »Du bist mutig, Sofea. Mutiger, als ich es jemals war. Ethrea hat eine gute Wahl getroffen. Und doch … würde ich mir wünschen, sie wäre niemals auf dich gefallen.«

»Das würde ich auch. Aber Ethrea hat mich nicht um meine Zustimmung ersucht.«

Die Waldprinzessin sah zu Vangelas und schluckte. Sofea wusste, was sie sagen wollte, und kam ihr zuvor.

»Er ist stark.«

»Das muss er sein, wenn er dein Gefährte ist.« Cašya schüttelte den Kopf und fasste nach Sofeas Händen. »Ich weiß, ich habe nicht das Recht, dich darum zu bitten, aber ich bin deine Mutter und ich werde es trotzdem tun. Komm zu mir zurück, Sofea.«

Die Katze senkte den Kopf und nickte. »Das werde ich.«

Um zu vergessen und neu zu beginnen. Um ihre wahren Wurzeln zu erforschen und die Welt, in die sie geboren worden war.

Ein tiefer Atemzug und sie sah zu ihrer Mutter auf. »Sie wird nicht kommen.«

Cašya schüttelte bedauernd den Kopf. »Sie kann es noch nicht.«

Sofea hatte nichts anderes erwartet. Ein neuerlicher Abschied, kaum dass Nevra von Siv ihre Familie wiedergefunden hatte. Wie könnte sie es ertragen?

»Sag ihr, dass ich es verstehe. Und … dass wir uns wiedersehen werden.«

Cašya nickte und ließ ihre Hände los. Sie wandte sich ab, rasch und doch nicht schnell genug, um den feuchten Schimmer in ihren Augen zu verbergen.

Sofea schluckte. Ihre Kehle war eng. Zugeschnürt von dem Gefühl von Verlust. Es war töricht und widersinnig, aber es gelang ihr nicht, es von sich zu weisen.

Sie sah ihrer Mutter nach, als sie zu Caylan hinüberging und ihn umarmte. Aralis’ Miene verdüsterte sich, während sie Cašya musterte, und Sofea runzelte die Stirn. Es war ihr nicht aufgefallen, wie nahe Aralis dem Krieger gekommen war und etwas im Blick der Seelenhexe gefiel ihr nicht. Eine Spur von Dunkelheit und Verlangen, die sie noch nie an ihr wahrgenommen hatte.

Vangelas kam heran und folgte ihrem Blick, während Sofea sich an seine Schulter schmiegte.

»Geht es dir gut, Katze?«

Sofea atmete seinen vertrauten Geruch nach Wind und einem klaren Wintermorgen ein und nickte. »Es wird mir gutgehen, sobald Sangëa gebannt unter dem tiefsten Abgrund verrottet.«

»Das wird sie.« Er küsste ihre Stirn. »Wir werden ihr Ethrea nicht überlassen.«

Die Worte hatten seinen Mund kaum verlassen, als sie durch seine Seelenstimme ersetzt wurden.

»Du machst dir Sorgen um Aralis?«

»Sie wirkt verändert.« Sofea schüttelte den Kopf. »Vielleicht ist es nicht mehr als Eifersucht.«

»Der Krieger?«

»Ja.«

»Wir werden vorsichtig sein. Cassipea wird auf sie achtgeben.«

»Und dabei wird sie in ihrem Geist wühlen und nach ihrer Schmutzwäsche suchen?«

Der Schatten eines Lächelns tanzte über Vangelas’ Lippen. »Lass sie das nicht hören.«

»Es würde sie nicht beeindrucken.«

So wenig, wie Cassipea sich davor scheute, Aralis offen zu beobachten. Und dass sie dabei nicht minder besorgt wirkte als sie selbst, hinterließ ein eisiges Prickeln in Sofeas Magen. Auch die Heilerin bemerkte es. Was immer in Aralis vorging, es war mehr als Eifersucht. Und dunkler.

Goldene Flammen schlugen hinter ihnen in den Himmel und das vom Mondlicht versilberte Gras glühte in ihrem warmen Schein auf. Sofea drehte den Kopf und sah sich dem goldenen Drachen von Sola gegenüber, der sich über sie und Vangelas beugte. Seine Kohleaugen glommen und sein Atem streifte heiß über Sofeas Hals. Fast wie das Streicheln sonnenwarmer Finger.

»Wollt Ihr aufsteigen, Sera?«, grollte der Drache. Seine Stimme war weich wie Seide und so verführerisch gesenkt, als wollte er seine Geliebte zu einem Treffen in seinem Schlafgemach einladen. »Es wird Zeit für den Ritt auf meinem Rücken, den ich Euch versprochen habe.«

Vangelas wandte sich drohend langsam um und seine Augen waren zu Schlitzen verengt, als er zu dem Drachen aufsah. Hitze floss über das Silberband – zornige Hitze. Sofea sah ihren Gefährten überrascht an, der den Drachen anstarrte wie ein Raubtier, das einen Eindringling in seinem Territorium witterte. Einzig das gesträubte Fell und das drohende Knurren fehlten.

»Gibt es etwas, das ich versäumt habe?«, fragte Sofea mit gehobenen Brauen. »Dann lasst es mich wissen, bevor ihr den Garten ruiniert.«

Sie hörte, wie Vangelas einen tiefen Atemzug nahm und die Hitze rann aus dem Silberband. »Iasyn ist zu Scherzen aufgelegt und ich finde keinen Gefallen an seinem Humor. Das ist alles.«

Iasyn entblößte sein eindrucksvolles Drachengebiss zu einem furchteinflößenden Grinsen. »Ein neu geschlossenes Silberband ist wie eine Wunde, die sich erst vor Kurzem geschlossen hat. Es ist empfindlich und verwandelt jeden Mann in eine ungeduldige Bestie, die ihren Instinkten ausgeliefert ist.«

»Und es gibt schadenfrohe Scheusale, die es genießen, die Reizbarkeit dieser Bestie auf die Probe zu stellen?« Sofea musste den Kopf in den Nacken legen, um in die Augen des Drachen zu blicken. Noch immer ließ der Anblick der riesigen Klauen und der goldenen Schuppen Gänsehaut auf ihren Armen entstehen.

Der Drache senkte den Kopf weiter, bis seine Nüstern vertraulich nah an Sofeas Ohr verharrten. »Mehr als alles andere.«

Er schnaubte seinen hitzigen Atem über Sofeas Hals und eine weiße Flamme zischte aus dem Nichts über seine Wange, zeitgleich mit dem Feuer, das über das Silberband schoss. Iasyn fuhr zurück und stieß einen harschen Fluch aus. Frost schimmerte auf dem Gold seiner Schuppen. Ein glitzernder weißer Streifen, der bereits unter seiner Körperwärme zu schmelzen begann.

»Cassipea!« Der Feuerkönig spie den Namen aus wie einen Fluch und Dampf quoll aus seinen Nüstern.

»Das ist der Name, den meine Mutter mir gegeben hat«, erwiderte die Heilerin gelassen, während sie näherkam. »Ich bin erfreut, dass Ihr ihn Euch inzwischen merken könnt. Zeitweise hatte ich Zweifel daran, ob Euer Geist dazu fähig ist.«

Frostkristalle glitzerten in Cassipeas Blick, während sie zu dem Feuerkönig aufsah. Sie schüttelte ihre Finger und ließ die weiße Flamme erlöschen. Ein flüchtiges Aufflammen, dann verging sie in einem Windhauch.

»Wie könnte ich ihn je vergessen? Ihr seid die verfluchte Strafe der Götter für all meine Sünden«, knurrte Iasyn dunkel. »Ich hätte geglaubt, dass nichts schlimmer sein könnte als der Abgrund. Jetzt weiß ich, dass er nicht mehr als ein Vorgeschmack auf Euch gewesen ist.«

»Ich hätte nicht geglaubt, dass diese Existenz tatsächlich einen Sinn besitzen könnte. Aber langsam begreife ich ihn«, erwiderte Cassipea kühl.

»Ich fühle mich geschmeichelt, dass Ihr mich zum Sinn Eurer Existenz auserkoren habt. Aber ich habe nicht Euer Leben gerettet, damit Ihr der verfluchte Stachel werdet, den keine Macht dieser Welt aus meinem Fleisch ziehen kann.«

»Glaubt mir, Feuerkönig. Euer Fleisch ist der letzte Ort, in dem ich stecken möchte«, gab Cassipea liebenswürdig zurück.

Iasyns Augen glitzerten gefährlich, als er den Kopf neigte, bis er vor Cassipeas Gesicht innehielt. »Seid Euch nicht zu sicher, Frostkönigin. Oder Ihr könntet mich dazu verleiten, das Gegenteil zu beweisen.«

Cassipea blickte den goldenen Drachen unbeeindruckt an. »Nur zu. Beißt Euch die Zähne aus. Alles, was Ihr damit beweisen werdet, ist, dass nicht jede Frau Euch verfällt, nur weil Ihr Eure Netze nach ihr ausgeworfen habt.«

Die Stimme der Heilerin war so beißend, dass Sofea zu Vangelas aufsah, der Mühe damit hatte, sich das Schmunzeln zu verbeißen. Trotzdem flimmerte seine Erheiterung über das Silberband wie Regentropfen im Sonnenschein.

Atheos hatte sich ihnen genähert und verdrehte die Augen in Richtung des Himmels. »Paërons flammender Hintern! Der Einzige, der in den Abgrund geraten ist, bin ich! Denn ich muss mir dieses Gezeter anhören, seitdem wir Nys und Din verlassen haben!«

Flämmchen loderten im Haar des Fyrlings und sein Schwanz peitschte das Gras auf. Die Augen des goldenen Drachen wurden zu flammenden Schlitzen, die sich auf Atheos hefteten, als könnten seine Blicke ihn in Asche verwandeln.

Sofea biss sich auf die Unterlippe, um das Lachen zurückzuhalten. »Ethrea wird auch ohne Sangëa untergehen, wenn Iasyn seine Drohung wahrmacht. Ich spüre es«, murmelte sie über das Silberband und Vangelas’ Erheiterung stieg.

»Cassipea wird Sola in eine Eiswüste verwandeln und Iasyn auf dem Sonnenplatz von Tas’Aureh zu einer Statue gefrieren lassen, die alle Welt davor warnt, ihren Unmut herauszufordern.«

»Und du kannst es nicht erwarten, dabei zuzusehen, nicht wahr?«

»Nachdem er versucht, das Silberband zu nutzen, um mich zu reizen? Nein. Er hat es verdient.«

»Du bist rachsüchtig, Dämon.«

»Und das von der Frau, die Leyah von Osya mit ihren Augen erdolcht hat.«

»Ich bedaure, dass ich es nicht mit meiner Gabel getan habe, als ich die Gelegenheit hatte.«

»Ich auch, Katze, ich auch.«

Sie sahen einander an und das Lachen brach aus Sofea heraus, ohne dass sie es länger zurückhalten konnte. Es wiederholte sich aus Vangelas’ Kehle und der Kopf des goldenen Drachen zuckte herum, während ein Knurren in seinem Rachen rollte wie Donner. Cassipea stieß einen abfälligen Laut aus und verschwand in einer weißen Flammenzunge, die beißende Kälte über sie ausschüttete. Trotzdem hallte ihr Lachen weiter durch die Nacht wie winzige Funken aus Hoffnung, die in den Himmel über Siv stiegen.
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Die Drachen leuchteten wie Juwelen im Mondlicht. Schnee und Feuer, zwei Kreaturen aus einer Legende, zum Leben erwacht in der Umarmung der uralten Eardholzbäume von Siv. Es war ein magischer Anblick und Sofeas Atem stockte für einen Augenblick bei dem Gedanken, auf dem Rücken eines solchen Geschöpfs durch die Leere zu fliegen.

Vangelas half Sofea schweigend, auf Iasyns Rücken zu steigen, bevor er ihr folgte. Sie konnte sein Unbehagen spüren. Ein Gefühl, das auch der Feuerkönig ausstrahlte und das Sofea wahrnahm, ohne ein Band dafür zu brauchen.

»Ich hätte nie geglaubt, als Reittier für den König von Nys zu enden«, murrte Iasyn und seine Muskeln bewegten sich unter Sofeas Beinen, als er sein Gewicht verlagerte. Seine Schuppen strömten Hitze aus. Sie waren glatt, ihre Ränder scharf genug, um Fleisch zu zerschneiden. Und dennoch auf eine faszinierende Weise seidenweich. Eine faszinierende Weise, die Sofea ihn mit Gewissheit niemals erkennen lassen würde.

»Euer Stolz wird es verkraften, Iasyn«, gab sie ruppig zurück, während sie zaghaft nach den dornigen Auswüchsen fasste, die aus dem Rücken des Drachen wuchsen.

Iasyn stieß ein tiefes Brummen aus, als sie die Finger darum schloss, und sein ganzer Körper vibrierte darunter. Er schmiegte sich in ihre Berührung, als wäre sie eine Liebkosung. »Wollt Ihr mich so überzeugen? Dann wird mir unser gemeinsamer Flug ein Vergnügen sein.«

»Lasst das, Feuerkönig«, zischte Sofea. »Oder ist es Euch lieber, wenn ich meine Krallen in Eure Schuppen bohre, um mich festzuhalten?«

»Verführerisch«, erwiderte Iasyn ungerührt. »Aber ich fürchte, in der Leere werdet Ihr darauf verzichten müssen. Falls Ihr mich erschreckt, könnte ich Euch versehentlich auf einem verlassenen Ebenensplitter abwerfen und dort vergessen.«

»Wenn meine Klauen in Euren Schuppen stecken, werdet Ihr Euch anstrengen müssen. Denn ich verspreche Euch, ich bin nicht leicht abzuwerfen.«

»Tatsächlich?«

Der Drache stellte sich gelassen auf die Hinterbeine und schüttelte sich, als wollte er ein lästiges Insekt entfernen, das unter seine Schuppen gekrochen war. Sofea stieß einen erschrockenen Laut aus, als sie nach hinten abrutschte, und Vangelas schlang die Arme um ihre Taille, um ihr Halt zu geben.

»Iasyn!«, knurrte er. »Hör auf damit! Oder ich werde einen Haltegriff aus deinen Rückendornen schnitzen.«

»Er hat kein Gefühl in den Rückendornen. Es würde nichts nutzen«, kommentierte Cassipea, die sich zur Seite neigte, um Atheos beim Aufsteigen zu helfen. »Besser, du schälst seine Schuppen. Das wird zumindest seine Eitelkeit treffen.«

»Ihr seid noch zu unerfahren, um allein die Ebenen zu durchqueren. Vielleicht sollte ich Euch auf einem Ebenensplitter zurücklassen, Frostkönigin«, gab Iasyn zurück und schüttelte seine Schwingen aus. So dicht vor Cassipeas Nüstern, dass sie den Kopf zurückwerfen musste, um ihnen auszuweichen. Die Drachenkönigin fauchte und spie eine weiße Wolke aus, die einen Frostschleier auf Iasyns Schwingenspitze hinterließ.

»Ihr könnt Eure Auseinandersetzung fortführen, wenn wir Nys und Din erreicht haben«, warf Atheos ein, während er sich auf Cassipeas Rücken zurechtsetzte. Sein Tonfall war so tadelnd, dass er an eine Mutter erinnerte, die ihre ungezogenen Kinder ausschimpfte. »Der Kampf zweier Drachen über den Dächern der Stadt wird dafür sorgen, dass unsere Ankunft unbemerkt bleibt. Dann seid ihr wenigstens für irgendetwas nützlich.«

»Ich hätte nie geglaubt, dass ausgewachsene Drachen sich aufführen wie ungezogene Greifküken«, ließ Caylan sich hinter ihnen vernehmen und Rhéad stieß einen Laut aus, der missbilligend genug klang, um anzudeuten, dass er jedes Wort verstand.

Der Krieger saß bereits auf dem Rücken seines Greifs, einen Arm um Aralis geschlungen, die vor ihm Platz genommen hatte. Ihr Gesicht war totenbleich und Sofea bezweifelte, dass sie selbst gesünder wirkte. Wenn Caylan den Weg durch die Leere fürchtete, ließ er es sich nicht anmerken. Gekleidet in die lederne Uniform der Hüter von Siv, den Baum der Orean auf der Brust, schien er so selbstsicher, als würde er zu einer Patrouille durch den unendlichen Wald aufbrechen. Aralis dagegen wirkte fremd. Ihr Haar war streng aus dem Gesicht geflochten und sie trug einen ähnlichen Ledermantel wie Sofea, doch sie hatte sich ein tiefes Grau ausgewählt, das kaum verziert war. Als wollte sie mit den Farben der Dämmerung verschmelzen. Unsichtbar werden. Sofea konnte es ihr nicht verdenken. Es war ein Wunsch, den sie oft in ihrem Leben geteilt hatte. Doch ohne die Katzenhaut war es ihr nicht länger vergönnt, einfach zu verschwinden. Eine geflügelte Waldkatze würde Aufsehen erregen, wo immer sie ging.

Die Katze seufzte und Vangelas umarmte sie fester, als könnte er jeden ihrer Gedanken lesen.

»Es gibt Drachen, die niemals erwachsen werden«, antwortete er auf Caylans Bemerkung.

»Und der große goldene Drache von Sola gefällt sich darin, sich selbst nach Jahrhunderten noch wie ein ungezogener Halbwüchsiger aufzuführen, der zu sehr von sich überzeugt ist«, bemerkte Cassipea bissig.

»Zumindest habe ich nicht verlernt, wie man das Leben genießt«, antwortete Iasyn süffisant. »Andere von uns sind in ihren heiligen Tempeln zu humorlosen Eisstatuen gefroren. Euer Talent war keine Willkür der Götter, nicht wahr, Cassipea? Sie haben erkannt, was wirklich in Euch steckt.«

Cassipea schnaubte eine Wolke aus Frost in den Himmel und sandte ihm einen giftigen Blick, doch sie würdigte Iasyns Kommentar keiner Antwort.

Unvermittelt wurde es still. Zu still.

Die unterschwellige Anspannung kehrte zurück und die Luft vibrierte darunter. Sofea schloss ihre Finger um den Dornenauswuchs von Iasyns Rücken und diesmal kommentierte der Drache es nicht. Stattdessen spannte er die Muskeln an.

»Bereit?«

Iasyns Frage hallte durch den Garten und vermischte sich mit dem Flüstern der Bäume.

Nein.

Sofea brachte es nicht über die Lippen. Vangelas’ Hände legten sich über ihre Finger und sie atmete ein letztes Mal die kühle Nachtluft des Waldes von Siv ein. Sah ein letztes Mal auf die Bäume, die sich in der sachten Nachtbrise wiegten und ihren Abschied wisperten.

Ich werde euch wiedersehen.

Sofea hob den Kopf, als würde er von einer unsichtbaren Schnur nach oben gezogen. Hin zu der Galerie, auf der zwei Frauen standen. Das Haar weiß wie Schnee, die Augen in den unterschiedlichen Tönen von Gold gefärbt, die ihre Familie auszeichneten.

Nevra war gekommen.

Ich werde euch alle wiedersehen.

Ein letztes stummes Versprechen.

Die Königin von Siv nickte, als hätte sie es vernommen. Ihre Hände wanden sich um das Geländer der Galerie, fast verborgen unter den Blättern und Blüten, die sich darüber rankten.

»Bereit«, sagte Sofea.

Iasyns Schwingen wirbelten das Laub auf, als er mit einem Satz in den Himmel schoss. Der Schrei eines Falken vermischte sich mit dem Raunen des unendlichen Waldes. Ein Abschiedsgruß, der im Wind verging, der die Feuchtigkeit auf Sofeas Wangen trocknete.


Lichtschwingen




Kapitel 1

Die Leere
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Der Wald von Siv schrumpfte unter den massigen Körpern der Drachen zu einem wogenden Meer aus Blättern und silbrigen Adern. Aus schimmernden Seen und majestätischen Bergen. Sofea hielt den Atem an, als sich die Erdebenen immer weiter unter ihr ausdehnten. Ihre Gesamtheit wie eine riesige, lebendige Landkarte, die kleiner und kleiner wurde.

Der Himmel wurde dunkler, je höher Iasyn in die Wolken stieg, und ihre bauschigen Fetzen verdeckten Teile des Landes hinter halb durchsichtigen Schleiern. Die Sterne kamen näher. Blitzende Juwelen aus Silber, wahllos über den dunklen Himmelssamt gestreut. Ein Wunder, das die Katze kaum zu erfassen vermochte, so unglaublich, dass sie nichts anderes tun konnte, als staunend auf die fremde Welt zu blicken, die sich vor ihr öffnete.

Siv war nicht mehr als ein zerklüfteter Flecken Land. Eine riesige Insel in einem endlosen dunklen Meer, das ihren Rand überwuchernde Grün in silbriges Mondlicht getaucht. Sofea sah sich um und fand andere Splitter, die die Schwärze durchbrachen. Nahe an Siv, als würden sie unwiderstehlich von der Landmasse angezogen, ohne sie je erreichen zu können. Manche so groß wie ihre Heimat, andere so klein, dass sie nicht größer wirkten als die Sterne. Scherben aus bunt geflecktem Land, die in der Leere schwebten, als hätte die Hand eines wütenden Gottes Ethrea zerschlagen. Und tatsächlich war es so geschehen. Sofea sah die zerrissene Welt vor sich, von der Herrin des Weltenschleiers zerteilt, um den ewigen Streit ihrer Kinder zu beenden.

Es war kein Platz für die Lebenden. Es war ein Anblick, der allein den Göttern bestimmt war. Und Sofea fühlte sich winzig im Angesicht der Endlosigkeit, die sie umgab. Unbedeutend, machtlos und töricht in dem Bestreben, diese Welt zu retten, wenn es ihre Götter nicht taten.

Mit jedem Schlag der Drachenschwingen wich die Wärme des sommerlichen Siv aus ihren Knochen und es wurde kalt. So eisig, dass Sofea trotz der Hitze des Drachenkörpers fror. Vangelas schlang die Arme um ihre Schultern und zog ihren Körper dichter an seine Brust. Sofea lehnte sich in seine Wärme und sein Atem strich in einer weißlichen Wolke an ihrer Wange vorüber.

»Sieh hinauf«, flüsterte er in ihr Ohr und die Erinnerung an ihren ersten gemeinsamen Ritt auf dem Rücken des Windrosses weckte Sofea aus ihrer Starre. Sie hob den Kopf und sog den Atem ein.

»Es ist unglaublich«, murmelte sie und klammerte sich fester an Vangelas’ Arm, als sie glaubte, den Halt zu verlieren.

Denn das war es. Unglaublich.

Die Schwärze bewegte sich. Sofea konnte sehen, wie sie vorüberzog. Dunkelheit, die die silbrige Kugel des Mondes umgab. Sie folgte seiner Bahn wie eine Schleppe, hüllte ihn ein wie ein Mantel, der die Nacht über Ethrea brachte. Und auf der anderen Seite … seine goldene Schwester. Glühend und funkelnd, so strahlend, dass Sofea blinzeln musste, weil der Anblick ihre Augen tränen ließ. Die Sonne, die einen Schleier aus Licht über Ethrea warf. Ihre Wärme noch zu weit entfernt, als dass Sofea sie auf ihrer Haut zu spüren vermochte.

Sie näherten sich einander niemals, die Geschwister des Himmels. Ihre Distanz blieb immer gleich, gefangen in einer ewigen Jagd, die keiner für sich entscheiden konnte.

Wo die Sonne die Splitter berührte, tauchte sie die Ebenen in juwelengleiche Farben. Wo der Mond regierte, waren sie flüssiges Silber, beinahe wie Glas, das aus der Schwärze schimmerte.

Der Lauf der Gestirne, den Sofea fühlen konnte, seitdem sie Ethrea betreten hatte. Nirgends stärker wahrzunehmen als auf den Himmelsebenen, die über Ethrea saßen wie eine Krone. Der Mittelpunkt einer zerrissenen Welt, die niemals wieder eins sein würde. Erst jetzt verstand sie es. Gold und Silber waren wie eine Aura, die Ethrea in ihrer Mitte einschloss und zusammenhielt, was vor langer Zeit zerbrochen war.

Sofea konnte eine schwache Spur des unendlichen Waldes in der Luft riechen. Wie ein Abschiedsgruß, der von den Winden verweht wurde. Die Luft wurde feuchter, während Iasyn sie durch die Ebenensplitter trug, weiter nach oben, der Sonne und dem Mond entgegen. Die Zeit verlor ihre Bedeutung, gefangen zwischen Tag und Nacht. Allein der endlose Kreislauf der Gestirne wies auf ihr Vergehen hin. Der Schleier der Dämmerung, der sich über die Ebenen bewegte, Splitter in Dunkelheit tauchte und andere in das rotgoldene Leuchten eines neuen Tages.

Tropfen trafen Sofea und zerplatzten auf ihrer Haut. Sie weckten die Katze aus ihrer träumerischen Starre. Die Wassertropfen waren wie blitzende silberne Juwelen, die durch die Dunkelheit schwebten, bis sie zu winzigen Scherben zersprangen. Der Geruch der Leere wandelte sich. Salz hing in der Luft und Sofea schmeckte es auf ihren Lippen. Wasser schwappte über Ebenensplitter und verlor sich in der Leere. Ein schimmernder Brautschleier, mit Diamanten besetzt, die im Lauf des Lichts funkelten.

»Die Wasserebenen«, flüsterte sie staunend und Vangelas nickte. Er war angespannt und wachsam. Sofea bemerkte es an der Art, wie er sich gerader aufrichtete und seinen Blick durch die Leere gleiten ließ, als erwartete er einen Angriff.

»Was hast du?«, fragte sie beunruhigt.

»Die Ausgeburten der Leere sind mit den Ebenen verbunden. Und sie reagieren nicht immer wohlwollend, wenn ein gegensätzliches Element ihr Territorium passiert.«

Feuer. Dem Wasser entgegengesetzt. Schlimmer noch. Der Feuerkönig, den man beschuldigte, die Königin der Silberstädte getötet zu haben.

Die Luft erschien noch kälter, obgleich sie den goldenen Strom der Sonne erreichten und ihre Strahlen über Sofeas Haut streichelten. Iasyn flog nah über einen kleinen Ebenensplitter hinweg. Nah genug, dass Sofea erkennen konnte, was sich darauf befand. Nicht mehr als eine winzige Insel, auf der die Überreste eines alten Bauwerkes aus dem ruhigen Spiegel des Wassers ragten. Zerbrochene Arkadenbögen und Mauerreste, die sie unwillkürlich an die Geisterpfade erinnerten. Kein Zeichen von Leben zeigte sich darauf und doch hatte die Katze den Eindruck, dass neugierige Augen aus dem Wasser nach oben blickten und ihren Flug verfolgten. Sie fröstelte und zog den Kragen ihres Mantels weiter hinauf.

»Dort liegen die Silberstädte«, raunte Vangelas und Sofea folgte der Richtung, in die sein Finger wies.

Es musste der größte Ebenensplitter Osyas sein. Eine unendliche Weite aus unruhigen Wellen, die Inseln darauf selbst jetzt von dem Schutzzauber verhüllt, der die Silberstädte verborgen hielt. Aus der Ferne wirkte er wie eine Spiegelscherbe, die von Schlieren überzogen war. Geschützt von Mutter Ozean und vor den Augen aller Feinde versteckt, wenngleich die Göttin nicht vermocht hatte, Königin Sayah zu schützen.

Sofea wandte den Blick ab, als die Erinnerungen zu überwältigend wurden. Ebenso wie der Hass, der in ihr brodelte, wann immer sie das hübsche Gesicht von Leyah von Osya vor sich sah.

»Sie wird bezahlen«, murmelte Vangelas.

Sofea nickte. »Das wird sie.«

Und ich wünschte, ich könnte sie mit meinen Krallen bezahlen lassen.

Es mochte das Gleiche sein, das auch in Iasyn vorging. Die Schwingen des Feuerkönigs schlugen heftiger und ließen die Silberstädte rasch zurück, während er weiter aufstieg. Das Reich der Meereskönigin verblasste wie die Erinnerung an einen Albtraum, der noch für eine Weile im Geist verharrte, bevor er endgültig in der Morgensonne verging.

Die Ebenensplitter wurden felsiger. Die Sonne leuchtete auf silberweißem Gestein. Auf mächtigen Bergen, deren Gipfel von Schnee bedeckt waren und tiefen Seen, die zu Füßen der Berge lagen.

Die Windebenen.

Sofea spürte Vangelas’ Atem auf ihrer Haut. Seine Augen waren geschlossen, als könnte er den Anblick nicht ertragen, das Silberband von so vielen Gefühlen aufgewühlt, dass sie kaum zu erfassen waren. Sie fasste nach seiner Hand und nach einem Augenblick verschränkte er seine Finger mit ihren.

Es waren die Ebenen, die er am meisten geliebt hatte. Mit denen er am stärksten verbunden war. Und die ihn stärker an den Verlust seiner Schwingen erinnerten als jeder andere Ort Ethreas. Es stach und brannte in ihrem Herzen, als es Sofea an ihre eigenen Schwingen erinnerte. Die Falkenschwingen, die ihrem Gefährten gehören sollten.

Wenn ich könnte, würde ich sie dir schenken. Ich wünschte, ich könnte es.

Sofea biss sich auf die Unterlippe und Vangelas’ Lippen streiften ihre Schläfe, als hätte er ihre Gefühle vernommen, obgleich sie ihm die Worte nicht offenbart hatte.

Die Temperatur sank und Sofea konnte den Schnee riechen, der Teile von Vya bedeckte. Sauber und klar, schneidend in seiner Kälte. Ein Geruch, den sie für alle Zeit mit Vangelas verbinden würde.

Wind kam auf. Beißende, eisige Windstöße, die ihre Finger nach den Drachen ausstreckten. Iasyns Körper beschrieb unvermittelt eine scharfe Kurve, als eine heftige Bö an seinen Schwingen riss. Sofea stieß einen erschrockenen Laut aus, der ein Echo aus Rhéads Schnabel fand.

»Verdammt!«

Vangelas fluchte und umfasste Sofea fester, als sie über den glatten Drachenkörper rutschte, der sich gefährlich weit zur Seite neigte.

»Was ist das?«, rief Sofea.

»Die Windebenen bereiten uns einen unerwartet stürmischen Empfang«, knurrte Iasyn, während seine Schwingen gegen die Strömung kämpften. »Besser, ihr haltet euch fest.«

Der Wind prallte abermals auf seinen Körper und brachte den Drachenkönig hart ins Taumeln. Sofea krallte sich verbissen an seine Rückendornen. Ihre Klauen schoben sich aus ihren Fingerspitzen und bohrten sich tief in den hornigen Auswuchs.

Neben ihnen stieß Cassipea ein heiseres Fauchen aus und versuchte verzweifelt, gegen den peitschenden Wind zu bestehen, der die leichtere Drachenkönigin umher warf wie einen Ball. Atheos schlang auf ihrem Rücken die Arme um ihren Hals, um nicht den Halt zu verlieren. Doch es war Rhéad, der den Kampf am schnellsten verlieren würde. Der Greif war den Winden ausgesetzt wie ein Vogel, der zum ersten Mal in die Lüfte stieg und noch nicht verstand, wie er seine Flügel gebrauchen musste. Caylan kämpfte verbissen darum, Aralis auf seinem Rücken zu halten, und die Seelenhexe klammerte sich an ihm fest, das Gesicht von Entsetzen und Todesangst verzerrt.

»Wir kommen von den Erdebenen!«, rief Vangelas hinter Sofea. »Der Wind lehnt sich gegen uns auf.«

»Wir müssen etwas tun!«

Sofeas Stimme verging im Aufheulen des Windes, der seinen eisigen Atem auf sie blies. Eiskristalle schimmerten auf Iasyns Haut. Sie setzten sich auf Sofeas Mantel und glitzerten in ihrem Haar. Die Körperhitze des Drachen schmolz sie auf der Stelle, doch die Wasserrinnsale ließen den Rückendorn rutschig werden. Sofeas Hände glitten davon ab und ihre Klauen verfingen sich in seinen Schuppen.

»Vangelas! Gib den verfluchten Windgeistern zu verstehen, wer du bist!«, schrie Iasyn barsch über das hohe Heulen. »Sonst enden wir als unkenntliche Flecken auf einem von allen Göttern verlassenen Ebenensplitter!«

Wie um seine Warnung zu unterstreichen, versetzte ein Windstoß Iasyn einen gewaltigen Hieb. Der Drache brüllte auf und wurde aus seiner Flugbahn gerissen. Der Wind war hart wie ein Faustschlag und Sofea brauchte all ihre Kraft, um sich auf dem Rücken des Drachenkönigs zu halten.

Vangelas’ Hand löste sich von Sofeas Taille. Sie spürte, wie er nach seiner Magie rief. Nach den Winden, die in seiner Seele verwurzelt waren. Die Luft prickelte und zog sich um sie herum zusammen, als wollte sie sehen, wer über sie befehlen wollte. Prüfende Nadelstiche aus Eis, die in Sofeas Haut drangen, tastend und neugierig. Ihre Glieder wurden so kalt, so steif, dass sie sich kaum noch zu bewegen vermochte. Der Wind wirbelte um ihre Körper und Sofea nahm das Kitzeln auf Vangelas’ Handfläche wahr, in der sich der Wind zusammenballte. Die dünne Schicht aus Eis, die sich auf seiner Haut bildete, so wie auf der ihren.

Der Sturmwind verharrte. Nachdenklich beinahe, wie ein lebendiges Wesen.

Dann ließ er nach.

Es war wie eine Fessel, die plötzlich von ihren Händen fiel. Ein unerwarteter Ruck, der sie freigab. Sofea schöpfte vorsichtig Atem und sackte gegen Vangelas’ Brust, während Iasyn in eine stabilere Lage glitt. Sofea spürte den Atemzug, der seinen Körper dehnte, als auch der Goldene Drache von Sola aufatmete. Cassipea fing sich nicht weit von ihnen und Atheos richtete sich auf ihrem Rücken auf. Die Katze sah das Zittern in ihren Gliedern, aber sie konnte nicht benennen, ob es aus Anstrengung oder aus Furcht geboren war.

Rhéad flatterte noch für einen Herzschlag länger, bevor es ihm gelang, eine ruhige Strömung zu finden. Aralis zitterte in Caylans Armen, ein zerzaustes, verängstigtes Bündel, und selbst das Gesicht des Kriegers wirkte blutleer.

Sofea konnte sie nur allzu gut verstehen.

»Verflucht …«

Es war alles, was sie herausbrachte.

»Es ist vorbei«, murmelte Vangelas in ihr Haar.

Sofea öffnete die Hand und ließ die goldenen Katzenkrallen verschwinden. Blut haftete an ihren Fingerspitzen. Drachenblut, das aus einer Stelle sickerte, an der ihre Klauen unter die Schuppen gelangt waren.

Iasyn stieß ein Schnauben aus. »Eure Klauen sind scharf, Katze«, grollte er dunkel. »Schärfer, als ich erwartet hätte.«

»Es tut mir leid.«

Iasyn drehte den Kopf und ein glitzerndes Kohleauge beäugte Sofea. »Spart Euch Eure Entschuldigungen für Eure Feinde auf, wenn Ihr sie damit in Stücke reißt. Eure Freunde brauchen sie nicht.«

Er bleckte die Zähne. Das unheimliche, scharfzahnige Lächeln eines Raubtieres. Doch Sofea empfand keine Furcht. Sie musste ihn nicht mehr fürchten.

Der Wind klang zu einer sachten Brise ab, auf der die Drachen und der Greif mühelos vorangleiten konnten. Es war ruhig, als wäre das stürmische Aufbäumen nur ein Trug gewesen. Der Atem Ethreas versiegte … bis Vangelas sich versteifte und sein Griff um Sofea fester wurde.

Die Welt stieß ein Seufzen aus.

Dann …

»Niemand fordert mich heraus und passiert die Windebenen gegen meinen Willen. Selbst du nicht, Sohn der Gottkönige.«

Worte wie Donnerhall schallten durch die Leere. Jedes einzelne Haar an Sofeas Körper stellte sich auf.

Iasyns Schwingen hoben sich langsamer. Zögerlich. Vorsichtig.

»Zurück!«, bellte der Feuerkönig und Cassipea gehorchte. Sie blieb mit Rhéad zurück, während Iasyn die Schwingen ausbreitete, als wollte er eine Mauer bilden.

Doch wogegen?

Sofea spähte in die Leere, aber es gab kein Anzeichen für Leben. Die Stimme war aus dem Nichts gekommen, es gab keine Spur des Sprechers.

Und doch …

»Wenn Ihr die Windebenen beanspruchen wollt, dann versteckt Euch nicht vor uns, sondern zeigt uns, wer Ihr seid!«

Vangelas’ Aufforderung war Blitz und Donner, nicht minder mächtig als die Stimme der unsichtbaren Gefahr.

»Das könnte unerfreulich werden«, brummte Iasyn so leise, dass es nur bis zu ihren Ohren reichte.

»Ich weiß«, gab Vangelas gedämpft zurück.

Ein goldenes Flimmern an ihrer Seite lenkte Sofeas Blick auf das Königsschwert, das in seiner Hand entstand.

Das Königsschwert. Nicht die gezackte Sturmklinge, die er sonst im Kampf führte. Es zeigte zu deutlich, wie mächtig die Gefahr sein musste, die sich zwischen den Ebenensplittern verbarg.

Vangelas löste seinen Griff um ihre Taille. »Halt dich fest, Katze. Was immer geschieht – bleib auf Iasyns Rücken.«

Die Warnung ließ Gänsehaut über Sofeas Arme rinnen.

»Vangelas …«

Sofea stockte, als ein Knurren die kleineren Ebenensplitter erschütterte. Mächtig wie ein Erdbeben, das durch Ethrea rollte.

»Niemand zieht das Schwert gegen mich«, grollte die unsichtbare Kreatur.

Der Wind heulte auf und weiße Wirbel bildeten sich vor ihnen. Geisterhafte Schwaden. Wie Rauch, der sich zu einer Figur zusammenballte. Zu den Umrissen eines muskulösen Mannes, der aus Dunst geboren war. Nein. Eines Riesen, der aus nichts als Dunst bestand.

»Gëas Gnade!« Sofea stieß einen erstickten Laut aus. »Was im Namen des Abgrunds ist das?«

»Ein vergessener, wahnsinniger Gott, der einsam durch die Leere streift, weil er all seine Anhänger verloren hat«, murmelte Iasyn und wich nach hinten zurück. »Und ein verdammt zorniger vergessener Gott. Wir sollten verschwinden.«

»Falls du nicht die Kunst erlernt hast, dich in Luft aufzulösen, ist es dafür zu spät.«

Die Worte waren kaum über Vangelas’ Lippen gekommen, als die gewaltige Kreatur ein Brüllen ausstieß und ihre Arme hob. Sturmwind sammelte sich und bauschte ihr Rauchfädenhaar auf wie ein loderndes Feuer. Dann schnellte der Sturm von ihren Händen.

»Verdammt!«

Iasyn schrie auf, als er von dem Windstoß getroffen wurde und das Gleichgewicht verlor. Er prallte heftig gegen Cassipea, die mit einem lauten Keuchen ins Trudeln geriet. Sofea stieß einen Schrei aus, als sie hart mit Atheos kollidierte, bevor Iasyn sich fing und Cassipea mit seinen Vorderläufen festhielt. Ein Wirbel aus Gold und Silber, für einen langen Augenblick ineinander verkeilt, bis es Cassipea gelang, sich wieder allein in der Luft zu halten.

Der Windgott schwebte über ihnen wie ein gewaltiger Berg. Triumph leuchtete aus seiner Miene und wirbelnde Winde tanzten auf seinen Handflächen.

»Du hast meinen Wind beansprucht. Und du wirst dafür bezahlen, sterblicher König«, donnerte der Windgott boshaft. »Dein Blut wird meine Heimat tränken.«

»Das werden wir sehen«, murmelte Vangelas, während er das Königsschwert mit beiden Händen packte.

Sofea roch das Blut, das aus seinen Handflächen quoll und die Macht des Königsschwerts nährte. Ihre eigenen Hände brannten unter seinen Wunden, als sie die Finger so fest um Iasyns Rückendorn schloss, dass sie schmerzten.

»Halt dich fest, Sofea«, wiederholte Vangelas noch einmal, dann richtete er sich gerade auf. »Du besitzt keine Heimat mehr, namenloser Gott«, schrie er der Windkreatur entgegen. »Deine Anhänger haben dich vergessen und sie haben deine Macht mitgenommen!«

Es war eine Herausforderung, die durch die Leere schallte, und der Windgott antwortete mit einem neuerlichen Brüllen, so zornig, dass das Blut in Sofeas Adern erstarrte. Eine weiße Kugel aus Dunst schoss auf sie zu und Vangelas reckte das Königsschwert über seinen Kopf. Gold blitzte auf, als die Urmacht Ethreas zum Leben erwachte, so hell, dass sie beinahe die Sonne überstrahlte. Sofea fühlte die Macht, die durch Vangelas’ Adern schoss. Sie ballte sich um ihn zusammen und schloss ihn in ihren Schein.

Die Dunstkugel prallte auf das Königsschwert und Vangelas stöhnte unter der Gewalt auf, mit der sie auftraf. Er schwankte, dann warf er sie mit einem Schrei zurück auf den Windgott.

Rauch wirbelte auf, als die Kugel in den Körper des Windgottes einschlug. Für einen Wimpernschlag verlor er seine Form. Rauchschwaden stiegen auf und erinnerten Sofea auf unangenehme Weise an die Arme des Kraken. Klauen bildeten sich aus dem Rauch. Die Silhouette einer mächtigen, körperlosen Hand. Von Fingern, die sich ausstreckten.

Und auf sie zu schnellten.

»Runter!«, schrie Vangelas und Sofea gehorchte blindlings.

Die Berührung von Eis ging über sie hinweg. Ein Zischen, das Frostkristalle auf ihrer Haut hinterließ. Wind, so stark und mächtig, dass Iasyn mit aller Macht gegen seine Kraft ankämpfen musste, um sich in der Luft zu halten. Der Drache war wie ein Blatt, das dem Sturm ausgesetzt war und hilflos von ihm durch die Leere getrieben wurde.

Das Königsschwert leuchtete heller und Vangelas keuchte schmerzerfüllt auf. Für einen Moment rang er mit der Macht des Windes und ein Schild aus Licht drängte die Hand zurück. Stück für Stück. Sofea konnte den Schweiß auf seiner Stirn fühlen. Den Weg, den die Tropfen über seine Schläfen nahmen, während sie sich verzweifelt an Iasyn klammerte, um nicht den Halt zu verlieren.

Dann ließ das Wüten des Windes urplötzlich nach.

Die Hand des Windgottes hielt inne. Wurde blasser.

Das Blut rauschte in Sofeas Ohren, als sie fassungslos auf die durchscheinenden Klauenfinger starrte, die sich in Dunst auflösten. Jubel stieg in ihr auf, durchmischt mit Unglauben.

Sie drehte den Kopf, um Vangelas anzusehen.

Und erstarrte.

»Vangelas! Vorsicht!«

Ihr Ruf verhallte und wurde von Vangelas’ Aufschrei ersetzt, als sich eine zweite Dunsthand um den Körper ihres Gefährten schloss. Ihn von Iasyns Rücken riss, hoch über den Kopf des Drachen zerrte und Vangelas wie eine Trophäe durch die Luft schwenkte.

Die Finger öffneten sich langsam.

Nein …

Sofeas Blut gefror, als Vangelas fiel.

In die bodenlose Leere, die sich unter ihnen erstreckte.

Nein. Nein!

»Vangelas!«

Sofea streckte die Hand nach ihm aus und seine Finger streiften ihre Handfläche, als er an ihr vorüber taumelte. Ein letzter Blick seiner violetten Dämonenaugen traf sie. Und Sofeas Herz setzte aus.
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Es gab keinen Grund in der Leere. Nur die Unendlichkeit des Falls, bis er auf einen Ebenensplitter treffen würde, der die Gnade besaß, ihn zu erlösen.

Vangelas sah, wie Iasyn auf ihn zuschoss wie ein Pfeil, gefolgt von Cassipea. Sofea, die sich über den Rücken des Golddrachen beugte, ihre Augen vor Entsetzen riesig in ihrem bleichen Gesicht.

»Verschwinde, Katze! Der Wind will mich! Rettet Euch!« Er schrie es über das Silberband und Sofeas Zorn antwortete ihm.

»Niemals! Wage es nicht, mich zu verlassen. Wage es nicht!«

Furchtsame Stimmen wisperten in seinem Kopf und löschten Sofeas Seelenstimme aus. Vangelas wusste nicht, woher sie rührten und er verstand ihre Worte nicht. Sie drangen aus allen Richtungen auf ihn ein, als wären es die Ebenensplitter, die sie hervorbrachten. Er verdrängte sie, obgleich sie in seinem Kopf schmerzten wie messerscharfe Splitter aus Kristall.

Der Wind versetzte ihm einen spielerischen Stoß und trieb Vangelas aus der Reichweite des Golddrachen. Der Windgott spielte mit ihm, um ihm zu beweisen, dass es keine Rettung gab. Als hätte er es nicht gewusst.

Das Königsschwert lag nutzlos in Vangelas’ Hand. Selbst die größte Waffe Ethreas vermochte nicht, Wind zu zerschneiden und ihm Schwingen zu schenken. Trotzdem benutzte er es wie einen Schild, um den nächsten Stoß des Windgottes abzufangen. Die Gewalt des Windes fuhr durch seine Arme, als wollte er sie aus seinem Körper reißen.

Zu stark.

Er konnte nicht entkommen.

»Verfluchter Bastard! Stell dich mir und kämpfe von Angesicht zu Angesicht gegen mich!«

Gelächter antwortete ihm. Erfüllt von dem Wahnsinn eines Vergessenen, der über diese Welt zu wandern gezwungen war, weil er nicht sterben konnte. Ein Götterkind. So wie jedes verfluchte Scheusal, das Ethrea vergiftete.

»Erbärmlicher Sterblicher. Wie kannst du es wagen, mich herauszufordern? Glaubst du, du kannst über mich siegen? Ich bin ein Gott.«

Zorn brodelte in der Stimme des Windgottes. Er war nah, obgleich seine Gestalt verborgen blieb.

Die nächste Sturmbö schlug auf Vangelas ein und erschütterte seine Knochen. Sie schleuderte ihn dicht über einen felsigen Ebenensplitter, so dicht, dass er über den Stein schrammte. Er hörte das reißende Geräusch, mit dem sein Mantel unter den spitzen Steinen nachgab. Der Fels zerkratzte seine Flügelstümpfe und hinterließ brennende Spuren auf seiner Haut.

Seine einzige Aussicht auf Rettung …

Vangelas suchte verzweifelt nach Halt auf den zerklüfteten Felsen, doch ein harter Stoß beförderte ihn über die Kante. Er schlug die Klauen in den Stein, aber der Wind war zu stark. Er riss ihn zurück in die Leere. In den unendlichen Fall.

»Zeig dich, Feigling!«, schrie er dem Windgott entgegen. »Du nennst dich einen Gott, aber du versteckst dich vor einem Sterblichen, weil du weißt, wie schwach du bist!«

Vangelas’ Worte verhallten in der Leere. Ein Schimmer Gold zeigte Iasyns Nahen. Der Drache wirkte wie ein Vogel im Sturzflug, als er auf ihn nieder schoss.

»Genug!« Donner aus dem Mund des Windgottes.

Weiße Wirbel bildeten sich. Die Gestalt des Windgottes verfestigte sich, drehte Vangelas den Rücken zu. Der Gott hob die Arme und Windströme sammelten sich in seinen Händen. Bereit, sie gegen den Drachen zu schleudern … auf dessen Rücken Vangelas’ Gefährtin saß.

»Nein!«

Sein Schrei war Hilflosigkeit und Verzweiflung. Er fühlte das Gleiche in Sofea. Ein Echo, das über das Silberband schallte. Wie ein Peitschenhieb in seinem Geist, der sich mit dem schmerzhaften Hieb des Silberbandes vermischte.

Ihrer Furcht.

»Sofea!«

Vangelas schrie ihren Namen und Sofeas Wille stieß wie ein Schwert in das Silberband. Magie schoss durch seine Adern, als wäre ein Damm gebrochen. Fremde Magie, die nach Erde und Wald roch, geboren aus den Grundfesten Ethreas.

Sofeas Magie.

Vangelas fasste ohne Überlegung danach und zog sie an sich wie ein Seil, das seinen Fall aufhalten konnte.

»Deine Macht ist meine Macht. Wir teilen sie. So wie wir … alles teilen.«

Ihre Worte in der Nacht des Nebels. Ein Widerhall aus der Vergangenheit.

Unmöglich … Unmöglich … Unmöglich …

Es hallte wie ein Herzschlag durch seinen Geist.

Dennoch erfüllte ihn die fremde, glühende Magie, die über das Silberband strömte wie ein Fluss. Sich mit ihm verwob.

Die Stümpfe auf seinem Rücken prickelten vor unzähligen Nadelstichen. Stiche, die in reißenden Schmerz mündeten, als seine Haut aufplatzte. Vangelas schrie auf, als die Qual so unerträglich wurde, dass seine Sinne verschwammen. Blut rann über seinen Rücken wie ein Lavastrom und Feuer verzehrte seinen Körper. So heiß, so glühend, dass sich für einen Herzschlag Schwärze vor seinen Augen zusammenzog.

Dann versiegte die Qual zu einem dumpfen Nachhall.

Das Feuer sickerte aus seinen Adern und wurde durch lindernde Kühle ersetzt.

Vangelas atmete ein und die Dunkelheit wich.

Sein Körper wurde starr vor Unglauben, als er sie spürte. Das Leder seines Mantels barst knirschend an der Naht und das Hemd darunter folgte, unfähig, der Gewalt standzuhalten, die auf sie einwirkte.

Der Gewalt der Schwingen.

Sie sprossen aus seinem Rücken. Entfalteten sich. Bremsten seinen Fall. Beendeten ihn mit einem harten Ruck.

Ein instinktiver Schlag und sie trugen ihn in die Lüfte.

Er erlaubte sich nicht, darüber nachzudenken.

Ein weiterer Schlag.

Die Winde empfingen ihn. Sie umtanzten ihn flüsternd. Freudig. Sie zerzausten sein Haar und berührten die Federn, so ungläubig wie er selbst.

Keine Zeit, zu fühlen.

Vangelas stieß einen Schrei aus, roh und voller Zorn. Der Windgott fuhr herum, sein Mund geöffnet, doch kein Laut verließ seine Lippen.

Das Königsschwert stach in den Dunst, aus dem sein Körper geboren war, und Macht rauschte durch Vangelas’ Adern. Die Macht eines Gottes. Sie füllte ihn bis zum Bersten, bis jeder Funken in ihm davon erfüllt war. Bis das Königsschwert heller glühte als die Sonne.

Das Gesicht des Windgottes verzerrte sich. Vor Schmerz. Fassungslosigkeit. Staunen. Nur für einen Moment.

Dann hob Vangelas die Hand.

Wind traf auf die Gestalt des Windgottes und er zerstob …

… zu nichts.

Das Königsschwert bebte in Vangelas’ Händen. Er öffnete hilflos die Lippen, zu voll von der göttlichen Macht, die in ihm brodelte wie ein Sturm, den es danach drängte, in die Freiheit zu gelangen. Die rohe Gewalt der Natur. Wenn er sie noch länger in sich verschloss, würde sie ihn zerreißen.

Mit einem Aufschrei schleuderte er sie von sich, die Urmacht des Windes, die einst ein Gott gewesen war. Mit einem Heulen ging sie über die Leere hinweg und die Splitter Ethreas erzitterten unter ihrer Gewalt. So wie Vangelas zitterte, als er hinabsank. Auf den verlassenen Splitter der Windebenen, der sich unter ihm ausdehnte. In das hohe Gras, das zwischen Felsen wuchs.

Die Stimme der Herrin des Weltenschleiers hallte in seinem Kopf nach. So deutlich, als stünde sie vor ihm: »Und doch besitzt du die einzige Waffe, die Sangëa ihre Macht rauben kann. Und es ist der einzige Weg, Vangelas Aeneos. Du bist der Heiler. Heile Ethrea.«

Das Rätsel, das sie ihm gegeben hatte.

Endlich verstand er. Selbst wenn es seine Furcht ins Unermessliche wachsen ließ.
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Sofeas Beine zitterten, als sie von Iasyns Rücken glitt. Der Boden des Ebenensplitters schien unter ihren Füßen zu schwanken und sie stützte sich für einen Augenblick an seinem mächtigen Körper ab, um nicht den Halt zu verlieren. Der Drachenkönig atmete schwer. Seine Brust hob und senkte sich schnell und er fiel in das hohe Gras, in dem gelbe Wildblumen wuchsen. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Cassipea seinem Beispiel folgte. Der Kopf der Drachenkönigin sank matt hinab und sie schloss die Augen, kaum dass ihr Kinn den Grund berührt hatte. Atheos rutschte von ihrem Rücken, ebenso unsicher auf den Beinen wie Sofea. Wie Aralis. Caylan. Rhéad. Sie alle waren von dem Kampf gegen die Winde gezeichnet.

Doch niemand so sehr wie Vangelas.

Die anderen blieben zurück, als Sofea sich von Iasyns Seite löste.

Der Dämon kauerte im Gras zwischen den weißsilbernen Felsen, über die eine scharfe Brise fegte. Sie versetzte sein Haar in Bewegung. Das Gefieder der Schwingen, die um ihn herabgesunken waren wie ein Mantel. Sie waren weiß, so wie sie es gewesen waren. So wie es das Abbild seiner Seele noch immer zeigte. Und doch … ein goldener Schimmer glänzte auf den Federn. Gold … so wie Sofeas Fell goldene Streifen besaß. Wie ihre Klauen. Nicht die Schwingen eines Schwans. Die Schwingen eines Falken.

Vangelas hob den Kopf, als sie vor ihm ins Gras sank. Die Hände um sein Gesicht legte und ihm in die Augen sah. Sie spürte, wie aufgewühlt er war. Den Sturm, der in seinem Inneren tobte und der in ihr ein Echo fand. Sofeas Finger bebten an seinen Wangen.

»Es sind …«

»… deine Schwingen.« Vangelas schluckte. »Du hast mir Schwingen geschenkt, Sofea«, flüsterte er rau.

Im tiefen Violett seiner Dämonenaugen konnte sie lesen, was es für ihn bedeutete. Er hatte mit den Winden getanzt. Frei von den Fesseln der Erde. Obwohl er geglaubt hatte, es nie wieder zu können. Sofea schloss die Augen, in denen Tränen brannten.

»Ich habe es mir gewünscht. Aber ich habe nicht geglaubt, dass es möglich sein könnte«, wisperte sie erstickt.

»So wenig wie ich. Ich habe nie davon gehört, dass die Kinder Gëas ihre Gabe an ihren Gefährten weitergegeben haben. Ihre Magie und ihre Sinne, ja. Aber niemals Teile ihrer Gestalt.«

Die Worte waren von Wunder erfüllt. Ehrfürchtig. Sein Atem berührte Sofeas Gesicht, dann zog er sie an sich und sie schlang die Arme um seinen Nacken.

»Ich habe geglaubt, ich hätte dich ein zweites Mal verloren«, hauchte Sofea brüchig und grub die Finger in seinen Mantel.

»Ich weiß.« Vangelas küsste ihre Stirn und atmete aus. »Das habe ich auch, Katze.«

Sofea hob den Kopf und berührte die Federn. Die noch blutige Stelle an seinem Rücken, an der die Schwinge aus dem Stumpf gebrochen war. Sie hatte den Schmerz gespürt. Sengend heiß auf ihren eigenen Schultern. Den prickelnden Moment des Wandels, fern wie eine Erinnerung. Und sie wusste instinktiv, dass sie nicht in der Lage sein würde, in ihre Katzenhaut zu schlüpfen, solange ihr Gefährte ihre Schwingen trug.

Es war ein Opfer, das sie tausendmal für ihn gebracht hätte, ohne darüber nachzudenken.

»Es ist ein Wunder«, flüsterte sie.

»Nein. Du bist das Wunder, Sofea.« Vangelas sah in ihre Augen. »Du hast die Bruchstücke meines Körpers und meiner Seele zusammengesetzt und sie wieder vervollständigt. Du warst meine Heilung. Ohne dich wäre ich tot, selbst wenn mein Körper am Leben wäre.«

»So wie du alles für mein Leben aufgegeben hättest«, erwiderte Sofea sanft.

»Und ich würde es wieder tun. Ich liebe dich, Sofea. Seit ich das weiße Kätzchen Nacht für Nacht in meinem Bett gefunden habe, während es über mich gewacht hat.«

Für einen Moment konnte sie nicht mehr, als ihn anzustarren. Dann brach das Lächeln aus ihr heraus wie ein Sonnenstrahl, der die Wolken verdrängte, und Sofea hob eine Braue. »Du hast so lange gebraucht, um mir das zu sagen?«

Vangelas lachte auf und zog sie dichter an sich. »Ich habe auf den richtigen Moment gewartet.«

»Und jetzt ist er gekommen? Beinahe getötet von einem Windgott und blutbesudelt auf einem verlorenen Flecken inmitten der Leere? Dein Gefühl für den richtigen Moment ist erbärmlich, Dämon.« Sofeas Lächeln vertiefte sich und Vangelas hob die Schultern.

»Welcher Moment könnte perfekter sein als dieser?«

Sofea lachte auf und grub die Finger in sein Haar, um seinen Kopf zu sich herabzuziehen. »Ich liebe dich, Dämon. Seit du jede Nacht die Decke über meinen Körper gezogen hast, damit ich nicht frieren musste. Und weil du den Wind zu mir gesandt hast, um entschuldigend meine Wange zu streicheln, wann immer deine Worte zu harsch waren.«

Vangelas zog die Brauen zusammen und seine Verlegenheit floss über das Silberband. »Das hast du bemerkt?«

»Ich habe es dir in den Silberstädten gesagt – du bist weniger verstohlen als du glaubst, Vangelas Aeneos. Sehr viel weniger.«

»Oh Sofea …«, murmelte er reuig, bevor er ihre Lippen mit einem Kuss verschloss und ein Seufzen ausstieß. »Wir sind einen weiten Weg gegangen und ich wünschte, er wäre weniger verzweigt gewesen.«

»Wir werden ihn bis zum Ende gehen. Gemeinsam.«

»Das werden wir.«

Ihre Finger verflochten sich und Sofea konnte das klebrige Blut auf seinen Handflächen spüren. Ein Zeichen dafür, dass Ethrea wieder von seinem Blut gekostet hatte. Es würde nicht das letzte Mal bleiben, bis all das vorüber war.

Falls sie überlebten.

Ein Hüsteln erklang vom anderen Ende des Ebenensplitters und Sofea zuckte zusammen. Das Blut schoss in ihre Wangen, als sie den Blick des Golddrachen kreuzte. Und nicht nur seinen. Cassipea hatte den Kopf gehoben und blickte angestrengt zur Seite, während Atheos und Caylan sich nicht bemühten, ihr Grinsen zu verbergen. Allein Aralis hatte den Blick gesenkt. Ihre Wangen waren so rot gefärbt, dass sie glühten.

»Oh … verflucht«, murmelte Sofea und Vangelas senkte lachend den Kopf auf ihre Schulter.

»Dort hinten liegt eine Ansammlung größerer Felsen, falls ihr nicht mehr abwarten könnt, bis ihr in Vangelas’ Schlafgemach angekommen seid«, rief Iasyn ungezwungen. »Oder wollt ihr, dass wir uns umdrehen? Auch wenn ich nicht versprechen kann, dass meine Geduld groß genug ist, um lange auszuharren.«

Sein Drachenmaul war zu einem unverschämten Grinsen verzogen, das seine Zähne entblößte.

»Ich ziehe ein Schlafgemach ohne Euch vor, Feuerkönig«, gab Sofea ironisch zurück. »Wir können warten.«

»Bist du sicher? Die Felsen wirken einladend«, raunte Vangelas neckend und Sofea versetzte ihm einen Stoß mit dem Ellenbogen.

»Oh, sei still, Dämon«, zischte sie. »Du bist nicht besser als er!«

Vangelas küsste lachend ihre Schläfe. Ein Luftzug streichelte über Sofeas Wange, als er Anstalten machte, sich auf die Füße zu kämpfen. Sofea konnte die Schwere in seinen Knochen fühlen, als er sich auf einen Felsen stützte. Für einen Augenblick hielt er inne. Die Spitzen der Falkenschwingen berührten den Boden, dann breitete er sie zu ihrer vollen Spannweite aus und die milden Sonnenstrahlen ließen den goldenen Schimmer darauf wirken, als wäre Vangelas in Licht gebadet.

Sofea spürte, wie sehr es ihn danach verlangte, die Schwingen zu entfalten und in die Lüfte zu steigen. Noch einmal auf den Winden zu tanzen. Geheilt und vollständig.

Ein wahrhaftiges Wunder.

Selbst Iasyn schwieg, als sich Vangelas’ Brust unter einem tiefen Atemzug hob. Er schloss die Augen und ein Stich aus Bedauern fuhr über das Silberband. Sofea konnte nicht sagen, ob es von Vangelas oder von ihr selbst stammte. Es gab keine Grenze mehr zwischen ihnen.

Ein Seufzen und die Schwingen zogen sich zurück. Kein Aufwallen von Schatten oder Licht, wie sie es von anderen Dämonen kannte. Die Schwingen waren Teil von Sofeas Tierhaut, verwurzelt mit seinem Körper. Aus ihrer angeborenen Magie gebildet, aus ihrem Fleisch, nicht aus den Elementen.

Ein Kribbeln auf ihren Schulterblättern, ein flüchtiges Zusammenziehen ihrer Haut, und die Falkenschwingen kehrten zu Sofea zurück.

Vangelas wandte das Gesicht ab und Sofea sah die blutigen Flügelstümpfe auf seinem Rücken, wo sein Mantel zerrissen war. Für einen Herzschlag war das Gefühl von Verlust so deutlich, dass sie den Atem anhielt, bis es abebbte. Langsam, wie Blut, das aus einer Wunde floss, bevor die Blutung versiegte und erlaubte, dass sich die Wunde schloss. Und heilte.

Nichts hatte sich verändert. Und … alles.

Vangelas streckte die Hand aus und Sofea legte die ihre hinein. Der Druck seiner Finger war fest und entschlossen. Dann blickte er zu den anderen auf.

»Ich weiß, wie wir Sangëa aufhalten können.«

Das Grinsen des Feuerkönigs erlosch. Cassipea drehte den Kopf und starrte ihren Bruder an. Die Heiterkeit verließ den Ebenensplitter der Windebenen und wurde durch Anspannung ersetzt, unter der sich ein schmerzender Knoten in Sofeas Magen zusammenzog. Denn sie spürte die Dunkelheit, die sich bei diesen Worten in Vangelas zusammenballte.


Kapitel 2

Rabenschwestern
[image: ]


Demeas musterte die Rabin, die zu Füßen seines Throns zwischen Zara und Vys hing. Die tiefen, blutigen Kratzer auf ihrem Körper und ihrer Kleidung zeugten von ihrer erbitterten Gegenwehr. Sie hatte gewusst, was sie erwartete, wenn sie eingefangen und nach Tar Lys gebracht würde. Ihr Kopf war herabgesunken und das strähnige schwarze Haar verdeckte ihr Gesicht. Sie hatte ihren Geschwistern vertraut … und war bitterlich enttäuscht worden. So wie sie Demeas bitterlich enttäuscht hatte.

Die Gesichter von Zara und Vys waren ausdruckslos. Nyra war nicht länger Teil ihrer Gemeinschaft. Sie hatte sich gegen ihren Herrn gewandt und ihre Schwestern erteilten ihr die Strafe, die sie verdiente. Demeas hatte die beiden stärksten der Rabenschwestern ausgewählt, um Nyra zu verfolgen. Jene, die am weitesten von ihrer Tierseele entfernt waren – und die Nyra am stärksten ihren Platz als Anführerin geneidet hatten. Als die Klügste. Die Mächtigste. Jetzt würde eine von ihnen an Demeas’ Seite stehen.

Doch niemals so nah, wie Nyra ihm gestanden hatte.

Die größte Verräterin von allen.

Sein Zorn war ein bitterer dunkler Wirbel in seinem Magen, als er auf die Rabin hinabsah.

»Sieh mich an!«, bellte er scharf.

Die galante, ungerührte Maske, die er jedem anderen zur Schau trug, wollte sich nicht über seine Züge legen. Sein Zorn war zu stark. Zu verzehrend. Demeas vermochte nicht, sie zu beschwören.

Nyra stöhnte, doch sie regte sich nicht.

»Vys!«

Die untersetzte Rabin packte den dunklen Schopf ihrer Schwester und zerrte grob ihren Kopf zurück. Ihre Miene blieb kalt, als Nyra keuchte, ihre Vogelaugen schwarz wie Glas und undurchdringlich. Wie wenig sie einander doch ähnelten. Nyras Miene war niemals gleichermaßen kalt gewesen. Niemals ohne Gefühl. Grausam, wenn Demeas es verlangte. Doch niemals … kaltherzig.

Wie dumm er gewesen war, ihre Falschheit nicht zu bemerken und sie auszuwählen. Eingelullt von ihrer gespielten Ergebenheit. Wie ein Narr.

»Ich sagte: Sieh mich an!«, wiederholte Demeas barsch. »Oder vermagst du nicht, den Herrn anzublicken, den du verraten hast?«

Nyras Lider flatterten. Ihr Gesicht trug hässliche rote Striemen. Ihre Schwestern waren nicht sanft mit ihr umgegangen. Ihre Augen waren unstet, als sie sich auf Demeas richteten.

»Ich habe Euch nicht verraten.«

Es klang dumpf. Als wäre sie benommen. Und so überzeugt, als meinte sie jedes Wort ehrlich.

»Du hast meinen Neffen und die Schwestern der Nacht also aus Treue befreit?«, spottete er bissig.

»Das habe ich.« Nyras Stimme war ein Flüstern. Endlich sah sie ihn an. So offen, wie sie es nie zuvor getan hatte. »Ich habe es getan, um Euch zu schützen.«

Seine Wut wirbelte auf wie ein Sturm.

»Um mich zu schützen?« Demeas krallte die Hände in die Lehnen seines Throns, während er um Beherrschung rang. »Ich hätte niemals geglaubt, dass du so dreist sein könntest, deinen Verrat zu verteidigen!«

»Ich habe Euch nicht verraten«, beharrte Nyra und ihre Stimme wurde lauter. Nie zuvor hatte sie gewagt, auf diese Weise mit ihm zu reden. Ihn ohne Ehrerbietung anzublicken. »Ich will, dass Ihr lebt!«, schrie sie verzweifelt und trat einen Schritt auf ihn zu.

Zara zerrte sie zurück und versetzte ihr einen heftigen Schlag, der Blut aus Nyras Mund sickern ließ.

»Ich bin unsterblich!«

Der Thronsaal warf Demeas’ Stimme zurück, so laut, dass er erst durch das Echo bemerkte, dass er geschrien hatte. Geschrien. Die Beherrschung verloren. Sein Kiefer mahlte, als er sich zwang, sich auf seinem Thronsessel zurückzulehnen.

»Nein.« Nyra senkte den Kopf, als wäre die Kraft aus ihrem Körper gewichen. »Das seid Ihr nicht. Ihr seid blind. Blind für die Gefahr, in der Ihr Euch befindet. Blind dafür, dass Ihr nichts als ein Spielzeug seid.« Ihre Stimme sank zu einem Flüstern. »Und Sangëa wird Euch wegwerfen, wenn sie Euch nicht mehr braucht.«

Ein Schauer rieselte über Demeas’ Haut. Es hörte sich an wie eine Prophezeiung aus dem Mund einer Seherin. Als hätte die Rabin in die Zukunft geblickt. Und für einen Herzschlag lang spürte er den Zweifel. Hatten die Schwestern der Nacht sein Schicksal gesehen? Hatten sie es Nyra verraten, um sie zu überzeugen, sich gegen ihn zu wenden?

Nein!

Demeas verhärtete sich gegen den Stachel der Furcht, den die Rabin in sein Herz pflanzen wollte.

»Verfluchte Verräterin. Halt den Mund!« Er stand ruckartig von seinem Thron auf und lief die Stufen hinab.

Nyra sah ihm entgegen. So ruhig und gefasst, als erwartete sie ihren Tod von seinen Händen. Und er wollte sie töten. Um die Zweifel zu töten, die sie in ihm gesät hatte.

Sie wich nicht zurück, als er ihr Kinn packte. Sie sagte kein Wort, als seine Nägel Abdrücke auf ihrer Haut hinterließen. Kein Schmerzenslaut kam über ihre Lippen. Und Demeas’ Zorn wuchs.

»Bitte.«

Ihre schwarzen Rabenaugen waren von Flehen erfüllt. Und ein Funke Befriedigung glomm in Demeas auf.

»Willst du mich anbetteln, dass ich dich verschone?«, fauchte er und presste die Finger fester zusammen.

Zeig mir deine Furcht … Bettle um dein Leben … damit ich deinen Verrat umso härter bestrafen kann.

»Nein. Ich will, dass Ihr seht«, gab Nyra leise zurück. »Ich will, dass Ihr versteht.«

Der Funke erlosch und ließ die Kälte eines Grabes in Demeas zurück. Er starrte sie an, fassungslos über ihre Dreistigkeit. Ihre Furchtlosigkeit. Als hätte sie ihren Tod bereits akzeptiert.

Nyras Blick huschte zu den Arkaden und Schrecken zuckte über ihr Gesicht. Demeas wandte den Kopf und vernahm das Klopfen von Stiefelabsätzen auf dem Stein von Tar Lys. Langsam. Bedächtig. Er kannte diesen Schritt.

»Par Gajan«, zischte Demeas. »Ich erinnere mich nicht, Euch um die Ehre Eurer Anwesenheit gebeten zu haben.«

Er ließ Nyras Gesicht los und wandte sich um.

Die blutrote Robe des Priesters wallte um seine Beine, als er durch die Arkaden trat, und die Rabin stieß einen Laut aus, der an Abscheu erinnerte.

Der einäugige Priester trug ein verzerrtes Lächeln auf den Lippen, als er sein Auge über Nyra wandern ließ. Er ließ sich Zeit mit seiner Antwort und Demeas wünschte sich nichts mehr, als ihn zu zerquetschen wie ein Insekt.

»Ich bin gekommen, um die Verbrecherin zu sehen, die es gewagt hat, sich Euren Plänen entgegenzustellen.«

»Ihr verbergt Spione in meinem Palast?« Demeas hob die Brauen. »Anderenfalls hättet Ihr nichts davon erfahren können.«

»Eure Rabenschwestern sind faszinierende Kreaturen. Und der Geruch ihres Blutes ist … anziehend, besonders, wenn es frisch ist.« Par Gajan hob den Kopf. »Ihr habt gesagt, dass sie mir gehört.«

Das Rubinauge des Blutpriesters glühte vor Gier und zum ersten Mal zeigte Nyra Furcht. Ein erstickter Ton drang aus ihrer Kehle, doch Demeas drehte sich nicht zu ihr um.

»Wenn Eure Blutgeborenen sie gefunden hätten«, erwiderte er kalt. »Aber es waren ihre Schwestern, die sie zurück nach Tar Lys gebracht haben. Der Preis für die erfolgreiche Jagd gebührt nicht Euch.«

Und tatsächlich war das Zugeständnis aus dem brennenden Zorn über Nyras Verrat entstanden. Jetzt bedauerte Demeas, es überhaupt ausgesprochen zu haben. Es gab kein Zugeständnis, das er Par Gajan je machen würde. Niemals.

»Dennoch ist sie ein Geschöpf, das von der Macht eines Gottkönigs erschaffen worden ist. Und sie ist ein Opfer, das der Mutter des Blutes würdig wäre.« Par Gajans Lächeln wurde breiter und offenbarte seine spitzen Zähne. »Ihr Herz wird die Ketten weiter dehnen.«

»Sie ist eine Kreuzung zwischen niederen Lebensformen. Ihr Herz ist nicht mehr wert als das eines gewöhnlichen Menschen.«

»Seid Ihr sicher? Ich kann die Magie in ihrem Blut riechen. Die verlorene Göttermagie ihres Schöpfers.« Par Gajan schnupperte und seine Miene enthüllte, wie sehr er es genoss, Demeas zu reizen. Nach Schwächen zu suchen wie ein Blinder, der sich tastend durch ein Zimmer bewegte. Aber er würde nichts finden. Nyra bedeutete ihm nichts.

»Warum überlassen wir die Wahl nicht der Mutter des Blutes?«, schlug Demeas vor und verzog die Lippen zu einem frostigen Lächeln, obwohl es ihn danach dürstete, die Selbstgerechtigkeit auf dem Gesicht des Priesters für alle Zeit auszulöschen. »Wenn sie eine wertlose Seelenlose besitzen möchte, wird sie ihr gehören. Doch bis dahin …« Er wedelte mit der Hand. »Bringt sie in den Kerker.«

Aus den Augenwinkeln sah er, wie Zara und Vys ihre Köpfe neigten und Nyra mit sich zerrten. Die Rabin stolperte zwischen ihren Schwestern auf den Gang zu, der zu den Kerkern hinabführte. Demeas fing einen letzten Blick von ihr auf.

Hoffnung.

Seine Wut war ein harter, kalter Klumpen, der in seinem Magen schmerzte, als wollte er ihn zerreißen und ausbrechen.

Törichte Närrin. Als hätte sie Erbarmen zu erwarten.

Demeas würde sie bestrafen. Aber er würde sie nicht dem Willen des Blutpriesters überlassen, damit dieser seinen Durst an ihr stillte. Ihre Bestrafung oblag ihm allein. Niemand sonst würde Hand an sie legen.

Das Rubinauge des Priesters war verengt und sein Lächeln gefror. »So haltet Ihr Eure Versprechen?«

»Ich habe Euch nichts versprochen. Stillt Euren Hunger an einer der Sklavinnen. Ich entscheide über meine Rabinnen und die Art ihrer Bestrafung.«

»Sie liegen Euch so nah am Herzen?« Das Lächeln des Priesters flammte wieder auf.

»Nah genug, dass ich allein derjenige bin, der über ihr Leben und ihren Tod bestimmt.«

Par Gajan senkte den Kopf. Die übliche nachgiebige Geste, mit der er einen Kampf beendete.

Bevor er den nächsten begann.

»Es gibt Nachrichten von den Blutjägern.«

Demeas erstarrte. Für einen Wimpernschlag war er es, der die törichte Hoffnung empfand.

»Sie haben meinen Neffen gefunden?«

Der Gedanke genügte, um die Gier nach Vangelas’ Blut in ihm aufflammen zu lassen, die ihn quälte, wann immer sein Körper nach der Magie darin verlangte. Davon gekostet zu haben, war ein Fehler gewesen. Doch wie hätte er wissen sollen, dass Nyra …

Beherrsche dich.

Demeas ballte die Faust, sich zu deutlich des Auges des Priesters bewusst, das wissend auf ihm ruhte.

»Ja.«

»Und warum ist er nicht hier?« Demeas blickte den Blutpriester herrisch an.

»Es ist ihm gelungen, mithilfe eines Fährmannes zu fliehen. Die Blutjäger haben seine Spur verloren.«

Demeas zog die Stirn in Falten. »Wie ist das möglich? Die Fährleute der Seelenflüsse sind nicht in der Lage, spurlos zu verschwinden. Und ihre Barken sind zu langsam, um Blutwölfen zu entkommen.«

»Offensichtlich war es kein gewöhnlicher Fährmann.« Par Gajan schob seine Hände in die weiten Ärmel seiner Robe.

Seine Worte ließen nicht viele Vermutungen zu. Ein Diener der Herrin des Weltenschleiers. Der widerwärtigen alten Krähe, die Demeas schon einmal hintergangen und sich auf Vangelas’ Seite gestellt hatte. Ein weiteres Geschöpf Ethreas, das zu viel Macht besaß. Und verschwinden musste, sobald er über diese Welt regierte.

Demeas knirschte mit den Zähnen und starrte auf seinen leeren Thron.

»Aber das ist nicht alles«, sagte Par Gajan trügerisch sanft. »Der Drache von Sola hat die Blutgeborenen der Erdebenen angegriffen.«

»Was?« Demeas fuhr herum und musterte Par Gajan, der trotz der schlechten Nachrichten ungerührt wirkte. »Ihr überbringt mir die Botschaft vom Versagen der Blutgeborenen, ohne Eure Miene zu verziehen?«

Der Blutpriester hob entschuldigend die Schultern, aber die Entschuldigung spiegelte sich nicht auf seinem Gesicht. »Niemand hat erwartet, dass Iasyn von Sola die Feuerebenen verlassen würde, wenn ein Krieg mit den Silberstädten droht. Unsere Einheiten auf den Erdebenen sind dürftig. Das wisst Ihr so gut wie ich. Seit Nevra von Siv die Portale geschlossen hat, sind wir auf die Bestien angewiesen, die sich in den Wäldern versteckt halten.«

Und es waren kaum genug. Solange Nevras Pforten geschlossen blieben, konnten die Blutjäger nicht auf die Hauptebene von Eara gelangen. Es war nur der Beginn seiner Schwierigkeiten. Denn all das bedeutete, dass Iasyn von Sola die Leere durchquert haben musste, falls Nevra ihn nicht eingeladen hatte. Den einzigen Raum, in dem es keinen Spion gab, der ihm Bericht erstattete. Und der Drache befand sich in der Nähe seiner Tochter.

Verdammt!

Es brachte alles in Gefahr.

»Und wo befindet sich der Drache von Sola jetzt?«, fragte Demeas beißend.

»Bei Eurer Tochter und der Gefährtin des Prinzen, nehme ich an«, erwiderte Par Gajan glatt und legte den Kopf schief. »Unsere Spione haben nicht davon berichtet, dass sie Siv verlassen haben.«

Der Priester genoss es, die schlechten Nachrichten in aller Deutlichkeit vor Demeas auszubreiten.

»Dann sammelt all unsere Einheiten und Blutwölfe in Siv und sorgt dafür, dass der Drache von Sola ihnen nicht entkommt«, befahl Demeas und sah dem Priester in das Auge. »Die Stärke des vereinten Drachenherzens wird genügen, um die Ketten endgültig zu sprengen. Es wird Zeit, dass wir dieses Spiel beenden und Ethrea unsere wahre Macht demonstrieren.«

Zeit, das Spiel zu beenden, bevor seine eigene Zeit abgelaufen war.

»Das wird es. Wir warten schon seit zu langer Zeit«, antwortete der Priester sanft.

Par Gajan neigte den Kopf, aber das Glitzern in seinem Auge, als er sich aufrichtete, wirkte falsch. Amüsiert beinahe, als wüsste er etwas, das Demeas verborgen blieb. Als wären seine Worte … verdreht.

Der Seelenhüter zog die Stirn in Falten und blickte auf den Rücken des Blutpriesters, als dieser sich abwandte, um seine Befehle auszuführen. Die Schleppe seiner roten Robe erinnerte ihn an eine Blutlache, die über den Boden von Tar Lys rann, und Demeas erschauerte gegen seinen Willen.

Hirngespinste. Ängste, die Nyra in seinen Kopf gepflanzt hatte, nicht mehr. Der Tag von Sangëas Befreiung war nah. Und er würde als Erwählter der Göttin diese Welt regieren.

Doch zuerst … musste er dafür sorgen, dass niemand seine Pläne durchkreuzen konnte. Die Himmelsebenen waren nicht länger sicher, wenn der Drache von Sola die Leere durchquerte. Ione musste sicherstellen, dass der wertvollste Schatz von Nys und Din in seine Hände gelangte.

Ihr werdet mich nicht besiegen. Ihr werdet mich niemals aufhalten.

Demeas ballte die Faust so fest, dass sich seine Nägel in sein Fleisch bohrten. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor und rann über seinen Handrücken. Er beachtete es kaum, als es auf den Boden von Tar Lys tropfte und der Palast ein bebendes Seufzen ausstieß.


Kapitel 3

Zwei Stunden
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Die Unruhe in Sofea stieg, je näher sie den Himmelsebenen kamen, dem Zentrum Ethreas, in Licht und Schatten getaucht. Tatsächlich wirkte Nys und Din aus der Ferne wie eine Krone auf dem Kopf eines Königs, dominiert von den Türmen der Zwillingspaläste, die über die Stadt wachten. Schwarz wie Obsidian, der von silbernen Adern durchzogen wurde, auf der einen Seite, weiß wie Schnee und von Sonnengold geschmückt auf der anderen. Zum ersten Mal nahm Sofea den Aufbau der Stadt wahr, der Nys und Din wirken ließ, als flössen die Bauwerke, die Gassen und Brücken aus den Palästen heraus. Juwelen, die aus einer Truhe geschüttet wurden und über einen Berg taumelten – bis hinab zur Unterstadt. Den wogenden, bedrohlichen Schatten, die wie ein gähnender Abgrund den Juwelenglanz verschluckten. Die zwei Gesichter derselben Stadt, die Sofea zum ersten Mal sah. Elend und strahlender Glanz umgeben vom endlosen Lauf der Gestirne, die ihren Reigen über den Himmelsebenen tanzten.

Es war atemberaubend. Und bedrückend zur selben Zeit.

Iasyn drehte ab und tauchte in den Pfad der Dämmerung, die bewegliche Grenze, die sie wie ein Schleier umhüllte. Cassipea und Rhéad folgten wachsam und gemeinsam steuerten sie die kristallenen Berge an, die im fahlen Licht der Morgensonne schimmerten.

Tir’Alar. Die Heimat der Windrösser. Der Ort, an dem sie warten würden. Durch starke Magie geschützt, damit Ione nicht spürte, wie nah ihr Sohn bereits war.

Sofea schloss die Augen und stieß den Atem aus.

Vangelas schlang die Arme fester um ihre Mitte und legte das Kinn auf ihre Schulter.

»Es wird funktionieren, Katze.«

Seine Seelenstimme war weich wie ein Streicheln auf dem Silberband. Sofea legte die Hand auf seinen Handrücken.

»Es muss funktionieren. Sonst wird Ione uns vor den Augen der ganzen Stadt als Rebellen hinrichten lassen.«

Sofea lächelte humorlos und Vangelas’ Schnauben berührte ihren Hals.

»Wahrscheinlicher ist, dass sie uns auf direktem Wege an Demeas ausliefern lässt, sobald er von unserer Anwesenheit auf den Himmelsebenen erfährt.«

Sofea atmete langsam ein, um das Kribbeln in ihrem Magen zu bezähmen. »Wir können nur hoffen, dass Aralis stark genug ist.«

Sie spürte sein Nicken an ihrer Schulter. »Und dass sie schnell genug herausfindet, wie Demeas meine Mutter steuert.«

Nachdem sie dafür gesorgt hatten, dass Ione von Din über keinerlei Befehlsgewalt verfügte und Demeas keinen Einfluss mehr auf die Geschehnisse in Nys und Din nehmen konnte. Sofeas Inneres vibrierte wie die Saiten einer Harfe, als der Strand von Tir’Alar in Sicht kam.

»Sie wird dich dafür hassen. Wir können nur hoffen, dass sie danach noch gewillt ist, dich anzuhören.«

Vangelas stieß ein Geräusch aus, das nur entfernt erheitert klang. »Sie wird mich verfluchen bis über meinen Tod hinaus. Aber ich lasse ihr nicht die Wahl. Und diesmal wird sie sich nicht in die Arme von Par Lyziras flüchten. Ich werde den Schleier vor ihren Augen zerreißen und dafür sorgen, dass sie endlich die Wahrheit sieht. Wie ich es schon vor langer Zeit hätte tun sollen.«

Bitterkeit klang aus seiner Seelenstimme und Sofea umfasste seinen Handrücken fester. »Du hast es nicht gewusst.«

»Ich wusste, dass meine Familie Gift für diese Welt ist und sie in den Untergang treiben wird. Trotzdem …«

»… schmerzt es.«

»Ja.«

Sie schwiegen, während der Drachenkönig am Strand von Tir’Alar aufsetzte. Der weiße Sand stob unter seinen Klauen auf wie feiner Nebel. Ein zweites Mal, als Vangelas von Iasyns Rücken sprang. Sofea schluckte, als Erinnerungen auf sie einströmten. An die kristallenen Berge, zu deren Füßen Iasyn gelandet war. Das kalte Meerwasser und den sonnenwarmen Sand auf ihrer Haut. Ein erstes Geständnis von Vangelas’ Lippen.

An seinem Ausdruck, als er zu ihr aufsah, konnte Sofea erkennen, dass er sich ebenfalls erinnerte. Es schien, als trennte sie eine Ewigkeit von diesem Tag. Und in Vangelas’ Dämonenaugen zeigte sich Melancholie, die sein schiefes Lächeln trübte.

Er streckte die Hände nach ihr aus und Sofea rutschte von Iasyns Rücken in seine Arme. Das Haar peitschte ihr ins Gesicht, als Cassipea mit Atheos hinter ihnen landete. Zuletzt setzte Rhéad im Sand auf. Der Greif wirkte argwöhnisch, so weit von seiner Heimat entfernt. Seine Pranken tauchten in den Sand und er hob einen Vorderlauf, um die feinkörnige Masse davon abzuschütteln. Es war erkennbar, dass er sich unwohl fühlte, weit weg von jeder Spur Wald. Caylan murmelte etwas Beruhigendes und klopfte den Hals der Kreatur, bevor er absaß. Eine seltene Zurschaustellung von Vertrautheit zwischen dem Greif und seinem Reiter. Dann ließ Rhéad sich im Sand nieder und Aralis glitt von ihm herab.

Staunen stand in ihrem Blick, als die Seelenhexe sich umsah. Sie war wie ein Kind, das zum ersten Mal die Wunder der Welt erblickte. Nicht anders als Sofea, als sie in Ethrea erwacht war, überwältigt von den fremden Eindrücken des Dämonenreichs. Und noch immer versetzte diese Welt sie in Erstaunen. Tir’Alar tat es. Selbst jetzt noch.

Sofea sah sich um, doch die Windrösser blieben im Verborgenen, als scheuten sie sich vor den Drachen. Die Herde war nirgends zu sehen. Weder im Sand noch zwischen den Wolken.

Vangelas folgte Sofeas Blick. »Sie werden kommen, wenn ich nach ihnen rufe. Alyra ist hier, ich spüre es.«

Die Katze nickte und versuchte, die Unruhe in ihrem Magen zu unterdrücken. Goldfeuer flammte auf und ließ die Gestalt des Feuerkönigs im Sand erscheinen. Iasyn klopfte seinen schwarzen Gehrock ab, auf dem die goldene Stickerei in der Morgensonne glitzerte. Ein Aufflammen von Frost, ein Hauch von Kälte und Cassipea folgte ihm. Sie trug noch immer das schlichte Weiß der Heiler des Ewigen Lichts, doch ihre Haltung war die einer Königin. Die weiße Strähne, die aus ihrem schwarzen Haar wuchs, hatte sich aus ihrer Frisur befreit und flatterte im Wind, als wollte sie auf das Windling-Erbe der Drachenkönigin hinweisen.

Vangelas ließ den zerrissenen Mantel von seinen Schultern gleiten und betrachtete die Blutflecken darauf.

»Ich kann ihn für dich waschen, Dämon«, sagte Sofea mit einem blassen Lächeln. »Auch wenn wir nichts gegen die Löcher tun können.«

Vangelas schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht so eitel wie Iasyn.« Er beugte sich zu Sofea und setzte einen Kuss auf ihre Stirn, bevor er sich zu ihrem Ohr neigte. »Aber ich komme später auf dein Angebot zurück.«

Er zwinkerte ihr zu und der Feuerkönig schnaubte, während er die Ärmel seines bestickten Gehrockes richtete. »Du kannst den Palast meinetwegen wie ein Bettler betreten. Aber ich werde nicht vor dem Rat erscheinen wie ein entflohener Verbrecher, der sich seinen Häschern stellt, und Ione damit recht geben.«

Es klang schroff und von der üblichen Arroganz des Feuerkönigs gefärbt, doch auch in Iasyns Stimme schwang unterschwellige Nervosität mit. Der Feuerkönig war unruhig. Sie alle waren es. Sofea spürte die Übelkeit, die sich in ihrem Magen regte, als sie nach der Sonne sah, die ihr bleiches Licht über den Ozean strömen ließ. Es war früh. Der Tag über Din hatte erst begonnen. Sofea konnte den Lauf der Gestirne nicht auf dieselbe Weise fühlen wie Vangelas, doch selbst sie konnte erraten, dass ihnen nicht viel Zeit blieb, bis sie Tar Astraë betreten würden. Die Sitzung der Stimmen … Sie schluckte.

Vangelas sah sie an. Er wusste zu gut, was in ihr vorging. So wie Sofea wusste, dass es nicht allein das fahle Sonnenlicht war, das die Farbe aus seinem Gesicht gestohlen hatte.

Cassipea war still. Iasyn war nicht der Einzige, der den Makel eines Verräters trug und Iones Wachen fürchten musste. Wenn ihr Plan fehlschlug, würde Vangelas sie nicht schützen können. Und ihr Erscheinen am Hofe bedeutete noch so viel mehr …

»Macht Euch keine Sorgen, Sera.« Atheos war an Sofea herangetreten und legte die Hand auf ihre Schulter. Der Fyrling lächelte und seine gelblichgrünen Augen funkelten. »Wenn die Nacht über Din anbricht, haben die Himmelsebenen einen neuen König.«

»Und ich werde der erste Aeneos sein, der sich offen als Thronräuber verdingt hat.« Vangelas lächelte schmal.

»Ein Thronräuber, der mit einer Diebin verbunden ist.« Sofea legte den Kopf schief und erwiderte sein Lächeln katzenhaft. »Zumindest wird meine Herkunft kein Makel mehr für dich sein.«

»Ich habe zu viele Inkarnationen als makelloser Prinz des Lichts zugebracht«, antwortete er ironisch. »Es war an der Zeit für eine Veränderung. Und letztlich werde ich der Tradition meines Onkels folgen und meiner Familie damit Ehre machen.«

»Zumindest hat das Königsschwert dich rechtmäßig zu seinem Träger bestimmt«, warf Iasyn über die Schulter ein. »Somit bist du nur noch der Thronräuber deiner Mutter.«

»Und vielleicht erschlägt es mich für meine Dreistigkeit mit einem Blitzschlag, sobald mein Vater die Augen öffnet, und kehrt zu ihm zurück.« Vangelas’ Tonfall enthielt zu viel Ernst, um scherzhaft zu wirken. Und er hinterließ einen Schauer auf Sofeas Haut.

»Ich glaube nicht, dass er das Schwert zurückfordern würde.«

Es war Aralis, deren Stimme sich in ihren Wortwechsel mischte. Sie klang verloren. Vangelas zog die Brauen zusammen und sie sah zu ihm auf. Sie hatten kaum Gelegenheit besessen, ein Wort zu wechseln, seitdem er Siv betreten hatte.

»Ihr … könnt mit ihm sprechen?«, fragte er vorsichtig, als fürchtete er die Antwort.

»Einmal … als ich mich in die Dunkelheit zwischen den silbernen Flüssen gestürzt habe. Ein zweites Mal, als ich versucht habe, ihn zu befreien. Aber … ich weiß nicht, ob er wirklich war oder nur ein Trugbild, das meine Mutter in meinen Geist gepflanzt hat.«

Caylan versteifte sich an der Seite der Seelenhexe beinahe unmerklich und die Hand, mit der er Rhéads Satteltaschen geprüft hatte, hielt inne.

»Ihr wolltet sterben«, stellte Vangelas fest. Seine Dämonenaugen verdunkelten sich.

»Ich … Es war der einzige Weg, zu fliehen. Meine Mutter hat dafür gesorgt, dass ich mein Leben niemals selbst beenden kann.« Aralis knetete ihre Hände und Sofea hörte den scharfen Atemzug aus Caylans Richtung. Die Seelenhexe schlug die Augen nieder. »Domian war dort, in der Dunkelheit. Und er war es, der mir geholfen hat, durch die Lügen zu blicken. Die Lüge, dass mein Vater über meine Seele regiert. Dass Ihr mich töten würdet, weil ich eine Seelenhexe bin.«

Aralis sagte es beinahe trotzig und sah zu Vangelas auf.

»Das hätte ich niemals«, sagte er tonlos. »Ihr seid ein Teil meiner Familie, Aralis. Auf mehr als eine Weise.«

Etwas zuckte im Gesicht der Seelenhexe und sie senkte den Kopf, bis das schwarze Haar ihre Züge verbarg. »Ich weiß. Jetzt weiß ich es.«

Doch ihr einsames Leben lang hatte sie etwas anderes geglaubt. Sofea tauschte einen Blick mit Cassipea, deren feine schwarze Brauen zu einer Linie verzogen waren. Sie wirkte besorgt, einmal mehr. Und das dunkle Gefühl in Sofeas Magen wuchs.

»Aber ich weiß nicht, ob es meinen Tod bedeuten wird, Domian Aeneos zu befreien«, fuhr Aralis fort. »Ob nur mein Tod ihn befreien kann. Ob es eine weitere Lüge war, die mich davon abhalten sollte, es zu versuchen, oder die Wahrheit.« Ihre Unterlippe bebte. »Domian ist an mich gebunden, seit ich ein kleines Mädchen war. Kaum alt genug, zu verstehen, was meine Mutter getan hat. Manchmal weiß ich nicht, ob wir nicht so dicht verwurzelt sind, dass unsere Seelen längst zusammengewachsen sind. Und wenn sie es sind …«

Aralis stockte, aber sie musste nicht fortfahren: Dann konnte es nur einen von ihnen geben. Wenn Domian wieder in seinen Körper zurückkehrte, würde Aralis an seine Seele gebunden bleiben. Und er würde sie verschlingen. Weil er es musste … Weil Ethrea nur gerettet werden konnte, wenn der König erwachte.

Caylan hatte sich aufgerichtet, doch er kehrte ihnen weiterhin den Rücken zu. Niemand sprach und die Schultern des Kriegers hoben sich, als er tief einatmete.

»Ich kann nicht sicher sagen, wie weit sein Bewusstsein reicht.« Die Stimme der Seelenhexe wurde fester. »Aber ich bin sicher, dass Domian weiß, was seine Albträume anrichten. Und dass er will, dass es endet. Nicht für seine Freiheit, sondern für diese Welt.«

»Lasst uns hoffen, dass Ihr recht behaltet, Aralis«, sagte Vangelas und seine Gefühle waren ein undurchdringliches Dickicht aus Finsternis und Hoffnung, die zwischen den Schatten aufblitzte.

»Domian ist sein Leben lang ein selbstsüchtiger Bastard gewesen«, grollte Iasyn. »Es fällt mir schwer, zu glauben, dass er die Liebe zu dieser Welt in sich entdeckt hat.«

»Jahrhunderte der Gefangenschaft verändern jede Kreatur«, erwiderte Aralis, als wollte sie den König verteidigen, der an ihre Seele gefesselt war.

»Oh, ich weiß.« Iasyn lächelte zynisch und Flämmchen erwachten in seinem Haar. »Euer Vater hat mir eine Kostprobe davon gestattet. So wie beinahe jedem von uns, der sich ihm entgegengestellt hat.«

Sein Tonfall war beißend und Aralis presste die Lippen zusammen. »Ich war selbst mein ganzes Leben lang die Gefangene meines Vaters.«

»Behütet hinter den Mauern eines Felsenpalastes. Ihr habt keine Vorstellung, was er mit seinen Feinden getan hat, Prinzessin.«

Aralis versteifte sich.

»Iasyn«, mahnte Vangelas. »Hör auf damit. Es war nicht ihre Schuld.«

»Es ist die Wahrheit. Sie wird damit leben müssen. So wie wir alle es Tag für Tag tun.«

Der Feuerkönig zuckte mit den Schultern und wandte sich ab, um aufs Meer hinauszublicken. Schatten umgaben ihn. Wunden der Gefangenschaft. Wunden, die ihm die Aeneos zugefügt hatten. Und trotzdem stand er an ihrer Seite.

Es war Atheos, der schließlich das Wort ergriff.

»Es wird Zeit.«

Vangelas nickte. »Sei vorsichtig.«

»Keine Sorge.« Der Fyrling lächelte und sein Löwenschwanz peitschte angriffslustig in den Sand. »Das Königsheer wird seinen König erwarten, wenn du Nys betrittst.«

»Davon bin ich überzeugt.« Vangelas lächelte schmal. »Die Frage ist, ob es sich an einer Rebellion gegen die Königin beteiligen wird.«

»Weniger als zwei Stunden und wir werden es wissen.« Atheos wackelte mit den Brauen, dann verneigte er sich schwungvoll vor Sofea und neigte sich ihr verschwörerisch zu. »Achtet für mich auf diesen Haufen Kindsköpfe, Sera. Wir brauchen sie an einem Stück, nicht mit eingeschlagenen Köpfen.«

»Oh, ich werde ihnen selbst die Köpfe einschlagen, wenn es sein muss.« Sie zwinkerte dem Fyrling zu. »Gebt auf Euch acht. Ihr werdet gesucht.«

»Das werde ich schon mein Leben lang, Sera. Ich bin es gewohnt, meine Verfolger abzuhängen. Die Gassen von Nys und Din sind meine Heimat. Niemand kennt sie besser als ich.«

»Aber Iones Leibwachen sind keine gehörnten Gemahle, die Euch mit dem Beil durch die Straßen jagen.«

»Manche von ihnen waren es.«

Der Fyrling grinste breit und Sofea lachte trotz des Kribbelns in ihrem Inneren.

Ein schriller Pfiff und Hufschlag näherte sich flüsterleise durch den Sand. Ein Windross erschien unter den Felsen, das Fell von einem rötlichen Braun, das Horn auf seiner Stirn goldener Kristall, der im Morgenlicht funkelte. Atheos schwang sich auf den Rücken des Hengstes und bezähmte die Flämmchen in seinem Haar. Dann salutierte er spöttisch und die Schwingen des Tieres trugen ihn in die Lüfte.

Sofea schluckte gegen die Trockenheit in ihrem Mund und Vangelas legte den Arm um ihre Schultern.

»Zwei Stunden, Katze.«

»Zwei Stunden«, stimmte sie zu und sah zu ihm auf. Vangelas’ Augen waren auf den rasch schrumpfenden Flecken am Himmel gerichtet und sie konnte fühlen, wie schnell sein Herz schlug. Dann schweifte ihr Blick über die schweigende Versammlung am Strand von Tir’Alar und sie seufzte. »Eine halbe Ewigkeit.«

Vangelas’ Lächeln war wie ein Kitzeln auf dem Silberband. »Wir werden sie überstehen. Und heute Nacht …«

Er legte eine Pause ein.

Sofea sah ihn an und hob auffordernd eine Braue. »Heute Nacht?«

»… werden wir sie alle in den Kerkern von Tar Lhûn einschließen und dann zeige ich dir den Sternenhimmel über Tir’Alar.«

»Du riskierst ein Blutbad, damit ich deinen Mantel im Meer waschen kann?«

»Oh, ihnen wird nichts geschehen. Es gibt genügend Einzelzellen. Und wenn du unbedingt im Meer spielen möchtest …« Sein Tonfall wurde tiefer. Neckender. »Es war eine lange Reise. Gewiss gibt es andere Dinge, die du waschen könntest.«

»Tatsächlich? Welche? Dein Hemd? Oder … fürchtest du dich nicht länger davor, mir deine Hosen zu überlassen?«

»Das erzähle ich dir, wenn wir in zwei Stunden nicht selbst in den Kerkern gelandet sind.«

Ein Windhauch hob Sofeas Haar und streichelte über ihren Hals. Sie erschauerte und fand ein Lächeln auf Vangelas’ Lippen. Und sie betete dafür, dass sie in dieser Nacht zum Mond aufsehen würden und nicht zu den trostlosen Gittern der Kerker von Tar Astraë.
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Es war still. Die einzigen Geräusche wurden von den Wellen verursacht, die unablässig an den Strand schlugen, der sich im Schutz der kristallenen Felsen ausbreitete. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Furcht lag in der Luft. Unruhe und Anspannung, die alle Seelenfäden vibrieren ließen. Aralis saß im Sand und spürte ihnen nach. Sie waren wie eine Melodie, die über die Seelenfäden strömte. Unhörbar für die Ohren. Aber Aralis vernahm sie trotzdem.

Sie betrachtete das Geflecht, das die kleine Gruppe verband, die durch die Leere geflogen war. Sie alle waren dichter miteinander verflochten, als sie ahnen mochten. Die stärkste Linie die der Seelengefährten, die gemeinsam im Schutz der Felsen saßen. Aralis verspürte einen leichten Stich, als sie die Vertrautheit sah, mit der der Kopf der Katze auf der Schulter ihres Gefährten ruhte. Sie konnte das Pulsieren des Bandes zwischen ihnen fühlen. Die stumme Zwiesprache, die niemand belauschen konnte … außer einer Seelenhexe. Aralis biss sich von Scham erfüllt auf die Unterlippe und wandte den Blick ab.

Sie würde es nicht tun, oder die Dunkelheit in ihr würde über sie siegen und sie in den Abgrund reißen. Sie zu einer der Kreaturen machen, von denen die Bücher erzählten. Den gefürchteten Seelenhexen, die gejagt und ausgerottet worden waren, weil niemand ihnen vertrauen konnte.

Vielleicht … war sie bereits eine von ihnen.

Aralis konzentrierte sich auf die dünnere Linie der Blutsverwandtschaft zwischen der Drachenkönigin und ihrem Bruder. Cassipea hatte sich auf einem niedrigen Felsen niedergelassen und starrte auf das Meer hinaus. Ihr Seelenfaden war getrübt von Trauer und Schmerz, die sie nicht auf ihre Miene dringen ließ. Ihr Gesicht war kühl. Streng. Es verriet nichts von den Gefühlen, die in ihr tobten. Anders als die Miene des Feuerkönigs, der mit verschränkten Armen an der Felswand lehnte. Sein Seelenfaden glühend vor unterdrücktem Zorn, der sich über die Welt ergießen wollte. Und von dunklen Flecken übersät, gegen die er ankämpfte. Doch nicht allein … Aralis zog die Stirn in Falten und musterte die Linie, die sich zwischen den Drachen erstreckte. Kein Silberband, keine Blutsverwandtschaft, aber etwas Starkes, das sie nie zuvor gesehen hatte. Die Linie zwischen ihnen pulsierte im selben Takt, als würden ihre Herzen im Gleichklang schlagen. Und wenn Cassipea zu dem Feuerkönig sprach, vibrierte etwas in ihrer Stimme, das seine Dunkelheit zurückdrängte.

Niemand bemerkte es. Außer dem Drachen selbst, der die Drachenkönigin immer wieder verstohlen musterte, als könnte er die Augen nicht von ihr abwenden.

Verbindungen … Bande … Sie alle waren verflochten. Auch Aralis war es. Mit Cassipea und Vangelas. Dünne, spinnwebfeine Linien, leicht zu zerreißen. So wie das Band, das sie selbst mit Caylan verband. Geboren aus den Nächten, in denen er seine Seele mit ihrer verknüpft hatte, um über sie zu wachen.

Aralis zog die Knie an und ließ die Finger durch den weißen Sand gleiten, um sich davon abzuhalten, den Blick zu dem Krieger wandern zu lassen. Es würde die Präsenz wecken, die ihr düstere Lügen einflüstern wollte. Verführungen, die Dunkelheit über ihre Seele bringen würden. Aralis wusste, dass sie bereits davon befleckt war wie von Tintenspuren auf dem Silber ihrer Seele. Und sie wusste, dass ein falscher Schritt genügen würde, um das Tintenfass endgültig umzustoßen und das Licht in ihr erlöschen zu lassen.

Ein falscher Schritt …

Die Sandkörner fühlten sich warm an, als sie von ihren Händen rieselten. Fremd. So wie alles hier fremd war. Der Wandel des Lichts am Himmel. Der Geschmack von Salz auf ihren Lippen. Niemals hatte sie erwartet, mehr von Ethrea zu sehen als ihr Gefängnis im Seelenmeer. Nur wenige Tage in Freiheit und sie hatte von der Unendlichkeit gekostet. Und es war nicht genug. Es konnte niemals genügen.

Aralis seufzte und ließ eine neue Handvoll Sand zwischen ihren Fingern zu Boden rinnen. Es erschien ihr wie ein Abbild ihres Lebens. Domian war nah. Und der Tod lauerte bereits über ihr wie ein Schatten. Sie konnte seine Finger spüren. Kalt und klamm. Wie sie sich immer weiter um ihren Hals legten und die Luft aus ihren Lungen pressten.

»Aralis?«

Die Seelenhexe schreckte auf und blickte in das Gesicht der Katze, die sich ihr genähert hatte, ohne dass sie es bemerkt hatte. Aralis konnte die Besorgnis in ihren Goldaugen lesen, die auch von ihrem Lächeln nicht überdeckt wurde. Und für einen bangen Moment befürchtete sie, dass Sofea alles wusste. Von der Dunkelheit. Den Zweifeln …

»Und wenn sie es wüsste … was würde sie tun, Aralis? Hofft sie, dass du bei Domians Befreiung den Tod finden wirst? Oder wird sie dich selbst töten, weil du sie und ihre Familie bedrohst?«

Ein kaltes, widerwärtiges Flüstern in ihrem Kopf. Aralis bemerkte, wie das Blut aus ihrem Gesicht wich. Die Hand, die mit dem Sand gespielt hatte, krallte sich in die weichen Körner.

»Fühlt Ihr Euch nicht wohl?«

Sofeas Brauen zogen sich zusammen und Aralis beeilte sich, den Kopf zu schütteln, obwohl ihr Mund staubtrocken war.

»Nein, es ist nur … alles fremd.«

Sie lächelte und ignorierte das höhnische Gelächter in ihrem Geist.

Sofea nickte und ließ sich im Sand nieder. »Ich weiß. Es ist beängstigend. Manchmal glaube ich, ich könnte Jahrhunderte hier zubringen, ohne mich je daran zu gewöhnen.«

Die Katze lächelte und schlang die Arme um ihre Knie.

»Ihr wirkt so sehr wie ein Teil dieser Welt, dass es leicht ist, zu vergessen, dass Ihr nicht hier geboren seid.«

Sofea zuckte mit den Schultern. »Ich habe meine Entscheidung getroffen und ich muss lernen, diese Welt zu verstehen.«

»Ihr werdet bleiben?«

»Ja. Wenn ich lange genug lebe.« Das Lächeln der Katze trübte sich.

Es war einfach, zu vergessen, dass Aralis’ Leben nicht das einzige war, das auf dem Spiel stand. Dass Sofeas Leben nicht länger gedauert hatte als ein Atemzug, wenn man sie mit jedem Einzelnen verglich, der sich an diesem Strand aufhielt. Auch mit ihr selbst. Und Aralis schämte sich für ihre Selbstsucht. Ihre Finger malten unruhige Muster in den Sand.

»Es muss schwer für Euch sein, Eure Familie in Gemea zurückzulassen.«

Sofea antwortete nicht sofort. Sie sah auf das Meer hinaus, auf das Spiel der Wellen, und ihre Goldaugen wurden dunkel.

»Ich habe mein ganzes Leben lang nach Wurzeln gesucht. Nach einem Ort, an den ich gehöre. Und etwas in mir hat gewusst, dass es nicht Gemea ist. Ich war eine Fremde unter den Menschen. Etwas, das nicht in ihre Welt gehört und das sie töten, weil sie es fürchten – oder einsperren, weil sie es beherrschen wollen. Jetzt habe ich Wurzeln gefunden und ich will … verstehen, was ich bin. Wer ich bin. Wer sie sind – meine Familie – und wer sie waren. Und ich weiß nicht, ob ich die Zeit haben werde. Ob ich diese Familie wiedersehen werde oder es ein Abschied für immer gewesen ist.« Die Katze seufzte und legte den Kopf auf ihre Knie. »Ethrea hat mich nach Hause gerufen und ich muss für dieses Zuhause kämpfen, damit ich es nicht verliere, bevor ich es wahrhaftig begriffen habe. Ich wünschte nur, es wäre keine Göttin, die sich uns in den Weg stellt.«

Ihr Lächeln zeigte sich wieder auf ihren Lippen, aber es war freudlos. Und Aralis verstand zu gut. Jedes einzelne Gefühl, das in ihrer Seele vibrierte.

Zu wenig Zeit. Und vieles, das sie verband.

Aralis streckte zaghaft die Hand nach Sofea aus und legte sie auf ihren Arm. »Wir werden um diese Zeit kämpfen, Sofea«, sagte sie leise. »Gegen Götter und die Dunkelheit, die uns verschlingen will.«

Die Schatten wichen aus Sofeas Blick und sie legte die Hand über Aralis’ Finger. »Das werden wir. Es gibt zu vieles, wofür es sich zu kämpfen lohnt. Und wir werden leben. Allen Lügen und allen Prophezeiungen zum Trotz.«

Wie gerne ich das glauben würde …

Aralis starrte auf ihre Hände und fühlte Sofeas Blick. Zu forschend und eindringlich, als wollte sie in ihre Seele blicken. Es war ein Segen, dass sie es nicht konnte.

»Ich hatte geglaubt, dass ich ihn stärker fühlen würde, sobald wir die Himmelsebenen betreten«, sagte Aralis, um das eingetretene Schweigen zu brechen.

»Domian?«

Aralis nickte. »Aber ich fühle nichts.«

Nichts. Außer der Dunkelheit in ihrem Inneren, in der spöttische Worte brodelten. Aralis drängte sie mit aller Macht zurück, um sie nicht hören zu müssen. Die Stimme war wie eine Spinne in ihrem Geist, die darauf wartete, dass ihr Opfer schwach genug wurde, um es verzehren zu können.

»Sein Körper ist wenig mehr als eine atmende, leere Hülle. Wahrscheinlich gibt es nichts, das Ihr in ihm fühlen könntet.«

»Ihr habt … ihn gesehen?«

Aralis wusste wenig über die Geschehnisse in Gemea. Nicht mehr als Bruchstücke. Dinge, die sie sich zusammengereimt hatte. Und sie genügten, um eine Gänsehaut auf ihrem Körper zu hinterlassen. Doch Sofea war dort gewesen. Sie musste es gesehen haben … das grausame Werk ihres Vaters in der Menschenwelt.

Sofea blickte in den Sand, als könnte sie dort Bilder sehen, die sie lieber vergessen wollte. »Ja. Unter dem Glockenturm. Durchbohrt von seinem eigenen Schwert. Es war kein schöner Anblick. Für keinen von uns. Und zuletzt für Vangelas.«

»Ich wünschte, ich könnte sagen, dass ich es mir nicht vorstellen kann. Und vielleicht … kann ich das tatsächlich nicht.« Aralis sah zu dem Feuerkönig und Sofea folgte ihrem Blick.

»Iasyn ist wütend. Aber seine Wut richtet sich nicht gegen Euch, sondern gegen Euren Vater und Domian. Die Verluste, die er durch sie beide erlitten hat, waren groß. Und sie lassen ihn ungerecht werden. Glaubt mir, ich habe selbst seinen Zorn zu spüren bekommen.«

»Ich weiß, dass ich nicht das wahre Ziel bin. Aber er hat recht. Vielleicht war ich tatsächlich nicht mehr als eine behütete Prinzessin, die in einem Käfig ausgeharrt hat, während ihr Vater diese Welt in Blut getaucht hat.«

»Die Grausamkeit, die Ihr erdulden musstet, war nicht körperlich, Aralis. Aber das lässt sie nicht geringer sein«, widersprach Sofea.

»Und doch bin ich unversehrt, weil ich seine Waffe war. Zu wertvoll, während alle anderen Qualen und Verluste erleiden mussten. Nur ich … nicht. Alles, was er mir genommen hat, war meine Freiheit.«

Und ein Leben.

»Nicht, Aralis.« Die Katze schüttelte den Kopf. »Ihr seid nicht länger seine Waffe. Ihr wart stark genug, um Euch von ihm zu befreien. Und ich bin froh, dass Ihr an unserer Seite steht.«

Wenn ich es doch wäre … stark genug … doch ich bin es nicht. Ich bin dunkel … und ich habe Angst.

»Ich fürchte mich, Sofea.« Es kam über Aralis’ Lippen, ohne dass sie es wollte. Trotzdem sprach sie weiter, als wäre eine Mauer in ihr zusammengestürzt. Als könnte sie die Worte nicht länger zurückhalten. »Und ich weiß nicht, ob ich mich mehr davor fürchte, zu versagen, oder davor, dass Domians Befreiung gelingt und mein Leben verwirkt ist.« Sie sagte es hastig und es fühlte sich an wie ein Geständnis. »Ich … ich weiß nicht, ob ich mutig genug bin.«

Sofea sah sie lange an, bevor sie antwortete, doch es stand keine Anklage in ihren Augen. »Das weiß niemand von uns, bis der Augenblick gekommen ist. Auch ich wusste es nicht, bis ich unter dem Glockenturm stand und meinem Tod ins Auge gesehen habe. Und ich habe für jene gekämpft, die ich geliebt habe … nicht für Fremde, die ich kaum kenne.« Sie leckte sich die Lippen und stieß den Atem aus. »Ich habe Eure Mutter niemals selbst getroffen, Aralis, aber ich weiß von Alysea, wie sehr sie Euch geliebt hat und dass ihre letzten Gedanken Euch galten. Was sie in Gemea getan hat, was sie Domian und Ethrea angetan hat – sie hat es getan, um Euch vor Eurem Vater zu schützen, so gut sie konnte. Und selbst wenn sie Euch Grausamkeiten angetan hat, die keiner von uns ermessen kann, glaube ich nicht, dass sie etwas in Eurer Seele hinterlassen hätte, das Euch töten könnte. Das Letzte, was Atheis Artemion wollte, war Euer Tod. Eure Freiheit von Eurem Vater, gewiss. Aber niemals den Tod.«

»Trotzdem hat sie mich meinem Vater überlassen«, erwiderte Aralis bitter.

»Auch meine Mutter hat … Dinge getan, um mich zu schützen. Dinge, die sie für richtig gehalten hat, selbst wenn sie mich verletzt haben oder bis heute schmerzen. Wir können nicht mehr tun, als zu versuchen, sie zu verstehen, damit wir ihnen eines Tages vergeben können.«

»Ich weiß nicht, ob ich ihr je vergeben kann.«

»So wenig wie ich. Aber wir werden es herausfinden. Wenn all das vorüber ist.«

Sofea lächelte. Ihr Blick streifte Caylan, der an Rhéads Schulter lehnte, und sie hob die Brauen. Ihre Goldaugen waren von einem Wissen erfüllt, das Röte in Aralis’ Wangen trieb.

»Es gibt einen Platz für Euch in Siv, Aralis. Wenn Ihr ihn nicht auf den Himmelsebenen finden wollt. Caylan würde mir sicherlich zustimmen.«

Aralis erschrak über Sofeas Offenheit, doch ihr Protest erstarb auf ihrer Zunge, als sie Caylans Blick auffing. Seine Brauen waren nachdenklich zusammengezogen, als wollte er ergründen, worüber sie sprachen. Es verstärkte die Röte auf Aralis’ Wangen so sehr, dass ihre Haut brannte.

»Nein … ich glaube … nicht, dass er eine Seelenhexe in seiner Heimat wollen würde.«

»Nicht?« Sofea legte den Kopf schief. »Seid Ihr sicher? Denn wenn ich Caylan ansehe, sehe ich etwas anderes als Ihr.«

Die Katze zwinkerte ihr zu und erhob sich, um den Sand von ihrem Mantel zu klopfen, bevor sie sich von Aralis entfernte.

Etwas, wofür es sich zu kämpfen lohnt.

Etwas, wofür es sich zu leben lohnt.

Hoffnung …

Nein. Ich darf es nicht. Ich darf nicht hoffen.

Denn selbst wenn sie lebte, durfte sie nicht wagen, davon zu träumen, dass es eine andere Zukunft für sie geben könnte als ein Leben in Einsamkeit. Nicht, solange der Fluch ihres Erbes in ihr schlummerte. Solange das höhnische Lachen durch ihren Geist hallte, das lauter wurde, als die dunkle Wärterin des Königs sie für ihre Torheit auslachte.

»Süße Schwester … wie einfältig du bist … Als könntest du je gegen mich bestehen. Als könntest du je den König befreien und leben …«

»Halt den Mund … sei endlich still. Still!«

Aralis schloss die Augen und sehnte sich nach der dunklen Leere zwischen den silbernen Flüssen zurück. Dem Ort, an dem es nur sie allein gab und an dem alle vor der drohenden Finsternis sicher waren, die Flecken über ihre Seele streute.

Sie würde kämpfen.

Aber sie glaubte nicht daran, dass es danach ein Leben für sie gab.
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Vangelas hielt das Königsschwert unschlüssig in den Händen. Sein goldener Schein spiegelte sich auf den kristallenen Felsen von Tir’Alar, doch er zögerte, nach seiner Macht zu rufen.

Seit er das Königsheer zurück nach Nys und Din geführt hatte, hatte er vermieden, die Königsrüstung zu beschwören. Sie war wie eine falsche Haut, die ihn einengte. Eine Rolle, die er niemals hatte spielen wollen. Er hatte den Gedanken gehasst, sie noch einmal auf seiner Haut spüren zu müssen. König zu sein. Den Thron der Himmelsebenen zu beanspruchen. Sich krönen zu lassen.

Und doch … Ethrea hatte ihm jede Wahl genommen.

Thronräuber.

Es war kein Scherz. Es war die verfluchte Wahrheit. Sobald er die Rüstung beschwor, sobald sich das Licht um ihn verdichtete … sobald er den Ratssaal betrat, würde er sein, was er niemals hatte sein wollen.

Thronräuber.

Es hallte durch seinen Kopf. Spöttisch und hässlich. Wieder und wieder. Die bittere Wahrheit. Heute würde es die bittere Wahrheit werden. Er konnte nicht mehr davonlaufen.

An diesem Tag würde das Sterben seiner Linie beginnen. Er selbst würde es einleiten.

Vangelas schloss die Augen.

Zum Schutz geboren.

Es hatte Opfer bedeutet, solange er denken konnte. Für Neiros. Für ihn. Die sterblichen Kinder der Gottkönige. Vielleicht war der Abgrund niemals weit gewesen.

»Ich hätte niemals erwartet, Angst in den Augen meines überheblichen Bruders zu finden, der alles so viel besser konnte als ich.«

Cassipeas Stimme erklang zu seiner Seite. Neckend, bissig sogar. Aber als er den Kopf drehte, war der Blick ihrer Sturmaugen weich. Einmal mehr erinnerte ihn die Farbe an Dameo, die Inkarnation ihres Bruders, die sie niemals kennengelernt hatte.

»Und ich hätte nie erwartet, dass ich eines Tages das Königsschwert ergreifen und meiner Mutter die Herrschaft über Din entreißen würde. Das Leben hat uns beide überrascht.«

»Das hat es«, stimmte Cassipea zu und ließ sich auf einem großen Findling nieder. »Und es gibt für keinen von uns eine Rückkehr zu dem, was wir gewesen sind.«

»Willst du zurückkehren?«

Cassipea zog die Stirn in Falten. »Ich weiß es nicht. Ich will heilen. Aber wie kann ich von dir verlangen, dass du die Krone Ethreas nimmst und König wirst, wenn ich nicht bereit bin, selbst das Opfer anzunehmen, das Ethrea mir auferlegt hat?«

»Das könntest du – wenn das Erbe unserer Mutter stärker in dir verwurzelt wäre«, erwiderte Vangelas ironisch.

Cassipea schnaubte. »Ich durfte nie den Namen Aeneos tragen. Vielleicht sind damit die schlechten Eigenschaften dieser Familie an mir vorübergegangen.«

Kein Gefühl in ihren Worten. Keine Wertung. Dennoch wandte Cassipea zu schnell den Blick ab. Und es war die Wahrheit – Ione hatte nicht verborgen, dass Cassipea ihrem Schoß entsprungen war. Aber Domian hätte niemals erlaubt, dass der Bastard seiner Gefährtin den Namen seiner stolzen Linie trug. Sie war eine Namenlose. Für alle Zeit mit dem Makel behaftet, ein Nichts in der Welt der Dämonen zu sein. Jemand, der keine Beachtung verdiente und keine Stimme besaß.

Es war vorbei.

»Die Aeneos sind tot, Cassipea«, sagte Vangelas hart. »Und mit ihnen sterben die Gesetze, die unsere Welt krank machen. Wenn wir heute den Saal der Stimmen betreten, wird auch ihr Name vergehen. Du wirst ein Teil einer anderen Linie sein. Meiner Linie. Und ihr Name wird der deine sein. Wenn du es willst.«

Cassipea sah ihn an. Kein Ausdruck in ihren Sturmaugen, keine Spur von einem Gefühl. Aber Vangelas wusste, dass es nichts als eine Fassade war. Er sah es an ihren Fingern, die unruhig an ihren Ärmeln zupften.

»Welchen Namen hast du gewählt?«, fragte sie schließlich.

Vangelas atmete ein. »Aenorean.«

Es war das erste Mal, dass er den Namen aussprach, und sein Klang ging schwerfällig über seine Zunge. Selbst Sofea wusste noch nichts davon.

Ein Lächeln zog über Cassipeas Lippen. »Die goldene Ewigkeit.« Sie nickte. »Du hast dein Schicksal wahrhaftig angenommen.«

»Es ist, was ich mir für Ethrea wünsche.«

»Es ist, was ihr seid.«

Cassipea klang so zufrieden, als hätte sie selbst den Namen gewählt. Sie wandte den Kopf zu Sofea, die mit dem Greifenreiter sprach und dabei den Hals seines Greifs kraulte. Die Kreatur lehnte sich Sofea vertraulich entgegen und stieß ein Schnurren aus, das an eine Katze erinnerte. Vangelas sandte einen Windstoß, der mit ihrem Haar spielte und sie strich die Strähnen abwesend beiseite. Stockte, als sie seinen Blick bemerkte. Ein Lächeln blitzte in ihrem Gesicht auf, flüchtig wie ein Sonnenstrahl, der zu schnell wieder hinter den Wolken verschwand. Und dennoch … sie war seine goldene Ewigkeit. Alles, was er sich für seine Zukunft wünschte.

»Du bist zu eifersüchtig, Vangelas«, sagte Cassipea mit einem spöttischen Lächeln. »Selbst dem Greif neidest du ihre Aufmerksamkeit.«

»Ich musste lange auf sie warten«, gab Vangelas ungerührt zurück. »Und jetzt …«

»… verlangt das Silberband sein Recht, wann immer du sie ansiehst?«

Cassipeas Miene erinnerte an eine Katze, die eine Maus gefangen hatte. Doch ihre Worte waren eine bittere Erinnerung an die Wirklichkeit. Die Blutgier lag wie ein Schatten auf seiner Seele. Bittere, kalte Schuld nagte an ihm, wann immer er an die Bilder in seinem Kopf zurückdachte, so schrecklich, dass ihr Aufblitzen genügte, um das Blut in seinen Adern zu Eis erstarren zu lassen.

»Ich wünschte, das würde es. Es hat Sangëas Einfluss im Zaum gehalten«, erwiderte Vangelas düster. »Jetzt tut es das nicht mehr. Wenn mich das Silberband nicht zügeln würde … Cassipea, ich …«

Er brach ab und schüttelte den Kopf. Er konnte es nicht aussprechen. Die Worte besaßen Widerhaken, die sich in seine Zunge bohrten.

»Du bist stärker, Vangelas«, sagte Cassipea ruhig.

Er lachte gequält auf. »Ich wünschte, das wäre ich.«

»Du bist es.« Ihr Ton wurde schneidend. Nicht minder scharf als ein Hieb des Silberbandes.

Vangelas musterte seine Schwester. Ihre ruhige Strenge, als spräche sie zu einem Verletzten, den sie heilen wollte. Vielleicht tat sie das.

»Ich werde es sein müssen«, erwiderte er nach einer Weile. »Um Sofeas Vertrauen willen.«

Cassipea nickte. »Das wirst du.« Sie schwieg und sah auf den Ozean hinaus, dann seufzte sie und runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht, dass Aenorean der Name ist, den ich tragen werde. Vielleicht muss ich einen eigenen Namen finden, der zu mir gehört.«

»Vielleicht.«

»Aber …« Cassipea sah ihn an und ein Hauch von Humor tanzte in ihrem Blick. »… ich werde trotzdem ein Teil deiner Linie sein.«

»Das bist du.« Vangelas lächelte. »Und eine verflucht beeindruckende Drachenkönigin. Die Stimmen werden es sich gut überlegen, bevor sie dich verärgern.«

Cassipea hob eine ihrer Brauen und starrte missmutig auf Iasyns Rücken vor dem Ozean. »Ich bin zur Wächterin dieses riesigen Dummkopfes ausersehen. Das ist nicht beeindruckend, sondern eine Plage.«

»Es muss ein Gleichgewicht geben, damit Iasyn in seinem Zorn nicht unsere Welt niederbrennt.«

»Ja.« Es klang seltsam. Düster.

»Cassipea?« Vangelas sah seine Schwester forschend an. »Wenn es das Drachenherz ist …«

Sie schüttelte abweisend den Kopf. »Das ist mein Kampf, Vangelas. Mein Schicksal. Und ich werde es allein tragen.«

»Wenn das Drachenherz Iasyns Seele verdunkelt, wird es nicht dein Kampf bleiben«, erwiderte er stirnrunzelnd.

»Wenn das Drachenherz seine Seele verdunkelt, bin ich die Einzige, die ihn aufhalten kann. Das ist meine Aufgabe.« Cassipea sah ihn kühl an und ihre Stimme duldete keinen Widerspruch. »So wie es deine Aufgabe ist, Ethrea zu heilen und von dem Geschwür zu befreien, das in dieser Welt wuchert.«

Ihr Tonfall ließ offen, ob sie die Mutter des Blutes oder ihre Familie meinte. Sie wies mit dem Kinn auf das goldene Schwert, das Vangelas noch immer in den Händen hielt.

»Du bist bereits König, seitdem du dieses Schwert zum ersten Mal ergriffen hast. Wovor willst du noch davonlaufen?«

»Vor dem Augenblick, in dem ich die jahrhundertelange Herrschaft der Aeneos beende, indem ich meine eigene Mutter stürze.«

»Ihre Treue galt niemals uns, Vangelas«, antwortete Cassipea und endlich zeigte sich die Bitterkeit auf ihrem Gesicht. »Und wir müssen ihr nicht mehr unsere Treue schenken. Wir haben es beide zu lange getan.«

Und wenn sie den Ratssaal betraten, würden sie beide auf ihre Weise Ione von Din stürzen. Seite an Seite. Keiner von ihnen allein.

»Danke, Cassipea.«

»Das hast du bereits gesagt, bevor du ins Seelenmeer gegangen bist. Wenn du es noch häufiger tust, wird es dir zur Gewohnheit werden.«

»Und die Welt könnte herausfinden, dass ich meine Schwester schätze?«

»Stell dir die Empörung vor, die dieser Entdeckung folgen würde. Die Welt der Göttergeborenen wird zusammenbrechen, wenn du ein Halbblut ebenso hoch schätzt wie einen von ihnen. Es wird Aufstände geben. Eine Rebellion der Hochgeborenen, die Nys und Din erschüttert. Du bist jetzt der König – du sollst ihnen ein Vorbild sein.« Cassipeas Stimme klang trocken und ungerührt, so wie es ihre Miene war, als sie den Findling verließ und ihr Gewand glättete.

»Das habe ich vor«, antwortete Vangelas. »Und es wird keinem von ihnen gefallen.«

»Nichts anderes erwarte ich von dir.« Schließlich beendete Cassipea die Inspektion ihrer Ärmel und sah auf. Ihr Blick war scharf wie die Schneide eines Dolches, als sie auf das Königsschwert deutete. »Tu es.«

Ein letzter schroffer Befehl seiner Schwester, bevor sie ihm den Rücken zukehrte und über den Sand davonging. Für einen langen Moment blickte Vangelas auf die Spuren, die ihre Füße hinterließen. Dann schloss er die Augen und spürte, wie die Macht Ethreas durch seine Adern wallte wie die Wellen des Ozeans, die an den Strand schlugen.

Cassipea hatte recht. Der Wandel hatte längst begonnen. Es gab keinen Grund mehr, ihn hinauszuzögern.


Kapitel 4

Die Krone
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Das Königsheer hatte sich im Hof von Tar Lhûn versammelt. Krieger, gekleidet in die dunklen Rüstungen aus Schatten, die sie unter Domian Aeneos getragen hatten. Glänzend im Mondlicht wie Obsidian. Der Anblick erinnerte Sofea so sehr an die Nacht der Mondzeremonie, dass sie schluckte. Der Tag, an dem sich das Schicksal von Gemea entschieden hatte. Der Tag, an dem sie sterbend in Vangelas’ Armen gelegen hatte. Der Tag, an dem sich alles verändert hatte.

So wie sich heute alles verändern würde.

Vangelas saß hinter ihr auf seiner Windross-Stute und die Platten seiner Königsrüstung in ihrem Rücken waren wie eine stetige Erinnerung an das, was sie erwartete. Helligkeit hüllte ihn ein, sodass er aus der Luft wirken musste wie ein Stern, der vom Himmel fiel. Der Dämonenadel hatte sich auf den Galerien des Palastes versammelt und flüsterte aufgeregt miteinander. Ratlosigkeit zeichnete die Gesichter. Furcht sogar. Niemand wusste, was Vangelas’ Ankunft zu bedeuten hatte. Und niemandem würde sie lange verborgen bleiben. Auch Ione nicht.

Sofea knetete nervös ihre Hände und hielt Ausschau nach Atheos. Der Fyrling war nirgends zu sehen. Und das konnte alles bedeuten. Dass Ione ihn hatte gefangen nehmen lassen. Dass sich das Königsheer gegen sie wenden würde. Dass ihr Plan fehlschlug, noch ehe Alyras Hufe den Boden von Nys berührten.

»Ruhig, Katze. Es wird gutgehen.«

Vangelas’ Seelenstimme war wie ein besänftigendes Streicheln, wenngleich er den Zweifel darin nicht zu verbergen vermochte.

»Ich sehe Atheos nicht.«

»Er ist hier.« Er legte eine Pause ein. »Anderenfalls werden wir verflucht schnell fliehen müssen oder du wirst die Kerker von Tar Lhûn kennenlernen.«

»Als du mir die schönsten Flecken deiner Heimat zeigen wolltest, hatte ich nicht mit den Kerkern gerechnet.«

Vangelas schnaubte und sein Atem strich über Sofeas Wange. »Sie sind behaglicher als die Kerker des Seelenmeeres und zumindest wären wir zusammen. Die Zeit in einem Kerker ist lang, wenn man sie allein verbringen muss.«

Grimmiger Humor. Sofea verbiss sich das verzweifelte Auflachen in ihrer Kehle und ihr Herzschlag hämmerte in ihrer Brust.

»Wie verlockend. Ich kann es kaum erwarten, sie mit eigenen Augen zu sehen, auch wenn deine Auswahl an Sehenswürdigkeiten zweifelhaft bleibt.«

»Ich werde alles tun, damit uns dieser Besuch erspart bleibt.« Sie spürte, wie sich seine Brust hob. »Vertrau mir, Katze.«

»Das tue ich.«

»Dann werden wir es schaffen.«

Keine Zweifel mehr.

Sofea atmete bebend ein und ließ den Blick über die nachtdunklen Galerien des Palastes gleiten. Viele der Dämonen wirkten, als wären sie ihren Schlafstätten entstiegen. Wirres Haar, hastig übergeworfene Morgenkleider. Tar Lhûn hatte bereits geschlafen, während Tar Astraë auf der anderen Seite in das warme Licht eines neuen Morgens getaucht war. Ihre Überraschung war geglückt. Zumindest in dieser Hinsicht. Und die Königin war nicht hier. Sofea konnte nur hoffen, dass es bedeutete, dass Ione noch nicht wusste, was auf der anderen Seite des Zwillingspalastes vor sich ging. Doch wie lange würde es dauern, bis sie Vangelas’ Ankunft spürte?

Die Hufe der Stute berührten den Boden und der Aufprall der Landung fuhr durch Sofeas Knochen wie ein Erdbeben. Hinter ihnen landeten Iasyn und Cassipea auf den Windrössern, die sie von Tir’Alar nach Nys und Din getragen hatten. Zum Schluss setzte der Greif auf dem Boden auf und das Wispern der Dämonen schwoll an. Allein die Mienen des Königsheeres blieben ungerührt. Versteinerte Gesichter. Unlesbar. Gefühllos. Soldaten, die in unzähligen Schlachten gedient hatten. Vangelas treu ergeben … falls Ione nicht den Befehl über das Königsheer beansprucht hatte. Und falls doch … würden die Krieger auf die eine oder andere Weise rebellieren.

Eine Entscheidung.

Alyra hielt vor den Reihen der Krieger an und der Hufschlag verklang. Ihre weiße Mähne glühte im Mondlicht, das den Hof von Tar Lhûn mit seinem silbernen Glanz übergoss. Sie war ein kleiner Flecken aus Licht, der dem übermächtigen Schatten gegenüberstand.

Fäden von schwärzlichem Rauch wirbelten über den Händen der Krieger und Schwerter erschienen, die Spitzen zu Boden gerichtet.

Sofea hielt den Atem an und auch Vangelas versteifte sich. Für einen langen Augenblick rührte sich niemand. Dann teilte sich das Königsheer, als würde ein Messer durch die Reihen der Krieger schneiden. Sie sanken auf die Knie, die Köpfe gesenkt. Licht ließ den Hof von Tar Lhûn erstrahlen. Die Schatten schmolzen von den Rüstungen und die schwarzen Platten färbten sich in strahlendes Weiß. So glühend wie die Königsrüstung, in die das Königsschwert Vangelas gehüllt hatte.

Vangelas sog den Atem ein, der Laut beinahe erschrocken. Fassungslos, als wäre es das Letzte, womit er gerechnet hatte.

Und das war es.

Denn das Königsheer hatte seinen neuen König gewählt. Und es war nicht länger Domian Aeneos. Die Krieger dienten Vangelas allein. Mit ihrer ganzen Seele.

Die Herrschaft der Aeneos endete wahrhaftig. In diesem Moment hatte es begonnen.

Das Flüstern auf den Galerien von Tar Lhûn war endgültig versiegt. Vangelas glitt vom Rücken des Windrosses. Der Aufschlag seiner Stiefel hallte unnatürlich laut über den Hof.

Der König war nach Hause zurückgekehrt.

Die Dämonen sanken nieder wie Regentropfen, die vom Himmel fielen. Die Köpfe ehrerbietig gesenkt, als könnte jeder von ihnen die Veränderung spüren, die die Luft mit Spannung erfüllte. Es war still, selbst das Flüstern der Palastwände war verstummt, als Vangelas sich umwandte, um Sofea beim Absteigen zu helfen.

Der Wind frischte auf. Böen wehten über den Palasthof, als wollte Nys und Din seinen Herrn begrüßen, der wie ein Lichtstrahl die Nacht teilte. Sofea legte die Hand auf seinen Arm und gemeinsam passierten sie die Reihen der Krieger. Vor ihnen breitete sich die weite Treppe aus, die zum Eingang von Tar Lhûn führte. Sofea vernahm das aufgeregte Flüstern der Stimmen in den Mauern, darunter die tiefere Stimme der Palastseele, die die Wände zur Ruhe gemahnte.

Drei Gestalten warteten am Ende der Treppe. Eine hochgewachsene Kriegerin, in deren meerblauen Augen ein silberner Schimmer funkelte. Ein Krieger mit schwarzem Haar und Silberaugen, Dameo so ähnlich, als stünde Alyseas Gefährte auf dieser Treppe.

Chrysan. Lyander Astares.

Sofeas Herz vollführte einen Sprung, als sie das Knie beugten, die Lichtklingen in den Händen, in denen es keine Spur mehr von Dunkelheit gab.

Und in ihrer Mitte …

Atheos grinste breit und zog seinen gefiederten Hut vom Kopf. Flämmchen flackerten in seinem Haar, als er sich schwungvoll verneigte und die Federn seines Hutes über den Boden wischten.

»Eure Majestäten.« Der Fyrling trat beiseite und streckte in einer einladenden Geste den Arm aus. »Euer Palast erwartet Euch.«

Sofea schloss die Augen und stieß den Atem aus. Vangelas legte die Finger über ihre Hand, aber er sagte kein Wort. Die Anspannung, die sich für einen Herzschlag lang gelegt hatte, loderte auf, als hätte der Wind sie angefacht, der den König begrüßte.

Sie hatten ein winziges Stück Land gewonnen. Aber die wahre Schlacht begann erst, als sie den Fuß über die Schwelle von Tar Lhûn setzten.
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Vangelas fühlte sich betäubt, aber es blieb keine Zeit, um nachzudenken. Zu verstehen, was im Palasthof geschehen war und was es bedeutete.

Später. Später, wenn Ruhe eingekehrt war. Wenn getan war, wozu sie gekommen waren. Wenn er wieder atmen konnte, ohne dass jeder seiner Atemzüge unter Beobachtung stand. Wenn er die Maske ablegen konnte, die jetzt über seinem Gesicht lag, während sie die Arkaden passierten.

Alle Augen waren auf ihn gerichtet. Auf Sofea, die an seiner Seite ging. Auf Iasyn und Cassipea, die seine Mutter zu Verbrechern erklärt hatte. Den Krieger aus dem unendlichen Wald und Aralis, deren Anwesenheit sich niemand erklären konnte.

Ganz Tar Lhûn hatte sich im Eingangsbereich des Palastes versammelt. Es waren weniger Dämonen als gewöhnlich. Offensichtlich hatte sich der größte Teil des Adels nach Tar Astraë zurückgezogen. Es waren beinahe mehr Diener als Göttergeborene anwesend. Ein Zeichen dafür, dass Ione gedachte, allein über Nys und Din zu herrschen – oder … dass Par Lyziras es tat. Seine Mutter hatte nie genügend Ambition besessen, um den Thron für sich allein zu beanspruchen. Für Machtkämpfe mit Domian, ja, aber niemals hätte sie die Herrschaft an sich gerissen. Sie hatte nie genug Interesse für die Regierung aufgebracht. Die Lichtgestalt, die Heilerin, die verehrte Mutter von Din. Mildtätig und Dinëis treu ergeben, ohne dass ein Makel ihr weißes Gewand befleckte. Die zweite Seite einer Waage – die es niemals wirklich gegeben hatte.

»Ione hat das Königsheer von Domians Schutz abgezogen«, murmelte Atheos gedämpft an seiner Seite. »Sie hat ihn ihrer eigenen Leibgarde anvertraut.«

Es waren keineswegs gute Nachrichten. Vangelas’ Magen verkrampfte sich, aber er nickte nur. »Schick Lyander hinauf. Die Lichtstreiter werden es nicht wagen, sich dem Königsheer entgegenzustellen. Sie wissen, dass sie diesen Kampf niemals für sich entscheiden könnten.«

»Die Frage ist, ob Ione es auch weiß«, erwiderte Atheos ironisch. Eine Falte verdüsterte seine Stirn und es war die Wahrheit. Wenn Ione den Lichtstreitern befahl, zu kämpfen, würden sie gehorchen. Selbst wenn es bedeutete, dass keiner von ihnen diesen Tag überlebte.

Sie verließen die Eingangshalle über die Kreuzung, die in die anderen Bereiche des Palastes führte. Elaias Begrüßung blieb aus, als sie am Herz des Palastes vorübergingen. Die Palastseele verfolgte von ihrer Lichtsäule aus ihren Weg schweigend, als wäre selbst sie sich der Aufgabe bewusst, der Vangelas sich stellen musste. Er hatte Tar Lhûn niemals so still erlebt. Jeder Schritt klang zu laut und hallte zu lange unter den hohen Gewölben wider. Als würde jede lebendige Seele den Atem anhalten. Warten.

Er legte die Hand auf den Knauf des Königsschwertes und Sofea sah zu ihm auf. Sorge verdüsterte ihre Goldaugen. Sie ballte sich in ihr zusammen wie eine dunkle Wolke, die mit jedem Atemzug dichter wurde. Doch sie sagte kein Wort. Selbst ihre Seelenstimme schwieg.

Dämmerlicht fiel durch die hohen Glaskuppeln, als sie die Zwielichtgrenze erreichten. Die Nacht floss aus den Mauern und wandelte sich in ruhiges Violett, das auf der anderen Seite in das Weiß und Gold des Tages überging.

Diener hielten inne und starrten, unfähig, so schnell zu erfassen, was auf der anderen Seite des Palastes geschehen war. Der größte Teil des Adels von Din schlief noch, nur die Palastbeamten waren bereits auf den Beinen, nicht minder verständnislos als die Dienerschaft.

Vangelas schenkte ihnen keinen Blick, als sie ihn erkannten und sich beeilten, in eine hastige Verneigung zu stolpern. Die weißen Rüstungen des Königsheeres, dessen ranghöchste Krieger ihm folgten, trugen nicht dazu bei, dass sich die Verwirrung legte. Flüstern erhob sich. Sie zogen es hinter sich her wie eine Schleppe, die sich durch alle Gänge ausbreitete. Bald würde ganz Tar Astraë wissen, dass er nach Hause gekommen war.

Nicht schnell genug.

Vangelas wartete nicht, bis die Lakaien die Türflügel mit dem Löwen von Nys aufgestoßen hatten. Seine Hände stießen gegen das Eardholz, das unter seinen Handflächen kribbelte, und Köpfe zuckten herum.

Die Stimmen sahen ihn an. Den Prinzen von Nys in der Königsrüstung, die einst Domian gehört hatte. Nur ein einziges Mal hatten sie Vangelas darin zu Gesicht bekommen. An dem Tag, an dem das Ende der Aeneos begonnen hatte. Unbemerkt von allen.

Vangelas ignorierte sie. Sein Blick glitt zum gegenüberliegenden Ende des runden Tisches. Der Frau, die vor der Tür thronte, deren Holz das Wappen von Din trug. Dem Mann in der weißen Robe an ihrer Seite, der sich in den Ratssaal eingeschlichen hatte wie ein Parasit, der Iones Macht aufsaugte und sich davon nährte.

Par Lyziras.

»Was hat das zu bedeuten?«

Der Priester hatte sich halb von seinem Stuhl erhoben. Sein Gesicht war zu einer missbilligenden Grimasse verzerrt, trotzdem konnte Vangelas den Schrecken in seinen Augen erkennen.

Er schenkte dem Priester keine Beachtung. Stattdessen fixierte er Ione, deren Gesicht alle Farbe verloren hatte. Ihr weißes Haar war kunstvoll frisiert und mit Perlen geschmückt, die wie Tränen über die Flechten rollten.

»Vangelas … du …«

Sie brachte seinen Namen hervor, halb wie eine Frage, halb wie einen Ausruf. Dann fiel ihr Blick auf Sofea. Auf Cassipea und Iasyn. Und in ihren Silberaugen glomm ein Licht auf, das zwischen Zorn und Furcht gefangen flackerte.

»… bist dem Seelenmeer entkommen? Ja. Und ich bin gekommen, um die Krone von Nys und Din zu beanspruchen.« Vangelas’ Stimme hallte durch den Ratssaal und ließ alle Anwesenden an dem runden Eardholztisch erstarren. »Ione von Din hat sich des Verrates an Ethrea schuldig gemacht. Sie darf nicht über dieses Reich regieren, solange der Seelenhüter sie als sein Werkzeug missbraucht.«

Ein Atemzug und es war geschehen.

Vangelas verhärtete sich gegen das Entsetzen auf dem Gesicht seiner Mutter. Den Ausdruck, als hätte er sie geschlagen. Fassungslos. Ungläubig.

Dann siegte der Zorn.

Iones Silberaugen loderten wie die Feuer des Abgrunds. Vangelas hatte sie nie zuvor so gesehen, als bräche sich aller Zorn ihrer unzähligen Lebensjahre Bahn.

»Wie kannst du es wagen, Vangelas?« Die Königin erhob sich. Ihre Hand fuhr zu dem flachen weißen Stein, der um ihren Hals hing. »Du bringst Verräter auf die Himmelsebenen und bezichtigst mich des Verrates?« Sie drehte den Kopf zu den Wänden, bereit, nach der Palastseele zu rufen, damit sie die Lichtstreiter alarmierte.

»Wage es nicht«, knurrte Vangelas. »Du hast Ethrea verraten, indem du Demeas das Portal von Tar Astraë geöffnet hast, Mutter. Du bist seine Spionin gewesen und die Götter allein wissen, wie lange schon. Du hast Sofea an ihn verraten und beinahe den Tod meiner Schwester verschuldet. Du bist die einzige Verräterin in diesem Raum. Und du wirst die Konsequenzen tragen.«

Aus den Augenwinkeln nahm Vangelas wahr, dass Sofea sich schützend an Aralis’ Seite stellte. Die Seelenhexe war starr, ihr Blick leer, während sie nach der Wurzel der Macht suchte, die Demeas über seine Mutter besaß. Und alles, was er selbst tun konnte, war, die Aufmerksamkeit so lange auf sich zu lenken, bis Aralis den Bann ihres Vaters gebrochen hatte.

»Du bist verrückt, Vangelas!«, rief Ione aus. »Ich hatte nichts damit zu tun.«

»Ich bin nicht verrückt. Du bist es!« Vangelas beugte sich nach vorn und stützte die Hände auf die Tischplatte. Das Eardholz wärmte sich unter seiner Haut. »Streitest du ab, dass du Iasyn als Verräter gebrandmarkt hast? Dass du Cassipea in den Kerker werfen lassen wolltest? Deine eigene Tochter?«

»Er hat das Drachenherz gestohlen und Sayah von Osya getötet! Ich hatte keine Wahl!«

»Niemand konnte das Drachenherz stehlen. Niemand außer mir hätte es ihm zu geben vermocht!« Vangelas schlug auf den Knauf des Königsschwertes. »Und das wusstest du, Mutter. Du hast gewusst, dass ich ihm das Drachenherz gegeben haben musste.«

Iones Unterlippe zitterte, als sie den Blick hob und Cassipea hinter Vangelas fand. Die Miene seiner Schwester war aus Stein gemeißelt.

»Was hätte es geändert? Sayah von Osya ist tot!«, beharrte Ione. »Und du bist wegen ihr davongerannt und hast mich allein zurückgelassen, obwohl du wusstest, welche Gefahr uns droht.« Sie deutete mit einer zornigen Geste auf Sofea, die wirkte, als wollte sie die Katze schlagen. »Hätte ich einen Mörder frei herumlaufen lassen sollen? Ich musste die Himmelsebenen schützen!«

»Ihr hättet ihm eine verfluchte Verhandlung zugestehen können, bevor Ihr ihn als Mörder ächtet«, zischte Iasyn und knisternde Flammen schossen aus seinem Haar. Er trat einen Schritt nach vorn, als wollte er Ione auf der Stelle dafür zur Rechenschaft ziehen.

»Iasyn! Nicht jetzt«, mahnte Vangelas scharf und der Feuerkönig verharrte. Gezwungen ruhig wandte Vangelas sich wieder zu seiner Mutter um. »Sayah ist tot, weil ihre Schwester sie getötet hat. Ich war dort. Ich kann dir garantieren, dass Iasyn niemals die Hand gegen sie erhoben hat, und dass Sayah wollte, dass er das Drachenherz bekommt. Allein ihr Bluteid hat verhindert, dass sie es ihm mit ihren eigenen Händen überreicht hat.«

Unruhe ergriff die Stimmen. Selbst Ione wurde noch bleicher, ihre Haut so durchscheinend, als flösse kein Blut mehr in ihren Adern.

»Leyah von Osya ist mit Demeas verbündet und das Blutheer wartet im Seelenmeer darauf, wieder über Ethrea zu kommen, weil mein machtgieriger Onkel die Mutter des Blutes befreien will, damit diese Welt in Blut ertrinkt.«

Er wartete, während sich seine Worte auf die Stimmen senkten und die Erkenntnis sich langsam in ihren Köpfen ausbreitete. Die Stimme des Westens wirkte, als wäre ein Blitz vom Himmel herabgekommen und hätte sie getroffen. Ihre Haut war so bleich, dass sie beinahe mit ihrem silbernen Haar verschmolz. Ihre Heimat hatte am stärksten unter Sangëas Blutkulten gelitten und noch heute trug sie die Narben der Blutjagden. Sangëas Name wurde niemals in den Mund genommen, noch nicht einmal gewispert, weil die Dämonen des Westens fürchteten, damit ihre Aufmerksamkeit zu wecken.

»Aber die Mutter des Blutes ist mit Sternenstahl unter dem Abgrund angekettet worden«, brachte sie schwach heraus. Es war das erste Mal, dass Vangelas erlebte, wie ihre gewöhnliche Gelassenheit zerbrach.

»Trotzdem kann sie sich befreien, wenn sie durch ihre Anhänger wieder genügend Macht erlangt. Und mein Onkel hat über Jahrhunderte dafür Sorge getragen, dass ihre Ketten brüchig geworden sind. Ich fürchte, er ist seinem Ziel so nahe gekommen, dass Sangëas Anhänger sich nicht länger verbergen müssen. Ich habe Blutwölfe gesehen. Blutgeborene, die bereits die Missbildungen von Sangëas Macht aufweisen und sie stolz zur Schau tragen. Demeas besitzt eine Armee. Die Blutjagd auf Sola war kein Zufall.« Er blickte zu Iasyn, der die Arme über der Brust verschränkt hatte und mit verschlossener Miene zuhörte. »Und sie haben die Erdebenen angegriffen, um meine Gefährtin wieder in seine Gewalt zu bringen.«

Ione sog die Luft ein und ihr Blick zuckte zu Sofea, die noch immer neben Aralis stand. Für einen Moment wirkte ihr Gesicht elend. Krank beinahe. Es war der Moment, in dem die Königin von Din begriff, dass das Silberband vollendet war. Selbst jetzt hielt sie Sofea noch für unwürdig. Zu niedrig für ihren Sohn, wie es auch Deneah gewesen war. Vangelas spürte, wie Zorn in ihm zu kochen begann. Zorn darüber, dass sie an ihrem Weg festhielt. Blind. Als könnte sie nicht sehen, was sich vor ihren Augen abspielte. Als könnte sie den Abgrund nicht sehen, an dessen Rand sie bereits standen, während der Stein unter ihren Füßen wegbrach.

Ihre Treue galt niemals uns, Vangelas. Und wir müssen ihr nicht mehr unsere Treue schenken. Wir haben es beide zu lange getan.

Cassipea hatte recht. Zu lange. Lange genug, um sie zu dem werden zu lassen, was sie war.

Genug. Endgültig. Genug.

Vangelas holte Luft und stieß sie wieder aus. Zeit, zu vollenden, was er begonnen hatte, als er durch die Tür getreten war. »Der Arm des Seelenhüters reicht noch immer bis nach Nys und Din, unbemerkt von uns. Selbst in diesem Augenblick. Demeas hat meine Mutter mit Seelenmagie unter seine Kontrolle gebracht und spioniert durch sie jeden unserer Schritte aus. Deswegen kann ich nicht zulassen, dass sie länger den Thron von Din besetzt oder an den Zusammenkünften der Stimmen teilnimmt.«

Ione sah auf, als hätte er sie geschlagen. Ihr Unglaube war wie ein Messer, das auf sein Herz zielte, doch er weigerte sich, den Stich zu spüren. Er durfte es nicht.

»Warum tust du das, Vangelas?«, wisperte sie fassungslos.

»Weil mir keine Wahl bleibt. Weil du mir keine Wahl lässt. Ich tue nicht mehr als das, was du von mir verlangt hast, Mutter. Ich nehme die Last des Regierens von dir und akzeptiere meine Rolle als König. Ist es nicht das, was du wolltest? Oder hast du den Thron inzwischen Par Lyziras versprochen?« Er durchbohrte den Priester mit seinen Blicken. »Bin ich zu spät gekommen, um an der Vemählung teilzunehmen?«

Der Priester zuckte zusammen und Entrüstung zeichnete seine Miene. Sie hätte glaubhaft wirken können, wenn die kalte Berechnung nur für einen Wimpernschlag aus seinen Augen verschwunden wäre.

»Ich bin ein Diener Dinëis’«, gab Par Lyziras mit geheuchelter Verletztheit zurück. »Ich strebe nicht nach weltlicher Macht. Ich bin hier, um Ihre Majestät zu beraten, weil sie mich darum ersucht hat, und es ist meine Pflicht, ihrem Ruf zu folgen.«

Und offenbar hatte ihn seine Pflichterfüllung jede Unterwürfigkeit vergessen lassen, die er vorher an den Tag gelegt hatte.

Vangelas hob die Brauen. »Jeder hier weiß, dass Ihr das Bett mit meiner Mutter teilt, Par Lyziras. Eure Fassade als treuer Diener der Lichtmutter ist überflüssig.«

Die marmorbleiche Haut des Priesters rötete sich und Zorn zeigte sich in seinem Gesicht. Vangelas beachtete ihn nicht.

»Eure Majestät …« Es war Sar Shiyan, der sich zögerlich zu Wort meldete. Die Mandelaugen der Stimme des Ostens waren verengt. »… Ihr könnt nicht die Königin des Verrats bezichtigen, ohne einen Beweis dafür zu erbringen.«

»Mein Wort genügt Euch nicht, Sar Shiyan? Das Wort des von den Göttern erwählten Königs von Nys?« Vangelas lächelte schmal und musterte die Stimme. »Dann prüft mich.« Er zog das Königsschwert und der goldene Schein spiegelte sich auf der Platte des Ratstischs. »Der Hohepriester von Dinëis ist unter uns und kann die Gebete sprechen. Dinëis’ Urteil ist eine der gefürchtetesten Eigenschaften, die die Götter in dieser Klinge verankert haben, nicht wahr? Mein Vater hat sie oft eingesetzt, um Verräter zu Geständnissen zu zwingen. Niemand hat es gewagt, ihn zu belügen.« Sein Blick streifte Ione, deren Lippen eine dünne Linie bildeten. »Nur zu. Ich stelle mich der Göttin des Lichts.«

Der Rat tauschte Blicke, doch keine der Stimmen wagte, zu widersprechen.

»Hör auf damit, Vangelas!« Iones Stimme schnitt durch den runden Raum. »Das ist Wahnsinn!«

»Nein.« Vangelas ließ Par Lyziras nicht aus den Augen, als der Priester seinen Stuhl zurückschob. »Es wäre Wahnsinn, eine Königin herrschen zu lassen, die von dem Seelenhüter beherrscht wird.«

»Niemand beherrscht mich!«

»Nein?« Vangelas fuhr zu ihr herum. »Du hast dich von jedem beherrschen lassen, der die Last der Regentschaft von dir genommen hat, Mutter. Und als Vater nicht mehr hier war, hast du dich Demeas klaglos unterworfen. So wie du dich jetzt ihm unterwirfst wie eine Marionette, die an seinen Fäden tanzt.«

Er wies mit dem Kinn auf Par Lyziras, der jetzt am Tisch stand. Die goldenen Brauen zusammengezogen, die Steinaugen von gefährlichen Lichtern erfüllt.

»Ich werde nicht dulden, dass Ihr die Königin beleidigt«, zischte er. »Und ebenso wenig werde ich Eure Anschuldigungen hinnehmen. Mit diesen Andeutungen beleidigt Ihr die gesamte Priesterschaft der Lichtmutter.«

»Wirklich?« Vangelas hob eine Braue und musterte den Priester abschätzig. »Ich wusste nicht, dass die Priesterschaft von Dinëis aus einem einzigen Mann besteht. Allerdings war ich meiner Heimat lange fern. Vielleicht unterschätze ich Euren Stellenwert.«

»Schluss damit!« Ione ballte die Hände zu Fäusten und rang um Beherrschung, so sehr, dass ihr Körper unter der unterdrückten Anspannung bebte. »Du kannst dich nicht selbst einem Urteil unterziehen«, versetzte sie hart.

»Nein.« Vangelas lächelte versonnen. »Aber du könntest das Urteil durchführen.« Er hielt Ione den Griff des Schwertes entgegen und die goldene Klinge summte unter seinen Fingerspitzen wie ein lebendiges Wesen. »Nur zu, Mutter. Prüfe mich. Ich bin mir sicher, dass Par Lyziras es genießen würde, mich für meine Impertinenz vom Steg der Götterpforte zu stoßen, wenn ich mich als Lügner erweise.«

Ione bewegte sich rückwärts, als fürchtete sie den Biss der Klinge. Sie machte keine Anstalten, das Schwert zu ergreifen, und Unsicherheit zuckte über ihr Gesicht. Die Erkenntnis traf Vangelas unerwartet.

Sie konnte es nicht.

Sie konnte das Königsschwert nicht berühren. Es nicht führen. Nicht mehr.

Er hätte es in jenem Augenblick erkennen sollen, als Sofea das Königsschwert zum ersten Mal berührt hatte. Domian hatte Ione die Macht verliehen, das Götterschwert zu führen. Ohne ihn an ihrer Seite war sie unvollständig. Nur die Hälfte eines Ganzen. Wie ein Symbol dafür, dass die Tage der Götterkönige endgültig gezählt waren. Es war wie ein Eingeständnis, dass Vangelas bereits der rechtmäßige König war. Und es blieb niemandem im Ratssaal verborgen.

Ione straffte sich. Ihr Gesicht war streng und hart. Gebieterisch. Und doch nur eine Fassade, hinter der sich die Wirklichkeit verbarg, die alle gesehen hatten. »Ich erlaube es nicht. Und ich erlaube nicht, dass diese Farce noch länger andauert.«

»Wer das Urteil der Götter aus freien Stücken erbittet, darf nicht abgewiesen werden«, widersprach Sar Fharis, der bislang nur wortlos gelauscht hatte. »Das ist das Gesetz von Nys und Din.«

Die Stimme des Südens sprach ruhig und bedächtig. Sein dunkles Gesicht mit den Kohleaugen war nachdenklich. Iones Zorn prallte an ihm ab wie Regen von einer Rüstung.

»Und die Zweifel müssen ausgeräumt werden.« Sera Merthea. Die Stimme des Nordens wandte sich einmal mehr gegen die Königin und Iones Augen waren glitzernde Dolche, als sie die goldhaarige Dämonin anstarrte, als könnte sie sie dadurch töten. Dass Sera Merthea noch immer ihre Position im Rat bekleidete, zeigte nur zu deutlich, wie schwach die Königin von Din geworden war.

»Dann wird Sofea es tun.« Vangelas sah die Katze nicht an, obwohl ihre Verwirrung ihn traf wie ein Pfeil. Sie war nicht die Einzige, die überrascht war. Der Rat wirkte, als hätte ihn ein Schlag getroffen. »Ethrea hat sie zu meiner Königin bestimmt. Sie kann das Königsschwert ebenso führen wie ich.«

So wie du es durch Vater konntest, nicht wahr, Mutter?

Vangelas’ Blick ruhte auf Ione, in deren Silberaugen etwas zerschellte. Hilfesuchend sah sie zu Par Lyziras, dessen Gesicht versteinert war. Vangelas konnte sehen, dass es in seinem Kopf arbeitete. Eine tiefe Linie hatte sich auf seiner Stirn gebildet.

»Ihr bestimmt ein Halbblut aus der Welt der Menschen zur Königin von Ethrea?«, fragte der Priester beißend. »Und Ihr nennt es den Willen Ethreas, dass geteiltes Blut über uns herrschen soll? Die Götter haben Königin Ione zur Herrscherin bestimmt. Kein Sterblicher, kein Gesetz kann sie absetzen.«

Cassipea stieß einen zischenden Laut aus und eine weißliche Flamme glühte am Rande von Vangelas’ Sichtfeld auf. Par Lyziras zuckte zusammen und der halbe Rat tat es ihm nach. Unbehagen breitete sich aus und Blicke richteten sich auf die Drachenkönigin, um sich hastig wieder abzuwenden, sobald ihre Silberaugen die Versammelten trafen.

»Ich bestimme Prinzessin Sofea Orean von Siv zu meiner Königin, Priester. Das Blut des Waldes und die rechtmäßige Tochter von Cašya Orean.« Vangelas beugte sich nach vorn. »Und Ihr solltet Eurer Königin Respekt zollen, wenn Ihr nicht wollt, dass ich Eure mangelnde Ehrerbietung als Beleidigung auslege.«

Wie sehr musste es Par Lyziras danach drängen, ihn zu töten? Feuer verzehrte seine Steinaugen und sein Kiefer mahlte. Es gelang ihm nicht, seine unberührbare Fassade zurückzuerlangen.

Die Stimmen waren unruhig. Vangelas konnte sehen, dass sie Sofea verstohlen musterten. Allein ihre Goldaugen und das weiße Haar der Orean mussten genügen, um die Zweifel zu zerstreuen. Es bedurfte nicht mehr des goldenen Baumes auf ihrem Mantel.

Die Katze hielt sich aufrecht und begegnete den Blicken ungerührt. Wie eine wahrhaftige Königin. Stolz kitzelte in Vangelas’ Brust, aber er ließ ihn nicht auf seine Miene dringen. Stattdessen wandte er sich wieder dem Priester zu.

»Also? Werdet Ihr die Gebete sprechen, Par?«, fragte er mit erhobenen Brauen. »Oder muss ich einen anderen Priester aus dem Tempel kommen lassen, um dem Urteil beizuwohnen?«

Der Priester faltete die Hände. Sie verschwanden unter den weiten Ärmeln seiner goldbestickten Robe, als er den Kopf neigte. »Es ist meine Pflicht, Dinëis zu dienen, indem ich das Urteil bezeuge. Und ich werde meine Pflicht nicht missachten.«

Ein Bild der Integrität und der gerechten Entrüstung, zu Unrecht beschuldigt und über jeden Zweifel erhaben. Allein die kalt funkelnden Augen des Priesters zerstörten seine Fassade.

»Du wirst deine Gefährtin töten, Vangelas. Wenn dich das Urteil der Götter trifft, wird auch sie sterben«, rief Ione zornig aus, der letzten Reste ihrer Beherrschung beraubt. Wenig an ihr erinnerte noch an die überlegene Königin des Lichts.

»Dann ist es gut, dass ich nicht lüge«, gab Vangelas mit einem humorlosen Lächeln zurück. »Denn sie wird keinen Augenblick in Gefahr schweben.«

»Vielleicht willst du mir erzählen, woran ich sterben werde, wenn mein Leben auf dem Spiel steht, Dämon?« Sofeas Stimme erklang über das Silberband. Eine Mischung aus Furcht, Wut und Unglauben schwang darin mit.

»Du wirst nicht sterben, Katze. Ich würde nicht zulassen, dass das Silberband dich mit mir in den Abgrund reißt.«

Ihr Schnauben war eine winzige Vibration des Silberbandes. »Glaubst du, dass du mich damit beruhigst? Selbst ein Götterurteil muss nicht unfehlbar sein. Was geschieht, wenn das Schwert dich für einen Lügner hält?«

»Dann ende ich als zerschellte Steinstatue auf dem Hügel der vergessenen Seelen vor den Toren von Nys und Din.«

»Das ist nicht dein verfluchter Ernst, Dämon!« Sofeas Empörung traf ihn wie ein Messer zwischen seinen Rippen und Vangelas verbiss sich das Lächeln.

»Es ist der Wille der Götter.«

»Dann ist ihr Sinn für Humor ebenso miserabel wie deiner!«

»Das liegt in der Familie.«

»Du kannst dich deinem Urteil allein unterziehen.«

Ihr Zorn war eine winzige Spur aus Hitze auf dem Silberband und doch heiß genug, dass man sich daran verbrennen konnte.

»Keine Sorge, Katze. Ich lüge nicht.«

»Aber vielleicht hat es dein Onkel getan!«

»Es ist zu spät für Zweifel. Wir werden es herausfinden müssen.«

Er wandte sich zu Sofea um und streckte die Hand nach ihr aus, die Miene so glatt, dass keine Spur ihrer Meinungsverschiedenheit darauf zu entdecken war. Ihre Goldaugen glitzerten so gefährlich, dass Vangelas nicht die Hitze des Silberbandes brauchte, um zu verstehen, wie nahe er daran war, ihre Klauen zu schmecken.

»Mistkerl.«

Eine letzte scharfe Spitze und sie reichte ihm die Hand. Vangelas fühlte ihre Nägel in seinem Fleisch, gleich einer Katze, die ihre Krallen ausfuhr und sie in die Haut desjenigen bohrte, der sie streichelte.

Sein Blick streifte Aralis, deren Augen leer wirkten, als sähe sie nichts und niemanden im Saal der Stimmen. Sie hatte noch nichts gefunden. Ein Schweißtropfen bildete sich an Vangelas’ Schläfe und versickerte in seinem Haar. Er wechselte einen Blick mit Cassipea, die an Sofeas Stelle trat, und wandte sich ab.

Par Lyziras’ Augen waren zu Schlitzen verengt, die an Aralis hafteten. Nachdenklich. Als könnte er etwas sehen, das allen anderen verborgen blieb.

Vangelas öffnete den Mund …

… und Iones erschrockener Aufschrei zerstörte die Stille.

Scherben rieselten zu Boden und Blut floss über die Hände der Königin. Sie blickte entgeistert auf die Überreste des flachen Steins, den sie um den Hals getragen hatte. Er war explodiert, als hätte ihn eine unglaubliche Kraft von innen heraus bersten lassen.

Licht flammte auf. Schneidend grelles Licht. Für einen Augenblick erstarrte Vangelas, dann schrie Aralis auf und Caylan rief den Namen der Seelenhexe.

Vangelas fuhr herum und sah, wie Aralis leblos in die Arme des Kriegers sackte. Auf der Stelle war Sofea bei ihr und streckte die Hände nach ihr aus. Ihre Worte gingen in dem Tumult unter, der unter den Stimmen entstand.

»Sie hat die Königin angegriffen! Ergreift sie!«

Par Lyziras’ Stimme schallte durch den Ratssaal. Magie flackerte noch auf seinen Händen. Reste des hellen Lichts, das er gegen Aralis gewandt hatte. Brennendes, glühendes Licht, das Dinëis ihren Priestern schenkte.

Verflucht, woher weiß er …?

Keine Zeit, um Rätsel zu lösen. Die Stimmen setzten sich bereits in Bewegung, um die Wachen zu rufen.

»Niemand rührt sie an!«, befahl Vangelas scharf.

Die Stimmen hielten inne, ihre Gesichter zwischen Furcht und Gehorsam gefangen.

»Aralis?« Ione wiederholte den Namen ungläubig und der Klang war wie ein Stein, der auf Vangelas niederfiel.

Verflucht … verflucht!

»Du bringst eine Seelenhexe auf die Himmelsebenen? Frei?«

Die Augen der Königin waren geweitet. Sie starrte ihren Sohn an und Vangelas spürte, wie sich mehr Schweißtropfen auf seiner Stirn sammelten.

»Sie ist von unserem Blut«, gab er kalt zurück. »Und sie ist unschuldig.«

»Sie muss sterben! Sie hat die Königin angegriffen und versucht, ihren Willen zu manipulieren.« Par Lyziras mischte sich ein. Wie ein Bluthund, der seine Gelegenheit witterte, die Beute zu schlagen, die ihm fast entkommen wäre. Er hatte die Stimme erhoben, sodass sie über die Versammelten schallte, von der Macht eines Priesters erfüllt, die in jedem Wort vibrierte und es verstärkte.

Vangelas kreuzte seinen Blick. Den flackernden Hass darin, der aufloderte, als seine Maske endgültig fiel.

»Sie wollte die Königin befreien«, erwiderte er hart. »Von dem Bann, der sie unter die Kontrolle meines Onkels gebracht hat.«

Ione blickte auf die blutigen Scherben in ihrer Hand. Ihre Finger zitterten. »Du bist zu weit gegangen, Vangelas.«

»Ich bin nicht weit genug gegangen, wenn du noch immer nicht die Wahrheit sehen willst.« Er stellte sich seiner Mutter entgegen, das Königsschwert wie eine flammende Fackel in seiner Hand. »Aralis trägt die Seele meines Vaters in sich. Ihre Mutter hat sie auf Demeas’ Befehl mit ihrer Seele verwoben. Und ich habe sie hierher gebracht, damit sie ihn befreien kann.«

Ione versteinerte. Etwas zuckte in ihrem Gesicht. Schrecken vielleicht. Schuld. Par Lyziras schob sich vor die Königin, als wollte er sie schützen, und ein schlechter Geschmack bildete sich in Vangelas’ Mund.

»Vielleicht seid Ihr selbst von der Seelenhexe manipuliert.« Die Steinaugen des Priesters glitzerten triumphierend. »Vielleicht hat sie Euch dazu gebracht, Eure Mutter stürzen zu wollen und nach der Krone zu greifen. Ihr wolltet den Thron nicht. Was hat Eure Meinung geändert?«

Bastard.

Vangelas konnte sehen, wie Zweifel in den Stimmen erwachten, befeuert von der instinktiven Furcht vor Aralis’ Macht. Dummköpfe. Jeder einzelne von ihnen. Und doch … allein das Wort Seelenhexe genügte, um das Pendel in Richtung des Priesters ausschlagen zu lassen.

»Hütet Eure Zunge, wenn Ihr sie nicht verlieren wollt, Priester. Ihr werdet niemanden beleidigen, den ich zu meiner Familie zähle.«

Sofea hatte den Kopf gehoben. Ihre Goldaugen waren zu Schlitzen verengt und an ihren Fingerspitzen blitzten die goldenen Katzenkrallen ihrer Tierform. Sie wirkte wild. Wild genug, dass sich Par Lyziras’ Kehle bewegte, als er sie ansah. Wild genug, dass sie imstande war, ihre Drohung auf der Stelle in die Tat umzusetzen.

»Ihr habt nicht das Recht, an diesem Ort zu sprechen«, fauchte Par Lyziras.

»So wenig wie Ihr«, zischte Sofea beißend. »Oder gehört Ihr dem Rat an?«

Ihr Körper blieb angespannt und sie fixierte den Priester drohend. Ihr Zorn war so heiß, dass er auf Vangelas’ Haut brannte.

»Die Königin hat mich in den Rat berufen.«

»Und ich dachte, ein Priester würde sich nicht um weltliche Belange kümmern.«

»Ihr versteht nichts von dieser Welt.«

»Zumindest verstehe ich, dass wir an einem Abgrund stehen und dass selbstsüchtige Mistkerle wie Ihr Ethrea den Todesstoß versetzen werden.«

Licht flackerte um Par Lyziras’ Finger herum auf. Er trat drohend einen Schritt auf Sofea zu und Vangelas wies mit der Spitze des Königsschwertes auf seine Kehle.

»Wagt es nicht.«

Ein Windstoß prallte gegen Par Lyziras und ließ den Priester zurücktaumeln. Seine Wangen röteten sich, als er rückwärts gegen einen Stuhl stieß und diesen ins Wanken brachte.

»Ich kümmere mich um ihn, Katze. Kümmere dich um Aralis.«

Sofea sah nicht zu ihm, aber ihre Krallen verschwanden.

»Sie wacht nicht auf, Vangelas.«

Furcht mischte sich in Sofeas Zorn. Furcht, die ein Echo in seinem Inneren fand. Wenn Aralis nicht mehr erwachte, war Ethrea verloren. Ganz zu schweigen davon, dass sie nicht wussten, ob es ihr gelungen war, Demeas’ Bann zu brechen.

Er verbannte die Gedanken, als er sich auf Par Lyziras zubewegte, dessen Finger die Rückenlehne seines Stuhls umklammerten.

»Ich brauche keine Seelenhexe, um meine Meinung zu ändern. Nur ein verfluchtes Blutheer, das darauf wartet, über Ethrea zu kommen, und die Tatsache, dass ihr nichts Besseres vorzuweisen habt, als die Tore der Himmelsebenen zu schließen, während die Bedrohung längst auf dieser Ebene wartet. So wie auf allen anderen. Glaubt ihr, die Blutjagd auf Sola und der Überfall auf den heiligen Hain von Siv sind von außen geschehen? Die Blutgeborenen sind längst unter uns wie ein schwelender Krankheitsherd, der ausbrechen wird, ohne dass wir es bemerkt haben! Und Ihr seid ein Teil dieser Krankheit! Blind für alles außer Eurer eigenen Macht!« Vangelas wies abermals mit dem Königsschwert auf den Priester und hasserfüllte Funken sprühten aus dessen Steinaugen. »Das Königsheer steht hinter mir«, fuhr er fort und sein Blick glitt über die Stimmen. »Ihr könnt es zur Rebellion zwingen, wenn ihr mir den Oberbefehl aberkennen wollt, um ihn meiner Mutter zu übertragen. Doch es wird nichts ändern. Ich werde Domian befreien, selbst wenn ich dafür den Thron mit Gewalt erobern muss. Und niemand wird mich aufhalten.«

»Das ist Verrat!« Par Lyziras’ Stimme war ein Kreischen, das in Vangelas’ Ohren schmerzte. Licht flammte auf den Händen des Priesters auf. Ein Blitz, der blendend grell über den Ratstisch auf Vangelas zu schoss. Instinktiv riss er das Königsschwert empor und goldene Funken sprühten auf das uralte Eardholz, als der Blitz damit kollidierte.

»Lyziras! Nein! Nicht!«

Ione schrie auf. Vangelas konnte sie nicht sehen. Grelle Lichtflecken tanzten vor seinen Augen und nahmen ihm die Sicht.

»Vangelas! Vorsicht!«

Sofea.

Vangelas hörte ein Scheppern, dann kam ein Schatten über ihn und stieß ihn hart gegen die Wand. Sein Kopf prallte auf Stein und für einen Moment war er zu benommen, um sich zur Wehr zu setzen. Licht und Schatten wallten vor seinem Blick auf, bis sie die schemenhaften Züge von Par Lyziras offenbarten.

»Ihr seid nicht zum Herrschen geboren«, spie der Priester ihm entgegen. »Ihr werdet niemals König über Nys und Din sein. Die Götter haben Euch das Königsschwert gegeben, weil Ihr der einzige Dämon wart, der es nehmen konnte. Aber Eure Zeit ist vorüber!«

Par Lyziras packte die Hand, in der Vangelas das Königsschwert hielt, und schlug sie mit aller Kraft an die Wand. Schmerz schoss durch Vangelas’ Handgelenk und sein Griff um das Königsschwert lockerte sich.

»Lyziras! Nein!«

Ein letzter warnender Ruf aus Iones Mund, der in Sofeas Fauchen unterging.

Stühle stürzten um, als die Ratsmitglieder entsetzt aufsprangen. Vangelas versetzte dem Priester blind einen Hieb mit seiner freien Hand und spürte das Knacken von Knochen unter seiner Faust. Ein gurgelnder Aufschrei ertönte aus Par Lyziras’ Kehle und die Feuchtigkeit seines Blutes befleckte Vangelas’ Handrücken. Warm. Lebendig. Der metallische Geruch stieg in seine Nase und ein roter Schleier senkte sich über seinen Blick.

»Töte ihn.«

Eine frohlockende Stimme in seinem Inneren. Der Geruch des Blutes wurde stärker. So stark, dass er auf Vangelas’ Zunge prickelte. Dass er es schmeckte. Süß. Von Macht erfüllt …

»Töte ihn. Sein Blut muss fließen. Nichts anderes kann deinen Hunger stillen.«

Und der Hunger brannte. Stärker als alle Feuer des Abgrunds. Ein Loch in seinem Magen. Qualvolle Leere, die ihn zusammenzog. Und nur eines konnte dieses Loch füllen.

Klauen schossen aus Vangelas’ Fingerspitzen und seine Zähne verlängerten sich.

»Nimm dir sein Blut!«

Ein letzter Befehl. Ein tiefes Knurren drang aus Vangelas’ Kehle und seine Hand schoss nach vorn …

»Vangelas! Nein! Hör nicht auf sie!«

Sofeas Seelenstimme in seinem Kopf. Sie zerriss den roten Schleier mit einem Ruck. Ein weißer Schatten zuckte durch sein Sichtfeld. Messerscharfe Krallen zerschnitten seinen Arm und Vangelas keuchte heiser auf, als brennender Schmerz seine Haut entflammte. Seine Klauen schlugen ins Leere. Das Königsschwert entglitt seinen Fingern und seine Klauenspitzen kratzten über seinen Griff, ohne es halten zu können. Stahl klirrte hell auf dem Stein des Ratssaals.

Vangelas blinzelte, als Par Lyziras vor ihm zu Boden ging, begraben unter dem Körper der weißen Raubkatze. Der Priester tastete blind nach dem Königsschwert, umklammerte es mit seinen skelettartigen, beringten Fingern.

Fingern, die es hoben …

Nein!

»Sofea! Achtung!«

Die Katze schlug fauchend mit der Pranke nach der Hand des Priesters und sein Arm prallte mit dem Königsschwert auf den Boden. Par Lyziras stöhnte. Öffnete den Mund zu einem Fluch … der in einem hilflosen Röcheln erstickte. Seine freie Hand fuhr an seinen Hals, seine Augen weiteten sich, als wollten sie aus den Höhlen quellen.

Knistern. Wie das Geräusch zerplatzender Eierschalen.

»Verdammt … was ist das?«

Sofea zuckte zurück und entsetzte Laute folgten ihr, als sie den Blick auf Par Lyziras freigab. Auf das goldene Licht des Königsschwertes, das über seine Gestalt floss und … Stein gebar.

»Nein!«

Iones qualvoller Aufschrei hallte durch den Ratssaal und die Königin von Din fiel neben dem Priester auf die Knie.

»Lyziras … warum? Warum hast du das getan?«, wisperte sie gebrochen. Ihre Finger tasteten nach seinem Arm und schreckten davor zurück.

Vor dem Stein, der seine Haut überzog.

Grauer, rissiger Stein.

Er bedeckte seinen Körper von der Hand ausgehend, die das Königsschwert umklammert hielt. Und er wanderte weiter. Eine steinerne Welle, die sich über die Gestalt des Priesters ergoss und das Leben aus ihm stahl. Die Farbe seiner Haut. Seines Haars. Sie wichen vor der schrecklichen Macht des Schwertes, das die Götter für den König von Ethrea geschaffen hatten.

Par Lyziras’ Blick ruhte noch auf dem Schwert. Ungläubig. Entsetzt. Furcht glühte darin. Verstehen. Dann wurden seine Augen starr, als der Stein den letzten Rest des Lebens aus seinem Körper saugte. Eine Statue war alles, was von ihm blieb.

Die Götter hatten ein Urteil vollstreckt. Doch es war nicht Vangelas, den sie niedergestreckt hatten.

Vangelas atmete bebend ein und hob den Blick. Er streifte Sofea in ihrer Katzenform, Cassipea, die neben Aralis kniete, wanderte über die bleichen Gesichter des Rats, der wie gelähmt an seinen Plätzen stand und auf die Statue nieder sah. So wie auf die Königin von Din, die am Boden kauerte.

Iones Gesicht war ebenso farblos wie der Stein, der ihren Liebhaber eingeschlossen hatte. Ihre Unterlippe bebte, aber keine Träne rann über ihre Wangen. Ihre Silberaugen waren trocken. Und starr.

»Raus hier. Und kein Wort über das, was ihr gehört oder gesehen habt.«

Vangelas’ Stimme war heiser. Die Rüstung des Königs schmolz um ihn herum zu goldenen Lichtstrahlen, ebenso wie das Königsschwert, das in Par Lyziras’ Hand flimmerte.

Der Rat reagierte nicht sofort. Es war Sar Shiyan, dessen Lippen sich öffneten, als wollte er widersprechen. Seine Augen zuckten zu der versteinerten Figur des Priesters. Dem ewig in Stein gefangenen Abbild des Mannes, der nach der Macht gegriffen hatte. Die Stimme des Ostens schloss den Mund, ohne einen Ton hervorgebracht zu haben. Sar Shiyans Verneigung war steif und die anderen folgten seinem Beispiel, ehe sie hastig den Ratssaal verließen.

Iasyn ließ seinen Gehrock von den Schultern gleiten und näherte sich Sofea. Vangelas sah aus den Augenwinkeln, wie sie aus ihrer Katzenhaut schlüpfte und sich in das angebotene Kleidungsstück hüllte. Doch seine Aufmerksamkeit ruhte auf seiner Mutter. Der zusammengesunkenen Gestalt der Königin, die vor ihrem Geliebten kniete, die zitternden Hände im Schoß versenkt. Trotzdem konnte Vangelas es sehen. Das gerötete Mal auf ihrem Puls. Den Grund für Par Lyziras’ Griff nach der Krone von Ethrea.

»Du hast ein Seelenband mit ihm geschlossen«, stellte Vangelas fest und jedes Wort schmeckte bitter auf seiner Zunge.

Cassipea sog scharf den Atem ein und Frostfeuer flammte für einen Wimpernschlag hell auf, bevor es ihr gelang, es zu unterdrücken. Die Torheit ihrer Mutter musste sie treffen wie ein Messer. Ebenso wie Vangelas.

»Du warst nicht hier«, antwortete Ione und ihre Stimme klang anklagend. »Er war es.« Sie rieb sich das Handgelenk mit dem Mal und sah nicht zu ihrem Sohn auf. »Ihr alle habt mich verlassen. Für die Menschen. Für Ethrea. Alles hat euch mehr bedeutet als diese Familie.«

Sie spie es aus wie einen Fluch und ihr Zorn und ihre Verbitterung wurden in ihrem Tonfall offenbar.

»Du hast uns zuerst verlassen.« Cassipea hatte die Fäuste geballt und Vangelas konnte sehen, wie sehr sie um ihre Beherrschung rang. »Für deine verfluchte Furcht und deine Schwäche. Und du hast ein Seelenband mit diesem … Ungeheuer geschlossen, das alle Halbblute als Schmutz angesehen hat!«

Halbblute wie Cassipea.

Ione wandte ruckartig das Gesicht ab und schloss die Augen, als hätte ihre Tochter ihr einen Hieb versetzt. Es war das erste Mal, dass Vangelas den Zorn seiner Schwester erlebte. Ihre tiefe Verletztheit, die in der Luft schwebte wie ein Missklang. Sie hätte niemals auf diese Weise mit ihrer Mutter geredet. Nicht, solange Vangelas zurückdenken konnte.

Ione antwortete ihr nicht. Die Königin von Din atmete langsam ein, dann machte sie Anstalten, sich zu erheben. Ihre Haltung war die einer Königin, als sie stand. Stolz. Ungerührt. Doch ihre Unterlippe bebte und enthüllte die Wahrheit hinter ihrer Fassade.

»Die Krone gehört dir, Vangelas«, sagte sie ruhig, aber ihre Hände krallten sich in den Stoff ihres Rocks. »Nimm sie. Ich will sie seit langer Zeit nicht mehr. Ich habe sie niemals gewollt.«

Blutflecken besudelten das reine Weiß ihres Kleides. Vangelas wandte den Blick davon ab, als sich das Kribbeln in seinem Inneren regte. Die verlockende Stimme in seinem Kopf …

Sofea trat an seine Seite wie eine Leibwache, die über seine Seele wachte. So grimmig und entschlossen, als könnte sie Sangëa mit ihrer schieren Präsenz in die Flucht schlagen. Und wenn es jemandem gelang, so war sie es. Die unbeugsame Katze, selbst halbnackt königlicher, als Ione von Din es je hätte sein können.

»Eure Majestät? Verzeiht, aber ich habe Neuigkeiten, die nicht warten können.« Chrysans Stimme erklang und ein kalter Schauer rieselte über Vangelas’ Rücken, als er die Dringlichkeit darin vernahm. Es waren ohne Zweifel Neuigkeiten, die er mit Gewissheit nicht gerne hören würde.

»Was gibt es, Chrysan?«, fragte er, während sich ein beklommenes Gefühl in seinem Magen ausbreitete.

»Der König. Er ist nicht in seinen Gemächern.« Chrysan hatte die Stirn in Falten gelegt und Knoten bildeten sich in Vangelas’ Eingeweiden.

»Was hat das zu bedeuten, Mutter?«

Ione hielt bei seinem scharfen Tonfall inne. »Er war hier nicht länger sicher. Ich habe ihn an einen Ort bringen lassen, an dem niemand ihn finden wird. Und es ist mein Recht. Domian ist mein Gefährte. Ich entscheide über sein Wohl und die Lichtstreiter sind ebenso fähig wie das Königsheer.«

Das schlechte Gefühl in Vangelas’ Magen verdichtete sich, als er Iones bleiches, stählernes Gesicht musterte. »Wo ist er?«, drängte er.

Ione öffnete die Lippen. Schloss sie wieder. Falten bildeten sich auf ihrer Stirn, als wollte sie die Antwort geben, ohne sie finden zu können.

»Ich … ich weiß es nicht.« Ihre blutbefleckte Hand suchte nach der Rückenlehne eines Stuhls.

»Du weißt es nicht?« Kälte rieselte über Vangelas’ Rücken. Eine Schicht aus Frost, die sein Blut erstarren ließ.

»Ich kann mich nicht erinnern.« Sie sah zu Vangelas auf und es war das erste Mal, dass sie ihn offen anblickte, die Augen vor Furcht geweitet. »Warum kann ich mich nicht erinnern?«

Es gab nur eine Antwort. Und Vangelas kannte sie nur zu gut. So wie jeder, der sich in diesem Augenblick im Ratssaal der Stimmen befand.

»Demeas hat ihn.« Er nahm einen tiefen Atemzug. »Er ist im Seelenmeer.«

»Verflucht …«

Iasyn. Er sprach aus, was jeder von ihnen dachte.

Niemand sagte etwas. Es war so still, dass Vangelas die Atemzüge aller Anwesenden hören konnte, bis Sofea das Schweigen brach.

»Dann werden wir ihn zurückholen.«

So schlicht. Und so wahr. Denn wenn es ihnen nicht gelang, war Ethrea verloren, noch bevor der Kampf begonnen hatte. So wie er selbst. Vangelas sah auf die Katze hinab und ihre Finger schlichen sich in seine Hand. Er umschloss sie fest und es bedurfte keiner Worte zwischen ihnen. Sie würden kämpfen bis zum letzten Atemzug. Es gab keine andere Wahl.


Kapitel 5

Götterblut
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Götterblut. Nichts besaß dieselbe Macht wie das Blut eines wahrhaftigen Gottes. Das Blut, das die Götter in den Adern der Aeneos hinterlassen hatten. Das seine war schwach, all seiner Macht beraubt. Die Götter hatten sie ihm gestohlen und in die Adern seines Bruders verpflanzt, damit dessen Blut noch stärker geworden war. So stark, dass sein Geruch in Demeas’ Nase vibrierte, sobald Domian in seiner Nähe weilte.

So wie er es bald tun würde.

Wut und Erwartung brodelten in Demeas, während er sich tiefer in den Schatten der Arkade zurückzog, unter der er wartete. Hier, in der Dunkelheit des riesigen Kerkers, den er unter dem Glockenturm von Gemea erschaffen hatte. Heimlich. Fernab von den Augen seines Bruders. Während Domian nach Ethrea zurückgekehrt war, um wieder seinem alten Leben als Hochkönig zu frönen, der kurzlebigen Sterblichen müde geworden, hatte Demeas ihr Potenzial erkannt.

Die Glocken schlugen und kündigten die Stunde der Mitternacht an. Ihr mächtiger Hall erschütterte die Mauern des Turmes und pulsierte durch seinen Leib. Jeder Schlag brachte ihn seinem Ziel näher und steigerte seine Anspannung.

Es war die Stunde, in der Domians Herrschaft enden würde. Endlich. Während Demeas’ Leben als Hochkönig von Ethrea begann.

Seine Finger krampften sich fester um die Schulter des kleinen schwarzhaarigen Mädchens, das wie angewurzelt vor ihm stand. Sie zuckte nicht, wimmerte nicht, obgleich sein Griff schmerzen musste. Aralis war starr wie eine Porzellanpuppe. Atheis hatte ihrer Tochter die Furcht und das Bewusstsein für das genommen, was sie hier umgab. Sie war nicht mehr als eine Schlafwandlerin, die reglos ihr Schicksal erwartete. Die nicht wusste, was mit ihr geschehen würde – bis sie erwachte und vollbracht war, wofür sie geboren war.

Demeas hatte sich stets verweigert, ein Gefühl für seine Tochter zu empfinden, und er tat es auch jetzt. Sie war ein Werkzeug. Ein Mittel, mit dem er seine Rache erlangen würde. Nicht mehr. Und doch schien ihr zerbrechlicher Körper zu zart, zu schwach, um die Macht zu tragen, die bald mit ihrer Seele verwurzelt sein würde. Trotzdem hatte Atheis ihm versichert, dass Aralis stark war. Die mächtigste Seelenhexe, die je geboren worden war. Aus seinem Blut und der Linie der Artemion erschaffen. Demeas hatte ihre Mutter mit Bedacht gewählt. Sie beide waren durch die Suche nach Rache verbunden. Ein Gefühl, so viel stärker als Liebe. Und beständiger. Ein Gefühl, das noch überdauerte, wenn glühende Herzen längst erloschen waren.

Atheis verharrte allein inmitten des runden Saales. Eine kleine, zierliche Gestalt, in einen dunklen Umhang gehüllt, der ihren Körper verbarg. Ihre Augen waren geschlossen und ihr helles Haar glühte im Schein der Dämonenlichter, die in die Wände eingelassen waren. Ihre Hände ruhten auf dem steinernen Altar und Schweißtropfen glänzten auf ihrer Stirn. Sie waren das einzige sichtbare Anzeichen für die Anstrengung, die es sie kostete, die Seelen des Königsheeres zu kontrollieren. Jeder Krieger, der Domian treu ergeben war, ruhte in einer der Nischen, die in die Mauern gebaut waren. Der Glockenturm von Gemea war wie ein riesiges Bienennest. Ein Grab für lebende Tote, deren Seelen an einen anderen Ort gehen würden, auf dass sie für alle Zeit vom Angesicht Ethreas getilgt wurden. Alles, was noch fehlte, um den Zauber zu vollenden, war Blut. Das Blut eines Gottkönigs, freiwillig gegeben. Der stärkste Zauber dieser Welt.

Atheis hob den Kopf und schlug die Augen auf. Smaragdenes Grün, funkelnd wie Eiskristalle. Und hart wie Stein. Für einen langen Moment starrte sie ins Leere, dann stieß sie den Atem aus.

»Er kommt.«

Ihre Stimme verhallte und Demeas horchte, bis er den sachten Aufschlag vernahm. Schritte hallten über die Treppenstufen und er richtete sich angespannt auf.

Demeas lauschte jedem Tritt. Jedem Klacken der Absätze. Domian kam allein, wie Demeas es in seiner Nachricht verlangt hatte.

Törichter Narr.

Er lächelte versonnen. Domian war immer ein Narr gewesen. Zu sehr von seiner Macht überzeugt, um seinen Kopf zu gebrauchen. Zu sehr von sich überzeugt. Es würde sein Untergang sein.

Der Schritt des Königs wurde zögerlicher, als er sich dem Eingang in das Herz des Glockenturmes näherte. In die unterirdische Welt, die hier verborgen lag. Dann trat er durch die Pforte und verharrte auf der Treppe, die an den Mauern entlang wie eine Spirale in die Tiefe führte. Seine Rüstung aus lebendigen Schatten schützte seinen Körper, aber sie konnte nichts gegen Atheis’ Macht ausrichten.

Demeas vernahm Domians zischenden Atemzug, als er die Luft einsog. Innehielt, um staunend das Werk zu mustern, von dessen Existenz er nichts geahnt hatte. All die Nischen hinter den Arkaden, wie Honigwaben, aus denen Blut anstelle von Honig fließen würde. Sie wirkten wie dunkle Augen, und bald würden sie blutige Tränen weinen.

»Willkommen, Domian Aeneos.«

Atheis’ Stimme hallte unter dem gewaltigen Gewölbe wider und Eis knisterte darin. Domians Kopf fuhr herum. Für einen Moment suchte er, dann heftete sich der Blick seiner violetten Augen auf die zierliche Frau unter ihm und seine Brauen zogen sich zusammen. Verständnislos und finster.

»Wer seid Ihr?« Er blickte suchend durch den Raum. »Und wo ist mein Sohn?«

Domians Stimme klang befehlend, doch Demeas kannte ihn gut genug, um die Unsicherheit darin zu vernehmen. Atheis, eine zerbrechliche Frau … allein … Es mochte das Letzte sein, was er vorzufinden erwartet hatte.

Domian hatte darauf verzichtet, das Königsschwert zu beschwören. Trotzdem waberten die schwarzen Rauchfäden seiner Schattenmagie um seine Finger, während er wachsam die Stufen hinabstieg, die zu Atheis führten. Demeas wusste, dass es innerhalb eines Atemhauchs erscheinen würde. Aber Domian könnte Atheis niemals etwas damit anhaben.

»Ich bin, was Ihr auszulöschen trachtet.«

Atheis’ Stimme war kalt und ohne Gefühl. Domian zögerte, bevor er die letzten Stufen überwand. Seine Haltung war die eines Kriegers, der einen Angriff erwartete.

»Es gibt nichts, das ich auszulöschen trachte. Ich schütze das Leben. Ich lösche es nicht aus«, gab er hart zurück. Selbstgerecht. Als wäre es die Wahrheit.

Atheis lachte auf. »Ihr seid ein Lügner, Domian Aeneos. Ihr habt uns gejagt und getötet. Ihr habt Familien zerrissen und mehr Leben ausgelöscht, als ich jemals zählen könnte.«

Sie hob die Hand, in der sie eine Strähne von Domians schwarzem Haar hielt. Ein Geschenk an seine Mätresse. Er hatte nie gelernt, vorsichtig zu sein. All sein Misstrauen und doch schmolz es im Angesicht jeder schönen Frau, die ihre Finger nach ihm ausstreckte und ihm Honig ins Ohr träufelte. All der schönen Frauen, mit denen er Ione betrogen hatte …

Demeas presste die Lippen zusammen und zwang sich, zu verharren. Noch nicht, warnte er sich selbst. Warte …

Er hatte unendlich lange gewartet. Ein Augenblick mehr machte keinen Unterschied.

Domian starrte auf das schwarze Haar. Er verstand nicht sofort. Demeas konnte es an seinem Gesicht ablesen. Offen wie ein Buch.

»Ihr seid …«

»… eine Seelenhexe. Und Ihr hattet recht, uns zu fürchten«, sagte Atheis und schloss die Finger um die Strähne, als wollte sie das Haar zu Staub zerquetschen.

Domian stöhnte auf, als Atheis seine Seele umklammerte. Die Seelenhexe ballte ihre erhobene Hand zur Faust und Domian brach in die Knie. Wie eine Marionette. Atheis’ Marionette.

»Was soll das?«, keuchte er. »Was tut Ihr?«

»Ich sorge für Gerechtigkeit. Für Eure Strafe, Domian Aeneos. Das ist für all meine Brüder und Schwestern«, zischte Atheis hasserfüllt. »Für jede einzelne von uns, die ihr gejagt und zur Strecke gebracht habt. Und für meine Tochter. Auf dass sie Euch niemals fürchten muss.«

Domian schrie auf, als Atheis den Griff um seine Seele verstärkte. Sein Gesicht verzerrte sich und Schweiß trat auf seine Stirn, als er versuchte, sich gegen ihre Kraft zur Wehr zu setzen.

»Gebt. Mich. Frei!« Er presste es zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und stemmte die Hände gegen den Steinboden, um sich wieder auf die Füße zu kämpfen.

»Niemals.«

Die Macht der Seelenhexe versetzte Domian einen Hieb, der ihn zurückfallen ließ, ihre Kraft von ihrem Zorn befeuert. Der große König von Ethrea lag auf den Knien. Der Gottkönig ihrer Welt. Niedergestreckt und zu Boden gezwungen von einer Seelenhexe. Der Kreatur, die er am meisten auf dieser Welt fürchtete. Er selbst hatte mit seiner Furcht und seiner erbarmungslosen Jagd den Hass in ihr geweckt, der nun zu seinem Verderben führte. Wie ironisch es doch war. Der Gottkönig von Ethrea hatte seinen eigenen Untergang erschaffen.

»Sie wird es nicht tun, Domian. Deine Zeit als König unserer Welt endet in dieser Nacht«, sagte Demeas aus dem Schatten der Nische. »Es wird Zeit, dass ich aus deinem Schatten trete und mir nehme, was mir zusteht.«

Domian hob langsam den Kopf. Seine Augen weiteten sich, als sein Blick auf seinen Bruder traf. Erkenntnis spiegelte sich in dem tiefen Violett seiner Iriden.

Zu spät.

»Demeas? Du?«, wisperte Domian. »Warum?«

Er klang verletzt. Als hätte er diesen Verrat niemals erwartet. Als hätte er geglaubt, dass Demeas niemals in der Lage wäre, sich gegen ihn aufzulehnen.

Demeas wollte lachen. Über diese unglaubliche Dummheit. Diese Blindheit. Und diese Verblendung, die sie beide an diesen Ort geführt hatte.

»Weil du ein riesiger Dummkopf bist, der alles bekommen hat, während mir nichts geblieben ist.« Hass floss in seine Worte. Es war das erste Mal, dass er ihn vor Domian offenbarte und Schmerz zuckte über die Miene seines Bruders. Unglauben. Er verstärkte sich, als Domian Aralis erblickte. Das Mädchen mit dem schwarzen Haar der Aeneos-Brüder und den Smaragdaugen der Artemion.

»Du wirkst verwundert, Bruder. Das ist Aralis, deine Nichte«, erklärte Demeas gefühllos. »Das Blut der Aeneos in den Adern einer Seelenhexe. Und sie ist mächtig, Domian. Mächtiger, als wir es uns je hätten vorstellen können.«

Das Verständnis auf Domians Miene verstärkte sich. Zorn flackerte in seinen Augen auf und gab ihm die Kraft, sich gegen Atheis’ Griff aufzulehnen. Er stemmte sich auf die Arme und seine Finger krümmten sich. Klauen schossen heraus und kratzten über den Stein, doch sie konnten ihn nicht durchbohren.

»Bastard! Verfluchter Bastard! Wie konntest du ...?«

»… dein Vertrauen missbrauchen? Es war einfach, Bruder. Du hast niemals gesehen, was du nicht sehen wolltest.« Demeas lächelte, aber es war ein verzerrtes, zorniges Lächeln. »Hast du geglaubt, dass meine Liebe zu dir alle Wunden überdauert hat, die du mir geschlagen hast? Du hast mir Ione genommen. Meine Magie. Mein Leben! Alles, was ich hätte sein sollen, bist du.«

»Ich bin es, weil du nicht die Finger von der Magie des Blutes lassen konntest«, knurrte Domian. »Ein einziges Verbot, Demeas. Ein einziges Verbot und du hast dich darüber hinweggesetzt, sobald die Mutter des Blutes nach dir gerufen hat.«

Demeas lachte bitter auf. »Sie haben es verboten, weil die Götter uns von der wahren Macht fernhalten wollten, die in uns schlummert. Weil sie wussten, dass wir ihnen sonst gleichgestellt sein würden.«

»Nein, weil sie wussten, dass diese Macht die Seele verdunkelt!«

Demeas stieß einen höhnischen Laut aus. »Unsere Seelen sind dunkel, Domian. Sie sind es immer gewesen. Aber ich habe es mir selbst eingestanden, während du von dem Glauben beseelt geblieben bist, dass die Götter dich als unfehlbar erschaffen haben.«

»Ich bin nicht unfehlbar«, gab Domian knurrend zurück. »Aber wenn du glaubst, dass deine Seelenhexe mich bannen kann, hast du dich getäuscht.«

Atheis stöhnte auf, als Domian sich auf die Füße zog. Die Zähne gebleckt, das Gesicht vor Anstrengung verzerrt. Seine Glieder bebten und doch richtete seine Willenskraft ihn auf. Stück für Stück. Fingerbreit um Fingerbreit.

Übelkeit ballte sich in Demeas’ Magen zusammen und er wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Aralis stieß einen leisen Laut aus, als Atheis nach der Seele ihrer Tochter fasste, um sich mit ihrer Macht zu stärken. Aralis’ zerbrechlicher Körper erbebte unter den Fingern ihres Vaters und Demeas festigte seinen Griff, als sie schwankte. Sie war wie ein Schild. Wie eine Mauer, die zwischen ihm und Domian stand. Eine Mauer, die sein Bruder nicht überwinden würde. Er durfte es nicht.

Für einen Moment wirkte es, als würde selbst Aralis’ Kraft nicht genügen, um den Gottkönig von Ethrea zu bezwingen. Domian kämpfte sich auf die Beine und seine Augen glühten. Seine Dämonenform blitzte auf. Die mächtigen Widderhörner, die Demeas nicht mehr besaß. Seine Gestalt wurde größer. Muskulöser. Dann zuckte Domian zusammen wie von einem Hieb getroffen und ein erstickter Ton kam über seine Lippen. Seine Knie gaben nach und er fiel zurück auf den kalten Stein des Glockenturms.

Atheis umrundete langsam den Altar, beide Hände zu Fäusten geballt, als würde sie mit aller Macht seinen Seelenfaden umklammern. Sie ragte über ihm auf wie eine Rachegöttin, bereit, ihr Werk zu vollenden.

Dennoch galt Domians Blick seinem Bruder.

»Wo ist mein Sohn?«, grollte er mühsam, kaum mehr fähig, gegen Atheis’ Willen den Kopf zu heben. »Was hast du mit Neiros gemacht?«

»Es ist besser, wenn du es nicht weißt.«

Die Seelenwächter, die sich in den Nischen verborgen hatten, traten aus ihrem Versteck. Eine Schlinge aus dunkel gerüsteten Kriegern, beinahe wie ein Spottbild des Königsheeres. Das Heer des Seelenwärters.

Demeas lächelte, als sich die Schlinge um Domian zusammenzog. Und zum ersten Mal zeigte sich Furcht in den Augen des Königs.

Domian schüttelte den Kopf. Eine kaum merkliche Bewegung im Klammergriff der Seelenhexe. »Demeas … tu das nicht.«

Demeas sah seinen Bruder schweigend an, als das Königsschwert in dessen Hand erschien, ohne dass Domian danach gerufen hatte. Er kämpfte dagegen an. Seine Adern traten hervor, als er mit aller Macht mit der Seelenhexe rang. Und doch … sammelten sich die Schatten zu der schlanken Silhouette der schwarzen Klinge. Aus Schatten geboren, so wie er und Domian es aus Nystraës Blut waren.

»Ruhe sanft, Bruder«, flüsterte Demeas lächelnd. »Der ewige Traum erwartet dich.«

So wie mich.

Demeas gab Atheis das Zeichen und Magie wirbelte um sie herum auf. Ihre Ströme waren in Aufruhr. Demeas spürte ihr Tosen auf seiner Haut wie Sturmwind. Wispernde Schatten krochen aus den Ecken, unsicher und furchtsam.

Domian drehte die Klinge in seiner Hand. Die Bewegung langsam, während seine Arme zitterten wie Grashalme im Wind.

»Nein …«

Das langgezogene Wort ein letztes Aufbäumen. Dann wies die Spitze der Klinge auf Domians Herz.

»Demeas …«

Die Hand des Seelenwärters fuhr in einer scharfen Linie herab und das Königsschwert zitterte in Domians Griff.

Ein Ruck und er stieß es in seine eigene Brust. Schatten wirbelten auf. Der Hochkönig Ethreas keuchte und Blut quoll zwischen seinen Lippen hervor. Es versickerte in der Dunkelheit seines Bartes und rann über den Schattenpanzer, in dem das Königsschwert steckte.

Demeas spürte den Aufschrei Ethreas, fern und leise jenseits des Weltenschleiers, doch selbst die Erde Gemeas erbebte für einen Herzschlag, als ihre magische Schwester sich vor Schmerz krümmte.

Der Atem der Welt stockte, alles Leben schwieg.

Dann rutschten Domians Finger vom Griff des Königsschwerts. Blut sprudelte aus der Wunde und rann in die Furchen des Steins unter ihm. Das Glühen in seinen violetten Augen erlosch, bis nur noch leblose Steine blieben.

Der Gottkönig Ethreas, Demeas’ Zwilling, sackte in sich zusammen und die Seelenwärter beugten sich hinab, um seinen Körper aufzuheben und ihn zum Altar zu tragen. Seiner letzten Ruhestätte, auf der er für immer träumen würde.

Domians Blut rann über den Altar auf den Boden und der Zauber des Glockenturmes erwachte. Uralte Blutmagie tränkte die Luft und prickelte in Demeas’ Venen.

Atheis hob die Arme und starrte hinauf, zu dem steinernen Gewölbe über ihrem Kopf. Ihre Augen blind für diese Welt, gefangen in der Sicht der Seelenhexe.

Stahl klirrte auf Stein, als die Schwerter des Königsheeres dem Beispiel ihres Königs folgten. Ein lautes Kratzen, ein vielstimmiges, schrilles Kreischen, das aus den Nischen erklang, dann kehrte Stille ein. Die tiefe, endgültige Stille des Todes.

Der Geruch von Blut erfüllte die Luft. Ein hämmerndes Tropfen wie Regen, der zu fallen begann. Blutiger Regen, der durch die Rinnen des Steins lief und über die Wände quoll. Mächtiges Blut. Das Leben des Königsheeres, das in diesem Augenblick erloschen war.

Atheis fiel auf die Knie. Sie atmete schwer und stützte ihre Hände auf den Grund des Glockenturmes, dennoch war ihr Werk noch nicht vollendet.

Demeas’ Lippen verzogen sich zu einem Lächeln und er schob Aralis in den Saal, in dem ihre Mutter wartete. Um ihre Seele mit der ihres Onkels zu verweben, ihre Macht an ihn zu binden, auf dass es für keinen von ihnen jemals Freiheit gab.
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»Und jetzt sind wir hier, Bruder«, wisperte Demeas in die Stille der geheimen Kammer. So weit entfernt von der Palastseele von Tar Lys, dass Antheanes klagender Gesang hier wenig mehr als eine Erinnerung war. Ein Flüstern, das ihn kaum noch erreichte.

Domian lag auf einem steinernen Altar, so wie Demeas ihn zuletzt gesehen hatte. Unauffällig. Bleich. Beinahe unscheinbar. Und klein. So viel kleiner, als Demeas ihn in Erinnerung hatte. Dabei war Domian niemals unscheinbar gewesen. Er war das strahlende Zentrum, ein funkelndes Juwel, das seinen Bruder in den Schatten verschwinden ließ. Wo sie einen Raum geteilt hatten, war die Aufmerksamkeit stets Domian zugeflogen. Als hätte die Magie in seinen Adern ihm eine Aura verliehen, die Demeas verloren hatte, als die Götter ihm alles genommen hatten, um es seinem Bruder zu geben. Seinem törichten, dummen Bruder, der sich auf nichts als Kriege und Eroberungen verstanden hatte. Reiche. Schönheiten. Er hatte sich alles genommen.

Jetzt konnte er sich nichts mehr nehmen. Er war seelenlos. Nur eine Hülle. Wenn auch eine wertvolle Hülle. Unsterblich und von den Göttern geschützt, die sie beide hervorgebracht hatten.

Sein Bruder. Der mächtige Hochkönig Ethreas.

Wie viele Jahrhunderte waren vergangen, seitdem Demeas Domian zuletzt gesehen hatte? Ihr letzter gemeinsamer Augenblick war noch fest in seiner Erinnerung verankert. Unter dem Glockenturm von Gemea, in den Demeas ihn gelockt hatte. Es war einfach gewesen. Die Suche nach Neiros hatte Domian nach Gemea geführt. Zu Atheis, Aralis’ Mutter. Einer Seelenhexe, die ihre Tochter schützen wollte, mehr als alles andere. Einer Seelenhexe, die Domian für die unbarmherzige Jagd auf ihresgleichen verachtet hatte.

Eine Ewigkeit war seither vergangen und doch war der schwelende Zorn in Demeas’ Innerem gleich geblieben. Und er loderte heißer, seitdem sein Bruder durch das Portal gebracht worden war.

Die Seelenwächter hatten Domian auf einer Bahre hereingebracht und ihn auf dem Steinpodest abgelegt, das unter dem hinteren Teil des Steingewölbes wartete. Einst war es ein Altarraum gewesen, erschaffen für die Andachten der Diener, die in Tar Lys ihre Arbeit versehen hatten. Jetzt waren die Tage, in denen Feuer in den eisernen Feuerschalen gelodert hatten, längst vergangen. Es war eine vergessene Kammer mehr in dem Labyrinth aus Gängen unter der Erde, das einem Ameisenbau glich. Undurchdringlich für jene, die nicht Jahrhunderte hier zugebracht hatten.

Demeas hatte den Seelenwächtern bedeutet, sich zurückzuziehen, und sie hatten auf der Stelle gehorcht. Kein Funke Rebellion glomm in ihrem Inneren. Noch immer die treuen Diener des Seelenwärters, zu dem die Götter ihn gemacht hatten. Zumindest ihre Treue würde er niemals verlieren.

Demeas war allein in der kahlen Steinkammer zurückgeblieben. Allein mit seinem Bruder, der nichts davon ahnte, dass ihn nur der raue, abweisende Stein des Seelenmeeres umgab, nicht die samtenen Teppiche und seidenen Vorhänge, die er gewohnt war.

Demeas lächelte schief und näherte sich dem schlafenden König.

Weder die Blutgeborenen noch die Mutter des Blutes würden erfahren, dass Domian hier war. Nicht, bevor Demeas’ Herrschaft über Ethrea sicher war. Er wusste um die Gefahr, die Domians Anwesenheit im Seelenmeer nach sich ziehen konnte. Und deswegen würde ihn niemand zu Gesicht bekommen, bis Demeas wusste, wie er sicherstellen konnte, dass Domian nie mehr erwachte. Bis sich Aralis wieder in der Gewalt ihres Vaters befand. Und diesmal würde sie ihm nicht mehr entkommen. Selbst wenn er sie für die restliche Zeit ihres Lebens in einen Käfig sperren musste.

»Wie recht du hattest, die Seelenhexen zu fürchten und sie zu jagen. Und doch bist du kurzsichtig gewesen, Domian«, murmelte Demeas. »Du hast in deiner Furcht niemals erkannt, welch wertvolle Werkzeuge sie sein können.«

Demeas stützte die Hände auf das steinerne Podest und musterte Domians Gesicht. Das Gesicht, dem alle Frauen verfallen waren. Selbst Ione. Vor langer, langer Zeit. Bevor sie begonnen hatte, ihren Gefährten zu hassen. Bevor sich Liebe in Abscheu verwandelt hatte.

Und doch hatte sie sich niemals Demeas zugewandt.

»Weil unsere Gesichter gleich sind. Und weil du so viele Narben auf ihrer Seele hinterlassen hast, dass sie nie mehr lieben wird, du verfluchter Mistkerl. So viele Narben, dass sie mich nicht ansehen kann, ohne dich in mir zu sehen.«

Wahrlich, Domian hatte sich alles genommen und Demeas nichts gelassen. Noch nicht einmal das Herz der Frau, die er selbst niemals geliebt hatte.

Hass. Nicht mehr heiß und glühend, sondern vor langer Zeit zu Eis erstarrt. Demeas fühlte seine beißende Kälte, als er die Hand öffnete und einen Ball aus Seelensilber auf den Steinaltar gleiten ließ. Es verformte sich zu einer stacheligen Schlange und glitt um Domians Körper. Dornen bohrten sich in das Fleisch des Hochkönigs und Demeas roch das Blut, das aus den Einstichen quoll.

Prickelnd. Süß. Und so bekannt, weil es seine eigene Macht war, die er darin erkannte. Trotzdem war es das Blut, das er niemals anrühren würde. Das einzige. Denn wenn er davon kostete, würde es ihn töten. Die Götter waren gründlich, als sie ihn zu diesem Dasein verflucht hatten. Sie hatten ihm keinen einfachen Ausweg gelassen. Und er würde sich dafür mit ihrem Untergang rächen.

»Träume süß, Bruder. Bis in alle Ewigkeit. Diese Welt wird bald untergegangen sein und Sangëa wird sie aus ihrem Blut neu erschaffen. Es gibt keinen Platz mehr für dich.«

Denn diese Welt würde Demeas allein gehören. Und nichts würde ihn jemals dazu bringen, sie wieder aufzugeben.

Demeas wandte sich ruckartig ab und ließ den träumenden König hinter sich. Das Gesicht seines Bruders, das daran schuld war, dass auch er nicht in den Spiegel sehen konnte, ohne den Anblick zu hassen. Denn wann immer er es tat, sah er Domian in seinem eigenen Spiegelbild. Und dann spürte er den Stich in seiner alten Schärfe. Den Stachel aus Schuld. Zurückgelassen von einer Liebe, die vor vielen Jahrhunderten erloschen war.

Auch jetzt schmerzte er. Und das höhnische Lied der Palastseele empfing ihn, als er die Stufen zu seinem Palast hinaufstieg. Als könnte sie es fühlen und wollte ihn dafür verspotten.


Kapitel 6

Unendlichkeit
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Ruht Euch aus. Hier könnt Ihr nichts mehr tun.«

Worte, die Sofea zur Untätigkeit verdammt und in ihre alten Gemächer geführt hatten. Sie hallten wieder und wieder durch ihren Kopf wie ein Echo. Cassipeas Blick war umwölkt gewesen, als sie sie ausgesprochen hatte. Von so wenig Hoffnung erfüllt, dass eine Lawine aus Steinen auf Sofeas Magen niedergegangen war. Und sie wogen schwerer, wann immer die Katze an Aralis’ blutleeres Gesicht dachte, so weiß wie das Kissen, auf dem sie lag. So klein, so zerbrechlich. Und starr. Als wäre sie tot.

Sie hatten die Seelenhexe in die Gemächer der Königsfamilie gebracht. Sofea wusste nicht, wie viel Zeit seitdem vergangen war, aber der Himmel, der mittlerweile von Dämmerlicht überzogen war, verriet ihr, dass es viele Stunden sein mussten. Stunden zwischen Hoffen und Bangen, in denen Aralis nicht erwacht war.

Keiner von ihnen wusste, was Par Lyziras der Seelenhexe angetan hatte. Es gab keine Erklärung für ihren Zustand. Keine Verletzung ihres Körpers oder ihrer Seele. Trotzdem war sie in einem tiefen Schlaf gefangen, aus dem es kein Erwachen gab.

Und tatsächlich war es die Wahrheit: Es gab nichts, das Sofea für sie tun konnte, und so hatte sie sich Cassipeas Aufforderung gefügt und war gegangen.

Die Drachenkönigin war bei der Seelenhexe geblieben, zusammen mit Caylan und der Hohen, die aus dem Haus des Ewigen Lichts gekommen war. Doch selbst ihre Heilkraft konnte Aralis nicht wecken. Und ein eisiger Stachel aus Angst stach in Sofeas Herz, wann immer sie an das dachte, was es bedeuten könnte.

Aralis ohne Bewusstsein. Domians Körper im Seelenmeer gefangen. Und Sangëa fasste immer stärker nach Vangelas’ Seele. Ihr Kampf schien aussichtslos. Fast schon verloren, bevor er begonnen hatte. Und Sofea wollte kämpfen. Mit aller Macht und allem, was sie besaß. Doch für den Moment war sie nicht mehr als eine Zuschauerin, die machtlos beobachtete, was auf der Bühne geschah.

Verflucht!

Die Katze richtete ihren Blick nach draußen, auf den Himmel, der Nys und Din in das Zwielicht der Dämmerung tauchte. Manchmal hatte Sofea geglaubt, dass sie diese Gemächer nie mehr betreten würde. Doch nun stand sie inmitten der von verblassenden Goldadern durchzogenen Wände mit den hohen Fenstern und lauschte ihrem vertrauten Wispern. Elaia, die Palaststimme von Tar Lhûn, hatte sie freudig begrüßt. Fröhlich, überschäumend. Von Glück erfüllt, weil Vangelas nach Hause gekommen war. Die Schäden, die Wasser und Eis in Tar Lhûn hinterlassen hatten, waren kaum noch zu sehen. Der Palast erstrahlte wieder in dem Glanz, der Sofea bei ihrer Ankunft geblendet hatte. Unverändert. Und doch … die Welt war nicht mehr dieselbe.

Es schien so viel Zeit vergangen, seitdem sie in dem Bett mit den golden schillernden Vorhängen erwacht war, ein ganzes Leben beinahe. Dennoch waren es nur wenige Tage. Wenige Tage, die ihr Leben auf den Kopf gestellt und alles verändert hatten. Wenige Tage, in denen sie ihre Wurzeln entdeckt hatte.

Und ihren Gefährten.

Sofea hatte Vangelas nicht mehr zu Gesicht bekommen, seitdem sie sich im Saal der Stimmen getrennt hatten. Ein gelegentlicher Wortwechsel über das Silberband, doch selbst dieser war inzwischen verstummt. Es gab Dinge, die Vangelas allein tun musste. Dinge, bei denen sie ihm nicht beistehen konnte. Sofea wusste, dass sie die letzte Seele auf Ethrea war, die Ione von Din jetzt sehen wollte. Vangelas war zu ihr gegangen, und wenn Sofea sich auf das Silberband konzentrierte, konnte sie die Düsternis in seinem Inneren spüren. Er war aufgewühlt und wütend, seitdem er von dem Verrat seiner Mutter erfahren hatte, wenngleich er sich bemüht hatte, nichts davon auf seine Miene dringen zu lassen. Und er fürchtete sich ebenso wie sie selbst, auch wenn er versuchte, es zu verbergen.

Sofea wandte sich von der Silhouette der Stadt ab und seufzte. Sie hatte weniger Zeit in Tar Lhûn verbracht als in Tar Astraë, trotzdem schien ihr dieser Teil des Zwillingspalastes freundlicher. Vielleicht lag es daran, dass Ione von Din ihn selten betrat, während sie in Tar Astraë wie eine Spinne in ihrem Netz gelauert hatte. Wenn die Katze jetzt an die Königin dachte, wusste sie nicht, was sie fühlen sollte. Mitleid. Zorn. Sie lagen nahe beieinander und meist … meist überwog der Zorn. Der Zorn auf die törichte Königin, die ein Seelenband mit dem Priester geschlossen hatte, der die Schuld daran trug, dass Aralis leblos in den Gemächern ruhte, die nicht weit von diesen entfernt lagen.

Verdammt!

Sofea schluckte und wandte sich um, als sie hörte, wie die Tür geöffnet wurde. Nicht Vangelas. Sie hätte gespürt, wenn er sich nähern würde. Trotzdem wusste sie, wer gekommen war. Nur Atheos besaß die Dreistigkeit, nicht zu klopfen, bevor er eintrat. Und tatsächlich erschien sein rötlich-brauner Schopf in der Öffnung. Ein breites Lächeln erwachte auf seinem Gesicht, als er die Katze erblickte.

»Hier versteckt Ihr Euch, Sera«, rief der Fyrling munter aus. »Ich habe mich gewundert, wohin Ihr verschwunden seid.«

Ein schleifendes Geräusch erklang, als er das Gemach betrat, und es dauerte einen Augenblick, bis Sofea die Truhe erkannte, die er an seinem Löwenschwanz hinter sich her zog.

»Es gibt wenig, wobei ich helfen kann«, gab Sofea zurück, während sie sich auf dem Diwan niederließ. »Cassipea hat mich weggeschickt, damit ich mich ausruhe, auch wenn es das Letzte ist, was ich will. Also bin ich an den einzigen Ort gegangen, den ich kenne.«

Und warte … darauf, dass ich einen Nutzen erlange.

Es überraschte sie selbst, wie verdrossen ihre Stimme klang, aber es war die Wahrheit. Während Vangelas mit Iasyn und den Befehlshabern des Königsheers in den Tiefen des Palastes verschwunden war und Cassipea über Aralis wachte, war sie verloren und ohne Aufgabe. Untätig. Nutzlos. Es war ihr wenig mehr geblieben, als sich hierher zurückzuziehen, weil sie nichts, verflucht, nichts tun konnte.

Atheos verharrte nachdenklich und zog die Truhe mit einem Ruck über die Schwelle, bevor er die Tür schloss. Der Fyrling musterte Sofea für einen langen Moment, dann schüttelte er den Kopf.

»Ihr werdet Königin sein, Sofea. Dies ist Euer Hof und Vangelas würde wollen, dass Ihr Euch wie seine Herrin darin bewegt.«

Königin. Als gäbe es auch nur ein Haar an ihr, das königlich wirkte. Die Vorstellung war so absurd, dass Sofea auflachte.

»Ich bin keine Königin«, widersprach sie. »Ich bin … noch nicht einmal eine Prinzessin. Und ich weiß zu wenig von dieser Welt, um mich wie ihre Herrin aufzuführen, nur weil die Götter mich mit ihrem König verbunden haben. Oder weil ich dieses Wappen trage.«

Die Katze zupfte missmutig an der goldenen Stickerei auf ihrer Brust. Dem goldenen Baum von Siv, der sie als etwas auswies, das ihr niemand zu sein beigebracht hatte. Sie stieß den Atem aus und stützte das Kinn in die Hände.

»Es ist zu spät für Bescheidenheit, Sera. Ihr seid auf dem Windross des Königs eingetroffen und habt an seiner Seite den Palast betreten. Es hat wenig Raum für Vermutungen gelassen.« Atheos lächelte und löste seinen Löwenschwanz vom Tragegriff der Truhe. Er ließ sich darauf nieder und schlug die Beine übereinander. Makellos gekleidet, als hätten sie nicht erst vor wenigen Stunden die Leere auf den Rücken von Drachen durchquert. Tatsächlich wirkte er weitaus majestätischer, als Sofea je hätte wirken können.

»Ich bin nicht bescheiden. Ich bin nutzlos, Atheos. Wie eine Straßengöre, die man in prunkvolle Kleider steckt und eine Prinzessin nennt, ohne ihr zu sagen, was sie damit anfangen soll.« Die Katze schüttelte den Kopf. »Ich war eine Diebin, die nachts in die Häuser der Adeligen geklettert ist, um Spenden für die Armen zu sammeln. Ich bin im Wald aufgewachsen. In der Hütte eines Holzfällers. Meine Mutter hat mich gelehrt, zu überleben – nicht, ein Reich zu regieren. Oder … eine Dämonin zu sein. Ich kann kämpfen und stehlen. Und selbst das kann ich nicht mehr, weil Ethrea mir meine Katzenform genommen hat. Jetzt bin ich … ich … ich weiß nicht, was ich bin.«

Sofea biss sich auf die Unterlippe und Atheos schnalzte mit der Zunge. »Ihr seid genau das, was Ihr sein solltet und was Ethrea braucht, Sera. Wir alle vertrauen Euch. Vangelas tut es. Cassipea tut es. Selbst Iasyn. Und ich tue es auch. Weil wir die Königin in Euch sehen können, selbst wenn Ihr es noch nicht könnt. Ihr seid ein ungeschliffenes Juwel, aber das bedeutet nicht, dass Euer Glanz nicht bereits zutage tritt.«

»Glanz?« Sofea schnaubte. »Ich bin sicher, Ione und der gesamte Adel von Nys und Din würden Euch vehement widersprechen. So wie ich.«

»Ihr seid keine objektive Stimme, Sera.« Atheos lehnte sich nach vorn und stützte einen Ellenbogen auf sein Knie. »Und ich fürchte, der Adel besitzt kein Mitspracherecht mehr. Vangelas hat keinen Zweifel daran gelassen, dass selbst die Stimmen wenig mehr als Berater sein werden. Was im Hof geschehen ist, verbreitet sich mit der Geschwindigkeit eines Feuers, das die Zwillingspaläste in Brand setzt. Der ganze Palast tuschelt über seine Ankunft und die Veränderung des Königsheers. Und über Euch. Die Frau an seiner Seite, die das Wappen von Siv auf der Brust trägt.«

Sofea hob die Brauen. »Gewiss tuscheln sie. Eine Geliebte aus den Reihen der Eardlinge. Eine tierblütige Geliebte. Wahrscheinlich stellen sie seinen Geschmack infrage.«

»Oh, gewiss. Weil sie glauben, dass sie das Recht dazu besitzen und über Euch stehen. Aber Ihr werdet ihnen dafür Eure Krallen zu schmecken geben. Und das werdet Ihr, Sofea, nicht wahr?«

Der Fyrling sah sie forschend an und Sofea erkannte die Sorge in seinen gelblichen Augen. Er sprach sie nicht aus, aber sie wusste, was auf seiner Zunge lag.

»Ich werde nicht wie Deneah sein, Atheos«, versprach Sofea fest. »Ich werde mich nicht von ihnen zerbrechen lassen, ganz gleich, was sie sagen oder tun.« Sie stieß ein Seufzen aus. »Falls ich lange genug lebe.«

Erleichterung zuckte über Atheos’ Gesicht und sein Lächeln wurde breiter. »Das werdet Ihr, Sera. Ihr müsst es. Weil ich dabei zuschauen will, wie Ihr über sie triumphiert.« Die Miene des Fyrlings wurde ernst. »So wie Deneah es wollen würde.«

Deneah … Die Frau, die alles für Vangelas geopfert hatte. Und deren Platz Sofea eingenommen hatte. Deneahs Opfer bedeutete ihr Glück. Und sie würde dafür kämpfen, solange das Herz in ihrer Brust schlug. Das war Sofea ihr schuldig.

»Es ist zu spät, um noch davonzulaufen, nicht wahr?«, fragte sie ironisch.

»Ich befürchte, Ihr sitzt in der Falle, Sera«, bestätigte Atheos heiter.

Sofea sog tief den Atem ein und straffte sich. »Also gut, Ihr werdet mir helfen müssen. Was tut eine Königin von Nys und Din? Ich fürchte, ich bin nicht vertraut damit, Diener und Adelige durch die Gänge zu scheuchen und Ione scheint mir kein gutes Vorbild«, bemerkte sie trocken und der Fyrling lachte auf.

»Um die Diener und die Adeligen kümmern wir uns morgen, wenn Ihr ausgeruhter seid. Dann werde ich Euch beibringen, wie Ihr sie durch die Gänge scheucht. Für den Moment könnt Ihr damit beginnen, nachzusehen, was sich in dieser Truhe befindet.« Atheos klopfte auf das mit Schnitzereien versehene Holz. Kostbar genug, um mehr als eine alte Wäschetruhe zu sein.

Sofea legte den Kopf schief. »Und was finde ich darin? Die Krone von Nys und Din, damit ich hoheitsvoller erscheine, wenn ich durch die Gänge lustwandle und mich darin übe, mein Gefolge zu schikanieren?«

»Beinahe. Es sind Dinge, die Vangelas aufgegeben hat, weil er geglaubt hat, sie nie wieder zu brauchen. Seht sie Euch an.« Atheos erhob sich, als erwartete er, dass Sofea seiner Aufforderung auf der Stelle Folge leisten würde.

Die Katze hob skeptisch eine Braue. »Ich glaube nicht, dass ich in Vangelas’ Truhen wühlen sollte, selbst wenn ich seine Gefährtin bin. Oder gehört das zu den Aufgaben einer künftigen Königin?«

»Oh, vertraut mir, Sera.« Der Fyrling zwinkerte ihr zu. »Ich bin mir sicher, dass es genau das ist, was Ihr tun solltet. Für ihn und für Euch.«

»Ihr gefallt Euch zu sehr darin, Euch rätselhaft zu geben, Atheos Athares.«

Ein Lächeln schlich sich gegen ihren Willen auf Sofeas Lippen und der Fyrling wiegte den Kopf.

»Ich kenne Vangelas gut, Sofea. Besser, als er selbst sich kennt. Und Ihr tut es ebenfalls. Wenn er Iones Gemächer verlässt, wird es zwei Dinge geben, die er braucht. Das eine seid Ihr. Und das zweite …« Er schlug auf den Deckel der Truhe. »… findet Ihr hier.«

»Ihr lasst mir keine Wahl, habe ich recht?«

»Nein, Sera. Ich ziehe Euer Gesicht vor, wenn das Lächeln Eure Augen erreicht. Und das hat es nicht mehr getan, seitdem wir den Saal der Stimmen verlassen haben.«

Sofea lehnte sich auf dem Diwan zurück und zog die Stirn in Falten. »Es gab wenig Grund zum Lächeln. Nicht, wenn unser Kampf so aussichtslos erscheint.«

Der Fyrling hob die Schultern. »Noch sind wir am Leben. Wir sind hier. Und selbst wenn unsere Aussichten gering erscheinen, können wir noch kämpfen. Aber wenn wir heute keinen Grund zum Lächeln finden, versäumen wir vielleicht eine der wenigen Gelegenheiten, die uns noch bleiben.«

»Ihr seid erstaunlich weise, Atheos.«

»Das bin ich. Aber ich ziehe es vor, es gut zu verbergen.« Der Löwenschwanz des Fyrlings peitschte auf den Boden und seine Miene wirkte verschwörerisch. »Also behaltet es für Euch, Sera. Sonst wird mein Ruf darunter leiden.«

»Euer Ruf als Herzensbrecher, der an jedem Finger eine Geliebte besitzt?«

»Ihr wollt nicht die Ursache dafür sein, dass mein Bett kalt bleibt. Das Volk der goldenen Wüste von Sola braucht Wärme und die Temperaturen auf den Himmelsebenen sind zu niedrig für meinen Geschmack. Ich friere in den Nächten, wenn ich sie allein in meinem Bett verbringen muss.«

»Aber natürlich. Sagt, soll ich Euch einen Tee zubereiten, Atheos? Damit Ihr Euch in Eurem kalten Bett wärmen könnt, falls es aufgrund Eurer Weisheit leer bleibt?«

Sofea lächelte neckend und der Fyrling hob abwehrend die Hände. »Oh nein, Sera. Euer Lächeln genügt mir.«

»Ihr seid ein Feigling.«

»Ein weiser Feigling, der weiß, wann es Zeit ist, zu verzichten.« Atheos wackelte mit seinen buschigen Brauen und das Lachen brach aus Sofea heraus und kitzelte in ihrem Magen. Es war wie eine kühle Brise nach einem zu heißen Tag und es vertrieb für einen Herzschlag die Schatten, die über Tar Lhûn hingen.

»Ich habe Euch vermisst, Atheos«, sagte Sofea leise, nachdem es verklungen war.

»Ich werde hier sein, Sera. Das verspreche ich Euch. Wir werden siegen. Und wir werden die Dunkelheit ein für alle Mal aus dieser Welt vertreiben.«

Die Stimme des Fyrlings klang feierlich und voller Vertrauen. Und etwas in seinem Ton gab auch Sofea ein Stück des Vertrauens zurück, das sie verloren hatte. Dort, im Ratssaal. Als Chrysans Nachricht den Boden erschüttert hatte, auf dem sie standen.

Atheos wies mit dem Kinn auf die Truhe. »Und nun seht nach. Ich kann in Euren Augen sehen, dass Ihr neugierig seid.«

Der Fyrling wandte sich zum Gehen und Sofea sah ihm überrascht nach, als er nach dem Türknauf fasste.

»Ihr müsst gehen?«

Atheos hielt inne. »Es gibt vieles zu erledigen, Sera. Das Königsheer muss sich vorbereiten. Nys und Din muss es. Ebenso wie ganz Ethrea.«

Auf einen Krieg, der am Horizont lauerte. Einen Krieg, der diese Welt zerstören würde, wenn es ihnen nicht gelang, ihn zu verhindern.

Sofea nahm einen tiefen Atemzug. »Und die Zeit läuft uns davon, während Sangëas Macht über Vangelas immer stärker wird. Ich habe Angst, Atheos.«

»Ihr werdet ihn halten, wenn er zu fallen droht, Sera. Ich weiß, dass Ihr es könnt. Ich glaube, dass die Götter Euch zusammengeführt haben, weil sie wussten, dass Vangelas Euch brauchen würde, um diese Schlacht zu bestehen. Deneah hat das Blut der Drachenköniginnen in sich getragen, Sofea. Und sie hat mehr gesehen, als wir es mit unseren Augen tun. Ich glaube, dass sie nicht umsonst gegangen ist, sondern weil sie wusste, dass sie nicht stark genug sein würde, um an seiner Seite zu stehen, wenn die Zeit seiner Prüfung kommt. Ihr seid es.«

»Ich muss es sein.« Sofea lächelte humorlos. »Ich würde ihn niemals Sangëa überlassen. Nicht, solange ich noch atmen kann.«

»Ich weiß.« Atheos sagte es mit einer ruhigen, unumstößlichen Gewissheit. »Und deswegen weiß ich, dass Ihr diese Welt retten werdet.«

»Auch wenn prophezeit wurde, dass ich sie zerstören werde?«

Der Fyrling verzog das Gesicht zu einer missbilligenden Grimasse. »Ich habe niemals viel von den Baummüttern der Erdebenen gehalten. Sie sind aufgeblasene alte Vetteln, die das Ende der Welt in jedem Windstoß sehen, der zu heftig über ihre Haine hinweggeht, weil sie die Veränderung darin fürchten. Aber manchmal ist der Sturmwind das, was diese Welt braucht. Und Veränderung kommt niemals auf einer sanften Brise.« Atheos’ breites Lächeln kehrte zurück und seine Augen glühten gelblich, als das Dämmerlicht darauf traf. »Keiner von euch ist eine sanfte Brise.«

Sofea erwiderte sein Lächeln. »Nein.«

»Und ich danke den Göttern dafür. Seht in die Truhe, Sera. Der Himmel über Nys und Din ist während der Dämmerung ein Wunder, aber er ist kalt.«

Er zwinkerte ihr zu und drehte den Türknauf. Ein Wimpernschlag und Atheos war verschwunden. Sofea blickte lange auf die Tür. Dann fiel ihr Blick auf die Truhe und sie erhob sich, um das Rätsel zu lösen, das der Fyrling ihr hinterlassen hatte.
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Tar Astraë summte und vibrierte und doch herrschte Totenstille in diesem Teil des Palastes. Selbst die Wände schwiegen, als Vangelas durch die Gänge mit den Windgeistern lief. Sie waren Erinnerungen an ein anderes Leben, eine Zeit, in der er seiner Mutter nahegestanden hatte. Eine Zeit, die lange vergangen war.

Er hatte diesen Teil von Tar Astraë gemieden, so wie er Ione gemieden hatte, seitdem er nach Ethrea zurückgekehrt war. Und er hätte es auch weiterhin getan – doch nach diesem Tag gab es kein Davonlaufen mehr. Kein Ausweichen. Keine Ausflüchte. Weder für ihn noch für seine Mutter.

Vangelas hielt inne, als er die hohe Doppeltür erreichte. Reines Weiß, geziert von der goldenen Schwinge der Königin. Er konnte sie dahinter spüren und allein der Gedanke, durch diese Tür zu treten, hinterließ bleierne Schwere in seinen Gliedern.

Sofeas sachte Berührung glitt über das Silberband wie eine Hand, die sich auf seine Schulter legte. Vangelas wusste nicht, ob sie es bewusst oder instinktiv tat, doch er hatte sie den ganzen Tag über gefühlt. Wann immer die Sorgen und die Dunkelheit in ihm überhandgenommen hatten, wann immer eine Spur der Blutgier in seinem Zorn offenbar geworden war. Sie war wie die stille Wächterin seiner Seele und sie mochte nicht ahnen, wie fest er sich an ihre Präsenz klammerte, um Sangëas Einfluss zu verdrängen.

Sangëas Einfluss, der erstarkte. Mit jedem Atemzug, jedem Funken Zorn, der zu weit in die Höhe schlug. Und Vangelas hatte heute genügend Zorn verspürt, dass es für sein ganzes Leben ausreichte. Er tat es noch immer. Wann immer er Par Lyziras’ versteinerte Gestalt vor sich sah und das kleine, unauffällige Mal am Puls seiner Mutter.

Vangelas atmete zischend aus und stieß die Türflügel mit einem Ruck auf. Iones Gemächer breiteten sich vor ihm aus. Ein Reich aus strahlendem Weiß und Gold, das sich selbst in der Nacht nicht verdunkelte, wenn ganz Tar Astraë das Licht aus seinem Stein weichen ließ. Als könnte die Königin von Din es nicht ertragen, auch nur für einen Wimpernschlag von Dunkelheit umgeben zu sein.

Goldene Lichter glühten an den Wänden, als würde die Sonne der heraufziehenden Nacht trotzen. Die Fenster waren geöffnet und ließen die nächtliche Brise ein, kälter und stürmischer als gewöhnlich, angetrieben von dem Zorn in Vangelas. Die seidenen Vorhänge wehten in das scheinbar leere Gemach und die frischen Blüten, die jeden Winkel des Salons ausfüllten, verströmten ihren betörenden Duft.

Ione hatte ein Bollwerk aus Schönheit errichtet. Aus Skulpturen und lebendigen Pflanzen, die sich um die Körper marmorner Tänzerinnen schlangen. Aus Gemälden, die ihre Liebhaber gemalt hatten – beinahe auf jedem davon fand sich eine Spur ihrer selbst. Als Tänzerin. Göttin. Königin. Oder Geliebte. Ihre Anzahl war gleich geblieben, seit Vangelas zuletzt diese Gemächer betreten hatte. Demeas hatte nicht geduldet, dass seine königliche Mätresse einen anderen Mann ansah – und Par Lyziras hatte es ebenso wenig. Es verwunderte Vangelas, dass er die Bilder akzeptiert hatte. Vielleicht war es eine letzte Spur der Königin, die in seiner Mutter verblieben war und sie dazu gebracht hatte, einen Rest ihres Reiches zu verteidigen. Oder die Tatsache, dass sie sich nicht von den Erinnerungen lösen konnte.

Instrumente lehnten an den Wänden und an den bewachsenen Säulen. Hinterlassenschaften der Musiker, die Ione eingeladen hatte, um ihr die Zeit zu vertreiben. Jetzt schwiegen sie und das Fehlen ihrer Melodien ließ die Stille noch tiefer wirken.

»Was willst du hier, Vangelas?«

Iones Stimme erklang vom Balkon aus. Dunkel und ohne Gefühl. Stumpf.

Er folgte ihrer Richtung und entdeckte Iones Silhouette hinter den Vorhängen. Sie kehrte ihm den Rücken zu. Ihr Haar war zu einem schlichten Zopf geflochten, ihr Gewand grau. Ein Trauergewand … Er hatte sie niemals Trauer tragen sehen. Nicht für Neiros. Nicht für Domian. Und nun tat sie es für Par Lyziras. Es ließ das zornige Flämmchen in Vangelas wieder aufflammen.

»Ethrea mag dir gleichgültig sein, aber du bist noch immer von den Göttern dazu auserwählt, diese Welt zu schützen, und du besitzt eine Bedeutung in ihrem Gefüge. Also bin ich hier. Auch wenn es das Letzte ist, was ich will.«

Eis knisterte in Vangelas’ Stimme. Es gelang ihm nicht, es zu unterdrücken. Er konnte nicht frei von jedem Gefühl sprechen, wie Ione es tat. Gleichgültig. Als hätte sie sich so weit von dieser Welt entfernt, dass nichts darin sie noch zu berühren vermochte.

»Welchen Nutzen hätte ich noch? Du hast mich zu einem Schatten gemacht.« Ione wandte sich nicht zu ihm um. Ihre Hände lagen auf dem Geländer des Balkons und sie blickte hinaus über die Kuppeln von Nys und Din.

»Du bist seit langer Zeit ein Schatten, Mutter. Ein Schatten, der versucht, seine Dunkelheit mit Licht zu vertreiben. Und du hast dich davon blenden lassen, um die Wahrheit nicht sehen zu müssen.«

»Welche Wahrheit, Vangelas? Dass Ethrea am Abgrund steht? Und dass wir die Schuld daran tragen?« Ione stieß ein dunkles Lachen aus. »Ich bin nicht so blind, wie du glaubst.«

»Und du hast geglaubt, dass Par Lyziras das Heilmittel wäre? Ein verfluchter Priester, der deine eigenen Kinder als wertlose Bastarde ansieht? Cassipea? Myrd? Und die Götter wissen, wie viele andere noch auf dem Angesicht Ethreas wandeln.«

Ione drehte den Kopf und sog die Luft ein, zu erschrocken, um die Regung zu unterdrücken.

»Bist du erstaunt, dass ich es weiß, Mutter? Meine Flucht aus dem Seelenmeer hat mich vieles über unsere Familie gelehrt.«

Ione wandte den Kopf wieder zur Stadt und klammerte sich fester an das Geländer. Sie sagte nichts, als würde sie die Worte fürchten, die über ihre Zunge kommen könnten.

»Ich habe gelernt, wer ich bin. Was ich bin. Wer uns hervorgebracht hat.« Vangelas atmete tief ein, um seine schwelende Wut zu bezähmen. »Und dass ich diese Welt nicht ohne Euch retten kann. Ethrea braucht dich. So wie Vater und sogar Demeas. Die Aeneos müssen ein letztes Mal zusammenstehen.«

»Dann ist diese Welt verloren.«

Es war das erste Mal, dass Ione antwortete. Das erste Mal, dass sich ein Gefühl in ihre Stimme schlich. Sie sah zum Himmel auf. Zum Mond, der über Din aufgegangen war, während Nys in die ersten Strahlen der Morgensonne getaucht wurde. Die Stimmen der Priester, die den Lichtwechsel priesen, erklangen über der Stadt, aber diesmal schlug Ione nicht das heilige Zeichen. Sie verharrte reglos.

»Sie muss es nicht sein«, sagte Vangelas ruhig.

»Zwischen uns liegen Welten, Vangelas. Welten aus Hass und Zorn. Aus Abscheu und Wunden. Und Demeas war bereits verloren, als er sich von den Göttern abgewandt hat, um der Mutter des Blutes zu dienen.«

»Und doch bist du die Einzige, auf die er hören würde.«

»So wie er auf mich gehört hat, als er die Macht über Ethrea ergriffen hat? Als er sich Sangëa angeschlossen hat?« Ione schüttelte den Kopf. »Glaube nicht, dass ich es nie versucht hätte, Vangelas. Denn das habe ich. Aber Domian und Demeas sind sich ähnlicher, als sie glauben würden. Sie beide trachten nach Besitz. Nach Macht. Und sie sind nicht bereit, aufzugeben, was ihnen gehört.«

»Also bist du untätig geblieben und hast zugesehen.« Es klang wie eine Anschuldigung, die sich aus Erinnerungen und Verbitterung nährte. Vangelas konnte sie nicht zurückhalten. Sie kam über seine Lippen, ohne dass er es wollte, und unzählige Wunden schwangen darin mit. »Du warst eine verfluchte Gottkönigin, Mutter. So wie Vater, wie Demeas Könige waren. Du warst die Heilung. Frieden. Aber du hast der Zerstörung kampflos das Feld überlassen.«

»Es gibt keine Heilung. Für keinen von ihnen. Selbst für mich nicht.«

»Du hast es niemals versucht. Lieber hast du selbst Krieg geführt – gegen deinen eigenen Gefährten.«

Ione fuhr herum und ihre Silberaugen sandten wütende Blitze aus. »Ich habe diesen Krieg nicht begonnen.«

»Oh nein. Aber du hast ihn auch nicht beendet! Du hast ihn meisterlich geschürt, indem du den Rat ins Leben gerufen hast. Dein verfluchtes Instrument, das du gegen Domian eingesetzt hast, wann immer du konntest.«

Die Königin von Din stieß ein abfälliges Schnauben aus. »Du hast keine Vorstellung davon, wie es ist, an einen Gefährten gebunden zu sein, der keine Liebe für dich in sich trägt. Du hast Deneah geliebt, so wie sie dich geliebt hat. So wie du mit deiner kleinen Katze durch Liebe verbunden bist. Mir war dieses Glück niemals beschieden.«

»Und das ist Grund genug, diese Welt zum Untergang zu verdammen? Aus Selbstsucht, Hass und verletzten Gefühlen?«, fragte Vangelas ungläubig.

»Die Herrschaft der Aeneos war zum Scheitern verdammt, kaum dass sie begonnen hat. Wir tragen göttliches Blut in den Adern, aber unsere Gefühle gleichen denen eines jeden sterblichen Wesens. Nur dass unsere Macht größer ist und unser Leben so lange andauert, dass kein Gefühl Bestand haben kann. Eine Ewigkeit, Vangelas. Jede Verletzung, jeder Groll, jede Wunde bleibt für eine Ewigkeit in uns. Sie verblassen nicht, weil wir niemals voneinander lassen dürfen. Dein Vater und ich waren gezwungen, verbunden zu bleiben, obwohl keiner von uns es wollte. Du magst das Silberband als Segen empfinden, für uns war es ein Fluch, der nichts als Hass gesät hat. Und als die Götter ihren Fehler erkannten, haben sie euch erschaffen und unsere Verdammnis war besiegelt. Unsere ewige Strafe dafür, unseren Schöpfern missfallen zu haben.«

»Vielleicht hättet ihr tun sollen, wofür die Götter euch erschaffen haben: dafür sorgen, dass diese Welt in Frieden und Sicherheit existieren kann«, gab Vangelas beißend zurück. »Stattdessen habt ihr dafür gesorgt, dass sie am Abgrund steht.«

Ione starrte ihren Sohn für einen langen Augenblick an, ohne ein Wort zu sagen. Dann schlang sie die Arme um ihren Körper. Ione von Din hatte niemals so verloren gewirkt. So … erloschen. Wie eine Kerze, die den letzten Rest ihrer Hitze in einem dünnen Rauchfaden verströmte, bevor sie sich auflöste.

»Ich sagte, dass wir ein Fehler waren, Vangelas. Und dass die Götter Neiros und dich erschaffen haben, um diesen Fehler zu korrigieren. Wir waren das Verderben und ihr seid die Hoffnung gewesen. Zumindest … hättet ihr es sein können, wenn wir euch nicht für unseren Krieg benutzt hätten.« Ione seufzte und blickte zu Boden. »Aber ihr seid Waffen gewesen. Zu kostbar, um euch nicht zu gebrauchen.«

Es war nichts, was Vangelas nicht wusste. Doch es aus ihrem Mund zu hören … Ein Windstoß peitschte über den Balkon und wirbelte Iones Haar auf.

»Wahrscheinlich verdiene ich deinen Zorn«, sagte Ione leise, abwesend. »Wir alle verdienen ihn, weil wir zugelassen haben, was Ethrea dir angetan hat. Dir und Neiros.«

»Aber du hast es nicht beendet. Du hast dich an diesen verfluchten Priester gebunden, obwohl du ein Silberband mit Vater teilst. Warum, Mutter? Warum bist du so tief gesunken? Er hat dich benutzt, um den Thron zu erlangen, und jeder hat es gesehen.«

»Er war … hier.« Ione hob die Hände. »Und er war stark. Ich war allein, Vangelas. Ihr alle seid weitergezogen und ich bin zurückgeblieben. Ich habe ihn gebraucht und er hat mir seinen Beistand geschenkt.«

Vangelas schnaubte ungläubig und verschränkte die Arme über der Brust. »Ein Priester, der Nys und Din reinigen wollte. Von Halbbluten, wie deine Tochter eines ist! Sag mir, Mutter – was hättest du getan? Hättest du zugesehen, wie er Cassipea davonjagt? So wie du zugesehen hast, als Demeas mein Blut genommen hat?«

Ione zuckte zusammen und ihr Gesicht verzerrte sich. »Ich wollte nie …« Sie senkte den Kopf und atmete ein. »Ich war schwach, Vangelas. Ich habe nie gelernt, zu herrschen. Domian war der König. Er hat regiert, weil er all das wollte. Den Ruhm, die Macht, die Krone. Ich habe an ihn geglaubt und ich habe ihm den Thron überlassen, weil ich dachte, dass er das Beste für diese Welt bewirken würde. Dass wir gemeinsam es würden.«

»Das klingt, als hättest du ihn bewundert.«

»Das habe ich.« Ein leichtes Lächeln zog über Iones Lippen. »Wahrscheinlich kannst du es nicht glauben, aber ich habe ihn geliebt. Wie hätte ich es nicht gekonnt? Er war stark. Schön. Mächtig. Er war alles, was ich mir je erträumt habe. Die Götter haben ihn für mich allein erschaffen.«

»Und doch hat es nicht genügt.«

»Dein Vater hat sich von mir abgewandt, Vangelas. Er hat jede schöne Frau mir vorgezogen.« Iones Tonfall wurde bitter. »Jede, die sich ihm genähert hat. Unzählige Male. Ich habe ihm niemals etwas bedeutet. Er liebte meine Schönheit und eines Tages hat sie ihm nicht mehr genügt. Also hat er mich brüskiert, offen und ohne Scham. Aber er hat mir nicht dasselbe Recht zugestanden. Ich war sein. Er wollte mich nicht, aber ich habe ihm gehört. Und dein Vater konnte nichts aufgeben, das ihm gehört hat. Domian hat getobt, als er erfahren hat, dass ich Myrd in mir trage. Er hat mich gezwungen, mich bis zu seiner Geburt zurückzuziehen und meinen Sohn danach im Seelenmeer zurückzulassen, in der Obhut seiner Großmutter – weil er seinen Vater in seinem endlosen Zorn getötet hat.« Iones Brust hob sich, als sie tief einatmete. »Es hat mir das Herz gebrochen. Ich habe ihn geliebt, Vangelas. Myrds Vater. So wie er mich geliebt hat. Für eine Weile habe ich geglaubt, ich könnte wieder glücklich sein. Dass Domian mich in Frieden leben lassen würde, während er sich mit seinen Mätressen vergnügt. Dann musste ich mitansehen, wie mein Geliebter von Domians Schwert durchbohrt zu Boden gesunken ist, während sein Blut den Boden des Palastes getränkt hat. Und ich habe meinen Sohn nie wiedergesehen. Doch deinen Vater … deinen Vater habe ich dafür gehasst. Und ich hasse ihn bis heute. Ich habe es gehasst, wenn er mich berührt hat, so wie er es gehasst haben muss, mich zu berühren. Aber letztlich … wurde es dadurch leichter, Demeas’ Berührungen zu ertragen, als er an Domians Stelle gerückt ist.«

Der Hass vibrierte auch jetzt in ihren Worten. So deutlich, dass die Sterne über Din dunkler erschienen, als würde Iones Zorn das Licht aus ihnen heraussaugen.

»Er hat dafür gebüßt, Mutter. Durchbohrt von seinem eigenen Schwert, während sein Blut den Boden Gemeas getränkt hat. Für Jahrhunderte, während er im Geist einer Seelenhexe gefangen war und es noch immer ist. Vielleicht wird es Zeit, dass du ihm vergibst.«

»Ich weiß nicht, ob noch genug von mir übrig ist, das vergeben kann.« Ione fasste an die Stelle, an der sie ihre Kette getragen hatte, und ihre Finger verharrten zögerlich, als sie Leere vorfanden. Sie schloss die Hand und ließ sie langsam hinabsinken, als sie bemerkte, was sie tat.

»Du wirst es müssen. Für Ethrea. Ein letzter Dienst an dieser Welt. Es ist alles, was wir noch tun können – was die Aeneos noch tun können. Unsere letzte Pflicht.«

»Also willst du ins Seelenmeer gehen und dich gegen Demeas stellen?«

Vangelas zögerte. Ob Aralis den Bann über seine Mutter gebrochen hatte … sie wussten es nicht. Die Seelenhexe hatte es ihnen nicht sagen können.

»Ich habe keine andere Wahl«, antwortete er schließlich. »Wenn wir Vater nicht befreien … wenn es uns nicht gelingt, Demeas zu überzeugen, sich gegen Sangëa zu stellen, sind wir alle verloren. Das Blutheer wird über Ethrea kommen und alles Leben vernichten. Die Völker aller Ebenen werden ein Leben als Blutsklaven fristen. Gezüchtet, um den Hunger ihrer Herrn zu stillen.«

Iones Hände sanken zurück auf das Geländer und bebten. »Ich habe es nicht gewusst, Vangelas. Nichts davon. Ich hätte niemals gewollt, dass so etwas geschieht. Ich hätte versucht, ihn aufzuhalten. Ich bin schwach, aber ich hätte es niemals zugelassen.«

»Ich weiß.«

Ione atmete aus und ihr Atem hinterließ weißen Dampf in der von den Winden abgekühlten Nacht. »Was … ist mit Lyziras geschehen?«

»Das, was mit allen Verrätern geschieht. Der Tempel des Lichts hätte es uns nicht gedankt, wenn wir seine Statue zurückgesandt hätten. Er hat sich vor den Augen des Rates als Thronräuber offenbart und das Königsschwert hat ihn gerichtet.«

Ione atmete bebend ein und ihre Unterlippe zitterte. Sie wusste, was das bedeutete. Er war aus der Pforte der Schande gestoßen worden und auf dem Hügel der vergessenen Seelen zerschellt. Unter allen anderen, die ihr Gottesurteil nicht bestanden hatten. Unzählige Steinbrocken, von Domian und dem Königsschwert auf dem Boden von Nys und Din hinterlassen wie eine Warnung, was geschehen würde, wenn man den König verriet. Vangelas hatte diesen Ort immer verabscheut, doch Par Lyziras hatte ihm keine Wahl gelassen, als ihn aufzusuchen.

Schließlich nickte Ione langsam. Wenn sie ihr Leben lang wie eine makellose, unberührbare Marmorstatue erschienen war, so war sie nun zerbrochen und von Rissen übersät.

»Es war das Beste.«

Ihre Stimme klang tonlos. Leer. Was sie für den Priester fühlte – oder je gefühlt hatte – Vangelas vermochte es nicht zu sagen.

Er atmete tief ein, während Iones Blick wieder über die Stadt glitt. Was er sagen musste, ging ihm nur schwer über die Lippen.

»Ethrea braucht dich ein letztes Mal, wenn es uns gelingen soll, Sangëa zu besiegen. Ich … brauche dich, Mutter.«

Auch wenn er ihr nicht sagen konnte, auf welche Weise.

Ione schwieg so lange, dass Vangelas glaubte, sie würde ihm nicht antworten. Dann senkte sie den Kopf. »Ja. Ich weiß.«

Es war kein Zugeständnis. Aber zumindest wies sie ihn nicht ab. Vielleicht war es alles, was Vangelas verlangen konnte.

Er wandte sich ab, um seine Mutter allein zu lassen, und vernahm das leise Rascheln ihres Gewandes, als sie sich hinter ihm bewegte.

»Ich weiß, dass es niemals genügen kann, aber es tut mir leid, Vangelas.«

Vielleicht war es das Ehrlichste, das er seit Langem aus Iones Mund vernommen hatte. Und das erste Mal, dass sie eingestand, was unter Demeas’ Herrschaft geschehen war.

Vangelas nickte und fasste wortlos nach dem Türknauf. Es gab nichts mehr, was er sagen konnte. Die Kluft zwischen ihnen war zu tief, um sie mit Worten überbrücken zu können.
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Die Gestirne drehten sich. Sofea konnte es fühlen, als sich Tag und Nacht über Nys und Din abwechselten, selbst ohne dem Gesang der Priester zu lauschen. Es war wie ein Seufzen, das durch die Welt ging, während Nys die Augen öffnete und Din langsam in den Schlaf glitt.

Eine tiefe Stille lag über den Hallen von Tar Lhûn, als sie die Gänge des Palastes durchquerte. Das Königsheer hatte die Palastwachen abgelöst und sorgte dafür, dass die Königsfamilie ungestört blieb, während sie sich den Beben stellte, die ihr altes Gefüge zerrissen. Doch auch ohne die verlässlichen Wächter in ihren weißen Rüstungen war es ruhig. Niemand, der den Zwillingspalast bewohnte, hatte in den letzten Stunden Schlaf gefunden. Ihre Ankunft hatte jede lebende Seele mitten in der Nacht aus dem Bett gejagt und jetzt war es, als würde die Erschöpfung endlich ihren Tribut fordern, obwohl die Sonne über Nys aufging. Sofea bezweifelte dennoch, dass der Hof gut ruhen würde. Die Anspannung, die seit Vangelas’ Ankunft vorherrschte, war selbst jetzt noch zu spüren. Unzählige Gerüchte und Halbwahrheiten hatten Tar Lhûn in ein Bienennest verwandelt und mit Gewissheit summte es hinter verschlossenen Türen noch immer.

Trotzdem … in diesem Augenblick, da sie durch die Gänge streifte, erinnerte vieles Sofea an die erste Nacht, die sie im Dämonenreich verbracht hatte. Ihre erste Erkundung des Palastes, bei der das Silberband sie zu Vangelas geführt hatte, ohne dass sie etwas davon geahnt hatte. Auch jetzt folgte sie seinem Sog, wenngleich sie es diesmal mit Absicht tat. Sofea konnte Vangelas’ aufgewühlte Präsenz spüren und diese leitete ihre Schritte zum Herzen von Tar Lhûn, der Palastseele, die ruhig inmitten ihrer Lichtsäule schwebte und die Augen geschlossen hatte.

Noch immer war Elaias Existenz zu unglaublich, um wahr zu sein, und Sofea hielt für einen Herzschlag inne und presste das Bündel in ihren Händen an ihre Brust. Die aufgehende Sonne strömte durch die gläserne Kuppel und tauchte die Palastseele in ein rötlich goldenes Licht. Es wirkte, als würde sie schlafen, doch Sofea wusste, dass sie dem Wispern der Stimmen lauschte, das hier so laut zu vernehmen war, wie in keinem anderen Gemach.

»Kommt näher, Herrin. Ich hatte keine Gelegenheit, Euch zu begrüßen, seitdem Ihr in den Palast zurückgekehrt seid.«

Sofea erschrak, als die Stimme der Palastseele erklang. Elaia hatte die Augen geöffnet. Goldene Lichter, so strahlend hell, dass sie die Pupillen verbargen. Sofea erinnerte sich daran, dass sie in der Nacht, in der sie Elaia zum ersten Mal begegnet war, dunkel erschienen waren. Wie der Nachthimmel. Als würde sie sich gemeinsam mit dem Palast wandeln.

»Verzeiht, ich wollte Euch nicht anstarren«, sagte Sofea mit einem entschuldigenden Lächeln. »Aber dort, wo ich geboren bin, gibt es keine Palastseelen. Ich fürchte, ich habe Euch angestaunt wie ein einfältiges Kind, das zum ersten Mal Schneeflocken beobachtet.«

Ein Schmunzeln zeigte sich auf Elaias Lippen und sie schwebte tiefer, damit Sofea den Kopf nicht zu weit in den Nacken legen musste, um sie anzusehen. Trotzdem war die Palastseele so groß, dass Sofea sich fühlte wie eine Zwergin.

»Ihr müsst Euch nicht entschuldigen, Herrin. Aber Ihr könnt hereinkommen. Ich freue mich über Euren Besuch, wann immer Ihr Zeit zum Plaudern erübrigen könnt.«

»Es stört Euch nicht bei Euren Pflichten?« Sofea hob überrascht die Brauen und trat näher.

»Oh, aber nein. Ich wäre eine jämmerliche Palastseele, wenn ich keine Zeit für jene finden könnte, die meinem Schutz anvertraut sind.« Elaias Schmunzeln vertiefte sich. Für einen winzigen Augenblick verlagerte sich ihre Aufmerksamkeit und sie nickte abwesend, dann richteten sich ihre Lichtaugen wieder auf Sofea.

»Dann würde ich Euch gern besuchen, wann immer … ich … kann.«

Es kam über Sofeas Lippen, ohne dass sie darüber nachgedacht hatte. Erst als sie ihre eigene Stimme vernahm, bemerkte sie, dass es klang, als wäre Tar Lhûn bereits ihre Heimat. Der Ort, an dem sie bleiben würde. Und zum ersten Mal verstand sie es tatsächlich. Es würde ihre Heimat sein. Sofea hatte niemals geglaubt, dass dieses Wort je eine Bedeutung für sie erlangen könnte. Und doch …

Ihr Blick wanderte über den Kreis aus Arkaden, der in die unterschiedlichen Bereiche des Palastes führte, und Elaias Schmunzeln verbreiterte sich noch mehr, als wüsste sie nur zu gut, was in Sofea vorging.

»Das wäre mir eine Freude, Herrin.«

»Ihr müsst mich nicht Herrin nennen. Ich bin Sofea. Und wenn ich Eurem Schutz befohlen bin, ist es angemessen, wenn Ihr mich bei meinem gewöhnlichen Namen nennt.«

Elaia lachte entzückt auf und klatschte in die Hände. Der Laut war hohl und hallend. Als erklänge er aus der Ferne, wenngleich die Palastseele doch nur wenige Handbreit vor Sofea schwebte.

»Das werde ich, wenn niemand uns lauscht.« Elaia neigte sich verschwörerisch nach vorn. »Aber vor dem Adel werden wir den Schein wahren. Niemand soll auf den Gedanken kommen, dass er es Euch gegenüber an Respekt mangeln lassen darf.«

Ein Schatten zog über das Gesicht der Riesin. So schnell und flüchtig, dass er verschwand, kaum dass ein Herzschlag vergangen war. Wie viel Leid mochte die Palastseele gesehen haben? Wie viel mochte sie zur Zeit von Vangelas’ Gefangenschaft erlebt haben? Wie viel von Deneahs Verzweiflung steckte noch in diesen Wänden? Wie viele schmerzliche Erinnerungen? Elaia musste Vangelas’ Inkarnationen miterlebt haben. Sein Aufwachsen. Sein ganzes Leben. So unendlich vieles in unendlich vielen Jahrhunderten. Und Sofea fühlte sich noch kleiner. Wie ein Staubkorn unter den stolzen Gewölben, die sich über ihrem Kopf erhoben.

»Ich danke Euch«, erwiderte die Katze schlicht und das Lächeln der Palastseele kehrte zurück. Es war warmherzig und fröhlich, als hätte es den Schatten niemals gegeben.

»Das müsst Ihr nicht. Ihr seid meinem Schutz befohlen und ich nehme meine Pflichten ernst.« Die Palastseele zwinkerte Sofea zu. »Aber jetzt will ich Euch nicht länger aufhalten. Ihr seid nicht hierher gekommen, um mich zu besuchen, nicht wahr?«

»Nein, ich war auf der Suche nach dem Pr… nach Vangelas«, gab Sofea zu und die Worte schmeckten seltsam. Ungewohnt vertraulich.

»Er ist im Saal der Unendlichkeit. Dort, wo man die Winde spüren kann und wo der Himmel am nächsten ist. Es ist der Ort, den er immer aufsucht, wenn er allein sein will.« Elaias Blick ruhte auf dem Bündel, das Sofea in ihren Händen hielt. Die Palastseele erkannte es mühelos und ihre Brauen zogen sich zusammen, als wollte sie versuchen, seine Bedeutung zu ergründen.

»Und wieder muss ich Euch danken, Elaia.« Sofea neigte den Kopf und das Wispern der Stimmen wurde lauter. Ein Seufzen ging durch die Wände des Palastes, aber es wirkte nicht traurig. Stattdessen lag Hoffnung darin. Und Freude. »Ich werde wiederkommen, sobald ich kann«, versprach sie ernst.

»Ich würde mich freuen, Geschichten über Eure Heimat zu hören, Sofea«, erwiderte die Palastseele, aber sie ließ offen, welche Heimat sie meinte. Elaia wies auf die Treppe, über die eine sanfte Brise in den Arkadenkreis drang, und Sofea wusste zu gut, wohin sie führte. »Und seid willkommen.«

Die Wände wiederholten den Willkommensgruß. Unzählige wispernde Stimmen, die Sofea begrüßten, als wollten sie ihr versichern, dass sie hier zuhause sein würde. Dass sie es bereits war. Der Gedanke hinterließ ein warmes Gefühl in ihrer Brust. Wie eine Blume, die ihre Blüte entfaltete, während sie von den Sonnenstrahlen gewärmt wurde. Sofea spürte die unwillkommene Feuchtigkeit, die sich in ihren Augen bildete und in die Freiheit drängte.

Verflucht, du wirst rührselig und weich.

Die Katze lächelte dankbar und wandte sich rasch ab, um ihr Gesicht vor der Palastseele zu verbergen. Ihre Schritte führten sie eilig auf die Treppe zu und sie schluckte an dem Kloß in ihrem Hals, als sie den Weg nach oben antrat.

Zum Saal der Unendlichkeit – endlich konnte sie diesem Ort einen Namen geben.

Tatsächlich waren die Stufen, die hinauf führten, beinahe ebenso unendlich, wie es der Name andeutete. Zumindest daran hatte sich nichts geändert. Wahrscheinlich war dies die Unendlichkeit, von der der Name herrührte. Sofea lächelte melancholisch, als sie sich daran erinnerte, wie sie diesen Weg zum ersten Mal gegangen war. Im Körper der kleinen weißen Katze, den sie nie mehr besitzen würde. Die Zeit der Verstohlenheit war vorüber. Mit Gewissheit würde niemand die geflügelte Raubkatze übersehen können, die Ethrea aus ihr gemacht hatte. Eine Katze, die Fleisch zerreißen konnte, so wie sie das Fleisch von Par Lyziras zerrissen hatte, bevor er zu Stein erstarrt war. Noch immer verspürte Sofea brodelnden Zorn, wenn sie an den Priester dachte. Und Entsetzen. Über das, was das Königsschwert tun konnte. Was es Vangelas hätte antun können, wenn er sich dem Urteil gestellt hätte.

Verfluchter Narr!

Sofea seufzte und schob die Gedanken beiseite.

Nicht jetzt. Nicht hier. Nur für einen Augenblick wollte sie vergessen und Vangelas vergessen lassen. Sie wusste ohnehin, wie wenig Zeit ihnen dafür blieb.

Die ersten Sonnenstrahlen tasteten sich durch den Torbogen, der nach draußen führte. Goldrotes Licht, das die Nacht aus den Wänden von Tar Lhûn vertrieb und rötliche Streifen in seinen Stein zeichnete. Streifen, die sich am Himmel wiederholten. Sofea blickte auf das glühende Rot und Gold eines neuen Tages. Der Himmel über ihr so unendlich weit, so betörend schön in seiner Erhabenheit … Und doch hefteten sich ihre Augen auf die einsame Gestalt, die am obersten Rand des Runds stand und in die Ferne blickte.

Vangelas wirkte verloren. Der Wind spielte zögerlich mit seinem Haar, als wäre er sich nicht sicher, ob er den neuen König der Himmelsebenen berühren durfte. Der Sonnenaufgang tauchte seine Gestalt in glühendes Gold. Als wäre er selbst vom Himmel herabgestiegen. Ein überirdisches Wesen, für eine sterbliche Seele nicht zu erfassen. Und doch … ihr Gefährte. Und ebenso sterblich wie sie selbst.

Sofea verließ den Torbogen und betrat den arenaartigen Saal. Vangelas wandte sich nicht zu ihr um, obgleich die Katze wusste, dass er sie spürte. So wie sie ihn spüren konnte. Das Silberband war wie ein unsichtbares Seil, das sie stets zueinander zog. So wie es sie bereits bei ihrer ersten Begegnung zueinander gezogen hatte.

Erst als sie die ersten Stufen überwunden hatte, drehte Vangelas den Kopf, um sie anzusehen. Ein Blick in sein Gesicht genügte, um Sofea auch ohne das Silberband zu verraten, was er empfand. Sie hatte vor langer Zeit gelernt, in ihm zu lesen.

»Du versteckst dich vor mir, Dämon?«, fragte Sofea neckend, als sie nahe genug herangekommen war.

Ein Lächeln berührte Vangelas’ Lippen. Es war schwach wie einer der zaghaften Sonnenstrahlen, die die Nacht vertrieben.

»Ich habe abgewartet, wie lange es dauern würde, bis du mich gefunden hast.« Er streckte die Arme nach ihr aus und Sofea schmiegte sich in seine Umarmung.

»So?« Sie hob die Brauen und sah zu ihm auf. »Und habe ich deine Prüfung bestanden?«

»Jede einzelne.« Vangelas setzte einen Kuss auf ihre Schläfe und stieß seufzend den Atem aus. »In Wirklichkeit habe ich mich nach einem Ort gesehnt, an dem es wenigstens für einen Atemzug lang keine Vorbereitungen für den Krieg und keine neuen Sorgen gibt.«

»Du warst bei Ione?«

»Ja.« Er presste die Lippen zusammen. »Und wir wissen noch immer nicht, ob Demeas’ Bann über sie gebrochen ist oder ob sie uns bereits verraten hat.«

»Das weiß niemand außer Aralis.«

Sofea starrte auf den endlosen Himmel, der sich unter ihnen ausbreitete. Früher hätte die Höhe ein mulmiges Gefühl in ihr hinterlassen. Jetzt … verspürte sie keine Angst mehr. Eine von zu vielen Veränderungen, um sie zählen zu können.

»Wenn sie nicht erwacht, sind wir verloren, noch bevor wir uns diesem Kampf gestellt haben.« Vangelas schüttelte den Kopf und Sofea spürte den Sturmwind, der in seinem Inneren tobte. Ein Spiegel des Sturmes aus Furcht und Sorge, der auch in ihr wütete. Sie teilten ihn, ohne dass sie aussprechen mussten, was sie beide bewegte.

»Was glaubst du, was Demeas mit Domian vorhat?«, fragte sie dumpf.

Vangelas’ Atem berührte warm ihren Nacken. »Er kann ihn nicht töten. Das ist alles, was ich mit Sicherheit sagen kann.«

»Aber Sangëa könnte es?«

»Vermutlich. Zumindest, falls die Götter ihn ohne das Königsschwert nicht mehr davor bewahren. Sie hat versucht, mein Herz aus meiner Brust zu reißen, aber sie konnte es nicht. Es ist möglich, dass sie es auch bei meinem Vater nicht könnte. Oder bei Demeas.«

»Aber sie müsste nicht sein Herz aus seiner Brust reißen, um ihn zu töten, nicht wahr?«

»Nein. Das müsste sie nicht.« Vangelas’ Antwort hinterließ Gänsehaut auf Sofeas Körper. »Aber tot ist Domian wertlos. So wie ich tot wertlos für sie wäre. Ein totes Herz stärkt nicht ihre Macht. Und Macht ist das, was sie zu erlangen trachtet. Wir können nur hoffen, dass es einen Grund dafür gegeben hat, dass Demeas Domian in Gemea verborgen hat. Vater ist mächtiger als jeder einzelne von uns. Wenn Sangëa ihn als Werkzeug benutzen könnte, wäre Demeas überflüssig. Oder … tot.« Vangelas stieß ein Seufzen aus. »Aber Vaters leere Hülle ist vermutlich wertlos für sie.«

»Selbst wenn Götterblut darin fließt?« Die Gänsehaut wollte nicht weichen und der Morgen wirkte plötzlich eisig. Sofea fröstelte und Vangelas schloss sie fester in seine Arme.

»Ich weiß es nicht.«

Sofea schloss die Augen und atmete langsam aus. »Wir stehen verflucht nah am Abgrund, Dämon.«

»Aber wir werden nicht fallen.«

Sie nickte. »Wir dürfen es nicht.«

Weil ihre Welt sonst enden würde. Es stand zu viel auf dem Spiel. Mehr als ihrer beider Leben. So viel mehr.

»Ich will dir sagen, dass du keine Angst haben musst, Sofea. Ich wünschte, ich könnte es«, sagte Vangelas nach einer Weile. »Aber wann immer Sangëa nach mir greift, spüre ich, wie ihre Macht über mich stärker wird. Und irgendwann werden selbst deine Klauen mich nicht mehr retten.«

Der Klang seiner Worte war so düster, dass eisige Fesseln Sofeas Brust einschnürten. Sie senkte den Blick auf seinen Arm. Dort, wo ihre Katzenklauen sein Fleisch geteilt hatten, fand sie Blut, das durch sein Hemd gesickert war. Noch feucht. »Du hast es nicht geheilt.«

»Das Brennen erinnert mich, Sangëa zu widerstehen, solange mein Wille es kann. Für dich.« Ein schwaches Lächeln nistete in seinen Worten und Sofea schüttelte den Kopf.

»Du bist ein Narr, Vangelas Aeneos. Ein verfluchter Narr.«

»Aenorean.«

»Was?« Sofea drehte sich in seinen Armen um und sah zu ihm auf.

»Die Aeneos müssen diese Welt verlassen und ein neues Königshaus wird auf Ethrea geboren. Meine Großmutter war deutlich darin.« Sein Lächeln vertiefte sich. »Und ich ehre meine Gefährtin und ihre Abstammung. Es wird kein Name sein, der mir allein gehört. Er wird uns beiden gehören.«

Aenorean. Die Verbindung aus Aeneos und Orean. Gleiche Teile. Eine Einheit aus zwei Blutlinien. Wärme breitete sich in Sofeas Brust aus. Wärme, die endlich den Frost aus ihren Gliedern trieb.

Sie legte den Kopf schief. »Nevra wird entzückt sein, es zu hören.«

»Ich habe ihr ein Versprechen gegeben.« Vangelas strich eine Haarsträhne aus Sofeas Gesicht. »Aber ich tue es für dich, Sofea. Niemand wird jemals deinen Wert in Zweifel ziehen. Niemand wird dich für dein Erbe erniedrigen. Ich will, dass ganz Ethrea weiß, dass du mir ebenbürtig bist.«

Es war ein Geschenk für sie allein und doch ein Zeichen für diese ganze Welt. Dass Göttergeborene nicht über den Seelen der Elementebenen standen. Dass Blut allein unter der Herrschaft des neuen Königs nicht mehr zählte.

Dennoch … es war ein weiter Weg. Von so vielen Steinen übersät, dass Sofea bezweifelte, dass sie je sein Ende erreichen würden.

Sie sah zu Boden. »Ich trage kein göttliches Blut in den Adern, Dämon. Ich werde dir in den Augen dieser Welt niemals ebenbürtig sein.«

»Nein, du bist mehr, als eine Göttergeborene je sein könnte. Und wenn ich den Göttern für eines danke, dann dafür.« Er setzte einen Kuss auf ihren Haaransatz und seufzte. »Aber deine Klauen sind verflucht scharf, Katze.«

Sofea sah überrascht auf und lächelte schief. »Du wirst dich daran gewöhnen müssen. Denn ich werde sie dir zu schmecken geben, so oft ich es muss.«

Vangelas verzog das Gesicht zu einer gespielt gequälten Grimasse. »Ich wusste, dass du das sagen würdest.«

»Und ich wusste nicht, dass du so wehleidig bist.«

Vangelas zog sie dichter an seine Brust. »Oh, ich leide furchtbare Schmerzen«, brummte er und seine Stimme vibrierte in ihrem Inneren.

»Lass mich raten – ich soll sie lindern?«

»Du hast sie verursacht, also wäre es das Mindeste, nicht wahr?«

Sofea wiegte bedauernd den Kopf. »Es ist ein Jammer, aber die Götter haben versäumt, mir Heilkräfte zu gewähren.«

»Wir könnten es auf die Probe stellen.«

Vangelas’ Lächeln vertiefte sich und seine Finger nestelten an den Schnürungen des leichten Kleides, das Sofea übergestreift hatte. Eine sachte Brise streifte über ihren Nacken und diesmal war ihre Gänsehaut nicht aus Grauen geboren. Trotzdem streckte sie die Hand aus und presste sie gegen seine Brust. Sie konnte den Schlag seines Herzens spüren. So schnell und heftig, dass ihre Entschlossenheit für einen winzigen Moment wankte. Und doch … nicht lange genug, um sie von ihrem Vorhaben abzubringen.

Sofea setzte eine strenge Miene auf. »Oh nein, Dämon – zuerst wirst du dein Versprechen einlösen.«

Vangelas hob verwundert die Brauen und sie schlüpfte so rasch aus seinen Armen, dass er sie nicht aufhalten konnte.

»Mein Versprechen?«, fragte er stirnrunzelnd.

»Du bist so vergesslich? Habe ich dich am Kopf getroffen?« Sofea schüttelte das Bündel aus, das sie mitgebracht hatte, und hielt es ihm entgegen. »Du wolltest mir den Sternenhimmel über Tir’Alar zeigen.«

Vangelas’ Blick fiel auf den kostbaren Stoff und er erstarrte. Es war ein Mantel aus himmelblauer Seide, bestickt mit goldenen Fäden, die im erstarkenden Sonnenlicht glitzerten.

»Zeig mir deine Welt«, flüsterte Sofea und Vangelas sah sie ungläubig an.

»Woher hast du das?«, murmelte er tonlos.

»Atheos war bei mir. Er war besorgt, dass du dich erkälten könntest.«

»Natürlich.« Vangelas stieß langsam den Atem aus und blickte zum Himmel auf. »Ich hatte ihn nach meiner Rückkehr gebeten, alles zu verbrennen. Aber ich hätte wissen müssen, dass er nicht auf mich hören würde.«

»Atheos ist weise«, sagte Sofea sanft.

»Ja. Das ist er. Weiser, als ich es je sein könnte.«

Vangelas streckte die Hand aus und nahm das Kleidungsstück entgegen. Es besaß einen ungewöhnlichen Schnitt und verdeckte Schlitze, die sich über den Rücken zogen. Schlitze für Schwingen. Der Mantel war gefertigt, um ihn in den Wolken zu wärmen und seine Bewegungsfreiheit nicht einzuschränken. Ein passendes Hemd war darin eingewickelt, nicht minder kostbar als der Mantel, und Vangelas zog es aus den Falten des Stoffes.

Die Kleider eines Prinzen, der den Wind über alles geliebt hatte.

Sofea trat auf ihn zu und streckte die Finger nach Vangelas’ Hemd aus. Behutsam begann sie, es für ihn zu öffnen, und streifte es von seinen Schultern. Er ließ es geschehen, ohne ein Wort zu sagen, und Sofea konnte an seinem Gesicht ablesen, dass er in Gedanken an einem anderen Ort weilte.

»Ich wollte die Erinnerung verbrennen«, sagte er schließlich und die Worte klangen dumpf. »An das, was ich war und was ich nie wieder sein würde. Als könnte ich sie auslöschen, indem ich alles aus meinem Leben entferne, was die Vergangenheit in sich trägt. Atheos hat mir ins Gesicht gesagt, dass ich zu feige sei, es selbst zu tun. Und er hatte recht.« Vangelas lächelte, aber es erreichte seine Augen nicht. »Es hatte ohnehin keinen Sinn. Die Erinnerung auszulöschen konnte mir die Sehnsucht nicht nehmen. Was ich gewesen bin, was ich aufgegeben habe – ich konnte die Erinnerung daran nicht mit Feuer vernichten.«

»Es macht dich aus, Vangelas«, sagte Sofea sanft. »Du bist die Summe all dieser Erinnerungen, ganz gleich, wie schmerzlich sie gewesen sind. Und sie haben dich zu dem gemacht, was du bist.«

»Zu einem bitteren, unausstehlichen Mistkerl?«

»Zu einem wahrhaftigen König.« Sofea lächelte. »Und dem Mann, dem mein Herz gehört.«

»Dann werde ich mir nie mehr wünschen, eine einzige davon zu missen.« Vangelas beugte sich hinab und hauchte einen Kuss auf Sofeas Lippen. »Du bist mein Leben, Katze. Du hast dieses Leben bewahrt, als ich es aufgeben wollte und ich hoffe … du wirst auch meinen Verstand bewahren, wenn Sangëa nach mir ruft.«

»Das werde ich, Dämon. Solange mein Herz schlägt.«

»Dann wird niemand uns je bezwingen. Denn ich werde seinen Schlag beschützen bis zu meinem letzten Atemzug.« Er verschränkte seine Finger mit Sofeas und es klang wie ein Schwur unter dem noch schläfrigen goldenen Auge der Sonne.

»Niemand«, flüsterte Sofea. »Niemals.«

Vangelas lehnte seine Stirn an ihre und für einen langen Moment brach keiner von ihnen das Schweigen. Die Sonne über Nys ließ ihre Strahlen warm auf sie niedergehen und es war, als läge Hoffnung in ihrem Licht. Die Hoffnung darauf, dass ihr Schwur bestehen würde und dass keine Macht dieser Welt sie je wieder trennen konnte.

Schließlich stieß Vangelas den Atem aus. »Du konntest es nicht abwarten, mich auszuziehen, nicht wahr?«

Seine Stimme klang neckend und Sofea schnaubte verächtlich, als sie sich von ihm löste. Sie zog das Hemd aus seiner Hand und schlang es um seine Schultern. »Hier? Diese Steinstufen sind mir zu hart, Dämon. Und du entschieden zu sehr von dir überzeugt.«

»Wirklich?« Ein Windhauch streichelte warm über Sofeas Hals und ein Schauer rieselte über ihren Rücken.

»Wirklich.« Sofea schloss sein Hemd, ohne sich davon ablenken zu lassen.

»Lügnerin. Ich kann es fühlen.«

Sofea nahm den Mantel aus seinen Händen und wies ungerührt mit dem Kinn auf das Innere des Runds. »Dreh dich um.«

»Du erteilst dem Hochkönig von Ethrea Befehle?«

»Ich erteile meinem Gefährten Befehle. Ich fürchte, ich falle nicht unter die Herrschaft des Hochkönigs. Wir sind einander ebenbürtig. Erinnerst du dich? Du selbst hast es so gewollt.«

Vangelas stieß einen amüsierten Laut aus und kehrte ihr den Rücken zu. »Warum fühlt es sich dann an, als wäre ich dein Untertan?«

»Es ist zu deinem Besten.« Sofea stellte sich auf die Zehenspitzen und setzte einen Kuss auf seinen Nacken. Dann legte sie den Mantel um seine Schultern. »Du hast mir nie erzählt, welche Bedeutung dieser Ort für dich besitzt.«

Vangelas sah in das Rund hinab, wo der Springbrunnen golden gefärbtes Wasser in sein Becken plätschern ließ. Er zögerte lange, dann hob er die Schultern.

»Es war ein Ballsaal. Mein Vater hat ihn errichten lassen, damit sein Hof unter den Sternen tanzen konnte.«

»Nach allem, was ich über Domian weiß, hätte ich einen prunkvolleren Saal erwartet.«

»Du meinst Ströme von Wein, die aus dem Springbrunnen fließen, während sich der Adel zwischen Samt und Seide vergnügt und bei seinen Ausschweifungen aus goldenen Kelchen trinkt?« Vangelas lächelte schief. »Es gibt andere Säle in Tar Lhûn, die darauf ausgerichtet waren. Säle, die erbaut wurden, nachdem meine Mutter diesen Palast nicht mehr betreten hat. Dieser ist älter. Er stammt aus einer Zeit, zu der das Leben an diesem Hof noch wie ein verklärter Traum war. Zur Zeit meiner Geburt war er längst aufgegeben.«

Vangelas’ Gesicht verdüsterte sich und Sofea spürte die Dunkelheit, die über das Silberband glitt, als hätte ihre Frage eine Erinnerung erweckt, die ihn schmerzte.

»Dann hat der Prinz von Din niemals unter den Sternen getanzt?«, fragte sie leichthin, als bemerkte sie es nicht.

»Nein.« Ein Hauch von Bedauern schwang in dem Wort mit. »Aber ich habe es in der Erinnerung des Steins gesehen.«

»In der Erinnerung des Steins?« Sofea zog die Stirn in Falten und Vangelas fasste nach ihrer Hand. Sie ließ ihn gewähren, als er ihre Handfläche auf den Stein des nächsten Arkadenbogens legte, und die Welt … wandelte sich.

Sofea keuchte überrascht auf, als sich der Himmel über Nys verdunkelte. Diamantene Sterne blitzten über ihren Köpfen auf, so hell und funkelnd wie in der ersten Nacht, die sie hier erlebt hatte. Und doch … anders. Als wäre die Nacht von Magie erfüllt.

Der Sichelmond leuchtete inmitten der Sterne wie ein König umgeben von seinen Untertanen. Eine einsame Gestalt auf dem Thron, die das muntere Treiben überwachte.

Und sie waren nicht allein …

Sofea hielt den Atem an, als sie die Dämonen erblickte. In fließende, leichte Gewänder gehüllt, die ihnen Freiheit gewährten, während sie träumerisch vom Boden aufstiegen. Vereint in einem Reigen zu den sachten Klängen einer Harfe, die zauberisch durch die Nacht schwebten.

Ihre Körper bewegten sich schwerelos. Schwingen schlugen, während sie zwischen den Sternen tanzten. In der Unendlichkeit des Nachthimmels, der sich erstreckte, so weit das Auge reichte. Es gab keinen Anfang und kein Ende. Keine Stadt, die sich unter ihnen ausbreitete. Nur die endlose, ewige Freiheit.

»Wie ist das möglich?«, murmelte Sofea überwältigt.

»Tar Lhûn und Tar Astraë sind aus dem Stein der Sehenden Berge erbaut«, erklärte Vangelas gedämpft. »Königsblut kann erwecken, was in seinem Gedächtnis ruht.«

Ein weiteres Wunder Ethreas. Und Sofea verstand. Warum Vangelas hierher kam, wo die Ströme des Windes die Tänzer trugen. Wo es wirkte, als könnte man schweben, selbst wenn man mit beiden Füßen auf dem Boden stand. Nirgends waren die Winde näher. Auch jetzt umschmeichelten sie ihre Körper, als wollten sie sie einladen, den Tänzern zu folgen.

»Gewährst du mir diesen Tanz, Katze?«, wisperte Vangelas in ihr Ohr und Sofea sah ihn erschrocken an.

»Ich kann nicht …«

»Du kannst es. Mit mir.«

Sofea spürte den prickelnden Sog, als er nach den Schwingen ihrer Katzenform fasste. Nicht heftig und ruckartig, wie es in der Leere geschehen war, sondern sacht. Der Wandel war fließend, ein Herzschlag nur und die weiß-goldenen Schwingen rahmten Vangelas wie ein Mantel.

Er war wie ein König, der dem zauberischen Traum des Steins entstiegen war, umgeben von einer strahlenden Gloriole aus Licht, als wollte der falsche Mond ihn krönen.

Vangelas lächelte und zog Sofea in seine Arme. »Sieh mich nicht so an, Katze. Sonst könnte ich glauben, dass du von meiner Erscheinung beeindruckt bist.«

»Wer sagt, dass ich dich anstarre, Dämon? Das Mondlicht hat mich geblendet.« Sofea lächelte schelmisch und Vangelas lachte auf.

»So wie es mich blendet, seitdem ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Selbst in der tiefsten Nacht.«

Seine Arme schlossen sich fester um Sofeas Körper und seine Schwingen schlugen unvermittelt. Die Katze stieß einen erstickten Laut aus, als ihre Füße den Halt auf dem Boden verloren, und klammerte sich instinktiv an Vangelas.

»Lass dies die Nacht sein, die wir in der Nacht von Dinëis’ Segen nicht erleben konnten«, murmelte Vangelas in ihr Ohr und eine sachte Melodie erklang. Harfenklänge wie jene, die sie in der Erinnerung vernommen hatte.

Um sie herum wiegten sich die Tänzer selbstvergessen und der Wind trug sie empor, als wären sie beide so leicht wie Federn. Sofea konnte ihn unter ihren Füßen spüren. Unsichtbar, unberührbar. Und doch drehte sie sich auf den Wirbeln, als stünde sie auf festem Grund.

Unmöglich. Ein Wunder. Und wahr. So wahr, wie Vangelas und sie selbst sich unter den Tänzern einer lange vergessenen Zeit bewegten.

Sofea fühlte den kühlenden Luftzug des Windes auf ihren Wangen. Auf der Feuchtigkeit aus ihren Augen, die Spuren auf ihrer Haut hinterlassen hatte. Und sie lächelte.

»Ja«, wisperte sie. »Dies wird unsere Nacht des Lichts sein.«

Die Nacht, die für immer in der Erinnerung des Steins leben würde. Selbst wenn sie längst vergessen sein würden. Nichts als Staub im ewigen Gedächtnis des sehenden Steins. Trotzdem würden sie hier tanzen.

Bis in alle Ewigkeit.

Vangelas’ Schwingen trugen sie weiter empor. Zu den glitzernden Sternen, die sie von der Unendlichkeit des Himmels aus beobachteten. Den Sternen einer Welt, die sie mit allem beschützen würden, das ihnen zur Verfügung stand. Damit dieser Traum – ihr Traum – niemals enden musste.


Kapitel 7

Der Pakt
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Die träumerische Stimmung der Zaubernacht war im Licht des Tages verblasst und die kalte Wirklichkeit war wieder eingekehrt. Die Zeit verstrich quälend langsam, trotzdem nahte der Abend. Der Himmel über Nys kleidete sich in ein dämmeriges Violett, das bald der Schwärze der Nacht weichen würde, und Schweigen lag über Vangelas’ Gemächern. Sofea wusste nicht, wie lange keiner von ihnen ein Wort gesagt hatte. Sie saß mit angezogenen Knien auf dem Diwan und hatte das Kinn auf ihre verschränkten Arme gestützt. Vangelas blätterte am anderen Ende des Diwans in einem Schriftstück, aber sein Blick wanderte zu oft aus dem Fenster und offenbarte, dass seine Gedanken abwesend waren. Seine Stirn war von tiefen Furchen gezeichnet, ebenso wie Iasyns. Der Feuerkönig lehnte an der Wand und blickte in den Himmel, seine Miene war versteinert, aber seine Kohleaugen glühten.

Aralis war noch immer nicht erwacht. Cassipea wich keinen Moment von ihrer Seite, ebenso wie die Hohe, doch die Hoffnung schwand mit jeder Stunde.

Sofea seufzte und Vangelas sah auf. Doch bevor er ein Wort hervorbringen konnte, wurde die Tür zu seinen Gemächern geöffnet und Cassipeas weißes Kleid zeigte sich im Türrahmen.

Hoffnung schoss durch Sofeas Inneres, gefolgt von der Furcht, die sich verstärkte, als sie Cassipeas umwölktem Blick begegnete.

Vangelas legte mit einem Rascheln die Schriftstücke beiseite und stieß hörbar den Atem aus, bevor er seine Schwester ansprach. »Ist sie …?«

»Nein.« Cassipea schüttelte den Kopf und ihre Miene verfinsterte sich. »Und wir haben keine Möglichkeit mehr, sie zu wecken. Der Avrae hat uns gebeten, ihn mit ihr allein zu lassen. Wozu auch immer.«

Der Avrae. Caylan. Und an Cassipeas Gesicht war abzulesen, wie ungern sie seiner Bitte Folge geleistet hatte.

»Du bist seiner Bitte ohne Widerspruch gefolgt?« Vangelas hob die Brauen, offensichtlich erstaunt darüber, dass Cassipea das Bett eines ihrer Schützlinge verlassen hatte.

»Es hatte kaum einen Zweck, es nicht zu tun. Und wenn es nur dazu dient, ihm einen stillen Abschied zu gewähren.« Cassipeas Stimme klang bitter und so hoffnungslos, dass sie Sofea einen Stich versetzte.

»Er will ein letztes Mal versuchen, sie zurückzuholen.« Sofea ließ die Beine vom Diwan gleiten und rieb fröstelnd über ihre Arme. Tatsächlich hatte Caylan wieder und wieder versucht, Aralis zu erreichen und sie aus ihrem Schlaf zu wecken. Doch keiner seiner Versuche hatte die Seelenhexe zurückgebracht. Sie war noch immer ohne Bewusstsein. Leer. Und die Erinnerung an ihr fahles, starres Gesicht hinterließ kalte Schauer auf Sofeas Haut, wann immer sie daran zurückdachte.

»Was könnte er jetzt noch tun, das er vorher noch nicht versucht hat?« Iasyn hatte sich vom Fenster abgewandt und durchquerte den Raum, um sich auf einen der nachtblauen Sessel fallen zu lassen. Seine Miene war nicht minder finster als Cassipeas.

»Etwas, bei dem er es offensichtlich vorzieht, keine Gesellschaft zu haben.« Vangelas erhob sich und ging ruhelos im Raum auf und ab. »Und das bedeutet, dass es für jemanden mit seiner geringen Kraft gefährlich ist.«

»Er muss es versuchen«, erwiderte Sofea. »Aralis bedeutet ihm …«

»… viel.« Cassipea beendete den Satz für sie. »Mehr, als er ahnt. Er kann sie nicht kampflos gehen lassen.«

»Ihr habt in seinen Gedanken gelesen«, stellte Sofea fest und die Heilerin hob die Schultern.

»Ihn allein mit unserer letzten Hoffnung zurückzulassen, ohne seine Absichten zu kennen, erschien mir leichtsinnig.«

»Erinnert mich daran, dass ich mich nie wieder von Euch berühren lasse«, grollte Iasyn dunkel, während er sich im Sessel zurücklehnte und die Beine übereinanderschlug.

»Ich muss Euch nicht berühren, um Eure Gedanken zu kennen, Feuerkönig«, gab Cassipea bissig zurück. »Sie sind für jeden an Eurem Gesicht abzulesen und selten sonderlich tiefsinnig. Davon abgesehen, dass ich gern darauf verzichte, Euch anzufassen.«

»Das beruht auf Gegenseitigkeit, meine Liebe«, antwortete Iasyn so liebenswürdig, als wäre es das größte Kompliment, das er je ausgesprochen hatte. »Allerdings ist es in meinem Fall die Wahrheit.«

Cassipea stieß einen verächtlichen Laut aus und setzte sich in den letzten freien Sessel. »Oh, verschwindet wieder im Abgrund, Iasyn von Sola.«

»Lasst uns hoffen, dass ich das tun werde.« Iasyn lächelte grimmig und Unruhe regte sich in Sofeas Magen. »Ansonsten wird Sangëa diese Welt nur zu bald in ein Abbild des Abgrunds verwandeln.«

Eine Zukunft, die mit jedem Herzschlag, jedem Atemzug wahrscheinlicher wurde. Sofea nagte unruhig an ihrer Unterlippe und Vangelas hielt hinter dem Diwan inne.

»Ruhig, Katze. Wenn du deine Lippen blutig nagst, fügst du auch mir Schmerzen zu«, erklang seine Seelenstimme in ihrem Kopf, aber der Humor wirkte dünn.

»Eine Gelegenheit für dich, deine Heilerfähigkeiten unter Beweis zu stellen«, gab Sofea zurück, ohne dass ihr Scherz überzeugender klang. Aralis’ Zustand war wie eine dunkle Wolke, die über ihren Köpfen schwebte und alles Licht verschlang.

»Beinahe ist es ironisch, nicht wahr?« Iasyn lehnte den Kopf an die Rückenlehne des Sessels und starrte an die Decke. »Domian hat alle Seelenhexen ausgelöscht, die es gewagt haben, sich auf dem Angesicht Ethreas zu zeigen, weil er ihre Macht gefürchtet hat. Und jetzt ist keine mehr übrig, um die Seelenhexe zu retten, die seine Seele gefangen hält.«

Vangelas verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Mein Vater hat sein unendliches Leben damit verbracht, seinen Thron zu schützen, und er hat selten innegehalten, um darüber nachzusinnen, ob er selbst Schaden damit verursacht. Und selbst wenn es noch eine Seelenhexe auf Ethrea gäbe, bezweifle ich, dass sie ihn retten würde, nachdem er ihresgleichen erbarmungslos gejagt und ausgerottet hat.«

Keine Seelenhexe … außer …

»Vangelas …«, begann Sofea zögerlich.

»Noch nicht, Katze«, antwortete er, ohne dass sie es aussprechen musste. »Es ist der letzte Ausweg, den wir in Erwägung ziehen werden. Niemand kann sagen, ob Alysea helfen kann oder ob sie sich vergebens einer Gefahr aussetzen würde. Und wenn ich Dameo wäre … ich würde es niemals zulassen.«

Und letztlich würde sie selbst es niemals wollen. Wie könnte Sofea ihre engste Freundin einer Gefahr für ihr Leben aussetzen? Einer Göttin wie Sangëa? Nach allem, was sie für ihr Glück durchlebt hatte? Nein, sie könnte es nicht. Niemals.

Und doch … Vangelas … Ihre Familie … Cassipea … Iasyn … Atheos … Wenn sie versagten, würde ihre Welt zerbrechen.

Sofea senkte den Kopf und blickte auf ihre verschränkten Finger, während der Konflikt in ihr tobte, und sie spürte den gleichen Sturm aus widerstreitenden Gefühlen und Loyalität in Vangelas. Ganz gleich, welchen Weg sie wählten, er würde Schmerz und Verlust bedeuten. Für sie selbst und für jene, die sie liebten.

Sie fühlte Cassipeas Blick, der nachdenklich auf ihnen ruhte, als könnte sie wahrnehmen, was unausgesprochen blieb. Doch Alyseas wahre Macht war ein Geheimnis. Und die Katze betete dafür, dass es so bleiben würde. Dass Aralis erwachte und dass sie Sangëa für alle Zeit aus dieser Welt verbannen konnten.

Sofea merkte kaum, dass sie die Fäuste ballte. Erst der Stich ihrer Krallen auf ihren Handflächen riss sie aus ihren Gedanken. Wärme folgte, ein schwacher goldener Schein, als Vangelas seine Heilkraft über das Silberband sandte, um die Wunden zu schließen.

»Ihr solltet vorsichtiger sein, Sofea«, bemerkte Iasyn beiläufig. »Euer Gefährte wirkt in letzter Zeit launischer als sonst, sobald er Blut riecht.«

»Sie ist sicher. Das Silberband sorgt dafür, dass mein Blutdurst schnell versiegt«, erwiderte Vangelas beißend. »Zumindest, solange er sich auf Sofea bezieht.«

Er hob die Brauen und sandte Iasyn einen bedeutungsvollen Blick, den dieser mit einem Schulterzucken quittierte. »Ich bin ein schwer verdaulicher Brocken. Drachenblut besitzt einen bitteren Geschmack und es ist heiß wie die Feuer des Abgrunds. Du würdest dir die Zunge verbrennen.«

»Du musst nicht mich überzeugen. Ich bin der Letzte, der Gefallen an deinem Blut finden würde. Sangëa dagegen fände es mit Gewissheit schmackhaft.«

»Oh, es ist mit einer solchen Menge Feuerblüten versetzt, dass wir sie damit außer Gefecht setzen könnten«, warf Cassipea ein. »Also könnte es uns von Nutzen sein, wenn sie Gefallen an ihm findet.«

»Es würde nichts bewirken. Ich habe seit Tagen keine Feuerblüten mehr angerührt. Aber wir könnten ihr stattdessen Euch zum Fraß vorwerfen, Frostkönigin. Euer Blut ist so kalt, dass sie von innen gefrieren würde, sobald sie einen Schluck davon gekostet hat«, murrte Iasyn missgelaunt und seine Finger tippten ungeduldig auf die Armlehne des Sessels.

»Sie würde sich in beiden Fällen den Magen verderben, also macht es keinen Unterschied. Aber keiner von euch muss sein Blut opfern. Wahrscheinlich würde es genügen, wenn wir sie lange genug euren Streitereien aussetzen«, murmelte Sofea. »Danach wird sie freiwillig in das Loch unter dem Abgrund zurückkehren, aus dem sie geschlüpft ist.«

Vangelas stieß einen amüsierten Laut aus. Winzige Flämmchen loderten in Iasyns Haar. Die Flammen ließen ihn wirken wie einen brennenden Igel, der seine Stacheln aufgestellt hatte. Er setzte zu einer Erwiderung an, als es an der Tür klopfte.

Auf der Stelle nahm die Anspannung zu und Vangelas richtete sich gerade auf. »Herein«, rief er und die Tür öffnete sich, um den Blick auf Chrysan freizugeben.

Die Kriegerin hatte ihr helles Haar streng aus dem Gesicht genommen und wirkte beinahe so farblos wie die weiße Uniform, die das Königsheer anstelle des Schwarz von Nys trug.

»Chrysan? Was ist geschehen?«, fragte Vangelas stirnrunzelnd, während Chrysan eintrat und die Tür hinter sich schloss.

»Es gibt Nachrichten …« Sie stockte und ihr Blick glitt über Sofea, bevor er sich wieder auf Vangelas richtete. »Nachrichten von den Erdebenen.«

Sofea spürte, wie das Blut aus ihrem Gesicht wich. Ihre Finger begannen zu zittern und sie verschränkte sie, um es unter Kontrolle zu bringen.

Chrysan reichte Vangelas eine Schriftrolle, noch versiegelt, aber der Ausdruck auf dem Gesicht der Kriegerin erzählte davon, dass sie bereits wusste, was darin geschrieben stand.

Vangelas brach das grüne Wachssiegel und entrollte das Pergament. Der schwache Duft nach Moos und Wald schwebte für einen Herzschlag in der Luft und zog Sofeas Herz zusammen. Dann begann es, heftig zu schlagen, als sich Vangelas’ Miene verdüsterte.

»Was steht darin?«, fragte sie und ihr Mund war so trocken, als hätte sie Staub geschluckt.

»Sie stammt von deiner Mutter.« Vangelas atmete tief ein. »Die Blutgeborenen haben Tar Gaïje angegriffen. Offensichtlich auf der Suche nach Aralis und dir.«

»Mutter Gëa«, murmelte Sofea und krallte ihre Finger in das Samtpolster des Diwans.

»Es ist den Hütern unter hohen Verlusten gelungen, sie in die Flucht zu schlagen«, fuhr Vangelas fort. »Aber sie sind nicht ohne einen Preis gegangen.« Er sah Sofea in die Augen. »Nevra. Sie sind mit ihr durch ein Portal geflohen.«

Der Boden schwankte.

»Sofea?« Es war Cassipea, die ihren Namen rief. Die Hand der Heilerin schloss sich um ihren Arm, wenngleich Sofea ihr Erscheinen an ihrer Seite nicht wahrgenommen hatte.

»Aber … warum?«, brachte sie fassungslos heraus. »Warum sollten sie meine Großmutter entführen? Und … wie ist das möglich?«

»Offensichtlich ist Mutter nicht die einzige Spionin meines Onkels, die Portale öffnen kann«, erwiderte Vangelas grimmig. »Sie haben nach Iasyn gesucht. Als sie ihn nicht finden konnten, haben sie eine Elementkönigin für einen würdigen Ersatz gehalten.« Er hob den Blick und musterte den Feuerkönig.

»Nach mir? Welches Interesse sollten sie an mir hegen, wenn man davon absieht, dass ich mich gegen Demeas gestellt habe und er ein nachtragender Bastard ist?« Iasyn zog die Brauen zusammen und die Flämmchen in seinem Haar loderten heller.

»Womöglich ist dein Blut für Sangëa erstrebenswerter, als du dachtest.«

»Seitdem er das vereinte Drachenherz in der Brust trägt, ganz gewiss.« Cassipea war so bleich wie der Mond am Nachthimmel. »Es ist das Blut der mächtigsten Kreatur auf ganz Ethrea nach den Gottkönigen.«

Vangelas nickte. »Iasyns Blut würde Sangëa Macht verleihen. Eine unglaublich große Macht.«

»Deswegen also Varhos und Yasrin.« Iasyn verließ den Sessel und ging unruhig auf und ab. »Demeas wollte das Drachenblut in ihren Adern für Sangëa und die beiden Narren haben sich mit ihm verbündet. Vermutlich, ohne zu wissen, worauf sie sich tatsächlich eingelassen haben.«

»Und der letzte Drachenkönig war im Abgrund gefangen und jederzeit in Demeas’ Reichweite. Doch dann ist er seinem Zugriff entkommen«, stimmte Vangelas zu. »Demeas hat zu lange gewartet, vermutlich, weil er bereits alles besessen hat. Den Thron. Ethrea. Und meine Mutter. Wozu hätte er sich beeilen sollen, wenn er alle Zeit der Welt hatte? Er hatte jedes seiner Ziele erreicht, ohne sich Sangëa endgültig ausliefern zu müssen.« Er verzog das Gesicht zu einer bitteren Grimasse. »Und dann hat der Drache von Sola sich das Herz zurückgeholt und ist durch die Macht der Ahnen dreier Linien zum stärksten Drachenkönig geworden, der je diese Welt betreten hat. Für die Mutter des Blutes ist er kostbarer als Gold.«

»Aber es geht nicht mehr allein um mich. Das Drachenherz ist geteilt. Es gibt eine neue Drachenkönigin.« Iasyn hielt inne und sah zu Cassipea, die neben Sofea stand. »Demeas wird es aus Ione herausgequetscht haben wie aus einer überreifen Wüstenbirne.«

Cassipea fasste nach der Armlehne des Diwans, als müsste sie um ihren Stand kämpfen. Sofea hörte, wie sie einatmete, sah das leichte Flackern des Frostfeuers, das für einen Wimpernschlag ihre Gestalt umhüllte.

»Es ist bedeutungslos«, sagte die Heilerin schließlich. »Wir müssen die Seelenpforte zum Fluss der Vergessenen öffnen, ob es uns in seine Reichweite bringt oder nicht.«

»Ich muss es«, zischte Iasyn. »Ihr müsst nicht mitkommen und Ihr werdet es nicht.«

»Seid Ihr Euch dessen sicher, Feuerkönig?«, erwiderte Cassipea nicht minder scharf. »Die Götter haben das Drachenherz geteilt. Ihr wisst nicht, ob Ihr allein genügt, um das Portal zu öffnen.«

»Ihr seid keine Feuerkönigin.«

»Nein. Aber ein verfluchter Drache!« Frostfeuer schoss von Cassipeas Händen und sie stieß einen erschrockenen Schrei aus, der sich mit Iasyns Schmerzenslaut vermischte.

»Ein verfluchter Drache, der seine Kräfte nicht beherrscht und uns alle damit umbringen wird«, knurrte Iasyn aufgebracht und umklammerte seine Schulter. Dort, wo die Magie an ihm vorübergeschossen war, prangte ein Fleck aus Eiskristallen an der dunkler werdenden Wand.

»Ihr seid nicht meine Leibwache, Iasyn von Sola, also wagt nicht, mir vorzuschreiben, was ich zu tun habe.« Cassipea richtete sich gerade auf und funkelte ihn an. »Ich bin kein Kind.«

»In meiner Welt seid Ihr ein Kind! Ein törichtes, unbelehrbares Kind, das sich jeder Vernunft verweigert!«

Sie standen sich gegenüber wie die Verkörperung von Gegensätzen. Der brennende König des Feuers und die aus Eis gemeißelte Königin des Frostes. Gleichermaßen wütend, gleichermaßen tödlich. Und gleichermaßen fest entschlossen, keinen Fingerbreit zurückzuweichen.

»Ihr könnt eure Differenzen austragen, wenn wir all das überlebt haben«, schnitt Vangelas’ Stimme zwischen die beiden Kontrahenten. »Bis dahin werdet ihr zusammenarbeiten müssen, ob ihr es wollt oder nicht.«

Es war kein Versuch, den Streit zu schlichten, es war ein Befehl. Hervorgebracht mit der unerbittlichen Stimme eines Königs, die keinen Widerspruch duldete.

Cassipea wandte sich mit verschränkten Armen ab. Eine stolze, abweisende Bewegung und doch … erkannte Sofea die Verletzlichkeit darin. Es wirkte, als wollte sie sich wärmen. Einsam. Und von der Furcht erfüllt, die sie hinter ihrer strengen Fassade zu verbergen versuchte.

Iasyn fuhr sich durch das flammende Haar, ohne dass das Feuer darin seine Hand versengte. Atemzüge verstrichen, bis es ihm endlich gelang, die wütend züngelnden Flammen unter Kontrolle zu bringen.

Chrysan wirkte verloren. Sie hatte sich an den Rand der Sitzgruppe zurückgezogen, ihre Haltung die einer Kriegerin, die ihre Befehle erwartete, ohne ihre Aufmerksamkeit auf das zu richten, was ihre Augen nicht sehen und ihre Ohren nicht hören sollten.

Sofea unterdrückte ein Seufzen und fasste nach dem Pergament, das Vangelas noch immer in der Hand hielt. Er überließ es ihr wortlos und die Katze überflog die Zeilen in der fremden, flüchtigen Handschrift. Die Handschrift ihrer Mutter. Tatsächlich hatte Sofea Cašya niemals schreiben sehen, nie ein Wort aus ihrer Feder gelesen. Und was in diesem Pergament geschrieben stand, war das Letzte, das sie jemals von ihrer Hand hatte lesen wollen.

»Sie haben sie ins Seelenmeer gebracht, nicht wahr?«, murmelte sie leise. »Weil Sangëa die Macht im Blut meiner Großmutter für sich will.«

Vangelas nickte widerstrebend. »Vermutlich.«

Und das bedeutete, dass Nevra so gut wie verloren war. Sofea schloss die Augen. Das Brennen hinter ihren Lidern nahm zu und sie drängte es verbissen zurück.

»Ich werde sie herausholen, Katze. Ich schwöre es dir.« Vangelas fasste nach ihren Schultern und Sofea stieß ein bitteres Lachen aus.

»Wie? Wir werden das Seelenmeer niemals rechtzeitig betreten. Wir können es nicht! Nicht ohne Aralis. Uns läuft die Zeit davon – dir läuft die Zeit davon! Und Nevras Zeit ist bereits abgelaufen, selbst wenn sie jetzt noch am Leben ist.« Sofea wandte sich ab und ihre Faust prallte auf den Diwan, ohne dass der Schmerz etwas gegen den Aufruhr in ihrem Inneren ausrichten konnte.

Kein Wort konnte etwas daran ändern. Ihr Zorn konnte es nicht. Und doch … Sofea wollte die Seelenpforte mit ihren eigenen Händen aufreißen und die Blutgöttin mit ihren Krallen zerfetzen, auf dass sie für alle Zeit aus dieser Welt verschwand.

Vangelas erwiderte nichts. Er verharrte stumm, reglos. Seine Gefühle drangen nur schwach über das Silberband, als wollte er versuchen, sie vor Sofea zu verbergen.

Sorge und Furcht. Zorn, der auch in seinem Inneren loderte. Und … Schuld.

Aber warum …?

Es dauerte einen Augenblick, bis die Erkenntnis durch den rotlodernden Schleier aus Zorn drang. Sofea stutzte, als sich Vangelas’ Worte in ihrem Geist wiederholten.

»Ich werde sie herausholen, Katze. Ich schwöre es dir.«

Ich.

Allein.

Sofea runzelte die Stirn und wandte sich zu Vangelas um.

»Wann wolltest du es mir sagen, Dämon?«, fragte sie mit aller Beherrschung, die ihr noch zur Verfügung stand. Doch die Vibration in ihrer Stimme ließ ihre Bemühungen zu Staub zerfallen.

Er versuchte nicht, es abzustreiten. Stattdessen öffnete er die Hände. »Es ist unmöglich, Sofea. Demeas wird versuchen, dich in seine Gewalt zu bekommen. In der Obhut des Königsheeres wirst du sicher sein. Atheos wird hier sein …«

»Oh, halt den Mund, du verfluchter Mistkerl!«, fauchte Sofea, ohne zu versuchen, ihren Zorn zu dämpfen. »Glaubst du, ich bleibe zurück, während du im Seelenmeer gegen Sangëas Einfluss kämpfst? Niemals! Wenn es unsere letzte Schlacht ist, werden wir sie gemeinsam schlagen.«

»Sofea …« Er trat auf sie zu, sein Gesicht verzerrt. »Bitte, versteh mich. Sobald Demeas dich in die Hände bekommt, ist alles verloren. Ich werde die Marionette sein, die an seinen Fäden tanzt!«

»Wenn wir diese Schlacht verlieren, ist ohnehin alles verloren!«

»Du wirst bei mir sein, Sofea.« Vangelas fasste nach ihr, aber Sofea entzog sich ihm, bevor er sie erreichte.

»Nein, ich werde in diesem Palast sitzen wie in einem Käfig. Umringt von Wachen, während mein Gefährte sich einer blutgierigen Göttin entgegenstellt und ich den Verstand verliere! Niemals! Ich habe das Recht, an deiner Seite zu stehen, wenn alles endet, Vangelas! Ich habe das verfluchte Recht! Und ich will deinen Schutz nicht!«

Donner grollte über Nys und Din. Das Licht wurde dunkler und ein Blitz flackerte über den Himmel, als die Himmelsebenen auf Vangelas’ Gefühle reagierten.

»Verflucht, sei vernünftig, Katze!«

»Das bin ich! Weil du nicht der Einzige bist, der leiden wird, wenn er seinen Gefährten verliert, Vangelas! Du bist nicht der Einzige, der sich fürchtet! Ich fürchte mich ebenso wie du! Und ich will dich nicht verlieren! Wie kannst du von mir verlangen, dass ich zurückbleibe und tatenlos abwarte, ob du das Seelenmeer je wieder verlässt? Wie kannst du …?« Sofeas Stimme brach und sie schüttelte den Kopf, zu aufgewühlt, zu sehr von Zorn erfüllt, um weitersprechen zu können.

Vangelas richtete sich auf. Seine Dämonenaugen flackerten unstet und ein Windstoß fegte durch den Salon. Er war so kalt, dass Sofea fröstelte.

»Sie hat recht, Vangelas.« Eine neue Stimme. Eine Stimme, die Sofea nicht an diesem Ort zu hören erwartet hätte … und niemals, um Partei für sie zu ergreifen.

Vangelas fuhr herum und blickte seiner Mutter entgegen, die unbemerkt eingetreten war. Die Königin verharrte im Türrahmen, als wüsste sie nicht, ob sie bleiben oder gehen sollte. Ione wirkte nicht länger wie eine Statue. Sie erschien wie eine Porzellanfigur, zerbrechlich und durchscheinend. Als wäre alle Stärke aus ihrem Körper gewichen. Beinahe verschmolz sie mit dem weißen Kleid. Es war das einzig Vertraute, das an der Königin verblieben war.

»Es ist leicht für dich, das zu sagen, Mutter«, gab Vangelas hart zurück. »Du würdest sie lieber heute als morgen im Seelenmeer verschwinden sehen.«

Ione zuckte, als hätte er sie geschlagen. Sie presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. »Nein. Das würde ich nicht. Aber sie ist deine Gefährtin. Und sie ist eine Kriegerin. Stärker, als ich es je gewesen bin. Du kannst eine Kriegerin nicht von einem Kampf ausschließen. Ethrea hat euch nicht zusammengeführt, damit ihr diese Schlacht allein bestreitet. Ich … habe es gesehen.«

Die Königin verstummte. Ione wirkte unsicherer, als Sofea sie je erlebt hatte. Nichts war von ihrer majestätischen, hochmütigen Fassade geblieben. Nichts von der Sicherheit, mit der sie Sofea dazu hatte bewegen wollen, an ihren Fäden zu tanzen. Iones Blick streifte die Katze und kehrte wieder zu ihrem Sohn zurück.

»Ich habe gesehen, dass sie dir Schwingen geschenkt hat, Vangelas«, sagte sie fester. »Ich habe euch am Himmel tanzen sehen. Und selbst ich verstehe, was es bedeutet. So wie du. Sie ist nicht …«

Iones Blick glitt zu Iasyn und sie sprach es nicht aus, obwohl es für jeden zu hören war: Deneah.

Vangelas versteifte sich und Flämmchen erwachten in Iasyns Haar. Der Feuerkönig stieß einen zischenden Laut aus, wie ein Kessel, in dem sich zu viel Druck aufgebaut hatte.

Sofea leckte sich die Lippen. Ihr Mund war trocken, doch sie hätte ohnehin kein Wort herausgebracht, selbst wenn er es nicht gewesen wäre.

Iasyn wandte sich ruckartig ab und ging auf den Balkon hinaus. Seine Schultern waren verspannt, als er sich auf das Geländer stützte. Ione blickte für einen langen Moment auf seinen Rücken und Sofea glaubte, eine Spur von Bedauern in ihren Silberaugen zu erkennen. Dann stieß die Königin ein Seufzen aus.

»Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass ich meine Verantwortung kenne, Vangelas. Und dass ich nicht davonlaufen werde. Ich werde mich Demeas stellen.« Ione fasste nach ihrem Rock und raffte die seidenen Bahnen. Wortlos wandte sie sich ab und trat aus der Tür, um dort für einen Wimpernschlag innezuhalten. »Du musst nicht auf mich hören. Aber höre auf dein Herz, nicht auf deinen Verstand. Oder deine Furcht. Ich habe es mein Leben lang getan und sieh, was es aus mir gemacht hat.«

Ihre Stimme verklang und die Tür schloss sich hinter ihr. Sofea starrte betäubt auf das Löwenwappen darauf. Erst dann glitt ihr Blick zu Vangelas, der versteinert hinter dem Diwan stand. So erschüttert, als wäre die Welt unter seinen Füßen entzweigebrochen.
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»Aralis?«

Die Stimme klang durch die Dunkelheit ihrer Seele wie ein Glockenschlag, der die Erde vibrieren ließ. Aralis stöhnte, als Schmerzen in ihre Seele strömten. So heiß und glühend, dass sie sich instinktiv zusammenrollte, als könnte sie ihnen damit entkommen.

»Aralis? Antwortet!«

Der Ruf klang verzweifelt. Aralis hatte ihn wieder und wieder vernommen, ohne antworten zu können. Wie ein Flügelschlag, der ihre Seele berührte und verschwunden war, bevor sie ihn greifen konnte.

Doch jetzt … jetzt erklang er klarer.

»Caylan?«, wisperte sie kraftlos und der Schmerz wurde stärker. Aralis zitterte unter seiner Macht. Eine Mauer aus glühendem Eisen schloss sie in ihrer Mitte ein und wann immer Aralis versuchte, sie zu durchdringen, glaubte sie, verbrennen zu müssen.

Ihre Erinnerung war dunkel und verschwommen. Aralis fasste danach, aber es gelang ihr nur, Bruchstücke zu greifen, bevor sie durch ihre Finger rieselten wie verklumpter Sand, der sich unter ihrer Berührung auflöste.

Ein einziges Bild blieb: Der Seelenspiegel, der Ione von Din gebunden hatte.

Ihre Mutter hatte ihn geschaffen. Aralis hatte ihre Präsenz darin gespürt wie eine Handschrift, die für jede Kreatur einzigartig war. Und sie hatte Atheis’ Bann nur mühsam gebrochen. Er war wie ein Netz gewesen, das die Königin umschlossen hatte. Ein dichtes, undurchdringliches Netz aus Fäden, so fein und kunstvoll verwoben, dass es jeden Funken von Aralis’ Geschick gebraucht hatte, um ihn aus Iones Seele zu lösen.

Sie erinnerte sich, wie der Seelenspiegel zersplittert war. Nutzlos und tot. An grelles, goldenes Licht. Die Augen des goldhaarigen Mannes, die sich in ihre gebohrt hatten, bevor sie in die Dunkelheit gestürzt war.

Und dann … Schmerz. Das undurchdringliche Gefängnis, aus dem sie nicht entkommen konnte. Aralis hatte es versucht. Wieder und wieder. Aber ihre Seele war gefangen. Es gab keine Lücke, keinen Riss in der eisernen Mauer. Nur den endlosen Schmerz, der sie für jeden Versuch strafte, ihr entrinnen zu wollen.

»Aralis!«

Caylan rief nach ihr. Beinahe konnte Aralis ihn sehen. Die starke, unbeugsame Gestalt des Kriegers, die Sicherheit und Schutz versprach.

Und Ihr hättet nicht kommen dürfen. Ihr hättet niemals kommen dürfen.

Niemals die silbernen Flüsse überqueren dürfen, um an den dunklen, hässlichen Ort zu gelangen, der ihre Seele war.

»Bitte, geht!«

Verlasst mich. Verlasst meine Seele, bevor sie Euch Schaden zufügt. Bevor sie Euch in diesem Gefängnis einfängt. Bitte …

»Aralis? Wo seid Ihr?«

Er hatte sie gehört. Aralis richtete sich auf und sammelte die Reste ihrer Willenskraft, um ihm zu antworten.

»Ihr dürft nicht kommen, Caylan, bitte. Bitte, geht. Es ist zu gefährlich …«

»Ich gehe nicht ohne Euch!«

»Nicht, Caylan!«

Aralis streckte die Finger nach der Eisenmauer aus und Schmerz zuckte durch ihre Seele. Sie stieß einen Schrei aus und fiel zurück.

»Ich kann es nicht! Bitte, Caylan, Ihr seid zu schwach!«

»Zeigt mir, wo Ihr seid!«

Die Seelenstimme des Kriegers klang entschlossen und unbeirrt. Starrsinnig. Er würde sich nicht umstimmen lassen. Instinktiv suchte sie nach seinem Seelenfaden, um ihn zu zwingen, umzukehren, doch obgleich er sich mit ihrer Seele verbunden hatte, konnte Aralis ihn nicht fühlen. Ganz gleich, wie sehr sie es versuchte, sie erreichte ihn nicht.

»Ich bin eingeschlossen. Ich kann es nicht. Es sind Mauern … Mauern aus glühendem Eisen.«

Stille.

Dann erschütterte ein heftiger Schlag die Mauern und Aralis wich erschrocken zurück.

Ihr Gefängnis vibrierte unter dem Ansturm des Kriegers. Den Schlägen seines Willens, die auf das Eisen einprasselten, als könnte er es zerbrechen, wenn er es nur lange genug versuchte.

»Caylan, hört auf! Ihr werdet Euch umbringen!«

Die Furcht um ihn verlieh Aralis den Mut, sich den zitternden Mauern zu nähern. Sie hob die Hand, streckte sie aus, und Hitze schlug gegen ihre Handfläche. Aralis biss die Zähne zusammen und presste die Finger auf das Eisen.

Qual.

Sie war so stark, dass Dunkelheit durch ihre Seele zuckte. Aralis schrie, aber sie weigerte sich, loszulassen. Ihr Wille formte sich zu einem Speer, so stark und mächtig, dass er die Mauern zerschmettern musste …

»Hör auf!«

Aralis wurde gepackt und zurückgerissen. Der Speer löste sich auf und Hitze flimmerte noch für einen Wimpernschlag länger auf ihrer Haut, bis der Schmerz abebbte.

»Du bist endlich wach, Schwester? Natürlich. Er hat dich geweckt, nicht wahr? Er ist der Einzige, der es kann. Der stolze Held kommt herbei und rettet die schlafende Prinzessin aus ihrem traumlosen Gefängnis.«

Aralis erstarrte unter dem bitteren Spott. Unter dem Klang der Stimme, die in ihrem Gefängnis ertönte.

Sie war nicht mehr allein.

Eine Gestalt ragte über ihr auf. Glühend wie ein Strahl aus Licht, der die dunkle Nacht teilte. Geisterhaft. Farblos.

Es war das erste Mal, dass sie ihre Wärterin sah. Das wirre, schwarze Haar. Die hellen Augen. Die bleiche Haut. Und sie ähnelte ihr … wie … ihr eigenes Spiegelbild.

»Du …?« Aralis verstummte. Das Wort schwebte zwischen ihnen. Eine verlorene Silbe, von ihrer Verständnislosigkeit erfüllt.

Kalte Augen starrten auf sie herab, gefühllos und doch beißend wie die Berührung von Eis.

»Bist du überrascht, mich zu sehen, Schwester?« Das Gesicht lächelte, aber die Augen blieben gefroren. »Bist du überrascht, dich selbst in mir zu sehen?«

Aralis schüttelte hilflos den Kopf, unfähig, zu begreifen, was sie vor sich sah. »Wer bist du wirklich? Und warum spielst du dieses Spiel mit mir?«

»Ich bin, was ich sage – ein Teil von dir, süße Schwester. Der Teil, der niemals leben durfte.« Die Wärterin legte den Kopf schief, ihre Miene überlegen wie die einer Lehrmeisterin, die ihrem Lehrling erklärte, was für jeden sichtbar war. »Der Teil von dir, der gefangen ist, um auf deine Seele achtzugeben.«

Es ergab keinen Sinn. Doch was ergab Sinn in der Welt einer Seelenhexe? Aralis hatte niemals das Wissen erlangen dürfen, das ihre Mutter besessen hatte.

Das Vibrieren der Mauern war versiegt und Stille hatte Caylans Ansturm ersetzt. Sie sah sich um. Ihre Augen schweiften über ihr dämmriges Gefängnis und die unbezwingbaren Wände, dann richtete sich ihr Blick auf ihre Wärterin.

»Was hast du mit ihm gemacht?«

Ihr Seelenbild hob die Schultern, die Bewegung gleichgültig und wegwerfend, als wäre er nicht von Bedeutung. »Er ist in diese Hülle eingedrungen, in die er nicht gehört. Ich habe ihn aufgehalten. Seine Seele schläft. Aber ich kann den Bann lösen, Aralis. Soll ich? Soll ich ihn gegen die Mauern anrennen lassen, bis sich seine Seele von seinem Körper löst? Er ist dumm genug, es für dich zu tun. Willst du, dass er mich erkennt? Dass er sieht, was in dir lauert?«

Sie lächelte listig und eine Klammer schloss sich um Aralis’ Herz.

Nein!

Sie musste die Wärterin von Caylan ablenken, bis sie verstand, was all das zu bedeuten hatte.

»Hast du mich eingesperrt? Um dich zu rächen?«, fragte sie und schlang die Arme um ihren Körper. Nach der Hitze kam Kälte. Die Kälte der Angst, die in ihre Adern sickerte.

»Oh nein … ich wünsche mir nicht deine Gefangenschaft. Nicht auf eine Weise, die mich mit dir einsperrt.« Die farblosen Augen der Wärterin flammten auf und Aralis fand lodernden Zorn darin.

Eine Gefangenschaft hinter eisernen Mauern … Ein Bann, der ihre Seele einschloss …

Ein Bann, den man verwendet hatte, um Seelenhexen unschädlich zu machen, bevor man sie getötet hatte! Der Priester! Er hatte sie angegriffen, als sie den Seelenspiegel zerstört hatte. Aralis hatte genug darüber gelesen. Tatsächlich wusste sie mehr über die Jagden auf Seelenhexen, als sie über die Anwendung ihrer eigenen Magie wusste. Ihr Vater hatte dafür gesorgt, dass ihr stets im Bewusstsein geblieben war, wie tödlich die Welt außerhalb des Seelenmeeres für sie sein würde.

»Also bist du ebenso von diesem Bann betroffen wie ich.« Aralis hielt ihre Seelenstimme kühl und gefühllos, obgleich nichts in ihr gelassen war.

»Wie könnte ich es nicht sein? Ich bin eine Gefangene deiner Hülle«, antwortete die Wärterin verächtlich.

»Gut. Wenn du nicht mit mir eingesperrt bleiben willst, dann hilf mir, den Bann zu brechen«, forderte Aralis. »Oder bist du nicht dazu in der Lage?«

Die Augen der Wärterin verengten sich. Aralis’ Hieb hatte sein Ziel getroffen.

»Ich bin mehr, als du je sein wirst.«

Und trotzdem gefangen … Eine Wärterin ihrer Seele mit ihrem Gesicht … Ein Zwilling. Im selben Körper gefangen und doch … eigenständig. Ein eigenes Bewusstsein, das nicht alles in ihren Gedanken las, von dem sie jedoch nicht wusste, wie viel es sehen konnte.

Eine Erkenntnis regte sich in Aralis, so unglaublich, dass sie sich weigern wollte, daran zu glauben. Die Fäden waren verworren, die Ahnung schwach und beängstigend.

Du bist ich … und doch … nicht.

Grauen. Kaltes Grauen. Es vermischte sich mit ihrem Blut und verstärkte die Kälte in ihrer Seele. Trotzdem starrte Aralis ihre Wärterin an, um kein Blinzeln, keinen Atemzug zu versäumen. Keine verräterische Reaktion. Ihre Worte waren wie Pfeile, blind abgeschossen, um ein Ziel zu finden, von dem sie nicht wusste, wo es sich befand.

»Du gebietest über Macht. Eine größere Macht, als ich je besessen habe.«

Macht, die in meiner Seele verankert ist und die ich nicht greifen kann … meine Macht.

Macht, mit der die Wärterin Caylan erreicht hatte, obgleich Aralis selbst es nicht konnte. Es verriet ihr mehr, als sie je zu wissen gewünscht hatte.

Und tatsächlich … ein Flackern in den Augen ihrer Wärterin. Es bestätigte den Verdacht.

Ihr Blick wich nicht vom Gesicht ihrer Wärterin, als Aralis sich erhob. »Du bist die Wärterin meiner Macht. Von meiner Mutter aus mir selbst erschaffen, damit ich Domian niemals befreien kann. Und sie hat dir mehr von meiner Macht gegeben, als sie mir gelassen hat.«

Damit ich gegen mich selbst kämpfen muss und niemals gewinnen kann.

Ein Teil ihrer Seele, abgespalten und zu ihrer Wärterin erkoren. Sie selbst. Und gleichzeitig ein fremdes Wesen, von dessen Existenz sie niemals etwas geahnt hatte. Aralis verstand. Und es war grausam. Grausamer als alles, was sie sich je hätte ausmalen können.

Es war nicht ihre Dunkelheit, die in ihr lebte. Sondern die Dunkelheit einer Seele, die niemals hätte existieren dürfen.

»Du bist klug, süße Schwester. Klüger, als ich angenommen hätte.«

Etwas in ihrer Wärterin hatte sich gewandelt. Sie war auf der Hut. Aralis konnte es erkennen.

Zu dumm, dass der Bann des Priesters auch dich getroffen hat, süße Schwester. Und dass er dich vor mir offenbart hat.

Ein Zufall, den sie nutzen musste. Behutsam. Vorsichtig. Sie durfte keinen falschen Schritt gehen. Aralis’ Kopf arbeitete fieberhaft, während sie nach einem Ausweg suchte. Nach einer Möglichkeit, das Wissen zu nutzen, das sie niemals hätte erlangen sollen. Einer Schwäche …

Ich will leben, süße Schwester.

Aralis stutzte, als die Erinnerung in ihrem Geist kitzelte. Die Worte der Wärterin. Die tiefste Sehnsucht der Seele, die in ihr gefangen war. Aralis wusste, dass sie das einzige Werkzeug war, das sie in die Hände bekommen würde. Sie musste es nutzen – allein die Götter wussten, auf welche Weise.

Hilf mir, Khorëis. Hilf mir, den Weg zu erkennen, flehte Aralis stumm. Und gib mir die Weisheit, ihn zu beschreiten.

»Warum hast du nicht meine Hülle an dich genommen, wenn du leben willst? Du bist mächtiger als ich. Was hindert dich daran, dir zu nehmen, was du willst?«

»Der Wille unserer Mutter.« Die Wärterin spie es aus. »Sie hat mich erschaffen, aber ich bin nicht vollständig. Ich bin an deine Seele gefesselt, nicht an deinen Körper. Mutter war vorausschauend. Sie hätte nicht zugelassen, dass ich die Seele ihrer kleinen Tochter stehle. Ich hätte niemals eigenständig leben sollen, aber ich war stärker. So viel stärker, als sie beabsichtigt hat.«

Hass vibrierte in den Worten der Wärterin. Bitterer, eisiger Hass. Aralis erbebte unter seiner Stärke, ebenso wie unter der Erkenntnis: Sie waren durch ein Seelenband verbunden. Und die Wärterin benutzte diese Bindung, um Aralis’ Seele zu zwingen, ihren Körper zu verletzen. Die Nadel, mit der sie sich gekratzt hatte … endlich ergab es einen Sinn. Und das Wissen hinterließ einen eisigen Schauer in Aralis. Wie tief das Seelenband reichte, was die Wärterin zu tun imstande war … zu viele Fragen, auf die es keine Antwort gab.

Und wie könnte sie jemals gegen einen Teil ihrer Selbst bestehen, der mächtiger war?

Aralis tastete instinktiv nach der Verbindung, dem Seelenband zwischen ihnen, doch sie konnte es nicht greifen. Sie konnte ihre Wärterin nicht spüren, den Seelenfaden zwischen ihnen nicht sehen, so sehr sie es auch versuchte.

Verflucht …

Es war einseitig, damit sie es nicht manipulieren konnte. Atheis Artemion hatte an alles gedacht.

Und doch … musste sie diese Verbindung finden.

»Du gebietest über die Macht, ich gebiete über den Körper. Wir sind nicht vollständig. Keine von uns ist es. Aber wir könnten es sein«, sagte Aralis mit aller Überzeugungskraft, die sie aufzubringen vermochte.

Die Wärterin sah Aralis’ Seelenkörper misstrauisch an. »Ich werde niemals zulassen, dass du Domian befreist, süße Schwester. Ihn zu befreien, bedeutet unser beider Tod.«

»Warum?«

»Weil es uns umbringen würde, seine Fesseln zu lösen. Der Zauber ist zu mächtig. Der Preis ist hoch. Deine Hülle wird ihn bezahlen und damit auch ich. Ich habe genug bezahlt.«

Ich will leben …

Sehnsucht. Schwäche. Und gleichzeitig das größte Hindernis auf Aralis’ Weg.

Wie viel sah die Wärterin? Wie viel wusste sie über Vangelas’ Plan? Ein Weg bildete sich in Aralis’ Geist. Ein gefährlicher Weg – aber es war der einzige, den sie gehen konnte.

»Es ist mir gleich, ob Domian befreit wird«, log sie. »Er bedeutet mir nichts.«

Die Wärterin sah überrascht zu ihr auf, sagte jedoch nichts.

»Was ich will, ist Rache an unserem Vater.«

Aralis ließ es sehnsüchtig klingen. Als wäre es der größte Wunsch ihres Herzens. Sie trat auf ihr dunkles Gegenstück zu und die Wärterin hob den Kopf. Sie stand gerade wie ein Tier, das eine Gefahr witterte. Oder … Beute.

»Er hat uns das angetan«, fuhr Aralis fort und ließ allen Hass in ihre Seele fließen, der sich über die Zeit ihres Lebens in ihr angesammelt hatte. »Er hat uns das Recht auf Freiheit genommen. Das Recht auf unser Leben. Und er wird dafür sorgen, dass Ethrea zugrunde geht und damit unsere Welt. Die Welt, in der du leben könntest.«

Die Wärterin ließ sie für keinen Moment aus den Augen, als wollte sie nach der Lüge suchen. Aralis hielt an und reckte das Kinn.

»Vereine deine Macht mit meiner. Du bist stärker als ich. Du hast nichts von mir zu befürchten. Gemeinsam sind wir vollständig.«

Die Wärterin schnaubte und verschränkte abweisend die Arme. »Warum sollte ich das tun?«

»Weil auch du dich nach Rache sehnst. Und weil ich dir meinen Körper dafür gebe. Meine Hülle. Leben.«

Die Gestalt der Wärterin versteinerte. Aralis konnte sehen, wie Gier in ihr erwachte. Die Sehnsucht, die sie schon einmal gespürt hatte. Es war ihr sehnlichster Wunsch, die einzige Verlockung, die Aralis ihr bieten konnte.

»Wer sagt mir, dass du mich nicht betrügen wirst?«

Aralis zwang sich zur Ruhe. Ihre Seele bebte vor Furcht vor der Ungeheuerlichkeit ihres Vorhabens. Dennoch …

Der einzige Weg, es ist der einzige Weg …

»Ich werde deine Seele an meinen Körper binden. Hier und jetzt. Du willst aus diesem Gefängnis entkommen und ich will es auch. Aber wir können es nur gemeinsam, nicht wahr? Sonst hättest du dich längst befreit.«

Die Wärterin blieb stumm und es war ihr Bestätigung genug.

»Gib mir deine Macht und sobald ich meine Rache erlangt habe …« Aralis’ Seelenstimme bebte. »… gehört mein Körper dir.«

Das Schweigen hallte laut in ihrem Gefängnis nach. Aralis verschränkte ihre Hände und blickte ihre Wärterin unbeirrt an. So entschlossen, als gäbe es keinen Zweifel, keine Furcht.

Die Zeit zog sich bis in die Unendlichkeit. Ohne Antwort, ohne eine Regung.

Dann …

Das Aufblitzen von Silber in der Dämmerung. Aralis wagte kaum, aufzublicken. Zu dem schimmernden, starken Strang, der sich zwischen ihr und dem zweiten Teil ihrer Seele erstreckte.

Die Barriere fiel.

Macht strömte in ihre Seele. Berauschende, silberglänzende Macht. So scharf wie ein Schwert, das für einen Augenblick in der Luft schwebte, bevor es mit einem ruckartigen Hieb die Eisenmauer zerschmetterte.
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Aralis blinzelte in das Halbdunkel, das über dem fremden Gemach lag. Macht prickelte in ihren Adern. Der Nachhall der Willenskraft, mit der sie das Seelengefängnis zerschmettert hatte. Der Nachhall ihrer Macht, die sie nie zuvor hatte berühren dürfen. Er ließ ihren Körper beben, während er abebbte. So stark, so erschütternd stark … und doch nur der Bruchteil, den ihre Mutter ihr gelassen hatte. Ein Bruchteil der Macht, die Domian Aeneos fesselte.

Für einen langen Moment starrte sie reglos an die Decke, zu betäubt, um sich bewegen zu können. Dann erwachte Schmerz in ihren Gliedern und sie stöhnte leise.

Sie war zurück. Jeder schmerzende Finger, jede pulsierende Qual bedeutete, dass sie aus ihrem Gefängnis entkommen war. Der Bann war gebrochen. Doch der Preis … der Preis dafür war hoch.

Verkauft … Du hast dich verkauft.

Aralis schloss die Augen und atmete aus.

Der einzige Weg. Es war der einzige Weg gewesen. Und er würde in einen Kampf münden, den sie gewinnen musste. Selbst wenn ihre Aussicht winzig sein mochte. Atheis hatte die Wärterin stark gemacht. Und Aralis wusste, dass ihre dunkle Schwester um ihren Körper kämpfen würde. Dass sie versuchen würde, Aralis aufzuhalten, wenn sie versuchte, Domian zu befreien. Doch die Götter hatten Aralis keine Wahl gelassen. Sie hatten eine Entscheidung verlangt und sie hatte sie getroffen. Ohne Hoffnung für sich selbst zurückzubehalten. Vielleicht, weil sie wollten, dass die letzte Seelenhexe Ethrea verließ, damit ihr Erbe aus dieser Welt verschwand.

Aralis wollte sie dafür verfluchen, doch welchen Nutzen hatte es noch? Welchen Nutzen hatten Bitterkeit und Hass? Sie würde die Zeit, die ihr blieb, nicht damit verschwenden.

Sie drehte den Kopf in die Richtung, aus der die regelmäßigen Atemzüge des Mannes erklangen, der die Silberflüsse überquert hatte, um sie wieder in diese Welt zu bringen. Selbst mit geschlossenen Augen fand sie ihn, als wäre er ein Leuchtturm, der ihr den Weg durch die Dunkelheit ihrer Seele wies.

Aralis seufzte und öffnete die Lider.

Caylan war in einem Sessel zusammengesunken, sein Geist noch gefangen in dem Schlaf, in den die Wärterin ihn versetzt hatte. Er wirkte verletzlich. Fehl am Platz in diesen steinernen, schwarzen Mauern, die von silbernen Adern durchzogen waren. Das borkendunkle Haar war ihm strähnig in die Stirn gefallen. Er hatte sein Lederwams abgelegt und trug nur ein Hemd, das feucht an seinem Körper klebte. Zeichen für die Anstrengung, die es ihn gekostet hatte, zu ihr zu gelangen.

Sein Erbe war schwach. Seine Macht so gering. Dennoch hatte es ihn nicht aufgehalten, selbst wenn er wusste, dass er sich auf den Flüssen verirren und nie mehr den Weg zurück finden könnte. Aralis wusste, dass er immer kommen würde, wenn sie ihn brauchte. Dass er der Prinz war, auf den sie gewartet hatte, als sie noch jung und töricht war. Und trotzdem … trotzdem war es zu spät.

Tränen brannten in ihren Augen und sie blinzelte, um sie zu vertreiben.

Aralis konnte sie noch spüren. Seine Seele, die er ungelenk mit ihrer verknüpft hatte. Ein schwaches Band, das bereits zerfaserte und all seine Kraft aufgebraucht hatte.

Die Seelenhexe erhob sich vorsichtig und hielt sich am Bettpfosten fest, als Schwindel über sie kam. Die seidenen Bettvorhänge streiften ihren Arm und sie erschauerte, als sie das kühle Material auf ihrer Haut fühlte.

Für einen Augenblick hielt sie inne und blickte hinaus. Auf die fremdartige Silhouette von Nys, die sich vor dem Fenster zeigte. Glühende Silbertürme auf dem samtigen Schwarz einer Nacht, die niemals so atemberaubend gewirkt hatte wie an diesem Ort. Als wäre der Himmel von funkelnden Diamanten überzogen, die zwinkernd auf sie nieder sahen.

Wie sehr sie sich gewünscht hatte, diesen Ort und diese Nacht nur ein einziges Mal mit eigenen Augen zu sehen. Wie sehr sie sich ihre Freiheit gewünscht hatte. Doch Aralis hatte ihre Freiheit verkauft, jeder Wahl beraubt. Sie hatte alles verkauft, was sie sich je ersehnt hatte. Wenn sie siegte, wartete der Tod auf sie. Wenn sie verlor, ein Leben als erloschener Funke in ihrem eigenen Körper. Abgeschnitten von der Hülle, die sie an diese Welt band.

Nein … es gab keinen Sieg für sie. Es hatte niemals die Aussicht darauf gegeben. Doch sie würde dafür sorgen, dass Demeas Aeneos mit ihr aus dieser Welt verschwand.

Damit Ihr Eure Welt nicht verliert.

Zumindest dafür konnte sie kämpfen, selbst wenn ihr nichts mehr blieb. Ihr Grund, nicht aufzugeben. Zu leben, so lange sie konnte.

Ihr Blick streifte den Krieger und blieb an ihm haften. An jedem Atemzug, der seine Brust hob, bevor er in einem kaum hörbaren Seufzen seinen Körper verließ.

Aralis ließ den Bettpfosten los und lief unsicher zu ihm hinüber. Er erwachte nicht, als sie nach seinen Händen fasste. Nicht, als sie sich über ihn beugte, bis sie seinen Geruch wahrnehmen konnte. Nach Leder. Moos. Und den Bäumen des unendlichen Waldes.

Er weckte Sehnsucht in ihr. Nach einem Flug auf dem Rücken seines Greifs über die rauschenden Wipfel der uralten Eardholzbäume. Und nach der Wärme seiner Umarmung.

Aber es würde nie mehr geschehen. Es waren Erinnerungen, die sie begleiten würden, wohin ihr Weg sie auch führte. Und sie würden immer in ihr bleiben, selbst wenn ihre Welt erlosch.

Aralis beugte sich tiefer, bis ihre Lippen die seinen berührten.

Caylan stieß seufzend den Atem aus, doch er schlug die Augen nicht auf. Der Bann der Wärterin hielt ihn sicher, bis Aralis ihn davon erlösen würde.

Sie zog sich zurück und blickte auf sein schlafendes Gesicht.

»Seid mein Anker und meine Hoffnung, wenn die letzte Schlacht beginnt«, wisperte sie und es war so leise, dass die Worte nicht bis an ihre eigenen Ohren reichten. »Seid meine Stärke, die mich hält, wenn ich mich selbst verliere. Ein letztes Mal.«

Es war ein Abschied und eine letzte Bitte. Denn ganz gleich, was geschehen würde, ganz gleich, was sie im Seelenmeer erwartete, ganz gleich, ob sie siegte oder unterlag: Es würde niemals eine Zukunft für sie mit dem Krieger geben, der seine Seele riskiert hatte, um sie zu finden.

Niemals.

Und das Bedauern darüber war wie ein heißes Messer, das ihr Herz zerschnitt. Eine Träne löste sich aus Aralis’ Augenwinkel und rann über ihre Wange.

Zu spät.

Sie waren einander zu spät begegnet. Ihr Ritter würde sie zurücklassen und in sein Königreich zurückkehren. Es war besser so. Auch wenn es ihr das Herz zerriss.

Aralis fasste nach dem Seelenband, das er geknüpft hatte. Bleiches Silber im blassen Licht der Dämmerung. Es war Wahnsinn, dass er es versucht hatte, obgleich seine Kraft so gering war. Wahnsinn, der ihn zu ihr getrieben hatte, um sie zu retten, auf die einzige Weise, auf die er sie noch retten konnte – indem er ihren Körper betrat, um ihre Seele nach Hause zu geleiten. Und sie zahlte es ihm zurück, indem sie das Band missbrauchte.

Ich weiß, dass Ihr mir niemals vergeben werdet, aber ich habe keine Wahl … Ich brauche Euch, Caylan. Rettet mich noch ein einziges Mal.

Behutsam stärkte sie das Band, bis das Silber heller strahlte. Dennoch blieb es brüchig, so schwach, dass er seine Existenz nicht spüren würde.

Bis sie es zerschnitt.
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Der flackernde Schein von Kerzen empfing Sofea, als sie das Bad verließ, das sich an Vangelas’ Gemächer anschloss. Das warme Glühen drängte die Nacht über Nys auf sanfte Weise zurück und tauchte das Schlafgemach in ein lebendiges Spiel aus Licht und Schatten. Sofea hielt überrascht inne und sah sich um. Jemand musste Kerzenleuchter gebracht haben, während sie ein Bad genommen hatte. Sie ließen das Gemach verändert erscheinen. Beinahe erinnerte es sie an die Paläste von Gemea und die Erinnerung versetzte Sofea einen schmerzhaften Stich. Doch das Wispern der Wände und die Sternbilder des Nachthimmels, die sich darauf abzeichneten, ließen den Eindruck nur allzu schnell schwinden. Ethrea konnte niemals wirken wie ein Teil der Menschenwelt, nicht für lange Zeit. Die Magie nistete in jedem Flecken und begleitete jeden Atemzug.

Sofea stieß den Atem aus und raffte das Tuch, in das sie sich nach dem Bad gehüllt hatte, enger um ihre Brust. Sie konnte Vangelas fühlen. Sie hatte es getan, als er das Gemach betreten hatte, und sie tat es auch jetzt. Sie brauchte nicht ihre Augen, um nach ihm zu suchen. Und doch scheute sie davor zurück, ihren Blick zum Fenster gleiten zu lassen und ihn anzublicken. Denn sobald sie es tat, würde es ihren Konflikt wieder zum Leben erwecken.

Auch Vangelas regte sich nicht sofort. Nachdem Ione seinen Salon verlassen hatte, war er verschwunden und Sofea hatte darauf verzichtet, ihm zu folgen. Die Überraschung über Iones Erscheinen hatte den Zorn für einen Augenblick verdrängt, aber sie hatte ihn nicht schwinden lassen. Er war nur allzu bald wieder aufgeflammt. Und in Vangelas konnte sie ein Echo des Sturmes fühlen, der in ihrem Inneren tobte. Auch jetzt glichen seine Gefühle einem Wirbelwind. Einem Wirbelwind, der von Unsicherheit durchzogen war. Sie verstärkte sich, als er sich langsam umdrehte und Sofea ansah. Wortlos, als wüsste er nicht, was er sagen sollte. Und auch sie wusste es nicht.

Die Katze leckte sich die Lippen. »Kerzen?«, fragte sie, um die Stille zu brechen. »Ich hätte nicht geglaubt, dass du die Menschenwelt so sehr vermissen würdest.«

Vangelas hob die Schultern. »So wenig wie ich. Aber Domia Lucea hat mich davor gewarnt, dass es eines Tages so weit kommen würde.«

»Domia Lucea ist eine kluge Frau.«

»Klüger als der Dämonenprinz, der ihren Rat nicht hören wollte.« Er lächelte, aber es erreichte seine Augen nicht. Der Ernst kehrte zurück wie ein Schatten, der sich über seine Züge legte.

Sofea nickte und ließ sich auf dem Bett nieder. »Ich habe nicht damit gerechnet, dass du heute Nacht hierher zurückkehren würdest. Du bist so schnell verschwunden, als wären dir alle Wächter des Abgrunds auf den Fersen.«

Es klang vorwurfsvoll. Sofea sah zum Fenster und biss sich auf die Unterlippe. Aber welchen Sinn hätte es, ihre Gefühle vor ihm zu verbergen, wenn er doch jedes einzelne davon lesen konnte? Er wusste ohnehin, dass die Wut noch in ihr brodelte.

Sofea spürte, dass ihre Worte Vangelas getroffen hatten. Das Schweigen zog sich in die Länge, als wüsste er nicht, was er antworten sollte. Dann stieß er hörbar den Atem aus. »Wäre es dir lieber, wenn ich nicht gekommen wäre?«

Sofea blickte auf den Teppich. »Es hätte kaum mehr einen Unterschied gemacht, wenn du mich ohnehin zurücklassen wolltest.«

»Dich zurücklassen ist das Letzte, das ich will.« Er trat einen Schritt auf sie zu, zögerte. »Aber wenn Demeas dich in die Hände bekommt … wenn er dich nur ein einziges Mal berührt … Sofea, ich kann es nicht.«

Er hob hilflos die Hände und fuhr sich durch das Haar, als wüsste er nichts damit anzufangen.

»Aber ich soll es können?« Ihre Stimme klang kühl. Beherrscht. Es war das Gegenteil von dem, was sie fühlte. »Ich soll dich ins Seelenmeer gehen lassen? Zu Sangëa, der Blutgöttin, der du dein Herz opfern wirst, sobald ihre Macht über dich erstarkt? Und ich soll zurückbleiben und abwarten, ob du das Seelenmeer je wieder lebendig verlässt?« Sofea erhob sich und musterte ihren Gefährten frostig. »Was geschieht, wenn du nicht zurückkehrst, Vangelas? Was geschieht mit mir? Du wirst das Silberband lösen und mich von dir befreien, nicht wahr? Und ich werde glücklich und frei in Sangëas Welt leben, als hätte es dich niemals gegeben. Ist es das, was du glaubst? Oder werde ich nach Gemea zurückkehren und hoffen, dass ihre Opfer niemals so knapp werden, dass sich ihre Gier bis in die Welt der Menschen erstreckt? Während meine Familie hier zurückbleibt und ein Dasein als Blutsklaven ihrer Blutgeborenen fristet?«

Jedes Wort klang hart wie eine Ohrfeige und Vangelas zuckte unter der Wucht zusammen. »Du bist meine Schwäche, Sofea! Demeas weiß es, Sangëa weiß es. Und sie werden dich benutzen!«

»Du siehst nichts als deine Schwäche in mir, aber ich bin deine Stärke! Wenn Sangëa nach deinem Willen greift, bin ich alles, was zwischen ihrem Sieg und unserem steht und das weißt du! Wir werden gemeinsam kämpfen und gemeinsam untergehen. Sangëa bekommt dich nicht. Eher töte ich uns beide!«

Und tief in sich fühlte Sofea, dass sie es könnte. Dass sie es beenden würde, bevor sie zuließ, dass die Blutgöttin einen blutgierigen Sklaven aus ihrem Gefährten machte.

Vangelas’ Augen weiteten sich und sein Blick war von Schrecken erfüllt. Schmerz zuckte über das Silberband wie ein kurzer, scharfer Blitz. »Sag das nicht, Sofea«, erwiderte er leise. »Denke es noch nicht einmal. Niemals.«

»Warum nicht? Bist du der Einzige, der das Recht besitzt, sich zu opfern?«

Wind rauschte durch das Gemach und ließ die Kristallkelche klirren, die neben der Karaffe mit dem goldfarbenen Honigherz standen. Die Kerzen erloschen mit einem Zischen und silbernes Mondlicht ersetzte ihren warmen Schein. Es war wie ein Guss mit kaltem Wasser, der unvorbereitet auf ihre Haut traf. Sofea fröstelte in dem kühlen Luftzug und zog das Tuch enger zusammen.

Vangelas’ Miene verschloss sich und er verschränkte die Arme vor der Brust, als könnte er ihre Worte damit abwehren. »Weil für mich bereits zu viele Opfer gebracht worden sind. Und dein Opfer ist das letzte, das ich annehmen würde.«

»Es kümmert mich nicht, ob du es annehmen würdest. Deneah hatte das verfluchte Recht, sich für dich zu opfern, du starrsinniger Esel! Ich habe es. Und du wirst es mir nicht aus Furcht nehmen! So wenig, wie du mir das Recht nehmen wirst, meine Großmutter zu rächen!«

Sofea funkelte ihn an und die undurchdringliche Mauer, die sich über Vangelas’ Miene gelegt hatte, bröckelte. Kummer kam darunter zum Vorschein. Und Angst. Blanke, eisige Angst.

Sie näherte sich ihm und streckte die Hand nach seiner Brust aus. Sein Herz schlug schnell. Es pochte so hastig gegen ihre Fingerspitzen, dass ihr Ärger unter seinen Schlägen schmolz.

»Deneah hat es aus Liebe getan, Vangelas«, sagte Sofea sanfter. »Aus Liebe zu dir und zu dieser Welt. Und ich verstehe sie. Aber ich werde ihrem Weg nicht folgen, weil ich meinen eigenen Weg gehen muss. Mit dir.«

Die Starre wich aus seiner Gestalt, sein Körper wurde weicher, doch die Verzweiflung blieb. »Ich kann dich nicht verlieren, Sofea.«

»Und ich kann dich nicht verlieren. Aber diesen Kampf können wir nur als Einheit gewinnen.«

Vangelas sah zur Decke auf und schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht stark genug für diese Prüfung. Ich kann sie nicht bestehen. Und ich werde uns damit in den Abgrund reißen.«

Sofea konnte die Qual in seiner Stimme hören. Die Zerrissenheit, die in ihm brodelte. Sie war wie ein Messer, das in ihre Brust stach.

»Dann befiehl mir, zu bleiben«, wisperte sie kaum hörbar.

Vangelas lachte auf, aber es war ein verzweifelter Laut. »Du würdest niemals auf mich hören, Katze.«

Er bedeckte ihre Hand mit der seinen und Sofea lächelte schwach. »Doch, das würde ich. Wenn ich es für das Richtige halten würde. Aber ich weiß, dass ich dich nicht allein gehen lassen darf, Dämon. Weil nur das Silberband zwischen dir und dem Wahnsinn steht, den Sangëa in deine Adern gepflanzt hat.«

Wenn es eines gab, das Sofea verstanden hatte, dann war es dies. Und in Vangelas’ Dämonenaugen konnte sie lesen, dass auch er es wusste.

Vangelas schloss die Augen und atmete abermals hörbar aus, dann zog er Sofea mit sich und ließ sich auf dem Bett nieder. Sofea setzte sich neben ihn und musterte Vangelas’ bleiches Gesicht. Er sah sie nicht an. Stattdessen war sein Blick auf das Fenster gerichtet. Die zauberische Nacht über Nys und die silberglühenden Silhouetten der Türme.

»Ich habe es dir nie erzählt, aber es gibt … einen Grund dafür, dass ich niemals der König von Ethrea sein wollte, Sofea. Selbst wenn ich der rechtmäßige Erbe des Königsschwertes gewesen wäre und nicht Neiros, hätte ich es von mir gewiesen, weil ich immer wusste, dass ich niemals die Welt wählen würde, wenn das Leben meiner Gefährtin auf dem Spiel steht. Und vielleicht … vielleicht wusste Deneah das auch. Vielleicht war es sogar meine Schwäche, die sie zu ihrem Opfer getrieben hat.«

Er stützte den Kopf in die Hände und grub die Finger in sein Haar. Der Schmerz in ihm war fühlbar. Heiß und brennend wie ein Feuer. Sofea sah ihn für einen langen Moment schweigend an, bevor sie zu einer Antwort ansetzte.

»Die Götter wussten um diese Schwäche, Vangelas. Trotzdem haben sie uns zusammengeführt. Und ich kann nicht glauben, dass sie das getan haben, damit diese Welt dem Untergang geweiht ist. Du bist die Hoffnung. Nicht das Verderben. Zumindest dessen bin ich mir sicher.« Sofea atmete seufzend aus. »Und vielleicht hast du recht – die Baummütter prophezeien, dass ich das Ende der Welt auslösen werde.« Sie lachte leise und der Laut kratzte schmerzhaft in ihrer Kehle. »Aber sie haben nicht gesagt, auf welche Weise. Werde ich es tun, indem ich zurückbleibe oder indem ich dich begleite? Kann ich die richtige Wahl treffen oder war das Schicksal Ethreas mit meiner Geburt besiegelt? Ist es nicht mehr als Unsinn, der den verwirrten Geistern von Frauen entsprungen ist, die ihre Visionen mithilfe von berauschenden Kräutern und schaurigen Gesängen beschworen haben oder ist es wahr? Ich weiß es nicht.« Sofea verstummte und verschränkte ihre Finger. »Alles, was ich weiß, ist, dass ich dich nicht allein gehen lassen kann. Und dass wir einander vertrauen müssen.«

Vangelas hob den Kopf und setzte sich auf, um nach ihrer Wange zu fassen. »Du wirst nicht das Ende dieser Welt auslösen, Katze. Aber du wirst eines Tages mein Ende sein.«

Er lächelte schief und Sofea erwiderte sein Lächeln trüb. »Ich bin die Einzige, die dich aufhalten kann, falls Sangëa triumphiert. Also muss ich es sein, nicht wahr?«

»Sofea …« Sie konnte sehen, dass sein Atem stockte, als ihn die Erkenntnis traf, und Sofea sprach weiter, ehe er einen Einwand hervorbringen konnte.

»Es ist die Wahrheit und ich habe sie verstanden, als du Iasyn gebeten hast, dich aufzuhalten. Aber ich werde es nicht zulassen, Vangelas. Und wenn der Augenblick gekommen ist, wirst du das Silberband nicht durchtrennen und es geschehen lassen. Schwöre es mir.« Sie sah zu ihm auf und blinzelte gegen das Brennen in ihren Augen.

»Sofea … nicht …« Seine Stimme war nur ein Flüstern und seine Finger gruben sich in ihr Haar.

»Schwöre es. Ich weiß, was ich zu tun habe, Vangelas. So wie du es weißt. Und ich werde es nicht Iasyn überlassen.«

Ihre Stimme zitterte nicht. Sie war fest und entschlossen, obgleich ihr Blick in Silber verschwamm. Vangelas atmete bebend ein und der Widerspruch wuchs in seiner Brust. Dornig und schmerzhaft, so scharf, dass sie ihn bereits hören konnte, bevor er die Lippen öffnete. Donner grollte über Nys. Leise und fern. Wolken verdichteten sich am Himmel und verbargen die Sterne, als wollten sie die Augen schließen.

»Bitte, Vangelas. Du hast mich gebeten, dass ich deinen Verstand bewahre. Und das werde ich bis zum letzten Augenblick. Aber du musst mir dieses Recht gewähren. Ich werde nicht ohne dich gehen. Niemals. Aber ich werde dich auch nicht ohne mich gehen lassen.«

Vangelas sprang auf und verschränkte die Arme, dennoch konnte Sofea das Zittern seiner Gliedmaßen sehen. Er legte mit einem verzweifelten Laut den Kopf in den Nacken und Wind peitschte die durchscheinenden Vorhänge auf. Sofea konnte den Aufschrei in seinem Inneren über das Silberband spüren, obgleich seine Lippen ihn nicht hervorbrachten.

»Verlang das nicht von mir, Sofea«, sagte er rau.

Sofea erhob sich und legte die Hände um sein Gesicht, damit er sie ansehen musste. Sanft und doch fest genug, dass er ihre Entschlossenheit spürte. »Nimm es mir nicht. Bitte. Nimm mir dich nicht, Vangelas. Du weißt, was es bedeutet, zurückgelassen zu werden. Tu mir das nicht an.«

Ein endlos erscheinender Moment verging, in dem er sie anstarrte, ohne ein Wort zu sagen. All seine Albträume spiegelten sich in seinen Dämonenaugen. Alle Qual, die er durchlebt hatte, jeder Verlust, jede schmerzliche Erinnerung. Sofea spürte, wie etwas in ihm zerriss. Ein schmerzhafter Ruck, dann lehnte er seine Stirn an die ihre und die Spannung verließ seinen Körper. Vangelas’ Atem strich über ihr Gesicht, als er ausatmete. »Ich schwöre es, Katze. Aber ich werde niemals zulassen, dass es so weit kommt.«

»Dann kämpfe. Und lebe.« Sofea schloss die Finger um seine Hand. »Für mich. Und für Ethrea.«

»Das werde ich.«

»Dann gibt es nichts, wovor wir uns fürchten müssen.« Sofea lächelte. Die erste Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel und rann über ihre Wange.

Vangelas küsste die feuchte Spur, als sie ihren Mundwinkel erreichte. »Ich werde immer um dich fürchten, Sofea«, murmelte er. »Und ich werde niemals klaglos zulassen, dass du dich einer Gefahr aussetzt. Selbst wenn du mich dafür in den Abgrund wünschst.«

Sofea lächelte und diesmal war es mehr als ein blasser Schatten. »Du darfst klagen, Dämon. Ich weiß, dass das Silberband deinen Verstand vernebelt.«

»Oh nein, Katze. Das Silberband ist nicht mehr als ein Siegel. Ich brauche es nicht.« Er fasste nach ihrem Handgelenk und setzte einen Kuss auf die Stelle, an der das Silberband seinen Ursprung hatte. »Du bist so viel mehr als meine Gefährtin und du bist es immer gewesen.«

»Was könnte mehr sein als deine Gefährtin?«, flüsterte Sofea heiser.

»Mein Leben.« Vangelas sah auf und Feuer erwachte in seinem Blick. Sein Lodern verschlug Sofea den Atem. Es war fremd, wie ein Sturm aus violetten Flammen, der sie verzehren wollte.

Sofea ließ die Hand sinken, als Vangelas nach dem Tuch fasste, das sie über der Brust festgesteckt hatte. Ein einziger Zug und es fiel von ihr ab. Wind traf auf ihre nackte Haut und streifte kühl über ihre Brüste. Ein Streicheln, dem Vangelas’ Hände folgten, als er sie langsam zurück zum Bett leitete, bis sie in die Laken sank.

»Ich werde unsere Zeit nicht länger mit einem Streit verschwenden, Sofea. Wir haben zu viel davon verloren.«

Tage. Monate. Jahre sogar. Gefangen zwischen Verleugnung und Furcht. Unsicherheit und Ausflüchten. Dem Davonlaufen vor einer Wahrheit, die sie längst eingeholt hatte.

»Wir werden uns diese Zeit holen, Dämon. Und dann wird die Ewigkeit uns gehören.«

»Die goldene Ewigkeit«, antwortete Vangelas und seine Stimme war ein Hauch, dem Wind gleich, der über ihre Haut streichelte.

»Die goldene Ewigkeit«, wiederholte Sofea und schlang die Arme um seinen Nacken, um ihn zu sich in die Laken zu ziehen. »Ich werde dein Licht niemals erlöschen lassen, Vangelas.«

»Du bist mein Licht, Sofea, seitdem ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Und du wirst es sein, solange meine Seele auf Ethrea überdauert. Ich werde mich niemals in der Dunkelheit verlieren, solange du mir den Weg weist.«

»Ich werde hier sein. Für alle Zeit.« Sofea zog ihn tiefer und verschloss Vangelas’ Lippen mit einem Kuss.

»Schwöre es«, flüsterte er, als sie sich von ihm löste. »Ein Schwur für einen Schwur, Katze.«

Seine Lippen streiften über ihren Hals und ein Schauer rieselte über ihren Rücken.

»Ich schwöre es. Das Silberband mag mich nicht zwingen, meinen Gefährten zu schützen, aber mein Herz tut es. Und ich werde selbst eine Göttin in Stücke reißen, wenn sie es wagt, dich anzurühren.«

»Du verteidigst deinen Besitz eifersüchtig, Katze.« Ein Glitzern tanzte in Vangelas’ Augen und seine Heiterkeit vertrieb die letzten Schatten daraus.

»Er war schwer einzufangen und ich gedenke nicht, meine Beute zu teilen.« Sofea lächelte und entblößte ihre spitzen Fangzähne. »Atheos hat mir heute deutlich gemacht, dass ich die Königin dieses Hofes sein werde, falls wir all das überleben. Und ich sehe die begehrlichen Blicke der Hofdamen, die auf meinem König ruhen, sobald er sich zeigt. Ich habe vor, mein Revier zu verteidigen.«

»Ich kann es kaum erwarten, dabei zuzusehen.« Vangelas neigte sich tiefer und seine Zähne kratzten neckend über Sofeas Schlüsselbein. »Vielleicht sollte ich es dir gleichtun, um die begehrlichen Blicke in die Schranken zu weisen, die dir folgen.«

»Du bist der König. Niemand wird es wagen, deine Königin gegen deinen Willen anzusehen.«

»Das ist mir nicht genug.« Seine Zähne bissen sanft zu und weckten Flammen in Sofeas Mitte.

Sie hob spöttisch die Brauen. »Du willst mich markieren? Ich habe nicht geahnt, wie tierhaft Göttergeborene sind.«

»Wir sind Bestien, Sofea«, raunte Vangelas dunkel und zog sie dicht genug an sich, dass sie sein wachsendes Verlangen spüren konnte. »Wann immer unsere Gefährtin ins Spiel kommt, schwindet die kultivierte Fassade und die Wahrheit kommt darunter zum Vorschein.«

Sofea stieß einen nachdenklichen Laut aus und wiegte den Kopf. »Es fällt mir schwer, das zu glauben. Vielleicht solltest du mir die Bestie vorstellen, damit ich sie mit meinen eigenen Augen sehen kann.«

»Es heißt, dass Neugierde Verderben bedeuten kann, Katze«, murmelte Vangelas, während seine Finger müßig über ihren Bauch streichelten. »Willst du das wirklich riskieren?«

»Ich bin sicher, dass ich mit der Bestie fertigwerde.« Sofeas Krallen schossen aus ihren Fingern. Ein Ruck und sie zerschlitzten Vangelas’ Hemd. Seine Augen flammten auf und Sofea lächelte versonnen, als sie den Stoff von seinen Schultern streifte. »Und du musst noch viel über Bestien lernen, wenn du es mit einer Waldkatze aufnehmen willst, Dämon.«

»Glaubst du das?«

Sofea stieß einen zustimmenden Laut aus und strich sacht mit einer Klauenspitze über seine nackte Brust. Hunger strömte über das Silberband, stärker, als Sofea die Finger bis zum Bund seiner Hose gleiten ließ und dort verharrte. »Ich weiß es.«

»Sei dir nicht zu sicher, Katze.«

Für einen Herzschlag blitzte Vangelas’ Dämonengestalt auf. Die Widderhörner auf seiner Stirn und die kraftvolle Form, die ihn größer und mächtiger wirken ließ. Vangelas lächelte. Ein dämonenhaftes, dunkles Lächeln, so gefährlich und sinnlich, dass Sofea den Atem anhielt, als seine Finger langsam über die Innenseiten ihrer Schenkel streichelten.

»Ich hoffe, du bist nicht allzu müde. Denn ich verspreche dir, dass du heute Nacht wenig Schlaf bekommen wirst«, knurrte er heiser, während seine Finger verheißungsvoll weiter nach oben wanderten. Wärme ballte sich in Sofea zusammen und sie stieß ein leises Schnurren aus, als seine Hand ihr Ziel fand und ihr Körper mit einem süßen Pulsieren reagierte.

»Gut. Denn ich hatte ohnehin nicht vor, zu schlafen«, gab sie rauchig zurück.

Weil sie keinen Augenblick mehr missen würde, der ihnen blieb, bevor sie ins Seelenmeer gehen mussten, um sich der Blutgöttin zu stellen. Bevor alles zu Ende sein könnte …

Vangelas sah auf und die Flammen in seinen Augen flackerten unstet, als hätte er den winzigen Gedanken, die flüchtige Empfindung aus Gram gespürt, die sich in Sofeas Herz geschlichen hatte wie eine feine Nadel.

»Ich brauche dich, Katze.« Ein Flüstern, in dem alle Hilflosigkeit und aller Verdruss lagen, die dieser Tag über sie gebracht hatte.

»Du hast mich, Dämon. Alles von mir. Solange du mich brauchst.« Sofea grub die Finger in Vangelas’ Haar und zog ihn mit sich hinab in die seidenen Laken.

»Bis in alle Ewigkeit«, wisperte er.

»Und darüber hinaus.«

Vangelas’ Lippen hinterließen süßes Vergessen in ihrem Geist, als er eine brennende Spur über ihren Körper küsste. Die letzten Flämmchen des Zorns erloschen und wurden durch ein anderes Feuer ersetzt. Hell lodernde, verzehrende Flammen, in denen Furcht und Sorgen zu Asche verbrannten. Nur für einen winzigen, kostbaren Moment, bevor das Licht des Tages die Wirklichkeit zurückbringen würde.


Kapitel 8

Zerrissene Fäden
[image: ]


In der Dunkelheit der Kerkerebene wirkten die Schatten lebendig, als würde ein Angreifer auf Demeas lauern und nur darauf warten, dass seine Aufmerksamkeit sank. Trotzdem gelang es ihm nicht, sich auf die finsteren Nischen zu konzentrieren. Seine Gedanken weilten auf den Himmelsebenen. Sie rasten, seitdem er bemerkt hatte, dass seine Verbindung zu Ione zerschnitten war. Demeas hatte durch den Seelenspiegel nach ihrem Geist gegriffen, doch er konnte sie nicht mehr erreichen. Es war, als wäre sie tot. Verloren. Als wäre etwas geschehen, das sie aus dem Leben gerissen hatte. Aber es war unmöglich. Ione war die Tochter der Götter, ebenso wie er selbst eines ihrer Kinder war. Unsterblich.

Sie nicht fühlen zu können, war wie ein Loch in seiner Seele. Es brannte wie eine frische Wunde und fühlte sich an wie ein Körperteil, das man ihm genommen hatte, ohne dass er es bemerkt hatte. Doch jetzt … jetzt spürte er den Verlust umso stärker.

Warum? Warum im Namen aller Verfluchten des Seelenmeeres konnte er sie nicht mehr spüren? Was war auf den Himmelsebenen geschehen? War Vangelas dort? War Aralis bei ihm? Hatten sie ihm den Zugang zu Ione abgeschnitten?

Was sollte er tun? Verflucht, was konnte er tun?

Allein. Er war allein.

Demeas raufte sich die Haare, während seine Unruhe wuchs. Er lief ziellos durch die Gänge, zu aufgewühlt, um sich jetzt Par Gajans einäugigem Blick auszusetzen, der nach einer Schwäche forschte. Zu aufgewühlt, um irgendjemandem zu begegnen. Die Blicke der Blutgeborenen hatten sich verändert. Demeas nahm den Hunger in ihren Augen wahr, wenn sie ihn musterten wie ein Beutestück, das sie bald zu schlagen gedachten.

Schwach.

Es war das Wort, das sie unverhohlen wisperten, wenn er vorüberging.

Schwach.

Wann immer Demeas es vernahm, hinterließ es Zorn in seinem Inneren. Und einen kalten Stachel aus Furcht.

Schwach bedeutete, dass er kaum besser als Freiwild war, das sich dem Hunger des Stärkeren beugen musste, wenn seine Zeit gekommen war. Wenn Sangëa ihn nicht länger schützte.

Hatte er die Gunst der Göttin bereits verloren oder war es Par Gajan, der den Blutgeborenen Zweifel an Demeas einflüsterte? Der Drache von Sola war einmal mehr entkommen und das Fieber war wieder erstarkt. Es nagte an Demeas wie ein Parasit, der alle Kraft aus ihm heraussaugte. Es schwächte ihn und verwirrte seinen Geist, während er einen klaren Kopf brauchte, um denken zu können.

Die Blutgeborenen hatten keine Spur von Aralis auf den Erdebenen entdeckt. Ihr Blut an einem Taschentuch war alles, was sie von ihr gefunden hatten, aber seine Tochter blieb verschwunden. Und mit ihr der letzte Trumpf in seinem Ärmel.

Demeas wollte schreien. Toben. Doch selbst dafür fehlte ihm die Kraft. Er besaß keine Verbündeten. Die seelenlosen Seelenwächter, kaum klug genug, um eine eigene Entscheidung zu treffen. Die Rabenschwestern, denen er nicht länger vertrauen konnte. Sie waren alles, was zwischen ihm und dem Abgrund stand. Und es war wenig. Zu wenig.

Er stieß einen Fluch aus und passierte die beiden Seelenwächter, die den Teil des Kerkers bewachten, in dem sein neuer Gast untergebracht war. Schlafend. Und nutzlos.

Demeas ballte die Fäuste und nahm kaum wahr, dass die beiden Wächter salutierten. Er wusste nicht, warum er hierher gekommen war. In das kalte Loch, in dem es modrig nach feuchtem Stroh roch. Der bläuliche Schein der Lichtjuwelen ließ den rauen Stein noch trostloser erscheinen. Kalt und abweisend. Ebenso wie die schwarzen Gitterstäbe der Zellen.

Demeas hielt vor der vorletzten Zelle inne und spähte hinein. Auf das Lager aus einer mottenzerfressenen Strohmatratze, aus deren Hülle sich die fauligen Halme befreit hatten. Doch noch stärker als der modrige Geruch hing der unverkennbare Duft von Blut in der Luft. Von mächtigem altem Blut. Jetzt, da er es roch, nahm er die Nuance darin wahr, die auch Vangelas’ Gefährtin besaß. Aber es bedurfte nicht des Blutes, um die Verwandtschaft zwischen ihr und der Frau zu erkennen, die auf dem Strohlager lag. Ein Blick auf ihre Züge genügte.

Die Königin der Erdebenen war noch bewusstlos. Demeas musterte ihre helle Gestalt hinter den Gitterstäben des Kerkers, gebunden von Strängen aus Seelensilber. Blut verkrustete ihr weißes Haar und verdunkelte die Strähnen, die hart von der Dunkelheit des Steins abstachen. Es war deutlich, dass die Königin der Erdebenen im Kampf gefangen genommen worden war. Blutflecken besudelten ihr grünes Kleid und den goldenen Baum der Orean auf ihrer Brust, der selbst im bleichen Dämmerlicht des Kerkers hell leuchtete. Trotzig, wie es die Kreaturen der Erdebenen stets gewesen waren. Trotzig und arrogant.

Demeas verzog das Gesicht und musterte Nevra lange. Die Blutgeborenen hatten sie durch ein Portal der Ayn’Lith ins Seelenmeer gebracht, über das die Königinnen der Erdebenen keine Gewalt besaßen. Ein vergessenes, von allen Seelen verlassenes Portal, das die Blutgeborenen vor Jahrhunderten für sich beansprucht hatten, indem sie seinen Wächter getötet hatten. Es gab viele von ihnen auf Ethrea. Mehr, als die Elementkönige in ihrer Verblendung je glauben würden. Demeas hatte sie geschaffen, um Sangëas Saat zu säen. Doch der Dank fiel geringer aus, als er je erwartet hätte.

Schweiß stand auf seiner Stirn und Hitze verzehrte ihn, als er nach den Gitterstäben griff.

»Erwacht, verflucht!«, murmelte er bitter.

Bewusstlos war Nevra unbrauchbar. Ein Beutestück, das kostbar wäre. Macht bedeuten könnte, die er der Mutter des Blutes vor die Füße werfen konnte, um seinen Stand vor den Blutgeborenen zu festigen. Aber was nutzte ihre leere Hülle? Dem Tod näher als dem Leben? Sangëa würde ihn für sein Opfer auslachen, mehr nicht.

»Sie ist nicht unsterblich. Die Königin braucht einen Heiler, wenn sie erwachen soll. Ohne Hilfe ist sie so gut wie tot.«

Eine dunkle Stimme aus den Schatten der letzten Zelle. Eine Stimme, die Demeas nicht zu hören erwartet hatte. Sie fuhr wie ein Blitzschlag durch seine Glieder.

Verfluchte Vys … unnütz und zu dumm, um selbstständig zu denken!

Nyra.

Ihre Schwestern hatten sie hierher gebracht, ebenso wie Nevra. Als besäße Tar Lys nicht genügend Kerker, um sie in ewiger Einsamkeit verrotten zu lassen!

Demeas wandte sich langsam um und verengte die Augen, während er in das Halbdunkel spähte. Nyra war kaum mehr als eine schwache Silhouette, die mit der Dunkelheit verschmolz. Ihr Haar hing verfilzt in ihr Gesicht, keine Spur war von der makellosen Rabin zu erkennen, die Demeas für Jahrhunderte treu gedient hatte. Hässliche Kratzer zogen sich über ihre Haut und auch ihre Kleidung hatte Krallen gespürt. Es waren nur noch Fetzen davon übrig.

»Es gibt keine Heiler in Tar Lys«, knurrte Demeas abweisend. »Und das weißt du.«

»Ich sehe es. Euer Fieber ist nicht gesunken.« Eine Spur ihrer falschen Besorgnis klang aus ihren Worten und Demeas biss die Zähne zusammen.

»Ich kann nicht sterben.«

»Und doch seid Ihr schwach. Und Eure Gedanken sind verworren.«

Die Rabin stellte es ungerührt fest, unbeeindruckt von seiner abweisenden Haltung. Und zum ersten Mal sehnte sich Demeas nach der lindernden Berührung ihrer Hände, wenn sie seine Wunden verband. Er wies den Impuls von sich, bevor der Gedanke sich in Gänze manifestieren konnte.

Auswüchse des Fiebers. Wahn. Nyra hatte bewiesen, dass er ihr nicht trauen konnte. Und sie bedeutete ihm nichts.

»Haben die Blutgeborenen es bemerkt?«, fragte Nyra, ohne dass sich ein Gefühl in ihre Stimme mischte. »Wenn sie es noch nicht bemerkt haben, wird es nicht mehr lange dauern. Raubtiere wittern, wenn ihre Beute angeschlagen ist. Aber sie haben es, nicht wahr? Es hält schon zu lange an, als dass sie es noch übersehen könnten.«

»Halt den Mund!« Demeas schlug gegen die Gitterstäbe und der dumpfe Ton hallte durch die Stille des Kerkers. »Ich hätte dich von deinen Schwestern töten lassen sollen.«

Die Rabin erhob sich schwankend und stützte sich an der Wand ab. Ihr Zustand war erbärmlich. Mit Gewissheit hatten ihre Schwestern ihr weder Wasser noch Nahrung gebracht. Sie mussten sich daran weiden, wie Nyra zugrunde ging. Zumindest die Ambitionierten unter ihnen, die sie für ihre Stärke gehasst hatten.

»Tut es selbst. Jetzt. Es bedeutet mir nichts. Ich bin ohnehin so gut wie tot. Wozu mein Leiden verlängern?«

»Damit du deine Strafe mit jedem Atemzug spürst«, zischte Demeas wütend.

»Gewiss. Ihr seid niemals gnädig gewesen.« Nyra richtete sich auf und Demeas konnte erkennen, dass ihre Hände zitterten. »Ich war es auch nicht. Und ich nehme meine Strafe dafür an.«

»Du bereust, Nyra?«, höhnte Demeas ungläubig. »All die Jahrhunderte und jetzt bereust du deine Taten? Du warst ein Tier. Wie ein Schoßhund, der jedem meiner Befehle gefolgt ist, ohne sie je zu hinterfragen.«

Um mich letztlich zu betrügen …

Sein Zorn brannte heller und heißer als sein Fieber. Demeas schloss die Hände um die Gitterstäbe, so fest, als wäre es Nyras Kehle, die er umklammerte.

»Wem willst du vorspielen, dass du jetzt bereust?«

»Ich habe nicht bereut, Euch zu dienen. Ich hätte es bis zu meinem letzten Atemzug getan. Und ich tue es auch jetzt. Selbst wenn Ihr es nicht sehen wollt.«

Nyras Stimme klang hohl und leer, jeder Hoffnung auf ein glückliches Ende beraubt. Es war die Stimme einer Seele, die bereits mit ihrem Leben abgeschlossen hatte. Und noch immer … log sie.

»Du warst mir eine schlechte Dienerin, Rabin«, grollte Demeas. »Du hast meine Macht erschüttert und mich zu Futter für die Blutgeborenen gemacht.«

Nyra schloss die Augen und etwas zuckte über ihr Gesicht, doch es war zu dunkel, als dass Demeas erkennen konnte, was es bedeutete.

»Das seid Ihr seit dem Augenblick gewesen, als Ihr die Blutgöttin das erste Mal aus dem Abgrund beschworen und Par Gajan in diesen Palast eingelassen habt. Ich habe Euch nicht das Verderben gebracht. Ich habe Euch Hoffnung geschenkt. Und ich bete zu allen Göttern, die mich noch erhören wollen, dass es nicht zu spät war.«

»Verblendete Närrin!«, spie Demeas aus. »Kannst du noch immer nicht sehen, was du getan hast? Wie kannst du mir gegenüberstehen und selbst jetzt noch vorgeben, dass du mich nicht verraten hast?«

Demeas rüttelte an den Gitterstäben und Nyra kam näher. Nahe genug, dass er das frische Blut roch, das aus ihrer aufgesprungenen Lippe gesickert war. Sein Geruch war ihm zu gut bekannt.

»Warum habt Ihr mich nicht getötet?«

Worte wie ein Speer, der auf seine Brust zielte. Scharf und von der Hand eines Meisters geworfen. Der plötzliche Wandel raubte Demeas für einen langen Moment die Antwort.

»Weil ich will, dass du langsam zugrunde gehst«, sagte er schließlich und es klang weniger überzeugend, als er wünschte.

Nyra lachte. Ihre Zähne waren rot verfärbt von ihrem Blut und Wahnsinn flackerte in ihren Augen. Demeas schauderte und wandte den Blick ab.

»Ich bin hier und wehrlos. Mein Blut könnte Euch Macht verleihen. Es ist stark.« Die Rabin kam näher und hob die Hände, als wollte sie ihn berühren. Demeas zuckte vor ihr zurück. »Ich habe Euch verraten. Ich verdiene den Tod dafür. Macht ein Ende.«

Ihre Forderung hallte kalt unter dem Gewölbe wider und ihre Stimme wurde von einem Echo zurückgeworfen, als wollten ihn die Wände auslachen.

»Du hast den Tod nicht verdient.«

»Aber ich könnte Euch dadurch nützlich sein. Ein letztes Mal.« Nyra lächelte und ihr Gesicht wirkte überlegen. Als wüsste sie etwas, das er nicht sehen konnte. Demeas verabscheute sie dafür.

»Ich will dein fauliges Blut nicht.«

»Nein …« Nyra ergriff die Gitterstäbe und blickte durch das Eisen, das sie trennte. Ihre Klauen waren dunkel und von Blut verkrustet und ihre Augen flimmerten im trüben Licht. »Weil Euer eigenes Blut in mir fließt, stärker als in meinen Schwestern. Ich war die Erste. Ihr habt die Loyalität zu Euch in meinen Adern verankert, selbst wenn es bedeutet, dass ich wider Euren Befehl handeln muss.«

Sie starrte Demeas an, so lange, so unnachgiebig, dass er zuerst den Blick abwandte, als er den Anblick ihres zerschlagenen Gesichts nicht länger ertrug.

Nyra stieß einen Laut aus, der verächtlich klang, und wandte sich ab. »Ich habe Euch nicht verraten. Lasst mich zu ihr, wenn Ihr wollt, dass sie lebt. Ich kann ihr helfen, selbst wenn ich keine Heilerin bin. Auch wenn …« Die Rabin zögerte. »… auch wenn ich nicht weiß, ob ich es sollte.«

Sie kehrte Demeas den Rücken zu und er blickte dumpf darauf. Betäubt. Unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, der das Fieber durchdrang.

»Ich sollte dich töten«, sagte er heiser.

Nyra hielt inne. Ihre Schultern hoben sich, dann ließ sie sich schwer auf die Strohmatratze fallen, die in der hintersten Ecke der Zelle lag. »Ja. Aber es würde die Wahrheit nicht zum Schweigen bringen.«

»Welche Wahrheit?«

»Dass Euer Ende unter der Seelenpforte lauert. Und dass es kommen wird.«

Die Wände wisperten ein Echo von Nyras Worten. Frohlockend, als wollten sie Demeas’ Ende prophezeien. Er wandte sich ab und floh. Weg von Nyra, weg von den höhnischen Stimmen des Palastes, die ihn verfolgten, als wollten sie ihm beweisen, dass es kein Entkommen gab.


Kapitel 9

Sonnenlicht
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Die Morgensonne schien in das Schlafgemach, in dem Aralis untergebracht worden war. Die Dunkelheit und die Abbilder der Sterne auf den Wänden waren verblasst und von einer golddurchzogenen Morgenröte ersetzt worden. Es wirkte wie ein Wunder. Sanft und weich … nicht wie die rauen, felsigen Wände von Tar Lys, in denen sie aufgewachsen war.

Die Seelenhexe hatte das Kinn auf ihren Knien abgelegt und blickte auf die goldenen Sonnenstrahlen, die hier noch stärker zu leuchten schienen als auf den Erdebenen. Winzige Staubkörner tanzten in ihrem Inneren wie Geistwesen, die den neuen Tag begrüßen wollten.

Ein neuer Tag … von wie vielen, die ihr noch blieben?

Aralis wandte den Blick ab, als sie das Brennen hinter ihren Lidern spürte, und er fing sich an der schlafenden Gestalt des Kriegers, der neben ihrem Bett in einem Sessel ruhte.

Die Nacht war endlos gewesen. Die Stunden waren langsam vergangen und Aralis hatte sie damit verbracht, jede Facette des Himmels zu beobachten. Jeden Wandel von Licht und Schatten, das Grollen des Donners, das für einen flüchtigen Moment über Nys und Din hinweggerollt war, um zu verschwinden, als wäre es nur Einbildung gewesen.

Und sie hatte jede Facette von Caylans Gesicht betrachtet. Jede Regung, jedes Seufzen, das er im Schlaf ausgestoßen hatte, jedes Zusammenziehen seiner Brauen. Aralis hatte dafür gesorgt, dass Caylan nicht erwachte und seine Kräfte sammelte. Er hatte so lange über ihren Schlaf gewacht, nun war es an ihr, über ihn zu wachen. Immer wieder hatte sie nach seinem Seelenfaden gefasst, nach dem Funken zwischen ihnen, der sie noch immer verband, von der Furcht verzehrt, dass er zu weit gegangen war. Dass er sich auf den silbernen Flüssen verirrt hatte und den Rückweg nicht mehr fand. Aber sie hatte nichts als die friedliche Ruhe eines Schlafenden gefunden.

Mit der Morgensonne war die fahle Blässe aus seinem Gesicht gewichen und die gewöhnliche gesunde Farbe seiner Haut zurückgekehrt. Es war, als würde das Licht ihm die verlorene Kraft zurückgeben. Es ließ die Unterschiede zwischen ihnen nur allzu offenbar werden. Während Caylan dem Licht angehörte, war Aralis eine Tochter der Dämmerung. Sie konnten einander flüchtig berühren, doch ihre Welten waren zu verschieden, um sich je vereinen zu können.

Und es war besser so. Denn sie würde ohnehin bald aus dieser Welt verschwunden sein.

Aralis seufzte und Caylans Lider flatterten. Das goldgefleckte Grün seiner Iriden kam zum Vorschein und leuchtete im Sonnenlicht auf. Nur einen Augenblick, dann weiteten sich seine Augen.

»Aralis! Ihr seid wach.«

Der Krieger setzte sich ruckartig auf, nur um gleich darauf wieder in den Sessel zu fallen, als hätte ihn alle Kraft verlassen. Seine Stimme klang verwaschen und Caylan fuhr mit der Hand über sein Gesicht, als könnte er damit die Reste des Schlafes wegwischen. Er stöhnte, als er den Schmerz gewahrte, der hinter seiner Stirn gelauert hatte. Aralis hatte ihn die ganze Zeit gefühlt, über die schwache Verbindung zwischen ihnen, die sie vor ihm verbarg.

»Und Ihr seid verrückt geworden. Ihr hättet das niemals tun dürfen.« Aralis setzte sich in ihrem Bett auf und ließ die Beine hinausgleiten. Ihre Zehen berührten einen dicken Teppich, der den Boden bedeckte.

»Ihr habt mir keine Wahl gelassen.« Caylan rieb sich die Schläfen. »Ihr wolltet nicht erwachen, also musste ich den letzten Weg nehmen, der mir möglich war.«

»Und der Bann des Priesters hätte Euch getötet, wenn Ihr weiter dagegen angerannt wäret wie ein wahnsinniger Ziegenbock!« Aralis biss sich auf die Unterlippe und das Blut schoss ihr in die Wangen. »Verzeiht, ich wollte nicht …«

»Ein Ziegenbock?« Caylan lachte auf und stützte den Kopf in seine Hand, als wäre er zu schwer, um ihn aus eigener Kraft gerade zu halten. »Was wolltet Ihr nicht? Offen sagen, was Ihr fühlt?«

»Undankbar sein.« Aralis schüttelte den Kopf und räusperte sich. »Ihr hättet Euch umbringen können, Caylan. Euer Erbe ist nicht stark genug, um Seelen zu verweben.«

Der Krieger hob eine Braue. »Ich hatte nicht vor, die Verbindung nach Eurer Rückkehr aufrechtzuerhalten.«

Nein, natürlich nicht.

Es stach, obgleich es widersinnig war. Das Band zwischen ihnen war nicht aus Liebe geschaffen. Caylan hatte es geknüpft, um den Bann zu brechen, damit sie Domian befreien konnte – und dabei ihr Leben ließ. Es war besser, wenn sie das nicht vergaß.

Aralis verschränkte die Finger in ihrem Schoß und wich seinem forschenden Blick aus. »Was Ihr getan habt, hätte genügt.«

Der Krieger zuckte mit den Schultern. »Domian hat keine Seelenhexen auf dem Angesicht Ethreas am Leben gelassen, also bin nur ich übrig, um Euch zurückzubringen. Ich spiele nur eine kleine Rolle in diesem Theaterstück und ich bin verzichtbar.«

Nicht für mich …

Aralis hielt die Worte zurück. Es wäre töricht, sie auszusprechen, und es hatte keinen Sinn.

Caylan erhob sich und streckte sich. Aralis bemühte sich, das Spiel seiner Muskeln unter der gebräunten Haut zu ignorieren. Der Krieger bückte sich nach dem Lederwams, das er anstelle seiner Uniform trug, und zog es über sein loses Hemd. »Ihr hättet mich wecken sollen. Alle machen sich Sorgen um Euch.«

»Ihr habt die Ruhe gebraucht«, widersprach Aralis und Caylan hob überrascht die Brauen, als er die Härte in ihrer Stimme vernahm.

»Ihr wirkt verändert.« Sein Blick wurde noch eindringlicher, als er sie musterte, als wollte er nach der Wurzel dieser Veränderung suchen.

»Nein. Aber vielleicht wird es Zeit, dass ich sage, was ich denke, solange ich noch die Gelegenheit dazu habe.«

Caylan hielt dabei inne, sein Wams zu schließen. Seine Brauen zogen sich zusammen und Aralis blickte an die Wand, die mit dem Sonnenschein heller wurde.

»Hat Domian … auch Eure Großmutter töten lassen?«, fragte sie, um ihn abzulenken, bevor er die Lippen öffnen konnte.

Caylan atmete tief ein und nickte. »Sie war eine der letzten Seelenhexen Ethreas und stand unter Königin Nevras Schutz. Nevra und sie standen einander nahe und Domian hat es nicht gern gesehen, dass eine Frau aus meiner Blutlinie eine der engsten Beraterinnen der Königin von Siv war. Unser Erbe war seinen Seelenjägern bekannt und er hat es gefürchtet. Es hat genügt, um die Jäger auf ihre Spur zu führen.« Der Krieger schüttelte den Kopf und schloss die letzte Schnürung seines Wamses. »Es hat die Beziehung zwischen den Erdebenen und den Himmelsebenen für lange Zeit belastet. Nevra hat Domian nie verziehen. Ich habe es nicht.« Caylan presste die Lippen zusammen. »Meine Großmutter hat mich aufgezogen, nachdem meine Familie von den Ayn’Lith getötet worden war. Wir waren die Letzten unserer Linie. Unsere Verbindung war eng.«

Durch sein Erbe. Und noch immer stand der Verlust in Caylans Augen.

»Trotzdem helft Ihr, Domian zu befreien?«

»Mein Groll wird diese Welt nicht retten. Aber Domian kann es womöglich. Meine Großmutter hätte nicht gewollt, dass Ethrea untergeht, damit sie gerächt wird.«

Aralis blickte aus dem Fenster auf die Schönheit der Himmelsebenen, die sich dahinter abzeichnete. »Meine Mutter hätte ganz Ethrea zum Untergang verdammt, wenn Domian mit dieser Welt untergegangen wäre. Sie hat ihn gehasst. Er hat ihre Linie verstoßen und alle Seelenhexen darin getötet. Wenn mein Vater sie nicht geschützt hätte, wäre sie ebenfalls tot gewesen … und ich niemals geboren. Alles, was sie wollte, war Rache … und ich …«

»… Ihr seid ihr Werkzeug gewesen«, vollendete Caylan ihren Satz sanft. »Aber Ihr hasst Domian nicht.«

»Er ist ein Teil meiner Seele, nicht wahr?« Aralis lächelte schwach.

»Trotzdem hattet Ihr die Wahl, diesen Teil Eurer Seele zu hassen, der Euch Eure Freiheit gekostet hat.«

»Es war nicht seine Schuld, auch wenn meine Mutter alles getan hat, um ihn hassenswert erscheinen zu lassen. Aber für mich … war all das fremd. Ich habe über die Jagden auf Seelenhexen gelesen, aber meine Mutter war die einzige Seelenhexe, die ich je gekannt habe, und was sie erlebt hat, habe ich niemals erlebt. Ich kenne diese Welt nicht. Ich habe keine Bindungen besessen und keine Familie, die ich hätte rächen wollen. Es ist schwer, zu hassen, was man nicht kennt. Und ebenso schwer, den Pfad der Rache zu beschreiten, wenn man keinen Rachedurst empfindet.«

Caylan lächelte und es war ein merkwürdiges, humorloses Lächeln. »Nicht für jeden.«

Aralis sah auf und begegnete dem Blick seiner Waldaugen.

»Ihr glaubt, Ihr seid dunkel, Aralis, aber Eure Unschuld ist stärker. So wie Eure Seele stärker ist, als Ihr ahnt.«

Der Schreck zuckte durch ihren Körper und Aralis spürte, wie das Blut aus ihrem Gesicht wich. »Woher wollt Ihr wissen, was ich glaube?«

»Ihr seid nicht schwer zu lesen.« Caylan legte den Kopf schief. »Oder habt Ihr geglaubt, dass ich genügend Gelegenheit hatte, in Eurer Seele nach Euren dunkelsten Geheimnissen zu forschen?«

Sein Ton wurde neckend und Aralis schlug die Augen nieder, als sie es nicht mehr ertrug, ihn anzusehen.

»Die wenigsten würden der Versuchung widerstehen, in der Seele einer Seelenhexe zu forschen, um sich von ihren Absichten zu überzeugen«, gab sie tonlos zurück.

»Die wenigsten tragen selbst das Erbe einer Seelenhexe in den Adern. Und es ist mir lieber, Ihr vertraut Euch mir aus freiem Willen an.« Caylan wies mit dem Kinn auf eine Truhe, die neben dem Sessel stand, in dem er geschlafen hatte. »Sofea hat Kleider für Euch bringen lassen. Ihr solltet Euch ankleiden. Ich bin mir sicher, dass Ihr sehnsüchtig erwartet werdet.«

Aralis blickte an sich hinab auf das weiße Nachthemd, in das man sie gekleidet hatte, und Verlegenheit breitete sich in ihr aus.

»Ich war nicht dabei, als man Euch umgekleidet hat«, bemerkte Caylan. »Die Schwester des Königs hätte mich in eine Eissäule verwandelt, wenn ich auch nur daran gedacht hätte, zu bleiben, während Ihr nackt gewesen seid.«

Wieder las er ihre Gedanken allzu leicht und Aralis unterdrückte das neuerliche Räuspern, das in ihrer Kehle steckte.

Caylan ging auf die Tür zu und Aralis legte die Stirn in Falten, während sie gegen den widersinnigen Impuls kämpfte, aufzuspringen und ihn aufzuhalten, damit er sie nicht allein zurückließ.

»Ihr wollt gehen?«, fragte sie beklommen.

»Ich muss nach Rhéad sehen, bevor er die königlichen Windrösser zu seiner Jagdbeute erklärt oder mit der schönsten Stute anbändelt. Der Leithengst wird es nicht gerne sehen, wenn sich ein Greif an seine Stuten heranmacht. Aber ich bin zurück, sobald Ihr Euch angekleidet habt und die Heilerin nach Euch gesehen hat.«

Es klang leicht, unbekümmert beinahe. Und falsch. Aralis konnte die Lüge spüren, hinter der Caylan seine Sorge verbarg und Schuld rötete ihre Wangen von Neuem.

»Es ist mir lieber, Ihr vertraut Euch mir aus freiem Willen an.«

Und sie stahl im Gegenzug seine Empfindungen und verbarg die Verbindung zwischen ihnen vor ihm. Um ihn zu benutzen. Als Anker, der sie in dieser Welt verwurzelte.

Oh Caylan, wenn Ihr wüsstest, wie dunkel ich bin … und wie wenig Unschuld ich besitze. Wie weit ich zu gehen bereit bin …

Aralis senkte den Blick und nickte, unfähig, eine Antwort über die Lippen zu bringen. Caylan zögerte noch für einen Wimpernschlag länger, dann öffnete er die Tür und trat hinaus. Aralis zuckte zusammen, als die Tür ins Schloss fiel, denn es war, als würde er aus ihrem Leben verschwinden. Unerreichbar für sie wie ein Traum, der im ersten Morgenlicht verblasste.
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Die frühe Morgensonne über Nys beleuchtete die Speisen, die auf dem Tisch von Vangelas’ Salon standen. Sofea ließ den Blick über die Früchte in einer Schale gleiten und fasste müßig nach einer birnenförmigen Frucht mit einer stachligen Schale, die sie noch nie in ihrem Leben gesehen hatte. Iasyn saß ihr gegenüber, aber er rührte die Speisen ebenso wenig an wie Vangelas. Ihr Gefährte saß in die weiße Uniform des Prinzregenten von Nys gekleidet auf dem Diwan. Ein ungewohnter Anblick, so formell, als könnte er jeden Augenblick in die Schlacht ziehen. Und vermutlich war es nicht weit von der Wahrheit entfernt. Auch Iasyn hatte die leichte Kleidung der Wüstenbewohner gegen einen ledernen Gehrock und lederne Hosen eingetauscht. Erstaunlich schlicht, ohne jede Stickerei oder Verzierung. Es unterstrich die düstere Ernsthaftigkeit seiner Miene.

Sofea blickte auf die Frucht in ihren Händen nieder und zupfte beklommen an den Stacheln. Sie verspürte keinen Appetit. Caylan hatte Cassipea und die Hohe darum gebeten, Aralis’ Gemach erst in den frühen Morgenstunden zu betreten, falls er bis dahin keine Regung zeigte. Und das hatte er nicht. Die Katze wagte nicht, darüber nachzudenken, was dies bedeuten mochte. Wenn es ihm nicht gelungen war, Aralis zu wecken … wenn er selbst nicht mehr erwachte …

Ein feiner Stachel stach in Sofeas Zeigefinger und sie stieß einen überraschten Laut aus. Hastig überprüfte sie den Einstich, aber kein Tropfen Blut drang aus der Wunde. Erleichtert atmete sie aus und stellte fest, dass Iasyns Aufmerksamkeit auf ihr ruhte.

»Das ist eine Wüstenbirne aus Sola. Für gewöhnlich benutzen wir sie als Nahrung«, erklärte er süffisant. »Nicht als Spielzeug für kleine Kätzchen.«

»Wirklich? Dann solltet Ihr sie essen.« Sofea hob die Brauen und warf die Wüstenbirne zu Iasyn, der sie aus einem Reflex heraus auffing und gleich darauf einen Fluch ausstieß. »Verzeiht, ich dachte, Eure Drachenschuppen würden Eure Finger vor den Stacheln bewahren. Ich habe übersehen, dass Eure Hände nackt sind.«

Vangelas schnaubte belustigt, während die Flämmchen in Iasyns Haar aufloderten. Doch in seinen Augen erwachten keine zornigen Flammen, nur ein amüsiertes Funkeln, mit dem er Sofea musterte.

»Das Kätzchen besitzt scharfe Krallen, Vangelas. Bist du sicher, dass sie die richtige Gefährtin für dich ist?«

Wind stob in Richtung des Feuerkönigs und ließ die Flammen in seinem Haar zu feinen Rauchfäden verlöschen. »Ich besitze Heilkräfte«, gab Vangelas unbekümmert zurück und legte den Arm um Sofeas Schultern.

»Du markierst mich schon wieder als deinen Besitz, Dämon?«, fragte Sofea belustigt über das Silberband.

»Es ist nicht meine Schuld. Das Silberband zwingt mich dazu«, gab er ungerührt zurück.

»Lügner.«

Seine Selbstzufriedenheit strömte über das Silberband und Sofea bohrte eine Klaue in seinen Oberschenkel. Vangelas zuckte zusammen und verbiss sich den Schmerzenslaut, der über seine Zunge kommen wollte.

»Du besitzt Heilkräfte.« Sofea lächelte süß und ließ ihre Hand auf seinem Bein ruhen.

»Das war keine Aufforderung.«

»Gut, dass die Götter so vorausschauend waren. Du wirst deine Heilkräfte brauchen«, bemerkte der Feuerkönig trocken. Er legte die Wüstenbirne in die Schale und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Der Geruch nach Rauch breitete sich aus und er fuhr sich durch das Haar, um die Schwaden zu vertreiben.

»Gut, dass Cassipea nicht hier ist, sonst wäre Eure Abkühlung kälter ausgefallen, Feuerkönig«, sagte Sofea unschuldig und Iasyn schnaubte.

»Ihr braucht meine Hilfe?« Sofea sah zum Türbogen, in dem die Drachenkönigin erschienen war. Cassipea lächelte und trat zur Seite, um der schwarzhaarigen Frau Platz zu machen, die hinter ihr stand.

»Aralis!« Sofea sprang auf die Füße, als die Seelenhexe den Salon betrat. »Mutter Gëa sei Dank, Ihr seid wach.«

Ein Lächeln zeigte sich auf Aralis’ blassen Zügen. »Caylan hat mich zurückgebracht.«

Ihre Stimme bebte leicht und sie schluckte, als müsste sie gegen eine dunkle Erinnerung kämpfen.

»Er ist nicht bei Euch?«, fragte Sofea besorgt.

»Er ist bei seinem Greif«, antwortete Cassipea an Aralis’ Stelle. »Ich bin ihm begegnet, als wir nach Aralis sehen wollten. Es geht ihm gut.«

Sofea stieß erleichtert den Atem aus und ein Teil der Anspannung fiel von ihr ab. Caylan lebte. Aralis war erwacht. Eine kleine Gnade der Götter.

Vangelas war ebenfalls aufgestanden und fasste nach Sofeas Hand, um ihre Finger zu drücken.

»Setzt Euch, Aralis«, sagte er. »Ihr wirkt, als könntet Ihr eine Stärkung gebrauchen.« Er legte eine Pause ein. »Jeder von uns.«

Cassipea legte eine Hand auf den Rücken der Seelenhexe und leitete sie zu den Sesseln hinüber. Aralis sah sich scheu um, als würde Tar Lhûn sie überwältigen, und Sofea konnte sich nur zu gut vorstellen, wie sie sich fühlte. Die beiden Frauen ließen sich in den Sesseln nieder und Cassipea studierte die Speisen auf dem Tisch.

»Der Seelenhüter wird kaum erpicht darauf sein, uns seine Gastfreundschaft zu erweisen«, warf Iasyn in einem ungerührten Plauderton ein und nahm ein in Sirup getränktes Gebäckstück von einem Teller.

»Wir werden nicht lange genug bleiben, um sie auf die Probe zu stellen«, erwiderte Vangelas. »Ich habe nicht vor, die Kerker von Tar Lys noch einmal zu besuchen.«

Aralis zuckte zusammen, als der Palast ihres Vaters erwähnt wurde, und Sofea seufzte innerlich. Sie beugte sich über den Tisch und sammelte eine Auswahl von Speisen auf einen Teller, den sie Aralis reichte.

»Ihr müsst hungrig sein, Aralis. Ihr habt lange geschlafen«, bemerkte sie leichthin. »Aber Ihr solltet auf die Wüstenbirnen verzichten. Iasyn teilt sie ungern mit anderen.«

Sofea lächelte süßlich und der Feuerkönig biss mit einem Schnauben in sein Gebäck.

Die Seelenhexe nahm den Teller mit einem dankbaren Lächeln entgegen und Vangelas beugte sich angespannt nach vorn. »Was ist mit Euch geschehen, Aralis? Es war Par Lyziras, nicht wahr?«

Die Seelenhexe nickte langsam. »Es war ein Bann … Eine Mauer aus heißem Eisen in meiner Seele, der ich nicht … aus eigener Kraft entkommen konnte.«

Sie senkte den Blick und schob unruhig die Speisen über ihren Teller.

»Ein Bann, den Hexenjäger benutzt haben«, fügte Cassipea düster hinzu und eisige Feuer loderten in ihren Silberaugen.

»Ein Hexenjäger?« Vangelas setzte sich verblüfft zurück und hob die Brauen. »Ich hätte niemals geglaubt, dass der verfluchte Mistkerl ein wahrhaftiger Hexenjäger war oder dass das Erbe in seiner Familie liegen könnte.«

»Was bedeutet das?«, fragte Sofea und schnupperte an der Flüssigkeit in einer Karaffe, um sie mit einem missmutigen Brummen zurückzustellen.

»Hexenjäger sind die Spürhunde der Seelenjäger. Das Erbe in ihren Adern ist zu dünn, um Seelen auszulöschen. Aber es genügt, um Seelen zu manipulieren«, antwortete Vangelas. »Sie verbergen sich gut und meinem Vater war nicht daran gelegen, dass sich etwas daran ändert.«

Damit sie ungestört Seelenhexen aufspüren und unschädlich machen konnten. Hitze ballte sich in Sofea zusammen, winzige zornige Stachel, die wuchsen, als Aralis’ blasses Gesicht noch mehr von seiner Farbe verlor.

»Par Lyziras ist erst kurz vor Demeas’ Herrschaft in Dinëis’ Priesterschaft eingetreten«, fuhr er fort. »Vermutlich, weil seine Dienste in seinem Orden mit der Auslöschung der letzten Seelenhexen überflüssig geworden waren.«

»Es war unser Glück, dass er nur ein Spürhund und kein wahrhaftiger Seelenjäger war, sonst hätte keiner von uns seine Seele behalten.« Cassipea meldete sich zu Wort und eine kleine weiße Flamme zeigte sich zwischen ihren Fingern. »Die Götter allein wissen, wie viele Seelen er ausgelöscht hätte.«

Sie wedelte mit der Hand, um die Flamme erlöschen zu lassen, und Iasyn runzelte die Stirn.

»Jede verfluchte Seele, die ihm hinderlich gewesen wäre«, murrte der Feuerkönig. »Aber sein Talent, Seelen zu beeinflussen, hat seine Wirkung nicht verfehlt.«

Eine Anspielung auf Ione.

Vangelas schnaubte. »Er hat keine Seelenmanipulation gebraucht, um meine Mutter gefügig zu machen. Süße Worte und ein starker Arm haben genügt.«

»Mein Vater war der Einzige, der Zugriff auf ihre Seele besessen hat«, sagte Aralis verhalten. »Dessen bin ich mir sicher.«

»Aber Ihr habt den Bann gebrochen?«, fragte Vangelas zu ruhig.

Es war eine Frage, die sie alle bewegte, seitdem Par Lyziras’ Bann Aralis in den Schlaf gesandt hatte. Sofea hielt unwillkürlich die Luft an, als die Seelenhexe sich die Lippen leckte.

»Ja. Es war ein Seelenspiegel und ich habe ihn zerbrochen. Ein Zauber, auf die Kette gewirkt, die sie getragen hat, kein wahrhaftiges Seelenband. Hätte meine Mutter die Seele meines Vaters an die Königin gebunden, hätte sie ihn ebenso gespürt wie er sie und das konnte er nicht riskieren.«

»Mutter hat die verfluchte Kette niemals abgelegt, aber ich hätte nie geahnt …« Vangelas schüttelte den Kopf. »Bastard.«

»Keiner von uns hätte es geahnt.« Cassipeas Hände lagen auf den Armlehnen ihres Sessels und ihre Finger tippten unruhig auf den nachtblauen Samt. »Ich kann mich an keinen Tag erinnern, an dem sie die Kette nicht getragen hätte. Mutter hat sie behandelt wie ein heiliges Symbol, das ihr Stärke verliehen hat.«

»Gewissermaßen hat sie das.« Aralis’ Stimme klang leise. »Der Zauber hat bewirkt, dass sie eine solch starke Bindung an das Schmuckstück verspürt hat, dass es abzulegen undenkbar war.«

Es wirkte, als würde sie sich für die Taten ihrer Mutter schämen, selbst wenn sie keinen Anteil daran besaß.

»Wir sind Euch zu Dank verpflichtet, Aralis. Ganz Ethrea ist es.« Sofea sah Aralis offen an, aber es half nicht dabei, ihre bekümmerte Miene schwinden zu lassen.

»Es ist meine Pflicht«, gab sie zurück. »Meine Eltern haben all diese Katastrophen über diese Welt gebracht.«

Vangelas schüttelte den Kopf. »Mein Onkel hat es getan, Aralis, und mein Vater hat ihm die Freiheit dazu verliehen. Nichts davon ist Eure Schuld, selbst wenn Ihr sein Blut in den Adern tragt.«

»Aber dennoch sind wir es, die dafür büßen müssen, indem wir die Welt von ihren Sünden befreien.« Die Seelenhexe lächelte, doch es erreichte ihre Augen nicht. Ihr Blick blieb überschattet und dunkel.

Sofea wechselte einen Blick mit Vangelas, dessen Augen sich nachdenklich verengt hatten.

»Die Frage ist, ob Demeas gefühlt hat, dass er seine Spionin verloren hat.« Iasyn goss den dampfenden Tee aus der Karaffe in einen Becher und schwenkte die Flüssigkeit gedankenverloren.

»Er wird es bemerken, sobald er das Gegenstück des Seelenspiegels zur Hand nimmt. Er kann sie nicht mehr erreichen.« Aralis roch an dem Gebäck auf ihrem Teller, bevor sie es zum Mund führte, als wollte sie keine Facette seines Aromas missen.

»Und die nächste Frage ist, wie er darauf reagiert.« Vangelas rieb sich die Schläfen. »Aber zumindest bedeutet es, dass wir Mutter vertrauen können.«

»Falls sie keinen Groll hegt, nachdem du ihren Liebhaber in Stein verwandelt hast«, äußerte Cassipea bedächtig.

»Das Königsschwert hat diese Entscheidung für mich getroffen.«

»Wäre sie sonst anders ausgefallen?« Cassipea zog eine Braue in die Höhe.

»Nein.«

Sie hob die Schultern, als wäre damit alles gesagt, und biss ungerührt in die apfelartige Frucht, die sie aus der Schale genommen hatte.

Vangelas seufzte. »Es macht keinen Unterschied. Wir haben kaum eine Wahl.«

»Und Ione ist ohnehin nur eine von dreien.« Iasyn leckte sich den Sirup von den Fingern und Cassipea sah ihn so düster an, dass Sofea das weiße Feuer erahnte, das auf ihren Fingern kribbelte. Der Feuerkönig sandte ihr einen herausfordernden Blick und ein schmutziges Grinsen, bis die Drachenkönigin demonstrativ in die andere Richtung sah.

»Eine von dreien. Und alles, was wir haben«, sagte Vangelas und Schweigen folgte seinen Worten. Der letzte Rest von Humor schwand.

Eine von dreien. Eine von den drei Gottkönigen Ethreas, die zusammenstehen mussten, um Sangëa für alle Zeit vom Angesicht dieser Welt zu tilgen. Eine von dreien, ohne deren Hilfe Vangelas der Blutgöttin zum Opfer fallen würde, ohne dass es Rettung gab.

Ione war die Einzige, die sich noch hier befand, während Domian noch immer im Schlaf gefangen lag, irgendwo im Seelenmeer. In der Gefangenschaft seines Bruders, der seine Familie hasste und der Blutgöttin treu ergeben war.

Eine von dreien …

Ihre Aussichten konnten kaum noch schlechter sein. Selbst ohne die verfluchte Prophezeiung der Baummütter, die durch ihren Kopf wirbelte wie eine schwarze Sturmwolke, die Unheil über die Welt bringen wollte.

Sofea stand auf, als sie es nicht mehr länger ertrug, stillzusitzen. Abzuwarten, ob der Henker das Beil auf sie niedersausen lassen würde.

»Ich will nach Caylan sehen. Ich … sollte ihm die Nachrichten von Nevras Gefangennahme selbst überbringen, bevor er sie von jemand anderem hört.«

Vangelas hob den Kopf, als sie zur Tür lief und nach dem Knauf fasste. Ein Stirnrunzeln verdüsterte seine Miene. Ohne Zweifel spürte er ihren Aufruhr.

»Sofea?«

Sofea schüttelte den Kopf und zwang sich zu einem dünnen Lächeln, das so unaufrichtig wirken musste, dass das Silberband nicht mehr nötig war, um es als Lüge zu enttarnen.

»Es geht mir gut.«

Es tut mir leid, Dämon. Aber diesmal kannst du mir nicht beistehen.

Sofea nahm einen tiefen Atemzug und ließ den Salon hinter sich, um in das Gewirr der Gänge von Tar Lhûn einzutauchen.
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Die Windrösser grasten friedlich auf der Weide oberhalb des Zwillingspalastes. Für einen Augenblick hielt Sofea wehmütig inne, als der Anblick sie an den Tag erinnerte, an dem Vangelas sie zu den kristallenen Bergen von Tir’Alar gebracht hatte.

Fell und Schwingen schimmerten in den frühen Sonnenstrahlen, Schweife peitschten müßig und die weiße Stute mit den schwarzen Flecken hob den Kopf, als könnte sie Sofea spüren. Alyra, Vangelas’ Windrossstute. Sie wieherte und trabte freudig zu Sofea hinüber, als wüsste sie um die Verbindung zwischen der Katze und ihrem Reiter. Und wahrscheinlich … tat sie es.

Sofea klopfte den Hals der Stute, die vertraulich ihre Nüstern an ihrer Schulter rieb, und blickte über die weitläufige Grasfläche.

»Wo ist der Greif, Alyra?«, murmelte sie in die Mähne des Windrosses.

Alyra schüttelte den Kopf und stieß einen leisen Laut aus. Die Stute setzte sich in Bewegung und Sofea zögerte für einen Moment, bevor sie ihr über das dichte Gras folgte. Der Weidegrund der Windrösser wirkte wie ein riesiger Smaragd, der in der frühen Morgensonne glitzerte. Bäume säumten das Gras auf einer Seite, ein kleiner Hain aus Obstbäumen, die bereits reife Früchte trugen.

Eine Bewegung unter dem Laub zog Sofeas Aufmerksamkeit auf sich und Alyra hielt mit einem Prusten inne. Goldbraunes Gefieder leuchtete unter dem dichten Dach der Bäume und Rhéads Kopf erschien zwischen den Ästen.

»Ich danke dir, Alyra«, flüsterte Sofea und klopfte die Flanke der Stute zum Abschied.

Alyra wieherte und trabte zu ihrer Herde zurück, offensichtlich nicht allzu versessen darauf, sich dem spitzen Schnabel des Greifs zu nähern.

Äste krachten und brachen, als Rhéad sich bewegte. Laub rieselte zu Boden wie ein grüner Regen und der Greif schüttelte sich, als er unter den Bäumen hervorkam, um Sofea zu begrüßen. Sie lachte trotz ihrer düsteren Stimmung, als die Kreatur den Kopf an ihrer Schulter rieb, so wie Alyra es nur kurz zuvor getan hatte.

»Du bist kein Windross, du ungelenke Bestienbrut«, murrte Caylans dunkle Stimme hinter dem Greif.

Der Krieger trat aus dem Hain und streifte Blätter von seinen Armen. Seine Miene war finster, als er Ästchen aus seinem Haar zog. Rhéad schüttelte seine Schwingen aus und trieb damit noch mehr Laub in die Richtung seines Reiters.

»Rhéad ist klug. Er passt sich den Gegebenheiten seiner neuen Umgebung an«, erwiderte Sofea neckend und der Greif schnurrte tief, als wollte er ihr recht geben.

»Ihr könnt froh sein, wenn er sich nicht so sehr anpasst, dass eine der Stuten eine Mischung aus einem Windross und einem Greif zur Welt bringt«, knurrte Caylan.

»Gegensätze wirken anziehend aufeinander. Ihr könnt es ihm unmöglich verübeln.«

»Oh, glaubt mir, ich kann.«

Caylan schob den Greif aus dem Weg und Rhéad stieß ein Schnauben aus, bevor er sich mit einem Sprung in die Lüfte erhob. Nicht, ohne Caylan einen Stoß mit der Spitze einer Schwinge zu versetzen, der ihn für einen Wimpernschlag zurücktaumeln ließ.

»Sohn eines Faltenscheusals aus dem Fleckensumpf!«, fluchte Caylan und ein keckerndes Geräusch drang aus der Kehle des Greifs, ehe er über den Baumkronen verschwand.

Der Krieger strich sich das wirre Haar zurück und Sofea bemühte sich nicht, sich das Lächeln zu verbeißen.

»Ihr liebt ihn sehr, nicht wahr?«

»Wie einen klebrigen Sumpfpilz, der an meiner Sohle klebt«, murmelte Caylan, aber seine Stimme klang weich.

»Das scheint auf Gegenseitigkeit zu beruhen.«

»Das tut es gewiss.« Der Krieger lächelte schief. »Aber Ihr seid nicht gekommen, um nach Rhéad zu sehen.«

Sofea blickte zu der Windrossherde und stieß den Atem aus. »Es gibt Neuigkeiten, die Ihr hören solltet.«

»Eure Miene verspricht, dass es keine Neuigkeiten sind, die mir gefallen werden.«

»Nein. Es hat einen Angriff auf Tar Gaïje gegeben.« Es verließ Sofeas Lippen, bevor sie ein zweites Mal darüber nachdenken konnte.

Sofort spannte sich Caylans Körper an. Er bedeutete ihr wortlos, fortzufahren.

»Blutgeborene Bestien, die auf der Suche nach Aralis und mir gewesen sind. Und … Iasyn.« Sie schluckte. »Es gab hohe Verluste. Mutter und Vater geht es gut, aber …«

»Die Königin.«

Caylan sagte es so sicher, als könnte er es spüren.

Sofea nickte. »Sie haben sie ins Seelenmeer gebracht.«

Caylans Miene versteinerte.

»Ich spüre, dass meine Großmutter noch am Leben ist«, fuhr Sofea fort. »Zumindest … glaube ich das.«

»Ihr würdet es wissen, wenn sie es nicht wäre«, antwortete Caylan tonlos. »Euer Blut ist eng verbunden.« Seine Hand legte sich um den Griff des langen Dolches, der an seiner Seite hing. »Aber das bedeutet nicht, dass sie es noch lange bleiben wird.«

»Nein.«

Der Krieger nickte langsam. »Ein Grund mehr, ins Seelenmeer zu gehen.«

»Ein Grund mehr«, stimmte Sofea zu.

Caylans Miene blieb aus Stein gemeißelt, aber die Flecken in seinen Waldaugen hatten sich verdunkelt und das Licht darin glühte unheimlich.

»Ihr seid nicht nur deswegen hier.«

Sofea stutzte und sah überrascht zu Caylan auf. »Woher wisst Ihr das?«

»Eure Mutter konnte nie etwas vor mir verbergen, Sofea. Und Ihr könnt es auch nicht.«

Der Krieger sagte es so bestimmt, dass sich ein reuiges Lächeln auf ihre Lippen schlich. »Ich vergaß, dass Ihr mein Onkel seid.«

»Das bin ich«, erwiderte er ernst. »Also, sag mir, was dir fehlt, Nichte.«

Es war ein Angebot. Familie. Alles, was sie niemals besessen hatte. Und für einen Moment bildete sich ein fester Kloß in Sofeas Kehle, der es ihr nicht erlaubte, ein Wort hervorzubringen.

Familie. Eine Heimat. Sie hatte geglaubt, dass es niemals einen Ort geben könnte, an den sie gehörte, Wurzeln, mit denen sie verbunden war. Und nun, da sie all das gefunden hatte, war sie zu nah daran, es wieder zu verlieren. Sie hatte nie zuvor eine solche Angst empfunden. Noch nicht einmal im Angesicht des Todes unter dem Glockenturm, als das Schlangengift ihre Haut zerfressen hatte und der Schmerz so übermächtig war, dass sie sich gewünscht hatte, ihr Leben würde enden.

Sofea schluckte und atmete aus. »Ich weiß nicht, ob ich das Richtige tue, Caylan. Die Baummütter prophezeien, dass ich das Ende über Ethrea bringen werde und ich werde mit Vangelas ins Seelenmeer gehen, obwohl ich weiß, wie sehr er sich davor fürchtet, seine Gefährtin ein zweites Mal zu verlieren. Obwohl ich weiß, dass er schon einmal seine Heimat riskiert hat, um mich zu retten. Was, wenn mein Starrsinn das Ende bedeutet? Was, wenn ich den falschen Weg einschlage und uns alle damit verdamme?«

Sie atmete bebend ein und Caylan sah sie unbewegt an. Dann ließ er sich im Gras nieder und lehnte sich mit dem Rücken an einen Baumstamm. Mit einer Geste bedeutete er ihr, es ihm gleichzutun, und Sofea folgte seinem Beispiel. Die Halme waren noch feucht vom Tau und benetzten ihre Finger mit Nässe, als sie sich auf die Hände stützte.

Caylan blickte für einen langen Moment zum Himmel auf und als er zu sprechen begann, klang seine Stimme fern. »Deine Mutter hat dir nicht viel über Seelenbande erzählt, nehme ich an?«

»Sie hat mir wenig über ganz Ethrea erzählt. Geschichten, die ich für Märchen gehalten habe und die ich erst allmählich verstehe, wenn ich ihren Quellen begegne. Unser Leben im Norden hat wenig Raum für Magie gelassen.« Sofea lächelte humorlos. »Die meiste Zeit waren wir damit beschäftigt, nicht zu verhungern.«

Caylan legte die Stirn in Falten und seine Miene verhärtete sich für einen Herzschlag, bevor er den Kopf schüttelte und einen seufzenden Laut ausstieß. »Cašya war starrsinnig. Ich habe es ihr gesagt, aber sie wollte nicht auf mich hören. Genau genommen hat sie selten auf jemanden gehört.« Sein Mundwinkel zuckte in einem angedeuteten Lächeln, das schnell wieder schwand. »Jeder von uns hätte sein Leben für dich gegeben, aber Cašya Orean ist niemand, der ein Opfer akzeptiert. Lieber hat sie uns verlassen und die Bürde, die ihr die Baummütter auferlegt haben, allein getragen.« Er zögerte. »Aber es ist für keinen von uns leicht, zu hören, wie sie gelebt hat und keinen Groll zu empfinden. Vor allem für Avryn nicht.«

Sofea streifte die Feuchtigkeit von einem der Grashalme. »Ich weiß nicht, ob ich an ihrer Stelle etwas anderes getan hätte. Ich glaube, ich hätte niemals akzeptieren können, dass ein anderer sein Leben für meine Fehler gibt. Und am wenigsten jene, die ich liebe.«

»Du warst kein Fehler, Sofea«, wandte Caylan ein. »Cašya und Avryn haben einander geliebt, aber sie wussten, dass sie niemals eine Zukunft haben würden, weil die Prophezeiung über ihren Köpfen hing wie ein Schwert. Sie waren verdammt, seitdem sie einander zum ersten Mal gesehen hatten. Avryn hat immer gewusst, dass er eines Tages würde zusehen müssen, wie Cašya sich mit einem anderen verbindet. Nur wegen einer geisteratemgeschwängerten Vision der Hohen Stimme der Bäume, von der niemand je sagen konnte, was sie wirklich bedeutet. Aber nur wenige Ardh’Anam neigen dazu, die Baummütter infrage zu stellen. Selbst wenn sie nicht mehr als eitle alte Krähen sind, die Unheil auf die Welt herabbeschwören, wenn man ihren Gesetzen nicht folgt.«

Ardh’Anam. Es war der Name, den die Tiergeborenen ihrem Volk gegeben hatten, und noch immer klang er ungewohnt in Sofeas Ohren. Sie hob die Brauen. »Du hältst wenig von den Baummüttern.«

Caylan nickte und hob die Schultern. »Mein ganzes Volk hält wenig von Weissagungen. Wir sind zu fest mit der Erde verwurzelt, die uns hervorgebracht hat, und Visionen gehören dem Wind und den Sternen. Wir glauben daran, dass Gëa uns Köpfe gegeben hat, um unsere eigenen Entscheidungen zu treffen, nicht, um blind dem Pfad zu folgen, den andere für uns vorgeben.«

»Das klingt, als wären die Avrae ein sehr eigensinniges Volk.«

»Oh, das sind wir.« Caylan lächelte. »Ein Volk, das seinem Herzen und seinen Vorstellungen folgt, keinen Befehlen. Avrae besitzen keine Könige und keine Priester, nur ihr eigenes Gewissen. Wir glauben nicht an Opfer und heilige Gesänge, um die Mutter der Erde zu verehren. Wir tragen sie in uns.« Er legte die flache Hand über sein Herz.

»Trotzdem dient ein Avrae als Hüter Sivs und damit einer Königin?«

»Wenn sein Gewissen und sein Herz es für ihn entscheiden, dann ja.« Caylan lehnte den Kopf an den Baumstamm und musterte Sofea. »Es gibt keine Regel, die mich davon abhalten würde, meine Loyalität zu schenken, wem ich ihrer als würdig erachte. Und so diene ich Nevra. Wie ich Cašya nach ihr dienen werde.«

Wenn Nevra das Seelenmeer nicht überlebte. Sofea senkte den Blick und biss sich auf die Unterlippe. Die goldenen Klauen schoben sich ungebeten aus ihren Fingern und gruben sich in das Erdreich. Ein Prickeln tanzte über ihre Haut, als wollte die Erde sie begrüßen, und die Katze zog die Hand zurück und wischte sie an ihrem Rock ab.

Caylan beobachtete sie ruhig und das Schweigen zog sich in die Länge, bis er wieder das Wort ergriff.

»Die Himmelsebenen sind den Sternen nah, aber sie besitzen keine Wurzeln und verlieren zu schnell den Halt. Die Erdebenen dagegen sind fest mit dem Boden verwurzelt und so sind es auch ihre Bewohner.«

Sofea hob den Kopf. »Und das bedeutet?«

»Dass die Götter einen Grund dafür hatten, eine Kreatur der Erde mit einer Kreatur des Windes zu verbinden, weil sie einander brauchen. Und dass die Baummütter nicht alles vorhersehen oder verstehen, was ihre Visionen erzählen.« Caylan zog die Knie an und legte die Unterarme darauf ab. »Wenn die Hohe Stimme der Bäume das Herz des Waldes besucht, um Visionen zu empfangen, erweitert sie ihre Sinne mit Geisteratem, um die Ahnen hören zu können.«

»Meine Mutter hat in ihren Geschichten davon erzählt.«

»Aber du warst noch zu jung, um alles zu hören.« Caylan grinste schief. »Geisteratem ist ein Kraut, das die Sinne für die Stimmen der Geisterwelt öffnet und sie im selben Maß verwirrt. Jeder, der ihn einatmet, ist danach mit einem tiefen, todesgleichen Schlaf gesegnet und durchleidet bei seinem Erwachen die stärksten Kopfschmerzen, die eine sterbliche Seele ertragen kann.«

»Du weißt viel darüber«, bemerkte Sofea spöttisch.

Caylan wiegte den Kopf. »Junge Avrae sind lernfreudig und offen. Und zudem sind einige Novizinnen der Baummütter hübsch und … ebenso lernfreudig.«

Sein Grinsen wurde wölfisch und Sofea schnaubte. »Und ihr seid so lernfreudig gewesen, dass ihr über eure religiösen Differenzen hinwegsehen konntet?«

»Bei der Zeremonie der Wiedergeburt ist jeder Bewohner des Waldes willkommen, ganz gleich, auf welche Weise er Gëa huldigt.«

Sofea stieß einen verstehenden Laut aus. »Und danach gibt es eine Menge Geburten, während sich die Väter im Dunst des Geisteratems verbergen?«

»Es sind gesegnete Kinder, die in Gëas heiligster Nacht empfangen wurden. Wer würde danach fragen?« Caylan zwinkerte ihr zu und Sofea lachte auf, dann wurde er ernst. »Es ist die Nacht, in der die Hohe Stimme ihre Vision für das Wohl des Waldes empfängt, bevor am nächsten Morgen verkündet wird, was sie gesehen hat. Und glaube mir, Sofea – die Visionen aus dem Dunst des Geisteratems sind wenig mehr als ein verwirrender Traum aus verzerrten Bildern. Die Baummütter entwirren ihn gemeinsam und tragen ihn dann in die Welt hinaus, während die Hohe Stimme selbst noch zu betäubt ist, um einen klaren Gedanken zu fassen.«

Sofea legte den Kopf schief und blickte Caylan nachdenklich an. »Und sind ihre Visionen je wahrgeworden?«

»Manche sind es vielleicht, wenn man nach der Wahrheit darin suchen will. Andere sind über die Zeit vergessen worden. Aber eine Verbindung von Erde und Wind, die unsere Welt zerbrechen würde, konnte nicht vergessen werden.« Er zuckte mit den Schultern. »Ein Kind von Erde und Wind – in all den Jahrhunderten. Und all den Zeremonien der Wiedergeburt.«

Es war nicht schwer, die Bedeutung von Caylans Worten zu verstehen. »Du willst sagen, dass ich nicht die Einzige bin, die nach der Prophezeiung geboren wurde.«

»Es wäre ein Wunder«, erwiderte er trocken. »Wer an den Zeremonien teilnimmt, fragt nicht danach, ob der andere Schwingen wandelt, bevor er mit ihm im Wald verschwindet. Ich habe es gewiss nicht getan.«

»Aber keines dieser Kinder ist mit dem König von Ethrea verbunden und so nah am Ende dieser Welt, nicht wahr?«, fragte Sofea mutlos.

»Und warum sollten die Götter so grausam sein und das Verderben bringende Kind von Erde und Wind mit dem Retter Ethreas verbinden? Weil sie wünschen, dass ihre Schöpfung von ihrer dunklen Schwester zerstört wird, die sie selbst unter den Abgrund gesteckt haben? Nein, Sofea. Seelenbande werden von den Göttern geknüpft, um etwas in dieser Welt zu erwecken, das ihr Segen bringen wird. Nicht den Untergang. Das ist ihr Zweck.«

So wie Ione und Domian Vangelas hervorgebracht hatten, die letzte Hoffnung Ethreas. Und Neiros, dessen Seele wie ein Schmetterling aus seinem Kokon geschlüpft war, um in Dameo Gemea zu heilen.

»Danke, Caylan«, sagte Sofea leise.

»Die Götter haben gewollt, dass du diesen Weg gehst und Gefährten werden nicht verbunden, um ihre Schlachten allein zu schlagen. Die hohen Gottkönige der Himmelsebenen haben es getan und sieh, was sie damit über diese Welt gebracht haben.«

»Also glaubst du, dass ich ins Seelenmeer gehen sollte?«

»Ich glaube, dass ein Kind von Erde und Wind diese Welt vor dem Untergang bewahren wird, weil das Blut von Siv in seinen Adern fließt.« Das Grinsen des Kriegers kehrte zurück. »Auch wenn es vielleicht den Untergang für seinen Gefährten bedeutet.«

Sofea schnaubte. »Du hast eine hohe Meinung von mir, Onkel.«

»Ich kenne die Frauen deiner Familie.«

Caylans Grinsen wurde breiter, als er sich aus dem Gras stemmte und seine Glieder streckte. Erst im Sonnenlicht bemerkte Sofea die dunklen Schatten unter seinen Augen und die ungewöhnliche Blässe seiner gebräunten Haut. Spuren eines Kampfes, den die Katze nicht zu erfassen vermochte.

»Caylan …?«

Er zog die Brauen zusammen und sah sie an.

»Was ist mit Aralis?«

Die Brust des Kriegers hob sich, als er tief einatmete und für einen langen Moment auf die Windrösser blickte. »Sie trägt Dunkelheit in sich, so wie es jede Seelenhexe an einem Punkt ihres Daseins tut. Und sie wird dagegen ankämpfen müssen, wenn sie sich nicht verlieren will.«

»Und wird sie diesen Kampf gewinnen?«

Caylans Miene überschattete sich und der Glanz in seinen Augen erlosch. »Ich weiß es nicht, Sofea. Aber sie wird uns nicht verraten.«

Es war genug.

Sofea nickte und Caylan wandte sich ab, um den Weg zurück zum Palast anzutreten. Sofea sah auf seinen breiten, in Leder gekleideten Rücken, als er innehielt.

»Das Gras wickelt sich um deine Beine. Du solltest mit mir kommen, bevor es dich beansprucht, weil es das königliche Blut von Siv in dir spürt.«

»Es tut was?«

Sofea sah an sich hinab auf das unschuldige Gras, das sich im Wind wiegte, und Caylan lachte auf, als er ihre erschrockene Miene gewahrte.

»Du bist das Scheusal aus dem Fleckensumpf, Onkel Caylan.«

»Als ich zuletzt nachgesehen habe, konnte ich keine Falten entdecken.« Sein Lächeln wirkte unverschämt, als er mit dem Kinn auf den Zwillingspalast wies. »Komm, Nichte. Ich will mir den Palast ansehen, in dem du leben wirst, bevor wir ins Seelenmeer hinabsteigen und den Seelenhüter in den Abgrund verbannen.«

Es lag Grimm in seinen letzten Worten, eine Härte, die keinen Zweifel daran ließ, dass er Demeas Aeneos mit seinen eigenen Händen in den Abgrund werfen würde, falls er seiner habhaft werden konnte. Sofea zweifelte nicht daran, dass Caylan es mit aller Macht versuchen würde.

Sie erhob sich und wischte die Tautropfen von ihrem Rock, bevor sie ihm folgte. Ihr Schritt war leichter, ebenso wie ihr Herz, als sie neben Caylan den Rückweg antrat. Sofea ließ zu, dass das Sonnenlicht in ihre Seele drang und sie aufhellte. Denn sie würden Demeas Aeneos mit Sangëa in den Abgrund verbannen. Es gab keine andere Möglichkeit. Es hatte sie niemals gegeben. Weil sie nie zulassen würde, dass der Seelenhüter gewann. Selbst wenn alle Baummütter Sivs den Untergang prophezeiten.

Mein Schicksal gehört mir.

Sie sandte den Gedanken zu den Göttern empor und hob den Blick zu dem geteilten Himmel der Himmelsebenen, in dem sich Tag und Nacht vereinten. Gegensätze. Unvereinbar und doch ewig von der dünnen Linie der Dämmerung verbunden. So wie Vangelas und sie es durch das Silberband waren.


Kapitel 10

Fieber
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Demeas kniete vor dem Altar und hielt den Kopf gesenkt, während die Mutter des Blutes über ihm aufragte wie eine silberne Klinge, die sich noch nicht entscheiden konnte, ob sie auf seinen Nacken niedersausen würde. Sein Mund war trocken und seine Wangen glühten unter der Hitze des Fiebers, das in seinen Adern wütete. Schweißtropfen standen auf seiner Stirn, aber Demeas wagte es nicht, sie von seiner Haut zu wischen.

»Ein Opfer, gesandt von Yasrin von Ignerah, Mutter des Blutes«, sagte er ehrerbietig.

Ketten rasselten, als Sangëa sich bewegte und näher an den Altar herantrat. Die Gestalt des Drachengeborenen darauf war starr, seine Hände über seiner Brust gekreuzt. Es war die Art, auf die man in Ignerah Tote bestattete, als wäre der Drachengeborene auf dem Weg zum letzten Feuer. Dabei würde er leben. Auf eine neue Weise.

Sangëas tierhaftes Schnüffeln war deutlich zu vernehmen und einmal mehr hinterließ es Gänsehaut auf Demeas’ Rücken.

»Er ist schwach«, antwortete die Göttin missbilligend.

»Er trägt das Blut der Königslinie in seinen Adern, Mutter des Blutes.«

Demeas verharrte stoisch und starrte auf den Stein der Seelenpforte. Das ewige Feuer warf tanzende Lichter auf den Boden und sein Fieber verlieh ihnen Gesichter, die ihn höhnisch auslachten.

Er wird nicht genügen. Er wird niemals genügen.

Ihre Stimmen hallten durch seinen Kopf und Demeas wusste nicht, ob es die Mauern waren, die zu ihm sprachen, oder ob er nicht mehr als die Ausgeburten seines fiebrigen Geistes vernahm.

Er schloss für einen Herzschlag lang die Augen.

Ich weiß, dass er nicht genügt.

Blut von Yasrins Blut …

Demeas knirschte mit den Zähnen. Die verfluchte Drachenhexe hatte ihn betrogen. Er hatte alles versucht, um Yasrin unter einem Vorwand selbst ins Seelenmeer zu locken, aber sie war klug genug gewesen, einen Gesandten zu entsenden. Einen Vertreter Ignerahs, entfernt mit der Königslinie verwandt. Nur ein winziger Funken Macht wohnte in seinem Blut. Es war ein Strohhalm, nach dem Demeas gegriffen hatte, wohl wissend, dass Yasrin die schnellste Möglichkeit war, ein Opfer für die Mutter des Blutes zu finden. Doch selbst Yasrin hätte nicht ausgereicht, um Sangëa zu besänftigen. Ohne das Drachenherz besaß die einstige Drachenkönigin allein wenig Wert für die Mutter des Blutes. Ihr Blut mochte noch stark sein, von Macht erfüllt, aber endgültig des Drachenherzens beraubt, war es kaum stärker als das Blut eines gewöhnlichen Elementkönigs. Und jeder der Anwesenden wusste es.

Ein tropfendes Geräusch erklang und der Geruch von Blut erfüllte die Seelenpforte. Sangëas Ketten klirrten abermals, als sie sich zurückzog und Par Gajan an den Altar trat. Demeas erhob sich und trat zurück, ohne den Blick zu der Mutter des Blutes zu heben. Für einen Moment wollten ihm die Beine ihren Dienst verweigern, und er taumelte, bevor es ihm gelang, den Fieberschwindel zu überwinden und sich gerade aufzurichten.

Demeas zwang sich, auf die nackte, bronzefarbene Brust des Drachengeborenen zu blicken, über dem Par Gajan mit einer Schale aufragte. Sangëa hatte ihr Blut hineingeträufelt. Das Opfer war es nicht wert, dass die Mutter des Blutes sich selbst darum bemühte, und sie ließ es Demeas spüren. Er fühlte ihren kalten Blick auf sich. Abwägend, ob er es noch verdiente, ihr länger zu dienen.

»Dass Euer Ende unter der Seelenpforte lauert. Und dass es kommen wird.«

Nyras Worte wiederholten sich unablässig in seinem Geist, mit jedem Herzschlag, jedem Atemzug. Schweißperlen standen auf seiner Stirn, Hinterlassenschaften des Fiebers in seinen Adern, und Demeas wusste, dass die Blutgeborenen seine Schwäche witterten. Die Blicke ihrer roten Augen waren gierig, sobald er ihnen begegnete, aber noch wagten sie nicht, ihn anzugreifen. Noch hatte Sangëa ihm nicht ihre Gunst entzogen.

Noch …

Ein zweites spöttisches Echo, ein Wispern in seinem Kopf, von dem Demeas nicht sagen konnte, ob es wirklich war. Die Seelenpforte lag hinter einem weichen Schleier aus Feuer und Schatten und die Flammen steigerten die Hitze in seinem Körper ins Unermessliche.

Verfluchtes Fieber.

Demeas sah kühl dabei zu, wie Par Gajan die Opferzeremonie vollzog. Dankbar für den Dunst über seinem Geist, der die Bilder verschwimmen ließ, als der Priester den Schnitt setzte und das Herz aus der Brust des Drachengeborenen riss. Dankbar für die ehrerbietige Fassade, die ihm gewährte, den Blick gesenkt zu halten, als Sangëa selbst sich dem Altar näherte und das Herz verzehrte.

Die schlürfenden, schmatzenden Laute drangen nur gedämpft durch das Rauschen in seinen Ohren. Demeas war ohnehin zu sehr damit beschäftigt, sich auf den Beinen zu halten und gegen die Schwäche in seinen Gliedern anzukämpfen. Das Fieber wollte ihn in die Knie zwingen. Ebenso wie Par Gajan, dessen funkelndes Auge auf ihm ruhte.

Die Miene des Priesters war lauernd und überlegen. Seine Hände verbargen sich in den weiten Ärmeln seiner Robe. Seine Haltung war so bescheiden und durchgeistigt wie immer, aber sein Blick war der eines Jägers, der die Schwäche seiner Beute wahrgenommen hatte und gedachte, sie zu erlegen.

Silberlicht flammte auf.

Demeas hielt den Atem an, als die Mutter des Blutes die Arme ausbreitete, die Hände noch blutig von ihrem grausigen Mahl. Erwartung zog sich in der Seelenpforte zusammen. Winzige Funken glommen auf den Kettengliedern auf und Sangëa stieß einen triumphierenden Schrei aus, der laut unter dem Gewölbe nachhallte. Ethrea erzitterte und ein Beben rieselte durch den Boden von Tar Lys. Hoffnung strömte durch Demeas’ Inneres und vertrieb für einen Wimpernschlag die Hitze des Fiebers. Die Selbstsicherheit wich von Par Gajans Miene und seine Brauen zogen sich zusammen.

Es genügte … es hatte genügt!

Demeas unterdrückte den Triumphschrei in seiner Kehle und sah auf.

Auf das erlöschende Silberlicht. Die unversehrten Kettenglieder, die Sangëa noch immer unter dem Abgrund fesselten.

Es wurde still. So still, dass Demeas seine eigenen Atemzüge vernahm. Seine Finger begannen zu zittern, als er Sangëas Blick auf sich fühlte. Sie sagte kein Wort, aber ihr Zorn rollte über Tar Lys hinweg wie eine Welle.

Dann stieß die Mutter des Blutes einen abfälligen Laut aus. Der Boden der Seelenpforte stöhnte auf und die Flammen des Portals schlugen in die Höhe. Die Gefesselte schoss mit einem Ruck hinab wie eine Klinge, die sich tief in den Leib der Welt rammte.

Risse bildeten sich in den Mauern von Tar Lys und der Palast schrie so schrill auf, dass es in Demeas’ Ohren schmerzte. Steinbrocken lösten sich aus den Wänden und zerschellten auf dem Grund. Ein scharfer Steinsplitter ritzte die Hand des Seelenhüters und er stieß einen erschrockenen Laut aus. Demeas hob die Hand. Ein dünner roter Faden zog sich über seinen Handrücken. Blut, als hätte Sangëa ihn als Freiwild gezeichnet, das den Stärksten nähren sollte.

Par Gajans Gesicht war zu einem grausamen Lächeln verzerrt, das seine scharfen Zähne entblößte. Er schritt durch den zitternden Palast, ohne Notiz von den Qualen zu nehmen, die den Stein zerrissen. Seine Robe schleifte hinter ihm durch Steinstaub und Splitter und er näherte sich Demeas gelassen. Selbstsicher. Wie der Sieger eines Kampfes, der niemals offen stattgefunden hatte.

Ein Schweißtropfen rann über Demeas’ Schläfe und suchte sich seinen Weg bis zu seinem Kragen. Par Gajan hielt an seiner Seite inne und beugte sich nah zu ihm. Demeas zwang sich, nicht vor ihm zurückzuweichen, seine Miene kalt und überlegen zu halten. Aber seine Fassade war ebenso rissig wie die Mauern der Seelenpforte.

»Die Mutter des Blutes verliert die Geduld«, wisperte der Priester so dicht an Demeas’ Gesicht, dass sein fauliger, metallisch riechender Atem über dessen Haut streifte. »Ihr wisst, dass es nur noch einen einzigen Weg gibt, sie zu besänftigen.«

»Mein Blut wird ihre Ketten nicht sprengen«, gab Demeas eisig zurück, während er das Zittern seiner Glieder unterdrückte.

Denn es war zu schwach, um Sangëa zu befreien. Und es vor Par Gajan zuzugeben, fühlte sich an, als würde sich das Blut in seinen Adern in Säure verwandeln.

»Aber Eure Zeit läuft ab. Vielleicht bleibt Euch keine Wahl, als das letzte Opfer zu wagen, wenn Ihr Euch Sangëas Gunst erhalten wollt: den endgültigen Schwur Eurer Treue.«

Und der endgültige Verlust seiner Seele, der ihn zu Sangëas Instrument machte. Willenlos, wenn sie es verlangte. Nicht länger frei … für immer gebunden …

Die Stimme des Priesters klang frohlockend, von Gift erfüllt, das er voller Freude in Demeas’ Seele spie. Par Gajan wandte sich ab und das Schleifen seiner Robe über das lose Geröll folgte seinen Schritten, als er die Seelenpforte verließ. Es erinnerte unweigerlich an das Geräusch, mit dem sich eine Schlange vorwärtsbewegte.

Demeas blieb allein inmitten der Trümmer zurück. Und selbst das Fieber konnte nichts mehr gegen die Kälte ausrichten, die schleichend in seine Adern kroch.
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»Komm zu mir.«

Vangelas fuhr mit einem Ruck aus dem Schlaf und öffnete die Augen. Ein Blick zur Seite zeigte ihm Sofeas friedliches Gesicht, ihr Geist so tief im Netz ihrer Träume verstrickt, dass sie sich nicht regte, als er eine Haarsträhne von ihrer Wange strich. Sie war erschöpft eingeschlafen, kaum dass ihr Kopf das Kissen berührt hatte, ermüdet von den endlosen Vorbereitungen und Plänen, in die sie sich den Tag über gestürzt hatte wie eine Kriegerin, die das Heer ihres Gegners eigenhändig auslöschen wollte. Und wahrscheinlich kam es der Wahrheit nahe. Vangelas hatte den kleinen dunklen Flecken auf Sofeas Seele gespürt, als sie am Morgen sein Gemach verlassen hatte. Ein Gemisch aus Hoffnungslosigkeit, Resignation und Kummer, das sie vor ihm zu verbergen versucht hatte. Dann war sie mit dem Waldkrieger zurückgekehrt und etwas in ihr hatte sich gewandelt. Als hätte er ihr neuen Mut verliehen. Stärke, die ihr Licht wieder so hell zum Leuchten gebracht hatte, dass es Vangelas blendete. Und er schämte sich für die feine Nadel aus Eifersucht, die seitdem in seinem Herzen steckte, wann immer Caylan ein Wort mit seiner Gefährtin wechselte.

Verfluchtes Silberband. Es gefährdete seinen Verstand nicht minder stark als Sangëas Blutfluch. Und doch würde er sich immer wieder an Sofea binden, ohne für einen Herzschlag zu zögern.

Narr.

Mit einem leisen Stöhnen setzte Vangelas sich im Bett auf. Traumfetzen schwebten durch seinen Geist, ohne dass er die Bilder fassen konnte, die er im Traum gesehen hatte. Die Stimme hallte noch wie ein Echo in seinen Ohren nach. Verführerisch und dunkel, aber er konnte das Gesicht nicht greifen, zu dem sie gehörte.

Nicht, dass es von Bedeutung gewesen wäre.

Vorsichtig schlug er die Decke zurück und glitt aus dem Bett, um ruhelos an die Fensterfront zu treten, und über Nys zu blicken. Es glich einem Wunder, dass er eingeschlafen war. In seinem Kopf schwirrten unzählige Stimmen, wiederholten sich unablässig all die Worte, die gewechselt worden waren, seitdem sie nach Nys und Din zurückgekehrt waren.

Sofea hatte ihn dazu ermuntert, in die Lüfte zu steigen, um seinen Geist davon zu reinigen, bevor sie zu Bett gingen, und er war ihrem Vorschlag gefolgt. Die goldgeränderten Schwingen der Katze hatten ihn so hoch hinaufgetragen, dass Eis auf seiner Haut zurückgeblieben war. Die Kälte und Klarheit, die nur zwischen den Wolken zu finden war. Vangelas hatte sie genossen, während Sofeas Schwingen ihn bis nach Tir’Alar getragen hatten. Zu den Windrössern, die seinen Flug über die kristallenen Gipfel begleitet hatten.

Er hatte geglaubt, nie mehr zwischen den Wolken tanzen zu dürfen, und noch immer war es wie ein Wunder. Wie ein Traum, von dem er fürchtete, dass er zerplatzen würde wie eine Seifenblase. Doch nichts kam der Furcht gleich, Sofea zu verlieren. Lieber würde er die Winde noch einmal verlieren, den Schmerz erneut durchleben, als der Stahl seine Schwingen von seinem Körper getrennt hatte, als sie je wieder gehenzulassen.

Vangelas sah über seine Schulter zurück auf das schlafende Antlitz seiner Gefährtin. Die dichten Wimpern ruhten auf ihren Wangen wie ein sanfter Schatten und er konnte sie noch vor sich sehen, selbst wenn er die Augen schloss. Neben ihr zu erwachen, war wie ein zerbrechlicher Traum. Glas in der Hand eines Steinriesen. Nur eine winzige falsche Bewegung, eine Erschütterung, und es würde zerschellen. Und Vangelas würde es ebenso.

Er wusste, dass dies der wirkliche Grund für seine Ruhelosigkeit war. Alles in ihm sträubte sich dagegen, mit Sofea durch die Seelenpforte zu treten und sie der Gefahr auszusetzen, die dahinter auf sie lauerte.

Das Seelenmeer. Demeas. Sangëa. Blutgeborene.

Das Silberband begehrte gegen den Gedanken auf und versetzte ihm einen heftigen Hieb, der schmerzhaft durch Vangelas’ Glieder hallte.

Verflucht …

»Vangelas?« Sofeas Stimme klang verwaschen, noch halb im Schlaf gefangen, und Vangelas unterdrückte einen zweiten Fluch. Sie zu wecken war das Letzte, was er hatte tun wollen.

»Es ist alles in Ordnung«, sagte er leise. »Ich bin hier.«

»Komm zurück ins Bett, Dämon«, wisperte sie schlaftrunken. »Es ist … kalt … ohne dich …«

Ihre Lider waren schwer, sie sanken herab, kaum dass sie den Satz beendet hatte, und Vangelas lächelte, als sie das glühende Gold wieder hinter dem Schleier ihrer Wimpern verbargen.

»Ich komme, Katze«, versprach Vangelas sacht, obwohl er wusste, dass sie ihn nicht mehr hörte. »Ich brauche nur einen Augenblick.«

Er verließ lautlos das Schlafgemach, um Sofea kein zweites Mal zu wecken, und trat im Salon an das Tischchen, auf dem eine Karaffe mit Honigherz zurückgeblieben war. Die goldene Flüssigkeit ergoss sich plätschernd in einen Kelch und Vangelas ließ sich damit in einem Sessel nieder.

Die Erinnerung an das letzte Mal, als er dasselbe getan hatte, war noch frisch in seinem Gedächtnis. So frisch, dass Vangelas das Gesicht verzog und einen hastigen Schluck aus dem Kelch nahm. Das Honigherz brannte eine heiße Spur durch seinen Magen und er lehnte den Kopf an den Sessel und schloss die Augen.

Er würde keinen ruhigen Schlaf finden. Nicht eher, als dass Demeas mit Sangëa unter dem Abgrund ruhte. So fest versiegelt, dass er nie wieder aus dem Loch kriechen konnte, in das Vangelas seinen Onkel mit eigenen Händen verbannen würde.

»Komm …«

Er schreckte auf, als die Stimme aus seinem Traum erklang. So deutlich, als hätte jemand neben ihm das Wort ausgesprochen. Doch es war niemand hier. Selbst die Wände schwiegen.

Hirngespinste. Ausgelöst durch das Honigherz und seinen ermüdeten Verstand. Vangelas schüttelte den Kopf und lehnte sich wieder zurück.

»Komm zu mir!«

Diesmal klang es befehlend und der Kelch mit dem Honigherz rutschte aus Vangelas’ Händen, als sein Körper gehorchte, ehe er ihn daran hindern konnte. Er erhob sich, ohne dass Vangelas es seinen Beinen befohlen hatte.

»Was zum Abgrund …?«

»Es ist Zeit …«

Das Zischen einer Schlange, begleitet von dem Klirren, als das Glas auf dem Teppich zerbrach.

Vangelas erstarrte. Dunkelheit legte sich über seinen Geist und raubte seinen Verstand, seinen Willen, jeden Gedanken, als er sich in Bewegung setzte und auf die Tür zuschritt.
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Ein Klirren durchdrang Sofeas Schlaf wie ein Messer, das die seidenen Schleier ihres Traumes zerschnitt.

»Vangelas?«

Der Name kam über ihre Lippen, kaum dass ein wacher Gedanke ihren Geist berührt hatte. Sofea schlug die Augen auf und starrte in das von Mondlicht erhellte Schlafgemach. Ihre Hand tastete instinktiv nach dem Kissen neben ihr, aber die andere Seite des Bettes war leer.

Erschrocken setzte sie sich auf. Ihr Herz schlug zu schnell. Furcht kroch in ihre Seele und der Luftzug, der durch das Fenster drang, wirkte eisig, als wäre der Winter über Nys hereingebrochen. Es weckte Erinnerungen in Sofea, die sie nicht noch einmal zu erleben wünschte.

»Herrin … kommt … kommt … schnell!«

Die Wände wisperten aufgeregt, ihre Stimmen so schrill und von Angst erfüllt, dass sie wie Klingen in Sofeas Gehör schnitten. Die Katze schlug alarmiert die Decke zurück und schlüpfte aus dem Bett. Die seidenen Bettvorhänge strichen über ihre bloßen Arme und Sofea streifte sie mit einer ungeduldigen Geste von sich.

»Vangelas?«

Ihr Ruf verhallte ungehört. Er antwortete nicht.

»Bei allen Geistern des unendlichen Waldes …«

Sofea setzte sich in Bewegung, ohne nachzudenken. Sie rannte zum Salon, von einer eisigen Furcht getrieben, die vom heiseren Heulen des Windes angefacht wurde, der sich über Nys erhob.

Etwas war geschehen … Etwas Furchtbares. Sie konnte es mit jedem Herzschlag spüren.

»Das Portal, Herrin … Das Portal … schnell …«

Portal …

»Nein!«

Donner krachte über dem Palast und ein Blitz zuckte grell über das gläserne Gewölbe. Sofea rannte auf den Gang hinaus und eine Tür öffnete sich. Caylan erschien im Türrahmen, sein Speer lag in seiner Hand. Der Krieger hatte über Aralis gewacht, seine Miene war wachsam, als könnte auch er die Gefahr spüren.

»Sofea? Was ist geschehen?«

»Vangelas ist in Gefahr.«

Sie lief weiter und Caylan schloss sich ihr ohne ein weiteres Wort an. Seine Stiefel hallten hinter ihr laut durch den Gang und die nächste Tür öffnete sich. Iasyn streckte den Kopf hinaus. Der Feuerkönig war nicht in Deneahs alte Gemächer zurückgekehrt.

»Sofea?«, fragte er überrascht, sein Haar wirr von einem unruhigen Schlaf.

»Sangëa. Vangelas geht zum Portal. Wir müssen ihn aufhalten.«

Die Tür fiel hinter Iasyn ins Schloss und Feuerschein loderte auf. Der Drache zögerte so wenig wie Caylan.

»Beeilt Euch, Herrin, beeilt Euch …«

Die Stimmen wurden drängender, ängstlicher.

Bitte, Mutter der Erde … nein! Lass das nicht zu!

Sofea beschleunigte ihren Lauf. Sie hatte den Portalsaal von Nys nur ein einziges Mal betreten, damals, als sie zu den Wasserebenen aufgebrochen waren. Doch das Silberband leitete sie wie ein unsichtbarer Führer, der wusste, welche Abzweigung sie nehmen musste.

»Vangelas!«

Sie schrie seinen Namen über ihre Verbindung, doch er antwortete nicht. Sie konnte ihn fühlen, aber er reagierte nicht.

Er wollte es nicht.

Sofea ließ das Innere des Palastes hinter sich und rannte durch den Torbogen, der ins Freie führte. Er war unbewacht. Vangelas hatte nach ihrer Rückkehr die Wachen abgezogen, weil niemand außer ihm noch vermochte, das Portal von Tar Lhûn zu öffnen. Am Rande ihres Sichtfeldes bemerkte sie den weißen Schimmer von Cassipeas Nachtgewand, der im nächsten Blitz hell aufglühte. Donner rollte über sie hinweg, so laut, dass er die Erde erschütterte. Wind schlug in Sofeas Gesicht, als sie die Stufen hinaufrannte, die zu der Plattform mit dem Portal führten. Die Flaggen der Könige flatterten im Sturmwind, als wollte er sie von den Stangen reißen. Ethrea war in Aufruhr. Sofea spürte es tief in sich und es hinterließ Übelkeit in ihrem Magen.

»Sofea, Vorsicht! Wir wissen nicht, was uns erwartet!«

Iasyns Stimme schnitt durch das Aufheulen des Windes und verging darin. Sofea antwortete nicht. Sie stürzte die Treppe hinauf, ohne zurückzublicken, stolperte und fing sich an einer der Säulen, die die Portalplattform begrenzten.

»Vangelas! Nein!«

Die Gestalt, die vor dem schwarzen Spiegel mit den goldenen Löwenskulpturen verharrte, hielt inne.

Vangelas leuchtete im bläulichen Licht eines Blitzes auf wie eine weiße Flamme. Für einen Moment starrte er sie reglos an und Sofea konnte sehen, wie sich ein Gefühl in ihm regte. Wie etwas in seinem Gesicht zuckte …

Dann erreichten die anderen die Plattform und Vangelas’ Lippen verzogen sich zu einer zähnefletschenden Grimasse. Seine Zähne wirkten zu lang. Sofeas Herz setzte aus, als silberne Klauen aus seinen Fingerspitzen schossen, so mächtig, dass sie sie in Stücke reißen konnten. Seine Augen wirkten dunkler, als hätte sich das glühende Violett in das dunkle Rot von Blut gewandelt. Sie glitzerten gefährlich. Sofea hatte ihn niemals so gesehen. Als wäre seine Seele aus ihm gewichen und hätte ein Biest zurückgelassen, das darauf aus war, zu töten.

Und doch … blieb er ihr Gefährte.

Sofea trat einen Schritt auf ihn zu und bedeutete den anderen, zurückzubleiben.

»Bitte, Dämon, sieh mich an«, sagte sie beschwörend. »Du musst dich zur Wehr setzen. Lass nicht zu, dass sie deine Seele gewinnt.«

»Verschwinde«, knurrte er und seine Stimme klang so kalt, so fremd, dass ein Schauer über Sofeas Rücken rann. Sie schmerzte wie ein Schwert, das in ihr Herz stach.

Sofea fasste nach dem Silberband, doch kein Gefühl drang darüber. Als wäre Vangelas nicht länger in seinem Körper. Aber er musste dort sein … irgendwo … in seiner Hülle. Und sie musste ihn erreichen.

»Bitte, ich weiß, dass du das nicht willst, Vangelas.«

»Du weißt nichts«, zischte er gefühllos. »Geh, bevor du es bereust.«

Er wandte sich ab und streckte die Hand nach dem Portal aus. Trotzdem waren seine Bewegungen unentschlossen, als gäbe es noch einen Teil in ihm, der sich gegen Sangëa zur Wehr setzte. Einen Teil, den sie finden musste.

»Warum zögerst du?«, fragte Sofea hart. »Du willst mein Blut? Dann komm und hol es dir!«

Ihre Stimme hallte herausfordernd über die Plattform und Cassipea sog hinter ihr scharf die Luft ein. »Sofea«, wisperte sie warnend, aber die Katze hörte nicht auf sie.

»Warum siehst du mich nicht an?«, rief sie Vangelas’ Rücken zu und er ballte die Fäuste. Sofea konnte sehen, wie seine Knöchel hervortraten, als er sich langsam umwandte.

»Geh. Jetzt.«

Seine Stimme klang gepresst und undeutlich durch die langen Zähne. Eine Warnung schwang darin mit und ein schwacher Hauch seiner Empfindungen drang über das Silberband.

Gier. Kaum noch bezähmte Gier. Und darunter … Qual. So scharf, als würden unzählige Messer auf ihn einstechen.

Er wollte, dass sie seine Gier spürte. Dass sie vor ihm davonlief wie ein Feigling.

Aber ich gehe nicht, Dämon. Ich werde niemals gehen.

Nicht, solange sie in seiner Qual noch ihn selbst spüren konnte.

»Vangelas, bitte …«, murmelte sie, »bitte, das bist nicht du. Ich weiß, dass du nicht verloren bist. Du wirst es niemals sein, solange ich hier bin. Kämpfe!«

Sofea hob die Hände zu einer flehenden Geste und wollte weiter auf ihn zu gehen, als sich eine Hand um ihren Arm schloss und sie aufhielt. »Sofea, nicht. Bleib zurück. Du kannst ihm nicht trauen. Er ist nicht er selbst.«

Caylans zweite Hand legte sich auf ihre Schulter, als er sich schützend hinter sie stellte.

Ein heiseres Grollen drang aus Vangelas’ Kehle. Der Himmel antwortete mit einem bedrohlichen Donnerschlag und ein rotglühender Funke schoss über das Silberband. Er war wie eine Flamme, die sich rasend in eine Feuersbrunst verwandelte, so heiß, dass Sofea einen Schmerzenslaut ausstieß.

Geister des unendlichen Waldes … Oh nein …

»Geht!«, schrie Sofea. »Weg hier! Schnell!«

Vangelas bewegte sich. Sein Körper spannte sich an. Ein weiterer Blitz zuckte über den Himmel und der Wind trieb Sofea das Haar ins Gesicht. Für einen Moment nahm es ihr die Sicht und die Welt verschwand hinter einem weißen Schleier. Dann schoss Vangelas mit einem Aufschrei auf sie zu. Eine Bestie aus Zähnen und Klauen, die nach Blut gierte.

Nach Caylans Blut.

Die Erkenntnis traf sie wie eine Peitsche.

»Nein! Vangelas! Nicht!«

Instinktiv glitt Sofea in ihre Katzenhaut und ihr Nachtkleid zerriss, als sie in den mächtigen Katzenkörper wechselte. Ein Fauchen drang aus ihrer Kehle, so drohend wie das Knurren, das Vangelas ausstieß, als er durch die Luft flog. Dann prallte sie mit ihm zusammen und riss ihn zu Boden. Gemeinsam schlitterten sie über den Stein von Tar Lhûn, bis sie in die Stufen krachten, die zum Portal hinaufführten.

Schmerz schoss durch Sofeas Rücken, Klauen schlugen sich in ihre Flanke und ihre Katzenkehle stieß einen schrillen Laut aus. Vangelas versuchte, sich unter ihr hervor zu winden, keuchte erstickt, als Qualen über das Silberband schossen. Ein Schrei löste sich aus seiner Kehle, heiser und von Verzweiflung erfüllt. Sofeas Körper presste ihn zu Boden, mit aller Kraft, die ihr zur Verfügung stand, und ihre Klauen bohrten sich in seine Schultern.

»Komm zurück, Dämon! Komm zu mir zurück!«, drängte sie. »Gib nicht auf!«

Er antwortete nicht. Stattdessen hallte das Lachen einer Frau durch Sofeas Kopf. Höhnisch und widerwärtig, so von Triumph erfüllt, dass sich die Haare an ihrem Körper aufrichteten.

»Er gehört dir nicht länger, Kätzchen. Er ist mein!«

Sangëa. Sie lauerte in Vangelas’ Seele wie eine Krankheit, die ihn verschlingen wollte. Sofea verspürte eine Welle von Übelkeit, als sie ihre Stimme vernahm.

»Niemals!«, schrie sie der Göttin entgegen. »Er wird niemals dein sein!«

Sie schlug ihre Krallen tiefer in Vangelas’ Körper und sein Blut tränkte ihre Pfoten, während seine Klauen in ihrem eigenen Fleisch steckten, ihr Blut über seine Finger rann und seine Gier anfachte.

»Komm zu mir zurück!«

Sofeas Wille stach in Vangelas’ Seele und sein Aufschrei fand ein Echo im Aufheulen des Windes. Qualen verzehrten seinen Körper, als das Silberband ihn zurückhalten wollte, während Sangëa ihn voran zwang. Ihm befahl, das Silberband zu zerschneiden und seine Gefährtin zu töten.

Seine Klauen rissen an ihrem Fell und hinterließen brennende feuchte Striemen. Seine Glieder bebten, während er versuchte, sich gegen die Göttin zur Wehr zu setzen.

»Sofea … geh … Bitte, geh … Lass mich zurück … Ich will nicht … Ich werde dich … töten.«

Seine Seelenstimme klang über das Silberband wie ein Wimmern, so schwach, als könnte er sie kaum an der Macht der Göttin vorüberzwingen.

»Ich werde niemals gehen, du verfluchter Dummkopf!«

Vangelas wand sich unter ihr, um ihr zu entkommen, und Sofea setzte all ihr Gewicht ein, um ihn am Boden zu halten.

Schmerz. Ihr ganzer Körper bestand aus Schmerz. Aus dem ihrer Wunden. Dem Schmerz ihres Gefährten. Sein Körper stand in Flammen, seine Seele brannte. Gefangen zwischen den unablässigen Befehlen der Blutgöttin, die auf ihn einprasselten, und dem Silberband, das mit aller Macht an ihm zerrte, während ihn der Geruch des Blutes in Raserei versetzte.

Mächte, die ihn zerreißen wollten und von denen keine aufgeben würde, bis … er tot war.

Sangëa würde ihn töten! In ihrer verfluchten Machtgier und ihrem unstillbaren Hunger.

Nein … nein … nein!

Sofeas Kopf arbeitete fieberhaft, bis … die Erkenntnis darin aufblitzte, so grausam, dass sie ihr Herz zerschnitt.

Es war der einzige Weg … der letzte Ausweg.

Keine Zeit, um lange nachzudenken.

Tu es, Sofea. Tu es jetzt. Du hast keine Wahl mehr.

Ein heiseres Knurren drang aus ihrer Kehle, als sich alles in ihr dagegen wehrte. Dann zuckte ihr Kopf hinab und ihre Fangzähne bohrten sich in Vangelas’ Kehle.

»Du bekommst ihn nicht, Blutgöttin. Eher töte ich ihn! Hörst du? Ich töte ihn! Ich schwöre es!«

Sofea sandte die Herausforderung über das Silberband und Vangelas erstarrte. Die Katze schmeckte sein Blut auf ihrer Zunge und der metallische Geschmack erfüllte sie mit Widerwillen. Der Blutgeruch hing dick über der Plattform, so überwältigend, dass sie ihn mit jedem Atemzug einatmete. So wie Vangelas es tat. Und seine Gier war so stark wie das Brennen in seinem Körper, als das Silberband sich dem Hunger widersetzte. Vangelas’ Atemzüge waren mühsam und schnell, sie rasselten in seiner Brust, während er gegen die Gier aufbegehrte und mit den Resten seines Verstandes dagegen ankämpfte.

Sofea konnte spüren, wie Sangëa zögerte. Wie ihr Sog an Vangelas’ Seele nachließ, als die Göttin überlegte.

»Du glaubst mir nicht, Sangëa?« Sofeas Zähne drangen tiefer und Vangelas’ Atem stockte. »Lieber reiße ich ihn mit mir in den Abgrund, als ihn dir zu lassen! Ich töte uns beide!«

»Wie kannst du es wagen, dich mir zu widersetzen, du unwürdige Sterbliche?« Die Stimme der Göttin klang erbost und ungläubig. Ungläubig genug, dass es ihre Überraschung verriet.

»Nur ein einziger Biss, Mutter des Blutes. Legt es darauf an. Stellt mich auf die Probe.«

»Zerschneide das Band und töte sie!«, schrie die Blutgöttin wütend und Vangelas zuckte heftig zusammen, als ihr Befehl durch seine Seele schallte wie ein Hieb. Die Bewegung ließ Sofeas Zähne über seine Kehle kratzen, gefährlich nah an seiner Halsschlagader.

»Nnn…ein! Niemals!«, zwang er mühsam hervor.

Vangelas hielt seinen Körper mit aller Macht starr. Seine Klauen verharrten bewegungslos in Sofeas Fleisch und die Katze spürte die Anspannung in seinen Fingern. Die Kraft, die es ihn kostete, zu widerstehen.

»Wir sterben gemeinsam, Dämon. Ich überlasse dich ihr nicht.«

Sofea wisperte es in seinen Geist wie ein Versprechen. Feuchtigkeit tropfte aus ihren Katzenaugen, als sie ihren Kiefer zusammenpresste. Vangelas keuchte auf, als die Nässe seine Haut berührte. Dann drang ein Schrei aus seiner Kehle. So schmerzerfüllt, als würde er bei lebendigem Leib entzweigerissen. Der Laut schallte über Nys hinweg und der Wind prallte auf die Plattform wie eine Faust.

Gold flammte auf und ein Blitz zuckte vom Himmel. Vangelas’ Arm bewegte sich ruckartig. Glas knackte ohrenbetäubend und barst in einer Explosion. Der Palast bebte und schüttelte sich. Scherben prasselten auf die Plattform, zerschnitten Sofeas Fell. Sie bemerkte den Schmerz kaum. Alles, was sie spürte, war die Qual, die ihren Gefährten in Stücke riss.

Eine Frau schrie auf und eine Männerstimme rief etwas. Sie verstand die Worte nicht. Sie bedeuteten nichts.

Ein letztes Stöhnen und Vangelas’ Klauen lösten sich aus ihrem Fleisch. Seine Hand glitt bebend über ihre Schulter. Sein Atemzug war wie ein Schluchzen und Sofea ließ die Katzenhaut fallen, als er die Arme um sie schlang und seinen Kopf in ihrer Halsbeuge vergrub.

»Verfluchte Katze!«, stieß er gepresst hervor. Sein Atem ging hastig und die prickelnde Wärme seiner Heilkraft glitt über ihren Körper. Der brennende Schmerz, den seine Klauen hinterlassen hatten, verging, und die Leere des Silberbandes schmolz. Verzweiflung strömte darüber. Scham. So groß, dass sie nicht minder verzehrend wirkte als die Flammen zuvor. »Vergib mir.«

Vangelas klammerte sich an sie und Sofea wagte es, den Atem auszustoßen, den sie angehalten hatte. Über ihnen riss der Himmel auf, als das Gewitter mit einem letzten Blitz endete. Mondlicht ergoss sich über den Stein der Portalplattform und tauchte sie in einen silbernen Schein.

»Es gibt nichts zu vergeben, Dämon. Ich war es, die dich beinahe getötet hätte«, wisperte Sofea.

Sie fühlte seine Nägel, die sich fest in ihre Haut pressten. »Tu das nie wieder. Nie wieder«, murmelte er und seine Stimme zitterte so stark wie seine Hände.

Sofea hob den Kopf und sah in seine Augen. Keine Spur von Rot lauerte mehr in dem tiefen Violett. Nur die Schatten, die die Blutgöttin darin hinterlassen hatte.

»Du weißt, dass ich es wieder tun werde«, erwiderte sie. »Ich hätte es getan, Vangelas. Ich hätte dich ihr nicht überlassen.«

Er schloss die Augen. »Ich weiß. Und du bist wahnsinnig, Katze.«

»Nein. Ich bin deine Gefährtin.«

Es war eine schlichte Wahrheit.

Vangelas’ Lippen verzogen sich zu einem dünnen Lächeln. »Wahnsinnig«, wiederholte er bestimmt. »Und mein Licht.«

Seine Hand legte sich um ihre Wange und Sofea setzte einen Kuss auf seine Handfläche, ehe sie sich umsah. Schwarze Glassplitter übersäten den Grund wie Regentropfen, die im Mondlicht schimmerten. Die Katze schreckte auf und suchte den dunklen Spiegel des Portals. Doch alles, was sie fand, war die Leere des goldenen Rahmens, hinter dem der Nachthimmel zu erkennen war.

»Das Portal …«

»Vangelas hat es zerstört.«

Eine Frauenstimme.

Ione?

Sofea sah auf und die Königin von Din legte einen Umhang über ihre Schultern.

Glas knirschte, als die Königin von Din neben ihrem Sohn in die Knie ging. Hinter ihr näherten sich Iasyn und Cassipea. Caylan hielt sich im Hintergrund, seine Miene nachdenklich, als versuchte er noch, zu verstehen, was geschehen war und welche Rolle er dabei gespielt hatte.

Sofea spürte einen Stich über das Silberband und zog die Stirn in Falten, doch es gelang ihr nicht, das Gefühl zu ergründen.

Sie löste sich von Vangelas und zog den Umhang über ihrer Brust zusammen. »Ich … danke Euch.«

»Du hast meinen Sohn gerettet. Ich danke dir.« Die Königin sagte es ernst und ihre Stimme bebte. »Ich habe nicht geahnt …«

Sie sah Vangelas an, der sich mit einem leisen Stöhnen aufsetzte. »… dass sich die Blutgöttin tief in meine Seele gepflanzt hat? Ich lerne selbst gerade erst die wahre Tiefe unserer Verbindung kennen.«

Er stieß einen bitteren Laut aus und legte die Hand auf seine Schulter, dort, wo Sofeas Krallen seine Haut zerrissen hatten. Blut quoll noch immer aus den Klauenspuren und rann über seinen Arm. Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse, als sie bei der Bewegung schmerzten.

»Du musst sie heilen, Vangelas«, sagte Sofea dumpf. »Diesmal sind die Spuren zu tief, um als Erinnerung zu dienen.«

Er öffnete den Mund, aber Ione kam ihm zuvor.

»Lass mich das tun.« Die Königin legte die Hand auf die Wunde und diesmal verweigerte Vangelas es ihr nicht. Iones Heilkraft floss in einem goldenen Leuchten über den Körper ihres Sohnes und ihre Miene wirkte trüb und von Furcht erfüllt.

Das goldene Licht spiegelte sich in Vangelas’ Augen und Sofea spürte dem schwindenden Schmerz nach. Doch die Dunkelheit auf Vangelas’ Seele, die Schuld, die darauf lastete, blieb. Keine Heilkraft der Welt würde sie heilen können, bis Sangëa vom Angesicht Ethreas verschwunden war. Auch jetzt konnte Sofea noch den Nachhall der Klauenfinger spüren, die sich in Vangelas’ Geist gebohrt hatten. Und es war nur eine Frage der Zeit, bis Sangëa es wieder versuchen würde. Es machte nur zu deutlich, wie wenig ihnen blieb.

»Sie ist stark geworden«, sagte Vangelas, als hätte er ihre Gedanken gelesen.

»Aber Sofea ist es auch.« Cassipea ließ sich neben ihrem Bruder nieder und beinahe klangen ihre Worte ehrfürchtig. Ihr Haar wehte in der Brise, die den Sturmwind ersetzt hatte, und sie zog den Umhang über ihrem Nachtgewand zusammen.

»Selbst nach allem, was Tahoreh getan hat und so sehr ich es mir wünsche, weiß ich nicht, ob ich sie töten könnte«, murmelte Iasyn. »Euer Mut ist größer als meiner, Sofea. Unendlich viel größer.«

Es mochte das erste Mal sein, dass Anerkennung aus den Worten des Feuerkönigs klang. Sofea hatte nicht bemerkt, dass er hinter Cassipea erschienen war, sein Gesicht bar der bronzenen Bräune, die es gewöhnlich auszeichnete.

»Ich bin nicht mutig«, antwortete Sofea leise. »Ich liebe Vangelas und ich bewahre seine Seele, wie ich es geschworen habe. Das ist alles. Und es erfordert keinen Mut.«

»Doch, das tut es«, erwiderte Ione und ihr Blick traf sich mit dem ihres Sohnes. »Und ich danke den Göttern dafür, dass sie Euch gesandt haben.« Sie atmete tief ein. »Möge ihr Geschenk diese Welt retten.«

Es klang wie ein Gebet und Schweigen folgte ihren Worten. Eine tiefe Stille, die nur von dem leisen Wehklagen des Windes durchbrochen wurde.
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Sofea stand allein auf dem Balkon von Vangelas’ Salon und sah über die glühende Silhouette von Nys und Din. Das Gewitter hatte sich ohne einen Regentropfen verzogen, die Luft war klar und frisch. Es war, als hätte es Sangëas Angriff niemals gegeben, als wäre alles nur ein Albtraum gewesen, der nach dem Erwachen verblasste. Doch die Narben auf ihrer Seele waren geblieben. Die Erinnerung an den Moment, als ihre Zähne immer tiefer in Vangelas’ Kehle gedrungen waren, an seinen stockenden Atem. Seine Klauen in ihrem Fleisch. Das Rasen ihres Herzens, das sie ignoriert hatte, gefangen in dem schrecklichen Wissen, dass sie ihren Gefährten töten musste, wenn sein Verstand sich nicht regte.

Nur ein Biss, ein einziger Biss und alles wäre vorüber gewesen …

Sofea sog tief den Atem in ihre Lungen und schlang die Arme um ihren Körper. Noch immer zitterten ihre Hände, sobald sie daran zurückdachte. Sie hörte das Murmeln von Vangelas’ Stimme im Hintergrund. Iones Antwort darauf. Cassipea, die sich einmischte. Atheos hatte sich zu ihnen gesellt, aufgeschreckt von dem Tumult, der über Tar Lhûn hereingebrochen war, so wie die meisten Bewohner diesseits des Zwillingspalastes. Nur Caylan war zu Aralis zurückgekehrt, die Fragen noch immer in seinen Augen. Vangelas hatte keine Antwort darauf gegeben und Sofea ahnte, dass er es nicht tun würde, bis sie allein waren.

»Hier, das wird Euch wärmen.«

Iasyn war hinter ihr hinausgetreten und Sofea drehte den Kopf zu dem Kelch mit der goldenen Flüssigkeit, den er ihr entgegenhielt. Honigherz. Derselbe Likör, der eine Lache auf dem Boden gebildet hatte, als sie zurückgekehrt waren.

Sofea stieß ein Seufzen aus und nahm das Honigherz an. »Danke.«

Iasyn nickte und stützte sich neben ihr mit den Unterarmen auf das Geländer. In seiner Hand ruhte der gleiche Kelch, noch unberührt und bis zum Rand gefüllt. Der Feuerkönig wirkte ungewohnt nachdenklich. Er starrte auf den geteilten Himmel hinaus, ohne ein Wort zu sagen, und nippte an der Flüssigkeit.

Sofea tat es ihm nach und blickte auf das Band der Dämmerung, das langsam über den Himmel zog und sich Nys näherte. Nicht mehr lange und die Nacht war vorüber.

Und danach …

Sofea wollte nicht an das denken, was ihr folgen würde. Nicht jetzt.

Ein zweiter Schluck Honigherz rann durch ihre Kehle und brannte darin. Iasyn hatte den Likör nicht verdünnt und er entfaltete seine volle Stärke in ihrem Magen und trieb das Zittern aus ihren Gliedern.

»Deneah hätte Euch gehasst«, sagte Iasyn nach einer Weile und seine Stimme klang abwesend.

Sofea verschluckte sich an dem Honigherz und hustete. Für einen Moment rang sie nach Atem und ein schiefes Grinsen zeigte sich auf den Zügen des Feuerkönigs.

»Wie kommt Ihr darauf?«, fragte sie keuchend und er hob die Schultern.

»Drachenköniginnen waren die eifersüchtigsten Kreaturen, die jemals ihren Fuß auf den Boden Ethreas gesetzt haben. Sie haben ihren Besitz mit Klauen und Zähnen verteidigt und Konkurrentinnen in Fetzen gerissen, wenn sie sich ihm näherten. Kämpfe um einen starken Drachengefährten waren an der Tagesordnung und sie haben die Wüste erschüttert. Deneah hat ihr Blut in den Adern getragen.«

»Reizend«, kommentierte Sofea. Sie stellte den Kelch auf dem Geländer ab und wischte mit der Hand über ihren Mund. »Warum erzählt Ihr mir das? Wollt Ihr mir die Gebräuche Eurer Heimat näherbringen?«

Iasyn nahm einen Schluck aus seinem Kelch und verzog das Gesicht, als das Honigherz über seine Zunge rann. »Ich wusste, was Ihr für Vangelas seid, als ich Euch zum ersten Mal mit ihm gesehen habe. Es war die Art, wie er Euch angesehen hat. Er hat Deneah geliebt, aber er hat sie niemals auf diese Weise angesehen.«

Sofea schluckte, als Iasyns Worte sie unerwartet trafen. Sie öffnete den Mund, aber er sprach weiter, bevor sie etwas sagen konnte.

»Und ich war wütend. Wütend, weil er eine andere Frau angesehen hat, als wäre sie das Kostbarste auf dem Angesicht Ethreas, nachdem meine Schwester ihre Seele für ihn gegeben hat. Er hatte nicht das Recht dazu.«

Iasyn seufzte und stellte den Kelch neben sich auf dem Boden ab, dann überkreuzte er die Arme auf dem Geländer. Der Feuerkönig wirkte verletzlicher, als Sofea ihn je erlebt hatte. Er sah auf seine Hände und sprach für eine lange Zeit nicht weiter. Sofea unterbrach ihn nicht in seinen Gedanken. Sie spürte, dass es ihm schwerfiel, zu sagen, was er ihr sagen wollte. Schließlich stieß er den Atem aus und schüttelte den Kopf. Sein rotes Haar leuchtete matt im heraufziehenden Dämmerlicht. »Meine Wut hat stärker gebrannt, je öfter Deneahs Name fiel. Sie hat es auch gestern getan, obwohl Ione ihn nicht ausgesprochen hat.« Iasyn lachte leise und es klang reuig. »Sie hat Deneah zu einem Feigling degradiert, der lieber davongelaufen ist, als sich dem Leben an Vangelas’ Seite zu stellen.«

Auch jetzt konnte er den Zorn nicht ganz aus seinen Worten verbannen. Ein Nachhall war noch immer darin zu spüren.

»Sie war nicht schwach. Sie hat ihre Seele für diese Welt aufgegeben«, antwortete Sofea sanft. »Sie war mutiger als ein Krieger, der in eine Schlacht zieht, weil sie wusste, dass ihre Seele niemals zurückkehren würde.«

»Sie wollte nicht, dass ihre Seele zurückkehrt.« Iasyn blickte starr auf die Türme von Nys, die sich unter ihnen erstreckten. »Deneah hat uns alle verlassen. Auch mich. Und wahrscheinlich war niemand wütender darüber als ich. Weil keiner von uns es für sie wert war, zu bleiben. Ich war wütend auf sie. Und auf mich selbst, weil ich nicht hier gewesen bin, als sie mich brauchte.«

Iasyn zog die Stirn in Falten und sah düster auf den Boden, so weit unter ihnen, dass die Häuser wirkten wie Ameisen, die neben den Gassen wimmelten. Flammen tanzten in seinen Augen, aber sie waren nicht zornig, sondern voll von schmerzlichen Erinnerungen, die noch immer in ihm loderten. Sofea wagte nicht, daran zu rühren.

»Aber es war leichter, auf Vangelas wütend zu sein«, fuhr er fort. »Auf Euch. Das Schicksal. Heute habe ich verstanden, dass ich nicht das Recht habe, wütend zu sein. Vielleicht bin ich noch wütend auf die Götter.« Iasyn lächelte düster. »Vielleicht war es Deneahs Entscheidung. Vielleicht war es die Entscheidung der Götter, für die sie nicht mehr als eine Spielfigur war, die all ihre Züge verbraucht hatte. Ich weiß es nicht.«

So wie jeder von ihnen eine Spielfigur war, die ihre Rolle in diesem Spiel nicht kannte. Und allein die Götter wussten, zu welchem Ende es gelangen würde.

Sofea atmete langsam aus. »Wir werden nie erfahren, warum Deneah diese Entscheidung getroffen hat. Wir können sie respektieren und ihr Vermächtnis ehren, nicht mehr. Und das werde ich.« Die Katze leckte sich die Lippen und es fiel ihr schwer, die Worte darüber zu bringen. »Eure Schwester hat mir etwas geschenkt, Iasyn. Und ich kann nicht vorgeben, dass ich nicht dankbar dafür bin oder mir wünsche, Vangelas niemals begegnet zu sein. Aber ich hätte mich dem Kampf gestellt.« Sie lächelte schief. »Ich bin keine Drachenkönigin und vielleicht wäre ich ihr unterlegen gewesen, aber ich hätte die Herausforderung angenommen.«

Iasyn verzog die Lippen zu einer Grimasse, unter der sich ein Lächeln verbarg. »Zweifellos hättet ihr Krater im Sand der Goldwüste hinterlassen, die bis in den Abgrund reichen.«

»Es hätte uns den Weg erleichtert«, gab Sofea mit einem Schulterzucken zurück. »Vielleicht hätten wir Sangëa dabei aus dieser Welt schleudern können, auf dass sie für alle Zeit als vergessene Göttin in der Leere schwebt.«

Iasyn lachte auf und nahm seinen Kelch vom Boden, um den Rest des Honigherzens darin zu leeren. »Deneah wäre glücklich, Vangelas in Euren Händen zu wissen, Sofea Orean.«

»Ich danke Euch, Iasyn«, erwiderte Sofea gedämpft. Sie wusste, wie viel es ihn kosten musste, diese Worte auszusprechen und … Frieden zu schließen.

Der Feuerkönig nickte und wandte sich um. Sein Blick ruhte auf den schattigen Silhouetten der letzten Aeneos, die leise miteinander sprachen. Sofea tat es ihm gleich und sah durch das Fenster ins Innere. Es mochte das erste Mal sein, dass Sofea Cassipea Worte mit ihrer Mutter wechseln sah, obgleich ihre Miene verschlossen blieb. Die Katze ahnte, dass die Heilerin Zeit brauchte, um Ione zu vergeben. Ebenso wie Vangelas.

Iasyns Gesicht hatte sich verändert. Was er denken mochte, blieb unlesbar, aber in seinen Augen schimmerte ein Funke Wehmut. Es mochte andere Nächte gegeben haben, an die er sich bei diesem Anblick erinnerte. Nächte in dem kleinen Innenhof von Tar Astraë, als seine Schwester noch am Leben gewesen war.

»Ihr werdet immer ein Teil dieser Familie sein, Iasyn«, sagte Sofea nach einer Weile. »Die Bande sind nicht zerrissen. Nicht für Vangelas. Und auch für mich nicht.«

»Nein. Die Bande werden nicht zerreißen.« Iasyns Augen verdunkelten sich, als sein Blick Cassipea streifte. »Sie sind dichter verflochten, als sie es je gewesen sind.«

Seine Worte klangen rätselhaft und Sofea sah ihn von der Seite an, aber er erwiderte ihren Blick nicht.

»Werdet Ihr mir eines Tages erzählen, was ein geteiltes Herz bedeutet?«, fragte Sofea und stützte sich auf das Geländer.

»Eines Tages.« Iasyn lächelte gequält. »Wenn das Honigherz so reichlich fließt, dass es meine Zunge löst.«

»Ich kann Euren Kelch nachfüllen, Feuerkönig.« Sofea zwinkerte ihm zu und Iasyn schnaubte.

»Hebt es Euch für eine Nacht auf, wenn all das vorüber ist und wir Demeas Aeneos unter den Abgrund verbannt haben.«

»Ist das ein Versprechen?«

Iasyns Augen funkelten im Licht der Dämmerung. »Wenn Ihr nach Sola kommt und Euch mit eigenen Augen anseht, was Ihr ausgeschlagen habt.«

»Ihr werdet Euch niemals ändern, Iasyn von Sola.«

Der Feuerkönig beugte sich näher zu Sofea und senkte die Stimme verführerisch. »Würdet Ihr das wirklich wollen?«

»Oh, ich beginne allmählich, mich an Euch zu gewöhnen.« Sofea neigte sich verschwörerisch zu ihm. »Aber wenn Ihr nicht aufhört, meinen Gefährten zu reizen, kann ich Euch nicht versprechen, dass uns genügend Zeit bleibt, unsere Freundschaft zu vertiefen.«

»Vielleicht lasse ich es darauf ankommen.«

Iasyns Raubtierlächeln entblößte seine Zähne und Sofeas Lachen ließ Vangelas den Kopf heben. Cassipeas Miene verdüsterte sich so sehr, dass es selbst durch den Schleier des Vorhangs zu erkennen war, und Sofea erwartete halb, dass weißes Feuer auf ihren Fingern aufleuchten würde.

Und vielleicht ist Vangelas’ Zorn nicht das Schlimmste, das Ihr zu fürchten habt, Feuerkönig.

Sofea verbiss sich die Bemerkung und das Lächeln, das auf ihren Lippen erwachen wollte. »Achtet auf Eure Schritte, Iasyn.«

»Ich war nie gut darin, Gefahren aus dem Weg zu gehen. Sie finden mich, wo ich auch gehe.«

»Möglicherweise ladet Ihr sie ein.«

Er stieß einen undefinierten Laut aus und hob gelassen die Schultern. »Ein Jahrhunderte andauerndes Leben wird unerträglich eintönig, wenn man vor ihnen davonläuft. Ihr werdet es bald genug lernen.«

Falls die Götter mir die Gnade gewähren, das Seelenmeer zu überleben.

Sofea behielt es für sich. Jeder von ihnen wusste, was es bedeutete, wenn sie die Seelenpforte durchschritten. Und dass womöglich nicht alle von ihnen lebend zurückkehren würden.

Iasyn streifte den durchscheinenden Vorhang zurück und verließ den Balkon. Sofea hörte das Murmeln seiner Worte, Cassipeas bissige Antwort, aber sie war zu sehr in Gedanken versunken, um ihnen zu lauschen. Ihr Blick folgte dem Band der Sterne, das sich auf Din zubewegte. Dem Spiel von Licht und Schatten über der Zwillingsstadt. Noch immer wirkte es fremd und doch … wollte sie es niemals aufgeben.

Sie sog die Nachtluft in ihre Lungen und hielt den Blick auf den Himmel gerichtet, als sie hörte, dass der Vorhang abermals zurückgestrichen wurde. Sofea musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, wer hinausgetreten war. Sie fühlte es in jeder Faser ihrer Seele.

Vangelas schlang die Arme um ihre Taille und legte das Kinn auf ihrer Schulter ab. Sein Körper war warm und er vertrieb die kühle Brise, die in der Luft hing. Hinter ihnen verklangen die Schritte der anderen, die sich leise aus dem Salon entfernten.

»Du beobachtest die Sterne, Katze?«, murmelte er und sein Atem wärmte ihren Hals.

»Vielleicht ist es das letzte Mal, dass ich sie sehe. Aralis sagt, dass es im Seelenmeer keine Sterne gibt.«

»Keine Sterne, keine Sonne und keinen Mond. Nur die ewige Dämmerung.«

Vangelas klang erschöpft. Sein Griff war fester als gewöhnlich, als könnte sie verschwinden, sobald er ihn löste. Sofea spürte, dass er versuchte, seine Gefühle zu verbergen. Dass er den Strom, der über das Silberband drang, bezähmte, damit sie seinen Aufruhr nicht fühlte. Aber er wurde in der Anspannung seines Körpers erkennbar. Der Art, wie seine Fingerspitzen zu fest in ihr Fleisch drückten.

»Tu das nicht, Dämon«, flüsterte sie. »Du musst mich nicht schonen.«

»Ich habe dich verletzt«, erwiderte er gepresst. »Ich habe dir genug Schmerz zugefügt.«

Sofea schnaubte und schüttelte den Kopf. »Und ich habe die Zähne in deine Kehle geschlagen und gedroht, sie herauszureißen. Im Gegensatz zu dir war ich bei klarem Verstand. Mich trifft die gleiche Schuld.«

»Es war der einzige Weg. Du hast mich gerettet, Sofea. Sie hat nichts von mir gelassen. Kein Gefühl. Als wäre die Nacht über meine Seele gekommen.« Er atmete bebend ein. »Alles, was ich fühlen konnte, war Ergebenheit. Blinde Ergebenheit zu einer Kreatur, die ich verabscheue. Ich hätte dich getötet, wenn sie es verlangt hätte.«

»Nein, das hättest du nicht.«

Vangelas stieß einen bitteren Laut aus. »Weil das Silberband es verboten hat. Aber es ist eine verdammt geringe Sicherheit, Sofea. Sie kann mich zwingen, es zu zerschneiden. Sie hat es versucht. Und dann? Was ist dann? Was ist, wenn ich …« Seine Stimme brach und das Silberband sandte einen scharfen Schmerz aus. »Verflucht!«

Vangelas ließ von ihr ab und kehrte ihr den Rücken zu. Seine Faust schlug gegen die Mauer von Tar Lhûn und die Wände wisperten, als wollten sie ihn besänftigen.

»Du warst stärker als sie, Vangelas«, sagte Sofea sanft. »Du hast gegen sie gekämpft und sie besiegt. Und du wirst es wieder tun.«

»Diesmal habe ich gesiegt, Sofea. Dieses eine Mal. Weil ich nicht zulassen konnte, dass du dich tötest, und weil meine Furcht davor stärker war als Sangëas Ruf. Aber wenn sie es das nächste Mal versucht, wird sie noch mächtiger sein und noch tiefer in meiner Seele verwurzelt.« Er drehte sich um und seine Dämonenaugen glühten hell im Licht der Dämmerung. »Sie hat alles in mir gelesen. Jede dunkle Regung. Als wäre sie ein Raubtier, das in meiner Seele auf eine Schwäche lauert, mit der es mich schlagen kann. Und sie hat meine Dummheit benutzt wie eine Waffe. Ich habe nie in meinem Leben einen solch brennenden Zorn verspürt. Ich … wollte ihn in Stücke reißen, Sofea. Dafür, dass er dich angefasst hat. Es war ein Impuls, geboren aus meiner törichten …« Er zögerte und atmete aus. »… Eifersucht.«

»Eifersucht? Aber warum …« Sofea stutzte und ihre Augen weiteten sich. »Caylan?«

Vangelas sah über ihre Schulter zum Himmel auf. »Er ist ein Kind der Erde wie du. Und er kann die Sonne in dir strahlen lassen, wenn ich nichts als Dunkelheit in dein Herz trage. Er hat es auch heute Morgen getan. Ich war … eifersüchtig, seitdem du mit ihm zurückgekommen bist.« Er biss sich auf die Lippe, als müsste er gegen einen üblen Geschmack auf seiner Zunge ankämpfen. »Und ich weiß, dass ich ein verfluchter Narr bin.«

Vangelas wandte sich ab und fuhr sich über das Gesicht, während Sofea ihn ungläubig anstarrte. Dann schüttelte sie den Kopf. »Du bist ein Narr, Vangelas. Das bist du immer gewesen und das Silberband hat es nicht besser gemacht. Aber ich habe nicht geahnt, dass du ein solch eifersüchtiger Narr bist.« Sofea ließ die Arme um seine Taille gleiten und sah zu ihm auf. »Caylan hat mir erklärt, dass unser Band ein Segen für diese Welt ist. Und außerdem …« Sie lächelte schief. »… würde ich niemals wagen, mich einer wahrhaftigen Seelenhexe in den Weg zu stellen.«

Vangelas senkte den Kopf und schloss die Augen, ohne ihren Scherz wahrzunehmen. Seine Worte kamen widerstrebend, als besäßen sie winzige Widerhaken. »Ich weiß, wie dumm es ist, Sofea. Aber er hat dir deine Sorgen genommen. Er war dort und hat dir gegeben, was du gebraucht hast und was ich dir nicht geben konnte. Es hat genügt, um Sangëa siegen zu lassen. Sie hat Öl in meine Seele gegossen und ein winziger Funke hat genügt, um es zu entzünden und meinen Verstand in Flammen aufgehen zu lassen. Sie ist wie eine Puppenspielerin, die mich lenkt wie ihre Marionette. Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn du mich nicht aufgehalten hättest.«

Und er hätte es für den Rest seines Lebens bereut. Es war in dem gequälten Tonfall zu hören, in der Art zu erkennen, wie das Silberband schmerzhaft pulsierte. Sofea hasste die Blutgöttin aus ihrer tiefsten Seele dafür.

»Deswegen bin ich hier, Dämon. Um dich aufzuhalten, wenn du die Kontrolle über deine Seele verlierst.«

Der Wind liebkoste ihre Wange und Vangelas strich ihr das Haar aus dem Gesicht. »Das weiß ich, Katze. Aber ich fürchte die Macht, die sie über mich besitzt. Ich fürchte mich vor meiner Schwäche, weil Sangëa sie gegen mich schwingen wird wie ein verfluchtes Schwert, das mich den Kopf kosten kann. Und ich fürchte mich davor, dass ich nicht tun kann, was ich tun muss, wenn ich ihr gegenüberstehe, weil ich nicht stark genug bin, ihr zu widerstehen. Sie ist stark … und sie wird mit jedem Tag stärker. Ich habe bis heute Nacht nicht geahnt, wie verflucht mächtig sie sein kann.«

Seine Stimme bebte. Gänsehaut bildete sich auf Sofeas Armen und sie fröstelte in der leichten Brise, die der Sturm zurückgelassen hatte. »Ihr werden nicht mehr viele Tage bleiben, Vangelas. Die Entscheidung ist nah und ich wünschte, sie wäre es nicht. Aber in wenigen Stunden werden wir die Seelenpforte durchschreiten und dann gibt es kein Zurück mehr. Für keinen von uns.«

»Und dann werden alle Bande zerreißen, die Ethrea geschaffen hat. Meine Familie wird zerreißen … nichts wird mehr sein, wie es war, weil niemand sagen kann, wer von uns das Seelenmeer lebend verlässt. Und ich weiß, dass wir nicht alle zurückkehren werden.« Vangelas schüttelte verzweifelt den Kopf. »Alles, was ich habe, ist ein erbärmlicher Plan, dessen Ausgang ungewiss ist, weil allein die Götter wissen, ob er funktionieren kann.«

»Wir haben keine Wahl, Vangelas. Es ist der einzige Plan, der uns retten kann.«

»Ja. Aber ich wünschte, wir hätten mehr als das. Mehr als die Aussicht darauf, dass ich uns alle in den Tod führe.«

Vangelas ließ von Sofea ab und stützte sich auf das Geländer, um über das Meer zu blicken. In der Dunkelheit waren die Spuren von Domians Albträumen verschwommen. Die Krater und Risse, aus denen Lava gedrungen war. Die verbrannten Zweige im Garten, auf die in der Nacht von Dinëis’ Segen Flammen niedergegangen waren. Die Schiffe im Hafen schwankten sacht auf den Wellen, aber Sofea erinnerte sich zu deutlich an den Tag, an dem sich das Wasser in Feuer verwandelt hatte.

All diese Albträume … Tage, die sie nie wieder erleben wollte. Und es lag in ihrer Hand.

»Die Götter haben uns diese Welt anvertraut. Vielleicht, weil sie etwas in uns sehen, das wir nicht sehen können. Oder …«

»… weil ich der Letzte der Aeneos bin und du das Unglück hattest, mich in den Katakomben von Gemea zu finden und mein eisiges Herz aufzutauen?« Vangelas hob ironisch eine Braue und Sofea lächelte.

»… oder weil sie die Aeneos ein letztes Mal prüfen wollen«, beendete Sofea ihren Satz. »Und ich habe Angst, Vangelas. Nicht weniger als du.« Sie seufzte und stützte ihre Arme neben Vangelas auf das Geländer. »Ich war bei Caylan, weil ich die Prophezeiung der Baummütter fürchte. Weil ich Angst davor habe, mit dir ins Seelenmeer zu gehen und damit unseren Untergang einzuleiten. Aber niemand kann uns sagen, welcher Weg der richtige ist und welcher falsch. Also bleibt uns nichts, als auf unser Herz und unseren Verstand zu vertrauen. Und … auf uns.« Sie fasste nach seiner Hand und verschränkte ihre Finger mit den seinen. »Wir können nicht mehr, als kämpfen. Und hoffen, dass wir das Richtige tun.«

»Es ist leichter, verrückte Dinge zu tun, wenn man sie allein tut«, erwiderte Vangelas mit einem humorlosen Lächeln.

»Du wirst dich daran gewöhnen müssen, dass du nie mehr allein bist, Dämon«, gab Sofea ungerührt zurück. »Die Tage des einsamen Dämons in seinem Katakombengewölbe sind gezählt.«

»Ich hatte gehofft, wenn all das vorüber ist, könnten wir nach Gemea zurückkehren und in den Katakomben hausen.« Es war das erste echte Lächeln, das Vangelas’ Gesicht berührte, seitdem sie die Portalplattform verlassen hatten, und es war wie ein Sonnenstrahl, der die Dämmerung durchbrach und sich warm auf ihre Haut legte.

»Ich fürchte, ich teile nicht deine Vorliebe für Spinnen und Katakombenratten.«

»Du bist eine Katze. Ich dachte, es könnte dir gefallen, auf die Jagd zu gehen und meine Behausung zu reinigen.«

Sofea schnaubte und zog Vangelas an sich. »Du hast zu lange mit Dienern gelebt, Dämon. Du kannst deine Behausung allein reinigen. Ich ziehe größere Beute vor.«

»Und du bist sicher, dass du größere Beute schlagen kannst, Kätzchen?«, raunte Vangelas dunkel.

»Ganz sicher.«

Vangelas’ Lächeln vertiefte sich, als er sich zu Sofea neigte, um sie zu küssen. Dann berührte ein Seufzen ihre Lippen. »Selbst wenn Sangëa mich zu einem Blutgeborenen macht und mich zwingt, unser Band zu zerschneiden … ich würde es niemals überstehen, wenn ich dir etwas antue. Meine Seele würde verwittern und sterben.«

»Du wirst das Band nicht zerschneiden, Vangelas. Weil du mir geschworen hast, es nicht zu tun.« Sofea legte die Hände um sein Gesicht und sah zu ihm auf. »Und weil ich selbst aus dem Seelenmeer wiederkehren werde, um dich in unzähligen Albträumen zu jagen, wenn du deinen Schwur brichst.«

Vangelas sah sie wortlos an und Sofea legte die Stirn in Falten, als sie die Veränderung in ihm spürte. Entschlossenheit, deren Wurzel ihr verborgen blieb. Er streckte die Hand aus und ein Flimmern tanzte über seine Handfläche. Nebel. Sofea hielt den Atem an, als heller Stahl in den Schwaden erschien. Sie kannte den Dolch gut. Den farblosen Stein in seinem Knauf, die Dornen, die sich um die Parierstange wanden und den mit Dämonenrunen versehenen Griff. Magische Runen, die Macht besaßen … Vangelas hatte einen Schwur damit geleistet und er hatte Alysea dazu gebracht, es ebenfalls zu tun. Es schien so lange her, dass es wirkte wie ein anderes Leben.

Blut bindet. Blut verpflichtet. Das Band des Blutes kann niemals gebrochen werden.

Eine Warnung, die in Gemea jeder kannte. Überbleibsel einer Zeit, in der die Dämonen über die Menschen regiert hatten.

»Vangelas, was …?«, hauchte Sofea verständnislos, aber er schüttelte den Kopf, um sie am Weitersprechen zu hindern.

»Sangëa wird nicht siegen, Sofea. Wir werden sie nicht gewinnen lassen.«

»Aber ein Blutschwur bedeutet …«

»… dass ich dir dienen werde, falls ich ihn brechen muss. Meine Seele wird dir gehören und somit kann sie niemals vollständig der Mutter des Blutes gehören.«

Und er würde wie eine willenlose Marionette sein, deren Fäden sie in der Hand hielt. Es war der Grund für all die Warnungen, die selbst Kindern in Gemea eingeschärft wurden. Noch heute, lange, nachdem die Dämonen die Stadt der Menschen verlassen hatten. Niemand leistete einen Blutschwur, wenn er nicht vorhatte, ihn einzuhalten. Aber Vangelas würde nicht die Freiheit besitzen, selbst darüber zu entscheiden.

Es war der größte Beweis seines Vertrauens. Und das Letzte, was Sofea wollte.

»Tu das nicht, Vangelas«, bat sie.

»Es ist das Richtige, Sofea. Selbst wenn Sangëa nach meiner Seele greift, kannst du die Mauer sein, die zwischen mir und ihren Plänen steht.«

»Das weißt du nicht mit Sicherheit.«

»Aber es kann eine Möglichkeit sein, ihre Macht über mich zu bekämpfen und mich aufzuhalten, wenn es keinen anderen Ausweg mehr gibt.«

Sofea senkte den Blick. »Ich will das nicht.«

Vangelas seufzte und hob ihr Kinn, damit sie ihn wieder ansehen musste. »Aber ich will es, Katze. Es ist das Richtige und du weißt es.«

Ja, sie wusste es. Und dennoch … Sofea schluckte. »Du darfst diesen Schwur niemals brechen, Dämon.«

Vangelas lächelte schmal. »Ich habe es nicht vor.«

Er zog mit einer schnellen Bewegung die Schneide des Dolches über seine Hand und eine rot glänzende Linie erschien auf seiner Handfläche. Die Runen füllten sich und glühten für einen Herzschlag lang in dem tiefen Rot frischen Blutes.

»Ich schwöre es dir, Sofea. Ich werde unser Band niemals zerschneiden«, sagte er ernst. »Unsere Seelen werden verwoben bleiben, solange wir beide es wollen, und ich werde dich niemals zurücklassen. Wenn wir gehen …«

»… gehen wir gemeinsam.«

Sofea legte die Hand über die Schneide und ihre Schärfe drang in ihre Haut. Es war ein Impuls, eine plötzliche Eingebung, und sie wusste, dass sie es tun musste.

Vangelas stieß überrascht den Atem aus, als die Klinge abermals aufglühte, bevor die Runen erloschen.

Kälte breitete sich an der Schnittstelle aus, dann schwand die Wunde, als hätte es sie nie gegeben. Nur das Blut an Sofeas Fingern erinnerte an den Schnitt, den sie sich zugefügt hatte. Der Stein am Knauf des Dolches hatte sich rot verfärbt, ein sichtbares Zeichen für das Blut, das sich darin gesammelt hatte. Ihrer beider Blut, vereint. So wie es ihre Leben waren.

»Du bist verrückt, Katze«, murmelte Vangelas rau und ein seltsamer Schimmer tanzte in seinen Augen. Sofea spürte seiner Überraschung nach und dem namenlosen Gefühl, das sich in ihm zusammengeballt hatte.

»Nein, dieses Band bindet mich ebenso wie dich, Vangelas, so wie dieser Schwur nun uns beide bindet. Du wirst mich niemals verlieren, selbst wenn das Seelenmeer uns beide verschlingt.«

Seine größte Furcht … und das Flackern seines Blickes zeigte, wie sehr ihre Worte ihn erschüttert hatten.

Der Dolch flimmerte und löste sich auf. Der Nebel verging zu dünnen Schwaden, die vom Wind davongetragen wurden. Vangelas sagte kein Wort, seine Gestalt war starr, aber Sofea spürte den Wirbel in seinem Inneren. Den winzigen Sog an ihrer Seele, als ihre Schwingen aus seinem Rücken schossen. Er schloss die Arme um ihre Taille und Sofea stieß einen überraschten Laut aus, als sie den Boden unter den Füßen verlor. Ein Schlag der mächtigen Schwingen trug sie ohne Vorwarnung über den Balkon hinaus in den von der Dämmerung verfärbten Himmel.

»Verdammt, Dämon! Willst du mich umbringen, bevor Sangëa die Gelegenheit erhält?«, rief sie aus, während sie sich an seine Schultern klammerte.

Vangelas lachte und stieg höher in den Himmel, dem Mond und den Sternen entgegen, die in der Dämmerung verblassten wie Geister, die sich in der Morgensonne auflösten.

»Nein. Ich lege meiner Königin ihr Reich zu Füßen«, antwortete er ernst. »Und ich will, dass die Winde und die Sterne unsere Zeugen sind.«

»Wofür?«, fragte Sofea, überrascht über seine plötzliche Ernsthaftigkeit.

»Dafür, dass ich dir schwöre, für dich zu leben, Sofea. Und dir die Heimat zu schenken, die du niemals besessen hast. Wir werden zurückkehren. Und wir werden dieses Reich heilen. Mit aller Macht, die die Götter uns verliehen haben.«

Und endlich konnte Sofea das Gefühl benennen, das sie in ihm gespürt hatte. Freude. Erlösung. Geboren aus einem Schwur und ihrem Blut, das sich im Inneren des Dämonendolches vereint hatte.

Die Katze schlang die Arme um den Hals ihres Gefährten und sah zu ihm auf. In das ernsthafte, kantig geschnittene Gesicht des Dämons, der auf sie nieder blickte. Gerahmt von dem weißen Wirbel seines Haars, das auf den Winden tanzte, als wollte es seine Freude offenbaren. Endlich sah sie, was Iasyn in seinen Augen gesehen hatte, lange, bevor sie selbst es verstanden hatte. Und sie wusste, dass es auch in ihren Augen zu lesen war.

»Das werden wir«, gab Sofea wispernd zurück. »Weil keine Macht der Welt stärker sein kann, als wir es gemeinsam sind.«

Sie zog Vangelas’ Kopf zu sich hinab und küsste ihn, während die Winde sie umschmeichelten und einen Reigen um ihre Körper tanzten. Für einen langen, sorglosen Moment, in dem es nichts und niemanden auf dieser Welt gab, das eine Bedeutung besaß. Außer den verblassenden Sternen und dem erwachenden Licht der Sonne, die ihre Strahlen über Nys ergoss.
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Die Seelenwächter öffneten die Kerkertür und Demeas blickte mit verengten Augen auf die Rabin, die dahinter wartete. Nyras Beine zitterten. Es kostete sie sichtlich Mühe, sich aufrechtzuhalten und sie starrte vor Schmutz. Trotzdem trat sie mit erhobenem Kopf an den Seelenwächtern vorüber wie eine Königin, die man zu Unrecht eingesperrt hatte.

Demeas schluckte den üblen Geschmack in seinem Mund, als die Seelenwächter sie ergriffen und in die Zelle von Nevra Orean führten. Noch immer hatte sich die Königin von Siv nicht gerührt. Ihr Geist blieb in den Schatten ihrer Bewusstlosigkeit gefangen, während Demeas die Zeit davonlief.

Er knirschte mit den Zähnen und beobachtete, wie sich die Wächter zurückzogen, während sich Nyra in das schmutzige Stroh des Zellenbodens kniete. Die Rabin untersuchte die Erdkönigin mit kundigen Fingern. Bewegungen, die Demeas unweigerlich an die unzähligen Male erinnerten, als sie dasselbe für ihn getan hatte.

»Ihr solltet die Blutgeborenen bezähmen, wenn Ihr wollt, dass Eure wertvollen Gefangenen noch einmal die Augen öffnen«, bemerkte sie kühl.

Demeas ließ ihre Worte an sich abperlen wie Regentropfen. »Kannst du ihr helfen?«

Nyra sah zu ihm auf. »Ich werde die Heilmittel brauchen, die ich in Euren Gemächern zurückgelassen habe. Und frische Verbände. Danach liegt es in den Händen der Götter.«

Demeas hielt das spöttische Schnauben zurück. Götter, die ihm nicht wohlgesonnen waren. Sie konnten kaum daran interessiert sein, seine Seele zu bewahren.

Der Seelenhüter gab einem der Wächter ein Zeichen und dieser verließ die Zelle. Nyra sah ihm nachdenklich hinterher, bevor sie sich wieder der Erdkönigin widmete.

»Ihr könntet mich Euch helfen lassen«, sagte sie abwesend, als würde sie mit den Mauern des Kerkers sprechen. »Euer Fieber sinkt nicht, weil sich niemand um Eure Wunden kümmert.«

»Es ist bedeutungslos«, erwiderte Demeas abweisend. »Du wirst mich nie mehr anfassen und mich noch einmal betrügen.«

Die Rabin senkte den Kopf und biss sich auf die Lippe, dann fuhr sie damit fort, die Kopfwunde der Königin zu untersuchen. Demeas beobachtete sie mit verschränkten Armen. Ihre bleiche Haut. Das strähnige Haar, das sie unwirsch aus dem Gesicht strich, als es ihre Sicht behinderte. Zerschlagen, aber noch immer nicht gebrochen. Und solange sie nicht gebrochen war, konnte sie ihn wieder verraten.

»Ich werde dich töten, wenn sie nicht erwacht«, sagte er kalt und seine Worte hallten von den Wänden wider.

»Ich habe nichts anderes erwartet.«

Es klang gleichgültig und obwohl Demeas den Grund dafür nicht verstand, weckte es Zorn in ihm. Zorn … auf die stolze Rabin, die keine Schuld empfand, obgleich sie allein es war, die Vangelas die Flucht ermöglicht hatte. Sie allein war Schuld daran, dass er die Gunst der Gefesselten verlor und doch … lag sein Schicksal einmal mehr in ihren Händen. Demeas hasste sie dafür.

»Doch selbst wenn Ihr sie opfert, wird es Euch nicht retten.« Nyra hielt inne und ihre dunklen Vogelaugen glitzerten im Dämmerlicht des Kerkers.

»Ich habe nicht nach deiner Meinung gefragt«, antwortete Demeas eisig. Schweißtropfen rannen über seine Schläfen, aber er gewährte Nyra nicht die Genugtuung, sie abzuwischen.

»Glaubt Ihr, dass Ione von Din Euch lieben wird, wenn Ihr diese Welt in die Hände der Blutgöttin legt?«, fragte Nyra, als bemerkte sie seinen Unmut nicht.

»Halt den Mund«, zischte Demeas, »sonst werde ich dafür sorgen, dass du deine Zunge verlierst.«

»Nehmt sie. Es wird die Wahrheit nicht verändern.«

»Es ist deine Wahrheit.«

»Oh nein. Sie ist längst zu Eurer Wahrheit geworden.« Nyra lächelte wie eine Prophetin, die in die Zukunft geblickt hatte. »Ihr versucht, vor ihr davonzulaufen, aber Ihr wisst, dass Ihr es nicht mehr könnt. Sie hat Euch längst eingeholt. Und wenn Ihr Nevra von Siv opfert, um ein weiteres Kettenglied zu sprengen, werdet Ihr Euren Fall nur beschleunigen, nicht mehr.«

»Ich sagte: Halt den Mund!«

Demeas stolperte auf die Rabin zu und seine Hand schloss sich um ihre Kehle. Seine Finger zitterten, als er sie fest in ihr Fleisch presste. So fest, dass sie einen keuchenden Laut ausstieß.

»Halt. Endlich. Deinen. Verfluchten. Mund.«

Er sagte es langsam und drohend, trotzdem verzogen sich Nyras Lippen zu einem Lächeln. So überlegen, dass alles in Demeas sie dafür töten wollte.

Und er hasste sich selbst dafür, dass er sie brauchte.

Mit einem abfälligen Laut stieß er die Rabin von sich und Nyra prallte hart gegen die Wand. Kein Ton verließ ihre Lippen. Sie sah zu ihm auf und Demeas erblickte sich selbst in ihren Vogelaugen. Eine erbärmliche, zitternde Gestalt, bleich wie ein Toter, seine Wangen eingefallen und seine Augen von dunklen Schatten gerahmt. Wie ein Totenschädel, der ihm seine Zukunft offenbarte.

Demeas wandte sich schaudernd ab und verließ die Zelle. Seine Schritte waren strauchelnd, nicht länger forsch und von seiner Überlegenheit gezeichnet. Er war wie ein lebender Toter, der an einem zerfasernden Seil über dem Abgrund hing. Und nur das Messer, das sein Seil angeschnitten hatte, konnte ihn noch vor dem Fall bewahren.


Kapitel 11

Aufbruch
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Die Feder kratzte leise über das Pergament. Vangelas stieß den Atem aus und hielt inne, um sie in das Tintenfass zu tauchen, das neben seiner Hand stand. Sein Blick fiel auf den rötlich verfärbten Himmel, der sich hinter dem Fenster seines Arbeitszimmers abzeichnete. Die Sonne würde bald aufgehen und dann blieben ihnen nur noch wenige Stunden, bis sie die Reise ins Seelenmeer antreten würden. Genug, um die letzten Schriftstücke aufzusetzen, die Atheos brauchen würde, um die Ordnung in Nys und Din zu erhalten, falls weder Vangelas noch Ione zurückkehren würden. Falls Demeas versuchen würde, die Macht zu ergreifen.

Es gab nichts, womit Vangelas ihn daran hindern konnte. Aber er hatte nicht vor, es seinem Onkel leichtzumachen.

Er verzog die Lippen zu einer schmalen Linie und setzte seinen Namen unter das Dokument. Der schwere goldene Siegelring des Prinzregenten von Nys lag vor ihm auf der Tischplatte. Sein Wappen enthielt Dämonenrunen, die sicherstellten, dass niemand die Echtheit der Schriftstücke in Zweifel ziehen konnte. So wie niemand die Schriftstücke anzweifeln konnte, die säuberlich aufgestapelt an Vangelas’ Seite lagerten und das Siegel der Königin von Din trugen.

Der letzte Wille der Aeneos. Die letzten Befehle der Linie der Gottkönige, die für Jahrhunderte über Ethrea geherrscht hatten.

Sie waren alles, was von ihnen bleiben würde, wenn Sangëa siegte. Das Königsschwert würde verschwinden. Vielleicht würden die Götter jemanden finden, der es an seiner Stelle tragen konnte, vielleicht … würde es auf ewig im Seelenmeer verschollen bleiben. Vangelas würde es mit seinem letzten Atemzug davon senden, damit Demeas es niemals an sich bringen konnte.

Nicht noch einmal.

Er faltete das Dokument und erhitzte das Siegelwachs über der Kerzenflamme, die ein flackerndes Licht auf seinen Arbeitstisch warf. Ohne Zweifel würde der größte Teil der adeligen Dämonen keine Notwendigkeit darin sehen, doch Vangelas würde Kerzenlicht für alle Zeit mit Gemea verbinden. Und mit der Zeit, die er in Domia Luceas Hütte verbracht hatte. Mit Sofea, deren Haut im Schein der Kerzen leuchtete, als wäre sie mit Gold übergossen …

Sofea …

Das Arbeitszimmer verschwamm vor seinen Augen.

Er spürte ihre samtige Haut unter seinen Händen. Sie zuckte zusammen, als seine Klauen über ihr Fleisch schlitzten, und ihr Blut quoll über seine Finger. Warm. Lebendig. Er konnte es noch immer riechen.

Blut … süßes … Blut …

Nein!

Der Hunger kam schnell wie ein Blitz. Er war wie eine reißende Bestie, die durch seine Eingeweide tobte und nach dem Blut seiner Gefährtin schrie. Klauen schossen aus seinen Fingern und bohrten sich in die Tischplatte. Sie hinterließen Furchen, als Vangelas die Fäuste ballte.

Nein! Verdammt! Verdammt!

Vangelas legte stöhnend die Feder beiseite und stützte die Stirn in seine Hände, während er all seine Willenskraft aufbot, um die Bilder in seinem Kopf zu verdrängen. Seine Klauen kratzten über seine Kopfhaut und hinterließen ein scharfes Brennen darauf. Die Macht von Sangëas Angriff prickelte noch als Nachhall in seinen Adern und wenn der Kerzenschein die Tinte im richtigen Winkel berührte, erinnerte ihn die dunkle Flüssigkeit an Blut. Blut, das einen widerwärtigen Hunger in seinem Magen hinterließ, den er nicht stillen konnte. Er war schlimmer geworden. Nagender. Und es gelang ihm nicht länger, ihn zu bezähmen. Es war, als säße Sangëa in seinem Kopf. Als würde sie ihm ins Ohr flüstern und ihm befehlen, durch Tar Lhûn zu ziehen und seinen Hunger endlich zu stillen.

Und immer wieder war es Sofea, die am deutlichsten in seinem Geist erschien. Ihre nackte Haut von Blut überströmt, während sie sich in seinen Armen wand.

Verflucht!

Das Silberband schnitt durch sein Inneres wie eine Klinge und Vangelas stieß ein Keuchen aus. Schweiß trat auf seine Stirn und seine Finger bebten, als er nach dem Kelch mit Honigherz griff, der neben ihm stand.

Es war nicht das erste Mal in dieser Nacht. Die Visionen hatten begonnen, nachdem er mit Sofea in ihr Schlafgemach zurückgekehrt war. Sie war schneller eingeschlafen, als er es konnte. Ihre Hand hatte in seinen Fingern geruht und seine Fingerspitzen hatten ihren Puls berührt. Ihren Herzschlag, der das Blut durch ihre Adern trieb. Es hatte genügt, damit sich die Geschehnisse der Nacht in seinem Kopf wiederholt hatten. Eine Abfolge aus grausamen Bildern, Hunger, der Erinnerung daran, wie er die Kontrolle verloren hatte. Wie er Sangëa gefolgt war wie ein Hund …

Dann hatte er es gespürt. Das Nagen. Er hatte das Wispern in seinem Geist vernommen. Süße, giftige Worte, die seinen Blick auf das zarte Pochen an ihrem Hals gelenkt hatten. Ihre Haut, die im Mondschein verführerisch leuchtete, das Beben ihrer Brust, wenn sie einatmete …

Vangelas drängte die Bilder zurück und unterdrückte einen Aufschrei, als sie sich weigerten, sofort zu schwinden.

»Geh zu ihr …«

Das Wispern war frohlockend. Triumphierend beinahe.

»Nimm dir ihr Blut …«

Niemals!

Vangelas schloss die Finger so fest um den Kelch mit dem Honigherz, dass er in seiner Hand knirschte. Ein Atemzug. Ein zweiter. Ein Schluck der goldenen Flüssigkeit. Das Wispern in seinem Geist verklang und er wagte, aufzuatmen.

Er war vor Stunden aus dem Schlafgemach geflohen und hatte sein Arbeitszimmer seither nicht mehr verlassen. Es war besser für sie beide, wenn er nicht allein mit Sofea blieb. Vielleicht hätte er sich in Ketten legen lassen sollen, damit er keine Gefahr mehr darstellte. Zum ersten Mal in seinem Leben hätte er die kühle Berührung von Seelensilber begrüßt.

Vangelas stieß einen gequälten Laut aus. Ein bitteres, selbstironisches Lachen, das die Wände flüstern ließ. Es bedurfte all seiner Willenskraft, wieder nach der Schreibfeder zu greifen und das nächste Pergament zur Hand zu nehmen. Seine Klauen waren noch immer nicht gänzlich verschwunden und Vangelas zwang sie mühsam zurück. Er biss die Zähne zusammen und ließ sie zu silbernen Rauchfäden schwinden, dann begann er zu schreiben, um die Reste von Sangëas Einfluss aus seinem Kopf zu verbannen. Es war das Schriftstück, dass er sich bis zum Schluss aufgehoben hatte. Eine letzte Nachricht an Dameo, die Atheos nach Gemea senden würde, falls sie diese Reise nicht überlebten. Er war seinem Bruder eine Erklärung schuldig. Und eine Warnung.

Vangelas konzentrierte sich auf das Kratzen der Feder. Die Worte, mit denen er die Seite füllte, ohne für einen Moment aufzublicken. Nur am Rande bemerkte er, dass sich die Tür seines Arbeitszimmers einen Spaltbreit öffnete.

Nicht Sofea. Er hätte sie gespürt, noch ehe sie den Türknauf berührt hätte.

Er sah auf, erleichtert über das Gesicht des Fyrlings, das in der Öffnung erschien. Atheos’ Stirn lag in Falten, als er Vangelas musterte, einen Moment lang zögerte. Dann trat er über die Schwelle und schloss die Tür hinter sich.

»Ich habe das Licht gesehen«, erklärte er und Vangelas konnte die unausgesprochene Frage dahinter hören.

»Es gibt noch viel zu tun, bevor wir aufbrechen können«, gab er ausweichend zurück. »Und ich konnte nicht schlafen.«

Atheos verschränkte die Arme über der Brust und seine gelbgrünen Augen verengten sich. »Wie lange bist du schon hier?«

Vangelas hob die Brauen. »Ist das von Bedeutung?«

»Womöglich, wenn man in Betracht zieht, dass es ungewöhnlich ist, Dokumente von einer solchen Bedeutsamkeit mitten in der Nacht und mithilfe einer Karaffe voller Honigherz aufzusetzen. Für dich zumindest.«

Der Fyrling lächelte schmal und zog sich einen Stuhl heran, um sich auf der anderen Seite des Tisches niederzulassen.

»Gewohnheiten ändern sich.«

»Nicht, wenn eine schöne Frau im Bett eines Mannes schläft, wegen der ihn das Silberband fast um den Verstand gebracht hätte. Du hast dich beinahe in eine Eisstatue verwandelt, um seinen Ruf zu unterdrücken – und jetzt bist du hier?«

Vangelas verfluchte Atheos’ Scharfsinn inständig. Er legte die Feder beiseite und rieb sich über die Augen, wohl wissend, dass der Fyrling nicht gehen würde. Atheos kannte ihn zu lange und zu gut. Besser, als Vangelas es sich gewünscht hätte.

»Ich ziehe es vor, Sofea im Augenblick nicht nahe zu sein. Zumindest, solange wir allein sind.«

Atheos’ Lächeln verbreiterte sich ironisch und er hob eine Braue. »Mir war bekannt, dass auch Gefährten das Interesse aneinander verlieren können, aber es erscheint mir noch einige Jahrhunderte zu früh dafür.«

Vangelas schnaubte. »Ich habe gewiss nicht das Interesse an ihr verloren.«

»Und deswegen verschwendest du diese Nacht mit Schriftstücken, die bis zum Morgen warten könnten?«

»Nein. Aber ich will vermeiden, dass sie von den Zähnen ihres blutgierigen Gefährten geweckt wird.«

Der Fyrling stieß pfeifend den Atem aus, aber seine Augen zeigten keine Überraschung. Er hatte es erwartet. Und wie könnte er es nicht, nachdem Vangelas eindrucksvoll unter Beweis gestellt hatte, wie stark Sangëas’ Einfluss mittlerweile geworden war.

»Meine Kontrolle sinkt, Atheos«, gab Vangelas widerstrebend zu. »Sangëa will Sofea tot sehen, also nährt sie meinen widerwärtigen Appetit auf meine eigene Gefährtin.« Seine Klauen erschienen von Neuem und schlugen sich in die Armlehnen seines Stuhles. »Ich kann Sofea kaum ansehen, ohne dass die Blutgier in mir erwacht.«

»Und sobald du ihr nachgibst …«

» … ist meine Seele verloren.« Vangelas lächelte dunkel. »Ein einziges Mal töten und im Rausch das Blut meiner Beute kosten. Dann werde ich das Herz aus ihrer Brust reißen und es Sangëa opfern. Das ist der erste Schritt. Danach werde ich mich freudig auf ihren Altar legen und sie vollendet den Bluteid, indem sie mir das Herz aus der Brust reißt und es verzehrt. Zumindest steht es so in den Schriften über die Mutter des Blutes.«

Vangelas nahm ein in dunkles Leder gebundenes Buch und schlug es an der markierten Stelle auf, um Atheos die Zeichnungen darin zu zeigen. Der Fyrling zog es zu sich herüber und verzog das Gesicht. Seine Miene verdüsterte sich, während er die Seiten umschlug.

»Wo hast du das gefunden?«, fragte er gepresst.

»In der inneren Bibliothek. Meine Mutter hat es mir überlassen. Sie hat … Gelehrte beauftragt, die Mutter des Blutes zu erforschen, nachdem Demeas unter Sangëas Bann geraten war.«

In der Hoffnung, dass es einen Weg geben würde, seine Seele zu retten und ihn von seinem Weg abzubringen. Vangelas hatte Ione an einem der Tische über das Buch gebeugt vorgefunden, die Augen rotgerändert von zu wenig Schlaf und einer tiefen Verzweiflung. Ebenso schlaflos wie ihr Sohn. Ein Stapel hatte sich neben ihr aufgetürmt, manche Bücher nur notdürftig von Staub befreit und von Spinnweben überzogen. Zeugnisse dafür, dass für lange Zeit kein Mitglied der Königsfamilie an diesen Ort gekommen war. Für einen Moment hatte es Vangelas daran erinnert, wie Ione ihn als Kind dorthingebracht hatte, um ihn zu lehren. Es war das erste Mal seit Jahrhunderten, dass sie die Bank in der Bibliothek geteilt hatten. Und vielleicht … das letzte Mal.

Vangelas starrte grimmig auf die vergilbten Seiten, bis Atheos das Buch mit einem Ruck zuschlug und es von sich schob, als könnte er den Anblick nicht länger ertragen. »Das sind kaum mehr als Annahmen von Gelehrten, die nie die Gelegenheit hatten, einen wahrhaftigen Blutgeborenen zu befragen, weil wir so töricht waren, zu glauben, dass Sangëa für alle Zeit in ihrem Verlies verrotten würde.«

»Es ist alles, was wir besitzen. Ich könnte meinen Onkel fragen, ob sie der Wahrheit entsprechen, aber ich bezweifle, dass er mir Antworten gewährt.« Vangelas hob die Schultern. »Und ganz gleich, was geschieht – ich werde es nicht auf die Probe stellen. Zuletzt an Sofea.«

Atheos’ Finger trommelten auf den Tisch und sein Gesicht wirkte wie eine Maske, die seine Gedanken verbarg. Die Züge eines geübten Spielers, der seinen nächsten Zug vorbereitete. »Du könntest sie hierlassen. In Tar Lhûn wäre sie sicher.«

Zumindest, bis Sangëa über diese Welt kommen und sich an ihr rächen würde.

»Sie würde nicht bleiben. Nicht um ihrer eigenen Sicherheit willen.« Vangelas schüttelte den Kopf. »Wir werden es gemeinsam beenden. Das habe ich ihr geschworen. Und wenn sie den Mut besitzt, uns beide zu töten, um meine Seele zu retten, werde ich den Mut besitzen, meine Furcht für sie zu überwinden.«

Der Fyrling nickte und sein Lächeln wirkte echt. Zufrieden. »Du hast dazugelernt.«

Vangelas stieß einen zynischen Laut aus. »Wie ich meine Gefährtin einer Gefahr aussetze? Glaube mir, ich bin besser darin, als ich mir wünschen würde.«

»Nein. Deine Gefährtin ihre Stärke zeigen zu lassen und ihr zu vertrauen. Du hast Deneah niemals vertraut, Vangelas.« Atheos sagte es so überzeugt, dass Vangelas sich erschüttert zurücksetzte.

»Ich habe Deneah vertraut«, widersprach er verblüfft.

»Soweit du es für richtig gehalten hast. Du hast geglaubt, dass es deine Pflicht wäre, sie zu beschützen«, korrigierte Atheos ungerührt. »Aber du hast nicht auf ihre Stärke vertraut. Keiner von euch hat es. Für euch war Deneah wie eine zarte Pflanze, die in den ersten starken Sonnenstrahlen verwittern könnte. Weder Iasyn noch du habt sie je ihre Stärke finden lassen, bis sie euch bewiesen hat, wie stark sie sein konnte.«

Die Worte des Fyrlings besaßen Dornen. Schmerzhafte Dornen. Vangelas wollte widersprechen, aber es wäre nicht mehr als der fruchtlose Versuch, sich gegen die Wahrheit zu verteidigen.

»Warum sagst du mir das jetzt?«, fragte er stattdessen.

»Weil ich nicht weiß, wie viele Gelegenheiten ich noch bekomme. Und weil ich nicht besser war.« Atheos seufzte und sein Lächeln wirkte reuig. »Jeder von uns hat ihren Körper geschützt, aber keiner hat ihre Seele gesehen und sie bewahrt.« Der Fyrling faltete die Hände und schwieg für einen langen Moment, bevor er weitersprach. »Es ist das Richtige, Vangelas. Sofea ins Seelenmeer gehen zu lassen. Für ihre Seele. Und für deine.«

Vangelas stieß einen Laut aus, der zwischen Verzweiflung und einem Lachen schwankte. »Ich weiß es nicht, Atheos. Vielleicht ist es der größte Fehler meines Lebens. Wie kann es richtig sein, meine Gefährtin mit ins Seelenmeer zu nehmen und zuzulassen, dass sie ihr Leben riskiert? Das Silberband wurde geschaffen, damit wir unsere Gefährtinnen mit unserem Leben schützen und ich habe bereits zu oft darin versagt.«

»Das Silberband bedeutet Segen für Ethrea und die Frauen bringen ihn in diese Welt. Natürlich müssen wir sie mit unserem Leben schützen. Das haben die Götter in unseren Adern verankert.« Der Fyrling lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und ein schiefes Grinsen zeigte sich unter seinem Bart. »Aber falls du vorhast, Sofea beizubringen, dass die einzige Aufgabe in ihrem Leben die ist, einen Segen für diese Welt zu gebären, erwarte ich eine Einladung.«

Vangelas lachte auf und das Geräusch vertrieb das Flüstern der Blutgöttin aus seinem Geist. »Es wäre eine Sicherheit dafür, dass mein Körper nicht mehr in Sangëas Hände fallen kann – Sofea würde nicht genug von mir übriglassen, das der Mutter des Blutes dienen kann.«

Funken loderten in Atheos’ Haar auf und Flämmchen glommen in seinen Augen. »Du wirst dich daran gewöhnen müssen, dass deine Gefährtin eine Kriegerin ist. Und darüber hinaus …« Der Fyrling langte nach Vangelas’ Kelch und füllte ihn mit Honigherz, um einen kräftigen Schluck davon zu nehmen. »… bin ich sicher, dass sie ertragen kann, dass es ihren Gefährten nach ihrem Blut gelüstet, und dass sie keineswegs glücklich darüber sein wird, wenn er es vor ihr verbirgt.«

Ein feiner Nadelstich mehr, in dem sich Atheos’ Weisheit offenbarte, obgleich er alles tat, um sie hinter seiner leichtlebigen Fassade zu verbergen.

Vangelas musterte den Fyrling mit erhobenen Brauen. »All die Jahrhunderte und ich bin noch immer nicht sicher, ob es ein Segen oder ein Fluch gewesen ist, dass wir uns begegnet sind.«

»Oh, es war ein Segen. Hätten die Götter dich dir selbst überlassen, hättest du kein einziges davon überlebt.« Der Fyrling zwinkerte Vangelas zu und leerte den Kelch, dann erhob er sich und seine Miene wurde ernst. »Gib auf dich acht, Vangelas. Und auf sie. Ethrea braucht euch, nicht diesen Stapel von Schriftstücken.«

»Wenn ich nicht zurückkehre, ist dieser Stapel alles, was von den Aeneos bleibt, Atheos.« Vangelas blickte auf die gefalteten Dokumente, die sein Siegel trugen. »Das Königsheer wird dir folgen und dafür sorgen, dass der Rat sich nicht widersetzt.«

»Du wirst zurückkehren, Vangelas.« Die Reste der Gelassenheit und des Humors fielen von dem Fyrling ab und ein gelbliches Feuer loderte in seinen Augen. Es erinnerte zu deutlich an die Qualen, die sie gemeinsam durchlitten hatten. »Denn wenn du es nicht tust, hat Deneah ihre Seele umsonst für Ethrea gegeben. Und all unsere Qual und all das vergossene Blut waren vergebens.«

Vangelas erwiderte den Blick des Fyrlings fest. »Das wird nicht geschehen.«

Atheos nickte und nahm den Stapel an sich. »Und deswegen werde ich diese Dokumente verwahren. Aber Ethrea wird niemals den Tag erleben, an dem die Siegel gebrochen werden.« Er richtete sich auf und das Kerzenlicht spiegelte sich wie eine Flamme in seinen Augen. »Du bist der König, Vangelas. Und der Auserwählte der Mutter dieser Welt.«

»Ich weiß.«

Atheos’ Lächeln kehrte zurück und es wirkte entschieden zu selbstzufrieden. »Kein Protest? Keine schneidende Zurückweisung? Du hast tatsächlich dazugelernt.«

»Ich bin blind. Aber wenn man meinen Kopf lange genug gegen eine Mauer schlägt, beginne selbst ich zu sehen«, antwortete Vangelas trocken.

»Und das, als ich dich beinahe aufgegeben hätte.« Der Löwenschwanz des Fyrlings peitschte auf den Boden und winzige Funken stoben auf. »Geh zu Sofea«, sagte er und griff nach dem Türknauf. »Schutz ist nur eine Facette des Silberbandes. Vor allem bedeutet es, dass Gefährten ihre Bürde nicht allein tragen müssen. Das ist es, was Deneah und du niemals verstanden habt.«

»Ich habe es verstanden, Atheos. Zu spät, aber ich habe es verstanden.«

»Gut. Dann habe ich Hoffnung für Ethrea.« Atheos lächelte hintergründig und trat über die Schwelle.

Vangelas lauschte dem verklingenden Schlag seiner Hufe nach und nahm die Schreibfeder wieder zur Hand. Nur wenige Sätze, dann faltete er die Nachricht an Dameo zusammen und Magie flammte bläulich auf, als er sie davon sandte. Ein Atemhauch und die Kerzenflamme erlosch, dann schob er seinen Stuhl zurück und verließ das Arbeitszimmer.

Denn Atheos hatte recht. Was immer im Seelenmeer geschehen würde, was immer Sangëa ihm abverlangte, sie konnten diese Prüfung nur gemeinsam bestehen. Vangelas hatte zu deutlich gesehen, was geschah, wenn Gefährten einander im Stich ließen. Und es würde sich nicht wiederholen. Nicht für ihn und Sofea.

Das sachte Flüstern der Wände folgte ihm, als er in seine Gemächer zurückkehrte, zu seiner schlafenden Gefährtin, die blinzelnd die Augen öffnete und den Kopf hob, als er das Schlafgemach betrat.

»Wo bist du gewesen, Dämon?«, murmelte Sofea schlaftrunken und Vangelas lächelte.

»Auf der Flucht«, gab er leise zurück. »Aber ich habe feststellen müssen, dass ich nicht davonlaufen kann.«

Sofea legte den Kopf schief und hob die Decke an. »Gut, das erspart mir die Mühe, dich wieder einfangen zu müssen.«

»Ich werde immer zu dir zurückkehren, Katze«, sagte Vangelas, während er ihrer Einladung folgte und sie in die Arme schloss. »Selbst Sangëa kann mich nicht davon abhalten.«

Er vergrub das Gesicht in Sofeas Haar und zog sie dichter an sich. Das Flüstern der Göttin regte sich in seinem Kopf und er sog scharf den Atem ein, dann erglühte Licht in seiner Seele. Silbernes, strahlendes Licht, das sich um seine Gedanken schloss wie eine Mauer. Sofeas Licht. Ihre Willenskraft. Und sie ließ die Stimme der Blutgöttin verklingen.

Vangelas hob überrascht den Kopf, doch Sofea regte sich nicht. Ihr Griff um seine Seele war so sicher, als hätte sie niemals etwas anderes getan, als seinen Geist mit ihrem Willen zu schützen.

»Ich weiß, was du getan hast, Vangelas. Ich kann sie hören«, flüsterte ihre Seelenstimme in seinem Geist. »Und ich weiß, warum du gegangen bist.«

»Und du bist nicht gekommen, um mich an den Haaren zurückzuschleifen und als Narren zu beschimpfen?«

Sofeas Lächeln ließ das Silberband sanft erstrahlen. »Ich wollte, dass du allein den Weg zu mir zurückfindest.«

»Ich fürchte, ich hatte Hilfe dabei.«

Sofea zuckte mit den Schultern. »Du bist hier, das ist alles, was zählt«, sagte sie laut und die Kissen dämpften ihre Stimme. »Und jetzt schlaf, Dämon. Du brauchst deine Kraft. Ich werde dich nicht durch das Seelenmeer tragen.«

»Das tust du bereits, Sofea«, gab er zurück und verschränkte seine Finger mit den ihren. »Jeden Tag, seitdem wir einander zum ersten Mal begegnet sind.«

Vangelas atmete den Duft seiner Gefährtin ein, die einzigartige Mischung aus Wald und wilden Blüten, die sie umgab wie ein Schleier. Das Flüstern der Blutgöttin schwoll an und er spürte wie seine Fangzähne länger und schärfer wurden, bis Sofea den Druck ihrer Finger verstärkte und Ruhe über das Silberband in seinen Geist floss.

Das Letzte, was er sah, bevor er in den Schlaf glitt, war das Abbild der weißen, geflügelten Katze, die an den Pforten seiner Seele wachte. Eine Kriegerin mit Klauen und Zähnen, die sich der Blutgöttin fauchend entgegenstellte und seinen Geist vor ihren Einflüsterungen bewahrte.
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Erinnerungen strömten auf Sofea ein, als sie den Portalsaal von Tar Astraë betraten. Die Nacht des Lichts, die sich in ein brennendes Inferno verwandelt hatte. Cassipeas sterbender Körper auf der Empore. Das Feuer von Iasyns Händen, das sie verzehrt hatte. Die Seelenwächter des Seelenmeeres, die Sofea gejagt hatten. Aralis in ihrer Seele, die die Kontrolle über ihren Körper übernommen, ihre Schritte geleitet hatte …

Sofea wandte den Blick von dem schwarzen Spiegel des Portals ab, das am Ende des Saales wartete. Mondlicht glitzerte auf dem dunklen Stein des Palastes und fing sich in den silbernen Adern darin, die glänzten wie die Flüsse, zu denen ihr Weg sie führen sollte.

Ihr Blick streifte Aralis, die steif an Caylans Seite stand und zu Boden sah. Ohne Zweifel besaß auch sie Erinnerungen an diesen Saal und das, was darin geschehen war. Sie musste es durch Sofeas Augen gesehen haben. Ein Schauer rieselte über die Haut der Katze, als sie an die Macht der Seelenhexe zurückdachte. Eine Macht, die dem Bann der Blutgöttin glich, der über Vangelas’ Seele lag.

Er hatte nur wenige Stunden geschlafen, aber Sofea hatte die unzähligen Male gespürt, als die Blutgöttin schleichend nach der Seele ihres Gefährten gegriffen hatte. Sie hatte die Bilder aus Blut und Tod geteilt, die sie seiner Seele gesandt hatte. Bilder ihres eigenen Körpers, blutüberströmt und leblos in seinen Armen. Sofea hatte Vangelas davor bewahrt, so gut sie es vermochte. So lange, bis Sangëa sich plötzlich zurückgezogen hatte wie eine Schlange, die hastig wieder in die Büsche glitt und dahinter verschwand.

Vielleicht waren ihre Kräfte erschöpft. Vielleicht hatte etwas anderes ihre Aufmerksamkeit gefordert. Was immer es war, Sofea war erleichtert, dass die Mutter des Blutes seither schwieg. Sie wusste, es würde nicht lange dauern, bis sie abermals nach Vangelas griff. Eine kurze Atempause, mehr würden sie nicht erhalten. Sangëa war stark geworden. So erschreckend stark …

»Denk nicht daran, Katze«, erklang Vangelas’ Seelenstimme in ihrem Geist.

Er wandte den Kopf und sah sie an. In seinen Augen fand Sofea dieselben Erinnerungen, die auch sie quälten. Die gleiche Erschöpfung.

Und sie waren nicht die Einzigen, die von Schatten heimgesucht wurden. Sie konnte sie in Cassipeas bleichem, starrem Gesicht lesen. Iasyns ausdrucksloser Miene, obwohl in seinen Augen Flammen loderten. Er hielt sich dicht bei der Drachenkönigin und seine Finger zuckten, als wollte er nach ihr fassen, doch dann sank seine Hand hinab.

»Es geht mir besser als dem Rest von uns«, gab Sofea zurück.

Und tatsächlich war es still. Niemand sprach ein überflüssiges Wort, als sie sich im Portalsaal versammelten. Die schweren Stiefel ihrer Eskorte hallten laut unter der gläsernen Kuppel wider. Sie gehörten den ausgewählten Kriegern des Königsheeres, die sie unter der Führung von Chrysan begleiten würden. Der Rest des Königsheeres blieb mit Atheos zurück und wartete darauf, dass sie das Kriegsportal öffneten … in einem Nys und Din, das keinen König mehr besitzen würde, falls sie nicht zurückkehrten. Stattdessen war es Demeas Aeneos, der die Macht wieder ergreifen würde. Ein Schattenkönig, der Sangëas Blutheer über Ethrea bringen würde.

Krieg. Verlust. Eine Welt, die aus ihrem Inneren heraus zerrissen wurde. Jeder von ihnen trug die Bilder in seinem Geist und sie nährten die Entschlossenheit, es niemals geschehen zu lassen. Zu kämpfen bis zum letzten Blutstropfen, damit es niemals wahr wurde.

Nervosität regte sich in Sofeas Magen und Vangelas drückte ihre Finger, bevor er sich von ihr löste. Atheos betrat den Portalsaal an der Seite von Lyander Astares, der in Chrysans Abwesenheit den Befehl über das Königsheer innehatte. Nicodeo Angelis. Vangelas hatte es Sofea erzählt und sie konnte noch immer nicht glauben, dass Dameos Vater hier war. Der blutgierige Schattenfürst von Gemea, einer der Vertrauten des neuen Hochkönigs der Himmelsebenen. Es war unglaublich und dennoch erkannte sie ihn in Lyanders Zügen. Ebenso, wie sie Dameo darin fand. Der Anblick löste einen schmerzhaften Stich in ihrem Inneren aus.

Sofea beobachtete, wie Vangelas und Atheos Worte wechselten. Letzte Anweisungen für die Zeit, in der Nys und Din ohne Führung auskommen musste … und … für danach.

Die Katze nagte an ihrer Unterlippe und kämpfte erfolglos gegen die Unruhe in ihrem Inneren.

»Keine Sorge, Sofea. Der Weg durch die Seelenpforte unterscheidet sich von den gewöhnlichen Portalen. Ihr werdet diesmal keinen Verlorenen begegnen«, raunte eine dunkle Stimme hinter ihr und Sofea fuhr erschrocken zu Iasyn herum, der unbemerkt an sie herangetreten war.

»Oh, keinen Verlorenen, aber einer Portalwächterin, die Lebenden den Zutritt zu ihrem Reich verwehrt«, gab Sofea spöttisch zurück. »Ich würde es vorziehen, noch einmal durch die Leere zu reisen.«

»Dann hat Euch der Ritt auf meinem Rücken so gut gefallen, dass Ihr ihn wiederholen wollt?«

Iasyns Frage klang so süffisant wie gewöhnlich und doch besaß seine Stimme einen weicheren Unterton. Es war seine Art, Unmut auf sich zu ziehen, um die Anspannung zu lindern, und Sofea begann allmählich, die verborgene Liebenswürdigkeit in Iasyn von Sola zu erkennen. So gut hinter der Fassade des aufbrausenden, selbstherrlichen Feuerkönigs versteckt, dass man sie allzu leicht übersah.

»Sie sprach von der Leere. Nicht von Eurem Rücken, Feuerkönig. Obwohl ich verstehen kann, woher Euer Irrtum rührt.«

Zumindest auf Cassipea verfehlten seine Spitzen niemals ihre Wirkung. Sofea unterdrückte ein Lächeln, während Iasyn sich betont langsam umdrehte.

»Allmählich verwandelt Ihr Euch in einen lästigen Wachhund, der das Bellen nicht unterlassen kann, Frostkönigin.«

»Die Götter haben mich dazu bestimmt und ich versuche alles, um meiner Aufgabe gerecht zu werden.« Die Heilerin lächelte süßlich, aber ihre Silberaugen funkelten wie Dolche.

»Kein Torwächter ist unbezwingbar. Und die meisten von ihnen wollen diese Welt nicht in Sangëas Händen sehen.«

Sofea versteifte sich, als sie die klangvolle Stimme vernahm. Ione von Din hatte sich genähert. Die Königin hatte ihre weißen Gewänder gegen helle Hosen, einen weißen Mantel und Stiefel ausgetauscht. Ihr Haar war zu einem schlichten Zopf geflochten und der Anblick so ungewohnt, dass Ione wirkte wie eine Fremde.

»Aber die Hüterin der Vergessenen ist von dieser Welt abgeschnitten. Es kümmert sie nicht, wer über Ethrea herrscht«, warf Cassipea ein, ihr Gesicht unvermittelt eine solch harte Maske, dass auch sie fremd wirkte. »Die Ruhe der ihr anvertrauten Seelen ist alles, was für sie von Bedeutung ist. Ob mehr oder weniger von ihnen über den Fluss gebracht werden, ist nicht von Belang. Wir Sterblichen sind nicht von Belang für sie. Darin unterscheidet sie sich nicht von den Gottkönigen.«

Ione atmete langsam ein und antwortete nicht sofort. Sie wirkte hilflos, als wüsste sie nicht, was sie dem Zorn in den Silberaugen ihrer Tochter entgegensetzen sollte. »Wir werden es sehen, sobald wir die Grenze überschritten haben. Alle sind hier. Es ist Zeit, dass wir die Pforte öffnen.«

Die letzten Worte richteten sich an Iasyn und der Feuerkönig nickte. »Kommt mit, Cassipea«, wandte er sich an die Drachenkönigin. »Ihr wolltet sehen, wie die Seelenpforte geöffnet wird. Jetzt könnt Ihr es lernen.«

Er klang grimmig und Cassipea gab keine scharfe Antwort, als sie sich abwandte und ihm zu der Empore folgte. Stattdessen vertiefte sich ihre geisterhafte Blässe und sie zögerte, bevor sie ihren Fuß auf die erste Stufe setzte.

Ione sah ihrer Tochter nach und die Silberaugen, die Cassipeas so sehr ähnelten, überschatteten sich. Sofea wusste nicht, wie nahe sie einander gestanden hatten, bevor Demeas Aeneos Cassipea aus dem Palast verbannt hatte, doch jetzt war die Distanz beinahe schmerzhaft spürbar.

»Sie wird Euch vergeben«, sagte Sofea. »Eines Tages, wenn die Wunden verheilt sind.«

Ione wandte sich zu ihr um und musterte sie lange. Sofea zwang sich, ihrem Blick unbeeindruckt standzuhalten. Ihre letzten Begegnungen waren noch zu frisch in ihrem Gedächtnis verankert, ihre Gefühle zu sehr von Zorn beherrscht, um ihn gänzlich zu vergessen.

»Könnt Ihr es?«, fragte Ione, ohne dass ihre Züge verrieten, was sie dachte.

Sofea nahm einen tiefen Atemzug. »Eines Tages.«

Die Königin nickte und das Lächeln auf ihren Lippen wirkte dünn. »Ich würde gerne sagen, dass ich alles, was ich getan habe, für meine Kinder und mein Reich getan habe. Aber die Götter würden wissen, dass es eine Lüge ist. Ich habe es für mich selbst getan. Ein endloses Leben kann einsam sein, wenn es niemanden gibt, mit dem man es teilen kann. Wenn selbst Euer Gefährte Euch zurücklässt.« Ione blickte zum dunklen Himmel auf. »Ich hoffe, Vangelas und Euch wird ein besseres Schicksal beschieden sein als Domian und mir. Gefühle verändern sich. Selbst das Silberband ist keine Gewähr dafür, dass Seelen einander verbunden bleiben. Ich habe immer gewollt, dass Vangelas das versteht, bevor das Band ihn verzehrt.«

Ione hatte bei zu vielen Gelegenheiten bewiesen, was sie über das Silberband dachte, und ein kleines Flämmchen regte sich gegen ihren Willen in Sofeas Magen.

»Aber das Silberband ist nicht, was Vangelas und mich verbunden hat«, sagte sie ruhig. »Vielleicht war es der Funke, der mich zu ihm geführt hat. Aber unsere Bindung reicht tiefer. Und sie hat niemals das Silberband gebraucht.«

Ione blickte zu ihrem Sohn, der noch mit Atheos und Lyander sprach. Chrysan hatte sich zu ihrem Kreis gesellt, ihre helle Uniform ein seltsamer Gegensatz zu dem Schwarz, das sie früher getragen hatte.

»Ich bete dafür«, sagte die Königin schließlich und ihre Augen waren leer.

Sofea antwortete nicht und Ione wandte sich ab, um zum Portal zu gehen, an dem Iasyn und Cassipea bereits warteten. Sie wirkte verloren, wie ein einsamer Stern am Himmel, der sich zu weit von den anderen entfernt hatte, um je wieder mit ihnen vereint zu sein.

Sofea empfand Mitleid mit der stolzen Königin von Din, doch es genügte nicht, um die Kluft zwischen ihnen zu überbrücken.

»Es ist Zeit, zu gehen, Katze.«

Vangelas legte den Arm um Sofeas Schultern und sie lächelte ihn schief an.

»Wundervoll. Ich kann es kaum erwarten, dem Seelenhüter und seinem reizenden Gast aus dem Abgrund einen zweiten Besuch abzustatten und unsere Rechnung zu begleichen.«

»Ich bin mir sicher, Ihr werdet sie das Fürchten lehren, Sera«, sagte Atheos, der hinter Vangelas hervorgetreten war.

»Ich habe vor, ihnen ebenso viele Albträume zu bescheren, wie sie über Ethrea gebracht haben.« Sofeas Lächeln entblößte die scharfen Spitzen ihrer Fangzähne.

»Gesprochen wie eine wahrhaftige Königin.« Atheos zwinkerte ihr zu und fasste nach Sofeas Händen. »Ich wünsche Euch Glück, Sofea. Möge Paëron über Eure Schritte wachen und Euch bald wieder zurück nach Hause führen.«

Der Fyrling sagte es feierlich und seine gelblich-grünen Augen wirkten dunkel. Vangelas hatte ihr erzählt, dass es Atheos gewesen war, der ihn in der Nacht wieder zu ihr zurückgeführt hatte. Und er war der Einzige, der wusste, wie es wirklich um ihren Gefährten stand.

Sofea drückte seine Hände und zog sie rasch wieder zurück, als sich ein Kloß in ihrer Kehle bildete. »Gebt auf die Himmelsebenen acht, Atheos.«

»Das werde ich.« Der Fyrling lächelte. »Und Ihr gebt auf Vangelas acht.«

»Ich werde dafür sorgen, dass Ethrea seinen König nicht verliert«, erwiderte Sofea.

Vangelas schnaubte. »Der Rat wird die Macht mit Freuden ergreifen, falls keiner von uns zurückkehrt. Was im Ratssaal geschehen ist, hat nicht den Weg nach draußen gefunden. Ich bin der Prinzregent von Nys und ich bleibe es bis zu unserer Rückkehr.«

»Und bis zu diesem Zeitpunkt werde ich eine Sammlung von Dokumenten verwahren, die dem Rat nicht gefallen wird.« Atheos grinste hintergründig und sein Löwenschwanz peitschte auf den Boden.

Sofea sah stirnrunzelnd zu Vangelas auf. »Was hast du getan, Dämon?«

»Ich habe dafür gesorgt, dass die Macht in die richtigen Hände gelangt, falls das Königsschwert im Seelenmeer verschollen bleibt«, erwiderte er grimmig. »Der Rat wird regieren, aber die Elementebenen werden Sitze im Rat erlangen und sie mit Vertretern besetzen, die für ihre Belange sprechen. Genau genommen werden sie das auch, wenn wir zurückkehren. Ethrea wird sich verändern, Sofea. Die Gottkönige haben zu viel Macht besessen und das hat niemandem Glück gebracht. Unsere Zeit wird eine andere sein. Sie muss es, wenn Ethrea bestehen soll. Und falls Sangëa triumphiert, müssen die Ebenen zusammenstehen.«

Es war der Auftrag, mit dem Vangelas aus dem Seelenmeer zurückgekehrt war und Sofea zweifelte nicht daran, dass es der richtige Weg war. Diese Welt war durch Kriege in Scherben zersplittert und mit Gewalt geeint worden. Aber Vangelas war derjenige, der die Scherben wieder zusammensetzen würde, bis sie eine Einheit ergaben.

Ein Grund mehr, das Seelenmeer lebendig zu verlassen.

»Sangëa wird nicht triumphieren«, sagte Sofea entschieden. »Weil von der Mutter des Blutes nicht mehr genug bleiben wird, um diese Welt an sich zu reißen.«

»Nicht, wenn sie dir gegenübersteht.« Vangelas lächelte und setzte einen Kuss auf Sofeas Schläfe.

Atheos neigte sich nach vorn und seine Augen glitzerten. »Und ich kann es kaum erwarten, bis Ihr dem Rat die Krallen zeigt, Sera. Sie fürchten sich bereits, seitdem Ihr gezeigt habt, was sich unter Eurer Haut verbirgt.«

»Gut. Das spart mir die Zeit, es ihnen bei einer anderen Gelegenheit beizubringen.«

Sofea zeigte ein katzenhaftes Lächeln, hinter dem sie ihre Unruhe verschloss. Es waren Scherze, die die Anspannung lösen sollten und es doch nicht vermochten. Jeder von ihnen war sich nur zu deutlich des Moments bewusst, in dem Ione von Din die Hände nach dem Portal ausstreckte.

Atheos trat zurück und Vangelas’ Griff um Sofeas Schultern verstärkte sich. Der schwarze Spiegel sandte den vertrauen hellen Schein aus und wandelte sich unter den Händen der Königin. Sofea schluckte, als sich das Bild eines endlos tiefen Teiches wieder in ihren Geist drängen wollte und ihr den Atem nahm.

Ihr Herzschlag beschleunigte sich und Vangelas neigte den Kopf zu ihrem Ohr. »Ich bin hier, Sofea«, flüsterte er.

»Ich weiß.«

Sofea schloss die Augen und als sie die Lider öffnete, war das Glas matt geworden, der Eindruck des wirbelnden Wassers vergangen. Graue Schlieren zeichneten sich auf der Oberfläche ab und violette Fetzen mischten sich hinein.

Dämmerlicht.

Das Licht des Seelenmeeres.

Vangelas versteifte sich an ihrer Seite und Sofea bemerkte, dass er langsam ausatmete. Es war der Ort, an den niemand von ihnen zurückkehren wollte.

»Wir werden siegen.« Seine Seelenstimme klang entschlossen.

»Das werden wir.« Sofea legte die Hand auf seinen Arm. »Wir werden zurückkehren.«

Iasyn wechselte einen Blick mit Vangelas. Ein Nicken. Dann schossen Klauen aus den Fingern des Feuerkönigs und für einen Augenblick bildeten sich goldene Schuppen auf seiner Haut ab.

Iasyn fuhr mit den Klauen über das Portal, als wollte er seine Oberfläche zerschneiden, und eine Linie aus Feuer folgte seinen Fingern. Es war ein Riss. Ein brennender, lodernder Riss, aus dem Hitze quoll. Rauch, der sich im Portalsaal ausbreitete.

Eine Stimme erschallte von der anderen Seite des Portals und Sofea zuckte zusammen. Sie klang dunkel. Herrisch und bedrohlich gleichermaßen. Feuer loderte in Iasyns Haar auf und seine Dämonengestalt blitzte für einen Herzschlag auf. Die ledrigen Schwingen, die er bei ihrer ersten Begegnung offenbart hatte. Er wirkte mächtig und einschüchternd. Seine Stimme war es ebenso, als er eine Antwort bellte. Die Sprache war fremd, spröde und scharfkantig wie gesplittertes Glas. Sie schmerzte in Sofeas Ohren, stärker noch, als ein hohes, schrilles Lachen durch den Portalsaal hallte. Es klang so höhnisch, dass Gänsehaut auf Sofeas Armen entstand.

Iasyns Antwort klang wie das Fauchen eines Raubtieres. Befehlend und voller Zorn. Flammen zischten aus seiner Gestalt und schlugen gegen das Portal, doch der Riss verbreiterte sich nicht. Mehr Rauch quoll heraus und hüllte den Feuerkönig in weißliche Schwaden, als würde der Abgrund ihm einen spöttischen Gruß entgegenspeien.

»Warum öffnet es sich nicht?«, fragte Sofea Vangelas. Seine Besorgnis war so deutlich über das Silberband zu spüren, dass sie ihre Unruhe nährte.

»Es ist das erste Mal, dass ein Feuerkönig allein versucht, die Seelenpforte zu öffnen. Die Wächtergeister widersetzen sich ihm.«

»Wird er es schaffen?«

»Ich hoffe es. Ich kann das Kriegsportal nicht von dieser Seite öffnen, solange die Torwächterin es blockiert. Und Aralis kann ihre Seele nicht über die Ebenen fassen. Es gibt keinen anderen Weg für uns.«

Vangelas’ Seelenstimme klang angespannt, sein Blick verließ das Portal für keinen Moment und auch Sofeas Anspannung wuchs. Wenn es misslang, gab es keine Möglichkeit für sie, das Seelenmeer zu betreten, ganz gleich, wie mächtig das Königsheer sein mochte. Selbst die gewaltigste Streitmacht dieser Welt vermochte es nicht, ein geschlossenes Kriegsportal zu öffnen. Der Seelenhüter hatte die Torwächterin des Seelenmeeres von Atheis Artemion manipulieren lassen und nur Aralis konnte die Seele der Wächterin befreien. Es hatte sie alle überrascht, mit welcher Selbstsicherheit die Seelenhexe zugesagt hatte, das Portal öffnen zu können. Als wäre etwas mit ihr geschehen, das niemand von ihnen zu erfassen vermochte. Niemand … außer Caylan, der Aralis auch jetzt nicht aus den Augen ließ, als könnte er etwas sehen, das kein anderer von ihnen sah.

Vangelas sog scharf die Luft ein und Sofea folgte seinem Blick zu Cassipea, die an Iasyns Seite trat. Der Kopf des Feuerkönigs zuckte zu ihr herum und seine Augen loderten auf.

»Bleibt zurück, Cassipea. Das hier ist nicht Eure Sache«, zischte er aufgebracht und die Flammen um seine Gestalt schlugen höher.

Cassipea starrte ihn an, so unnachgiebig und kalt, dass die Flämmchen um Iasyns Körper flackerten. »Ihr werdet es nicht gerne hören, aber Ihr seid nicht der Einzige, Feuerkönig«, sagte die Drachenkönigin kühl. Dann stieß sie ohne ein weiteres Wort die Hand in das Portal.

Das Wispern verstummte, als würden die Wächtergeister den Atem anhalten und Sofea tat es ihnen nach. Jeder der Anwesenden tat es. Es wurde so still, dass jeder Atemzug zu hören war, und eisige Kälte breitete sich im Portalsaal aus, als wäre der Winter über Din hereingebrochen. Ein Knistern erklang und die Oberfläche des Portals überzog sich mit Eis. Die Flammen erloschen zischend unter der kalten Macht, die das Portal eroberte, und Sofea schlang die Arme um ihren Körper, um die Kälte abzuhalten.

Ein Knacken hallte laut durch den Saal, so laut, dass es ein Pfeifen in Sofeas Ohren hinterließ. Dann barst das Eis mit einem Knall und ein Regen aus Eissplittern ging auf sie nieder. Sofea keuchte auf und riss die Arme vor ihr Gesicht, um sich vor dem scharfen Niederschlag zu schützen. Vangelas zog sie an sich und drehte den Rücken zum Portal, um die Splitter von ihr abzuhalten. Rufe erklangen, erschrockene Laute hallten unter der Glaskuppel wider. Caylan rief Aralis’ Namen und die Seelenhexe stieß einen überraschten Schrei aus. Klirren erfüllte die Welt. Beinahe klang es melodisch wie ein Glockenspiel.

»Verdammt, Cassipea!«, fluchte Iasyn heiser. »Warum könnt Ihr nie …«

Der Satz verhallte unvollendet.

Vangelas bewegte sich und Sofea hob den Kopf, um über seine Schulter zu spähen. Der dunkle Boden des Portalsaals glitzerte, als wären unzählige Tautropfen auf ihn niedergegangen. Es wirkte, als wären die Sterne vom Himmel gefallen, um sich zwischen die silbernen Schlieren zu setzen.

Graues Licht strömte aus dem Portal und gab den Blick auf eine verschwommene Landschaft frei. Sofea erkannte Bäume, die Trauerweiden gleich die Äste hängen ließen. Sanfte Hügel, die sich hinter einem Steg erhoben.

Vangelas atmete aus. »Den Göttern sei Dank«, murmelte er und trat beiseite.

Iasyn stand erschüttert vor dem Portal. Keine Spur war von den lodernden Flammen geblieben, seine Schwingen waren verschwunden, ebenso wie die goldenen Schuppen auf seiner Haut.

Cassipea sandte ihm einen vernichtenden Blick und raffte ihren langen Mantel. »Ich habe es Euch gesagt«, versetzte sie mürrisch. »Ihr seid nicht der Einzige, Iasyn von Sola. Die Götter haben entschieden, dass Ihr allein diese Aufgabe nicht erfüllen sollt.«

»Wenn sie Euch diese Aufgabe übertragen haben, ist diese Welt bereits verloren«, knurrte Iasyn. »Oder sie waren zu verflucht schlechten Scherzen aufgelegt.«

Sofea sah zu Vangelas, dessen Mundwinkel zuckten.

»Du bist schon wieder schadenfroh, Dämon?«

»Ich erfreue mich an der Weisheit der Götter«, erwiderte Vangelas und seine Erheiterung sprudelte über das Silberband.

»Du hast keine Bedenken, dass sie Ethrea dem Erdboden gleichmachen könnten?«

»Wir werden hier sein, um sie aufzuhalten.«

Sofea hob eine Braue und sah zu ihm auf. »Großartig. Ich habe mir immer gewünscht, mein Leben als Kindermagd zweier ungehorsamer Drachenkinder zu verbringen.«

»Die meiste Zeit werden sie sich gegenseitig in den Wahnsinn treiben. Es bleibt uns nur, darauf zu achten, dass niemand außer ihnen dabei zu Schaden kommt.«

Die Heiterkeit wallte noch einmal auf, dann fiel Vangelas’ Blick auf das Portal und sie versiegte.

»Wir können nicht mehr davonlaufen, Dämon«, murmelte Sofea sacht und Vangelas nickte.

»Und wir werden es nicht.«

Er fasste nach ihrer Hand und die Berührung seiner Finger war kühl auf ihrer Haut. Ione sah ihnen von der Empore aus entgegen, als sie die Stufen betraten, und Sofea wusste, dass die Augen aller Versammelten in diesem Augenblick auf ihnen ruhten. Auf Vangelas, der in den ledernen Kleidern eines Kriegers fremd wirkte, doch nicht minder königlich als in der Uniform des Prinzregenten von Nys.

Sofea atmete tief ein, als ihr Fuß die Empore vor dem Portal berührte, der Stein noch rutschig und feucht von den halb geschmolzenen Eissplittern. Vangelas’ Griff um ihre Hand wurde fester. Ihr Herz versäumte einen Schlag. Dann glitt das Portal über ihre Haut wie ein kühler Schleier, der sie ins Ungewisse führen würde. Hin zu einem Ende, das für keinen von ihnen zu planen oder zu ermessen war.


Kapitel 12

Die Seelenflüsse
[image: ]


Die Seelenflüsse waren ein kalter, trostloser Ort und nirgends war er trister und hoffnungsloser als hier, hinter der Seelenpforte, durch die nur die verderbtesten Seelen gebracht wurden.

Vangelas konnte Sangëas Nähe spüren wie einen widerwärtigen Pesthauch, der in der Luft lag. Ihre Einflüsterungen hatten geendet, aber er wusste, dass sie nicht mehr tat, als ihre Kräfte für den nächsten Schlag zu sammeln. Einen Schlag, der härter ausfallen würde als der letzte. Weil er ihr nahe war. Viel zu nah. Das Wissen ließ einen Schauer über seinen Rücken rinnen.

Vangelas hatte sich nicht gewünscht, je wieder hierher zurückzukehren, und doch stand er jetzt hier, an der Seite seiner Gefährtin, die niemals einen Fuß durch die Seelenpforte hätte setzen sollen. Sofeas Finger waren kalt und es gelang ihr nicht, das leichte Beben zu unterdrücken, das ihren Körper schüttelte. Die Furcht vor dem Ertrinken war so tief in ihr verwurzelt, dass sie niemals ohne Angst ein Portal durchqueren würde. Und was sie im Reich der Verlorenen erlebt hatte … es genügte, um sie sich wünschen zu lassen, nie wieder über einen Seelenpfad wandeln zu müssen. Auch Vangelas spürte die Last der Erinnerung. Den schrecklichen Augenblick, als er geglaubt hatte, seine Gefährtin für alle Ewigkeit verloren zu haben. Er war noch zu nah, so nah, dass seine Hand sich fester um Sofeas Finger schloss.

Diesmal würde er sie nicht loslassen. Für keinen Atemhauch.

Sofea stand mit ihm am Rande des modrigen hölzernen Stegs, der vom Wasser des Flusses umschlossen wurde, und sah sich um. Der Himmel über ihnen war von einem dämmerigen, bleichen Violett, durchsetzt von dunklem, sternenlosem Grau. Keine Sonne, kein Mond, keine Sterne. Es war der Himmel, mit dem Aralis aufgewachsen war, der einzige Himmel, den sie für Jahrhunderte gekannt hatte.

Die Seelenhexe war mit Caylan durch das Portal getreten, jetzt verharrte sie mit verschränkten Händen am hintersten Rand des Stegs und hielt sich eisern aufrecht. Sie war so bleich, dass Vangelas fürchtete, sie würde einmal mehr in eine Ohnmacht gleiten und für sie verloren sein. Auf der Flucht vor ihrem Vater, dessen Nähe sie spüren konnte. Sie konnten nur hoffen, dass Aralis ihr Band gut genug verschleierte, damit Demeas ihnen nicht auf die Spur kam.

Vangelas verzog das Gesicht zu einer Grimasse, während der Rest ihrer Begleiter durch die Seelenpforte trat. Ione. Cassipea. Iasyn. Chrysan und die ausgewählten Krieger des Königsheeres. Die meisten von ihnen waren niemals hier gewesen und ihre Blicke waren ebenso neugierig, wie von Wachsamkeit erfüllt.

Iasyn trat zu ihnen an den Rand des Stegs und sah mit verschränkten Armen über die Hügel, die sich zu beiden Seiten des Flusses auftürmten. Die dürren, schwärzlichen Bäume, deren Äste den Boden berührten.

»Es ist so reizvoll, wie ich es in Erinnerung hatte«, murmelte er. »Und so kahl, dass die Blutwölfe keine Schwierigkeiten haben werden, uns zu finden, sobald sie uns gewittert haben.«

»Ich glaube nicht, dass sie hierherkommen«, erwiderte Vangelas stirnrunzelnd, während er selbst über die Hügel blickte. »Auf diesem Teil des Flusses sollten wir sicher sein, bis wir in die Höhlen unter Tar Lys gelangen. Demeas erwartet uns nicht. Nicht so schnell. Nicht, wenn seine Spione ihm melden, dass das Königsheer sich noch immer in Nys und Din befindet und für einen Krieg rüstet.«

Es war ein Gerücht, das Atheos sorgfältig gestreut hatte. So wie er jetzt das Gerücht verbreitete, dass Vangelas’ Krönung vorbereitet wurde. Es würde sich schneller ausbreiten als ein Lauffeuer und es würde zu Demeas gelangen. Auf welchem Wege auch immer.

»Hoffen wir es«, gab Iasyn zurück und die Stimme des Feuerkönigs offenbarte, wie wenig er davon überzeugt war. »Wenn die Blutgeborenen uns wittern, bleibt uns nichts, als uns den Weg freizukämpfen. Und ich bezweifle, dass Demeas zulassen wird, dass wir Domian finden.«

»Wenn der Handel mit der Hüterin der Vergessenen nicht fehlschlägt«, warf Sofea leise ein.

Ihr Blick ruhte auf dem dunklen Wasser. Hier war es frei von den glühenden Seelen, die sich den Weg ins Seelenmeer suchten. Wer den Fluss der Vergessenen überquerte, tat es gefangen in einer Seelenlaterne und in der Obhut eines Fährmannes.

Sofea sprach aus, was Vangelas so schwer im Magen lag, dass er es spürte wie einen spitzen Stein, der stetig schmerzte. Keiner konnte vorhersehen, was die Wächterin fordern würde, um ihnen sicheres Geleit zu gewähren. Und sie würde kaum weniger grausam und fordernd sein als die Herrin des Weltenschleiers. Zumindest dies war gewiss.

»Wir werden nicht zulassen, dass er fehlschlägt«, erwiderte er mit aller Überzeugungskraft, die er aufzubieten vermochte. Es war wenig. Vangelas seufzte innerlich und schüttelte das düstere Gefühl ab, das sich in ihm ausbreiten wollte. Es hatte keinen Zweck, zu zweifeln. Sie würden sich dem stellen müssen, was ihnen das Seelenmeer entgegenstellte.

Kein Davonlaufen.

Er erinnerte sich selbst daran und Sofea sah ihn von der Seite an, als hätte sie es vernommen. Sie straffte sich und ihre Miene wurde verbissen. Vangelas lächelte innerlich und löste sich von ihr, als sich Ione zu ihnen gesellte. Ihr Blick war abwesend, gefangen in einer anderen Zeit und Erinnerungen, die er nicht teilte. Vielleicht fragte sie sich, ob Par Lyziras’ Seele über diesen Fluss gebracht worden war. Zum Abgrund, wo er für seine Sünden büßen würde, bis die Götter ihm gestatteten, ihn zu verlassen und zurückzukehren. Als Seelenloser, der sich von seinen Taten reinigen musste, damit er eines Tages seine Seele zurückerhalten würde.

»Es wird Zeit, die Glocke zu läuten«, sagte die Königin und ihre Hand glitt unwillkürlich zu ihrem Hals hinauf, auf der Suche nach dem Seelenspiegel, den sie so lange getragen hatte. Dann schloss sie die Finger und ließ sie wieder sinken. Ione stieß den Atem aus und er bildete eine Wolke in der kalten Luft der Seelenflüsse. »Du musst es tun, Vangelas. Du bist der König. Ich habe nicht länger das Recht.«

Sie sah ihren Sohn an und ihre Silberaugen verbargen ihre Gedanken.

»Wir werden es gemeinsam tun.«

Sofea. Sie hatte den Blick von dem glitzernden Wasser abgewandt und ihre Haltung zeigte ihre Entschlossenheit.

»Nein, Sofea. Es genügt, wenn ich für diesen Handel bezahle«, widersprach Vangelas.

Die Katze schüttelte den Kopf. »Du hast genug bezahlt.«

Und alles in ihm begehrte dagegen auf, Sofea ihren Willen zu lassen. Gefahr … einmal mehr. Er hasste sich dafür und doch …

Dazugelernt … Nein, das habe ich nicht. Aber ich gebe vor, es getan zu haben, Atheos. Ich gebe es um ihretwillen vor, selbst wenn es mich zerreißt.

Vangelas stieß den Atem aus und nickte. »Also gut.«

Er streckte den Arm aus und Sofea trat an seine Seite. Sein Blick schweifte über die Versammelten und kreuzte sich mit dem seiner Mutter, der sich verdunkelt hatte. Ione wandte sich ab und sah über den Fluss. Eine einsame Gestalt, die sich im Hintergrund hielt, als besäße sie nicht mehr das Recht, an ihrer Seite zu stehen. Es schmerzte Vangelas, obgleich er wusste, dass es der Wille dieser Welt war.

Die Glocke hing an einem Balken über seinem Kopf. Ein unscheinbarer, rostiger Gegenstand, an dem ein Stück Seil befestigt war. Er schloss die Hand um den zerfaserten Strang und Sofeas Finger legten sich über seinen Handrücken. Er konnte sehen, dass sie den Atem anhielt, als sie daran zogen. Als der hohle Schlag der Glocke erklang, klirrend und ohne jede Melodie. Er hallte einsam über den Fluss. Ein verlorener Ruf, der Kälte in den Adern jedes Lebenden hinterließ, der ihn vernahm.

Die Luft wisperte und frischte auf. Sie versetzte die dürren Äste der Bäume in Bewegung und sie schwankten wie bebende Finger, die die Wasseroberfläche aufwühlten. Ein Klagen lag in der Stimme des Windes. Er heulte über die Hügel, so hoch, dass sich die Härchen an Vangelas’ Körper aufrichteten. Sofeas Finger schlossen sich fester um seinen Handrücken. Sie ließ ihn nicht los, selbst als er den Griff um das Seil löste.

»Was wünschst du, König der Lebenden? Was führt dich in das Reich jener, die vergessen sind?«

Die körperlose Stimme erklang über ihnen, als spräche der Himmel des Seelenmeeres zu ihnen. Sie war streng. Mächtig. Und etwas in ihrem Klang erinnerte Vangelas so stark an die Herrin des Weltenschleiers, dass er für einen Herzschlag nicht atmen konnte.

»Ich erbitte die Passage über Euren Fluss, Hüterin der vergessenen Seelen«, antwortete Vangelas fest, bevor er sich tief verneigte. »Der König der Lebenden erweist Euch seine Ehrerbietung und erfleht Eure Gunst.«

Er hielt den Blick gesenkt und Sofea tat es ihm nach. Ihre Unruhe ließ ihre Nägel so spitz werden, dass sie über seine Haut kratzten.

»Keinem Lebenden ist es gestattet, den Fluss der Vergessenen zu überqueren. Selbst einem König nicht«, antwortete die Stimme. »Geht. Ihr habt hier nichts verloren.«

Das Wasser begann warnend zu brodeln und Iasyn stieß einen leisen Fluch aus. Dampf stieg auf, aber ihm wohnte keine Hitze inne. Stattdessen sank die Temperatur so schnell, dass die beißende Kälte sich in jede Pore von Vangelas’ Körper schlich.

»Ich verlange nicht, dass Ihr es ohne Gegenleistung tut. Nennt Euren Preis.«

Seine Stimme bebte, als er die Worte zwischen seinen klappernden Zähnen hervorbrachte. Sein Blut fühlte sich an, als wollte es in seinen Adern gefrieren, seine Glieder wurden taub. Der weiße Nebel glitt unaufhaltsam auf den Steg zu und Vangelas ahnte, dass seine Berührung sie in Eisskulpturen verwandeln würde.

»Das Geschlecht der Aeneos hat uns nichts zu bieten.«

Eis knisterte in den Worten der Hüterin. Iasyn keuchte auf und brach in die Knie, am stärksten von der Kälte betroffen.

»Iasyn!«

Cassipea sank neben dem Feuerkönig nieder. Aus den Augenwinkeln nahm Vangelas wahr, dass sie den Umhang von ihren Schultern zerrte und ihn um den bläulichen Körper des Drachenkönigs schlang.

»Ich sagte: Geht!«, erklang es schärfer. »Kehrt in Euer Königreich der Lügen zurück, oder Ihr werdet zu den nächsten Seelen gehören, die ins Seelenmeer schwimmen.«

»Ihr verdammt Ethrea zum Tod, wenn Ihr uns tötet!«, schrie Vangelas über das zunehmende Heulen des Windes, ohne den Grund für den Zorn zu verstehen, der ihnen entgegenschlug.

»Ethrea kümmert sich nicht um uns. Und wir kümmern uns nicht um Ethrea. Die Seelenflüsse mischen sich nicht in Euren Krieg ein.«

Der Eisnebel bewegte sich schneller. Eiskristalle bildeten sich auf Vangelas’ Haut und seine Arme waren steif, als er sie schützend um Sofea schlang. Reif legte sich auf ihr Haar und schmolz unter den kümmerlichen Resten seiner Körperwärme zu Wasser, das auf der Stelle wieder gefror.

»Wenn Ihr ein Opfer wollt, um Euren Zorn zu löschen, dann nehmt mich! Ich habe ihn verschuldet, niemand sonst! Und ich werde dafür bezahlen.«

Iones Stimme klang herrisch über den Fluss und Vangelas sah überrascht zu seiner Mutter, die an den Rand des Stegs getreten war.

Ein höhnisches Lachen antwortete ihr und der Eisnebel wallte auf wie ein lebendiges Wesen. »Euer Leben bedeutet mir nichts, unsterbliche Königin. Ihr habt das Seelenmeer vor langer Zeit im Stich gelassen und Euer Geschlecht hat nichts als Unglück über uns gebracht.«

Ione ballte die Fäuste. »Mein Sohn trägt keine Schuld an meinen Fehlern.«

»Er ist ein Aeneos.« Die Hüterin der Vergessenen spie den Namen aus wie einen Fluch. »Nichts Gutes folgt seinen Schritten. Die Aeneos haben alle Schwüre und Versprechen gebrochen, Ione von Din. Sie haben uns zurückgelassen wie Schmutz, der ihrer Aufmerksamkeit nicht würdig ist. Ihr habt nichts von mir zu erwarten.«

Die ersten Ausläufer des Eisnebels berührten den Steg und Vangelas wich instinktiv davor zurück. Er versuchte, Sofea mit sich zu ziehen, doch sie verharrte eisern und starrte in den Himmel.

»Aber die Orean haben ihre Schwüre nicht gebrochen, also nennt mir Euren Preis und ich werde ihn bezahlen!«, rief sie in den Eisnebel und Vangelas’ Atem stockte.

»Sofea, nicht!«

Sie reagierte nicht, sah ihn nicht an. Ihre Augen blieben auf die kalten Schwaden gerichtet, während sich ihre Haut mit Eis überzog.

Der weiße Dunst hielt inne und wirbelte am Rande des Stegs, unentschlossen, ob er die Grenze überqueren sollte.

»Was könntest du mir geben, Kind der Erde?«, fragte die Hüterin spöttisch. »Du bist nicht mehr als ein Neugeborenes, das noch nicht vermag, auf eigenen Beinen zu stehen.«

Sofeas Haut verfärbte sich bläulich unter der weißen Reifschicht, die über ihr Gesicht kroch. »Sagt Ihr es mir«, warf sie dem Nebel herausfordernd entgegen. »Euer Nebel verharrt. Also wollt Ihr etwas.«

»Sofea …«

»Lass mich, Dämon.«

Ihr Kopf zuckte flüchtig zu Vangelas herum und ihre Goldaugen glühten warnend. Ihre Lippen waren blau und er konnte spüren, wie steif sie waren. Trotzdem loderte das Feuer in ihr.

»Ich will nichts von dir«, zischte die Hüterin und der Nebel bäumte sich drohend über Sofea auf. Vangelas packte ihre Arme und zerrte sie zurück, obgleich er wusste, dass es ihnen niemals gelingen würde, das Portal rechtzeitig zu öffnen.

»Weg von h…« Er verstummte abrupt, als Worte durch den Nebel schallten.

»Aber ich tue es.«

Vangelas erstarrte. Es war eine Stimme, die er niemals wieder zu hören erwartet hätte. Kratzig. Weder hoch noch tief, sodass es beinahe unmöglich war, das Geschlecht des Sprechers zu erraten. Aber Vangelas kannte es. So wie er den Namen des Mannes kannte, der gesprochen hatte.

Wasser plätscherte und die Nebelschwaden teilten sich vor der Barke, die langsam über den Fluss glitt. Der Dunst berührte die weißen Hände des Fährmannes, mit denen er das Stakholz hielt. Es tauchte ins Wasser. Verharrte. Und Vangelas starrte ungläubig auf das Gesicht mit den glühenden Augen. Seiner Mutter so ähnlich, dass sein Atem stockte.

Ione stieß einen gequälten Laut aus und sank in die Knie, die Hände auf den Mund gepresst, um die Schluchzer zu unterdrücken, die in ihrer Kehle aufstiegen. Selbst ohne sein Gesicht zu kennen, musste sie fühlen, wer er war. So wie Vangelas es tat, jetzt, da sein Bruder zuließ, dass ihr Seelenband zu spüren war.

»Myrd.«

Vangelas bemerkte erst, dass er es laut ausgesprochen hatte, als der Name über den Fluss hallte.

»So bald sehen wir uns wieder, König der Lebenden«, sagte der Fährmann und seine Lippen verzogen sich zu einem ironischen Lächeln.

»Und doch hat Ethrea sich noch nicht gewandelt«, gab Vangelas zurück. »Eure Weitsicht hat Euch im Stich gelassen, Fährmann.«

»Der Wandel hat begonnen. Der Wind wispert davon.« Myrd ließ seinen Blick über Sofea gleiten. Etwas darin hinterließ ein unheilvolles Kribbeln in Vangelas’ Magen und rief seine Vorsicht wach. Ein Gefühl, das von Myrds nächsten Worten bestätigt wurde. »Die Königin ist durch die Seelenpforte getreten und sie bringt ein Versprechen mit sich.«

»Welches Versprechen?«, fragte Sofea und ihre Stimme bebte unter dem Einfluss der Kälte, die über ihnen lauerte wie ein Raubtier, das noch unschlüssig war, ob es erneut zuschlagen sollte. Vangelas’ Magen verknotete sich fester und das Silberband begehrte so heftig auf, dass ein pulsierender Schmerz in seinem Kopf einsetzte.

»Das Versprechen von Schutz und einem Ende des Elends. Das Versprechen, dass die Seelenflüsse nicht länger ein vergessenes Anhängsel dieser Welt sein werden, wie sie es unter Domian Aeneos gewesen sind, sondern ein Teil von Ethrea.«

»Das Volk der Seelenflüsse wird sich nicht vor dem Blut von Domian Aeneos verneigen«, erklang die eisige Stimme der Hüterin über Myrd. »Wir stehen allein.«

Der Nebel schlug zischend in die Höhe und Myrd hob die Hand. Der weiße Dunst verharrte, als wüsste er nicht, wem er gehorchen sollte. »Aber wir hätten es niemals tun sollen. Der Preis dafür ist zu hoch. Und wir haben ihn zu lange bezahlt.«

Er sah Vangelas an und die Erinnerungen an die dürren Kinder der Fährleute und die karge Landschaft wiederholten sich in seinem Geist.

»Ihr könnt all das haben, Myrd. Auch ohne einen Schwur«, warf Vangelas ein. »Die Seelenflüsse werden ein Teil von Ethrea sein, wenn sie es wollen. Das verspreche ich Euch. Ich habe das Elend gesehen und ich werde nicht die Augen davor verschließen.«

»Wir wurden zu oft betrogen. Man hat uns verbannt, vergessen und zurückgelassen.« Seine Augen glühten und sein weißes Haar wirkte wie ein Teil des wabernden Eisnebels. Er war zornig. Vangelas konnte es fühlen und er ahnte, auf wen sich Myrds Zorn konzentrierte.

»Verbannt?«, fragte Vangelas irritiert. Sein Blick fiel auf Ione, die ihre Hände im Schoß verschränkt hielt. Ihr Gesicht hatte alle Farbe verloren.

»Hat Eure Mutter Euch nie die Wahrheit erzählt, König der Lebenden?« Die Hüterin der Vergessenen mischte sich ein und der Nebel stob auf. »Wie Euer Vater meinen Sohn getötet und die Seelenflüsse für die Vergehen Eurer Mutter verantwortlich gemacht hat?«

Es war, als würden ihre Worte den Boden unter Vangelas’ Füßen erschüttern und endlich ergab alles einen Sinn. Er drehte den Kopf und musterte Ione, die auf ihre Hände starrte. In sich zusammengesunken, als wäre ihr Körper aller Kraft beraubt.

»Warum hast du mir nichts davon erzählt, Mutter?«, fragte er tonlos.

»Ich konnte es nicht. Dein Vater … hat es nicht erlaubt und ich habe nicht gewagt, mich ihm zu widersetzen, weil er gedroht hat, meinen Sohn zu töten, wenn ich es tue.« Ione schüttelte hilflos den Kopf und hob die Hände, aber die Geste galt Myrd, der ausdruckslos auf seiner Barke verharrte, nicht Vangelas. »Und als die Götter Demeas zum Hüter der Seelen erkoren haben, hat er die Seelenflüsse deinem Onkel überlassen. Ich war … machtlos.«

»Eine machtlose Gottkönigin«, höhnte die Hüterin und der Nebel ballte sich zusammen wie eine Faust. »Eine Heilerin, die zugelassen hat, dass mein Sohn für ihre falsche Liebe auf dem Grund der Seelenflüsse verblutet ist.«

Die Nebelfaust sauste auf den Steg zu und eisiger Wind traf auf Vangelas’ Haut. Instinktiv griff er danach, doch die Winde der Seelenflüsse gehorchten ihm nicht.

Verflucht!

Er stolperte mit Sofea zurück und schützte sie mit seinem Körper vor der beißenden Kälte, die über sie hinwegging wie eine Welle aus Eis. Chrysan und die Krieger des Königsheeres waren an ihrer Seite, kaum dass ein Atemzug verstrichen war. Sie bildeten eine Barriere um Vangelas und Sofea, um Ione, die sich nicht gerührt hatte, als wäre sie bereits zu Eis erstarrt.

»Großmutter, nicht!«

Vangelas drehte den Kopf, als der erwartete Schlag ausblieb.

Myrd hatte beide Hände erhoben und das Stakholz traf auf die Nebelfaust, bevor sie ihr Ziel erreichen konnte. Der Nebel zersprang zu Eiskristallen, die auf den Steg hinabregneten, jedes einzelne so kalt, dass es auf der Haut brannte.

»Er ist ein Aeneos!«, zischte die Hüterin. »Wir können ihm nicht vertrauen.«

»Deswegen wird die Königin an seiner Stelle die Verantwortung für die Seelenflüsse tragen«, gab Myrd heftig zurück. »Und sie wird den Schwur mit ihrem Blut besiegeln.«

Mit einem Schwur, der Vangelas ebenso binden sollte wie Sofea. Weil er niemals zulassen würde, dass sie für die Taten seiner Eltern bezahlte.

»Nein. Wenn Ihr einen Blutschwur wollt, fordert ihn von mir.« Es kam über Vangelas’ Lippen, bevor er einen klaren Gedanken fassen konnte. Er ließ von Sofea ab und richtete sich auf. Eine Geste hieß die Krieger des Königsheeres, zurückzutreten.

Myrds Augen verengten sich gefährlich. »Diesmal nicht, König der Lebenden. Die Seelenflüsse haben sich entschieden. Ihr wird nichts geschehen, solange sie den Schwur nicht bricht.«

Einen Schwur, der sie an die Seelenflüsse binden würde. An die Hüterin der Vergessenen, die nichts als Hass für seine Familie empfand. Er konnte es nicht zulassen.

»Ich werde es tun«, sagte Sofea so schnell, dass Vangelas keine Entgegnung hervorbringen konnte. Die Katze trat an seine Seite und sah zu ihm auf. Sie legte beschwichtigend die Hand auf seinen Arm, dann drehte sie den Kopf und blickte Myrd an. »Ich werde mit meinem Blut schwören, alles zu tun, was in meiner Macht steht, um das Leid der Seelenflüsse zu lindern. Wenn Ihr uns dafür sicher ins Seelenmeer bringt.«

»Es ist ein verdammter Blutschwur, Katze! Ein Blutschwur, der dich an die Seelenflüsse binden wird!«

Vangelas konnte den Zorn nicht aus seiner Seelenstimme verbannen. Er floss über das Silberband wie eine winzige, rot leuchtende Linie aus Lava.

»Das weiß ich.« Sie sah trotzig zu ihm auf. »Aber ich habe nicht vor, auf diesem eisigen Steg festzufrieren, Dämon! Wenn ich die Königin dieser Welt sein soll, werde ich diese Bürde tragen müssen.«

Ihr Blick glitt über Iasyns zusammengesunkene Gestalt. Cassipea hatte die Arme um ihn geschlungen und umklammerte seinen Körper, ihre Haut ebenso bläulich wie die des Feuerkönigs.

»Und wenn Ihr den Feuerkönig erfrieren lasst, wird es ein verflucht schlechter Beginn unserer Beziehungen sein«, fügte Sofea laut hinzu und ihre Augen richteten sich auf den Nebel über Myrd, in dem die verschwommene Gestalt einer Frau zu erkennen war.

Die Schwaden wirbelten um Myrds Körper und Stille legte sich über den Fluss. Selbst der Wind schwieg, als würde er den Atem anhalten. Die Luft vor Sofea flimmerte und sie streckte die Hand aus, so unerschrocken, als hätte sie ihr Leben auf Ethrea verbracht, nicht fern der Welt der Dämonen. Der Blutdolch erschien auf ihrer Handfläche. Die Klinge aus milchigem Glas, in das Bannrunen eingeätzt worden waren. Vangelas biss die Zähne zusammen, als sie die Finger darum schloss, und sein Kiefer mahlte.

»Hör auf damit, Dämon«, murmelte Sofea in seinem Kopf. »Es ist meine Entscheidung.«

»Du bringst mich um den Verstand!«

»Wenn das genügt, um dich um den Verstand zu bringen, wirst du kein Jahrhundert an meiner Seite überstehen.«

Er spürte Sofeas Lächeln wie einen wärmenden Sonnenstrahl auf dem Silberband.

Mutig. Wahnsinnig. Wundervoll. Sie war alles, was er sich je wünschen könnte, und der Gedanke, sie zu verlieren, ängstigte ihn mehr als Sangëas Würgegriff um seine Seele.

Vangelas stieß den Atem aus und eine weiße Wolke vermischte sich mit den bedrohlichen Schwaden des Nebels, der noch nicht gewichen war. Die Botschaft der Hüterin war deutlich. Entweder Sofea leistete den Schwur oder keiner von ihnen würde die Seelenflüsse lebendig verlassen.

Sofea schloss die Finger um den Griff des Dolches und sah zu Myrd. »Ein Schwur für einen Schwur, König der Vergessenen«, rief sie über den Fluss. »Mein Blut für das Eure. Ihr habt die Wahl.«

Vangelas drehte den Kopf und starrte seine Gefährtin an, die herausfordernd auf den Fährmann blickte. Ein Geräusch hallte über den Fluss, sprudelnd wie ein Wasserfall, der in die Tiefe rauschte. Vangelas brauchte einen langen Augenblick, bis er verstand, dass es aus Myrds Mund quoll.

Der Fährmann stützte sich auf sein Stakholz und lachte. So heiter, als gäbe es die Bedrohung durch den Nebel nicht. Schließlich atmete er aus und schüttelte den Kopf. Ein weiteres Flimmern brachte einen zweiten Blutdolch zum Vorschein und er legte das Stakholz in die Barke.

»Blut für Blut, Königin der Lebenden«, stimmte er zu. »Blut für Ethrea.« Er legte den Kopf schief und sah Vangelas an. »Und ich verstehe, warum Ihr die Prüfung bestanden habt.«

Sofea drehte den Kopf zu Vangelas.

»Später, Katze. Wenn wir all das überstanden haben.«

Sie hob die Brauen und er spürte ihre Fragen, dann zog sie den Blutdolch mit einer ruckartigen Bewegung über ihre Handfläche und Blut quoll aus dem Schnitt. Die Klinge füllte sich und die Bannrunen leuchteten in einem dunklen, bleichen Rot, das vom Grau der Seelenflüsse verschluckt wurde.

»Ich werde den Seelenflüssen dienen und ihr Volk schützen, solange es in meiner Macht steht«, schwor Sofea und die Nebelschwaden lichteten sich mit jedem Wort. Die Kälte wich mit ihnen. Sie zog sich zurück wie der Ozean, wenn die Ebbe kam.

Vangelas hörte Cassipeas Aufatmen. Das Knarren, das ertönte, als die Krieger des Königsheeres ihr Gewicht auf dem Steg verlagerten. Iasyns Stöhnen, das von seinen klappernden Zähnen durchbrochen wurde.

»Und ich werde Euch sicher ins Seelenmeer bringen«, antwortete Myrd.

Seine eigene Klinge füllte sich mit Blut, flackerte, so wie der Blutdolch in Sofeas Hand. Ein Herzschlag und sie waren verschwunden. Der Schwur von den Runen in den heiligen Stein des Götterberges geschrieben.

»Allerdings …« Der Fährmann sah dem Flimmern der Luft nach und nahm sein Stakholz wieder zur Hand, um es in den Fluss zu stoßen. »… hätte ich es auch ohne diesen Schwur getan.«

Er lächelte hintergründig und das dunkle Wasser plätscherte, als er die Barke zum Steg stakte.

»Vielleicht«, antwortete Sofea mit einem kühlen Lächeln. »Aber ich muss Euch nicht vertrauen, nur weil Ihr das Blut meines Gefährten teilt.«

Myrd hob die Brauen und es war das erste Mal, dass Vangelas den Fährmann sprachlos erlebte. Ein Lächeln schlich sich auf seine Lippen und er verbarg es nicht. Nicht, nachdem sein Halbbruder seine Gefährtin zu einem Blutschwur gezwungen hatte. Tatsächlich verspürte er tief in sich den Wunsch, es Myrd mit seinen Fäusten heimzuzahlen.

Bastard.

Die Luft wurde wärmer, je weiter der Nebel schwand, und Vangelas entdeckte die undeutliche, schmale Silhouette einer Frau, die unter den knorrigen Felsapfelbäumen am Ufer stand. Eine einsame Gestalt, verhüllt von einem dunklen Umhang, wie es die Fährmänner der Seelenflüsse waren. Vangelas erkannte eine Strähne ihres knochenbleichen Haares unter der Kapuze, skelettartige Finger, die sich in den Stoff klammerten, als müsste sie Halt daran suchen. Ihr Blick ruhte auf Ione und für einen Herzschlag flammte das Glühen ihrer Augen unter dem Schutz des Umhangs auf. Dann wandte sie sich ruckartig ab und verschwand zwischen den Bäumen.

Die Hüterin der Seelenflüsse. Myrds Großmutter. Und an der Art ihrer Bewegung war zu erkennen, dass ihr Zorn nicht verraucht war. Die Wunden saßen zu tief. Und es gab nichts mehr, das sie ihnen zu sagen hatte.

»Ich wünschte, du hättest mich gewarnt, bevor du uns alle in eine tödliche Falle schickst, Mutter«, sagte Vangelas leise an Ione gewandt, die betäubt auf den Fluss blickte. »Und es hätte dich nichts gekostet, mir zu erzählen, dass wir der Großmutter deines Sohnes in die Arme laufen werden.«

»Es ist so viel Zeit vergangen«, erwiderte sie und ihre Worte klangen klagend. »Ich dachte …«

»… dass sie die Wunden geheilt hat, die niemals heilen werden? Dass sie dir vergeben hat? Dass es beide getan haben? Nicht jeder vergisst so schnell wie ein verfluchter Gottkönig.«

Ione sah auf und zog die Brauen zusammen. »Ich habe nicht erwartet, dass sie mir die Schuld geben würde.«

»Nicht? Hast du je die Seelenflüsse besucht, Mutter? Hast du gesehen, was unter Demeas’ Herrschaft damit geschehen ist? Ich habe es.«

Vangelas schüttelte den Kopf und sein Blick kreuzte den seiner Schwester. Fragen leuchteten in ihren Silberaugen. Verständnislosigkeit. Er hatte ihr nicht von Myrd erzählt. Es war ihm von zu wenig Belang erschienen, um sie damit zu belasten. Wie sehr er sich getäuscht hatte.

Iasyn rührte sich vorsichtig unter Cassipeas Umarmung und riss sie aus ihrer Starre.

»Ich weiß, dass Ihr die Gelegenheit nutzt, um mir nahe zu sein, aber Ihr könnt mich jetzt loslassen, Frostkönigin. Sonst muss ich glauben, dass Ihr Eure Meinung über mich geändert habt.« Sein Grinsen war schmutzig, wenngleich seine Stimme schwach klang.

»Ich hätte Euch erfrieren lassen sollen«, zischte sie und stand schwankend auf. »Und ich bereue meine impulsive Torheit zutiefst. Es gibt nichts an Euch, das es zu retten wert wäre.«

Ihre Wangen hatten sich gerötet und sie fegte geschäftig den Reif von ihrem Reisemantel, um es zu verbergen. Iasyn keuchte, als er seine Glieder streckte, und sein Gesicht verzerrte sich. Vangelas ahnte, wie tief die Kälte in seine Knochen gekrochen sein musste. Er war gewiss nicht zu Scherzen aufgelegt, trotzdem hatte er sich ebenso instinktiv um Cassipea gekümmert, wie sie ihn vor dem Frost bewahrt hatte. Und Vangelas fragte sich nicht zum ersten Mal, wie stark das Drachenherz sie verbunden haben mochte.

Sofea sah der Barke entgegen, ohne Myrd für einen Augenblick aus den Augen zu lassen. Ihr Blick war kühl und Vangelas spürte den Groll in ihr. Doch Myrd erwiderte ihn nicht. Seine Aufmerksamkeit hatte sich auf Aralis gerichtet, die mit Caylan am hinteren Ende des Stegs stand. Myrds Stirn war in Falten gezogen, während er sie musterte. Ohne Zweifel wusste er, wessen Blut in ihren Adern floss und was sie war.

Die Barke drehte sich langsam, als sie den Steg erreichte, bis sie mit der Seite an das Holz schlug. Mehr Fährmänner kamen in Sicht. Eine stille Prozession aus verhüllten Gestalten, die den Fluss in Bewegung versetzten, während sie sich näherten.

Wahrhaftig … der König der Vergessenen.

»Ich habe nicht geahnt, dass Ihr einen solchen Einfluss besitzt, Fährmann«, bemerkte Vangelas ironisch. »Es scheint, als wären wir einander ähnlicher, als ich angenommen hätte. Vielleicht sind wir beide, was wir nie sein wollten.«

Myrds Augen waren zu Schlitzen verengt, während er Vangelas fixierte. »Macht mich nicht zu etwas, das ich nicht bin.«

Es klang warnend und Vangelas stieß ein amüsiertes Geräusch aus. »Ich habe dieselben Worte selbst zu oft ausgesprochen, Myrd von den Seelenflüssen. Und das Schicksal hat mich eingeholt. Vielleicht solltet Ihr beginnen, zu laufen, bevor Euch das Gleiche geschieht.«

Der Fährmann schnaubte und schlug die Kapuze über sein Gesicht. »Steigt in die Barke, König der Lebenden. Die Blutgeborenen verpesten die Seelenflüsse und ihr Gestank reicht bis nach Domë’Anra.«

»Er wird es nicht mehr lange«, erwiderte Vangelas grimmig und streckte die Hand aus, um Sofea in die Barke zu helfen. Ihre Finger schlossen sich in einem stummen Einverständnis um die seinen. »Sangëas Zeit ist abgelaufen. Sie ahnt es noch nicht, aber dieser Tag ist der Letzte, an dem sie ihre blutigen Fäden über Ethrea spannt.«

Und dann würden sie in eine neue Zukunft gehen.

Vangelas verdrängte jeden Gedanken daran, dass es misslingen könnte, und folgte Sofea in das schwankende Gefährt, das sie ihrem Schicksal entgegentragen würde.
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Aralis saß schweigend in der Barke, die sie mit Caylan teilte. Ihr Blick ruhte auf den verworrenen Seelenfäden, die sich zwischen den Seelen spannten, die mit den Fährmännern über die Seelenflüsse glitten. Fäden, die Familienverbindungen anzeigten, die sie niemals erahnt hätte. Zwischen dem Fährmann in der vordersten Barke und Ione von Din, Vangelas, Cassipea. Jeder ihrer Seelenfäden sprach von anderen Empfindungen. Von dem alten Zorn, der in der Seele des Fährmannes vibrierte, der seiner Mutter keinen Blick schenkte und vorgab, dass sie nicht existierte. Von Schuld und Verzweiflung, die an Ione von Din nagten. Scham, die in ihr brodelte und immer wieder an die Oberfläche drang, stärker wurde, je öfter sie den Blick auf die karge Landschaft richtete. Die Bewohner der Seelenflüsse, die sich gelegentlich am Ufer zeigten. So dürr und von Elend gezeichnet, dass es unmöglich war, die Augen davor zu verschließen.

Und Aralis selbst … Sie hatte ihr Leben im Seelenmeer verbracht und niemals geahnt, was auf den Flüssen geschah. Die Seelenwächter brachten die verurteilten Seelen durch die Seelenpforte und übergaben sie an die Fährmänner, aber diese sprachen selten und wenn, dann verloren sie kein Wort, das über ihre Aufgabe hinausging. Es war, als sähe sie ihre Heimat zum ersten Mal und was sie sah, erschreckte sie zutiefst. Sie war blind gewesen. Eingekerkert in Tar Lys und fern der Wahrheit, die ihr jetzt den Hals zuschnürte. Aralis fasste an ihre Kehle und rieb den schmerzhaften Kloß, der sich darin gebildet hatte.

»Ihr habt es nicht gewusst.«

Caylan musterte sie und Aralis senkte den Kopf, um seinem Blick nicht begegnen zu müssen. Ihre eigene Schuld wuchs mit jedem Mal, wenn er sie ansprach. Wann immer sie die Sorge in seinen Augen entdeckte, die auch in seiner Seele zu spüren war.

»Die Seelenflüsse waren niemals von Belang für meinen Vater.«

Und vielleicht waren sie es auch nicht für mich.

Sie hatte nie danach gefragt. Ein neuer Stich. Eine weitere Schuld auf ihren Schultern. Caylan zog die Stirn in Falten, als hätte er es … gespürt? Nein, das war unmöglich. Aralis hatte das Band zwischen ihnen so stark blockiert, dass er es niemals entdecken würde, bis sie es löste.

»Ihr habt die Möglichkeit, es zu verändern, wenn all das vorüber ist.« Caylan klang zuversichtlich, als gäbe es tatsächlich noch ein Leben für sie, wenn ihre Aufgabe im Seelenmeer erfüllt war.

»Ja …«

Als Seelenflamme, die durch das Seelenmeer schwimmt oder als Gefangene meiner dunklen Schwester.

Aralis bezweifelte, dass der dunkle Teil ihrer Seele lange im Seelenmeer bleiben würde oder sich um das Schicksal der Seelenflüsse sorgte. Ihre Wärterin dürstete nicht weniger nach Freiheit als sie selbst.

»Aber vielleicht ist es besser, wenn das Blut der Aeneos aus dem Seelenmeer verschwindet, als hätte es sie niemals gegeben«, fuhr sie leise fort. »Das Leid, das sie über die Seelenflüsse gebracht haben, genügt für alle Zeit.«

»Schuld trifft nicht alle Generationen, Aralis. Und es kommt nicht darauf an, wessen Blut in Euren Adern fließt, sondern wie es um Euer Herz bestellt ist«, erwiderte Caylan mit einem ironischen Lächeln. »Das Blut der Aeneos hat Wunden verursacht, aber es kann diese Wunden auch wieder heilen.«

»Aber was, wenn zu viel Dunkelheit in ihrer Blutlinie liegt? Wenn sie immer wieder Wunden reißen werden, selbst wenn sie es nicht wollen?«

Aralis blickte auf das Flusswasser, in dem sich die Barke spiegelte. Der Fährmann kehrte ihnen den Rücken zu und zeigte kein Zeichen dafür, dass er an ihrer Unterhaltung Anteil nahm. Vielleicht wusste er zu gut, dass er sie ihrem Tod entgegentrug.

»Glaubt Ihr, dass Vangelas Aeneos Unheil über diese Welt bringen wird?« Caylans Miene wirkte undurchschaubar. Was er wirklich dachte, blieb Aralis verborgen.

»Er trägt nicht das Blut von …«

»… Demeas Aeneos? Nein.« Caylan lehnte sich zurück. »Aber das Blut von Domian ist wenig besser.«

Aralis wollte widersprechen, doch sie biss sich auf die Zunge. Der Beweis für Domians Zorn war zu sehen, wann immer sie zum Ufer blickte und die baufälligen Hütten dort vorfand. Wann immer sie Caylan ansah und sich an das Schicksal der Seelenhexen erinnerte, die Domians Macht bedroht hatten.

»Also trägt auch Vangelas die Dunkelheit seines Vaters in sich«, bemerkte Caylan und Aralis schüttelte den Kopf, wenngleich sie wusste, auf welche Spur der Krieger sie locken wollte.

»Er wird diese Welt retten.«

Caylan nickte und sein hintergründiges Lächeln kehrte zurück. »Und Ihr werdet sie zum Untergang verdammen?«

»Ich weiß es nicht«, gab Aralis zurück und hob den Kopf, um Caylan offen anzusehen. »Die Möglichkeit besteht, nicht wahr?«

Und sie klang wie ein trotziges Kind, das sich für den Diebstahl einer Süßigkeit rechtfertigte.

Der Krieger sah sie schweigend an, bevor er leise den Atem ausstieß. »Ein Krieg ist erst verloren, wenn die letzte Schlacht geschlagen ist, Aralis. Gebt nicht vorher auf.«

Sie senkte den Blick auf das glitzernde Wasser. »Ich wünschte, Ihr hättet recht. Aber ich glaube, dass ich diese Schlacht verloren habe, als meine Mutter mich geboren hat.«

»Oh, ich habe recht.« Caylan verschränkte die Arme. »Ich habe viele Schlachten geschlagen, Aralis Artemion. Nicht jede davon hat auf einem Schlachtfeld stattgefunden. Ihr solltet nicht glauben, dass Ihr die Einzige seid, die je durch Dunkelheit wandern musste.«

Es klang scharf und Aralis hob erschrocken den Kopf. Aber Caylan hatte den Blick abgewandt und sah auf die verdrehten Bäume hinaus, verloren in seinen eigenen Gedanken, zu denen sie keinen Zugang besaß, ohne die Verbindung zwischen ihnen noch weiter zu öffnen. Und das würde sie nicht. Was sie getan hatte, war genug.

Aralis schluckte und zwang sich, ihre Gestalt gerade aufzurichten, während sie über den Fluss sah, der sich bis in die Unendlichkeit erstreckte. Und doch … würde er zu bald enden.

Nicht mehr lange, bis sie das Seelenmeer erreichen würden. Nicht lange, bis sie sich ihrem Vater stellen musste und der zweiten Seele, die sich in ihrem Körper verbarg. Nicht lange, bis sie an den Ort ihrer Gefangenschaft zurückkehren musste. Den Ort, der sich um sie schließen und sie verschlingen würde wie ein Schlund, dem sie niemals hatte entkommen können.

Und wie sehr wünschte sie sich … diese Schlacht tatsächlich gewinnen zu können …

[image: ]


Das Tor ragte in der Ferne auf, ein Spalt inmitten der Felsen, die sich über den Fluss spannten, hoch und dunkel wie ein Ungeheuer, das auf seine Beute lauerte. Die Öffnung wurde von steinernen Frauenstatuen gesäumt, deren geflügelte Oberkörper in den Unterleib eines Löwen mündeten. Ihr Anblick hinterließ ein Kribbeln in Sofeas Magen, so wie es die Seelenflüsse selbst taten. Die farblose, trostlose Welt der Fährleute, die stets zwischen Tag und Nacht gefangen blieb. Die Barke bahnte sich schwankend den Weg über das Wasser und Sofea kämpfte gegen die Furcht, die instinktiv in ihr aufwallte, wann immer die Strömung stärker wurde. Wann immer sich die Barke zu stark neigte und die Wasseroberfläche näher kam.

Vangelas saß in ihrem Rücken und hatte die Arme um ihre Taille geschlungen. Ein sicherer Pfeiler, dessen Geist beruhigende Worte aussandte, wann immer die Furcht zu stark über das Silberband floss. Es genügte kaum, um die Wellen aus Übelkeit im Zaum zu halten, die in Sofeas Magen in die Höhe schlugen wie ein vom Sturm aufgewühlter Ozean. Zumindest betäubten sie die Furcht vor dem, was sie in Tar Lys erwartete. Sofea war zu sehr damit beschäftigt, sich das Ertrinken in den dunklen Strömen auszumalen, über die die Barken mit den Fährmännern glitten wie eine stumme Prozession. Unwillkürlich erinnerte es sie an die Totenzüge, die durch Gemea zogen, wenn eine bedeutende Persönlichkeit verstarb, und die Katze schauderte.

»Die Flüsse von Domë’Anra ähneln den Katakomben Eurer Heimat«, sagte Myrd, der Fährmann, amüsiert, als könnte er ihr Unwohlsein an ihrem Gesicht ablesen. »Ihr werdet Euch wie zuhause fühlen, sobald wir das Tor durchquert haben.«

»Gewiss, es gibt kaum einen anheimelnderen Flecken als die Katakomben von Gemea. Sagt, verspüren die Abkömmlinge der Aeneos eine besondere Verbindung zu modrigen Kanälen oder ist es ein Zufall, dass ihr euch beide so wohl darin fühlt?«

Myrd versteifte sich. Das Stakholz traf zu hart auf das Wasser und ließ Tropfen aufspritzen. »Ich bin kein Aeneos«, sagte er und es klang, als würde er die Zähne zusammenbeißen.

»Und Vangelas ist kein König«, gab Sofea ungerührt zurück. »Erstaunlich, wie ähnlich ihr einander seid, obgleich ihr euch vor wenigen Tagen zum ersten Mal begegnet seid.«

Vangelas schloss die Arme fester um Sofeas Mitte und vergrub sein Gesicht an ihrer Schulter. Sie spürte sein Lachen, wenngleich er vergeblich versuchte, es vor Myrd zu verbergen.

»Es gibt keine …«

»… Ähnlichkeit zwischen euch? Ihr solltet in den Spiegel sehen, Fährmann. Ihr wäret überrascht, was Ihr darin findet.« Sofea lächelte und entblößte ihre Zähne. Nachdem Myrd sie zu einem Blutschwur gezwungen hatte, war sie ihm kaum gnädig gesonnen. Und die nagende Furcht besserte ihre Stimmung wenig.

»Gebt es auf, Myrd«, warf Vangelas in Sofeas Rücken ein. »Dann vermeidet Ihr schlimmere Blessuren.«

Der Fährmann schnaubte und richtete den Blick auf den Fluss. Für einen Moment haftete er an der Barke, die die Königin über die Seelenflüsse trug, dann wandte er sich heftig von ihr ab. Aufgewühlt. Wenig an ihm glich dem überlegenen Fährmann, von dem Vangelas ihr erzählt hatte.

»Nicht, Katze«, warnte Vangelas. »Es ist an ihm, diese Kluft zu überwinden.«

»Vielleicht sollte er es tun, solange er noch die Gelegenheit dazu besitzt. Wenn wir Tar Lys erreicht haben, könnte es zu spät sein.«

»Sie sind Fremde.« Vangelas legte das Kinn auf ihrer Schulter ab. »Meine Mutter hat Myrd geboren, aber ich bezweifle, dass er ihr danach je begegnet ist. Sie teilen ein Band, aber sie durften niemals verbunden sein.«

»Die Stimmen Eurer Seelen sind so laut, dass ich die Vibration bis ans Ende der Barke spüren kann«, bemerkte der Fährmann bissig.

»Fürchtet Ihr, dass wir über Euch reden, Fährmann?«, fragte Sofea unschuldig.

»Ich weiß, dass ihr es tut. Und in Eurem Gesicht steht nur zu deutlich, worüber ihr gesprochen habt. Es ist nicht Eure Angelegenheit, Sofea Orean.«

Sofea zuckte mit den Schultern und sah unbeeindruckt zu dem Fährmann auf. »Wir sind jetzt eine glückliche Familie, Myrd von den Seelenflüssen. Und es ist meine Pflicht, mich um Euer Wohl zu sorgen.«

»Gewiss.«

Das Stakholz schlug abermals zu hart auf die Wasserfläche und Tropfen rieselten auf Sofea. Das Gefährt schwankte und sie unterdrückte einen erschrockenen Laut.

»Du kannst fliegen, Katze«, erklang Vangelas’ Seelenstimme in ihrem Kopf. »Und ich kann es auch. Du wirst das Wasser nie mehr fürchten müssen.«

Sie atmete tief ein, um die Übelkeit zu beruhigen, die mit jedem Schwanken anschwellen wollte. »Mein Kopf weiß das. Aber er ist noch nicht in der Lage, es meinem Körper zu vermitteln.«

Sofea spürte den leisen Sog an ihrer Seele, das Prickeln ihrer Schulterblätter, als Vangelas nach den Schwingen ihrer Katzenform fasste. Ein Atemzug nur und sie sprossen aus seinem Rücken und legten sich um die Barke. Die Spitzen hingen ins Wasser und teilten die dunkle Flut der Seelenflüsse.

»Besser?«, fragte Vangelas sacht und Wärme breitete sich in Sofeas Magen aus. Sie lehnte sich in seine Umarmung und atmete langsam aus, während Vangelas die Schwingen um ihren Körper faltete und sie darin einhüllte wie in eine Decke.

»Besser«, antwortete Sofea leise.

Myrd verharrte in der Bewegung und seine Augen glühten unter der Kapuze seines Mantels. »Mutter des Ursprungs«, murmelte er. »Ethrea hat Euch reich beschenkt, König der Lebenden.«

»Das hat es«, stimmte Vangelas zu und seine Stimme trug einen tiefen Frieden in sich, den Sofea noch nie zuvor darin vernommen hatte. »Ihr seid überrascht, Myrd?« Sein Ton wurde spöttisch. »Ich dachte, die Fährmänner der Seelenflüsse sähen so viel mehr als die Augen aller anderen.«

»Vielleicht ist es die Kurzsichtigkeit meines Göttererbes, die es vor mir verborgen hat«, erwiderte Myrd schulterzuckend und stieß das Stakholz wieder ins Wasser. »Aber selbst die Götter könnten nicht mehr vorhersehen, welches Schicksal Euch erwartet.«

Die Worte des Fährmannes klangen dunkel und rätselhaft. Sie erinnerten Sofea nur zu deutlich an das, was vor ihnen lag. Die Barke war dem Tor nach Domë’Anra so nahe gekommen, dass der Schatten des hohen Felsgebildes über sie fiel. Sofea schluckte gegen die Trockenheit in ihrem Mund und verschränkte ihre Finger mit denen ihres Gefährten.

Tar Lys musste nah sein … Nicht mehr lange und sie würden in das Reich des Seelenhüters eindringen. Beinahe erwartete sie, dass Sangëas Stimme in Vangelas’ Geist erklang, um sie willkommen zu heißen. Doch noch blieb die Blutgöttin ruhig. Vielleicht … um sie in Sicherheit zu wiegen.

Die Barke glitt durch das Tor und die Statuen starrten bedrohlich auf sie hinab. Die Luft wurde noch kühler, als würde der Stein Kälte ausstrahlen und den Rest Wärme aus der Welt saugen. Sofea fröstelte und Vangelas’ warmer Atem berührte ihre Wange.

»Das ist Domë’Anra«, flüsterte er. »Das Reich der Herrin des Weltenschleiers. Es verbirgt uns vor Sangëa und Demeas, weil der Stein unsere Seelen verschlingt. Wer die Pforten von Domë’Anra durchquert, verschwindet von dieser Welt, als hätte es ihn niemals gegeben.«

Es würde ihnen gestatten, sich unbemerkt bis nach Tar Lys zu schleichen. Auf dass Demeas Aeneos sie erst bemerkte, wenn sie längst in seinen Palast eingedrungen waren.

»Das hat dir die Flucht erlaubt, nicht wahr?«

Vangelas nickte. »Die Seelenflüsse verwischen die Spuren, indem sie den Geist des Suchenden verwirren und Domë’Anra besorgt den Rest, indem es jede Spur einer Seele verschluckt. Wer über die Seelenflüsse flieht, wird selten gefangen. Außer, die Herrin des Weltenschleiers liefert ihn aus.«

»Aber die Blutgeborenen wittern lebendes Fleisch und ihre Jäger sind niemals weit«, fügte Myrd hinzu, den Blick auf die Dunkelheit des Steingewölbes gerichtet, das hinter dem Tor erkennbar wurde. »Die Herrin des Weltenschleiers hält sie fern, aber sie ziehen immer engere Kreise um Domë’Anra, je hungriger sie werden.«

Ein Schauer rann über Sofeas Rücken. Es war allzu wahrscheinlich, dass sie ihnen begegnen würden, sobald sie den Schutz Domë’Anras verließen.

»Das Königsheer wird dafür sorgen, dass sie Domë‘Anra nicht erreichen«, sagte Vangelas bestimmt. »Wir werden sie jagen, bis auch der letzte Anhänger Sangëas aus Ethrea verschwunden ist.«

Myrd antwortete nicht und senkte unter seiner Kapuze den Kopf. Es mochte ein Nicken sein … oder … ein Zweifel, dem er keine Stimme verlieh. Ein violetter Schein ersetzte die Dunkelheit und Sofea musterte den glühenden Stein, der sich im Wasser spiegelte. Gewölbe erhoben sich über ihren Köpfen. So gewaltig, dass Riesen sie gemeißelt haben mussten. Der Anblick verschlug Sofea die Sprache. Es war, als hätten sie eine riesenhafte Ausgabe der Katakomben von Gemea betreten, die die Götter selbst geformt hatten. Arkadengänge säumten den Fluss wie dunkle, weit geöffnete Augen, die beobachteten, wer über sein Wasser glitt. Sofeas Nacken prickelte und sie rieb abwesend darüber, um das Gefühl zu vertreiben.

Die Stille war unheimlich. Keiner der auf den Seelenflüssen Reisenden sagte ein Wort und nur das Geräusch der auf die Wasseroberfläche treffenden Stakhölzer durchbrach das dröhnende Schweigen.

Sofea betrachtete die Erhebungen der Katakombenwände und stieß einen überraschten Laut aus, als sie Gesichter darin entdeckte. Erst auf den zweiten Blick offenbarten sich die Reliefs, die sich aus dem Stein erhoben, so kunstvoll herausgemeißelt, als wären lebendige Körper zu Stein erstarrt.

»Das sind die Erinnerungen Ethreas«, erklärte Vangelas gedämpft. »Helden, die für diese Welt ihr Leben gegeben haben oder die etwas in ihrem Lauf verändert haben. Seelen, die Großes geschaffen haben. Künstler, Krieger, Könige. Sie alle sind hier vereint, auf dass sie niemals vergessen werden, selbst wenn ihre Seelen weitergezogen sind.«

Er hob die Hand und wies auf die Gestalt einer Frau, die eine schmale Klinge hielt. Ihr Haar wehte im Wind wie eine seidene Wolke, ihr Gesicht war entschlossen und ihr Körper wurde von einer Rüstung umhüllt. Sofea erkannte die Klinge. Ein Geschenk ihres Gefährten, nun an sie gebunden, wie sie einst an diese Königin gebunden gewesen war.

»Kithra«, hauchte Sofea verstehend und Vangelas nickte.

»Kithra«, bestätigte er. »Und dort …« Er wies auf eine Reihe anderer Reliefs. »… die Könige von Siv.«

Ein Prickeln rann über Sofeas Arme, als sie den Kopf in die Richtung drehte, die Vangelas ihr wies. Die Barke glitt langsamer über das Wasser, als wollte ihr Myrd die Gelegenheit geben, zu sehen … Gesichter, in denen sie die Züge ihrer Familie fand.

Sofea blickte wortlos auf die Reihe der stolzen Könige und Königinnen, deren Blut in ihren Adern floss. Unwillkürlich fragte sie sich, ob ihr Großvater unter ihnen war. Die Geschwister ihrer Mutter, die selbst Cašya niemals kennengelernt hatte. Der Anblick erfüllte sie mit Ehrfurcht und … Traurigkeit.

»Sie wachen über die Pfade der Erinnerung und zeigen sich jenen, die sie sehen wollen«, sagte Myrd und seine Stimme klang unbewegt. »Manchmal wünschen sich ihre Nachkommen, auf ihren Spuren zu wandeln und zu sehen, wie sie gelebt haben. Andere kommen, um ihre verlorene Liebe noch einmal zu sehen. Die Spiegel gewähren es.«

»Spiegel?« Sofea wandte den Blick von ihren Ahnen ab, um den Fährmann anzusehen.

»Die Herrin des Weltenschleiers gebietet über unzählige Spiegel«, erwiderte Vangelas an seiner Stelle, die Stimme ungewöhnlich gefühllos. Aber Sofea spürte, dass es nur eine Fassade war. »Manche von ihnen dienen jedoch nur ihr allein.«

»Andere verbergen sich in den Höhlen des Gedenkens«, fügte Myrd hinzu. Das obere Ende seines Stakholzes wies auf eine dunkle Öffnung, einem der Arkadenbögen gleich. Ein metallischer Schimmer war darin zu erkennen, ein leichtes bläuliches Glühen, das bis auf das Wasser hinausdrang. »Aber wer sie betritt, muss vorsichtig sein, dass er sich nicht selbst verliert.«

»Warum? Übernehmen die Seelen der Verstorbenen die Kontrolle über die Körper ihrer Nachfahren?«, fragte Sofea spöttisch.

»Sich in den Erinnerungen einer anderen Seele zu verlieren, kann verlockend sein«, antwortete Myrd. »Gelegentlich fischen wir die armen Seelen aus dem Wasser, die sich in ihrem Wahn verfangen haben und in einer fremden Erinnerung gefangen durch ein fremdes Leben stolpern.«

Sofea hob eine Braue. »Warum lasst ihr sie dann hinein?«

»Es ist ihr Wille. Und es ist nicht an uns, über ihr Schicksal zu entscheiden oder über die Stärke ihrer Seelen zu richten«, gab Myrd gelassen zurück und stieß die Barke voran. »Vielleicht sind sie glücklicher, wenn sie glauben, dass sie diese Welt zu wahrer Größe führen. Zumindest in ihren Köpfen.«

Vangelas stieß einen sarkastischen Laut aus, aber er sagte nichts.

Myrd zuckte mit den Schultern. »Niemand verliert seine Seele, wenn sein Herz und sein Wunsch rein sind. Sind sie es nicht, sind sie verzichtbar.«

»Ihr sagt, Ihr richtet nicht. Und doch fällt Ihr ein solch harsches Urteil?«, bemerkte Sofea ironisch.

»Ich richte nicht. Aber Jahrhunderte auf den Seelenflüssen haben mir keine andere Wahl gelassen, als die Wahrheit darin zu erkennen.« Der Fährmann klang verärgert.

»Die verwirrten Seelen sind sicherlich glücklich über diese Wahrheit«, gab Sofea trocken zurück.

»Ihr gebt mir nicht recht?« Myrd drehte den Kopf und seine Augen glühten flüchtig im Schutz der Kapuze auf. Vor nicht allzu langer Zeit hätte sein Anblick Sofea beunruhigt, doch jetzt … gab es wenig, das sie noch in Schrecken versetzen konnte, wenn das wahre Grauen so nah war.

»Ich bin keine Richterin«, erwiderte sie.

»Jede Königin ist eine Richterin.«

»Noch bin ich nur eine kleine Diebin, die durch eine Laune des Schicksals königliches Blut in den Adern trägt. Das entbindet mich von den königlichen Pflichten. Wie steht es um Euch, Myrd?«

Sofea legte den Kopf schief und blickte den Fährmann abwartend an. Myrd stieß den Atem aus und eine Wolke zeichnete sich vor seinem Gesicht ab, doch er antwortete nicht. Sofea konnte nicht sagen, ob er verärgert oder belustigt war. Vermutlich war es beides.

Das Stakholz trieb die Barke schneller voran und Vangelas neigte sich nach vorn, um erneut das Kinn auf Sofeas Schulter zu legen. »Lass ihn aus den Krallen, Katze.«

»Das würde ich, aber er erinnert mich zu sehr an dich, um der Versuchung zu widerstehen. Iones Kinder besitzen eine erstaunliche Ähnlichkeit.«

Vangelas legte den Kopf schief und blickte sie von der Seite an. »Ein zweifelhaftes Kompliment.«

»Ich hatte nicht vor, ein Kompliment zu machen, Dämon – keinem von euch.«

Sofea lächelte und Vangelas’ Atem kitzelte ihren Hals, als er ihn schnaubend ausstieß.

Die Barke teilte das Wasser des Seelenflusses und mit jeder Bewegung des Stakholzes wuchs Sofeas Beklommenheit. Die geisterhafte Stille schien tiefer, je weiter sie ins Herz der Katakomben vordrangen. Es gab kein Zeichen für Leben, keine Seele, die sich unter den Arkaden zeigte, kein Tier, das ihren Weg kreuzte. Gelegentlich passierten sie eine Abzweigung, bewacht von Wächterstatuen, die jenen am Eingang von Domë’Anra glichen. Manchmal nahm Sofea das bläuliche Flackern eines Lichts wahr, das innerhalb eines Blinzelns verschwand. Seelenlicht, das über den Fluss zu seinem Bestimmungsort gebracht wurde. Sofea fühlte einen Hauch von Kälte auf ihrer Haut und schmiegte sich dichter in Vangelas’ Arme.

Ihre Gedanken wanderten und es gab nichts, das sie vor ihnen schützte. Keine Ablenkung, kein Wort, das die Stille störte. Und wenn, drang es nicht bis zu ihnen. Mit jedem Atemzug glitten sie näher an das Seelenmeer heran. Näher an Sangëa und die Stunde, zu der das Schicksal von Ethrea entschieden werden würde. Näher an ihre Großmutter … Sofea spürte, dass Nevra noch am Leben war. Das Band zwischen ihnen war noch nicht erloschen, aber sie wagte nicht, sich vorzustellen, in welchem Zustand die Königin von Siv sich befinden mochte.

Wie lange mochten sie bereits über die Seelenflüsse gleiten? In den Katakomben von Domë’Anra gab es nichts, woran man das Vergehen der Zeit messen konnte. Keine Sonne, keinen Mond. Nur den glühenden Stein und das Flackern des Seelenlichts. Ein Wispern in den Felsen, das ihrem Weg folgte und niemals verstummte. Als würde der Stein sich Geschichten erzählen.

Die Luft frischte auf und Sofea hob den Kopf, als sich das Licht veränderte. Der violette Schein wurde schwächer und blasser, als er sich mit der trüben Helligkeit vermischte, die in die Katakomben drang.

»Wir sind beinahe am Seelenmeer angelangt«, sagte Vangelas behutsam. »Ein kurzes Stück über die Seelenflüsse, dann erreichen wir Tar Lys.«

»Also ist es Zeit?«, fragte Sofea beklommen.

»Es ist Zeit.«

Zeit, dass Vangelas sie ausschloss. Dass er zu einem Unsichtbaren im Geflecht der Seelenfäden wurde, damit Demeas Aeneos seinen Neffen nicht spüren konnte. Und solange er es tat, würde Sofea ihn nicht vor Sangëas Angriffen bewahren können. Alles war eine Frage der Zeit. Der verfluchten Zeit, die ablief, sobald sie den Schutz von Domë’Anra hinter sich ließen.

Für einen Moment stockte die Luft in Sofeas Lungen und es gelang ihr nicht, zu atmen. Dann zwang sie sich zur Ruhe und atmete hörbar aus.

»Sei tapfer, Katze«, murmelte Vangelas’ Seelenstimme.

»Während du den Kopf auf Sangëas Altar legst und wartest, bis sie ihre Klauen nach dir ausstreckt?«

Sofea spürte sein Seufzen an ihrem Rücken. »Wir haben keine Wahl, wenn wir nicht wollen, dass Demeas uns mit dem Blutheer empfängt.«

»Das weiß ich. Aber ich wünschte trotzdem, es gäbe eine.«

»Das tue ich auch, Katze.« Vangelas hauchte einen Kuss auf ihre Schläfe. »Das tue ich auch. Aber du wirst da sein, um mich aufzufangen, wenn ich falle.«

Sofea schloss die Augen. »Das werde ich. Immer.«

»Dann gibt es nichts zu fürchten.«

Und Sofea wünschte sich, dass es wahr wäre. Doch die Wirklichkeit war allzu nah, um die Augen davor zu verschließen. Dass er fallen könnte, ohne dass sie ihn auffangen konnte, weil sie zu spät kam …

Das Licht berührte ihre geschlossenen Lider stärker und Sofea öffnete die Augen, als die Barke um eine Kurve des Flusses bog und das Gegenstück des Tores in Sicht kam, durch das sie nach Domë’Anra gelangt waren. Dahinter war der violett-graue Himmel erkennbar, den Sofea von den Seelenflüssen kannte. Eine kühle Brise wehte in die Katakomben und bewegte die Spitzen der Federn an Vangelas’ Schwingen.

»Domë’Anra besitzt keine Wächter?«, fragte sie laut und Myrd drehte den Kopf. Sein Profil wurde unter der Kapuze sichtbar, die Züge Ione und Vangelas so ähnlich, dass niemand ihre Familienbande übersehen konnte.

»Domë’Anra braucht keine Wächter«, erwiderte er mit einem schmalen Lächeln. »Die Herrin des Weltenschleiers sieht alles und sie weiß alles, was in ihrem Reich vor sich geht.«

»In ihrem Reich und in dieser Welt, nicht wahr?«

Sofea blickte den Fährmann an, aber er zog es vor, ihr nicht zu antworten. Sie alle wussten, wer die Herrin von Domë’Anra wirklich war. Die Schöpferin Ethreas. Die Schöpferin jeder einzelnen Kreatur auf dieser Welt. Stammmutter einer Familie, die sich bekriegte, um sich gegenseitig auszulöschen. Die Mutter Sangëas, die auf diese widersinnige Weise mehr mit Vangelas teilte als nur den Fluch des Blutes.

Zu viel, um es erfassen und wirklich verstehen zu können.

Der Bug der Barke stieß in das Tor wie ein Speer und Sofea sandte ein Gebet an alle Götter Ethreas, die ihre Stimme vernehmen konnten. Ein weiterer Stoß des Stakholzes und die Barke fuhr zwischen den Torwächterinnen hindurch. Sofea schloss die Finger fester um Vangelas’ Hand und er erwiderte den Druck, während das Silberband zwischen ihnen flackerte und verblasste, als hätte es ihre Verbindung niemals gegeben.


Kapitel 13
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Der Verlust des Silberbandes war wie eine offene Wunde. Als hätte man einen Teil ihrer Selbst herausgeschnitten und sie blutend zurückgelassen. Sofea fühlte sich, als hätte sie die Verbindung zu dieser Welt verloren, einsam, obgleich Vangelas noch immer in ihrem Rücken saß, obwohl sie seinen Atem und seine Wärme spürte. Es war unerklärlich, als wäre sie ein Fisch, den man von seinem Element abgeschnitten hatte, indem man ihn auf das trockene Gras warf.

Sofea schnappte unwillkürlich nach Luft, während sie gegen das Gefühl des Verlustes ankämpfte.

Er war hier. Hinter einer Mauer, aber hier. Vangelas’ Körper umfing sie, auch wenn seine Seele sie verlassen hatte. Sofea hatte nicht erwartet, dass es schmerzen würde. Nicht auf diese Weise.

»Ich bin noch bei dir. Und ich bleibe es.«

Ein Flüstern an ihrem Ohr. Sofea nickte und ihre Anspannung stieg. Ihre Umgebung wurde heller und sie blinzelte in das ungewohnte Licht.

Felsen schlossen den Fluss zu beiden Seiten ein. Hohe, harsche Steinmauern, bewachsen von trocken wirkenden Bäumen, an denen dennoch reife Früchte hingen. Sie ähnelten Äpfeln und waren doch auf eine seltsame Weise farblos, als wäre das Rot ihrer Schale von einem grauen Schleier überzogen.

Ein grauer Schleier, der die ganze Welt überzog.

Das Licht war trüb und kraftlos. Keine Sonne, die Leben schenkte, nur der matte, leicht violette Schein eines Himmels, der noch merkwürdiger wirkte als der Himmel über den Seelenflüssen. Die Welt wirkte leblos, kränklich. Der Fels zeigte nur selten Büschel von hohen Gräsern, die sich dem Himmel entgegen reckten, als würden sie verzweifelt jeden Lichtstrahl aufnehmen wollen, den er ihnen schenken konnte.

Kleine Vögel flatterten zwischen den Bäumen und sammelten sich über dem Fluss. Auch ihr Gefieder war in Tönen von Grau gefärbt. Nicht das gesunde Braun des Waldes, kein Farbenfleck, als wäre selbst die Tierwelt von dem Fluch des Seelenmeeres betroffen, der alle Farbe raubte.

»Ab hier können die Blutgeborenen uns wittern«, sagte Myrd. Seine Haltung hatte sich verändert. Er wirkte wachsamer, ebenso angespannt wie Sofea, wie Vangelas, der sich in ihrem Rücken aufgerichtet hatte. »Das Heereslager befindet sich hinter den Felsen in einem Tal neben Tar Lys.«

»In der Nähe des Kriegsportals«, erwiderte Vangelas düster und strich sich nachdenklich über das Kinn. »Es befindet sich an einem erhöhten Punkt und schlängelt sich von dort aus in das Tal, damit eine eintreffende Armee weithin sichtbar ist.«

Der Fährmann nickte. »Die Blutgeborenen bewachen das Portal, aber sie sind sorglos.«

»Wie könnten sie nicht? Demeas hat keinen Angriff zu befürchten, solange mein Vater in Aralis’ Seele gefangen ist. Zumindest glaubt er das.«

Weil nur Domian Aeneos die Macht besessen hatte, die Kriegsportale zu öffnen. Der Seelenhüter ahnte nicht, wie brüchig diese Sicherheit war. Das Königsheer würde ihr Ablenkungsmanöver sein, das ihnen erlaubte, in den Palast einzudringen und nach Domian zu suchen. Und wenn der Plan fehlschlug … Sofea wollte nicht daran denken, was dann geschehen würde. Sobald sich das Kriegsportal öffnete, gab es kein Zurück mehr und wenn nicht, saßen sie in der Falle.

»Blutwölfe?«, fragte Vangelas und riss Sofea damit aus ihren Gedanken.

Myrd stieß ein zustimmendes Brummen aus. »Sie streifen frei durch das Seelengebirge, wenn ihre Herrn sie nicht benötigen. Ich kann Euch unbemerkt nahe genug an das Kriegsportal heranbringen, aber der Aufstieg bleibt gefährlich.«

»Wir haben keine Wahl, als es zu riskieren.« Vangelas stieß den Atem aus. »Jetzt wird sich zeigen, wen Ethrea wirklich zu seinem König erkoren hat.«

»Ihr zweifelt immer noch, König der Lebenden?« Myrds Stimme klang ironisch. »Ist das Königsschwert Euch nicht Beweis genug?«

»Vielleicht hat es mich nur als Übergang auserkoren«, antwortete Vangelas nicht minder spöttisch. »Seid vorsichtig, falls Ihr es berührt, Myrd. Ihr tragt das Blut der Götter in den Adern und die Launen des Schwertes sind sprunghaft. Ihr könntet auf dem Thron Ethreas enden, wenn ich versage.«

Der Fährmann stieß einen abfälligen Laut aus und lenkte die Barke unter einem Felsvorsprung hindurch. »Ich bin kein Aeneos und werde niemals einer sein.«

»Und dennoch tragt Ihr das Blut meiner Mutter in den Adern. Ihr könnt nicht vor der Wahrheit davonlaufen, Fährmann. Sie wird Euch einholen. So wie mich.«

Myrd starrte Vangelas für einen langen Moment wortlos an, ehe er sich abwandte und statuenhaft nach vorn blickte. Vangelas lehnte sich zurück und sein Blick glitt über die Landschaft. Der Felsvorsprung warf einen Schatten über die Barke und Sofea fröstelte, als sie ein scharrendes Geräusch über ihren Köpfen vernahm, wie Klauen, die über den Stein scharrten.

»Keine Sorge, es sind keine Blutwölfe«, sagte Myrd. »Noch nicht.«

Sofea hob eine Braue »Was sonst? Ein gewaltiger Vogel, der nur darauf wartet, uns zu seinem Abendessen einzuladen?«

Myrds Lächeln war im Schatten seiner Kapuze zu erkennen. »Felslöwen. Aber sie greifen die Fährleute der Seelenflüsse nicht an.«

»Womöglich habt Ihr es übersehen, aber wir sind keine Fährleute.«

»Ihr seid scharfsinnig, Königin der Lebenden. Aber Ihr müsst nichts befürchten – als Diebin seid Ihr es gewiss gewohnt, vor Gefahren zu flüchten.«

Sofea verengte die Augen und sandte Myrd einen stechenden Blick. »Ich bin es auch gewohnt, meine Krallen einzusetzen, Fährmann. Und ich scheue mich nicht davor.«

»Ich dachte, Ihr spart sie für Euren Gefährten auf«, sagte Myrd listig. Das Lächeln des Fährmannes vertiefte sich und ein grollender Laut erklang aus Vangelas’ Kehle.

»Vorsicht, Myrd. Sangëas Fluch und das Silberband fördern nicht meine günstigsten Eigenschaften und selbst Familienbande halten ihnen nicht stand«, warnte Vangelas und es lag so viel Ernst in seinen Worten, dass Myrds Lächeln erlosch. Sofea konnte das Stirnrunzeln unter seiner Kapuze erahnen, als er Vangelas musterte.

»Ihr seid weit.«

»Weit genug, dass ich selbst meine Gefährtin töten würde, wenn das Silberband mich nicht daran hindern würde.«

Es klang hart. Und so wahr, dass es Sofea schnitt wie ein Messer.

Myrd verharrte für einen Moment reglos. Dann wies er mit dem Kinn nach vorn. »Wir sind bald da. Hinter der Felswand liegt eine versteckte Bucht. Von dort aus führt ein schmaler Pfad hinauf. Die Blutgeborenen kommen niemals auf diese Seite der Felswand, aber …«

»… wenn die Blutwölfe uns wittern, werden sie kommen«, beendete Vangelas seinen Satz.

Myrd nickte knapp und Sofea rieb über ihre Arme, um sich zu wärmen. Die Luft des Seelenmeeres wirkte eisig, als hätten Vangelas’ Worte auch den letzten Rest Wärme daraus geraubt.

Die Strömung des Flusses wurde stärker. Sofea vernahm ein Flüstern in den Wellen und senkte den Blick auf die bläulichen Funken, die das Wasser erhellten. Sie sammelten sich um die Barke, als würden sie von ihr angezogen. Eine Schleppe aus glühendem Licht, die ihrem Weg ins Seelenmeer folgte.

Seelen.

Es war das erste Mal, dass Sofea sie wahrhaftig zu Gesicht bekam. Die Seelen des Seelenmeeres, die ihrer Wiedergeburt harrten. Sie huldigten ihrem König, während sie das Lied ihrer Leben mit unzähligen Stimmen sangen.

Schauer rannen über Sofeas Rücken. Wenn sie einen letzten Beweis gesucht hatten, dass Vangelas der wahrhaftige König Ethreas war, hatten die Seelen ihn in diesem Augenblick erbracht.

Instinktiv fasste Sofea nach der Seele ihres Gefährten, schreckte zurück, als sie auf die Mauer traf, die er um sie errichtet hatte.

Als hätte es ihre Nähe niemals gegeben.

Vangelas festigte seine Umarmung in einer stummen Antwort und Sofea atmete langsam aus. Sie konnte seine Mauer zerschmettern, wenn sie es musste. Vangelas hatte eine Lücke gelassen, falls Sangëa schneller nach seiner Seele griff, als sie erwarteten. Einen kleinen Spalt, durch den Sofea schlüpfen würde, wenngleich sie dafür betete, dass sie es nicht musste. Denn wenn sie es tat, war es fast zu spät …

Denk nicht daran, du dumme Gans. Es ist nicht zu ändern.

Es hatte keinen Zweck, sich in Furcht zu verlieren. Sofea straffte ihre Gestalt und sah nach vorn. Auf den breiter werdenden Spalt zwischen den Felswänden, hinter dem sie das Meer erkennen konnte. Unendlich weit und glühend im Licht der Seelen, die darin schwammen. Es lag eine seltsame Schönheit darin. Frieden. Und Melancholie.

Das Glühen wurde heller und dichter, je weiter die Barke voran glitt. Der Gesang wurde lauter, als neue Seelen einstimmten, und eine unerwartete Freude klang aus ihrem Lied.

»Die Seelen begrüßen Euch, König der Lebenden«, bemerkte Myrd und seine Stimme wirkte amüsiert. »Vielleicht wird es Zeit, Eure Zweifel endgültig zu begraben.«

»Das habe ich.«

Ruhige Sicherheit klang aus Vangelas’ Worten. Myrd legte den Kopf schief, aber er sagte nichts.

Dann glitt die Barke durch den Spalt und die endlose Weite des Seelenmeeres erstreckte sich vor ihnen. Sofea hielt den Atem an, als sie den Palast sah, der sich ihnen gegenüber auf den Felsen erhob. Ein dunkles, trutziges Gebilde, aus dem Stein gemeißelt wie das abstruse Lebenswerk eines verrückten Bildhauers. Türme und Balkone waren aus dem Stein geschnitten, Fenster starrten blicklos über das Meer, überschattet von Bäumen, die sich an den Fels krallten und deren Zweige über Geländer ragten. Von dem höchsten Turm wehte die Flagge des Seelenhüters. Eine rote Schlange, die sich um einen Baum wand, als wollte sie das Leben aus ihm herauspressen. Sofea schauderte. Wie ein Fluss aus Blut, der über die Lebensader Ethreas rann.

Tar Lys wirkte leblos. Keine Seele bewegte sich hinter den Fenstern, niemand zeigte sich auf den Balkonen. Der Palast erschien trostlos und tot. Sofeas Blick suchte die Barke, auf der Aralis ihrer Heimat entgegenfuhr. Die Seelenhexe hatte sich aufgerichtet und ihre Finger krallten sich in das Holz des Gefährts. Sie wirkte steif, ihre Haut so blass, dass sie im Seelenlicht glühte. Es war keine freudige Heimkehr. Es war der Ort, an dem sie ihr Leben lang eingesperrt gewesen war. Sofea wagte nicht, sich vorzustellen, was der Anblick von Tar Lys für sie bedeuten mochte.

Auch Vangelas’ Atem ging schneller. Sofea fühlte seine Fingerspitzen, die sich fester in ihr Fleisch pressten, als Myrd die Bucht ansteuerte, die ein kleines Stück hinter der Felswand verborgen lag.

»Er kann uns nicht sehen«, murmelte Myrd. »Der Schleier verbirgt uns, bis ihr die Barken in der Bucht verlassen habt. Ein letztes Geschenk meiner Herrin.«

Vangelas hob überrascht den Kopf. »Ich dachte, Eure Herrin mischt sich nicht ein.«

Myrd hob die Schultern. »Sie liebt diese Welt ebenso wie ihre Kinder. Sie wünscht nicht, dass sie zerstört wird, auch wenn sie nicht darüber entscheiden wird.«

Vangelas schnaubte. »Stattdessen sieht sie dabei zu, wie sie sich selbst zerstört.«

»Vielleicht schenkt sie Euch damit ihr Vertrauen.« Myrds Zähne blitzten in seinem Lächeln auf. »Habt Ihr je darüber nachgedacht, König der Lebenden?«

Der Bug der Barke verursachte ein kratzendes Geräusch, als er auf den Sand der Bucht traf.

»Ich habe es aufgegeben, darüber nachzudenken«, gab Vangelas zurück.

»Gut für Euch.« Myrds Lächeln verbreiterte sich.

»Es ist nicht so, dass sie mir eine Wahl gelassen hätte. Keinem von uns.«

»Die Götter haben gewählt, Vangelas Aeneos. Und ihre Wahl ist auf Euch gefallen.«

»Eine Spielfigur auf ihrem Duellbrett, die das Schicksal dieser Welt entscheiden soll. Es fällt mir schwer, das als Ehre zu empfinden.«

Vangelas löste die Schwingen von Sofea und ein kalter Lufthauch traf auf ihren Körper. Ein Prickeln zwischen ihren Schulterblättern zeigte an, dass er sie schwinden ließ, und das Bedauern breitete sich ebenso in ihr aus wie die Kälte.

Neben ihnen erreichten die restlichen Barken die Bucht. Eine kleine, rundliche Öffnung in den dunklen Felsen. Sand knirschte unter ihren Stiefeln, als Sofea die Barke verließ, erleichtert darüber, festen Boden unter den Füßen zu spüren. Iasyn war der Erste, der es ihnen nachtat. Seine Liebe zu fließenden Gewässern war nicht größer als Sofeas und er war ungewöhnlich bleich, als hätte das Seelenmeer die gesunde Bräune seiner bronzefarbenen Haut gestohlen.

Der Feuerkönig stemmte die Hände in die Hüften und musterte den schmalen Pfad, der sich in die Felsen schlängelte. Der Sand ging am Fuß des Pfades in kleine Steinchen über, die einen unsicheren Aufstieg verhießen.

»Das wird unangenehm«, verkündete er und hob den Kopf, als wollte er in der Luft wittern. »Ich kann den fauligen Gestank der Blutgeborenen bis hierher riechen.«

Hinter ihm näherten sich Cassipea, Caylan und Aralis. Ione wurde von Chrysan und den Kriegern des Königsheeres flankiert.

»Es steht uns nicht frei, zu fliegen«, bemerkte Cassipea und rümpfte die Nase, als könnte auch sie es riechen. »Eure Form ist zu massig, als dass man sie übersehen könnte.«

»Ihr könnt mich auf Eurem Rücken tragen, wenn Ihr glaubt, so zierlich zu sein, dass Ihr zwischen den Wolken verschwindet«, gab Iasyn süffisant zurück.

»Diesen Tag werdet Ihr niemals erleben.«

»Seid Ihr sicher?« Iasyn lächelte, aber es reichte nicht bis zu seinen Augen.

Aralis hielt am Rand der Bucht inne und drehte den Kopf in die Richtung, in der Tar Lys von den Felsen der Bucht verdeckt wurde.

»Ich kann ihn spüren«, sagte sie abwesend und Verwunderung klang aus ihrer Stimme. »Domian … Er ist wirklich hier.«

Ione erstarrte und blickte auf die Seelenhexe. Die Königin verschränkte die Hände, als müsste sie ihr Zittern unterdrücken. Sie sah zu Vangelas, dessen Lippen zu einer dünnen Linie zusammengepresst waren.

»Dann bleibt uns nur, herauszufinden, wo Demeas ihn versteckt hält. Glaubt Ihr, dass Ihr ihn finden könnt?«

Aralis zuckte zusammen, als hätte sie nicht erwartet, dass man sie ansprach. Dann nickte sie. »Ich glaube … ja. Ja, ich kann ihn finden.«

»Dann hat es begonnen.« Sofea fasste nach Vangelas’ Hand und er nickte.

»Es hat begonnen.« Er wandte sich zu Myrd um, der auf seiner Barke verharrte. »Ich würde Euch Lebewohl sagen, aber ich weiß, dass wir einander wiedersehen werden.«

»Stellt sicher, dass es nicht Euer Seelenfunke sein wird, den ich über die Seelenflüsse bringen muss, König der Lebenden«, antwortete der Fährmann mit einem ironischen Lächeln.

»Das werde ich.«

Myrd wandte sich zu Sofea und neigte den Kopf. »Eure Majestät.«

Die Katze schnaubte. »König der Seelenflüsse«, erwiderte sie spöttisch und der Fährmann lachte auf, bevor er Anstalten machte, die Barke mit dem Stakholz vom Strand abzustoßen.

»Myrd …«

Es war Iones Stimme, ein Flüstern nur, das den Fährmann innehalten ließ. Er wandte sich langsam zu ihr um, sein ganzer Körper abweisend und steif.

»Es … tut mir leid«, wisperte Ione und weder in ihrem Gesicht noch in ihrer Haltung war eine Spur der stolzen Königin von Din zu erkennen.

Für einen Moment glaubte Sofea, dass Myrd sich einfach abwenden würde, doch dann schüttelte er den Kopf. »Manchmal genügt das nicht«, erwiderte er kühl.

»Ich werde dafür bezahlen.«

Myrd stieß einen Laut aus, der zwischen Qual und Erheiterung lag. »Ich hätte das niemals verlangt. Und es ging niemals um mich.«

»Doch … das hat es getan«, gab Ione so sacht zurück, dass es mit dem Wind verschmolz. »Es ging immer um dich. Für mich.«

»Und das war der Fehler … Mutter.« Das Wort ging schwerfällig über seine Zunge. Niemals gebraucht und ungewohnt genug, dass er darüber stolperte. Das einzige Zugeständnis, das er Ione zu geben bereit war. »Weil ich nur ein unbedeutendes Staubkorn in dieser Welt bin. So wie wir alle. Aber die Aeneos haben nur sich selbst gesehen und geglaubt, dass sie mehr als das sind. Der Mittelpunkt dieser Welt. Wenn sie doch erschaffen waren, um die Welt zu ihrem Mittelpunkt zu machen.«

»Ich habe es nicht vergessen«, erwiderte Ione. »Und ich habe gelernt.«

»Ich hoffe es. Für dich.«

Das Stakholz versetzte die Barke in Bewegung und sie glitt schwankend auf die Wellen des Seelenmeeres hinaus.

»Lebe wohl.«

Es klang wie ein Windhauch über das sachte Raunen der Wellen, dem singenden Wispern der Seelen gleich. Ein Abschied … so endgültig, dass Sofea hart schluckte.

Ione sah der Barke nach, eine verlorene Gestalt, umgeben von Schweigen. So einsam, als gäbe es keinen Flecken auf dieser Welt, an den sie je gehören könnte. Cassipea war wie ihr Spiegelbild. Die Drachenkönigin drehte den Kopf zu Vangelas, unzählige Fragen in ihren Silberaugen, auf die es jetzt keine Antwort gab. Später … falls es noch ein Später für sie geben würde.

Die restlichen Fährmänner folgten Myrds Beispiel und die Barken glitten in Richtung der Seelenflüsse davon. Schattige Silhouetten, die in den Nebelschwaden verschwanden, die Sofea nicht bemerkt hatte, während sie auf Myrds Barke gefahren waren. Der Schleier, der sie hierher gebracht hatte. Er hüllte die Fährmänner ein und ließ sie in seiner geisterhaften Umarmung verschwinden, als hätten sie niemals existiert. Nur wenige Herzschläge und sie waren vom Angesicht Ethreas verschwunden.

»Wir müssen gehen«, sagte Vangelas rau. »Mutter …?«

»Ich bin bereit.« Iones Stimme klang fest. Eine Spur der Königin, die Sofea kannte, lag darin. Ihre Knöchel traten hervor, als sie ihre Hände knetete, dann richtete sie sich auf. »Wir sollten keine Zeit verlieren.«

Die Königin von Din war endgültig bereit, sich ihrem Schicksal zu stellen. Ihr Gesicht eine Maske, die nicht mehr verriet, was sie fühlte oder denken mochte. Tatsächlich hatte sie niemals königlicher gewirkt als in diesem Augenblick. Nicht länger zerbrochen. Entschlossen. Und etwas an ihrem Anblick ließ Sofeas Zuversicht wachsen.

Die Katze richtete den Blick auf den schmalen Pfad zwischen den Felsen, so eng, dass nur mit Mühe zwei von ihnen nebeneinander gehen konnten. Zumindest würde jeden Angreifer das gleiche Schicksal treffen.

Chrysan war die Erste, die auf den Steinpfad trat, gefolgt von zweien der Krieger, die mit ihnen gekommen waren.

»Komm, Katze. Unser Schicksal erwartet uns am Ende dieses Pfades«, murmelte Vangelas und Sofea lächelte schief.

»Besser, als noch einmal über die Seelenflüsse fahren zu müssen.«

Vangelas stieß ein amüsiertes Geräusch aus und folgte den Kriegern auf den Pfad. Die anderen schlossen sich ihnen wortlos an.

»Sangëa?«, fragte Sofea, während sie den Steinpfad hinaufstiegen.

»Nichts.« Vangelas zog die Stirn in Falten. »Als hätte es sie niemals gegeben.«

»Kann es sein …«, begann Sofea zögerlich.

»… dass wir sie in die Flucht geschlagen haben? Nein. Sie wartet. Wie eine Spinne in ihrem Netz. Sie weiß, dass ich kommen werde.«

Vangelas sagte es so bestimmt, dass sich Sofeas Magen schmerzhaft zusammenzog.

Sie fixierte das Geröll unter ihren Füßen, die massiven Wände aus dunklem Stein, die sich rau zu beiden Seiten erhoben. Sie waren kahl, als würden selbst Moos und Flechten es vermeiden, hier zu wachsen. Ein merkwürdiges Summen ging von den Felsen aus, eine Vibration, die Sofea in ihrem Inneren spüren konnte, ohne sie zu hören.

»Es ist die Nähe des Kriegsportals«, erklärte Vangelas leise, ohne dass Sofea danach fragen musste. »Seine Magie ist so stark, dass man sie in den Felsen spürt.«

»Wie weit ist es noch?«

»Nicht mehr weit.«

Sofea war nicht sicher, ob sie Erleichterung oder Furcht darüber empfinden sollte.

Eine frische Brise wehte über den Felsen und Sofea vernahm einen harschen Fluch hinter ihnen, das Rollen von Steinbrocken, die den Pfad hinab rieselten. Iasyn, dessen massige Gestalt es ihm erschwerte, sich in der Enge zu bewegen.

»Gebt acht, oder die Blutgeborenen müssen uns nicht mehr wittern, um unsere Anwesenheit zu bemerken«, zischte Cassipea.

»Warum seid Ihr besorgt, Frostkönigin?«, murrte Iasyn unwirsch. »Sie werden sich ohnehin den Magen an der Säure in Euren Adern verderben.«

Cassipea stieß einen verächtlichen Laut aus und ging weiter, so zierlich und leichtfüßig, dass sie keine Mühe hatte, sich über die Steine zu bewegen. Iasyn starrte ihr nach und murmelte eine Verwünschung, bevor er sich wieder in Bewegung setzte.

Der Weg nach oben erschien endlos. Immer wieder lösten sich Steine unter Sofeas Sohlen und rollten in die Tiefe. Vangelas’ Blick bewegte sich ununterbrochen zu dem violett-grauen Himmel über ihren Köpfen, auf der Hut vor den Blutwölfen, die durch das Gebirge des Seelenmeeres streiften.

Das Summen des Steins wurde stärker, je weiter sie vorankamen, und andere Geräusche brachen die Stille. Wortfetzen, die vom Wind herbeigetragen wurden, raues Gelächter. Schreie. Sofea konnte die Worte nicht enträtseln. Die Sprache war fremd. Hart und schneidend. Und wann immer ein Wort erklang, verdüsterte sich Vangelas’ Gesicht noch mehr.

»Das Lager muss direkt hinter der Felswand beginnen«, sagte Iasyn gedämpft hinter ihnen und Vangelas nickte.

»Ich rieche Rauch. Und …«

»… Blut«, sagte Sofea leise. Es lag deutlich in der Luft. So dick, dass ihre empfindlichen Katzensinne keine Mühe hatten, den Geruch zu erkennen.

Sie blickte beunruhigt zu Vangelas, aber er schüttelte den Kopf. »Es ist Tierblut«, stellte er fest. So sicher, dass ein Schauer über Sofeas Rücken lief. Tierblut, das Sangëas Fluch unberührt ließ. Trotzdem dörrte es ihre Kehle aus, zu wissen, wie nah sie am Abgrund standen.

Ein heiseres Knurren und Fauchen ertönte hinter der Felswand und Anfeuerungsrufe folgten ihm. Das Johlen wurde lauter, als tierhafte Schmerzenslaute erklangen. Ein Fiepen, das jedes Härchen an Sofeas Körper aufrichtete. Übelkeit keimte in ihr auf, stieg an, als ein feuchtes Klatschen ertönte. Ein Knacken. Das Johlen wandelte sich in Jubelschreie.

»Sie lassen die Blutwölfe kämpfen, um sich die Zeit zu vertreiben«, murmelte Vangelas.

Abscheu sammelte sich in Sofeas Magen. Der Blutgeruch verstärkte sich. Münzen klirrten und triumphierendes Lachen wurde laut. Der Sieger, der seine Belohnung einstrich.

»Sie sind weniger als Tiere«, gab Sofea angewidert zurück.

»Sie sind, was dieser Welt droht, wenn wir versagen.« Vangelas’ Dämonenaugen blickten sie an.

»Und deswegen dürfen wir es nicht.«

Er nickte und fasste nach Sofeas Hand, als sich der Pfad verbreiterte. Ein Stück weiter unten konnte Sofea sehen, wie Caylan Aralis beim Aufstieg half. Die Seelenhexe wirkte erschöpft. Die lange Zeit ihrer Gefangenschaft hatte ihren Körper schwach gehalten und der Schweiß glänzte deutlich sichtbar auf ihrer Haut.

»Sie wird durchhalten«, sagte Vangelas, der Sofeas Blick gefolgt war. »Ihr Wille ist stark.«

»Ich wünschte, sie könnte selbst daran glauben«, erwiderte Sofea gedämpft.

Chrysan hielt vor ihnen inne und wechselte geflüsterte Worte mit den Kriegern. Das Portal musste so nah sein, dass seine Macht auf Sofeas Haut prickelte. Das Gefühl war beinahe unerträglich.

Vor ihnen öffnete sich der Pfad zu einem Felsplateau, über dem nichts als der Himmel des Seelenmeeres zu sehen war. Chrysans Krieger strömten aus, um das Terrain zu erkunden, und unzählige Herzschläge vergingen in beklommener Stille, bis der helle Schopf der Kriegerin am Pfad auftauchte und sie ihnen bedeutete, dass das Plateau sicher war.

Sofeas Herz schlug dumpf, als sie an Vangelas’ Seite auf die felsige Fläche hinaustrat. Windböen zerrten an ihrem Haar, als Vangelas ihre Richtung änderte, sodass der Wind den Rauch von den Feuern der Blutgeborenen zu ihnen hinauf trieb und diese sie nicht wittern konnten. Sofea strich die wirren Strähnen aus ihren Augen und folgte Vangelas vorsichtig zum Rand des Plateaus, das den Blick in die Tiefe gewährte.

Ihr Herz setzte aus.

Sofea sog scharf den Atem ein und ihre Hände suchten Halt an den scharfkantigen Felsen, die das Plateau zu beiden Seiten rahmten. Sie wagte nicht, ein Wort über die Lippen zu bringen, aber in Vangelas’ Gesicht fand sie die gleichen Gefühle, die sie selbst bewegten.

Das Kriegslager des Blutheeres war riesig.

Sofea blickte fassungslos über die roten Zelte, die im Schutz des Tals aufgeschlagen worden waren und bis zum Horizont reichten. Was an spärlicher Vegetation den Boden bedeckt haben mochte, war längst von unzähligen Stiefelsohlen in den Schlamm getreten worden. Ein dichter Rauchschleier hing über den Zelten und gewährte nur eine verschwommene Sicht auf die Krieger, die sich dazwischen bewegten oder in Grüppchen die Zeit vertrieben. Dann hob Vangelas die Hand und eine heftige Bö lichtete den Rauch.

Sofea erstarrte und Gänsehaut überzog ihren Körper.

Die Katze hatte Blutgeborene in der Nacht des Neumonds gesehen und der Anblick wandelte noch immer durch ihre Albträume. Doch hier und jetzt … zu sehen, wie viele von ihnen sich hier versammelten … zu wissen, dass sie bereits auf den Ebenen Ethreas lauerten … Es verschlug ihr den Atem.

Sofeas Blick haftete starr auf den deformierten Scheusalen, deren Ursprung kaum noch zu bestimmen war. Über und über von wulstigen, roten Narben bedeckt, die Muskeln auf groteske Weise massig. Viele von ihnen hatten die Köpfe rasiert, um mehr Platz für die blutigen Narbensymbole zu schaffen, die sie stolz zur Schau trugen, als wäre jedes einzelne davon eine Ehre.

Doch vielleicht war der Anblick der Göttergeborenen unter ihnen noch schlimmer. Männer und Frauen, die kaum Zeichen von Sangëas Fluch zeigten. Männer und Frauen wie Vangelas. Es war wie ein Abbild seiner Zukunft, das sich vor ihren Augen offenbarte. Und für einen Moment sah sie …

Die Klappe des größten Zeltes wurde beiseite geschlagen, um den Mann ins Freie zu entlassen, der in die silberne Rüstung von Sangëa gekleidet war. Sein Schädel war kahl und von Blutrunen bedeckt. Sein roter Umhang hing schlaff von seinen Schultern, unberührt von dem Wind, der die blutrote Flagge mit Sangëas weinendem Auge über ihm flattern ließ.

Er hob den Kopf und drehte ihn in ihre Richtung. Er war so nah, dass sie glaubte, er stünde vor ihr. Dass es ihr den Atem verschlug.

Vangelas.

Der Wind hatte ihn verlassen. Er konnte nicht länger durch sein Haar streifen, berührte ihn nicht, als würde er vor ihm zurückschrecken. Leere füllte die Welt um ihn herum. Schweigen. Es gab kein Licht mehr in ihm, nur tiefe, endlose Dunkelheit. Er war leer … wie die Stelle, an der sein Herz geschlagen hatte und an der es nur noch ein dunkles Loch gab.

»Bitte … nicht … nicht …«, flüsterte Sofea und er zuckte zusammen, als hätte er sie gehört. Sein Blick schweifte über das Lager, dann fand er Sofea und seine Augen hefteten sich auf sie. Sie waren kalte Rubine, in denen sie den Tod der ganzen Welt las.

Und … ihren Tod.

Es gab kein Gefühl mehr darin, kein Erkennen. Seine scharfen Zähne blitzten auf, als er das Gesicht zu der grausam verzerrten Version eines Lächelns verzog. Stahl schrie auf, als sein Schwert aus der Scheide glitt, und Sofea wusste, dass ihr Leben verwirkt war …

»Nein«, wisperte die Katze heiser und wandte den Blick ab. Das Bild verblasste und sie schwankte, als wäre sie aus einem Traum erwacht.

Sofea blinzelte und blickte noch einmal zum größten Zelt des Lagers, das ein wenig erhöht auf einem Hügel errichtet war. Die Klappe war geschlossen, niemand stand davor. Eine Illusion … mehr nicht.

Vangelas’ Hände legten sich auf ihre Schultern und stützten sie.

Warm.

Er war warm. Und hier. Es war noch nicht geschehen. Und es würde nicht geschehen.

Sofea sog bebend den Atem ein und Vangelas musterte sie stirnrunzelnd. In seinen Augen stand das Wissen um Sofeas Gedanken. Um sein eigenes Schicksal. Es war wie ein Schatten, der die Farbe aus seinen Augen stahl.

»Je mehr Blut sie zu sich nehmen und je mehr Macht sie gewinnen, desto mehr verlieren sie jede Ähnlichkeit mit ihrer ursprünglichen Form«, erklärte er leise und seine Worte beschrieben seine eigene Zukunft. »Bis sie immer mehr zu blutgierigen Bestien werden. Wahrhaftige Blutgeborene gehören keinem Volk mehr an. Sie sind eine neue Art, die alles aufgegeben hat, was sie einst ausgezeichnet hat.«

»Widerwärtig. Sie verletzen die Gesetze der Natur mit ihrer schieren Existenz.« Iasyn verzog das Gesicht und es wirkte, als wollte er den schlechten Geschmack in seinem Mund ausspucken, aber er tat es nicht.

Ione hatte sich ihnen lautlos genähert und starrte reglos in die Tiefe. Sofea drehte sich zu ihr und fand einen feuchten Schimmer in ihren Augen, bevor die Königin die Lider schloss.

»Dinëis muss uns verlassen haben, wenn sie zulässt, dass eine solche Krankheit auf dieser Welt wuchert«, flüsterte sie tonlos. »Ich kann nicht glauben, wie tief Demeas gefallen ist.«

»Keiner von uns war hier, um seinen Fall aufzuhalten«, sagte Vangelas bitter. »Vielleicht wäre es möglich gewesen, wenn nicht alle Aeneos nur sich selbst gesehen hätten.«

»Wir alle müssen dafür bezahlen«, hauchte Ione kaum hörbar. »Aber du wirst nicht derjenige sein, der diese Schuld begleicht.«

Die Königin von Din hatte die Fäuste geballt und ihre Augen geöffnet. Sie waren gerötet und unverwandt auf das Tal gerichtet, als wollte sie den Anblick in ihre Seele brennen.

»Darüber entscheiden nicht wir«, gab Vangelas zurück. »Wie hoch der Preis ist, entscheiden allein die Götter.«

Er wandte sich ab und sein Blick heftete sich auf den schmalen Pfad, der sich vom Plateau ausgehend weiter in die Höhe schlängelte. Sofea blickte über die Felswand und fand einen zweiten Pfad, der ins Tal führte. Er verlief gerade und breit genug, dass eine Reihe Berittener ihn mühelos nebeneinander beschreiten konnte.

Sie musste nicht raten, um zu wissen, dass dies der Weg war, den das Königsheer nehmen würde. Hinab … zu den verzerrten Gestalten des Blutheeres, das keine Gelegenheit erhalten würde, sich für eine Schlacht zu rüsten.

»Wenn Sangëa freikommt, wird sie alle Kriegsportale Ethreas öffnen und dieses Heer wird über unsere Welt kommen wie eine dunkle Welle aus Tod und Zerstörung«, murmelte Iasyn und Sofea hatte seine Stimme noch nie so düster erlebt. »Sie werden alles verschlingen, was sich ihnen in den Weg stellt.«

»Sie sind bereits dort. Demeas hat den Samen vor langer Zeit gesät. Und er genügt, um Sangëas Werk zu beginnen, sobald sie freikommt«, erwiderte Vangelas. »Besser, wir kommen ihnen zuvor.«

Er wies mit dem Kinn auf den Pfad, der sie zum Kriegsportal des Seelenmeeres führen würde. Sofea wollte sich umdrehen, um seiner Aufforderung zu folgen, als ein schrilles, vielstimmiges Aufheulen aus dem Tal drang. Die Katze blickte in die Richtung, aus der es erklang, und fand ein riesiges, umzäuntes Gehege am Rande des Lagers.

»Mutter der Welt«, stieß Sofea hervor.

Ketten rasselten, als sich die schwarzen Kreaturen erhoben. Ledrige Schwingen entfalteten sich und schlugen, aber sie blieben an die Erde gebunden. Sie waren zu weit entfernt, um mehr als schwarzes, von Narben durchzogenes Fell erkennen zu können, doch was sie sah, genügte Sofea, um das Blut in ihren Adern zu Eis gefrieren zu lassen.

»Blutwölfe«, sagte Vangelas. »Und dass sie angekettet sind, bedeutet, dass sie keine feste Bindung zu ihren Reitern besitzen und unberechenbar sind.«

Noch während er sprach, schafften zwei Männer einen massigen, schlaffen Tierkörper heran und warfen ihn über die Umzäunung. Das Rasseln der Ketten wurde lauter. Knurren mischte sich hinein, als sich die Blutwölfe auf das Tier stürzten wie eine Welle aus Pech. Schnappende Kiefer. Ein Jaulen. Eine der Bestien wurde beiseite geschleudert. Die Kette ruckte und ihre Knochen brachen mit einem feuchten Knacken. Der Körper wurde auf der Stelle unter den anderen Wölfen begraben, die sich rasend über die neue Beute hermachten.

Sofea wandte mit einem würgenden Geräusch den Blick ab. »Sie fressen ihresgleichen.«

»In der Welt der Blutgeborenen zählt nur die Macht des Einzelnen. Und die Schwachen werden gefressen.« Iasyn lehnte einige Schritte entfernt von ihnen an der Felswand. »Ein hübsches Sinnbild für Ethrea, nicht wahr?«, fügte er mit gehobenen Brauen hinzu. »Als hätte sich die Krankheit, die in den Seelen der Herrscher dieser Welt gelauert hat, endlich in körperlicher Form manifestiert, um allen zu zeigen, wie wenig ihre Macht und ihr Reichtum wert sind.«

»Ihr seid kein Dichter, Feuerkönig«, zischte Cassipea. »Überlasst den poetischen Unsinn jenen, die etwas davon verstehen.«

»Es ist die Wahrheit, Cassipea, und wir alle kennen sie. Auch Eure Mutter.« Iasyn stieß sich von der Felswand ab und Sofea blickte zu Ione, deren Gesicht härter wirkte als der Stein des Seelenmeeres. Ihre Fäuste waren so fest geballt, dass jeder Knöchel deutlich hervortrat.

»Sie ist nicht die einzig Schuldige, Iasyn«, sagte Sofea gedämpft, als der Feuerkönig an ihr vorüberging.

»Aber die Einzige, die Deneah hätte schützen können, wenn sie es gewollt hätte«, knurrte der Feuerkönig und setzte seinen Weg fort.

»Komm, Katze«, murmelte Vangelas. »Du brauchst deinen Atem für den Aufstieg.«

»Es ist nicht so, dass er hier noch etwas bewirken kann«, gab Sofea zurück.

»Nein. Kein Wort kann Jahrhunderte voller Schmerz auslöschen, so sehr wir es uns auch wünschen mögen.«

Vangelas bedeutete Chrysan, dass sie den Weg fortsetzen würden, und ergriff stumm Sofeas Hand. Sie ließ zu, dass er sie zu dem Geröllpfad zog, auf das letzte Stück des Wegs, der sie zum Kriegsportal des Seelenmeeres führte. Und an den Wendepunkt, der erbarmungslos auf sie wartete.
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Die Blutgeborenen waren hungrig und unruhig. Sie streiften durch die Berge um Tar Lys wie ihre Wölfe und stießen immer weiter in das Gebiet der Seelenflüsse vor, um Beute zu finden. Die Unzufriedenheit in ihren Reihen stieg. Die Nachrichten, die die Rabenschwestern Demeas aus dem Lager brachten, trugen wenig dazu bei, seine Sorgen zu mindern. Aber nichts beunruhigte ihn mehr als Sangëas Zorn. Er konnte ihn spüren. Hitzige Wellen, die durch Tar Lys strömten und selbst Antheanes endloses Klagelied endlich zum Verstummen gebracht hatten. Es hatte kurz nach der Opferzeremonie begonnen und seither spürte er die Wut der Göttin bis in seinen Salon, in den er sich zurückgezogen hatte, als das Toben des Fiebers zu stark geworden war. Es war nicht minder heiß als Sangëas Zorn. Sein Körper verbrannte von innen heraus und wurde kurz darauf in Eis getaucht. Auch jetzt rann der Schweiß in Strömen über Demeas’ Haut und er warf die Decke von sich, mit der er sich gewärmt hatte.

Vessa kniete vor seinem Sessel und wickelte feuchte Leinentücher um seine Waden. Der Geruch eines bitteren Kräutersuds hing in der Luft und Demeas schmeckte ihn noch immer auf seiner Zunge. Nyra hatte ihrer Schwester aus dem Kerker heraus die Anweisungen erteilt. Die sanftmütige Vessa war die einzige der Rabinnen, die niemals danach getrachtet hatte, Nyras Platz einzunehmen. Sie verrichtete ihre Arbeit gewissenhaft, wenngleich ihr das Geschick ihrer Schwester fehlte. Demeas bemerkte es an jedem ihrer unsicheren Handgriffe und zwang sich zur Geduld. Er hasste es, dass er auf Nyra angewiesen blieb. Dass sie noch immer ein Teil seines Lebens war, verstohlen und ohne dass er sie noch einmal in seiner Nähe gewollt hatte.

Die verfluchte Verräterin und gleichzeitig die Einzige, die es vermochte, ihm zu helfen. Oh, wie sehr er sich selbst für seine Schwäche verabscheute.

Vessa befestigte den letzten Umschlag und erhob sich mit einer Verneigung. Dann räumte sie die Schüsseln und Kräuterpäckchen zusammen, die sie gebraucht hatte, und Demeas fragte sich für einen winzigen Moment, ob sie tatsächlich ein Mittel enthalten hatten, das sein Fieber senken würde. Oder etwas … das ihn noch stärker in Nyras Netz aus Verrat und Heuchelei wickeln würde.

Demeas biss die Zähne zusammen und vertrieb den Gedanken. Er hatte kaum eine Wahl, als ihr zu vertrauen. Wenn sein Fieber nicht sank, würde es auch den letzten Rest seines verschwommenen Geistes zerfressen.

Vessa entfernte sich und der Raum schwankte, als Demeas den Kopf zu schnell bewegte. Er stöhnte, als das Pulsieren hinter seiner Stirn wieder einsetzte, so stark, dass er glaubte, sein Schädel müsste zerspringen. Schatten wirbelten auf und er blinzelte, um sie zu vertreiben. Doch einer von ihnen … blieb.

Domian.

Er war wieder hier.

Demeas vermied es, in die Richtung des dunklen Schattens zu blicken, der sich neben dem Kamin manifestiert hatte. Er wusste, was er dort finden würde. Die hochgewachsene Gestalt seines Bruders, überlegen, die Arme verschränkt. Wie ein riesenhafter Schatten, der wieder und wieder auf Demeas fiel, ohne dass er ihm je entkommen konnte.

Domian hatte sich in der letzten Nacht zum ersten Mal gezeigt, nicht lange, nachdem Sangëas Zorn begonnen hatte. Wann immer Demeas allein war, wann immer das Fieber in seinem Geist wütete, erschien sein Bruder. Eine dunkle Erscheinung, deren Augen spöttisch und wissend auf ihm ruhten.

Abwartend.

Als könnte Domian es nicht erwarten, Zeuge seines Niedergangs zu sein.

Aber ich werde nicht untergehen, Bruder. Ich werde nicht untergehen. Niemals.

Demeas hielt den Blick starr auf den Kamin gerichtet, in dem das Feuer heruntergebrannt war. Vessa würde es wieder schüren, sobald die Kälte wiederkehrte. Sie würde zurückkehren und Domian würde verschwinden. Er musste nur ausharren …

»Du wirst Ethrea zerstören.«

Die tiefe Stimme seines Bruders erklang und Demeas’ Kiefer verspannte sich.

Antworte ihm nicht. Er ist nicht wirklich. Wenn du ihm nicht antwortest, wird er gehen.

Trotzdem fühlte Demeas Domians Blick, der unverwandt auf ihm ruhte. Er wartete. So wie er immer gewartet hatte, bis Demeas nachgab. Beharrlich und geduldig, obgleich Domian niemals geduldig gewesen war. Nur bei ihm. Seinem schwächeren, unterlegenen Bruder. Als wäre Demeas ein Kind, das seiner Führung bedurfte. Ein schlechter Geschmack bildete sich in seinem Mund und gesellte sich zu der Bitterkeit der Kräuter.

Der erste Biss von Kälte ließ das Feuer auf seiner Haut schwinden. Demeas schloss die Augen, als ein Zittern durch seine Glieder lief. »Ethrea hat mich zerstört.«

Es kam bebend und undeutlich über seine Lippen, als das Fieber ihn schüttelte. Demeas grub die Finger in die Armlehnen seines Sessels, als könnte er das Beben damit im Zaum halten. Aber das Fieber war stärker. So wie alles in seinem Leben stärker gewesen war als er selbst.

»Kehre um.«

Domians Schatten bewegte sich auf ihn zu. Seine Stimme wurde drängend, als wollte er ihn tatsächlich davon überzeugen, dass es möglich wäre.

»Ich bin zu weit gegangen, um noch umkehren zu können. Es ist zu spät«, erwiderte Demeas abweisend. Töricht genug, um vorzugeben, dass Domian wirklich war.

»Das ist es nicht«, entgegnete Domian beharrlich.

Demeas stieß ein trockenes Lachen aus. »Du bist erbärmlich, Domian. Du bist es immer gewesen.«

»Nicht erbärmlicher als du, der aus Einsamkeit mit einem Geist spricht.«

Demeas hörte das Lächeln seines Bruders. Er musste nicht aufsehen, um zu wissen, dass es auf seinen Lippen lag. Dennoch lehnte er den Kopf an den Rücken des Sessels und blickte den Schatten aus zusammengekniffenen Augen an.

Es war, als hätte es die Jahrhunderte ihrer Trennung niemals gegeben. Domians langes, schwarzes Haar fiel über die Schultern mit dem halb geöffneten Hemd und ein Bartschatten verdunkelte sein Gesicht. Ein Spiegelbild seines Sohnes Neiros. Nur seine Augen … das gleiche tiefe Violett, das auch Vangelas besaß. Demeas hatte seinen Neffen niemals anblicken können, ohne gleichzeitig in Domians Augen zu sehen und Vangelas dafür zu hassen, dass er nicht sein eigener Sohn war.

Selbst heute gelang es ihm noch nicht, Domian ohne Zorn in die Augen zu sehen. All die Jahrhunderte hatten nichts daran geändert, dass er Ione an seiner Seite sah, sobald er seinen Bruder anblickte. Sie sah lächelnd zu Domian auf. Voller Liebe. Und Demeas wandte den Blick ab, weil er es nicht ertrug.

»Ethrea hat dich nicht zerstört. Du hast dich selbst für Ione zerstört. Und du tust es noch immer. So lange, bis nichts von dir übrig bleibt.«

»Verschwinde.« Das Wort kam rau und bebend aus Demeas’ Kehle. Er zog die Decke enger um sich, als die Kälte in seinen Gliedern ins Unerträgliche stieg und seine Zähne klapperten.

»Weil dein Geist die Wahrheit nicht ertragen kann? Das konntest du nie, nicht wahr, Demeas?«

Wahrheit.

Als wäre Nyra in seinen Bruder gefahren, um mit seiner Stimme zu sprechen.

Domian schritt auf ihn zu und hielt vor seinem Sessel inne. Die massige Gestalt eines Kriegers. Eines Königs. Des Mannes, der alles besessen hatte, was Demeas hätte gehören sollen.

»Du hattest Ione nie verdient«, zischte Demeas und zwang sich, nicht vor dem Geist zurückzuweichen. Nicht mehr.

»Nein.« Das Wort klang hart. »Wir beide hatten es nicht. Wir wollten sie besitzen wie einen Gegenstand. Wie eine Trophäe.«

»Ich habe sie geliebt.«

»Ja«, erwiderte Domian beißend. »Und deswegen habe ich es nie gekonnt. Weil die Götter mich gezwungen haben, sie dir zu nehmen und weil ich sie niemals ohne dieses verfluchte Wissen ansehen konnte. Das Wissen, dass ich die Liebe meines Bruders gestohlen hatte, obgleich sie niemals für ihn bestimmt war.«

»Gib mir nicht die Schuld.«

»Nein, Demeas. Wie könnte ich?« Domians Geist schnaubte verächtlich. »Du hast niemals die Schuld getragen. Für nichts, das dir widerfahren ist. Ich allein bin es gewesen. Die Wurzel all deines Schmerzes. Und mein Leben lang habe ich versucht, dafür Buße zu tun, obgleich ich dieses Schicksal nicht gewählt hatte. Sag mir Demeas – wann kommt die Zeit für dich, zu büßen? Wenn du diese Welt endgültig zerstört hast? Wenn nichts mehr von ihr bleibt? Wer wird die Schuld für dich tragen, wenn es niemanden mehr gibt, der sie tragen kann? Wirst du sie dann endlich auf dich nehmen?«

Demeas’ Kopf zuckte zu seinem Bruder empor und für einen Moment verschwammen dessen Züge. Seine Augen wurden dunkler, sein Gesicht schmal. Als stünde Nyra an seiner Stelle. Nur ein Herzschlag, und der Eindruck verging. Ein kalter Schauer rann über Demeas’ Rücken.

Domian legte die Hände auf die Lehnen des Sessels und beugte sich zu ihm. Demeas wich unwillkürlich tiefer in den Sessel zurück.

»Stell dich deiner Schuld, Demeas. Diese Welt verdient es nicht, weiter dafür zu büßen.« Domian neigte sich noch tiefer und sein Atem schlug Demeas ins Gesicht. »Stell dich ihr, so wie auch ich mich ihr stellen musste. In diesem Abgrund, in den du mich verbannt hast. Jahrhunderte, Demeas. Ich hatte Jahrhunderte Zeit, um über das nachzudenken, was ich Ethrea angetan habe. Wann wirst du damit beginnen?«

Domians Gestalt flimmerte und für einen Moment sah Demeas in Nyras Gesicht. In Vangelas’ Augen. Und zuletzt … blickten Iones Silberaugen auf ihn nieder. Eine Träne rann aus ihrem Augenwinkel und tropfte auf seine Haut.

»Wann wirst du beginnen?«

Sie hauchte es sacht und Demeas streckte die Finger nach ihr aus. Doch sie fanden nichts als Luft. Iones Gesicht flackerte wie eine erlöschende Kerzenflamme. Dann verging sie und ließ nur die beißende, nagende Kälte zurück, die Demeas’ Körper schüttelte.

Eine Illusion.

Er wollte schreien, aber aus seiner Kehle drang nur ein kläglicher erstickter Laut. Zu schwach. Er war selbst dafür zu schwach. Demeas klammerte sich an seine Decke wie an einen Anker und verachtete sich selbst.

Er bemerkte das Klopfen erst nach einem langen Augenblick und es riss ihn aus seiner zitternden, elenden Starre.

»Ja?«, bellte Demeas unwirsch, während er sich bemühte, das Beben aus seiner Stimme zu halten.

Die Tür öffnete sich und die schwarzhaarige Frau trat über die Schwelle. Ihr Gesicht leuchtete bleich unter dem schwarzen Haar, das sie streng zurückgenommen hatte.

»N… Nyra?«, wisperte Demeas fassungslos und seine Augen weiteten sich.

Die Rabin verharrte unsicher, als wüsste sie nicht, was sie erwidern sollte. Ein Wimpernschlag verging und Demeas’ Blick klärte sich.

»Vys.« Sie sah Nyra so ähnlich, dass man sie leicht verwechseln konnte. Ihre Statur, ihre Haltung. Die Art, sich zu kleiden. Doch ihre Augen besaßen einen gelblichen Ton und ihr Haar war gewellt. Bei klarem Verstand hätte er sich niemals täuschen können. Demeas atmete zitternd ein und krampfte die Finger um die Decke. »Was gibt es?«, fragte er barsch, um seinen Irrtum zu überspielen.

Die Rabin senkte den Kopf. »Königin Nevra ist erwacht«, antwortete sie gehorsam, der Ton bar jeden Gefühls.

Es war wie ein Schlag in sein Gesicht, der den Schleier des Fiebers zerfetzte. Das Zittern seiner Hände versiegte, als sein Körper versteinerte.

Erwacht.

Nyra hatte Wort gehalten.

Für einen langen Moment gelang es Demeas nicht, Worte zu finden. Seine Zunge war geschwollen und schwer. Dann leckte er sich die Lippen.

»Hol Par Gajan aus dem Lager und bring ihn zu mir. Ich habe ein Opfer für Sangëa, das der Göttin gefallen wird.«

Ein Opfer, das eine weitere Kette zerbrechen würde.

Demeas faltete die Hände und lehnte sich in seinem Sessel zurück, während die Kälte in seinen Gliedern durch Hitze ersetzt wurde.

Eine wahrhaftige Erdkönigin. Ein Geschenk, das ihm Sangëas Gunst zurückbringen und sie besänftigen würde. Zumindest für die Zeit, die er noch brauchte, um seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen.

Demeas stieß langsam den Atem aus und schloss die Augen, während sich Triumph in ihm ausbreitete.

Er hatte noch nicht verloren. Der letzte Zug war nicht gespielt. Und er würde sich nicht geschlagen geben.

Zu weit gegangen, um zurückzukehren … zu weit.

Die Worte wirbelten durch seinen Kopf und er sah Domians Gesicht vor seinen geschlossenen Lidern. Die violetten Augen trüb, als er sich abwandte und mit der Dunkelheit verschmolz.

[image: ]


»Du kannst nicht gewinnen.«

Die Worte zogen durch Vangelas’ Geist wie spöttischer Sirenengesang und er grub die Finger in den Felsen unter sich.

»Ergib dich mir, kleiner Prinz … Du weißt, dass du zu mir kommen wirst.«

Eher stürze ich mich von den Klippen.

Vangelas spannte den Kiefer an und ignorierte das Wispern in seinen Gedanken. Sangëa war wie eine Spinne, die in ihrem Netz saß und wartete. Ihre Sirenenstimme wisperte spöttisch in seinem Kopf und jedes Wort beschrieb seine Niederlage. Sie griff nicht an. Noch nicht. Aber ihr Wispern hatte wieder eingesetzt und es schwieg nicht mehr. Vangelas wusste, dass es so lange bleiben würde, bis sich sein Schicksal entschieden hatte. Zum Guten oder zum Schlechten.

Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und Sofea sah ihn stirnrunzelnd an. Sie kauerte an seiner Seite auf dem Felsvorsprung, der ihnen die Sicht auf das Kriegsportal erlaubte. Die Katze sagte nichts, aber an ihrem Blick konnte Vangelas sehen, dass sie es vermutete.

Es hat keinen Zweck, sich zu sorgen, Katze … Es ändert nichts.

Er schüttelte den Kopf und ihr Blick verdüsterte sich noch stärker. Dann wandte sie sich ab und sah wieder auf das Kriegsportal des Seelenmeeres, das unter ihnen lag. Ihr Ärger war wie ein Wespenstachel, der strafend in seine Haut stach. Selbst wenn sie ihn nicht länger fühlte, teilte er jede ihrer Empfindungen und Sofea schonte ihn nicht. Das würde sie niemals tun. Und er liebte sie dafür.

Vangelas lächelte gegen seinen Willen und sein Blick haftete für einen Moment länger an ihrem Profil mit den zusammengezogenen Brauen, dann sah er hinab.

Myrd hatte die Wahrheit gesagt. Das Kriegsportal war spärlich bewacht. Zwei unaufmerksame Blutgeborene waren davor postiert und vertrieben sich die Zeit mit einem Kartenspiel. Beide besaßen wenige Merkmale ihrer Verwandlung, was auf ihre niedere Stellung und geringe Macht schließen ließ. Kaum eine Bedrohung für die Krieger des Königsheeres, die mit gespannten Armbrüsten auf den Felsen standen und auf sie zielten.

Vangelas hatte den Wind gedreht, sodass sie nicht wittern konnten, in welcher Gesellschaft sie sich befanden. Und die beiden Becher und der Krug, die ihre Spielfläche besiedelten, verhinderten ohnehin, dass sie ihrer Umgebung allzu viel Aufmerksamkeit schenkten.

Demeas erwartete keinen Angriff. Wenn sie noch eine Sicherheit gebraucht hätten, lag sie jetzt deutlich sichtbar vor ihren Augen.

Einer der Blutgeborenen lachte rau und griff nach seinem Becher, um seinen erfolgreichen Würfelwurf zu begießen.

Bolzen sirrten durch die Luft. Der Tonbecher zerbrach auf den Felsen und die Flüssigkeit darin ergoss sich über den Stein. Würfel klapperten, als sie davonrollten. Die Blutgeborenen sackten zusammen und Stille ersetzte ihr Gespräch.

Dann zog der Geruch von Blut durch die Luft.

Vangelas stieß einen würgenden Laut aus. Hunger wühlte seinen Magen auf. So schmerzhaft, dass er nach Atem rang und doch glaubte, ersticken zu müssen.

»Vangelas?«

Sofea wollte nach ihm fassen und schreckte vor ihm zurück, als sie sein Gesicht sah. Trotzdem stieg ihr Duft in seine Nase und der Hunger zog sich um seine Kehle zusammen wie eine Schlinge. Vangelas wandte sich ruckartig von ihr ab und Schweiß trat auf seine Stirn, während er versuchte, die Klauen zurückzuhalten, die aus seinen Fingern sprießen wollten.

Nein … nicht jetzt … nicht jetzt!

»Du gehörst mir, kleiner Prinz. Mir allein. Komm … töte sie. Zerschneide das Band und nimm dir ihr Blut. Ich weiß, wie sehr du dich danach sehnst.«

Sangëas Lachen hallte spöttisch durch Vangelas’ Kopf und seine Klauen gruben sich in den Felsen, bis sich kleine Steinsplitter unter seinen Fingern lösten. Seine Zähne verlängerten sich und stießen in seine Zunge. Er schmeckte Blut. Blut … das die aufwirbelnde Raserei anfachen wollte.

»Nein! Ich werde dir niemals gehören! Niemals! NIEMALS!«

Ein heiseres Grollen drang aus seiner Kehle und Flammen loderten an seiner Seite auf, als Iasyn sich vor Sofea schob. Ein brennender Arm hielt sie zurück. Eine Mauer aus Feuer, die Vangelas’ Gefährtin von ihm abschnitt.

Und seinen Zorn steigen ließ.

»Du bist stärker als sie, Vangelas! Hör nicht auf sie!«

Eine Stimme hinter ihm. Vangelas fuhr herum und goldenes Licht blendete ihn. Er keuchte auf, als es schmerzhaft in seine empfindlichen Augen schnitt und sie zum Tränen brachte. Kühle Hände legten sich auf seine Schläfen und Nebel hüllte seinen Geist ein. Vangelas schlug blind nach seinem Angreifer und seine Klauen fuhren durch Fleisch. Der Geruch von frischem Blut erfüllte die Luft. Sein Hunger wallte auf und er knurrte drohend, während sich seine Finger um die Kehle seiner Beute schlossen.

»Vangelas! Nicht!«

Furcht lag in der Luft und färbte den erstickten Schrei.

Seine Beute zappelte und Vangelas zerrte sie an sich heran. Öffnete den Mund …

Licht floss in seine Seele.

Vangelas erstarrte unter seinem Einfluss und sein Verstand erfasste … seine Mutter.

Ione verstärkte den Griff um das Gesicht ihres Sohnes und er erkannte ihre Silhouette, die in das goldene Licht ihrer Macht gebadet war.

»Ich werde meinen Sohn nicht an dich verlieren, Sangëa! Das Blut der Aeneos wird dir nie wieder dienen!«

Die Stimme der Königin von Din schallte herausfordernd über das Gebirge des Seelenmeeres, als wollte sie es alle Götter hören lassen.

Die Blutgöttin zuckte in Vangelas’ Geist wie eine Schlange im Griff eines Jägers. Ihr Aufschrei gellte durch seinen Kopf, wütend und gleichzeitig von Schmerz erfüllt. Ihre Umklammerung löste sich mit einem Ruck von seiner Seele, als hätte sie sich an ihm verbrannt.

»Du wirst kommen, Vangelas Aeneos. Bald bin ich frei. Und dann kann mich niemand mehr aufhalten!«

Sie schrie ihm die Drohung entgegen und brennender Schmerz zuckte durch seinen Kopf. Vangelas stöhnte auf und sackte in die Knie, gefolgt von Ione, die ihn noch immer eisern festhielt. Für einen Moment konnte er nicht denken, nicht fühlen, nicht sehen. Dann wusch das goldene Licht seiner Mutter den Schmerz aus ihm heraus wie kühlendes Wasser, das über seine Seele floss.

Vangelas blinzelte und zwang sich, ruhig zu atmen. Zu denken. Zu verstehen. Vorsichtig streckte er seine Sinne nach Sangëa aus, aber sie war verschwunden. Er fühlte sie nicht. Selbst das Wispern war verstummt.

»Sie ist weg.«

Seine Stimme schien nicht zu ihm zu gehören. Sie war rau, als hätte er sie seit unzähligen Jahren nicht gebraucht.

Silberne Rauchfäden stiegen auf, als sich seine Klauen auflösten, und Ione ließ von ihm ab. Die Königin atmete schwer und stützte sich haltsuchend am Boden ab. Sofea schob Iasyn beiseite, ohne sich daran zu stören, dass sie sich die Finger verbrannte. Sie streckte die Hände nach Vangelas aus und er schreckte instinktiv vor ihrer Berührung zurück. Sofea erstarrte erschrocken und zog die Finger zurück.

Sie ist weg …

Er wiederholte es im Stillen für sich selbst, bis er daran glauben konnte.

Sie ist weg …

Ein letztes Mal. Dann atmete er langsam aus und zog seine Gefährtin in seine Arme.

»Verflucht …« Sofea schluckte und Tränen schimmerten in ihren Augen, als sie zu Ione aufsah. »Ich danke Euch.«

»Ich habe nicht mehr getan als Ihr«, antwortete sie matt.

Vangelas hob den Kopf und fand blutige Striemen auf den Armen seiner Mutter. Sie hatte sie nicht geheilt und es zeigte deutlich, wie viel es sie gekostet hatte, Sangëa zurückzudrängen.

»Ich habe dich verletzt«, sagte Vangelas dumpf.

»Es ist nichts.«

»Es ist nicht nichts«, widersprach er heftig. »Und du musst deine Kräfte schonen.«

Ein schwaches Lächeln zeichnete sich auf Iones Lippen ab. »Ich weiß nicht, wie viel Zeit mir noch bleibt, um meinen Sohn zu schützen. Aber ich werde sie nutzen, solange ich kann. Für all die vielen Male, als ich es versäumt habe. Ich kann sie nicht ungeschehen machen, aber ich kann … bereuen.«

Ihre Stimme brach und ihre Hände zitterten. Zeichen für die Anstrengung, Zeichen dafür, wie aufgewühlt sie war. Ihre Brust hob sich, dann leuchtete der goldene Schein ihrer Heilkraft auf und die Spuren seiner Klauen schlossen sich.

Iasyn streckte Vangelas die Hand entgegen und er ergriff sie, um sich auf die Beine helfen zu lassen. Sie waren unsicher genug, dass er für die Hilfe dankbar war.

»Du bist verrückt, wenn du dich mir entgegenstellst, Iasyn von Sola«, sagte Vangelas mit einem finsteren Lächeln.

»Und du bist verrückt, wenn du glaubst, dass ich es nicht tun werde«, gab Iasyn mit dem gleichen Lächeln zurück.

Vangelas nickte und Sofea kam neben ihm auf die Füße. Er zog sie noch einmal an sich und barg für einen Moment das Gesicht in ihrem Haar, auf der Hut vor dem Hunger, den Sangëa in seine Seele gepflanzt hatte. Aber die Göttin schwieg. Was immer seine Mutter getan hatte, sie hatte Sangëa zum Schweigen gebracht.

Ganz gleich, wie oft du es versuchst, Sangëa, ich werde dir nicht gehören. Du wirst meinen toten Körper besitzen, aber kein Stück meiner Seele, schwor er sich stumm, dann ließ er Sofea los.

»Lüge mich nie mehr an, Dämon«, sagte sie düster und ihre Goldaugen blitzten. »Nie mehr. Oder Sangëa ist deine geringste Sorge.«

Die Worte klangen zu bitter. Er wusste, wie sehr Sofea darunter litt, dass er Mauern um seine Seele errichtet hatte. Und Vangelas hasste sich dafür. Doch es gab keinen anderen Weg, wenn sie Demeas nicht alarmieren wollten.

»Ich habe es nicht erwartet, Sofea«, erwiderte Vangelas ernst. »Nicht auf diese Weise.«

Nicht wegen des Blutes eines fremden Blutgeborenen, mit dem ihn nichts verband. Wie hätte er je erwarten können, dass der Anblick dieses Blutes, sein Geruch genügte, um die Raserei zu wecken, die Sangëa in ihn gepflanzt hatte? Vangelas ballte die Fäuste und verdrängte die Furcht, die dieser Erkenntnis innewohnte.

»Wir werden Schwierigkeiten bekommen, wenn dich jeder Tropfen Blut in Raserei versetzt«, bemerkte Iasyn von der Seite.

»Das wird es nicht«, gab Vangelas entschlossen zurück, wenngleich er wusste, dass es keine Sicherheit gab. Nicht die geringste Sicherheit. Wenn Sangëa nach ihm griff, tat sie es gründlich.

»Dann werden wir dafür sorgen müssen, dass so wenig Blut wie möglich fließt«, warf Cassipea ein. Ihr Gesicht hatte sich verdüstert und etwas an ihr wirkte keineswegs, als wäre sie darauf aus, wenig Blut zu vergießen.

»Im Kampf gegen Blutgeborene?« Iasyn schnaubte. »Ihr seid naiv, wenn Ihr das glaubt.«

»Habt Ihr einen besseren Vorschlag, Feuerkönig?«, fragte sie kühl. »Denn wenn nicht, solltet Ihr besser den Mund halten.«

»Vielleicht würde es helfen, wenn zumindest ihr euer Blut nicht untereinander vergießen würdet«, sagte Sofea scharf und Iasyn schloss den Mund, ohne Cassipea zu antworten.

Vangelas sah seine Gefährtin überrascht an und Sofea hob die Schultern. Ihr Geist prallte gegen das Silberband, zog sich zurück, bevor sie ihn erreichen konnte. Worte, die ungesagt verstummten, weil die verfluchte Mauer zwischen ihnen stand. Auch er selbst war sich der Distanz nur allzu bewusst.

Er seufzte und wies mit dem Kinn auf das Kriegsportal unter ihnen. »Besser, wir öffnen das Portal, bevor der Blutgeruch Blutwölfe anlockt.«

Es genügt, wenn ich ebenso unberechenbar wie ein Blutwolf bin.

Aralis stand im Schutz der Felsen. Sie war die Einzige, die den Anblick des Lagers gemieden hatte, vielleicht, weil sie bereits wusste, was sie sehen würde. Ihre Hände waren so fest verschränkt, dass das Blut aus ihren Fingern gewichen war. Als sie Vangelas’ Blick auf sich spürte, straffte sie sich.

»Ihr seid bereit, Aralis?«, fragte er, um die plötzliche Stille zu durchbrechen.

»Ja.« Es klang fest. Die Seelenhexe presste die Lippen zusammen und setzte sich in Bewegung.

Caylan blieb neben Aralis, als wäre Vangelas eine Bestie, die sie auffressen könnte. Wahrscheinlich war es näher an der Wahrheit, als er wahrhaben wollte.

Aralis. Nicht Sofea.

Die Feststellung zeigte ihm zu deutlich, dass er der größte Narr unter der Sonne Ethreas war.

Vangelas unterdrückte ein zweites Seufzen und wechselte einen Blick mit Sofea. Es war Zeit für die erste Entscheidung und sie beide wussten es.

»Endgültig zu spät, um wegzulaufen«, wiederholte er leise und Sofea lächelte schief.

»Das ist es schon gewesen, als wir einander zum ersten Mal begegnet sind, Dämon. Aber ich bedauere es nicht.«

»So wenig wie ich.« Vangelas beugte sich zu seiner Gefährtin und küsste sie ein letztes Mal. Sofea schloss die Augen und er spürte ihren Atem auf seinem Gesicht, als sie ausatmete und ihm zunickte.

Vangelas nahm ihre Hand. Sofeas Finger waren kalt, als sie das Plateau verließen und dem Pfad folgten, der sich zum Kriegsportal hinab schlängelte. Iasyn war der Erste, der den dünnen Steinweg überwand und er bedeutete Vangelas, zu warten, während er sich mit den Kriegern des Königsheeres darum kümmerte, dass die Blutgeborenen hinter den Felsen verschwanden.

Fern seiner Sicht, damit Sangëa nicht noch einmal nach ihm fassen konnte. Vangelas verabscheute sich selbst dafür, ebenso wie für den Nachhall des Hungers, den er noch immer in sich spürte. Wie ein Seil, das seine Eingeweide verknotete und sich schmerzhaft um sie zusammenzog.

Schließlich bedeutete der Feuerkönig ihnen, den Steinpfad zu verlassen, und Vangelas betrat das Plateau, auf dem das Kriegsportal errichtet war. Die Luft summte und vibrierte, als wäre sie von Tausenden Insekten erfüllt. Vangelas fühlte die Macht des Portals auf seiner Haut. Seinen Ruf, als wollte es ihn begrüßen, wie es einem König gebührte. Und gleichzeitig … lag ein Hauch von Fäulnis darin. Als wäre die Magie des Portals von Dunkelheit besudelt.

Sofea stieß einen entgeisterten Laut aus, als sie neben ihm innehielt und ein kleines Steinchen rollte vor ihnen über den glattgeschliffenen Felsen.

»Das ist …«

»… unglaublich«, beendete Vangelas den Satz für sie.

Und es war unglaublich. Überwältigend in seiner schieren Größe. Das Kriegsportal des Seelenmeeres ragte über ihnen auf, so riesig, als hätten die Götter es mit ihren eigenen Händen auf Ethrea platziert. Vangelas konnte Sofeas bleiches Gesicht und ihre geweiteten Augen in dem glatten schwarzen Spiegel erkennen, der von den Felsen gerahmt wurde. Sich selbst an ihrer Seite, nicht minder bleich, so wie jeder von ihnen. Anders als das Kriegsportal der Himmelsebenen war dieses ohne jede Zier. Der bläulich violette Himmel des Seelenmeeres spiegelte sich darin und ließ es erscheinen, als wäre ein Splitter des Himmels herabgefallen und zwischen den Steinen begraben worden.

Aralis näherte sich dem Kriegsportal wie eine Schlafwandlerin. Ihr Blick war nach oben gerichtet, auf die Seelenfäden, die keiner außer ihr zu sehen vermochte.

Vangelas konnte den blutbesudelten Stein riechen, als sie ihn passierte, ohne den Flecken Beachtung zu schenken. Für einen Augenblick sammelte er sich, dann löste er sich von Sofea und folgte Aralis zu der dunklen Fläche des Portals.

In seinem Rücken konnte er Iasyn, Chrysan und die Krieger sehen, die wachsam ihre Blicke über die Felsen gleiten ließen. Ein weißes Leuchten zeigte an, dass Cassipea ihre Gestalt wandelte und im Schutz der Felsen in die Haut des majestätischen weißen Drachen schlüpfte. Bereit, sie mit ihrer Magie aus Eis und ihren kristallenen Klauen zu verteidigen. Ihr Atem würde jeden Blutwolf in der Luft gefrieren und auf den Felsen zerschellen lassen.

Sofea hielt Caylan zurück, als er Aralis folgen wollte. Ihr Kopfschütteln spiegelte sich im Portal, ebenso wie die verkniffene Miene des Kriegers, der innehielt und nickte. Vangelas meinte, sein Zähneknirschen bis zum Portal zu hören. Der Krieger hatte sich bereits zu tief im Netz der Seelenhexe verfangen, um sich noch daraus zu lösen. Caylan unterschied sich kaum von einem besorgten Gefährten, der das Silberband noch nicht besiegelt hatte und nicht vermochte, seine Gefährtin aus den Augen zu lassen.

Vangelas schob die Gedanken beiseite. Später, jetzt war nicht der Zeitpunkt, um darüber nachzusinnen, was es zu bedeuten hatte. Und es ging ihn nichts an.

Aralis kniete vor dem Portal nieder und legte die Finger auf den summenden Spiegel. Sie schloss die Augen für einen langen Moment, dann öffnete sie die Lider und blickte Vangelas an.

»Die Torwächterin schläft, deswegen kann sie das Portal für niemanden öffnen.« Aralis zog die Stirn in Falten, als würde sie auf etwas lauschen, das Vangelas verborgen blieb. »Ihre Seele ist schwach … als wäre sie dem Tod nahe. Und sie leidet Schmerzen. Furchtbare Schmerzen.«

»Verfluchter Mistkerl.« Die Ursache für die Fäulnis. Allein die Götter wussten, in welchem Zustand sich die Wächterin befinden mochte. Vangelas presste die Lippen zusammen und spürte dem Misston in der Vibration der Magie nach. »Könnt Ihr ihre Fesseln lösen?«

»Ich glaube … ja.« Aralis nickte und ihre Finger glitten suchend über das Portal. »Der Befehl ist fest verwoben und stark, aber er ist … greifbar.«

»Eure Mutter war mächtig.«

Die Seelenhexe drehte den Kopf und ihre smaragdenen Augen erinnerten Vangelas so stark an die der Gräfin, dass ein Schauer über seinen Rücken rann. Ein Blinzeln und der Eindruck verging, trotzdem musterte Aralis ihn lange, als würde sie etwas in seiner Miene suchen.

»Das war sie. Dennoch ist sie nicht mehr hier. Und ich bin es.« Kein Gefühl klang aus Aralis’ Stimme. Sie war flach, gleichgültig beinahe.

Nicht mehr hier. Vangelas selbst hatte dafür gesorgt, dass sie nie mehr wiederkehren würde.

Er wollte etwas sagen, aber die Worte blieben ihm in der Kehle stecken. Es gab keine Entschuldigung, nichts, was er tun oder sagen konnte, um es ungeschehen zu machen. Demeas’ Macht über Atheis Artemion war zu groß gewesen, um sie leben zu lassen. Stattdessen war es Aralis, die noch einmal das Wort ergriff.

»Ihr habt getan, was Ihr tun musstet. Ich hege keinen Groll gegen Euch.«

»Ich bin nicht mein Vater«, antwortete er.

»So wenig, wie ich meine Mutter bin.« Die Seelenhexe lächelte schwach und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Portal. »Rettet diese Welt, Vangelas Aeneos.«

Es war so leise, dass die Worte beinahe im Summen des Portals verschwanden.

»Wir werden es gemeinsam tun«, gab er sacht zurück.

Aralis’ Lächeln verblasste und wurde von Schwermut ersetzt. »Ja.«

Sie atmete tief ein und ein silbriges Glühen sammelte sich unter ihren Händen, bevor Vangelas antworten konnte. Es breitete sich über das Portal aus wie ein Schleier aus Licht und das Summen wurde lauter. Der Stein unter ihren Füßen bebte, als Ethrea erzitterte, und die Welt stöhnte auf. Doch ob es aus Schmerz geschah oder aus Erleichterung, vermochte Vangelas nicht zu bestimmen.

Falten bildeten sich auf Aralis’ Stirn und Schweiß sammelte sich an ihren Schläfen, während sie sich darauf konzentrierte, die Fesseln der Wächterin zu lösen. Das Portal begann zu pulsieren. Vangelas vernahm Iasyns Stimme im Hintergrund. Befehle, schnell ausgeteilt. Ohne Zweifel musste das Kriegsportal wirken wie ein Leuchtfeuer, das bis nach Tar Lys zu sehen war. Von ihrem erhöhten Standpunkt aus würde es einem Wunder gleichkommen, wenn das Blutheer sie nicht bemerkte.

Schweiß trat auf seine Stirn. Mit jedem Atemzug lief ihre Zeit ab. Schon jetzt schallten Rufe aus dem Tal. Wie lange würde es dauern, bis die Blutwölfe die Distanz zu ihnen überwunden hatten? Nicht lange genug. Die Antwort fiel ihm zu leicht.

»Gebt mir Eure Hand.« Aralis streckte die Hand nach ihm aus und Vangelas ergriff sie ohne Zögern. Die Finger der Seelenhexe waren kalt wie Eis und ihre Berührung prickelte auf seiner Handfläche. Ein Prickeln, das sich in rasender Geschwindigkeit in … Schmerz verwandelte.

Vangelas stöhnte auf, als ihn die Qual traf wie ein Blitz, der durch seinen Körper fuhr.

»Gebt … mich … frei …«

Worte in seinem Kopf. Ein verzweifeltes Flehen, so schwach und von Schmerz erfüllt, dass es bis in die letzte Faser seines Körpers drang. Vangelas fühlte den verfaulenden Leib der Wächterin, dem Tode so nah, dass nur noch ein winziger Faden sie mit dem Leben verband. Aber es war ihr nicht erlaubt, zu sterben und dem Bann zu entgehen, der sie an die Befehle der Seelenhexe band. Aralis ließ es ihn sehen. Spüren. So wirklich, als wäre er es, der im Inneren dieses Portals verdorrte.

Wut stieg in Vangelas auf. Brennende, verzehrende Wut. Doch es war nicht der Zorn, den Sangëa in ihm hinterlassen hatte. Es war ein kalter, tödlicher Zorn, der sich auf seinen Onkel bezog.

Der Wind frischte auf. Die Luft wurde eisig, als Ethrea auf seinen Zorn reagierte und sich Sturmwolken über dem Gebirge sammelten.

»Wenn ich sie befreie, töten wir sie«, sagte Aralis flüsternd und eine Träne rann über ihre Wange.

»Sie will es.«

Aralis nickte und schluckte hart. »Ich weiß. Aber …«

Ihre Stimme bebte und sie war von einem solch starken Leid erfüllt, dass Vangelas instinktiv verstand, dass Aralis diesen Wunsch zu oft geteilt hatte.

»Er wird dafür büßen«, versprach Vangelas gedämpft. »Für alles.«

Die Seelenhexe nickte und ihr Griff um Vangelas’ Hand wurde fester. Seine Nervosität stieg, als scharrende Geräusche erklangen. Das Heulen der Blutwölfe setzte ein und schallte über die Berge. Die Härchen in seinem Nacken richteten sich auf.

»Sie kommen.«

Seine Stimme wirkte fremd in seinen eigenen Ohren. Zu beherrscht, kaltblütig.

»Legt die Hand auf das Portal«, wies Aralis ihn an. Ihre Augen starrten blind auf die glasartige Oberfläche und Vangelas folgte ihrer Anweisung.

Das Portal war kalt, wie von einer frostigen Schicht überzogen. Anders als die warmen, lebendigen Portale, die er kannte. Die Kälte griff auf seine Hand über und schlich in seinen Arm. Sein Körper wurde starr und für einen Moment befürchtete er, zu einer Eisstatue zu gefrieren. Für immer gefangen an diesem Ort. Ein Mahnmal für jeden, der sich Sangëa entgegenstellen wollte.

Und doch … Er durfte es nicht zulassen.

Vangelas zwang sich, die Handfläche fester auf das Portal zu pressen und die Todeskälte zu vergessen, die in seinen Körper strömte.

»Custae! Abras!«, befahl er stumm und seine Finger krümmten sich auf dem Glas. Sie waren steif und taub, als wollte das Blut nicht mehr durch seine Glieder zirkulieren.

Das Pulsieren wurde stärker, beinahe wie der erstarkende Schlag eines Herzens. Vangelas biss die Zähne zusammen, als der Schmerz in seinem Körper anstieg. Er spürte, wie sich die Aufmerksamkeit der Präsenz hinter dem Glas zu ihm verschob, als würde sie ihn erst jetzt wahrnehmen.

»Wer … bist … du … mir … zu … befehlen?«

Die heisere Stimme der Wächterin, gefolgt von einem Stöhnen, das den Stein knirschen ließ. Das Heulen der Blutwölfe kam näher, so schnell, dass Vangelas’ Herz zu rasen begann.

»Ich bin Vangelas Aeneos. Der Herr über Schatten und Licht und der letzte Hochkönig Ethreas aus dem Geschlecht der Gottkönige.«

»Die Gottkönige … haben diese … Welt … zu oft … belogen.«

»Ich lüge nicht.«

»Beweise … es …«

Ein weißer Blitz hinter ihnen ließ das Portal aufflammen. Ein Knirschen, ein heftiger Aufprall. Der Gestank von … Blut.

Cassipea schrie etwas und ein Brüllen erklang. Für einen Moment flackerte goldenes Licht auf, dann wirbelte Wind über das Plateau.

»Rufe Ethrea, Vangelas! Schnell!«

Die Stimme seiner Mutter, von Angst erfüllt. Ione sank neben ihm auf die Knie und umfasste sein Handgelenk, das er zum Portal ausgestreckt hatte. Ihre Heilkraft war wie ein Schild, das seinen Geist einhüllte und den Geruch des Blutes vertrieb.

Vangelas atmete tief ein und löste die Hand von dem Portal, um das Königsschwert zu rufen. Seine Finger waren so steifgefroren, dass es ihm kaum gelang, sie zu schließen, und seine Glieder protestierten knirschend.

Schatten schossen am Himmel über das Plateau hinweg und er musste nicht den Kopf heben, um zu wissen, dass es Blutwölfe waren.

Ein neuerlicher weißer Blitz. Eis knisterte und zerbrach stöhnend, während der goldene Schimmer des Königsschwertes in seiner Hand erglühte. Das wütende Knurren eines Blutwolfes brach plötzlich ab und ein Krachen erklang, als er vom Himmel stürzte und auf dem Boden zerschellte. Feuerschein leuchtete auf, als Iasyn Cassipea in die Luft folgte. Flammen knisterten und eine Säule aus Feuer spiegelte sich dumpf in dem Portal. Hitze wechselte sich mit Kälte ab, als der Drache seinen heißen Atem über das Seelenmeer hauchte.

Geräusche drangen aus dem Tal herauf und Vangelas’ Mund wurde trocken. Stahl. Schwere Stiefel. Befehle, die zu präzise erschallten, um das Blutheer mit einer Horde unbeherrschter Bestien verwechseln zu können.

Die Blutgeborenen setzten sich in Bewegung. Wie lange? Wie lange, bis sie das Plateau erreichen würden?

»Ich kenne … dich … nicht … Vangelas … Aeneos. Mit welchem … Recht … beanspruchst … du den … Thron … dieser … Welt?«

Die Stimme der Wächterin klang stockend und so schwach, als würde ihre Seele bereits dieser Welt entfliehen. Aralis keuchte neben Vangelas und ihre Hand zitterte in der seinen. Es kostete sie Kraft, die Seele der Wächterin zu halten. Nicht mehr lange und sie würde endgültig erlöschen.

»Mit dem Recht, das mir die Götter Ethreas verliehen haben!«

Vangelas’ Stimme schallte klar über das Plateau und seine Hand schloss sich endlich um den Knauf des Königsschwertes. Mit aller Macht rammte er es in den Felsen vor dem Portal und Ethrea erzitterte. Goldlicht explodierte so blendend hell, dass die Welt darin verschwamm.

Die Winde heulten auf und löschten das Heulen der Blutwölfe aus. Ein Sturm ging über das Felsplateau hinweg und Cassipea stieß ein Brüllen aus, als sie gegen seine Gewalt ankämpfte. Die Welt murmelte aufgebracht und ihre Macht stach wie Nadeln in Vangelas’ Haut.

Ein Schrei erklang. So heiser und voller Qual, dass er Vangelas zerriss. Der Schmerz brandete auf wie tausend Klingen, die sein Fleisch zerschnitten, und Dunkelheit zog sich vor seinem Blick zusammen. Er schwankte unter der Kraft Ethreas, die durch seinen Körper floss, der Qual der Wächterin, die auf ihn übergriff, und der Griff des Königsschwertes in seiner Hand wurde rutschig von seinem eigenen Blut. Er umfasste es fester, trotzdem waren seine steifen Finger schwach und es entglitt ihm mit jedem Atemzug mehr.

Dann spürte Vangelas Arme, die sich um seinen Körper schlangen. Hände, die sich über seine legten. Wärme in seinem Rücken. Ein fester, kühler Griff. So vertraut wie Sofeas Duft, der in seine Nase stieg. Ihr Haar kitzelte seine Wange und er fühlte die Stärke ihres Körpers.

»Mit dem Recht, das die Götter Ethreas uns verliehen haben«, wisperte er und Sofea verstärkte ihren Griff in einer stummen Bestätigung.

Das Portal flackerte.

»Blut der Könige … ich … verneige mich … vor euch.«

Ein letztes, beinahe staunendes Wispern der Wächterin, dann erstrahlte das Portal so hell, dass Vangelas den Blick abwenden musste. Der Boden unter ihren Füßen grollte, als wollte er sich teilen, und ein Blitz zuckte vom Himmel. Eine Lanze aus Licht, die den Felsen des Seelenmeeres zum Glühen brachte. Die Welt war in Helligkeit getaucht, die das trübe violette Leuchten vertrieb und Funken herabregnen ließ, als wäre die Nacht des Lichts ins Seelenmeer gekommen, um das ewige Zwielicht zu erhellen.

Für einen Moment stand die Zeit still. Das Brüllen der Drachen, das Heulen und Knurren der Wölfe am Himmel über ihnen verstummte.

Dann hallte eine Erschütterung durch das Seelengebirge.

Schwere Stiefel, die sich zielstrebig näherten. Hufschlag. Zuerst dumpf, dann mit jedem Herzschlag lauter.

»Vangelas … sieh!«

Sofea starrte auf das Portal.

Vangelas hob den Kopf. Erst jetzt bemerkte er, wie schwer sein Atem ging, als wäre er für Stunden gerannt. Das Königsschwert löste sich unter seinen Händen auf, während er betäubt auf die Silhouetten blickte, die hinter dem Portal sichtbar wurden und sich näherten. Weiße Schemen, die aus dem Dunkel traten und mit jedem Schritt deutlicher wurden. Schon jetzt konnte er Gesichter erkennen. Das schwarze Haar von Lyander Astares auf seinem Windross, der die Schemen anführte.

Das Königsheer.

Die Wächterin hatte das Portal geöffnet.

Das Königsheer kam ins Seelenmeer.

Sie hatten es geschafft. Es erschien zu unglaublich, um wahr zu sein.

Vangelas stieß bebend den Atem aus und Sofea half ihm auf die Beine, noch zu unsicher vom Fluss der Macht Ethreas, als dass sie seinem Willen ohne Gegenwehr gehorchen wollten.

»Die Wächterin. Sie ist …« Aralis brach ab. Ihre Pupillen erschienen unnatürlich groß, ihr Blick glasig, und ihre Wangen waren von Tränen überströmt. Ihre Augen sahen durch Vangelas hindurch, als würde sie noch immer nach dem Seelenfaden der Wächterseele suchen.

»… gegangen. Ihr habt sie befreit«, erwiderte Vangelas und fasste nach Aralis’ Arm. »Kommt. Wir müssen weg von hier.«

Die Seelenhexe reagierte nicht. Vangelas wechselte einen raschen Blick mit Sofea, deren Miene sich besorgt umwölkt hatte, dann suchte er nach Caylan und sein Blick fiel auf den Himmel, an dem die Drachen die Blutwölfe in Schach hielten. Weißes Licht wechselte sich mit roten Feuerstößen ab, die das Seelenmeer in ein gewittriges Leuchten tauchten. Der Waldkrieger kauerte auf den Felsen und schoss Pfeile auf die dunklen Kreaturen. Jeder einzelne traf sein Ziel so sicher, als würde er auf eine unbewegliche Zielscheibe schießen. Die Schäfte ragten aus den narbigen Körpern und lenkten die Wölfe von den Drachen ab, lange genug, dass Iasyns Feuer und Cassipeas Eis sie aus den Wolken holten. Ein Albtraum breitete sich um das Kriegsportal herum aus. Rauchende Körper übersäten die Felsen. Verkohlte Schwingen, der Gestank von verbranntem Horn. Brocken aus Eis, deren Natur Vangelas nicht zu genau in Augenschein nehmen wollte. Der Blutgeruch in der Luft war wie eine stetige Bedrohung, wann immer er ihn zu tief einatmete. Vangelas hielt seine Atemzüge flach und konzentrierte sich darauf, den beißenden Hunger zu ignorieren.

»Caylan! Schnell! Aralis!«, rief Sofea dem Waldkrieger zu und sein Kopf fuhr herum. Sein Blick fand Aralis ebenso sicher, wie er seine Pfeile ins Ziel gebracht hatte. Der schwere Eardholzbogen verging in einem grünlichen Flimmern und Caylan sprang von den Felsen. Nur wenige Schritte und er hob Aralis auf die Arme.

»Die Blutgeborenen haben Einheiten ausgesandt, die auf dem Weg zu uns sind«, sagte Caylan. »Und der Strom der Blutwölfe reißt nicht ab.«

»Das Königsheer wird sich damit befassen«, erwiderte Vangelas grimmig. »Ihr könnt ihr helfen?«

Caylan nickte. »Ja«, antwortete er knapp. »Geht.«

Ein Feuerstoß erhellte den Himmel über ihnen. Ohne Frage musste er bis nach Tar Lys zu sehen sein und Demeas würde wissen, wer sich über dem Kriegsportal befand.

Sofeas Schwingen schossen aus Vangelas’ Rücken und er schloss die Arme um den Körper seiner Gefährtin. Ein Schlag der mächtigen weißen Schwingen trug sie empor und Sofea schlang die Arme um seine Schultern.

»Wir müssen hoch in die Wolken steigen, Katze. Es wird kein angenehmer Flug«, warnte Vangelas und Sofea stieß ein Schnauben aus.

»Und ich dachte, du wolltest mich zu einem romantischen Ausflug zur Seelenpforte einladen«, gab sie trocken zurück. Dann verhärtete sich ihre Miene entschlossen und sie wies mit dem Kinn auf den Himmel. »Tu es. Ich habe die Leere überlebt. Ich werde es auch diesmal.«

Blutwölfe schossen auf sie zu. Schwarze Schatten mit gebleckten, messerscharfen Zähnen. Ihr Heulen wurde lauter, als sie ihren Rudelgefährten den Weg zu ihrem neuen Ziel wiesen. Sofea klammerte sich fester an Vangelas’ Schultern, als er wie ein Pfeil in die Wolken schnellte. Er rief nach dem Wind und die Strömungen des Seelenmeeres ballten sich in seiner Hand zusammen. Eine lebendige Masse, die darauf drängte, ins Freie entlassen zu werden. Macht, die zu ihm gehörte wie die Schwingen auf seinem Rücken und die Frau in seinen Armen.

Ein Herzschlag und Vangelas schleuderte die Sturmbö auf die herannahenden Kreaturen.

Die Blutwölfe jaulten auf, als der Wind auf ihre Körper prallte und sie zurückwarf. Dunkle Leiber wirbelten durch die Luft und die Blutgeborenen auf ihren Rücken verloren den Halt. Ihre rauen Schreie klangen über das Gebirge, als sie in die Tiefe stürzten.

Verstummten.

Vangelas achtete nicht auf das feuchte Geräusch, mit dem ihre Körper auf die Felsen trafen. Nicht auf den Gestank ihres Blutes, der von den Steinen aufstieg. Sein Blick haftete auf der wulstigen Masse von Tar Lys und der tosende Wind hielt den Geruch des Blutes von ihm fern. Klar und kalt wie ein Messer, das seine Gedanken säuberte.

»Ich komme, Onkel. Ich hoffe, du bist bereit für die endgültige Entscheidung zwischen uns.«

Seine Worte verschmolzen mit dem Wind.

Weit unter ihnen strömte das Königsheer aus dem Kriegsportal. Eine weiße Linie aus strahlendem Licht, die sich über die Dunkelheit der Felsen ergoss, um auf die silberrote Schlange aus Blutgeborenen zu treffen, die sich ihr unaufhaltsam entgegen wand. Windrösser stiegen empor, um sich den Blutwölfen zu stellen. Schwerter klirrten. Und der Tumult einer Schlacht brach aus.

Vangelas blickte für einen Wimpernschlag länger auf die Felsen des Seelenmeeres. Auf das aufgewühlte Meer, das gegen den Stein schlug, als wollte es ihn unter seiner Macht zerbrechen. Wenige Augenblicke und Blut würde über den Felsen fließen. Ein Meer aus Rot, das ins Seelenmeer strömte und darin verging.

Sangëas Wispern regte sich in seinem Geist. Frohlockend, als könnte sie spüren, in welche Richtung sich seine Gedanken bewegten.

Vangelas verbannte das Bild aus seinem Kopf und stieg höher in die Wolken. In die Arme des Windes gehüllt, der ihn Tar Lys entgegentrieb. Dem Palast, der in den Felsen kauerte wie eine Bestie aus Stein.

Eine Bestie aus Stein, die darauf lauerte, sie zu verschlingen. So wie das Geschwür, das in ihrem Inneren saß und drohte, diese Welt in den Abgrund zu stoßen.


Kapitel 14

Die letzte Stunde
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Der Schweiß rann in Strömen über Demeas’ Gesicht. Die Seelenpforte wirkte unerträglich heiß. Die Hitze der Flammen brannte auf seiner Haut, als wollte sie ihn verzehren. Er konnte sich nicht erinnern, sie je so stark gespürt zu haben. Sie vermischte sich mit dem Fieber, das sein Blut zum Kochen brachte und verbrannte jeden klaren Gedanken.

Die Welt war weich. Par Gajans Singsang drang nur dumpf an seine Ohren. Dennoch konnte Demeas den Unwillen des Priesters darin hören. Das Missfallen, das Demeas’ Opfer in ihm erregte. Es hatte Par Gajan überrascht. Ein letzter Trumpf aus Demeas’ Ärmel, mit dem er seinen Kopf aus der Schlinge zog.

Ein Grollen lief durch Tar Lys und die Hitze stieg, als Sangëas Wut sich mit den Flammen vermischte. Demeas schwankte, als die Wellen auf seine Seele trafen, doch er wagte nicht, sich festzuhalten. Nicht zu zeigen, wie es um seinen Körper bestellt war. Par Gajan witterte seine Schwäche ohnehin. Es stand in jedem höhnischen Blick seines verbliebenen Auges. Und auch Sangëa würde sie wittern.

Demeas verdrängte den Gedanken, als die Göttin aus dem Felsgrund von Tar Lys rauschte, dort, wo sein Blut zu Boden getropft war. Die Wunde brannte noch auf seiner Handfläche und er hielt sie fest geschlossen. Demeas hatte es immer gehasst, in Par Gajans Gesellschaft sein Blut zu vergießen und die Gier in seinem Blutauge aufflammen zu sehen. Als könnte der Priester es nicht erwarten, von ihm zu kosten und das Blut der Aeneos auf seiner Zunge zu schmecken.

Und er hasste es, dass Sangëa seit Vangelas’ Flucht auf seine Anwesenheit bestand, als wollte sie Demeas nur zu deutlich demonstrieren, dass ihr Vertrauen in ihn erschüttert war.

Aber er würde es zurückgewinnen. Noch heute Nacht.

Demeas hielt sich gerade, als die silberne Gestalt der Göttin über ihm aufragte. Ihre Präsenz erfüllte die Seelenpforte. Ihre Macht prickelte in der Luft. Sie war stärker geworden. So stark, dass ein Schauer über seinen Rücken lief, als sie auf ihn nieder sah.

»Du rufst mich, Demeas Aeneos?«

Der Zorn in ihren Worten traf ihn wie eine Ohrfeige. Sangëa war wie eine riesige Raubkatze, die ihre Beute musterte, während ihr Schwanz ungeduldige Peitschenschläge herabregnen ließ. Demeas hielt den Blick auf den Boden gerichtet und krampfte die Hände zusammen, die unwillkürlich zitterten.

»Ich habe ein Geschenk für Euch, Mutter des Blutes«, murmelte er ehrerbietig. »Ehrt mich damit, es anzunehmen und seine Macht in Euch aufzunehmen.«

Die Ketten klirrten, als die Göttin sich auf ihn zu bewegte.

»Deine Geschenke waren nichts als Enttäuschungen«, zischte Sangëa. »Unwürdig. Schwach. Warum sollte ich dieses annehmen?«

Ihre Stimme war schneidend. Demeas sammelte seine Willenskraft, um nicht vor ihr zurückzuweichen, als sie die von langen Klauen bewehrten Finger nach ihm ausstreckte und sie um sein Kinn legte. Die scharfen Spitzen stießen in sein Fleisch und Demeas schluckte.

»Weil es Eure Macht nähren wird, Mutter des Blutes. Und weil es Euch eine Marionette auf den Erdebenen schenken wird.«

»Und du glaubst, dass ich noch eine Marionette brauchen werde, sobald ich frei bin, Seelenhüter?«

Sangëa neigte sich zu ihm hinab, bis ihre silberne Maske sein Sichtfeld ausfüllte, und Gänsehaut bildete sich auf Demeas’ Armen. Ein kalter Schauer trieb die Hitze des Fiebers zurück und sein umwölkter Geist versuchte verzweifelt, die Worte zu finden, die Sangëas Gunst zurückerlangen konnten, doch die Göttin kam ihm zuvor.

»Ich bin deiner leeren Versprechen müde.«

Sie stieß ihn von sich und Demeas’ Kopf ruckte überrascht empor, als er zurücktaumelte, bis er hart gegen die Wand prallte.

Nein …

Par Gajans Blutpriester lösten sich aus dem Gang, der zu den Kerkern führte, und in ihrer Mitte hielten sie die sich sträubende Gestalt einer weißhaarigen Frau. Ihr königliches Gewand war schmutzig und hing in Fetzen, ihre Gegenwehr war schwach, dennoch ergab sie sich nicht kampflos in ihr Schicksal.

Nevra von Siv.

Das Blut wich aus Demeas’ Gesicht.

»Ist das dein Geschenk, Seelenhüter?« Sangëas Stimme klang wie ein Dolch aus Eis, der sich tief in Demeas’ Magen bohrte. Ihre Macht wallte auf, als wollte sie ihn darunter ersticken. »Eine weitere Königin der Elemente, um meine Kraft zu nähren … Eine Königin der Elemente, die niemals genügen kann, um mich zu befreien! Hast du geglaubt, du könntest sie vor mir verbergen? Ich nehme mir, was ich will. Du musst es mir nicht länger geben.«

»Ich habe sie nicht verborgen«, gab Demeas zurück und die Kontrolle über seine Stimme entglitt ihm. »Sie war dem Tode näher als dem Leben. Sie hat keinen Nutzen für Euch besessen.«

»So wenig wie du.«

Die Worte waren wie ein Schwerthieb. Par Gajan zog sich im Hintergrund an die Wand zurück, das Gesicht ausdruckslos, obgleich sein Blutauge hell glühte. Er hatte die Hände in seine weiten Ärmel gesteckt und fixierte Demeas, als wollte er keinen Augenblick versäumen.

Keinen Augenblick … wovon?

Die Ketten der Gefesselten schleiften über den Boden, als sie sich Demeas näherte, und zogen seine Aufmerksamkeit zu ihr zurück. Zum ersten Mal fiel ihm auf, dass Tar Lys stumm war. Das Wispern der Wände war versiegt, als wäre der Palast … tot. Oder als würde er lauschen.

»Du bist nutzlos, Demeas Aeneos. Nutzlos und schwach«, sagte die Blutgöttin und jedes Wort war wie ein weiterer Hieb. »Meine Geduld mit dir ist endgültig erschöpft. Du hast zu oft versucht, mich zu betrügen.«

Blutgeborene hatten sich Demeas unbemerkt genähert und packten seine Arme. Ihr Griff war aus Stahl. Fesseln, denen er nicht zu entrinnen vermochte.

»Ich habe Euch niemals betrogen, Mutter des Blutes«, schrie Demeas verzweifelt, während sie ihn zum Altar zerrten.

»Still.«

Sangëas Befehl hallte durch die Seelenpforte und Demeas’ Glieder erschlafften. Er wollte die Arme heben, aber sie regten sich nicht. Seine Füße waren an den Grund gebunden. Allein sein Geist arbeitete fieberhaft. Auf der Suche nach einem Ausweg. Worten, die aufhalten konnten, was unausweichlich schien. Doch das Fieber … das verdammte Fieber verwirrte seine Gedanken zu sehr. Er konnte sie nicht greifen. Sie entglitten ihm schneller, als sie seinen Kopf erreichten.

Verdammt … nein …

»Ihr braucht mich!«, brachte er heraus. »Das Götterblut der Aeneos fließt in meinen Adern. Ich wurde geboren, um über diese Welt zu herrschen.«

»Du wurdest geboren, um der Dummkopf zu sein, der meine Fesseln sprengt«, zischte Sangëa. »Leicht zu beeinflussen, weil du von Neid und Machtgier zerfressen bist. Weil die Dunkelheit in dir immer größer war als dein Verstand. Du hast mir alles gegeben, was du mir geben konntest, Seelenhüter. Du hast mir diese Welt zu Füßen gelegt. Und du sollst reich dafür belohnt werden.«

Sangëa wandte sich ab und trat an den Altar. Eine riesenhafte, unbarmherzige Gestalt. Von Macht umgeben wie von einer Aura, die mit jedem Atemzug heller erglühte. Macht, die er selbst über Jahrhunderte genährt hatte. Mit unzähligen Opfern. Unzähligen Ritualen. Unzähligen Toten.

Die Blutgöttin hielt hinter dem Altar inne.

»Also wird dir die Ehre des größten Opfers zuteil. Ein letzter Dienst meines treuen Dieners. Und wir werden deiner dafür gedenken bis in alle Ewigkeit.«

Das größte Opfer.

Sein Herz.

Grauen stieg in Demeas auf. Er wollte sich bewegen, sich gegen die Priester zur Wehr setzen, aber sein Körper weigerte sich. Er konnte sich nicht rühren. Noch nicht einmal einen Finger krümmen, um ihrem Griff zu entkommen.

»Nein … das könnt Ihr nicht! Mutter des Blutes, wir hatten ein Abkommen! Ohne meine Seele bin ich …«

Nutzlos.

Das Wort hallte durch seinen Kopf und er verstummte, als das Entsetzen nach ihm griff. Das bittere, beißende Verstehen.

Nutzlos. Nutzlos und schwach.

Sangëa lachte auf. Ein schriller Missklang, der Ethrea erschütterte und die Welt erschauern ließ. Demeas starrte wie gelähmt auf die silberne Gestalt. Die Klinge, die er selbst in den Leib dieser Welt gestoßen hatte.

»Wertlos? Das bist du ohnehin. Und bist du mir nicht treu genug ergeben, um für mich zu sterben?«

Ihre Stimme wandelte sich zu dem gefährlichen Zischen, in dem sein Tod lag. Sie beugte sich hinab. Eine Riesin aus Silber, in deren Angesicht er nichts als ein Wurm war, der sich in ihrem Griff wand, ohne ihm entkommen zu können.

»Hast du geglaubt, dass ich dich für alle Zeit gewähren lasse? Dass du deine Spiele mit mir treiben kannst? Du hattest unzählige Möglichkeiten, dein Schicksal abzuwenden. Aber du hast zu oft versagt.«

Kalter Schweiß brach auf Demeas’ Stirn aus, als die Priester ihn vor dem Altar zu Boden stießen und er hart auf die Knie fiel. Doch der Schmerz durchdrang den Schleier aus Fieber und Furcht kaum.

»Ihr könnt mein Herz nicht gegen meinen Willen nehmen«, gab Demeas heftig zurück. »Die Götter haben es vor Euch geschützt. Das Blut der Aeneos kann Euch nicht von Euren Ketten befreien.«

»Und zum ersten Mal erwacht Mut in dir.« Sangëa lachte abermals und jeder Ton war wie ein Messer in seinem Gehör. »Wer sagt, dass ich dein Herz will? Du warst ein Spielzeug, nicht mehr. Ein Diener. Ein Lockvogel, der mir gebracht hat, was ich brauche, damit diese Welt mir gehört. Sie sind hier, Demeas, sie alle sind hier. Die Drachenkönige sind ins Seelenmeer gekommen, um mir ihre Herzen zu schenken, und die Götter, die dich hervorgebracht haben, werden sterben. Noch heute Nacht wird Ethrea mir gehören. Und ich brauche nicht das Blut meiner Geschwister, um über diese Welt zu herrschen. Ich brauche dein schwaches Blut nicht. Du bist nichts für mich.«

Sangëas abfällige Stimme hallte unter dem Gewölbe wider wie ein Echo, das unzählige Male zurückgeworfen wurde. Die Furcht war wie eine Klaue aus Eisen, die sich um sein Herz schloss. Demeas konnte kaum noch atmen.

Sie sind hier …

Und er … hatte seinen Nutzen endgültig verloren.

Sangëa starrte auf ihn nieder. Die Maske aus flüssigem Silber bewegte sich auf ihrem Gesicht wie Wasser, das von Wind berührt wurde. Er wusste, dass Triumph in ihren Augen stand. Er war aus ihrer Haltung zu lesen. Aus jeder Bewegung, als sie sich aufrichtete.

»Ich brauche dein Götterblut nicht, Seelenhüter. Aber dein Opfer wird meinem Heer Macht verleihen. Das Götterblut in deinen Adern wird es so stark machen, dass niemand sich ihm entgegenstellen kann. Das Blutheer wird jede Streitmacht dieser Welt zermalmen und in ihrem Blut baden.«

Die Stimme der Blutgöttin erhob sich noch einmal und Par Gajan näherte sich mit einer Schale. Der Priester neben ihm trug ein langes Opfermesser, von Blutrunen übersät, die sich im Feuerlicht der Seelenpforte bewegten. Sein Gesicht war von der Kapuze seiner blutroten Robe überschattet, dennoch spürte Demeas die Häme, die von ihm ausging.

Alle Götter … nein! Nein!

Wahrheit.

»Dass Euer Ende unter der Seelenpforte lauert. Und dass es kommen wird.«

Demeas erstarrte. Alles in ihm verwandelte sich in Eis. Selbst die Hitze des Fiebers schwand unter der Taubheit, die sich in ihm ausbreitete.

»Kehre um …«

Domians Stimme erklang in seinem Kopf. Ein flehendes Flüstern, das er niemals aus dem Mund seines Bruders vernommen hatte.

»Kehre um …«

Ione. Sie stand an der Stelle, an der Par Gajan gestanden hatte. Demeas blinzelte, als sie ihn aus ihren Silberaugen anblickte, in denen Tränen schimmerten.

»Kehre um …«

Nyras Gesicht erstand vor seinen Augen. Die dunklen Vogelaugen blickten auf ihn nieder.

Sie alle sahen auf ihn nieder. Vorwurfsvoll und von Trauer erfüllt. Als würden sie seinen Tod bereits beweinen wollen.

Zu spät …

Seine Antwort hämmerte in seinem Kopf.

Zu spät … Zu weit gegangen … Zu spät …

Die Blutpriester pressten Demeas’ Gesicht in einer Geste erzwungener Ergebenheit auf den Stein des Seelenmeeres. Und endlich vernahm er das Wispern darin … so leise, dass es kaum noch zu hören war.

Zu spät … zu spät …

Aber er vermochte nicht zu sagen, ob es spöttisch oder verzweifelt klang.

[image: ]


Es war kalt. So kalt, dass Sofea zitterte, als hätte man sie in Eiswasser getaucht. Sie drängte sich an Vangelas, an die Wärme, die sein Körper abgab, aber sie genügte kaum, um die frostige Luft von ihr abzuhalten. Die Wolken des Seelenmeeres waren eisig wie der Tod. Ihre Kälte war in Sofeas Glieder gekrochen und hatte sich so stark darin festgesetzt, dass sie glaubte, nie wieder Wärme spüren zu können.

Der Himmel des Seelenmeeres wurde von roten Feuerstößen erleuchtet. Iasyn war mit dem Königsheer zurückgeblieben und kämpfte gegen die Blutwölfe und ihre Reiter. Sofea wusste, dass jeder Feuerstoß einen weiteren Blutwolf zu einem schwarzen Klumpen verkohlte, ehe er ihn vom Himmel fallen ließ, als hätte der Abgrund seine Tore geöffnet, um einen dunklen Hagelsturm über der Welt abzuwerfen. Sie konnte das verbrannte Fleisch bis hierher riechen.

Hierher … zu den Mauern von Tar Lys.

Sofeas Herz schlug schnell, als Vangelas im Schutz der Felsen landete, und sie ließ ihre steifgefrorenen Finger von ihm abgleiten. Es schmerzte, als sie sie bewegte, um die Blutzirkulation anzuregen.

»Es geht dir gut, Katze?«, fragte er gedämpft und sie verzog die Lippen zu einem schiefen Lächeln.

»Wundervoll. Du kannst mich als Eisstatue in den Gärten von Tar Lhûn ausstellen, wenn all das vorüber ist.«

Vorüber.

Es gab nichts, das Sofea sich so sehr wünschte, als dass diese unheimlich helle Nacht vorüber ging und ihr ein Sonnenaufgang folgte.

»Ich würde es vorziehen, dich in unserem Schlafgemach aufzuwärmen«, erwiderte Vangelas, als gäbe es keine andere Möglichkeit, wie diese Nacht ausgehen konnte.

»Du kannst es versuchen, Dämon. Aber ich kann dir nicht versprechen, dass ein Eisbrocken eine erfreuliche Bettgefährtin ist«, antwortete sie ebenso leichthin.

»Oh, ich bin sicher, das wird er sein.«

Vangelas lächelte, während Ione von Din hinter ihm vom Himmel glitt wie eine Erscheinung aus weißgoldenem Licht. Sofea hatte nie zuvor die weißen Schwingen der Königin erblickt, die so sehr jenen ähnelten, die der Seelenhüter ausgestellt hatte wie eine Jagdtrophäe. Vielleicht hatte Ione sie nicht mehr entfaltet, um Vangelas nicht vor Augen zu führen, was er verloren hatte.

Sie befanden sich in einer Felsnische, direkt neben einem engen Fluss, der aus dem Inneren von Tar Lys hinaus ins Seelenmeer floss. Ein Weg, der von den Fährleuten der Seelenflüsse genutzt wurde, gesäumt von einem schmalen, rutschigen Felsstreifen, der keine sichere Passage versprach. Und deswegen … unbewacht.

Sofea spähte nervös in das Dunkel, das allein von den bläulichen Funken der Seelen erhellt wurde, die unter der Wasseroberfläche trieben. Wenn sie sich bemühte, konnte sie ihr Wispern hören. Es klang drängend, als wollten sie ihr etwas mitteilen … trotzdem konnte Sofea keine einzelnen Worte ausmachen. Es waren zu viele Stimmen, als dass ihr Murmeln einen Sinn ergab.

Cassipea fiel aus den Wolken wie eine Schneeflocke, die sacht zu Boden rieselte. Ihre Flügel schlugen kaum, als sie Aralis und Caylan lautlos hinab zu den Felsen trug. Trotzdem glitt ihr Blick immer wieder zu dem Berg, auf dem sich das Kriegsportal befand. Der dunklen Masse aus Stein, die von Iasyns Flammen rot erleuchtet wurde.

Ihre Klauen klammerten sich an den Fels, während die Seelenhexe und der Krieger von ihrem Rücken rutschten. Aralis’ Gesicht hatte an Farbe gewonnen, ihre Augen waren klar, der glasige Schimmer verschwunden. Aber sie war bleich wie ein Geist. Die Furcht stand ihr ebenso ins Gesicht geschrieben wie die Entschlossenheit. Keiner von ihnen hinterließ einen besseren Eindruck.

»Cassipea?«

Vangelas sah zu seiner Schwester auf, die nicht ihre Gestalt wandelte. Der majestätische Drachenkopf war auf den Himmel gerichtet und ihre Klauen lösten kleine Steinchen aus den Felsen, während sie Furchen durch den Stein zogen. Sie zuckte zusammen und ein erschrockener Laut entwich ihrer Drachenkehle. Sofea sah hinauf und schlug die Hände vor ihren Mund, als sie das riesige Netz erkannte, das über den Himmel segelte. Den Körper des goldenen Drachen, der ihm auswich und ihm einen Feuerstoß entgegen spie. Das Netz ging zischend in Flammen auf und Ruß regnete auf das Gebirge.

Es würde nicht das einzige bleiben.

»Ich muss…«, begann Cassipea und Vangelas nickte.

»Sei vorsichtig. Ihr seid das Ziel. Sie werden alles versuchen, um euch einzufangen und Sangëa die Drachenherzen zu bringen.«

»Es wird ihnen nicht gelingen«, erwiderte Cassipea fest.

Ihre silbernen Drachenaugen richteten sich auf Ione, deren Gesicht betrübt wirkte, als sie auf ihre Tochter blickte. Die Königin atmete tief ein. »Geh.« Sie sagte es leise. »Die Götter haben entschieden.«

Cassipea neigte den Kopf und schloss für einen Moment die Augen, dann sah sie zu Vangelas. »Bleibt am Leben.«

Ein Flüstern, das Sofeas Herz zusammenzog. Die Möglichkeit, dass es keine Rückkehr gab, war zu nah. Und zu wirklich. Für jeden von ihnen.

»Wir werden uns wiedersehen«, erwiderte Vangelas sanft und Cassipea nickte. Dann breitete sie die Flügel aus und schoss in den Himmel hinauf. Nicht länger eine Schneeflocke, sondern ein Speer aus Eis, der seine Feinde das Fürchten lehren würde.

»Kämpfe für unsere Welt. Du bist tapferer, als ich es je gewesen bin«, flüsterte Ione, während sie ihrer Tochter nachsah, bis Cassipea in den Wolken verschwunden war. »Die Götter haben Ethrea in neue Hände gelegt. Und ich weiß, dass es die besten Hände sein werden. Vielleicht war das alles, was wir dieser Welt am Ende geben konnten.«

Die Worte klangen verloren.

»Noch ist es nicht vorüber.« Vangelas hatte sich zum Eingang des Tunnels gedreht und musterte den Felsensaum.

»Der Fluss führt zum Richtsaal«, bemerkte Aralis gedämpft aus dem Hintergrund. »Mein Vater meidet ihn, weil sich alle gefangenen Seelen darin sammeln, die auf seinen Richtspruch warten. Niemand außer den Fährleuten kommt hier entlang. Und die Tore öffnen sich nur für ihn … oder … mich.«

Das letzte Wort war so leise, dass es kaum bis an Sofeas Ohren reichte.

»Er weiß nichts davon, dass ich in seiner Abwesenheit über die Seelen gerichtet habe«, fuhr die Seelenhexe mit festerer Stimme fort. »Und die Palastseele würde mich niemals verraten.«

Vangelas’ Augen verengten sich flüchtig und er wechselte einen Blick mit seiner Mutter, über deren Miene ein unbestimmbares Gefühl zuckte. Aber Ione sagte nichts.

»Dann lasst uns hoffen, dass sich die Loyalität der Palastseele auch auf uns erstreckt«, murmelte Vangelas.

»Das wird sie. Antheane ist ebenso eine Gefangene, wie ich es gewesen bin. Und sie wird uns helfen, so gut sie es vermag.« Aralis klang sicher. Sie legte die Hand auf den Felsen von Tar Lys, als könnte sie damit die Seele des Palastes erreichen.

»Dann sollten wir keine Zeit verschwenden, solange Demeas noch glaubt, dass wir uns am Kriegsportal befinden.«

Vangelas stieß den Atem aus und wollte sich in Bewegung setzen, als Aralis ihn zurückhielt.

»Wartet, ich gehe zuerst.«

»Aralis … nein. Das ist zu gefährlich«, wandte Caylan ein. Er hatte die Hand gehoben und sie nach ihrer Schulter ausgestreckt, aber der Blick der Seelenhexe hielt ihn davon ab, sie zu berühren.

»Ich spüre ihn, Caylan. Und das hier ist mein … Zuhause.« Sie presste die Lippen zusammen, ehe sie fortfuhr. »Ihr könnt mich nicht beschützen.«

Die Miene des Kriegers versteinerte, aber er zog sich zurück, während Aralis den ersten Schritt auf den dünnen Felssaum setzte, der an der Höhlenwand entlangführte. Vangelas und Ione folgten ihr, dann tauchte auch Sofea in das Halbdunkel des Tunnels.

Die Seelen wisperten.

Ein Schauer rann über Sofeas Rücken, als sie auf das dunkle Wasser blickte. Die bläulichen Lichter, die sich am Rande der Felsen gesammelt hatten, als würden sie von der Nähe des Königsblutes angezogen. Sie beleuchteten ihren Weg. Eine Ehrengarde aus Seelen, die ihrer Wiedergeburt harrten. In einer Welt, deren Schicksal sich entscheiden würde, sobald sie diesen Felssims verlassen hatten.

Diesen schmalen, schlüpfrigen Sims, unter dem sich nichts als Wasser befand. Wasser, dessen Boden sie nicht zu sehen vermochte. Die Katze schluckte heftig, als die alte Angst in ihr aufsteigen wollte.

Nur Wasser, Sofea, sagte sie sich selbst. Es ist nur Wasser. Deine Schwingen werden dich tragen. Es kann dir nie mehr etwas anhaben.

Sie hob den Blick und richtete ihn auf den Stein.

Nur Wasser …

Ihre Füße suchten sich geschickt ihren Weg, mit den Reflexen der geschmeidigen Katze gesegnet, die in ihrer Seele wohnte. Der Stein unter ihren Händen war warm und schmiegte sich an ihre feuchten Handflächen, als Sofea sich an der Felswand entlang tastete. Er kitzelte sacht auf ihrer Haut wie ein zaghaftes Willkommen. Als wollte Ethrea sie ermutigen, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Weiter. Schritt für Schritt durch den bläulich glühenden Tunnel.

Der Wind versiegte, als sie die erste Biegung erreichten. Die Luft wurde stickig. Modrig. Feucht. Sie drang schwer in Sofeas Lungen, als würde sich ein Gewicht auf ihre Brust legen, das sie am Atmen hinderte. Ihr Herz schlug in ihren Ohren und übertönte jedes andere Geräusch. Das Wispern der Seelen verstummte darin und endete schließlich ganz, als würden sie plötzlich furchtsam den Atem anhalten. Kleine Steinchen lösten sich unter Sofeas Stiefeln und fielen ins Wasser. Wo sie auf den dünnen Fluss trafen, stoben die Seelen auseinander, als fürchteten sie den Aufprall.

Das Seelenlicht flackerte und trübte sich. Die Seelen folgten ihnen nicht länger. Sie bildeten eine Linie, als gäbe es eine Mauer, die sie daran hinderte. Sofea sah erschrocken auf, als der Tunnel so dunkel wurde, dass der Felssims mit der Wand verschmolz.

Vangelas hielt inne und zog die Stirn in Falten. »Aralis … wartet. Irgendetwas …«

Er brach ab, aber Sofea konnte es fühlen. Ein Prickeln auf ihrer Haut, das Gefühl, als würde sich eine ölige Schicht darauf niederlegen. In ihre Nase dringen. In ihren Hals. Die Luft roch faulig, als würde eine ganze Horde toter Ratten im Wasser verrotten.

»Was im Namen aller Geister des Waldes ist das?«, brachte sie mühsam heraus und rieb ihre Kehle, um das Gefühl zu vertreiben.

»Dunkler Zauber, der nicht in diese Welt gehört.« Caylan spuckte aus.

»Das ist die Fäulnis, die sich bis zum Herzen Ethreas fressen möchte«, antwortete Ione dunkel. »Sie ist wie eine eitrige Wunde, die sich im Blut dieser Welt ausbreitet und sie krank machen wird.«

»Sangëa.« Vangelas sprach den Namen dumpf aus und Kälte legte sich auf Sofeas Haut. »Ihre Aura ist so stark geworden, dass sie Tar Lys vergiftet. Sie tötet die Palastseele.«

»Antheane«, wisperte Aralis bestürzt. »Ich hätte sie nicht allein lassen dürfen. Ihr Seelenfaden … er ist so schwach …«

»Sie stirbt«, sagte Vangelas dunkel.

»Nein!« Es klang wie ein Aufschrei. Aralis legte die Hände auf den Stein und ihre Finger krümmten sich, als könnte sie den Tod der Palastseele damit aufhalten. »Das Tor liegt hinter der Biegung«, sagte die Seelenhexe fahrig. »Wir müssen uns beeilen.«

Und es bedurfte nicht des Drängens in ihrer Stimme, damit alle ihre Schritte beschleunigten. Der Stein war schlüpfrig und feucht und beinahe war Sofea dankbar dafür, dass er sie davon abhielt, über das nachzudenken, was sie hinter der Kurve des Flusses erwartete. In der Dunkelheit von Tar Lys, die sich verstärkte, je weiter sie sich auf ihr Ziel zubewegten.

Das Licht der Seelen war nur noch ein schwacher Schimmer, als sie die Biegung erreichten, von der Aralis gesprochen hatte. Der Felssims verbreiterte sich dahinter zu einer Felsinsel, hinter der zwei hohe Tore aufragten. Der Fluss endete an der steinernen Plattform und verlief erst am zweiten Tor um die Rundung des Felstunnels. Eine rostige Glocke war zwischen den Toren angebracht und erinnerte zu deutlich an die Glocke, die sie an der Seelenpforte geläutet hatten, um ihren Zweck nicht erraten zu können.

Aralis betrat die Plattform ohne Zögern und presste die Hände gegen das erste Steintor. »Antheane! Bitte, öffne die Tür!«, rief sie leise. Die Seelenhexe lauschte. »Der Palast … er ist still«, wisperte sie.

Und tatsächlich war kein Flüstern zu vernehmen. Sofeas Beklommenheit stieg, als sie Ione auf die Plattform folgte.

»Antheane! Bitte!«, rief Aralis verzweifelter. Ihre flache Hand schlug auf den Stein, als wollte sie die Palastseele wecken. Ihre Augen wirkten riesig, als sie sich zu Vangelas umwandte. »Sie antwortet nicht.«

»Verdammt.«

Er überwand die Distanz zu Aralis mit einem Sprung vom Felssims und legte die Hände auf das Tor. Goldenes Glühen floss von seinen Handflächen, verstärkte sich, als Ione ihm folgte und es ihm nachtat. Ein Netz aus Licht strömte über den Stein, heilende Kraft, die Sangëas Fäulnis zurückdrängte, bis die Wände leise zu wispern begannen.

»Aralis …« Die Palastseele klang schwach. Ihre Stimme war wie das Flackern einer Kerze, die heruntergebrannt war.

»Antheane! Ich bin hier! Ich bin zurückgekommen«, rief Aralis und presste die Hände fester auf den Stein.

»Du solltest nicht hier sein, mein Kind«, antwortete die Palastseele. Ihr Stöhnen ließ den Palast über ihnen ächzen. »Es ist zu spät. Die Göttin ist nah … und sie wird uns alle töten …«

»Nein! Ich werde es verhindern, Antheane, ich verspreche es dir.« Aralis ballte die Hände zu Fäusten. »Öffne das Tor.«

»Ich darf es nicht … Er hat es … befohlen.«

Die Stimme der Palastseele wurde schwächer. Schweiß glänzte an Vangelas’ Schläfen, als das Glühen seiner Hände stärker wurde.

»Der König ist hier, Antheane. Und er wird diese Welt retten. Widerstehe dem Befehl! Gehorche mir! Bitte!«

»Ich kann nicht …« Der Palast ächzte abermals und erzitterte, als wollte er sich Aralis’ Willen beugen, ohne es zu können.

»Widerstehe!«

Aralis’ Befehl schallte durch den Tunnel und Silberlicht blitzte unter ihren Händen auf. Die Wände flammten auf. Ein helles, violettes Licht ließ den Felsen erglühen und die Seelenhexe sprang mit einem spitzen Aufschrei zurück.

Caylan stieß einen überraschten Laut aus und bewegte sich auf Aralis zu. Sofea packte seinen Arm, um ihn zurückzuhalten.

»Nicht. Vangelas und Ione sind bei ihr und sie weiß, was sie tut. Es gibt jetzt keinen Platz für uns«, zischte die Katze und der Kiefer des Waldkriegers verspannte sich.

»Ich weiß, es ist nur …« Er schüttelte den Kopf, als wollte er eine Benommenheit vertreiben, und sog sichtbar den Atem ein, bevor sich die Anspannung in seinem Körper löste. »Nichts.«

Und nichts an seiner Miene wirkte, als wäre es nichts. Sofea wandte sich von dem Krieger ab und blickte wieder zum Tor. Das goldene Leuchten der Heilmagie war in dem violetten Aufflammen versiegt. Bläuliche Funken tanzten um die Finger der Seelenhexe, wie die Überbleibsel eines Blitzes, der eingeschlagen war. Aralis starrte ungläubig auf die Erscheinung, dann hob sie den Blick zum Tor. Ein Seufzen fuhr durch den Tunnel und das Tor knarrte protestierend, als wären seine Angeln seit unzähligen Jahren nicht mehr geölt worden.

Sofea schloss die Finger fester um Caylans Arm, als sich das Tor des Richtsaals öffnete. So langsam und widerstrebend, als kostete es die Palastseele unendlich Mühe, es zu bewegen. Als müsste sie für jeden Fingerbreit gegen den Befehl ihres Herrn ankämpfen.

Aralis schlang die Arme um ihren Körper und ihre Hände zitterten. Vangelas legte die Hand auf ihre Schulter. »Die Palastseele wird leben, Aralis. Ich verspreche es Euch. Tar Lys wird leben.«

Sie nickte und Caylan wandte neben Sofea den Blick ab. Seine Stirn lag in Falten und seine Hände waren zu Fäusten geballt, als versuchte er, etwas zu verstehen, was er nicht greifen konnte.

Vangelas wandte sich zu Sofea um und sie löste die Finger aus Caylans Ärmel, um zu ihm hinüberzugehen, als der Boden von Tar Lys abermals erbebte.

Ein Schrei ging über die Welt. Ethrea wand sich unter Schmerzen und alle Härchen an Sofeas Körper stellten sich auf. Qual zuckte durch ihr Inneres und sie keuchte auf, als das Brennen in ihr sie in die Knie zwingen wollte. Ein Stöhnen erklang aus Vangelas’ Mund und er fiel hart gegen die raue Felswand von Tar Lys. Klauen schossen aus seinen Fingerspitzen und kratzten über den Stein. Furchen blieben darauf zurück. Er biss sichtbar die Zähne zusammen und für einen Herzschlag leuchteten seine Augen in einem blutigen, pupillenlosen Rot.

»Vangelas, hör nicht auf sie!«

Sofea suchte nach dem Spalt in seiner Seelenmauer, aber er hob die Hand, um sie zurückzuhalten. Der Schmerz bäumte sich noch einmal auf und Sofea presste die Faust in ihren Bauch, während sie darum kämpfte, auf den Beinen zu bleiben, obwohl die Qual ihr Inneres zerriss. Die Welt verdunkelte sich. Schwankte. Dann ebbten die Qualen ab wie Wellen, die sich ins Meer zurückzogen, und ihr Blick klärte sich.

Vangelas atmete schnell und flach, aber seine Augen hatten sich in ihr gewöhnliches Violett zurückverwandelt. Steinchen rieselten von seinen Fingern, als sich seine Klauen auflösten, und der Aufschrei Ethreas verstummte zu einem Wimmern.

Nur das Zittern … blieb.

Tar Lys zitterte. Der Felsen vibrierte und knirschte. Kleine Steinbrocken wühlten den Fluss hinter ihnen auf und Sofea konnte die Furcht der Welt tief in sich spüren. Ebenso wie die Fäulnis, die sich weiter ausgebreitet hatte.

Eine eitrige Wunde.

Ione stand zwischen den Toren des Richtsaales und hatte die Hände erhoben. Ihre Lippen murmelten etwas, das nicht bis an Sofeas Ohren reichte, und sie war so bleich, dass sie inmitten der dunklen Felsen zu leuchten schien. Goldlicht floss von ihren Händen wie ein Wasserfall, der zu Boden strömte und sich mit dem Stein vereinte. Es wärmte ihre Silberaugen, bis sie ebenso golden erschienen wie ihre Heilkraft. Sofea konnte die Macht spüren, die von der Gottkönigin ausging. Die beruhigende, heilende Macht, die sich Sangëas Fäulnis entgegenstellte, bis das Zittern des Gesteins verebbte.

Ione senkte den Kopf und das Licht auf ihren Händen erlosch. »Die Blutgöttin ist hier.«

»Das erspart mir die Mühe, sie zu rufen«, antwortete Vangelas grimmig.

Er streckte die Hand nach Sofea aus und sie ergriff sie. Seine Finger waren kalt, aber sein Griff war fest, als sie hinter Aralis durch das Tor traten. Sofeas Herz schlug so schnell, als wollte es aus ihrer Brust springen. Sangëas Aura wurde stärker. Blutige Greifarme, tintenschwarz und klebrig, die nach jedem fassten, der den Palast betrat und an seiner Seele zerrten. Sie wickelten sich um ihre Kehle und ließen jeden Atemzug mühselig werden.

Eine Galerie erhob sich über ihnen. Sie war verlassen, aber für Sofea war es, als würden Augen auf sie herabsehen und ihren Weg verfolgen. Kalte, feindselige Augen, die ihres Niedergangs harrten.

Seelen sammelten sich in dem Becken vor dem steinernen Thron des Seelenhüters und füllten es bis auf den letzten Platz aus. Ihr Wispern war ängstlich und Ione stieß einen erstickten Laut aus, als sie ihrer ansichtig wurde. Sie flüsterte etwas und Sofea vernahm den Namen des Seelenhüters darin, so bestürzt und fassungslos, als könnte sie nicht glauben, was sich vor ihren Augen offenbarte.

»Sie warten schon so lange. Er hat seit einer Ewigkeit nicht mehr über die Seelen gerichtet«, flüsterte Aralis bedauernd. »Und ich konnte es nicht länger.«

»Es ist nicht Eure Schuld. Und es war nicht Eure Pflicht«, erwiderte Ione und ihre Silberaugen flackerten dunkel. »Die Götter werden Euch vergelten, was Ihr für die Seelen getan habt.«

Aralis stieß einen leisen Laut aus und wandte den Blick ab. »Hier entlang«, sagte sie. »Die Seelenpforte ist nah und die Seelenwächter sind oft in ihrer Nähe. Sie kommen nur hierher, wenn der Seelenhüter über die Seelen richtet, doch gelegentlich streifen sie über die Galerie. Zumindest ist unwahrscheinlich, dass mein Vater hier erscheint. Er meidet diesen Ort.«

Ihre Worte klangen dunkel. Vielleicht hatte selbst Demeas Aeneos einen Rest seines Gewissens bewahrt, obgleich es Sofea schwerfiel, daran zu glauben.

»Könnt Ihr meinen Vater spüren, Aralis?«, fragte Vangelas angespannt und die Seelenhexe blickte zur Galerie empor, über die sich das steinerne Gewölbe spannte. Ihre Finger bewegten sich, als glitten sie über ein unsichtbares Netz.

»Er ist nicht weit …«

Sie runzelte die Stirn und Ione verlagerte unruhig ihr Gewicht. Selbst ihre Lippen besaßen keine Farbe mehr, als fürchtete sie, Domian gegenüberzustehen.

»Wir müssen …«, begann Aralis und verschluckte ihre Worte, als ein Grollen durch den Boden lief.

Tar Lys erbebte und die Wände wisperten furchtsam. Der Stein stöhnte und schrie, das Knirschen war ohrenbetäubend, als wollte der Palast entzweireißen.

»Sie wird ihn töten … Sie wird ihn töten!«, erklang es vielstimmig von den Wänden. »Götterblut … Götterblut auf unserem Stein …«

»Dinëis sei uns gnädig«, flüsterte Ione und stützte sich an der zitternden Mauer ab. »Demeas. Er ist in Gefahr.«

»Sangëa hat sich gegen ihn gewandt.« Vangelas sprach aus, was sie alle wussten. Zu ruhig. Zu gefasst. Während Sofeas Gedanken rasten.

Er ließ die Mauern sinken, die zwischen ihnen standen. Seine Gefühle fluteten über das Silberband, gleich einem Sturm, der Sofea von den Füßen reißen wollte, und sie klammerte sich an seine Hand, um nicht den Halt zu verlieren. Sie versuchte nicht, sie zu entwirren. Sie glichen zu sehr ihren eigenen, gespeist aus dem Wissen, das jeder von ihnen teilte: Wenn Sangëa sich gegen Demeas Aeneos gewandt hatte, blieb ihm keine lange Lebenszeit mehr. Und wenn er starb, waren sie alle verloren.
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Das Opfermesser blitzte über Demeas auf. Die Schneide war lang. Eisig. Er hatte sie unzählige Male auf Opfer niedergehen sehen, die nicht den Hunger der Gefesselten stillen sollten. Jetzt schwebte die Klinge über ihm selbst.

Par Gajans Singsang füllte die Seelenpforte aus, doch er drang nur dumpf an Demeas’ Ohren. Der Stein unter seinen Schultern war kalt und sein Körper fühlte sich an, als wäre er damit verwachsen. Demeas konnte sich nicht regen, so sehr er es auch versuchte. Sein Wille genügte nicht, um den Willen der Göttin zu brechen, die über ihm aufragte wie ein silberner Berg, der ihn unter sich zermalmen würde.

Die Klinge ging auf ihn nieder und Demeas sog in Erwartung des Schmerzes den Atem ein. In Erwartung der vor Kälte brennenden Linie, die sich in sein Fleisch graben würde. Doch sie blieb aus. Die Opferklinge schnitt durch den Stoff seines Hemdes und teilte ihn, um seine Brust zu entblößen. Den schmutzigen Verband, der seinen Oberkörper einhüllte. Nicht mehr erneuert, seitdem Nyra ihn verraten hatte. Demeas konnte das eitrige Fleisch seiner Wunde riechen.

Die Wurzel seiner Schwäche.

Instinktiv wollte er sich aufbäumen, um sich den Blicken zu entziehen, aber sein Körper gewährte ihm nicht mehr als ein erbarmungswürdiges Zucken.

Par Gajan beugte sich tiefer und sein Atem schlug in Demeas’ Gesicht. »Habt Ihr geglaubt, ich hätte es nicht bemerkt, Seelenhüter? Euer fauliger Gestank ist in meine Nase gestiegen, sobald wir denselben Raum geteilt haben.«

Ein Schnitt zerteilte den befleckten Stoff und der Priester zerrte ihn grob von der Wunde. Schorf löste sich schmerzhaft und Demeas stieß ein Zischen aus.

»Bastard.«

Par Gajan lachte und der Laut vermischte sich mit den Stimmen der Priester, die sich im Hintergrund hielten und den Gesang fortsetzten. Der Blutpriester hob den Opferdolch über seinen Kopf und intonierte ein Gebet an die Göttin, die das Geschehen reglos beobachtete, dann senkte er ihn auf Demeas’ Brust. Ein Zittern lief durch die Glieder des Seelenhüters, als die Spitze des Stahls neckend auf ihm zum Ruhen kam. Sein Kuss war kälter als Eis. Er brannte auf Demeas’ Haut und zerrte an seiner Seele, als wollte er sie aus seinem Körper reißen.

Und das würde er.

Das Ende war gekommen.

Doch es war nicht der Dolch, der ihn töten würde.

Ein Schrei brandete in seiner Kehle auf, als der Opferdolch in sein Fleisch stach und die erste Runenlinie über seine Brust zog. Der Schnitt brannte, als würden alle Feuer des Abgrunds darin zum Leben erwachen. Magie ballte sich über der Seelenpforte zusammen und die Flammen schlugen in die Höhe. Par Gajans Singsang stieg an und der Triumph darin war unverkennbar. Er erreichte Demeas selbst durch den trüben Schleier, den das Fieber über seine Sinne gelegt hatte.

Die Lobpreisung Sangëas.

Demeas wollte ausspucken, dem Priester ins Gesicht spucken, aber sein Kopf bewegte sich nicht. Er war hilflos, gefangen, nicht fähig zu mehr, als auf das Gewölbe über ihm zu starren. Den dunklen Stein von Tar Lys, den er gehasst hatte, seit er zum ersten Mal seinen Fuß in diesen Palast gesetzt hatte.

Der Ort seiner Verbannung. Der Ort seines Todes.

Er hatte ihm niemals entkommen können.

Wie ironisch die Götter doch waren. Und wie närrisch er gewesen war. Der Herr der Lügen. Von seinen eigenen Lügen eingeholt und verraten. Ein Opfer für das Heer, das er selbst erschaffen hatte, um über diese Welt zu herrschen.

Um alles zu gewinnen.

Stattdessen hatte er alles verloren.

Es hatte niemals die Aussicht darauf gegeben, dass er gewinnen würde. Die Götter hätten es ihm nie gestattet. Seine Strafe war ewig.

Demeas lachte. Ein bitteres, schmerzhaftes Lachen, das sich in einen Schrei verwandelte, als die Klinge in seinen Bauch stach und eine weitere brennende Linie zog. Der Geruch seines eigenen Blutes stieg in seine Nase und Par Gajans Gesicht verzerrte sich in religiöser Ekstase.

Und Gier.

Gier auf das Götterblut in Demeas’ Adern und die Macht, die selbst jetzt noch darin lag. Wertlos für eine Göttin. Aber nicht für ihre Diener.

Demeas wollte sich winden, doch sein Körper war aus Stein. Stein, in den Par Gajan Sangëas Runen meißelte. Langsam. Schmerzhaft. Sodass Demeas seine eigene Dummheit in jedem Schnitt zu spüren bekam.

Vorbei …

Der Stein von Tar Lys wisperte.

Vorbei …

Sei still … still!, zischte Demeas in Gedanken und biss die Zähne zusammen, um Par Gajan keinen weiteren Schrei zu gewähren.

Die Klinge setzte ihren Weg über seinen Körper fort und zeichnete ihn mit jedem Schnitt als Opfer.

Sangëas Ketten klirrten, als sie sich bewegte. Sie trat näher an den Altar und hob die Hand, durch das Blut von Leyah von Osya von ihren Fesseln aus Sternenstahl befreit.

Ein Herz, das Demeas Sangëa zu Füßen gelegt hatte. Zu Füßen gelegt, damit sie ihn verraten konnte. So wie alle ihn verraten hatten.

Zorn flammte in Demeas auf. Hilfloser, heißer Zorn, dem es verwehrt blieb, sich über die Welt zu ergießen. Er konnte wenig mehr, als die Zähne zu fletschen wie ein eingesperrtes Tier, während Sangëas Macht von ihren Händen strömte und in seine Wunden floss.

Eis.

Sein Körper wurde in Eis getaucht und verbrannte zur selben Zeit. Die Wunden kribbelten und stachen wie unzählige Wespenstiche, die gleichzeitig in seine Haut drangen. Demeas zuckte unter ihrem Biss, aber er vermochte nicht, sich der Qual zu entziehen, die durch die Runenmale in sein Fleisch strömte. Er keuchte und biss die Zähne fester zusammen, bis sie unter dem Druck knirschten.

Der Gesang der Blutpriester schwoll an und kalte Schauer rannen über seinen Rücken. Er wusste zu gut, was es bedeutete.

»Gleich ist es vorüber, Seelenhüter«, wisperte Sangëa über ihm. »Gleich wird dein Leben den Sinn erhalten, den du dir immer gewünscht hast.«

»Ich … war Euch … immer … treu«, presste Demeas zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Du warst dir selbst treu«, zischte die Gefesselte kalt. »Ich bin eine Göttin, Demeas Aeneos, selbst wenn ich in diese Hülle gebannt bin. Ich habe immer gewusst, dass du mir niemals dein Herz schenken würdest. Und ich habe keine Verwendung für Schwächlinge wie dich. Du hast deine Macht aus deiner Tochter bezogen. Aus ihrer Mutter. Aber du selbst bist ein Nichts. Ein Parasit, der sich von der Macht anderer nähren muss.«

Schwächling. Parasit.

Die Worte schnitten in Demeas’ Seele wie gefrorener Stahl.

Sangëa streckte die Hand nach ihm aus und ihre Finger fuhren liebkosend über seine Wange. »Du warst ein Spielzeug. Ein williges, blauäugiges Spielzeug. Amüsant. Aber das genügt nicht, um dich am Leben zu lassen. Du hast es nicht verdient, zu leben.«

»Sie werden … kämpfen. Noch … habt Ihr nicht … gewonnen, Mutter des … Blutes.«

Demeas legte alle Verachtung, die er aufbringen konnte, in seine Worte, aber noch immer klangen sie zu schwach. Selbst sein Körper verriet ihn letztlich.

»Doch, das habe ich.« Sangëas Stimme gewann an Macht und hallte laut von den Mauern wider. »Ich habe gewonnen, als du mir das Geschenk der Götter gebracht hast, ohne es zu ahnen. Du hast mir den letzten Schlüssel gegeben, Demeas Aeneos. Und das letzte Ränkespiel deiner Schöpfer verraten.«

»Das Geschenk … der Götter?«

Demeas’ Kopf schwirrte und das Streicheln der Göttin verwandelte sich in scharfe Klingen, die seine Wange zerschnitten.

»So viele Fragen, Seelenhüter … Wie gerne würde ich zusehen, wenn du die Antworten findest. Aber wir haben nicht mehr die Zeit dafür. Mein Heer braucht dein Blut. Und das ist alles, was ich je von dir gewollt habe.«

Sangëa zog die Hand zurück. Ihre Finger krümmten sich über Demeas’ Gesicht und ihre Klauen glitzerten im Licht der Seelenpforte. Dann schossen sie auf seine Kehle herab.

Nystraë, Vater meiner Seele, vergib mir …

Ein letztes Gebet. Ein letzter Gedanke. Dann bohrten sich die Klauen der Gefesselten in seinen Hals. Blut strömte über seine Haut und tränkte den Stein des Opferaltars.

Ethrea erbebte.

Die Welt schrie auf, laut und voller Furcht. Demeas hatte ihre Stimme seit Jahrhunderten nicht mehr vernommen. Doch jetzt, jetzt da er starb …

»Nein!«

Ein schwarzer Schatten stürzte von der Galerie. Ketten rasselten und Sangëas Klauen lösten sich aus seiner Kehle. Die Göttin taumelte zurück, riesig wie ein Berg gegen die schmale Gestalt, die sich an ihren Körper klammerte. Deren dunkle Krallen nach Sangëas Kehle schlugen, als könnten sie etwas gegen ihre Übermacht ausrichten.

Demeas’ Herz schlug dumpf in seiner Brust, als er sie erkannte. Die zerrissenen Lumpen an ihrem Leib. Das verfilzte schwarze Haar.

Nyra.

Der Gesang der Blutpriester verstummte und wandelte sich in überraschte Rufe. Sangëas Griff um Demeas’ Geist löste sich, als sich alle Aufmerksamkeit auf die Rabin richtete, die mit einer Geschwindigkeit auf die Göttin einschlug, die sie zu sehr überrumpelte, als dass Sangëa sich gegen sie zur Wehr setzte.

Wild. Ungezähmt. Und hoffnungslos unterlegen.

Weg …

Ein einziger Gedanke. Demeas sog den Atem ein und wappnete sich gegen den Schmerz, von dem er wusste, dass er kommen würde. Endlich gehorchten seine Glieder, und Demeas rutschte wie ein Sack von dem Altar. Zu schwach, um sich auf die Beine zu stellen, zu erbärmlich schwach, um mehr tun zu können, als zu kriechen wie ein Wurm.

Die Runenmale brannten bei jeder Bewegung, bis er glaubte, sie würden ihn zerreißen. Eine Spur aus Blut blieb auf dem Stein zurück, als er zur Seelenpforte kroch. Weg von Sangëa.

Wie ein Feigling.

Demeas biss die Zähne zusammen. Sein Körper erzitterte, als Sangëas Stimme über ihn hinwegging wie Donnerhall.

»Wie kannst du es wagen?«, spie die Göttin aus.

Ein Knall erklang und Luft zischte scharf über Demeas hinweg. Nyra schrie auf und wurde zu Boden geschleudert. Die Rabin rollte sich stöhnend vor Demeas zusammen. Die Klingenpeitsche der Göttin hatte tiefe Risse in ihren Kleidern und ihrem Fleisch hinterlassen. Blut sickerte aus ihren Wunden und sein Geruch breitete sich in der Seelenpforte aus. Mächtiges Blut. Demeas’ Blut. Es floss in allen Rabenschwestern. Ein Tropfen, der die Magie in ihnen erweckt hatte. Die Blutpriester näherten sich ihr. Eine Schlinge aus roten Roben, die sich um die Rabin zusammenzog. Demeas konnte ihre Gier spüren. Wie unterdrückte Lust, die aus ihren Poren quoll. Und zum ersten Mal in seinem Leben widerte es ihn an.

»Wertlose Sterbliche«, grollte Sangëa und schritt schwerelos auf die Rabin zu. Die Risse in ihrem silbernen Kleid schlossen sich unter einem hellen Flimmern und erzählten von der Macht, die in ihr wohnte.

Sternenstahl klirrte und kratzte über den Stein. Die Klingen von Sangëas Peitsche verursachten ein schrilles Geräusch, als sie über den Grund glitten. Wie ein Aufschrei, der in Demeas’ Ohren gellte.

»Glaubst du, du kannst deinen Herrn retten, kleine Rabin?«, fragte Sangëa gefühllos. »Glaubst du, eine schwache Seelenlose kann mich davon abhalten, mir zu nehmen, was ich will?«

Die Peitsche zischte abermals durch die Luft und ging auf Nyra nieder. Ihr Körper erbebte unter dem Schlag, dem Schmerz, als sich die Klingen in ihr Fleisch bohrten.

»Alles, was du erreicht hast, ist, vor seinen Augen zu sterben.«

Par Gajan löste sich aus dem Kreis der Priester. Sein blutrotes Auge funkelte, während er Nyra gierig musterte. Die Rabin zitterte, als sie den Kopf hob. Und ihr Blick bohrte sich in Demeas’ Augen.

Warum habt Ihr es nicht sehen wollen?

Es stand so deutlich in ihrem schmerzerfüllten Blick, dass Demeas nicht die Bewegung ihrer blutigen Lippen lesen musste.

Zorn ballte sich in ihm zusammen und verlieh ihm die Kraft, sich auf die Arme zu stemmen. Sangëa sah auf ihn nieder. Und obgleich ihre Augen nicht zu sehen waren, wusste Demeas um die Kälte, die darin stand.

»Was hast du vor, Seelenhüter? Hoffst du, dass deine Wächter kommen werden, um dich zu retten?« Die Peitsche schabte mit einem kratzenden Geräusch über den Stein. »Sie werden nicht kommen.«

Natürlich würden sie es nicht. Der Verrat der Göttin war vollkommen. So wie es ihr Hass auf ihre Geschwister war. Seine Schöpfer.

Er hätte es wissen müssen.

Demeas lächelte. Es schmerzte, als er nach der überlegenen Maske griff, die er der Welt so lange zur Schau getragen hatte, dass sie mit ihm verwachsen war.

»Ich bin jenseits allen Bedauerns«, knurrte er. »Ich bin jenseits von Vergebung. Nur eines bedauere ich: Dass ich Euch aus dem Loch gelassen habe, in das meine Schöpfer Euch gesteckt haben, damit Ihr für alle Zeit darin verrottet.«

Er spuckte aus und sah zu Sangëa auf. Zu der Maske aus flüssigem Silber, die ihre Züge verhüllte. Niemals würde er ehrerbietig den Blick vor ihr senken. Nie wieder.

Zu spät …

Nicht zu spät, um alles auszusprechen, was auf seiner Zunge lag.

»Sie haben mich den Herrn der Lügen genannt. Aber in Wirklichkeit seid Ihr die Herrin der Lügen, Mutter des Blutes. Und die größte Lüge habt Ihr Euch selbst ins Ohr geflüstert. Dass Ihr diese Welt allein beherrschen könnt, ohne ihr Niedergang zu sein.«

Sangëa starrte ihn an und Demeas spürte ihren Zorn. Heißer als jedes Fieber, als jede Flamme. Er schlug ihm entgegen und versengte seine Haut.

Donner rollte durch den Felsboden von Tar Lys. Die Wände des Palastes wisperten heiser und voller Furcht. Macht sammelte sich in der Seelenpforte. Sangëa zog sie um sich zusammen und erglühte wie ein Stern. Risse brachen im Boden auf, als der Palast sich schüttelte und stöhnte, als würde er sich in Todesqualen winden.

Und abermals fühlte Demeas die Welt. Die Dunkelheit in ihrem Leib, die sich ausbreitete wie eine Krankheit, die sich durch ihre Venen schlich.

Er würgte, als das Gefühl so stark wurde, dass er nicht mehr atmen konnte. Seine Finger krallten sich in den unebenen Felsboden und er fühlte den hastigen Herzschlag Ethreas darin. Zum ersten Mal, seitdem die Götter ihm seine Kräfte genommen und ihn zu dieser jämmerlichen Existenz verdammt hatten.

Warum jetzt? Warum jetzt, ihr Götter? Warum, wenn meine letzte Stunde gekommen ist?

Par Gajan trat weiter auf Nyra zu, unbeeindruckt von der glühenden Gestalt seiner Göttin. Er beugte sich zu ihr hinab und grub die Finger in ihr Haar, um sie grob auf die Füße zu ziehen. Die Rabin stieß einen unterdrückten Laut aus und krallte die Finger in sein Handgelenk, doch der Priester spürte keinen Schmerz. So wenig wie die Göttin, die ihm sein herzloses Dasein geschenkt hatte.

Der Anblick weckte frischen Zorn in Demeas.

Nicht du, verfluchter Priester. Jeder, aber nicht du …

Er wollte sich auf die Füße ziehen und Sangëa strahlte heller. Ihre Gestalt blendete Demeas, dennoch erkannte er ihre Silhouette, als sie die Hand nach vorn stieß. Ihre Macht traf seine Brust so hart, dass er gegen den Altar geschleudert wurde. Er spürte, wie seine Knochen brachen. Den unendlichen Schmerz, als sie splitterten und sich durch seine Haut bohrten.

Sein Schrei hallte unter dem hohen Gewölbe wider und Ethrea schrie mit ihm auf, als fühlte die Welt seine Qual.

»Anmaßender Bastard. Selbst dein Blut ist es nicht wert, dich länger am Leben zu erhalten«, bellte Sangëa. Die Hand mit der Peitsche hob sich und Demeas sah Nyras Blut, das an den silbernen Klingen haftete.

Die Peitsche schrie auf, als sie durch die Luft zischte, hoch hinter den Kopf der Göttin, um zu einem letzten vernichtenden Schlag auszuholen.

Dann gefror ihre Bewegung und die Klingen rasselten nutzlos zu Boden.

»Ich bin hier, Mutter des Blutes.«

Die Stimme erklang von der Galerie.

Demeas Kopf ruckte herum und er keuchte auf, als der reißende Schmerz durch seinen zerschlagenen Körper schoss.

Dann sah er … und seine Augen weiteten sich, unfähig, zu fassen, was sich vor ihm offenbarte.
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»Schnell, hier entlang!«

Aralis hetzte durch den verwinkelten Bauch von Tar Lys. Über Wege, die sie niemals beschritten hatte, geführt von dem Band, das sie mit Domian Aeneos teilte.

Sie waren allein. Die anderen hatten den Weg zur Seelenpforte genommen, um Sangëa lange genug aufzuhalten, bis Domian Aeneos in diese Welt zurückgekehrt war. Und Aralis war das winzige Gewicht, das die Waage nach der einen oder anderen Seite kippen lassen würde. Allein die Götter wussten, ob ihnen genug Zeit bleiben würde …

Der Gedanke verschlug ihr für einen Moment den Atem, dann straffte sie sich und richtete den Blick starrsinnig nach vorn.

Sie konnte spüren, wie das Bewusstsein ihrer dunklen Schwester in ihr erwachte, verwundert über die Mauern, die Aralis um ihre Gedanken errichtet hatte. Um ihre Augen. All ihre Sinne. Die Wärterin hatte sich nicht geregt, während sie über die Seelenflüsse gefahren waren. Nicht, als sie Tar Lys betreten hatten. Zu selbstsicher, um daran zu zweifeln, dass Aralis ihr Wort halten würde, oder davon überzeugt, dass sie sie dazu zwingen konnte, ihr zu gehorchen, wenn sie es nicht tat.

Rache an Demeas Aeneos.

Es war der Samen, den Aralis in ihre Seele gepflanzt hatte, und ihre dunkle Schwester hatte ihr geglaubt, dass sie selbst Caylan dafür betrügen würde. So wie jeder Narr blind und dumm an seine Überlegenheit glaubte, bis er lernen musste, wie sehr er sich getäuscht hatte.

Wie lange würde es dauern, bis die Wärterin des Königs verstand? Bis ihr Misstrauen stark genug war, dass sie erkannte, was Aralis tun würde?

Denk nicht daran. Nicht jetzt … Lauf … lauf weiter …

Sie verstärkte die Mauer, als sie das Tasten in ihrer Seele spürte, und beschleunigte ihren Schritt.

Um sie herum war Tar Lys in Aufruhr. Die Wände wisperten furchtsam und Aralis konnte die erstickende Macht der Blutgöttin spüren, die mit jedem Atemzug wuchs. Macht, die über diese Welt kommen wollte. Eine Krankheit, die selbst die Seelenhexe spürte, wenngleich das Erbe der Aeneos in ihren Adern so geringfügig schien …

Caylan murmelte an ihrer Seite eine Verwünschung und verlangsamte seinen Schritt. Dunkle Silhouetten blockierten den Gang vor ihnen. Zusammengesunkene Formen aus schwarzem Stahl, auf dem die Lichtjuwelen an den Wänden einen matten Schein hinterließen.

»Khorëis’ Gnade«, wisperte Aralis. »Das sind Seelenwächter.«

»Wir sind offensichtlich nicht die Ersten, die hier entlangkommen«, erwiderte Caylan und ging neben einem der Seelenwächter in die Knie. Er schob langsam das verbeulte Visier seines Helmes zurück und entblößte die dunkle Leere, wo zuvor das blaue Glühen seiner Augen geherrscht hatte. »Sie müssen etwas hier bewacht haben.«

»Domian. Mein Vater muss sie hier postiert haben.«

»Die Frage ist, ob ihre Angreifer nach ihm gesucht haben oder ob sie nur die Wachen aus dem Weg räumen wollten, bevor sie sich gegen Euren Vater gewandt haben.«

»Ich spüre ihn noch … zumindest haben sie ihn nicht mitgenommen.«

»Dann lasst uns hoffen, dass der König allein ist und dass wir keine Überraschung erleben.« Caylans Blick ging suchend über die dunklen Gänge, die vor ihnen lagen.

Aralis wollte nicht darüber nachdenken, was geschehen würde, falls sie auf Blutgeborene trafen. Caylan mochte stark sein, aber ein einziger Krieger konnte wenig gegen Bestien ausrichten, die keinen Schmerz mehr empfanden.

Sie biss sich auf die Unterlippe und musterte die gähnenden Steinschlünde. Sie lagen so dicht beieinander, dass es ihr schwerfiel, den richtigen zu finden. Uralter, nackter Stein, der in die Schwärze führte.

»Welcher ist es?«, fragte Caylan drängend. Er kam auf die Füße und sah wachsam zurück.

»Ich weiß es nicht … ich … Antheane?«

Aralis legte die Handfläche auf die Steinwand und sie war so ungewohnt kalt unter ihren Fingern, dass sie mit sich kämpfen musste, um die Hand nicht zurückzuziehen. Kalt … die Wände von Tar Lys waren niemals kalt gewesen. Als würde der Tod unaufhaltsam in den Stein kriechen.

Nein …

Aralis erschauerte, während sie auf die Stimme der Palastseele horchte.

»Antheane?«, wisperte sie drängender. »Bitte, zeig mir den Weg!«

Ein Stöhnen ging durch den Stein und Aralis spürte, wie viel Mühe es die Palastseele kostete, ihre Aufmerksamkeit auf die Seelenhexe zu richten, während das Gift der Göttin durch ihre Lebensadern kroch.

»Der Raum mit dem Altar …«, flüsterten die Wände und Antheanes Stimme war nur schwach darin zu erkennen.

Altar …

Aralis zog die Stirn in Falten und musterte die Wände.

»Die Runen«, sagte Caylan an ihrer Seite und sie fuhr zusammen. Sie hatte nicht bemerkt, wie nah er an sie herangetreten war.

Tatsächlich waren Dämonenrunen hinter dem linken Durchgang erkennbar, kaum erreicht von den letzten Strahlen des bläulichen Lichts im Gang hinter ihnen.

»Wir brauchen Licht«, murmelte Aralis. »Wenn ich Antheane bitte, die Lichtjuwelen zu entzünden, wird es wie ein Leuchtfeuer sein, das den Weg zu uns weist.«

»Wartet.«

Der Krieger wandte sich ab und zog einen Dolch aus seinem Stiefel. Aralis’ Herz schlug schneller, als er sich ein Stück von ihr entfernte und begann, ein Lichtjuwel aus der Wand zu hebeln. Der Dolch kratzte über den Stein, so laut, dass Aralis meinte, es müsste in ganz Tar Lys zu hören sein. Nur ein Augenblick und Caylan kehrte mit dem Lichtjuwel zurück und ergriff ihre Hand. Sein Griff war fest, beruhigend, aber er half Aralis kaum gegen die Furcht, die in ihrem Inneren wuchs, genährt von dem Geist der dunklen Wächterin in ihr, deren Tasten stärker wurde.

»Aralis!«

Der Ruf drang durch ihre Seele, scharf wie ein Messer. Nein, wie ein Hammer, der auf ihre Mauern einschlug. Einmal. Ein zweites Mal. Und mit jedem Schlag wankte der Schutz um ihre Seele mehr.

Wie viele Schläge blieben, bis sich die ersten Risse bilden würden? Bis der Kampf gegen ihre eigene Seele begann?

Aralis verdrängte ihre Furcht und lief neben Caylan den Gang entlang, nur dürftig erhellt von dem bleichen Lichtjuwel in seiner Hand. Immer wieder hielt er inne und lauschte, ob sich hinter ihnen etwas rührte. Ob die Seelenwächter ihre Anwesenheit entdeckt hatten … oder … die Blutgeborenen.

Aralis’ Kehle verengte sich und Caylan drückte ihre Hand, als könnte er es spüren. Aber er konnte es nicht. Nicht, solange sie das Band zwischen ihnen kontrollierte. Solange er nichts davon ahnte …

»Verdammt!«, wisperte Caylan scharf und Aralis zuckte zusammen.

»Was ist …?«

Caylans Hand auf ihrem Mund erstickte die Frage und der Schein des Lichtjuwels verschwand. Er sah sich um und zog Aralis in eine flache Nische, die kaum Platz für ihrer beider Körper bot. Ihr Rücken war so fest an seine Brust gepresst, dass sie den Schlag seines Herzens fühlte. Ihr eigenes Herz schlug so laut in ihren Ohren, dass sie die schweren Schritte erst nach einem Augenblick vernahm. Ein raues Lachen, Worte in einer abgehackten Sprache, bei der sich die Härchen an ihrem Körper aufstellten.

Blutgeborene, die durch Tar Lys wandelten, als besäßen sie jedes Recht dazu. Blutgeborene, deren Sinne so scharf waren, dass sie lebendiges Blut riechen konnten. Und seelenlos, sodass Aralis sie nicht manipulieren konnte, um sie davon zu überzeugen, dass sie es nicht taten.

Sie hielt den Atem an und Caylan schlang die Arme fester um sie. Der Geruch des Waldes hüllte sie ein. Holz, Baumrinde, frische Blätter. Unter seinen Lederärmeln konnte sie die harte Rinde wachsen spüren, die seinen Körper schützte wie eine Rüstung.

Aralis hörte, wie die Schritte innehielten. Worte, die nur eine Frage sein konnten und eine barsche Antwort. Dann setzten die Blutgeborenen sich in Bewegung und kamen … näher.

Aralis versteifte sich und ihre Finger zitterten. Caylan ließ langsam die Hand sinken und streckte sie zur Seite, bereit, sein Schwert zu rufen und sich den Blutgeborenen zu stellen.

Einer der Krieger bellte etwas, das wie ein Fluch klang, und ein Schnüffeln wurde laut. So nah … viel zu nah … Ein Schatten verschluckte das ohnehin dünne Licht, das aus dem Gang hinein schien, und Aralis wusste, sie brauchte nur den Kopf zu drehen und würde dem Blutgeborenen ins Gesicht blicken.

Aralis schluckte hart und drängte sich dichter an Caylan. Sein Herzschlag verschwand hinter einer Schicht aus Baumrinde und der Waldgeruch verstärkte sich. Doch jetzt roch er nach altem, trockenem Holz.

Die Stimme des Blutgeborenen erklang erneut, diesmal murmelte er etwas Abfälliges und das Schnüffeln verklang. Ein weiterer Herzschlag in Stille, dann entfernten sich die Schritte. Kratzende, schnarrende Worte begleiteten den Weg der Blutgeborenen. Sie wurden leiser und klangen zu einem gedämpften Murmeln ab, trotzdem bewegte Caylan sich nicht.

Aralis wusste nicht, wie viel Zeit verstrich, während sie in seinen Armen verharrte. Wartete. Dann stieß er den Atem aus und das bläuliche Licht in seiner Hand flammte wieder auf. Die Härte der Baumrinde schwand, bis Aralis Caylans Herzschlag darunter spüren konnte. Sein Griff löste sich und Kälte trat an die Stelle seiner Körperwärme. Die Seelenhexe fröstelte und schlang die Arme um ihre Schultern. Dann sah sie zu dem Krieger auf. Rindenflecken waren noch immer auf seinen Wangen zu erkennen. Sie verblassten bereits, aber sie wiesen auf die Fremdartigkeit seiner Abstammung hin. Das Erbe des Waldes, das den Geruch ihres lebendigen Blutes überdeckt hatte, als würde Pflanzensaft in seinen Adern fließen.

»Sie sind weg«, murmelte er rau. »Besser, wir beeilen uns.«

Aralis nickte und folgte ihm aus der Nische hinaus, ihr Herzschlag noch immer zu schnell, um mühelos atmen zu können. Ihre Schritte erschienen ihr zu laut. Sie hallten in ihren Ohren wie Hammerschläge und Aralis war überzeugt, dass jeder in Tar Lys sie hören musste, sobald er auch nur für einen Moment innehielt.

Der Schein des Lichtjuwels fiel auf das Ende des Ganges. Die hohe, von Runen verzierte Steintür, die über ihnen aufragte. So massiv, dass kein Dolch dieser Welt ausreichen würde, um ihren Widerstand zu brechen.

Caylan stieß den Atem zwischen den Zähnen aus und musterte die Tür. »Kein Riegel. Kein Knauf. Nichts.«

»Wir brauchen Antheane.« Aralis ließ die Finger über die Tür gleiten. Kalt, leblos. Als würde die Palastseele sie nicht länger erreichen. Und doch konnten sie diese Tür ohne Antheane niemals öffnen. »Antheane, bitte … hilf mir ein letztes Mal. Ich bitte dich«, flehte Aralis die Palastseele an und tastete nach ihrem Seelenfaden. Die Seelenhexe presste die Handflächen so fest auf den Stein, dass sie schmerzten. Die geschnitzten Runen schnitten in ihre Haut, aber sie beachtete es nicht.

»Ich … kann … nicht … mein Kind …«

So dumpf, so weit entfernt. Schauer rannen über Aralis’ Rücken und Tränen bildeten sich in ihren Augen. Sie waren so weit gekommen … so weit … sie konnte Domians Körper hinter der Tür spüren. So deutlich wie ihren eigenen.

»Bitte, Antheane. Halte durch! Ohne dich ist diese Welt verloren!«

Aralis’ Nägel bohrten sich in die Ritzen der Runen, während sie nach dem Seelenfaden der Palastseele suchte. Sie konnte ihn stärken … aber es würde bedeuten, dass ihre Mauern durchlässiger wurden, noch ehe sie die Tür geöffnet hatten. Schon jetzt erschütterten die Angriffe ihrer dunklen Seelenschwester ihre Seele so stark, dass sich die ersten Risse bildeten. Schmerz floss durch die Ritzen und pulsierte in Aralis’ Kopf.

Caylan wurde still neben ihr. Aralis drehte sich zu ihm und sah, dass sein Blick leer wurde. Sie wusste, was es bedeutete. Er griff nach Antheanes Seele. Und er war zu schwach …

»Caylan, nicht! Das ist nicht Eure Aufgabe.« Sie fasste nach seinem Arm und klammerte die Finger in das Leder seines Ärmels.

»Ihr braucht Eure Kraft für den König.«

»Nein, meine Kraft genügt für beides«, log Aralis, während sie dafür betete, dass er sie nicht durchschaute.

»Wir haben keine Zeit mehr für Lügen, Aralis.« Caylan gab es so scharf zurück, dass es sich anfühlte wie eine Ohrfeige, und die Seelenhexe verstummte.

Aralis stieß einen unartikulierten Laut aus und wandte den Blick ab. Sie hörte Caylans Atemzug und für einen Herzschlag schien es, als wollte er etwas sagen. Sie konnte die schwache Spur von Bedauern in ihm spüren, dann legte er die Hände auf die Mauern von Tar Lys. Falten bildeten sich auf seiner Stirn, während er sich auf das Geflecht der Seelenfäden konzentrierte und abermals nach Antheanes Seele forschte.

Aber ich brauche Euch, Caylan. Ich brauche Eure Kraft … Ihr seid wichtiger, als Ihr glaubt. Für Ethrea und für mich …

Es war nichts, das Aralis auszusprechen vermochte.

Sie fühlte das Vibrieren von Antheanes Seelenfaden, als Caylan danach griff. Ohne Zögern ließ er seine Kraft in den Faden fließen und das ausgedünnte, matte Gebilde erstarkte. Antheanes Seelenfaden wurde dichter und leuchtender, während Caylans Hand auf dem Stein zu zittern begann.

Aralis schluckte und verschränkte ihre Finger, als Caylans Gesicht seine Farbe verlor. Sie musste sich davon abhalten, seine Hand von der Mauer zu schlagen, und alles in ihr schrie danach, ihn zur Vernunft zu bringen. Ihre Nägel bohrten sich in ihre Handflächen und sie hielt den Atem an.

Die Tür begann zu zittern. Caylan stieß ein Keuchen aus und fiel gegen die Wand. Für einen Moment drohten seine Beine nachzugeben, dann stützte er sich an den Mauern von Tar Lys ab, die aufgeregt wisperten.

»Caylan!« Aralis streckte die Hände nach ihm aus, aber er schüttelte den Kopf.

»Es geht mir gut.«

Sein bleiches Gesicht und die Schweißtropfen auf seiner Stirn entlarvten seine Lüge und Aralis senkte den Blick.

»Wir haben keine Zeit für Lügen, Caylan«, erwiderte sie und wandte sich ab. Sie ignorierte das Kitzeln ihrer Verbindung. Sie wollte nicht wissen, was er fühlte.

»Antheane, öffne …«

Die Worte blieben in Aralis’ Kehle stecken, als sich die schwere Steintür ächzend nach innen bewegte. Ihr Herz setzte aus und schlug dann zu schnell weiter. So rasend schnell, dass es ihr den Atem verschlug.

Doch es war nicht allein die Furcht. Es war das Gefühl der Präsenz im Inneren des dunklen Raumes. Das Zupfen in ihrer Seele, als würde der Teil darin, der Domian Aeneos war, an ihrer Hand zerren, damit sie sich endlich in Bewegung setzte.

Um seine Seele wieder mit seinem Körper zu vereinen.

Die Risse in ihrer Mauer wurden größer. Sie fühlte den wachsenden Zorn dahinter, die Angriffe, die an Wucht gewannen. Nicht mehr lange und sie würden ihre Barrieren sprengen.

»Aralis! Du verfluchte Verräterin! Ich weiß, was du vorhast und du wirst dafür büßen, das schwöre ich dir!«

Ihre dunkle Schwester schrie es durch ihre Seele und versetzte ihren Mauern einen solch harten Schlag, dass er in Aralis’ Schädel dröhnte. Es war, als hätte sie ein Blitz getroffen, der jeden Gedanken, jede Bewegung lähmte.

»Aralis? Was fehlt Euch?«

Caylan ergriff ihre Hand so selbstverständlich, so besorgt, dass es ihr einen Stich versetzte. Ihre Verbindung war zu stark. Er war nah daran, zu bemerken, was sie getan hatte. Und welchen Zweck hatte es, es jetzt noch zu verbergen? Dennoch konnte sie es nicht offenbaren … Sie konnte es nicht.

Du bist töricht, Aralis. Töricht. So schrecklich, schrecklich dumm.

»Es ist nichts«, erwiderte sie. »Nur seine Nähe.«

Caylans Miene wirkte skeptisch im Licht des flackernden Lichtjuwels, doch er nickte und ließ sie los.

Der Schmerz in ihrem Kopf schwoll an, als sie den Fuß über die Schwelle setzte. Die Schläge ihrer Schwester wandelten sich in Peitschenhiebe, die auf Aralis niedergingen und sie zwingen wollten, die Mauern fallenzulassen.

Noch nicht … Du wirst mich nicht aufhalten …

Sie biss die Zähne zusammen und folgte Caylan ins Innere des Raumes, in dem ihr Vater König Domian versteckt hatte. Das Licht glitt über die Runen an den Wänden. Sie waren rau, nicht glatt, und es wies darauf hin, dass dies keineswegs ein Altarraum gewesen war, der ihrem Vater zur inneren Einkehr und zum Gebet gedient hatte. Nein … Aralis hatte ihn niemals zu den Göttern sprechen sehen. Er hatte sich an niemanden als an die Gefesselte gewandt. Ein törichter Blinder … Er hatte sein Schicksal verdient.

Aralis nahm einen tiefen Atemzug von der modrig feuchten Luft des Seelenmeeres, die ihren Weg bis hierher gefunden hatte. Staub und Spinnweben bevölkerten das Steingewölbe. Eiserne Feuerschalen waren ihre einzige Gesellschaft in dem unheimlichen Halbdunkel, aber sie konnten seit Jahrhunderten kein Feuer gesehen haben. Dies war ein lange vergessener Teil von Tar Lys. So abgelegen, so verlassen, dass niemand mehr den Fuß hierher setzte.

Außer den Blutgeborenen, die durch den Leib des Palastes streiften und den Tod auf ihrem Weg hinterließen.

»Er ist dort.«

Caylans Stimme drang gedämpft an Aralis’ Ohr.

Ein Zittern lief durch ihren Körper und ihr Atem stockte. »Mutter Khorëis, hilf mir …«, wisperte Aralis in Gedanken. »Hilf mir, diese Welt zu retten … und schütze Caylan … vor mir und der Dunkelheit, in die ich ihn reißen werde.«

Domian war hier … hier … es gab kein Zurück mehr. Sie war am Ende ihres Weges angelangt.

Aralis’ Herzschlag raste, als der Schein des Lichtjuwels auf einen Steinblock fiel, der mit Runen verziert war. Sie wagte kaum, den Kopf zu heben, und doch musste sie es … sie musste … sehen …

Aralis hielt den Atem an und schlug die Hände vor den Mund, um den Aufschrei in ihrer Kehle zu unterdrücken. Ihre Glieder bebten, als ihre Augen seine Gestalt erfassten. Den schlafenden Körper des Königs, der an ihre Seele gebunden war. Beschützt von der Dunkelheit, die ihre Mutter in ihren Kopf gepflanzt hatte und die gewachsen war. Zu einer eigenen Seele, deren Peitschenhiebe immer schneller erfolgten.

Die Seelenhexe trat zögernd näher und jeder Schritt war, als würde sie durch einen Traum wandeln, der sie zu etwas trug, dem zu stellen sie sich fürchtete.

Näher … zu ihrem Ende.

Aralis atmete ein, um sich zu beruhigen, und hielt vor dem Steinpodest inne. Domian wirkte verloren inmitten der Dunkelheit, die ihn umgab. Verletzlicher, als sie es von einem unsterblichen Gottkönig erwartet hätte. Er erschien wie eine Statue. Seine Hände ruhten auf seiner Brust wie die eines Toten, doch seine Atemzüge zeigten das Leben, das in seinem Körper wohnte.

Das endlose Leben, das er mit ihrem Vater teilte.

Das Licht in Caylans Hand glitt über die Züge von Domians Gesicht. Aralis sog heftig den Atem ein und schreckte unbewusst zurück.

»Er ist meinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten«, flüsterte sie heiser. »Als läge er hier.«

Nur Domians langes, schwarzes Haar unterschied sie voneinander. Der König ähnelte dem Abbild, das sein Seelenkörper in ihrer Seele hinterlassen hatte, und doch … hatte sie nichts auf seine wahrhaftige Ähnlichkeit zu Demeas vorbereitet.

»Sie sind gemeinsam in diese Welt gekommen«, sagte Caylan behutsam. »Zwei Könige, die Ethrea heilen sollten und es am Ende zerrissen haben.«

Seine Stimme wirkte beruhigend wie sanftes Licht, das über ihre Seele floss und den Aufruhr darin dämpfte.

Aralis verschränkte ihre zitternden Finger und trat wieder näher an Domian heran. »Vielleicht tragen wir alle ein Stück von Sangëas Erbe in uns«, erwiderte sie leise. »Zu viel Dunkelheit, um je wirklich Gutes zu bewirken.«

»Es sind Leidenschaften und Wünsche, Aralis. Wir alle werden von ihnen getrieben. Die einzige Frage ist, wie weit wir für sie in die Dunkelheit zu gehen bereit sind. Und das ist eine Entscheidung, die wir alle eines Tages treffen müssen.«

Eine Entscheidung, die sie längst getroffen hatte.

Aralis senkte den Kopf. »Ich habe Angst, Caylan«, murmelte sie dumpf.

»Ich werde hier sein, bis alles vorüber ist«, antwortete Caylan ungewohnt sanft.

Er schloss die Hand um Aralis’ Finger und sie atmete noch einmal ein. Noch einmal sah sie zu ihm auf, in das ruhige, gefasste Gesicht des Kriegers, und er erwiderte ihren Blick. Waldgrüne Augen, in denen das Licht des Lichtjuwels einen Widerschein fand. Es verbarg seine Gedanken.

Ich verdiene es nicht.

So viele ungesagte Worte … und sie würden für immer in ihr verschlossen bleiben.

Aralis wandte den Blick ab und wappnete sich. Für den Schmerz. Das Erlöschen, das unvermeidlich war.

Ihren letzten Atemzug.

Er hob ihre Brust nur langsam, als wollte ihr Körper dagegen aufbegehren, dass sie sein Leben opfern würde. Dennoch zwang Aralis ihre Füße, sie ans Kopfende des Podestes zu tragen. Sie streckte die Hände aus und ließ sie bebend über Domians bleichem Gesicht schweben. Seine Züge wirkten selbst im Schlaf nicht friedlich. Eine Furche saß zwischen seinen Brauen, als würde er Schmerzen leiden. Gegen etwas kämpfen, das sie nicht zu fassen vermochte.

»Es ist Zeit, zu erwachen, Domian Aeneos«, sagte Aralis. »Eure Aufgabe erwartet Euch. Ethrea braucht seinen Hochkönig ein letztes Mal.«

Dann senkte sie die Hände und legte sie an Domians Schläfen.

Wärme berührte ihre Handflächen und Domians Seele zuckte in ihrem Inneren. Aralis versteifte sich unter der Wucht des Hiebes und keuchte auf. Macht prickelte auf ihren Händen und schmiegte sich an sie wie ein lebendiges Wesen. Ein silbernes Glühen bildete sich unter ihren Fingern. Es schwoll an. Mit jedem Herzschlag, jedem Atemzug. Eine längliche Silhouette entstand daraus, wie eine Pflanze, die ihre ersten zarten Triebe der Sonne entgegenstreckte. Das zerschnittene Ende von Domians Seele, der Rest seines Bewusstseins, der in seinem Körper verblieben war.

Und endlich … endlich konnte sie Domians Seele sehen … fassen …

Aralis’ Atemzüge wurden schneller, heftiger. Sie griff nach der Seele des Königs, die so hell erglühte, dass sie in ihre Augen schnitt. Dann fuhr ein Blitz durch ihren Körper und ein Schrei kam über ihre Lippen. Jede Handbreit ihrer Haut kribbelte und summte. Das Silberlicht flackerte wie ein Geist, der sich in die Freiheit kämpfte.

Domians Augen öffneten sich ruckartig.

Der König erbebte und seine Seele rührte sich in ihr. Sie flatterte in Aralis wie eine Motte, die dem Licht entgegenstrebte. Winzige Flügel, die gegen ihr Gefängnis aufbegehrten, so vehement, dass sie den Wind in ihrer Seele spüren konnte.

»Nein, Aralis! Nein!«, schrie die Seele ihrer dunklen Schwester außer sich und ihre Stimme überschlug sich.

Ein letzter Schlag zerschmetterte die Mauer, die Aralis um ihre Seele errichtet hatte.

Khorëis! Nein!

Sie schrie vor Schmerz auf und fiel auf die Knie. Ihre Hände lösten sich von Domian und das Silberlicht flackerte noch einmal gespenstisch, bevor es erlosch und den Andachtsraum in Dunkelheit tauchte. Das Glühen seiner Seele erstarb und sein Seelenfaden verschwand vor ihren Augen.

Nein …

Aralis wollte die Hände heben, aber ihr Körper gehorchte ihr nicht länger. Sie wollte aufstehen, nach Caylan rufen, doch ihre Zunge … gehörte nicht mehr… ihr selbst.
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Zeit.

Sie brauchten Zeit. Und er musste sie beschaffen, ganz gleich, was es ihn kostete.

Vangelas zwang sich zur Ruhe und hielt seine Miene ausdruckslos, während er zur Seelenpforte hinab starrte. Auf die Blutlachen, die sich auf dem Stein gesammelt hatten. Rote Pfützen aus schimmernder Feuchtigkeit. Er wandte den Blick davon ab, aber der Geruch kroch dennoch in seine Nase und zog seinen Magen zusammen.

Gier. Die unselige, widerwärtige Gier eines Blutgeborenen, die in ihm rumorte wie ein lebendiges Wesen. Wie ein Raubtier, das danach trachtete, endlich seine Beute zu erlegen.

Vangelas’ Finger zitterten, als er sie auf das Geländer der Galerie legte. Schweißtropfen bildeten sich an seinen Schläfen und rannen über seine Haut. Er konnte den Aufruhr der Welt fühlen. Stürme, die über Ethrea hinwegfegten. Furcht. Die aufgewühlten Wellen des Seelenmeeres brachen sich am Stein von Tar Lys, angetrieben von dem heulenden Wind, der bis tief in den Bauch des Palastes zu hören war.

Und sie war der Grund.

Die glühende Göttin aus flüssigem Silber, die sich langsam umwandte. Quälend langsam, als wollte sie jeden Augenblick auskosten. Sangëa. Die Klinge, die im Leib Ethreas steckte, umgeben von einem Kreis ihrer Priester in den blutroten Roben. Sie wirkten wie eine Wunde, wie Blut das nach einem tödlichen Stoß aus dieser Welt sprudelte. Der Anblick war wie eine Faust, die die Luft aus Vangelas’ Lungen trieb. Sangëas Gesicht war ihm nur im Profil zugewandt, ihre Züge hinter der silbernen Maske verborgen, doch er konnte ihr Frohlocken spüren. Als würde das Gift, das in die Welt floss, auch in seine Adern fließen, seinen Willen lähmen und Dunkelheit in ihm heraufbeschwören.

Dann vollendete sie ihre Drehung und sah zu ihm auf.

Hunger.

Er stach stärker in seinen Magen und Sangëas Frohlocken steigerte sich. Vangelas lehnte sich nach vorn und klammerte sich fester an das Geländer, den Stein von Tar Lys, in dem der Schmerz Ethreas vibrierte.

»Halte mich bei Verstand, Katze«, murmelte er über das Silberband.

»Ich bin bei dir, Dämon. Bis in alle Ewigkeit. Und niemand außer mir wird dich um den Verstand bringen«, erwiderte Sofea kämpferisch.

Ihre Präsenz war wie eine ruhige, warme Flamme. Ein wahrhaftiges Licht, das in seiner Seele leuchtete und den Wahnsinn zurückdrängte, der über ihn kommen wollte. Der Gegensatz zu der zerstörerischen Macht der Göttin, die neckend an seiner Seele zerrte. Aber noch zeigte Sofea sich nicht. Sie war der Trumpf in seinem Ärmel. Ein Trumpf, der erst zum Vorschein kommen würde, wenn die Zeit gekommen war. Das Wissen gab Vangelas die Stärke, sich der Göttin entgegenzustellen und unbewegt auf sie nieder zu blicken.

Sangëa trat auf die Galerie zu. Sie schien zu schweben, schwerelos, von den Wogen ihres Gewandes eingehüllt, die sich bewegten wie Meerschaum, der sich zu ihren Füßen sammelte. Ihre Ketten klirrten. Noch banden sie die Göttin an das Loch unter dem Abgrund, aus dem Demeas sie geholt hatte. Noch. Doch die Tatsache, dass ihr rechter Arm davon befreit war, verriet Vangelas mehr, als er wissen wollte.

»Du bist also gekommen, kleiner Prinz«, gurrte die Göttin spöttisch. »Und ohne Zweifel glaubst du noch immer, dass du mir widerstehen kannst.«

Die Peitsche, mit der sie Vangelas schon einmal gefesselt hatte, schleifte hinter ihr über den Grund. Die Klingen daran waren rot befleckt und ein widerwärtiger Geschmack bildete sich in seinem Mund. Widerwärtig … und verlockend.

Er schluckte und biss die Zähne zusammen.

»Was ich glaube, ist nicht von Bedeutung.« Vangelas lehnte sich weiter nach vorn und versuchte, den Blutgeruch zu ignorieren, der schwer in der Luft hing. »Ich bin gekommen, um Euch einen Handel anzubieten.«

Sangëa hielt inne. Das Rasseln der Ketten verstummte und der Halbkreis ihrer Priester rückte enger um die Göttin zusammen, als bedurfte sie ihres Schutzes.

Als könnte Vangelas ihr von der Galerie aus etwas anhaben. Er schnaubte innerlich.

»Du willst mit einer Göttin handeln? Einer Göttin, die sich alles nehmen kann, was sie begehrt?«

Überrascht von seiner Unverschämtheit … verärgert … Vangelas vermochte nicht, es mit Sicherheit zu bestimmen. Es war gleichgültig, solange er ihre Aufmerksamkeit besaß.

»Könnt Ihr das?« Vangelas hob die Brauen. »Noch sehe ich die Ketten aus Sternenstahl, die Euch fesseln.«

Das Glühen um Sangëas Körper wurde heller. Wie eine frisch polierte Klinge, auf die Sonnenlicht fiel, bevor sie zum tödlichen Hieb ausholte.

Es wurde still, als würde Ethrea den Atem anhalten. Sogar das furchtsame Wispern der Wände verstummte vollends. Dann ging ein Beben durch die Welt. Risse brachen um Sangëas Gestalt herum im Boden auf. Fein wie von einer Nadel in den Stein geritzt.

»Bist du mutig oder dumm, kleiner Prinz?«

Die Stimme der Göttin hallte laut und machtvoll von den Mauern der Seelenpforte wider und Tar Lys erbebte.

»Entscheidet selbst«, gab Vangelas kühl zurück. »Ich bin nur ein wertloser Sterblicher, dem es nicht zusteht, Eure göttliche Weisheit anzuzweifeln.«

Seine Stimme troff vor Ironie und er vernahm das Zischen, mit dem Sangëas Priester den Atem einsogen. Er bewegte sich auf dünnem Eis. So dünn, dass er bereits das Knistern hören konnte, das die Bruchstellen ankündigte.

Sangëa legte den Kopf schief. Ihre Peitsche kratzte laut über den Boden, als sie den klingenbewehrten Strang nachdenklich durch ihre Finger gleiten ließ, ohne dass sie Schaden nahm. Blutige Striemen erschienen auf der Haut der Göttin, doch es war das Blut, das die Peitsche gefordert hatte, nicht das ihre.

»Du bewegst dich dicht an der Grenze, kleiner Sterblicher«, zischte Sangëa.

Dennoch schnellte die Peitsche noch nicht zu der Galerie hinauf. Der Strang ruhte in ihrer Hand. Eine unmissverständliche Warnung.

»Sag mir, was du willst.« Ihre Stimme wandelte sich in das lispelnde Zischen einer Schlange. Gift schwang darin mit und es versprach tödliche Qualen.

Vangelas atmete ein und seine Handflächen wurden feucht. »Ich will das Leben meines Onkels.«

Das Wispern der Wände wurde lauter und zum ersten Mal wandte er den Kopf, um Demeas anzublicken. Sein Onkel kauerte zusammengesunken vor dem blutüberströmten Altar, zerbrochen, gezeichnet. Seine Kleider waren zerschnitten und hingen in Fetzen von ihm herab. Seine Augen sahen glasig zu seinem Neffen auf, von Unglauben erfüllt, und sein gerötetes Gesicht glänzte vor Schweiß. Vangelas hatte ihn niemals so gesehen. Elend. Krank. Schwach. Bar seiner überlegenen Fassade. Es war, als sähe er ein Spiegelbild seiner selbst, während er Demeas als Blutsklave gedient hatte.

Sangëa hatte den Seelenhüter fallen lassen wie ein Kohlestück, das sich in Asche verwandelt hatte.

Du hast bekommen, was du verdient hast, Onkel.

Und das Schicksal Ethreas hing deswegen an einem seidenen Faden.

Verflucht …

Vangelas’ Finger zuckten, als er sie unwillkürlich zu Fäusten ballen wollte, und er zwang sich, sie stillzuhalten.

»Wozu?« Das Wort schnitt scharf durch die Stille und trug Vangelas’ Aufmerksamkeit wieder zu Sangëa zurück. »Wozu willst du sein Leben?«

»Rache.«

Die Lüge schlüpfte leicht über seine Lippen und unter seiner Anspannung wuchs sein Zorn. Zorn, der den Hunger nährte. Vangelas’ Kiefer verkrampfte sich.

»Rache für meine Gefangenschaft. Für meine Gefährtin. Für Jahrhunderte, in denen ich ihm als Sklave gedient habe. Ich will, dass er durchlebt, was ich durchleben musste. Den Verlust. Die Demütigung und die Hilflosigkeit. Die Qual.«

Wahrheit ballte sich in seinen Worten zusammen und er fühlte Sofeas Berührung über das Silberband wie eine Hand, die sich auf seine Schulter legte.

»Ruhig, Dämon, er ist es nicht wert, dass du die Kontrolle verlierst«, wisperte sie in seinem Geist und er stieß den angehaltenen Atem aus.

»Nein, das ist er nicht.«

Er ist es nie gewesen.

Sangëa beobachtete Vangelas aufmerksam, als könnte sie jeden seiner Gedanken aus seinen Regungen herauslesen und wahrscheinlich vermochte sie es tatsächlich. Sie mussten offen in sein Gesicht geschrieben stehen.

Vangelas straffte sich und erwiderte ihren Blick. »Genügt Euch das, Mutter des Blutes?«

»So viel Zorn, kleiner Prinz … so unerwartet großer Zorn …« Die Göttin ließ den Strang ihrer Peitsche abermals durch ihre Finger rieseln und er teilte sich unter ihrer Hand in dünne, vor winzigen Klingensplittern glitzernde Fäden. »Und wie gern würde ich dir gewähren, was du suchst …« Ihre Worte wandelten sich in das zufriedene Schnurren einer Katze, die ihre Beute erlegt hatte. »… aber kein Gottkönig der Aeneos wird in meiner Welt zurückbleiben.«

Die Peitsche knallte, als sie beiläufig nach Demeas schlug und sein heiserer Aufschrei hallte durch die Seelenpforte. Sein Blut ging in einem roten Regen auf den Stein nieder und Ethrea stieß ein Wimmern aus, in das sich Iones leise Stimme mischte.

Vangelas schluckte und kämpfte gegen den Hunger, der sich in ihm zusammenzog. Seine Klauen schoben sich aus seinen Fingerspitzen und gruben sich in den Stein, während er sich ebenso krümmen wollte, wie Demeas sich am Boden krümmte.

»Ethrea braucht dich, Dämon. Ich brauche dich«, wisperte Sofea in seinem Geist und ihr Griff um seine Seele verstärkte sich.

»Warum?«, stieß Vangelas hervor. »Ihr habt nichts von ihnen zu befürchten. Ihr seid eine Göttin. Ihr könnt diese Welt innerhalb eines Atemzuges auslöschen, sobald Eure Ketten fallen.«

»Ich bin dir keine Erklärung schuldig, kleiner Prinz«, fauchte Sangëa und der Zorn in ihrer Stimme verdichtete sich. Die Peitsche zuckte in Richtung der Galerie, aber Sangëa hielt sie im letzten Augenblick zurück. Die Klingensplitter rasselten, als sie auf den Stein trafen. »Und meine Geduld mit dir ist erschöpft. Soll ich dir zeigen, wie sehr du dich in meinem Netz verfangen hast?«

Sangëa trat beiseite. Ein Zeichen und die rotgewandeten Priester öffneten ihren Kreis, um den Blick auf das dunkle Bündel in ihrer Mitte freizugeben.

Das blutige dunkle Bündel.

Nyra.

Vangelas schluckte die bittere Galle, die in seinen Mund stieg. Der Bluthunger war wie eine Bestie, die in ihm aufheulte und die Klauen in seine Eingeweide schlug. Abscheu wallte in ihm auf. Abscheu, die sich auf ihn selbst konzentrierte und doch … so schwach im Angesicht des Hungers, der ihn überwältigen wollte. Alles, was er sehen konnte, war das Blut, das in dünnen Striemen über die bleiche Haut der zitternden Rabin rann. Blut, das seine Sinne verschwimmen ließ, bis ihr Name und ihr Gesicht keine Bedeutung mehr besaßen.

Nein … nicht … jetzt … Nyra. Sie ist Nyra. Du weißt, wer sie ist …

Vangelas’ Klauen bohrten sich in das Geländer. Der Wind heulte auf und sein Ruf drang bis in die Seelenpforte. Die Flammen schlugen in die Höhe und loderten heller.

»Komm zu mir!«, befahl Sangëa und ihr Wille war wie ein Stachel, der sich in seinen Kopf bohrte und Gift in seine Seele spie. »Nimm sie dir.«

Ein verlockendes Flüstern. Verheißung. Macht. Ruhm. Die größte Belohnung … Alles würde ihm gehören.

Einer der Priester zerrte Nyra an ihrem Haar in eine sitzende Position und entblößte mit einer ruckartigen Bewegung ihre Brust. Die Rabin stieß einen kläglichen Protestlaut aus, der sich in einen Aufschrei verwandelte, als der Blutgeborene die Klauen über ihre nackte Haut zog.

Frisches Blut quoll aus den Wunden und Vangelas’ Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Die Gier war wie eine Welle aus Wahnsinn, die über ihm zusammenschlug und die Welt unter seinen Füßen schwanken ließ.

Blut …

Er konnte den Geschmack auf seiner Zunge schmecken. Jede einzelne Facette der Macht, die darin verborgen lag. So süß und berauschend wie kein Wein es je sein könnte.

Er musste es besitzen … Er musste … ihre Haut zerreißen, damit das Leben aus ihrer Hülle hervorquoll und ihn nährte …

Nein … nein! Niemals.

Vangelas’ Fingerspitzen schmerzten, als er das Geländer so fest umschloss, dass seine Haut platzte. Ein Würgen stieg in seiner Kehle auf und verließ in einem gequälten Aufschrei seine Zunge.

»Du weißt, dass du sie willst, kleiner Prinz. Ihr duftendes Blut kann dir gehören. Komm zu mir …« Sangëas Lockruf wurde zum Flüstern einer Sirene, zähflüssig und süß wie Honig. »Gib deinem Hunger nach … beende die Qual.«

»Nein … ich werde … niemals … nachgeben …«, keuchte Vangelas verwaschen. Seine Zähne waren so lang, dass sie in seine Zunge stachen und ihn sein eigenes Blut schmecken ließen. Er klammerte sich an den Stein, als klaffte ein endloser Abgrund unter ihm.

Und das tat er.

Er würde fallen. Nur ein Schritt und er war verloren. Ein einziger Schritt …

»Gib ihn frei, Blutgöttin!«

Die Stimme seiner Gefährtin erklang in Vangelas’ Rücken und ihre Klauen bohrten sich unvermittelt in seinen Hals. Sie ruhten über der Halsschlagader. Goldene, scharfe Klauen, die mit einem einzigen Ruck sein Leben beenden konnten. Sofea umhüllte seine Seele mit Licht, das die Blutgier dämpfte. Dennoch blieb sie in ihm zurück. Eine hungrige Bestie, die sich grollend zurückzog, um sich für den nächsten Schlag zu rüsten.

Sangëa erstarrte, als ihr Blick auf Sofea fiel. Die Fäden ihrer Peitsche rieselten klirrend zu Boden und Tar Lys erbebte von Neuem. »Du bist hier«, sagte die Göttin und beinahe klang es überrascht.

»Das bin ich. Und ich werde es tun, Sangëa«, rief die Katze zur Seelenpforte hinab. »Ich habe es dir schon einmal bewiesen. Löse deinen Griff um seine Seele oder ich schwöre, du wirst nichts als seine leblose Hülle bekommen.«

Sie sagte es so kalt und voller Überzeugung, dass ein Schauer über Vangelas’ Rücken rann. Ein Schauer, der sich in pures Eis verwandelte, als Sangëas Zorn anschwoll und neue Risse durch den Stein trieb.

»Du wagst es, mich herauszufordern, Erdenkind?«, grollte sie drohend. »Du wagst es, zu beanspruchen, was mir gehört?«

Der Stein brach stöhnend auf und Dampf quoll aus dem Inneren der Erde. Er verhüllte die halbnackte Gestalt der Rabin, bis nur eine Silhouette blieb, die kraftlos zu Boden fiel, als der Priester sie losließ.

»Du willst ihn lebend, nicht wahr, Sangëa?«, rief Sofea ungerührt. »Tot nutzt er dir nichts.«

Ihre Klauen zogen dünne Linien über Vangelas’ Hals und Blut quoll aus den Schnitten. Die Priester lösten ihren Kreis auf und bewegten sich auf die Treppe zu, die zur Galerie hinaufführte. Mächtige Blutgeborene. Zu viele, selbst für das Königsschwert.

»Es ist mein Ernst«, zischte Sofea. »Sie betreten diese Galerie und sein Herz hört auf zu schlagen.«

Ihre Klauen drangen tiefer und Vangelas begrüßte den Schmerz, der den Wahnsinn im Zaum hielt. Er klammerte sich daran fest. An dem goldenen Licht, das in seiner Seele leuchtete.

»Halt!«

Die Stimme der Göttin gebot den Priestern Einhalt. Der Sog an Vangelas’ Seele erlosch, als hätte eine Klinge die Verbindung zwischen ihm und der Blutgöttin zerteilt. Sofea atmete bebend aus und ihr Atem war eine warme Brise, die seine Haut berührte.

»Verflucht, Vangelas …«

»Mach weiter, Katze. Ganz gleich, was geschieht. Tu, was du tun musst.«

Selbst wenn es meinen Tod bedeutet.

Sofeas Hand zitterte nicht, aber Vangelas spürte die Feuchtigkeit auf ihren Fingerspitzen. Trotzdem fixierte sie Sangëa wie eine Raubkatze, die ihr Ziel anvisiert hatte.

Die Göttin sah zu ihnen auf und Vangelas konnte die Macht fühlen, die sich um sie herum sammelte. Noch war sie durch den Bann der Götter in ihr gefesselt, aber sie brodelte wie ein Vulkan, der kurz vor dem Ausbruch stand. Und das würde er, sobald ihre Ketten fielen. Eine wahrhaftige Göttin … Sie würden niemals gegen sie bestehen können. Der Gedanke verschlug ihm für einen Augenblick den Atem.

Sangëa hob beiläufig die Hand und zwei ihrer Priester traten aus den Schatten. In ihrer Mitte hielten sie eine nur allzu vertraute Gestalt.

Sofea sog heftig den Atem ein, als sie ihre Großmutter erkannte. Nevra war am Leben. Ihre Kleider waren zerrissen und von getrocknetem Blut befleckt, ihr Gesicht so blass, dass es durchscheinend wirkte, aber sie stand auf ihren Beinen. Ihre Honigaugen richteten sich auf ihre Enkelin und ihre Lippen formten ein Wort: Nein.

Sangëa beobachtete sie. Eine lauernde Spinne, die sich daran erfreute, wie sich ihre Beute in ihrem Netz verfing. »Du amüsierst mich, Kätzchen, aber dein Spiel ist zu einfach. Sollen wir den Einsatz erhöhen?«

Ein dritter Priester trat aus dem Hintergrund. Sein Gesicht war nur ein schwarzes Loch unter der roten Kapuze seiner Priesterrobe und ein langer Dolch glitzerte in seinen Händen. Er packte grob Nevras Schultern und platzierte die von Runen verzierte Klinge an der Kehle der Königin.

»Mutter Gëa … nicht …«, wisperte Sofea und zum ersten Mal zitterten ihre Finger.

Nevra schüttelte kaum merklich den Kopf. »Hör nicht auf sie! Ich bedeute nichts, Sofea! Mein Blut gehört dieser Welt!«

Die Klinge schabte über Nevras Kehle, als der Priester seinen Griff festigte, und Sofeas Qual rann über das Silberband. Keine Zerrissenheit, nur Verzweiflung, die Löcher in ihrem Herzen hinterließ.

»Ist das Euer Spiel? Sollen wir herausfinden, wer schneller ist, Mutter des Blutes? Euer Priester oder ich?« Sofea reckte das Kinn und starrte auf die Göttin hinab.

»Gefällt es dir nicht? Sollen wir stattdessen herausfinden, ob das Blut deiner Linie ausreicht, um eine weitere meiner Ketten zu brechen? Ich werde noch stärker sein, Kätzchen, und mein Griff um die Seele deines Gefährten wird es ebenso. Du kannst nicht gewinnen.«

»Sie lügt.«

Es war nur ein schwaches Röcheln, dennoch fuhr Sangëa zu Demeas herum, als hätte er ihr einen Schlag versetzt.

»Es ist das Herz«, keuchte Demeas. »Kein Opfer besitzt einen Wert ohne … das Herz. Blut allein ist wertlos. Ihr Tod wäre Verschwendung.«

»Halt den Mund, Seelenhüter. Ich habe dir nicht erlaubt, zu sprechen.«

Sangëa hob die Hand und Demeas keuchte auf. Er umklammerte seine Kehle und rang nach Atem. Sangëas Finger schlossen sich langsam, als würden sie seinen Hals umfassen und den letzten Atem aus ihm herauspressen. Demeas wand sich in ihrem Griff und sein Gesicht lief bläulich an.

»Vangelas! Sie wird ihn töten!«

»Warte …«

Eine Erinnerung.

Die Klauen der Göttin in seiner Brust. Der Augenblick, in dem sie zurückprallte … Das Herz … das Sangëa aus seiner Brust reißen wollte, ohne es zu können. Weil die Götter es geschützt hatten.

Die Erkenntnis traf Vangelas wie ein Schlag in den Magen und er hob den Kopf. »Mein Herz. Ihr wolltet mein Herz, um Euch zu befreien. Deswegen habt Ihr mich mit dieser Krankheit infiziert. Damit ich es Euch freiwillig überlasse.«

Die Göttin drehte langsam den Kopf und verharrte. Ihre Bewegung glich der eines Raubtieres, das sich vorsichtig anpirschte, bevor es zum vernichtenden Schlag ausholte. Eine wegwerfende Geste ihrer Hand und Demeas fiel hustend gegen den Altar. Blut rann aus seinem Mundwinkel, als er den Kopf gegen den Stein in seinem Rücken sinken ließ. Seine Brust hob und senkte sich schnell, als er gierig die Luft in seine Lungen presste.

»Du weißt nicht, was du bist, nicht wahr?«, wisperte Sangëa süßlich und ihr Tonfall wirkte furchterregender als ihr Zorn. Dampf hüllte sie ein und wirbelte um sie herum auf, als sie sich vorwärts bewegte.

»Warum sagt Ihr es mir nicht?«, gab Vangelas herausfordernd zurück, obwohl sich die Härchen an seinen Armen aufstellten.

Gefahr. Sie lag so deutlich in der Luft, dass er sie ebenso schmecken konnte wie das Blut, das sie verdickte.

»Glaubst du, dass du mir entkommen kannst, wenn du es weißt? Dass das Wissen genügen wird, um einen Ausweg zu finden? Du bist schon lange verloren, Vangelas Aeneos. Du warst es seit dem Augenblick, als mein Blut deine Lippen berührt hat. Niemand wird dich davor retten. Selbst deine Gefährtin nicht.«

Die letzten Worte kamen mit einem boshaften Zischen über Sangëas Lippen, gedämpft von der Maske, die ihr Gesicht verbarg. Das Silberband zuckte warnend und Vangelas schob seinen Körper instinktiv vor Sofea, um sie dem Blick der Göttin zu entziehen. Sein Nacken prickelte. Nadelstiche, die von der Bedrohung erzählten, die sich immer mehr verdichtete.

Sangëa wickelte die Fäden der Peitsche um ihre Finger, scheinbar gedankenverloren und abgelenkt. Die Klingen blitzten im Flammenlicht der Seelenpforte wie zwinkernde Augen. »Du dienst Göttern, die dich betrogen haben, so wie sie mich einst betrogen haben. Göttern, die ihre Geschwister und ihre Kinder vernichten würden, wenn es ihren Zwecken dienlich ist.« Brennender Zorn floss in ihre Worte und die Peitschenklingen rasselten unheilvoll. »Sie haben deine Bedeutung vor aller Welt verborgen, aber sie konnten es nicht vor mir. Du hast in einem Netz aus Lügen gelebt und willst ihnen noch immer die Treue halten? Du bist närrisch, kleiner Prinz. Noch närrischer als dein Onkel. Er zumindest hatte verstanden, wie verlogen seine Schöpfer sind, und er hat sich gegen sie gewandt.«

Jedes Wort war ein giftiger Pfeil, der auf das Erbe der Aeneos zielte. Und keiner davon traf sein Ziel.

»Ich diene nicht den Göttern, sondern Ethrea«, gab Vangelas zurück. »Meine Treue gilt dieser Welt, die ich vor Euch zu schützen gelobt habe.«

Sangëa lachte auf. Ein heller, schneidender Laut, der von Spott gefärbt war. »So aufrecht, obwohl die Blutgier bereits in deinen Adern tobt. Du hast die Verlogenheit deiner Schöpfer mit der Milch deiner Mutter aufgesogen.« Die Peitschenfäden rannen abermals durch ihre Finger wie glitzerndes Wasser. »Aber ich werde dir die Wahrheit sagen, die du verdienst.«

Sangëas Stimme hob sich und Vangelas trat unwillkürlich einen Schritt zurück.

»Sofea …«, begann er warnend, als der Boden grollte. Die Dampfschwaden wurden dichter und die Hitze im Inneren der Seelenpforte stieg, als wollten die Feuer des Abgrunds aus den Rissen im Stein quellen. Sangëas Ketten klirrten und das Leuchten ihres Körper wurde so hell, dass sie eine blendende Silhouette inmitten des heißen Nebels war.

»Du bist der Schlüssel, Vangelas Aeneos«, schallte ihre machtvolle Stimme zur Galerie hinauf. »Dein Herz ist der Schlüssel zu meiner Freiheit. Und du gehörst mir!«

Die Welt schrie auf, als die Peitsche unvermittelt von ihren Händen schnellte. Ein Knall in der Luft und die Fäden verlängerten sich zu Schlangen, die von Klingenschuppen bedeckt waren.

»Sofea! Vorsicht!«, schrie Vangelas und stieß sie aus der Reichweite der wirbelnden Stränge. Die Katze taumelte und fiel auf die Knie.

Zu spät.

Der Gedanke schoss durch seinen Kopf, gleichzeitig mit dem Schmerz, der über das Silberband brandete. Sofea schrie auf und Vangelas fuhr zu ihr herum.

Schlangenköpfe hatten sich in ihren Arm verbissen und spien lähmendes Gift in ihren Körper. Sofea rutschte schlaff zu Boden, als ihre Beine nicht mehr vermochten, sie aus eigener Kraft aufrecht zu halten. Ein hilfloser Laut kam über ihre Lippen, als sie versuchte, sich auf die Arme zu stützen und sie unter ihr wegsackten, als besäße sie keine Knochen mehr.

Vangelas fiel neben ihr auf die Knie und Sturmfeuer erschien mit einem silbernen Flimmern in seiner Hand. Er hob das Schwert, um die Schlangenköpfe von der Peitsche zu trennen, und die Schlangen fuhren zischend zu ihm herum, die Rachen weit aufgerissen. Die Zähne voller Gift und … Blut.

Nein!

Vangelas zuckte zurück, aber er war nicht schnell genug. Die Schlangen spien einen blutigen Regen in sein Gesicht. Rote Tropfen, die auf seine Lippen trafen und seine Zunge benetzten, als besäßen sie einen eigenen Willen. Er schmeckte Sofeas Macht … Die betörende Süße seiner Gefährtin … Die Magie der Erde in ihren Venen.

Nein. Bei allen Göttern … Nein!

Hunger zog sich in ihm zusammen. Vangelas krümmte sich unter seiner Macht und sein Aufschrei hallte unter der Seelenpforte wider. Die Bestie in ihm knurrte und seine Klauen schossen aus seinen Fingern. Seine Zähne füllten seinen Mund mit spitzer Schärfe.

Dann verschwamm die Welt hinter einem blutigen Schleier.
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Aralis spürte, wie die Seele ihrer Schwester die Kontrolle über ihren Körper übernahm, aber sie war ein Nichts. Eine Gefangene ihrer eigenen Hülle. Ein Funke, der keine Macht mehr besaß und auf einem steinernen Boden verglühte, der ihm keine Nahrung verschaffen konnte.

Ihr Körper taumelte auf die Füße, doch es war nicht ihre Seele, die ihn steuerte.

»Aralis?«

Sie vernahm Caylans vorsichtige Frage, aber ihre Zunge rührte sich nicht. Sie konnte ihm nicht antworten. Sie war nicht mehr als eine hilflose Beobachterin, abgeschnitten von der Welt und ohne Einfluss auf ihren Lauf. Gebannt unter einer Kuppel aus Glas, die sie sehen und hören ließ, ohne dass die Welt von ihrer Existenz wusste.

»Caylan! Ich bin hier!«

Aralis hämmerte mit aller Macht gegen die gläserne Wand, aber er konnte sie nicht hören. Ihre Seelenstimme verhallte, ohne je ihr Ziel zu erreichen.

»Es tut mir leid. Ich kann Domian nicht befreien«, hörte Aralis ihre eigene Stimme sagen, ihr Tonfall verzweifelt und von einer falschen Hilflosigkeit erfüllt. »Ich bin zu schwach.«

Die Wärterin senkte den Kopf und der Krieger verharrte zögerlich, als könnte er spüren, dass etwas in ihr falsch war. Für einen langen Moment sagte er nichts, dann hörte Aralis, wie er hörbar ausatmete.

»Nehmt meine Kraft.«

Die Wärterin ließ Aralis’ Kopf emporzucken wie den einer Marionette. Zu ruckartig und schnell, als gelänge es ihr nicht, ihre Glieder zu beherrschen.

»Nein!«

Sie sagte es zu scharf und Caylan zog die Stirn in Falten.

»Seid vernünftig, Aralis …«

Er sprach weiter, aber Aralis hörte ihm nicht länger zu. Sie musste einen Weg finden, die Kontrolle über ihren Körper zurückzuerlangen. Den Seelenfaden ihrer Schwester zu greifen.

Aber wie? Wie, verdammt!

Ihr Körper schwankte unvermittelt wie Schilf im Wind. Die Wärterin stieß einen überraschten Laut aus, als sie das Gleichgewicht verlor, und Aralis spürte Caylans Griff, der sie stützte, seine Hand auf ihrem Puls. Die Stelle prickelte und die Wärterin strich stirnrunzelnd darüber.

»Verdammt, Aralis! Was in Gëas Namen ist mit Euch?«

Caylans Frage verhallte, während Aralis sich auf die Verbindung zu ihrer Schwester konzentrierte. Es fiel der Wärterin schwer, den fremden Körper zu kontrollieren. Schwer genug, dass ihre Aufmerksamkeit nicht Aralis galt.

Und das sollte sie.

Glaubst du, es wird so einfach, süße Schwester? Das war ein verflucht dummer Fehler!

Aralis formte ihren Willen zu einem Speer und richtete ihn auf die Glaswand, die sie gefangen hielt. Ein Aufbäumen der Macht in ihrem Inneren und ihr Gefängnis zersprang in tausend Scherben. Die Wärterin schrie auf und fiel in Caylans Arme, als brennender Schmerz durch Aralis’ Kopf zuckte.

Ein Körper kann unangenehm werden, nicht wahr, Schwester?, dachte Aralis ironisch, während sie nach dem Seelenfaden der anderen suchte.

»… bringt mich weg von hier. Schnell«, wisperte die Dunkle drängend und klammerte sich an Caylan. »Ich muss weg von diesem Ort.«

»Oh nein, du bleibst hier!«

Aralis sammelte ihre Willenskraft und zerrte die Wärterin aus ihrem Körper.

»Nein!« Die Wärterin schrie auf wie eine Furie und sträubte sich gegen ihren Griff, aber Aralis hielt sie verbissen fest. Sie spürte, wie sie die Kontrolle über ihren Körper zurückerlangte. Wie sich ihre Glieder ihren Befehlen beugten. Zuerst langsam und zäh wie Honig, dann …

»Aralis? Was zum Abgrund ist in Euch gefahren?«

Caylans Miene war dunkler als der Sturmhimmel über Siv. Er hielt ihre Schultern und Aralis schüttelte seinen Griff ab.

»Bitte, Caylan. Ich werde Euch alles erklären. Vertraut mir!«, stieß sie hervor, während sie eisern darum kämpfte, die Mauern um ihre Seele wieder zu errichten.

Aralis spürte, wie ihre Schwester nach ihrem Seelenfaden griff. Wie sie daran zerrte und versuchte, die Kontrolle zurückzuerlangen, indem sie Aralis ihrem Willen unterwarf.

»Oh nein, Aralis Artemion. Du wirst seine Seele niemals befreien!«, schrie die Dunkle und ein scharfer Schmerz stach in Aralis’ Kopf. Sie stöhnte und sank vor dem Podest nieder, auf dem Domians Gestalt ruhte.

»Wie kann ich Euch helfen?« Caylan war an ihrer Seite und kniete sich neben sie.

»Haltet meine Hände fest. Und was immer geschieht, ganz gleich, wie sehr ich mich sträube, lasst mich nicht los und hört nicht auf mich.«

Aralis keuchte auf, als ihre dunkle Schwester abermals an ihrer Seele zerrte. Caylan ergriff wortlos ihre Hände und half ihr, sie auf Domians Schläfen zu legen. Die Seelenhexe spürte seine Verwirrung, dennoch tat er, was sie von ihm verlangte.

Domians Macht regte sich unter ihren Händen. Ein Blitzschlag fuhr von Neuem durch ihren Körper und summte bis in den letzten Winkel ihrer Seele.

»Nein! Aralis! Nein! Nein!«

Der Wille der Wärterin traf sie wie ein Hammerschlag und Schwärze wallte um Aralis auf.

»Aralis!«

Caylan rief nach ihr, aber er konnte ihren Fall in die Dunkelheit nicht aufhalten.

Aralis kannte die endlose Finsternis, in die sie geschleudert wurde. Die Finsternis der ewigen Träume, in der sie sich schon einmal verloren hatte. Ihre dunkle Schwester hatte sie an diesen Ort gestoßen und Aralis spürte, wie sie ihren Seelenfaden hastig zu einer Fessel verwob. Das Zupfen und Zerren an allem, was sie war, von Ungeduld und Eile erfüllt. Von fiebriger Hast.

Eine Fessel, die sie an die Schwärze binden sollte, während die Wärterin wieder in ihren Körper schlüpfte und sie für immer zu einer Gefangenen der Dunkelheit machte.

»Nein!«

Aralis’ Schrei hallte als Echo im Inneren ihrer Seele wider und sie spürte, wie die andere zusammenzuckte. Innehielt, bevor sie noch hastiger damit fortfuhr, ihre Seele zu binden.

»Nein, das wirst du nicht tun!«

Aralis suchte nach ihrer Schwester, aber sie hielt sich in der Dunkelheit verborgen. Es gab nur Schwärze um sie herum. Endlose Schwärze. Als wäre alles Licht in ihrer Seele erloschen.

Das Werk der Dunklen.

»Zeige dich!«, rief Aralis. »Oder bist du zu feige, dich einem Kampf zu stellen?«

»Du hast gedacht, du könntest mich betrügen, süße Schwester. Hast du geglaubt, ich wäre so dumm?«, gab die Wärterin mit einem unheimlichen Zischen zurück. »Du wirst Domian niemals befreien. Und du wirst mich niemals besiegen.«

Die Seelenstimme der Wärterin klang durch die Dunkelheit, aber Aralis vermochte nicht, ihre Richtung zu bestimmen.

»Du warst dumm. Wir sind eins, süße Schwester.« Aralis fasste nach ihrem eigenen Seelenfaden und ließ sich davon leiten. »Du kannst versuchen, dich vor mir zu verstecken, aber ich werde dich finden.«

Denn wenn du unsere Seelen zerschneidest, wirst du meinen Körper niemals bekommen.

Sie spürte das Zögern der Wärterin. Den Moment, in dem sie begriff. Dann traf eine Welle aus heißem Zorn auf Aralis und Schmerz explodierte in ihrer Seele. Aralis schrie auf, doch sie behielt das Seelenband fest in ihrem Griff.

»Du wirst uns beide töten, du törichte Närrin, nicht mehr!«, schrie die Wärterin.

»Und du verurteilst diese Welt zum Tod!«

»Das ist mir gleichgültig! Ich werde mich nicht für diese Welt opfern!«

»Aber ich werde es!«

Aralis ergriff den Seelenfaden fester und ihr Wille schoss über das Band, das die Wärterin mit ihr geknüpft hatte, bis er auf ihre Seele traf. Sie fühlte den Aufprall. Das betäubte Taumeln der anderen. Dann erhellte ein Flimmern die Schwärze und die Umrisse der Wärterin offenbarten sich.

Zorn glühte in ihren Augen, verzehrender als alle Feuer des Abgrunds. Sie ragte größer vor Aralis auf, als diese sie in Erinnerung hatte. In ein schimmerndes Gewand aus Silber gehüllt wirkte sie kriegerisch und überlegen. Eine Erscheinung, die aus den Sternen geboren war und die einen scharfen Speer in der Hand hielt.

Eine wahrhaftige Wächterin. Erschaffen, um Aralis mit der Kraft ihrer eigenen Seele aufzuhalten. Um sie niemals befreien zu lassen, was befreit werden musste.

Ein Tor erschien im Rücken der Dunklen. Hoch und von seltsamen Bildern verziert, die sich bewegten. Aralis erkannte einen Krieger darauf, der glorreiche Schlachten bestritt. Einen König auf seinem Thron.

Erinnerungen.

Die Erinnerungen von Domian Aeneos.

Die Pforte, hinter der sich seine Seele verbarg.

Sie konnte ihn dahinter spüren. Das Pulsieren seiner Seele, das stärker wurde. Irgendwo in einem fernen Flecken ihres Geistes war Aralis sich ihres Körpers bewusst, ihrer Hände, die von Caylan gehalten auf den Schläfen des Königs ruhten.

Die Augen der Wärterin verengten sich, während sie Aralis musterte. Ein Spiegelbild ihrer selbst. Unbezwingbar. Und doch … musste sie die Lücke finden, die ihre Verteidigung durchbrechen konnte.

»Dieser Tag hätte niemals kommen sollen«, sagte die Wärterin kalt.

»Und doch ist er da«, gab Aralis zurück. Sie fühlte sich klein im Angesicht der Kreatur, die dafür erschaffen war, Domian Aeneos für alle Zeit in ihrer Seele einzusperren.

Sie schluckte und die Wärterin hob den Speer, richtete die Spitze auf Aralis. »Du oder ich, Aralis Artemion. Nur eine von uns wird diesen Körper besitzen.«

»Und das bin ich. Weil ich einen Grund besitze, dich zu besiegen.«

Aralis’ Seele bebte, als sie ihren Willen zu einer Waffe formte. Eine Lanze entstand in den Händen ihres Seelenkörpers. Sie glühte hell wie ein Lichtstrahl in der Dunkelheit. Die Form, in die sie ihren Willen zwängte. Und für einen Augenblick fragte sie sich, ob sie wirkte wie eine winzige Maus im Angesicht einer Katze, die sie auffressen wollte. Oder ob sie ebenso kriegerisch erschien wie der Teil ihrer Seele, der vor ihr stand.

»Es wird nicht genügen, Aralis. Du genügst nicht. Das hast du nie getan.« Die Wärterin senkte ihren Speer. »Du kannst niemals so stark sein wie ich.«

»Ich habe gelernt, Schwester. Deine Macht ist meine Macht. Alles, was zählt, ist der Wille. Und ich schwöre dir, dass mein Wille stärker sein wird.«

Die Wärterin lachte auf und der Laut hallte hohl und ohne Gefühl durch Aralis’ Seele. »Du unterschätzt meinen Willen, zu leben!«

Der Speer zuckte auf Aralis nieder und stieß nach ihrem Seelenkörper. Aralis sprang zurück und hob ihre Lanze, taumelte unter der Wucht, mit der die Wärterin auf sie einschlug. Funken sprühten auf. Silberne, glühende Funken, die durch die Dunkelheit rieselten wie Sternenstaub.

Die Wärterin ließ Aralis keine Zeit, zu Atem zu kommen. Der Speer ging von Neuem auf sie nieder, zu schnell, als dass Aralis ihm auszuweichen vermochte. Und diesmal stieß die Spitze in ihren Seelenkörper. Glühendes Eisen drang in ihre Seele und Dunkelheit breitete sich um sie herum aus. Die Wärterin trat auf sie zu und die Bewegung trieb den Speer tiefer.

Aralis keuchte schmerzerfüllt auf. Das Tor flackerte, als wollte es vor ihren Augen verschwinden und es kostete sie Mühe, die Lanze nicht aus ihren Fingern gleiten zu lassen.

»Verstehst du nicht, was du tust?«, rief sie verzweifelt. »Wenn Domian nicht zurückkehrt, wird es keine Welt geben, in der du leben kannst!«

»Es wird andere Welten für mich geben!«

»Nein! Du wirst der Untergang sein!«

»Wie kannst du wollen, dass er freikommt? Er hat alle Seelenhexen töten lassen! Er hat unsere Mutter töten lassen!«

Und zum ersten Mal verstand Aralis, dass Atheis all ihren Hass in der Wärterin hinterlassen hatte. All ihren Hass … und all ihre Lügen.

»Aber unser Leid ist nicht genug, um diese Welt der Zerstörung preiszugeben! Das Volk Ethreas ist unschuldig! Niemand verdient es, für Domians Taten zu sterben!«

»Warum soll ich dann diejenige sein, die es muss?«

Die Wärterin ruckte an dem Speer und Aralis stöhnte auf, als der Schmerz in ihrer Seele unerträglich wurde. Seelenlicht floss aus der Wunde ihres Seelenkörpers. Es rann zu Boden wie ein leuchtender Wasserfall, der ihre Willenskraft mit sich nahm, und hinterließ Schwäche. Schwäche, die die Lanze in ihrer Hand zittern ließ.

»Siehst du, wie schwach du bist, Aralis? Du bist ein Nichts!«, sagte die Wärterin verächtlich und drehte den Speer. »Du willst diese Welt retten? Du kannst noch nicht einmal deine eigene Seele retten!«

Aralis ging in die Knie und ihr Wille versickerte in der Schwärze. Eine Lache aus Silberlicht, die zu rasch erlosch. Die Lanze rutschte aus ihrer Hand und versank in der Dunkelheit ihrer Seele. Aralis wollte ihr folgen. Weg von dem pulsierenden Schmerz. Dem Brennen des Speeres, der ihr Seelenlicht raubte und sie vergehen ließ.

Ihr Seelenlicht wurde schwächer, ihr Seelenfaden durchscheinender, je länger es aus ihrem Seelenkörper floss, und Aralis’ Widerstand sank mit jedem Herzschlag. Die Gestalt der Wärterin leuchtete heller, als würde sie ihre Seele in sich aufsaugen. Als würde jeder Tropfen Seelenlicht sie stärken, bis sie unbesiegbar war.

Aralis spürte, wie die Verbindung zu ihrem Körper zerschnitten wurde. Wie Fäden, die von einer Schere aufgetrennt wurden. Einer nach dem anderen, Stück für Stück. Taubheit floss in ihre Glieder, das Pulsieren von Domians Seele war so fern, dass es sie kaum noch erreichte, und die Pforte zur Seele des Königs wurde durchscheinend.

Sie schwand …

»Aralis! Wacht auf!«

Caylans Stimme drang aus der Ferne an ihr Ohr, so leise, dass der drängende Tonfall wirkte wie die Erinnerung an einen Traum.

Caylan …

Ich werde hier sein, bis alles vorüber ist.

Sein Versprechen hallte in ihrem Geist nach und Aralis spürte seine Hände, die ihre hielten. Seine Seele, die mit der ihren verwoben war. Das Vertrauen, das er ihr schenkte, obgleich sie es nicht verdiente.

Caylan war das letzte Überbleibsel ihrer Welt, alles, was deutlich erschien, während selbst ihr Körper verschwamm. Das Band zwischen ihnen blieb hell wie ein Licht, das in der Dunkelheit ihrer Seele leuchtete.

Und sie konnte … sie konnte nicht … aufgeben.

Aralis klammerte mühsam die Hände um den Schaft des Speeres in ihrer Brust und hob den Kopf. Jede Bewegung war Schmerz. Mühsal. Dennoch …

»Ich bin … stärker … als du glaubst. Weil ich nicht nur … mich selbst … kenne.«

Aralis schrie vor Schmerz auf, als sie sich mit aller Macht gegen den Speer stemmte. Die Wärterin stolperte überrascht zurück und stieß einen erstickten Laut aus. Die Qual in Aralis schwoll an, bis sie glaubte, sie würde sie zerreißen. Trotzdem hielt sie eisern den Speer und schob ihn weiter von sich, bis die Klinge ihren Seelenkörper verließ.

Aralis fiel zurück. Nur noch ein schwacher Schatten, in dem kaum ein Funke seiner Kraft verblieben war. Ihr Seelenkörper war matt, gespensterhaft, während die Wärterin wirkte wie eine Statue aus glänzendem Silber. Seelenlicht tropfte von der Spitze ihres Speeres und ihre Augen glühten vor Zorn.

»Du bist ein lästiges Ärgernis, süße Schwester. Warum gibst du nicht einfach auf und ersparst uns diese fruchtlose Mühe?«

»Weil ich eine Familie gefunden habe, die mir ein Leben schenken wollte. Und weil mir nicht gleichgültig ist, was mit dieser Welt geschehen wird.« Aralis mühte sich auf die Beine, ihr Seelenkörper schwach, die Verbindung zu ihrem sterblichen Körper so dünn, dass sie ihn kaum erreichen konnte. Alle Kraft, die sie besaß, leuchtete im Seelenkörper der Wärterin. »Es wird weitergehen, Schwester«, fuhr sie fort. »Domians Träume werden Ethrea nicht verlassen und du wirst niemanden haben, der über deinen Schlaf wacht. Du wirst allein sein, während du Tod und Zerstörung über die Welt bringst und jeden Tag vor den Scherben stehst, die sie hinterlassen haben. Sie werden dir folgen. Wohin du auch gehst. Und selbst wenn du eine Familie findest, wirst du ihren Lebensraum mit deiner schieren Anwesenheit bedrohen. Tag für Tag. Wann immer du die Augen schließt. Ist es das, was du willst? Dein Leben? Das ist kein Leben, das kann ich dir versprechen. Du wirst einen Körper besitzen, aber kein Leben, das zu leben es wert ist.«

Unsicherheit zuckte über das Gesicht der anderen. Für einen winzigen Augenblick nur, dann fasste sie den Speer fester. »Ich werde jemanden besitzen, der über meinen Schlaf wacht. Er ist schon hier, nicht wahr, Aralis? Du magst nicht bereit gewesen sein, ihn dir zu nehmen. Aber ich bin es.«

Caylan.

Aralis’ Seelenkörper zitterte und sie schüttelte den Kopf. »Er ist eine Kreatur des Waldes. Seine Seele würde in Gefangenschaft verwittern. Du wirst ihn damit töten und wieder allein sein.«

»Du unterschätzt mich, süße Schwester«, gab die Wärterin kalt zurück, aber ihre Augen flackerten und brannten wie eine Feuersbrunst. »Du unterschätzt, wozu ich fähig bin. Und ich bin es müde, deine Stimme in meinem Kopf zu hören!«

Ein Aufschrei und die Wärterin stach mit dem Speer nach Aralis. Zu schnell, als dass der Stoß gezielt gewesen wäre. Zorn ließ den Angriff fahrig werden und Aralis packte den Schaft mit einer Geschwindigkeit, die sie selbst verblüffte.

Macht wallte in ihr auf und ein Kitzeln lief durch ihren Seelenkörper. Er glühte auf wie eine Fackel, erfüllt von der Stärke einer fremden Seele, die die Kontrolle über ihre Gliedmaßen übernahm. Aralis stieß einen überraschten Laut aus und riss mit einem Ruck den Speer aus den Händen der Wärterin. Sie wirbelte die Waffe herum, eine Drehung, ein gezielter Stoß, und die Klinge drang mit Wucht in den Seelenkörper der anderen.

Seelenlicht sprudelte aus der Wunde. Ein Schwall aus Silber, der in die Schwärze stürzte. Ein Aufschrei erklang, als die Wärterin in die Knie brach. Er vereinte sich mit dem Keuchen aus Aralis’ Mund, als die fremde Macht ruckartig ihre Arme bewegte. Den Speer tiefer stieß. Die Gestalt der Wärterin flimmerte. Ihr Gesicht zeigte Entsetzen, als der Speer ihren Seelenkörper durchbohrte und sie an die Pforte zu Domians Seele heftete.

»Nein …«

Ein fassungsloses Stöhnen. Der Speer glitt aus Aralis’ bebenden Fingern und mehr Macht strömte in ihren Seelenkörper. Das Pulsieren von Domians Seele wurde stärker. Es vereinte sich mit dem Schlag ihres Herzens.

»Öffnet sie, Aralis!«

Caylans Stimme klang durch ihren Kopf und Aralis fühlte ihn. Seine Präsenz in ihrer Seele, sein Geschick, das ihre Hände geführt hatte. Er hatte die Verbindung ihrer Seelen entdeckt und war ihr gefolgt.

»Nein, Caylan! Tut das nicht!«

»Geht und befreit den König!«

Ein Befehl. Ein Stoß, der sie nach vorn zwang.

Aralis hob die Hände.

Kein Zurück. Kein Zurück mehr … Keine Zeit zu verlieren … Caylans Opfer durfte nicht umsonst sein …

Das Seelenlicht der Wärterin hob sich aus der Dunkelheit und strömte in Aralis’ Seele wie ein endloser Fluss aus Macht. Silberne Fäden lösten sich von ihren Handflächen und wickelten sich um den Körper der Wärterin wie ein glühendes Netz. Eine Fessel, die dafür sorgen würde, dass ihre dunkle Schwester sich ihr nie mehr in den Weg stellte.

»Nein, Aralis! Du wirst uns beide töten! Nein! NEIN!«

Die Wärterin zerrte an dem Speer, aber ihr Seelenlicht genügte nicht länger. Ihre Gegenwehr wurde schwächer, je stärker Aralis ihre Seele band. Je mehr von ihrem Seelenlicht sie in sich aufnahm.

»Wir gehören nicht in diese Welt.«

Ihre Seelenstimme klang bedauernd. Das Gefühl für ihren Körper kehrte in Aralis zurück und sie spürte, wie sich Caylans Griff um ihre Hände verstärkte.

»Es tut mir leid …«

Aralis wusste nicht, zu wem sie sprach. Zu der gefesselten Seele der Wärterin, die in der Dunkelheit kauerte. Zu Caylan, der ihren Betrug entdeckt hatte und noch immer an ihrer Seite stand. Oder zu sich selbst. Dem Leben, das sie hätte haben können und das ihr doch niemals gehören sollte.

Aralis sammelte die Macht, die in ihre Seele floss und sie war wie ein Rausch, der sie von den Füßen reißen wollte. Ihre Macht. Ihre vollständige Macht. Endlich befreit. Die Seelenhexe legte den Kopf in den Nacken und breitete die Arme ihres Seelenkörpers aus, als sie es kaum noch vermochte, dem Ansturm der Magie standzuhalten, der auf sie eindrang, bis sie glaubte, bersten zu müssen.

Das Portal, hinter dem Domians Seele eingeschlossen war, erzitterte. Das Pulsieren seiner Macht wurde stärker. Es hallte wie eine Kriegstrommel durch Aralis’ Seele. Glühender Schmerz schoss durch ihren Kopf und die Seelenhexe öffnete die Lippen zu einem stummen Schrei, der niemals in die Freiheit gelangte.

Die Seele der Wärterin schrie und tobte. Sie kämpfte gegen ihre Fesseln und vermochte es doch nicht, sich aus dem Netz zu befreien. Sie war nicht mehr als ein Insekt, das gegen Aralis schwirrte, der Flügelschlag ein summendes Kitzeln, das sie kaum noch erreichte.

Ihre Macht ballte sich über ihr zusammen wie eine riesige Kugel aus reinem Silber. Alles, was sie war, alles, was sie besaß, jeder Funken ihrer Seele sammelte sich. Und endlich verstand Aralis, warum sie nicht leben würde, um zu sehen, wie Domian erwachte. Wenn sie ihn befreite, würde nichts von ihr bleiben. Kein einziges Korn. Dies war der Fluch ihrer Mutter. Ein Leben gegen ein anderes, damit der König niemals freikam.

Du hast dich geirrt, Mutter. Du hast dich geirrt, als du meine Seele geteilt und vergiftet hast. Mein Leben ist es nicht wert, all dieses Leid über diese Welt zu bringen. Ich könnte niemals so blind sein wie du.

Ein letzter Aufschrei und Aralis schmetterte all ihre Kraft auf das Portal. Ein gewaltiger Schlag erschütterte ihre Seele und die Dunkelheit schwankte. Dann barst das Portal, hinter dem die Seele des Gottkönigs eingeschlossen war. Licht brach hervor. Gleißendes Silberlicht, das über sie kam wie eine Flutwelle. Mächtig und so von Kraft erfüllt, dass es auf Aralis prallte wie ein Felsen, der sie unter seinem Gewicht zermalmte. Ihre Seele zersprang und die Scherben wirbelten in der reißenden Flut davon. In die ewige Dunkelheit. Die sternenlose Nacht der Seele.

Den Tod, der sie erwartete, seitdem sie ihren ersten Atemzug getan hatte.
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Die Schlangen schnellten zurück und der Knall der Peitsche dröhnte in Sofeas Ohren. Die Bisse brannten und bluteten so heftig, dass die warme Feuchtigkeit ihren Ärmel tränkte. Ihr Körper war schlaff wie der einer Puppe. So schlaff, dass es ihr nicht gelang, auch nur einen Finger zu heben.

»Töte sie! Zerschneide das Band und töte sie!«

Sangëas Befehl erschütterte die Mauern von Tar Lys. Die Stimmen tobten und schrien, von einem solch starken Entsetzen erfüllt, dass es die Grundfesten des Palastes zum Wanken brachte. Steine brachen aus dem Gewölbe und zerschellten auf dem dunklen Felsengrund. Sofea wollte ihnen ausweichen, aber sie vermochte es nicht. Ihr Körper war starr. Gelähmt. Ihre Glieder gehorchten ihren Befehlen nicht, so sehr sie es auch versuchte.

Ein unmenschliches Knurren erklang aus Vangelas’ Kehle. Er ragte über ihr auf, das Gesicht von ihrem Blut verschmiert. Eine Bestie, in deren Augen sie keine Spur mehr von der Seele ihres Gefährten fand. Nichts als Gier. Blutgier. Tödlich und kalt. Das Schwert in seiner Hand schimmerte und löste sich auf. Er brauchte es nicht, um sie zu töten.

Sofea vernahm das unaufhörliche Wispern in seiner Seele wie ein Rauschen, das jedes andere Geräusch übertönte. Die Stimme der Göttin, die lockte und an ihm zerrte, die seinen Geist vernebelte wie der Dampf, der aus dem Boden von Tar Lys stieg.

Eis hüllte ihre Haut ein. Sofea konnte nicht mehr, als zu ihm aufzublicken. In die furchterregende Maske, die Vangelas’ vertraute Züge mit denen eines blutgierigen Fremden ersetzt hatte, dessen Augen sie nicht länger erkannten.

»Vangelas, nicht …«

Die Worte kamen schwerfällig über ihre Zunge. Das Gift der Schlangen machte Sofea benommen und kribbelte in ihrem Körper wie ein Insektenschwarm.

Er knurrte und trat weiter auf sie zu. Kein Erkennen zeigte sich in seinem Blick, kein Moment des Zögerns. Als wäre sie eine Fremde für ihn.

»Tu es!«, forderte Sangëa aus der Tiefe und der Zorn der Göttin ging wie eine Feuerlanze auf die Welt nieder. Das Wispern schwoll an. Tar Lys schüttelte sich entsetzt, als wollte es den Wunsch der Göttin verneinen.

Ein Stein brach über Sofea aus der Wand und traf auf ihre Schulter. Scharfe Kanten zerfetzten ihren Ärmel und rissen eine tiefe Wunde in ihr Fleisch. Frisches Blut quoll hervor und rann über ihre Haut.

Vangelas stöhnte auf und sprang blitzartig auf sie zu, die Zähne gebleckt wie die eines Tieres. Seine Klauen drangen in Sofeas Schulter und zerfetzten ihren Gehrock. Drangen bis auf ihre Haut. Kratzten.

»Vangelas! Nein! NEIN! ZURÜCK!«

Der Befehl war scharf wie eine Klinge, die das Silberband durchstieß, und Vangelas zuckte zurück. Er schüttelte benommen den Kopf, die Klauen noch immer in ihrer Schulter, und das Silberband versetzte ihm einen Schlag, so hart, dass er nach hinten taumelte. Der Schmerz schoss als Echo durch Sofeas Körper und sie unterdrückte den Aufschrei, der sich aus ihrer Kehle befreien wollte.

Vangelas’ Blick flackerte unstet und die Kälte wich. Das Violett wurde klarer und seine Hände ballten sich zu Fäusten. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor, der Fremde schwand von seinen Zügen und Verzweiflung trat an seine Stelle.

»Sofea … sie ist … zu stark …«

Seine Seelenstimme klang dünn über das Silberband und sein Gesicht war ein Spiegel der Qual, die in ihm tobte.

»Nicht stärker als wir, Dämon. Nicht, wenn wir gemeinsam kämpfen. Aber du musst kämpfen. Ich kann es nicht allein.«

Sofea wusste, wie winzig ihre Willenskraft im Angesicht der Göttin war, dennoch benutzte sie ihren Willen wie einen Schild gegen Sangëas Befehle. Eine schimmernde Hülle ihres Geistes, die sich um das Silberband legte und den Einfluss der Göttin dämpfte. Sie verschmolz mit Vangelas, so vollkommen, dass die Grenze zwischen ihnen verschwamm. Und Sofea vernahm von Neuem das Wispern, lauter und eindringlicher. Den Sog, der Vangelas verführen wollte, sich Sangëas Willen zu unterwerfen. Er war wie Spinnweben, die seinen Geist einspannen und ihn ebenso lähmten, wie das Schlangengift Sofea lähmte.

Die Göttin war stark. So unglaublich stark. Sofea biss die Zähne zusammen und hielt den Schild verzweifelt aufrecht, während Sangëas Befehle an Gewalt gewannen. Sie prasselten auf Vangelas ein wie Schwerthiebe. Und jeder einzelne davon drohte, ihren Schutz zu durchbrechen wie eine Wand aus Glas.

Schweiß rann über Sofeas Stirn und ein ziehender Schmerz setzte in ihrem Kopf ein. Vangelas bewegte sich rückwärts, weg von ihr. Sein Blut tropfte von seinen Fingern auf den Boden von Tar Lys und die Erde Ethreas grollte. Das warme, goldene Kitzeln seiner Heilkraft drang über das Silberband und drängte das Schlangengift aus Sofeas Venen. Der goldene Fluss stockte mit jedem Angriff Sangëas und Feuchtigkeit bildete sich an seinen Schläfen, während er den Strom verbissen aufrecht erhielt. Sofeas Körper erglühte unter seiner Macht. Ihre Gliedmaßen prickelten, als das Leben zurückkehrte. Als sich zuerst ihre Finger bewegten. Ihre Zehen. Ihre Beine.

Endlich gelang es ihr, auf die Füße zu stolpern, und Vangelas wandte sich um. Sein Körper angespannt, während er gegen die Bestie ankämpfte, die heulend ihre Fänge in seine Seele geschlagen hatte.

Schmerz. Seine Seele war weißglühender Schmerz. Dennoch stützte er die Hände auf das Geländer und sah zur Göttin des Blutes hinab.

»Ich hätte diese Welt für meine Gefährtin aufgegeben. Glaubt Ihr, es wird so leicht, Mutter des Blutes?«, knurrte er heiser. »Glaubt Ihr, Euer Befehl genügt?«

»Du glaubst, du kannst dich mir widersetzen?«

Sangëas Stimme war wie der Knall einer Peitsche, ihre Verärgerung so deutlich, dass sie darin knirschte wie Glasscherben.

»Gehorche!«

Vangelas zuckte zusammen und ging keuchend in die Knie, als Sangëas Befehl Sofeas Barriere zum Schwanken brachte. Seine Hände rutschten von dem Geländer ab und seine Klauen hinterließen Furchen darauf. Glühender Schmerz setzte seine Haut in Brand und griff über das Silberband auf die ihre über. Sofea stand in Flammen. Sie biss die Zähne zusammen, um den Schrei zurückzuhalten, als die Qual so stark wurde, dass sie ihre Gedanken verzehrte.

Der Schmerz des Silberbandes, das gegen Sangëas Befehl aufbegehrte. Sie fühlte ihn ebenso stark wie Vangelas, dessen Silberklauen sich in den Grund von Tar Lys bohrten, während er gegen die Macht der Göttin ankämpfte. Sein Wille wie eine winzige Flamme im Angesicht eines Sturms. Ein dumpfes, flackerndes Licht, das mit dem Erlöschen rang.

Vangelas’ Körper krümmte sich und ein heiseres Knurren drang aus seiner Kehle, bildete ein einziges Wort: »Niemals!«

Seine Seelenflamme schoss in die Höhe wie ein Feuer, in das Öl gegossen wurde, und Sangëas Einfluss zerriss wie ein Faden, der zu straff gespannt gewesen war.

Die Göttin stieß einen überraschten Laut aus und das Königsschwert entstand in Vangelas’ Klauenhänden. Ein goldener Lichtstrahl, der sich tief in den Stein von Tar Lys bohrte. Vangelas zog sich daran auf die Füße und seine Hände zitterten. Sofea spürte den Stich, als das Königsschwert Blut forderte. Die Macht, die in Vangelas’ Venen rauschte. Die Stärke Ethreas, die sich in ihm zusammenballte und sich mit dem König gegen die Blutgöttin stellte.

»Niemals!«, wiederholte er lauter und die Flammen der Seelenpforte schlugen in die Höhe. Wind regte sich. Eine Bö, die um ihrer beider Körper wirbelte. Sofea erkannte die winzigen, durchscheinenden Gestalten von Windgeistern darin, die um sie herumflatterten wie Schmetterlinge.

Sangëas Peitsche knallte auf den Grund von Tar Lys und der Palast schrie auf.

»Genug von dieser Spielerei! Bringt sie mir!«

Die Stimme der Göttin war verzehrender Zorn, der Hitze durch die Seelenpforte trieb. Sie fasste nicht noch einmal nach Vangelas, als wäre es nicht länger ihrer Mühe wert. Und tatsächlich musste sie sich nicht bemühen. Ihre Beute war bereits hier. Und ihre Priester würden genügen, um sie zu erlegen. Sie musste ihre Macht nicht verschwenden.

»Verdammt, das wird eng.« Vangelas zog das Königsschwert aus dem Stein und fasste es fester. Seine Seelenstimme klang schwach. Erschöpft. Aber sie beide wussten, dass es noch lange nicht vorüber war.

»Es gab keinen Augenblick, in dem es nicht eng gewesen wäre«, gab Sofea zurück und rief Kithras Nadel herbei. Die dünne Klinge wirkte wie ein Lichtstrahl in der dämmerigen Dunkelheit von Tar Lys. Ein Glühen in dem dunstigen Nebel, der über die Galerie kroch. Er wurde stärker, als sollte er etwas … verhüllen.

»Sie ist schwach. Es kostet sie zu viel Kraft, ihren Bann über mich aufrechtzuhalten. Deswegen hat sie mich aus den Fängen gelassen. Sie hat zu viel davon verbraucht, als sie versucht hat, mich durch das Portal zu locken.«

Es war deutlich zu sehen. So deutlich wie ihre verdorbene Macht, die sich mit jedem Atemzug weiter im Leib Ethreas ausbreitete.

»Aber sie wird es nicht bleiben, wenn ihre Fesseln reißen.«

Es war der Moment, den Sofea niemals erleben wollte. Ein naher Moment. Und mit jedem Aufschlag von Stiefeln, die sich näherten, rückte er noch näher. Die Priester hatten sich in Bewegung gesetzt.

»Hinab?«, fragte Sofea.

Vangelas nickte. »Wir haben keine Wahl.«

»Verdammt … das ist verrückt.«

»Verrückt ist alles, was uns bleibt.«

Überraschung und Wahnsinn. Die einzigen Waffen, die ihnen im Kampf gegen Sangëa noch blieben.

Sofea stieß den Atem aus. »Dann lass sie kommen.«

Der Wind wirbelte auf und trieb die Schwaden auseinander. Sofea erkannte die Silhouetten der Priester darin. Schwere Stiefel kratzten über den Stein, als sie in einem der Durchgänge verschwanden. Und es gab zu viele davon, um bestimmen zu können, von wo aus sie wieder auftauchen würden. Und … in welcher Zahl.

Verflucht, Aralis … beeilt Euch … beeilt Euch!

Schritte hielten zielstrebig auf sie zu. Die Gänge auf der Galerie waren wie unheimlich glühende Augen, aus denen bläuliches, nebelverhangenes Licht drang. Sofeas Herzschlag sprang in ihre Kehle, als die erste dunkle Silhouette auf der Galerie erschien und ein Netz aus dem Nichts auf sie zu schoss.

»Vorsicht!«

Ein scharfer Luftzug, ein Aufschrei von Vangelas, und Wind riss das Netz in die neblige Tiefe. Die nächsten Priester quollen aus dem Durchgang. Eine weitere Bö prallte auf ihre Körper und drängte sie zurück. Die Blutgeborenen in den roten Roben stolperten übereinander, überrascht von dem harten Sturmwind, der sie von den Füßen fegte.

Sofea vernahm harsche Flüche, gebellte Kommandos und die Temperatur in der Seelenpforte stieg, als würden neue Feuer darin auflodern.

»Verfluchte Versager! Ich sagte: Bringt sie mir! Oder ihr werdet meinen Zorn zu spüren bekommen!«

Sangëas Stimme schallte aus der Tiefe und der Boden von Tar Lys brodelte, als würde sich flüssige Lava darunter bewegen. Ihre Peitsche knallte und eine neuerliche Erschütterung rann durch den Palast. Tar Lys erzitterte und stöhnte. Mehr Risse bildeten sich in den Mauern und ließen einen Regen aus Stein auf sie niedergehen.

Sofea stolperte zurück, um den Steinbrocken auszuweichen, und Vangelas schleuderte Sturmwind von der Galerie, um den Dampf auseinanderzutreiben. Nebel wallte auf, Ketten klirrten. Das erboste Zischen der Göttin klang zu ihnen empor.

»Ich werde grausam sein, wenn ich dein Herz nehme, Vangelas Aeneos«, hallte ihre Stimme durch den Nebel. Sangëa war ein silbriges Glühen inmitten der Schwaden und doch matter als zuvor.

»Versprecht nichts, was Ihr nicht halten könnt, Mutter des Blutes«, rief Vangelas in die Tiefe.

Sofea spürte den vertrauten Ruck an ihrer Seele und die weiß-goldenen Schwingen schossen aus seinem Rücken. Vangelas packte sie um die Taille und sprang mit einem gewaltigen Satz über das Geländer. Ein weiteres Netz zischte über sie hinweg, schwarze Seile wirbelten durch die Luft, gefolgt von Flüchen, als der Wind sie beiseite fegte wie ein unsichtbarer Schutzwall.

Ein Wimpernschlag, ein Atemzug und sie landeten auf dem Grund der Seelenpforte. Kithras Nadel leuchtete auf wie eine Fackel aus weißem Licht, als Sofeas Füße den Boden berührten. Der Nebeldampf war so dicht, dass sie kaum die Hand vor Augen sah, Sangëas Gestalt eine matt glühende Klinge in seiner Mitte. Gefesselt an das Loch, das ihr nur wenig Freiheit gewährte.

Anders … als ihre Peitsche.

»Vangelas! Vorsicht!«, schrie Sofea, als die dunklen Stränge auf sie zu zuckten, ungehindert durch den verfluchten Dampf, der sie kaum sehen ließ, wohin sie ihren Fuß setzte, als sie Vangelas beiseite stieß.

Sie prallten hart auf eine Steinsäule und die Luft verließ Sofeas Lungen mit einem heiseren Keuchen. Die Klingenpeitsche schnalzte scharf über sie hinweg und riss eine tiefe Scharte in die Felswand über ihnen, die kleine Steinchen herabrieseln ließ.

Der Steinschlag verhallte und hinterließ Stille. Eine solch tiefe Stille, als würde die ganze Welt den Atem anhalten. Das silbrige Glühen von Sangëas Gestalt versiegte, als hätte jemand das Licht gelöscht. Der Nebel kroch auf sie zu, langsam und bedächtig, als hätte er alle Zeit der Welt, um sie in seine Arme zu schließen.

Vangelas ließ das Königsschwert erlöschen und Sofea sandte Kithras Nadel davon. Die Klingen waren wie Fackeln, die ihre Position verrieten. Der Dämon fasste nach ihrer Hand und seine Finger waren kalt, als sie Sofeas umschlossen.

Ein Klirren erklang. Ein Geräusch wie winzige Glassplitter, die in einem Wasserfall niedergingen. Hohl klingende Schritte näherten sich bedächtig und eine Gänsehaut lief über Sofeas Arme. Es war nur zu deutlich, dass die Göttin nicht allein war.

»Dumme Kinder«, zischte Sangëa hinter der Nebelwand, aber ihr Tonfall klang frohlockend. »Ihr macht es mir zu leicht.«

»Warum versteckst du dich, Blutgöttin?«, rief Sofea spöttisch in die weißen Schwaden, während sie langsam rückwärtsgingen. »Fürchtest du dich davor, dass wir erkennen, was du wirklich bist?«

»Armseliger Katzenbastard. Ich werde dir schon bald das Fell über die Ohren ziehen und jeden Augenblick davon auskosten.« Das Zischeln einer widerwärtigen Giftschlange.

»Zu schade, dass du es nicht kannst, ohne deine Beute zu töten«, gab Sofea zurück. Der Nebel berührte klamm ihre Haut. Ihre Katzensinne waren angespannt und lauschten, aber die Schritte näherten sich nicht weiter. Es ließ die Gänsehaut auf ihren Armen erstarken.

»Kann ich das nicht? Bist du sicher?«, fragte Sangëa und ihre Stimme hallte hohl durch die Nebelschwaden. Sie klang ungerührt. Und … überlegen. Viel zu überlegen.

Sofea spürte die Mauer in ihrem Rücken, die ihren Rückzug beendete, und schluckte hart. Nicht weit genug außerhalb der Reichweite der Peitsche, aber es war alles, was sie bekommen würden.

Die Schritte setzten wieder ein, begleitet von einem schlurfenden Geräusch, und eindeutig zu mehr als einem der Blutgeborenen gehörend. Ein Stöhnen erklang, ein Laut, als würde ein Körper zu Boden sinken, und die Härchen in Sofeas Nacken stellten sich auf.

»Gëas Gnade … Großmutter. Vangelas … Sie hat etwas mit ihr vor.«

Und dass kein Wort über Nevras Lippen kam, verriet Sofea zu viel über den Zustand der Königin. Genug, dass ihre Finger zu zittern begannen. Ein Trumpf im Ärmel der Göttin. Ein Messer, das sich auf Sofeas Herz richtete.

Was habt ihr mit ihr gemacht, ihr verfluchten Scheusale?

Vangelas sog neben ihr scharf den Atem ein und sein Griff um ihre Hand wurde fester. »Wir müssen ihr Versteckspiel beenden, Katze. Bereit?«

»Nein.«

»Perfekt.«

Sie spürte Vangelas’ ironisches Lächeln, dann heulte der Wind auf und trieb die Nebelschwaden mit einem Ruck auseinander.

Es war, als würde Sofea zu Eis erstarren.

»Nein …«

Es kam über ihre Lippen, ohne dass sie es wollte. Ein kläglicher, ungläubiger Laut, in dem sie sich selbst nicht erkannte.

Nevra lag schlaff auf dem blutbesudelten Altar, gesäumt von drei Blutgeborenen in blutroten Roben. Ihre Gesichter waren unter den Kapuzen verborgen, aber Sofea konnte den kalten Schimmer ihrer Augen erkennen.

Die Königin von Siv rührte sich nicht, als wäre alle Kraft aus ihrem Körper gewichen. Ihr Haar wallte hell über den dunklen Stein und ergoss sich auf den Felsboden von Tar Lys. Ihre Augen starrten auf das Steingewölbe über ihnen, während einer der Blutgeborenen einen langen Dolch über ihre Brust hielt. Getrocknetes Blut schimmerte an der Klinge und klebte in den Runen, die in den Stahl geätzt waren.

»Habe ich dich erschreckt, Katzenkind?«, wisperte Sangëa und ihre verdrehte Freude wurde in jedem Wort offenbar. »Ich lasse dir die Wahl. Deine Familie oder dein Gefährte. Alle können leben, wenn ihr tut, was ich verlange. Ein winziger Schnitt ist alles, was es braucht. Wie viel ist euer Band wert? Wie viele Leben?«

Die Ketten klirrten, als die Göttin sich regte. Eine riesenhafte Gestalt aus Silber, die über ihnen aufragte wie ein Baum. Zu nahe an dem Altar. Zu nahe an Nevra. Nah genug, um das Herz aus ihrer Brust zu reißen. Ein Zittern rann durch Sofeas Glieder.

»Und du, kleiner Prinz? Wie wirst du entscheiden? Du kannst deine Gefährtin und ihre Familie retten. Zerschneidet das Band und sie ist frei.«

Fordernd. Von Gift erfüllt. Jedes Wort hallte durch Sofeas Kopf wie ein Schlag. Vangelas stieß den Atem aus und seine Handfläche wurde feucht.

»Nein, Sofea. Nicht. Hört nicht auf sie.« Nevras Stimme klang schwach. Nicht mehr als ein Flüstern, das zwischen steifen Lippen hervorgebracht wurde.

»Nevra könnte eine weitere Kette zerspringen lassen.«

Vangelas presste die Lippen zusammen und Sofea hatte keine Schwierigkeiten, zu verstehen, was er meinte. Das Blut einer Elementkönigin in greifbarer Nähe der Göttin. Ein Herz. Ein weiterer Schlüssel.

Mutter Gëa … warum? Warum?

»Beginnt.«

Sangëas Stimme hallte unter dem Gewölbe wider und das Wort war wie ein Schlag in Sofeas Magen. Ein harter, spröder Gesang erklang von den Lippen des mittleren Priesters. Jeder Ton sorgte dafür, dass kalte Schauer über Sofeas Körper rannen.

Opfergesänge.

Ein Opfer. Blutopfer. Das Herz ihrer Großmutter. Die Macht, die es Sangëa verlieh, würde Vangelas um den Verstand bringen. Ebenso wie der Augenblick, in dem das Silberband zerriss.

Es gab keinen Ausweg.

Kälte floss in Sofeas Körper, als sie verstand.

»Nun? Was soll es sein?«, fragte Sangëa süßlich. Der Nebel wogte um ihre Gestalt, als wollte er sie liebkosen. »Das Band … oder die Königin?«

Die Welt hielt an. Sofea konnte nicht mehr atmen.

Das Grauen in Vangelas vermischte sich mit dem ihren. Sofea hörte ihren eigenen Herzschlag. So laut, dass er in der Stille wirkte wie eine Trommel, die den Weg zu ihrer Hinrichtung begleitete. Jeder Schlag war schmerzhaft. Jedes Pochen führte sie näher an das Ende. Unaufhaltsam.

Kein Ausweg…

Nein … Nein … so darf es nicht enden. Nicht so! Hört ihr? Ich werde es nicht zulassen!

Es war ein Schrei in ihrem Inneren, ein Protest, der sich an die Götter Ethreas richtete, die tatenlos zusahen, während sterbliches Blut über das Schicksal dieser Welt entschied.

Überraschung und Wahnsinn … Überraschung und Wahnsinn … Der Untergang … oder die Rettung. Eine Waagschale, die in der Mitte verharrte, bevor sie sich neigte. Und Sofeas Entscheidung war das Gewicht, das die Richtung bestimmte.

Verrückt …

Und keine Wahl. Es gab keine Wahl.

Stoff zerriss mit einem knirschenden Geräusch und Vangelas stieß einen überraschten Laut aus, als Sofea an seiner Seele zerrte. Als sie an sich riss, was Ethrea ihr geschenkt hatte.

Kein Ausweg.

Es pochte in ihrem Kopf wie ein eigener Herzschlag. Wieder und wieder. Unaufhörlich und von Spott erfüllt, als wäre es Sangëa, die die Worte in ihren Geist pflanzte.

Niemals!

Das Fauchen aus der Kehle der riesigen Raubkatze zerriss das Schweigen und Sofea schoss auf den Altar zu. Ein Sprung und ihre Klauen erfassten Nevra. Zerrten sie vom Altar. Der Gesang endete abrupt und Stahl drang in Sofeas Schulter. Die Katze spürte den Schmerz kaum. Der muskulöse Körper der geflügelten Waldkatze brachte den Priester mit dem Messer zu Fall und seine Kapuze rutschte von seinem Kopf. Sofea blickte in sein blutrotes Auge, während er fiel. Schrecken stand darin.

Und Zorn.

Sangëas Schrei hallte durch die Seelenpforte. Ihre Peitsche knallte und Sofea wusste, dass sie auf ihren Katzenkörper zu schoss.

»Sofea!«

Eine Warnung aus Vangelas’ Mund.

Qual.

Sie schoss über das Silberband wie die Hitze eines glühenden Eisens. Sofea spürte, wie sich die Peitschenstriemen, die sie hätten treffen sollen, um seinen Körper wickelten.

Wie die Metallsplitter in seine Haut bissen und sie zerfetzten.

Wie ihn die Stränge von den Füßen rissen.

Den Ruck, mit dem Sangëa die Peitsche anzog.

»Nein! Vangelas!«

Die Katze fuhr herum.

Und die Klauen des Blutpriesters bohrten sich in ihren Nacken.
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Demeas kroch durch den Nebel. Jede Bewegung war stechender Schmerz und die Schwärze am Rande seines Bewusstseins wollte ihn verschlingen. Trotzdem zog er sich voran. Sein Körper war zerbrochen und er selbst … vergessen. Zu schwach, als dass man sich um ihn sorgen musste. Bedeutungslos, jetzt, da Sangëa ihren Verrat vollendete.

Mit Vangelas.

Einmal mehr sollte sein Neffe seinen Platz einnehmen. Ethrea hatte entschieden. Und Sangëa hatte es der Welt gleichgetan. Es gab keinen Platz für den Seelenhüter. Es hatte ihn niemals gegeben.

Warum … noch kämpfen? Warum noch an einer Welt festhalten, die ihn vor langer Zeit aufgegeben hatte? Warum nicht einfach abwarten, bis es vorüber war?

Demeas hielt inne. Ein Wurm, der sich noch über den Boden wand, während der Stiefel, der ihn zermalmen würde, bereits über ihm schwebte.

Undeutliche Stimmenfetzen gingen über ihn hinweg. Sangëa. Vangelas. Demeas hörte den Aufruhr, der um ihn herum tobte, aber er berührte ihn nicht. Nicht hier, in dieser weißen Welt aus Nebel, die alles in einen gnädigen Schleier hüllte.

»Du hast diese Welt an den Rand des Abgrunds gebracht. Du kannst nicht fliehen, Bruder. Bleib und sieh, was du angerichtet hast. Bleib und sieh, wie zugrunde geht, was wir zu schützen geschworen haben.«

Domians Stimme hallte durch seinen Geist. So nah, als stünde sein Bruder neben ihm.

»Bleib und sieh … so wie ich bleiben und sehen muss. So wie ich jeden Albtraum sehen musste, den du in meinem Namen über diese Welt gebracht hast.«

»Domian«, flüsterte Demeas und das Wort schmerzte in seiner Kehle. »Wo bist du, Bruder?«

Aber es gab keine Antwort.

Domian war nicht hier. Er war ein Gefangener in der Seele seiner Tochter. Eine Ausgeburt seines tobenden Fiebers, nicht mehr.

Demeas’ Hand stieß gegen etwas Weiches und er vernahm Nyras keuchende Atemzüge.

Treu bis in den Tod.

Seine Hand tastete über ihre Schulter und umklammerte ihren Arm.

Törichte Rabin. Du hättest fliehen sollen, anstatt zu retten, was nicht mehr zu retten ist.

»Du hattest recht.«

Er flüsterte es laut und die Atemzüge der Rabin stockten. Sie stöhnte, dem Tod näher als dem Leben. Nur ihr Starrsinn klammerte sich noch an den letzten Atem, den sie in sich trug.

»Ich wünschte … Ihr könntet … mein … Blut nehmen. Aber es ist … das Eure.«

Ein atemloses, röchelndes Wispern.

Selbst jetzt versuchte sie noch, ihn zu retten.

»Ich würde es nicht verdienen.«

Demeas’ Antwort war nur ein raues Wispern und Nyra keuchte, als sie versuchte, sich aufzurichten. Fiel zurück, als ihre Kräfte nicht genügten, um sich aufrecht zu halten. Seine Hand rutschte von ihr ab und fiel schlaff auf den steinernen Boden der Seelenpforte.

»Nyra … Nyra!«

Ein feuchtes Röcheln. Demeas roch das Blut der Rabin, das er einst in seinen eigenen Adern getragen hatte. Erfüllt von seiner alten Macht. Macht, die er seit Langem nicht mehr in sich trug. Und er verabscheute diesen Geruch seit ebenso langer Zeit.

Er streckte von Neuem die Hand nach ihr aus, als …

»Nein. Du verdienst es nicht. Du verdienst nichts als einen schmerzhaften Tod.«

Demeas erstarrte, als er die Stimme in seinem Geist vernahm. Eine weitere Ausgeburt des Fiebers. Es konnte nichts anderes sein, niemals konnte es sein …

»Unmöglich …«

Ein Wort, das über eine Verbindung hallte, die er zerbrochen gewähnt hatte.

Hände ergriffen ihn und zerrten ihn über den Felsengrund seines Palastes, durch die dichten Schwaden des Nebels, die aus dem gespaltenen Boden stiegen. Er war starr, zu sehr von dem Wunder erfasst, um sich rühren zu können. Jede Handbreit, die er über den Stein rutschte, verursachte ihm neue Qualen, doch der Schmerz wurde dumpfer. Ferner. Er verging unter den Händen, die ihn in den Schutz eines verlassenen Arkadenbogens zogen. Zersplitterte Knochen wuchsen zusammen. Tödliche Schnitte schlossen sich und der Blutfluss, der seine Kleider durchnässt hatte, versiegte. Sein Fieber wich … endlich … und Klarheit erfasste seinen Geist.

Es war, als hätte ihn Dinëis selbst berührt.

Aber es waren nicht die Hände der Göttin, von denen die goldene Heilkraft floss, die seinen Körper heilte. Die ihm den Schmerz nahmen.

»I… Ione«, stammelte Demeas überwältigt.

Der Griff der Königin von Din löste sich von ihm und hinterließ Kälte auf seiner Haut. Er sah in ihr Gesicht. In ihr von Wut verzerrtes Gesicht. Die glühenden Silberaugen, die auf ihn nieder starrten.

Sie war verändert.

Demeas verstand nicht sofort, woher die Veränderung rührte.

»Verfluchter Narr!«

Ione holte aus und versetzte ihm eine schallende Ohrfeige. Demeas’ Kopf flog zur Seite. Schmerz durchzuckte ihn und er fühlte, wie ein frisches Rinnsal Blut aus seinem Mund sickerte.

»Sieh, was du getan hast!«

Ihre Hände schlossen sich um die Reste seines Kragens und schüttelten ihn. Demeas ließ sie gewähren. Er konnte sich nicht zur Wehr setzen. Nicht gegen sie. Nicht gegen die Überraschung, die seine Glieder lähmte.

»Sieh, was du dieser Welt angetan hast!«

Und endlich verstand er, worin ihre Veränderung wurzelte. Es war der Zorn in ihren Augen. Der lodernde Zorn, der die Leblosigkeit daraus vertrieben hatte. Zorn, der die Schärfe einer Klinge entblößte, die er niemals gekannt hatte.

»Es war für dich, Ione«, protestierte er schwach. »Alles, was ich getan habe, war für dich allein.«

»Wage es nicht, Demeas. Du hast es für dich getan, so wie ihr beide immer alles nur für euch getan habt.« Ione ballte die Fäuste und ihr Körper bebte. »Du hast mich zu deiner Hure gemacht. Für dich! Nicht für mich! Du wolltest, dass ich dir gehöre und es war niemals von Bedeutung, was ich gewollt habe. Du widerst mich an, Demeas Aeneos, mehr, als dein Bruder es je getan hat. Du hast mich tiefer verletzt, als Domian es je vermocht hätte. Weil ich dir vertraut habe, selbst als ich es nicht länger hätte tun sollen. Du warst mein einziger Freund. Ich wollte dir glauben. Ich wollte an dich glauben. Aber ich war nichts als eine blinde Närrin und letztlich hast auch du mich verlassen. Du bist nicht besser als Domian. Du bist es nie gewesen.«

Iones Zorn war wie ein Lavastrom, der ihn versengte, und Demeas stöhnte unter dem Brennen auf, mit dem sich die Hitze in seinen Venen ausbreitete.

»Trotzdem hätte ich dir vergeben. So wie ich dir immer vergeben habe. Selbst als Sangëa dich zu einem blutgierigen Monstrum gemacht hat. Und ich kann dir vergeben, was du mir angetan hast. Was du für Jahrhunderte aus mir gemacht hast! Aber nicht, was du meinem Blut angetan hast. Und dieser Welt.«

Ione stieß ihn zurück und ließ seinen Kragen los. Die Verachtung, die darin lag, schmerzte Demeas mehr als jede Wunde. Er fiel gegen eine Säule des Arkadenbogens und vernahm das Wispern Ethreas. Ione ragte über ihm auf wie eine Rachegöttin. Schöner, als er sie je gesehen hatte. Und fern … so fern und unnahbar wie eine Fremde, obgleich er sie unzählige Male berührt hatte.

»Du wirst an meiner Seite stehen, Demeas«, zischte sie befehlend. »Ein letztes Mal. Um diese Welt vor all dem Übel zu retten, das wir mit unserer Schwäche und unserer Blindheit über sie gebracht haben.«

Iones Stimme brach und ihr Blick flackerte.

Schmerz. Er lag deutlich erkennbar in ihren Silberaugen. Furcht. Verzweiflung. Und darunter … eiserne Entschlossenheit. Stärke. Und Mut.

Der Schleier, der über Demeas’ Sinnen gelegen hatte, zerriss, und er vernahm das Klirren der Ketten, die Sangëa noch unter den Abgrund fesselten. Hitze ging in zornigen Wellen von der Göttin aus. Ihre Befehle schallten über die Welt und ein Netz fiel neben Demeas zu Boden. Es streifte seinen Arm und er sah auf.

Zu der geflügelten Gestalt, die von der Galerie fiel.

Der Anblick erschütterte ihn mehr, als es selbst Ione je vermocht hätte.

»Nein.«

Er sagte es tonlos. Ungläubig.

Dann stieg das Lachen in seiner Kehle auf und brach aus ihm heraus.

»Du hast ihm alles geschenkt, Ethrea, nicht wahr? Alles.« Demeas ballte die Fäuste. »Ich konnte niemals gewinnen.«

Iones Finger bohrten sich schmerzhaft in seine Wangen und zwangen ihn, zu ihr aufzublicken.

»Hör auf damit! Es ist nicht seine Schuld. Es war niemals Vangelas’ Schuld, dass Ethrea ihn für den Einzigen von uns hält, der es noch wert ist, über diese Welt zu herrschen! Du hast alles besessen, Demeas, alles und noch so viel mehr. Aber du hast jedes Geschenk weggeworfen, weil dir nichts jemals genügt hat.«

Nicht alles …

Der Gedanke war wie eine Klinge, die zwischen seine Rippen stieß.

»Ich hätte niemals alles haben können, nicht wahr, Ione?«

Niemals … dich.

Sie antwortete nicht. Aber in ihrem Gesicht konnte Demeas lesen, was sie nicht aussprach. Es war hart. Kalt. Und die Wahrheit darin stach.

Er senkte den Kopf. »Du warst alles, was ich wollte«, sagte er bitter.

»Und du dachtest, dass du mich gewinnst, wenn du zu Domian wirst? Du verfluchter Schwachkopf! Du warst ein Kind der Götter!«

Ione ließ ihn los und richtete sich auf, aber ihre Worte hallten in ihm nach wie eine Ohrfeige. Demeas erwiderte nichts. Tage des Fiebers hatten ihm die Kraft genommen, dagegen aufzubegehren.

»Du hattest mehr als jede andere Kreatur auf dieser Welt, aber es war dir nie genug«, fuhr sie fort. »Doch für diesen einzigen Verlust, diese einzige Niederlage hast du dich entschieden, zu dem ewigen Verlierer zu werden. Und du hast alles verloren. Durch deine eigene Schuld. Niemand sonst trägt die Schuld daran.«

Ethrea wurde von einem Peitschenschlag erschüttert und der Schmerz der Welt zuckte durch Demeas’ Eingeweide. So stark, als würde er in Stücke gerissen. Er stöhnte auf und sackte gegen den Stein in seinem Rücken. Ione keuchte und stützte sich an der Arkadensäule ab. Ihr Blick flog zur Seelenpforte und ihre Lippen wurden zu einem schmalen Strich.

»Unsere Zeit läuft ab, Demeas. Noch hast du eine letzte Gelegenheit, umzukehren. Die Götter haben sie dir geschenkt, auch wenn du sie nicht verdient hast. Triff ein einziges Mal die richtige Entscheidung. Nur ein einziges Mal«, stieß sie hervor, während sich ihre Finger in den Fels krallten. Ihre freie Hand presste sich gegen ihre Brust. Gegen die Stelle, an der ihr Herz schlug. Sie spürte die Welt stärker, als Demeas und Domian es je getan hatten. Ihre Wurzeln reichten tiefer. Es zeigte sich in der wächsernen Blässe ihrer Haut, die mit jedem Beben mehr an Farbe verlor.

Und mit einem Mal verstand Demeas, dass Ione mit Ethrea verwittern würde, wenn Sangëa diese Welt in den Abgrund riss.

Das Blut wich aus seinem Gesicht und Schwäche griff nach seinem Körper, als wollte das Fieber zurückkehren und ihn wieder in Besitz nehmen.

Er hatte es nicht geahnt … Er hatte es niemals geahnt … Er hätte niemals … niemals …

»Ione …«

Es war alles, was er hervorbrachte.

Demeas starrte die Frau an, die er in sein Bett gezwungen hatte. Sie war alles, was er begehrt hatte, seit sein Blick zum ersten Mal auf sie gefallen war. Alles, was er gewollt hatte.

Der Grund, aus dem er diese Welt zerrissen hatte.

Aber erst jetzt erkannte Demeas die Königin in ihr. Das strahlende Gold, das sie umhüllte wie eine göttliche Aura. Das Götterblut in ihren Adern, das zum Vorschein kam, als wäre ein Schleier von ihr abgefallen, der seinen Schein gedämpft hatte.

Ione atmete ein und löste sich von der Säule. Ihr Blick ruhte für einen langen Augenblick auf ihm, ehe sie zu sprechen begann.

»Lass mich ein einziges Mal nicht im Stich.«

Sie wandte sich von ihm ab und taumelte, als sie einen Schritt auf die Seelenpforte zu tat. Seine Wunden zu heilen, hatte sie geschwächt.

Demeas blickte betäubt auf ihren geraden Rücken. Auf ihre steife Gestalt.

Aber warum … warum hast du mich nicht meinem Schicksal überlassen? Warum hast du mich geheilt?

Er verstand nicht sofort, was sie vorhatte. Dann traf ihn die Erkenntnis wie ein Hammerschlag und er vergaß alle Fragen.

Ione stellte sich. Die Königin von Din stellte sich der Blutgöttin entgegen. Sangëa, die nach dem Blut der Götterkönige von Ethrea lechzte, um ihr Heer damit zu stärken.

Sie würde Ione töten.

Grauen.

Es versenkte eisige Stacheln in seinem Fleisch.

Niemals. Niemals durfte er es zulassen. Nicht, nachdem er sie Jahrhunderte vor den gierigen Fingern der Göttin bewahrt hatte.

»Ione! Nicht! Bleib hier!«

Demeas streckte die Hand aus, aber er fasste nicht mehr als den Saum ihres Umhangs, der durch seine Finger rann wie Wasser, das er nicht halten konnte.

Ione hörte nicht auf ihn. Sie ging weiter. Gold erglühte auf ihren Händen. Ein Schrei erschütterte die Welt und Demeas erkannte die Stimme seines Neffen darin.
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Aralis glitt durch die Finsternis und diesmal wusste sie, dass sie endgültig verloren war. Es gab keinen Weg zurück. Kein Leben mehr in ihrem Körper. Er war erloschen. Leer. Verbrannt von der Macht des Königs, die durch ihre Venen gerauscht war. Was sie gewesen war, sammelte sich in diesem letzten schwachen Funken ihrer Seele und Aralis wusste, dass er nicht mehr lange leuchten würde. Er flimmerte noch wie ein Glühwürmchen, das zum Sterben verurteilt war. Und bald würde auch das letzte Licht aus ihm weichen.

Ihre Seele war wie eine riesige Wunde. Etwas in ihr war zerrissen, zerfetzt. Wie ein Loch, das in ihr klaffte und nie wieder gefüllt werden konnte.

Und das musste es nicht. Nur noch wenige Augenblicke und ihr Leben war vorüber.

Bedauern erfüllte Aralis. Trauer. Über alles, was sie niemals hatte erleben dürfen. Alles, was sie zurückgelassen hatte. Darüber, dass sie nie wissen würde, ob ihr Opfer umsonst gewesen war.

Und doch … war es vorüber. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen. Es war zu spät, es zu bereuen.

Nur warten … warten, bis es vorbei war …

»Die Welt ist dir zu Dank verpflichtet, Aralis Artemion.«

Es war die Stimme einer Frau, die durch die Dunkelheit in ihrer Seele drang. Sie war wie eine Brise, die zwischen den Sternen wehte, fremd. Und doch kannte Aralis diese Stimme. Sie hatte schon einmal zu ihr gesprochen, als sie sich in der Schwärze verloren hatte, die ins Vergessen führte.

»Ihr … seid … zurückgekommen«, sagte Aralis mühsam. Die Worte wollten nicht zu ihr kommen. Sie waren schlüpfrig. Sand, der zwischen den Fingern hindurchrieselte.

»Ich habe dich niemals verlassen.«

»Wer … seid … Ihr?«

Es fiel Aralis schwer, die Frage zu formulieren. Die Worte zusammenzusetzen, bis sie einen Sinn erlangten. Ihr Geist war eine Ansammlung aus Scherben. Gedanken blitzten auf und erloschen, vergingen zu schnell, als dass sie vermochte, sie zu greifen.

»Ich bin die Mutter deiner Art.«

Mutter … Ihre Mutter hatte sie vor langer Zeit verlassen. Die Worte ergaben keinen Sinn für Aralis. Sie wollte sie verstehen, aber sie entzogen sich ihr.

Etwas zupfte an ihr. An dem verblassenden Funken, der ihre Seele war, den durchscheinenden, zerfaserten Fäden, die zerrissen waren und sich von ihrem Körper gelöst hatten.

Aralis konnte fühlen, wie geschickte Finger verflochten, was nicht mehr zusammengehörte. Kundige, flinke Bewegungen, die ihren Verstand einfingen und ihn wieder zum Leben erweckten.

Die Mutter deiner Art.

»Khorëis …«, wisperte Aralis ehrfürchtig, als sie erkannte, zu wem die Präsenz gehörte. Mächtig, stark. Erhaben. Und unfassbar für eine sterbliche Seele.

Die Herrin des Schicksals. Die Mutter aller Seelenhexen. Es war so unglaublich, dass ein Beben durch die Überreste ihrer Seele rann.

Aralis besaß keinen Seelenkörper mehr, keine Augen, die sehen konnten. Trotzdem entstand die silbern schimmernde Gestalt einer Frau in den Resten ihres Geistes. Sie war wie ein Stern, der vom Himmel gefallen war. Hell leuchtend, undeutlich und doch deutlich. Die Striemen ihres Tintenhaares verschmolzen mit der Dunkelheit, so lebendig, als würde ein unsichtbarer Wind wehen.

»Du hast deine Aufgabe erfüllt, meine Tochter. Aber du hast einen hohen Preis bezahlt«, gab Khorëis bekümmert zurück.

»Ich bin tot.«

»Nein. Aber es wird eine Zeit kommen, in der du dir wünschst, du wärest es.«

Es ergab keinen Sinn. Nichts ergab einen Sinn in der tiefen Dunkelheit, die sie umgab. Aralis klammerte sich an die Fäden ihres Verstandes und doch genügten sie nicht. Nicht für mehr als eine Frage …

»Warum habt Ihr uns allein gelassen?«

Wie kläglich es klang … Wie die jammervolle Klage eines Kindes, das von seinen Eltern verlassen worden war.

»Weil es nicht an uns ist, über diese Welt zu herrschen. Sie war unser Geschenk an euch. Und an euch ist es, sie vor dem Untergang zu bewahren. Götter werden nicht geboren, um ihre Kinder von der Verantwortung zu erlösen. Und sie sind nicht hier, um eure Fehler auszulöschen. Wir haben diese Welt einmal für euch bewahrt. Diesmal müsst ihr es allein tun.«

»Aber … wie können wir uns einer Göttin entgegenstellen und hoffen, zu gewinnen? Wir sind sterblich. Nichts als Staub vor eurer Macht.«

Khorëis’ Abbild faltete die Hände und ihre Silhouette flackerte.

»Es ist das Opfer, Aralis. Das größte Opfer Ethreas. Es wird entscheiden, ob diese Welt leben darf oder ob sie in einem Meer aus Blut versinkt.«

»Ich verstehe nicht …«

»Du wirst verstehen.«

»Aber …«

Khorëis hob die Hände in einer Geste, die Aralis Einhalt gebot. »Sieh …«

Ein heller Spalt erschien in der Dunkelheit. Wie ein Tor, das sich öffnete. Ein Tor, hinter dem Aralis Schmerz spürte. Und sie schreckte instinktiv davor zurück.

»Du hast recht, dich zu fürchten, meine Tochter. Dein Weg wird steinig sein. Und es ist an dir, zu entscheiden, ob du ihn gehen willst. Dein Kampf ist vorüber. Du kannst schlafen, wenn du willst. Oder du kannst dich dafür entscheiden, ihn von Neuem aufzunehmen.«

Aralis starrte auf den Spalt. Furcht erfüllte sie. Ein eisiges Beben, obgleich sie nicht wusste, woher es rührte.

»Es gibt keinen Platz für Seelenhexen in dieser Welt. Nicht für … mich.«

Sie wollte, dass es überzeugt klang. Sie hatte es so viele Male ausgesprochen. Gedacht. Es war das Beste für diese Welt, wenn die Seelenhexen erloschen. Und doch blieb ihr Einwand schwach. Leer.

»Ist es das? Ist es das, was du wirklich glaubst, Aralis? Was du wirklich wünschst?«

Kein Urteil berührte die Züge der Göttin. Nur … Trauer. Nichts als tiefe Trauer.

Ich will … Ich will … Ich weiß es nicht. Ich weiß es nicht!

Ihre Seele schrie die Antwort, aber Aralis verlieh den Worten keine Stimme.

»Du bist die Letzte, Aralis«, sagte Khorëis und das Wispern der Sterne lag im Klang ihrer Stimme. Unglaublich alt. Unglaublich weise. Und so viel mehr, als eine sterbliche Seele erfassen konnte. »Verbanne die Seelenhexen vom Angesicht Ethreas oder schenke ihnen ein neues Leben. Du entscheidest.«

»Warum? Warum ich?«

»Weil es dein Schicksal ist.«

Khorëis lächelte das rätselhafte Lächeln eines Wesens, das alles wusste und alles sah, ohne dieses Wissen zu teilen.

»Sieh«, forderte sie noch einmal. »Sieh in die Welt, Aralis. Ein letztes Mal.«

Der Funke, der Aralis’ Körper war, zitterte, als sie sich dem Spalt näherte. Dem hellen Licht, hinter dem lag, was sie fürchtete.

»Hab keine Angst … und sieh …«

Khorëis’ Worte waren wie der sanfte Schubs einer Mutter, die ihr Kind in die Welt entließ. Der Spalt wurde breiter. Das Licht heller. Aralis wollte die Augen schließen, doch sie besaß keine Lider.

Formen bildeten sich in der Helligkeit und schwächten sie. Aralis blickte in einen dunklen Raum aus Stein. Auf ein flimmerndes bläuliches Licht, das vage Silhouetten offenbarte. Eine Gestalt auf einem steinernen Altar, die sich stöhnend regte. Schatten, die sie umschmeichelten, sich um sie wanden wie lebendige Wesen. Liebkosend, freudig. Aralis vernahm ihr Wispern.

»Unser König … Unser König ist erwacht … erwacht … Er ist wach … wach …«

Unzählige Stimmen, fein wie das Summen einer Biene.

Domian Aeneos.

Der Funke, der Aralis war, sah, wie der König sich aufrichtete. Wie sich die Schatten um ihn sammelten und seinen Körper in einen Panzer aus schillernder Schwärze hüllten.

Ein Schwert erschien in seiner Hand. Eine Klinge, die aus der Nacht geboren war. Sterne erglühten auf der blanken Schneide, als bleiches Licht darauf fiel.

Der König erhob sich und senkte den Kopf. Ein Mantel aus lebendiger Dunkelheit bauschte sich um seinen mächtigen Körper und Aralis sah das Bedauern, das sich in seine Züge gegraben hatte.

»Ich danke dir, Aralis Artemion, Blut von meinem Blut. Vergib mir. Du hättest niemals dieses Schicksal erleiden dürfen. Es war meine Schuld. All das war meine Schuld.«

Seine tiefe Stimme vibrierte in ihrer Seele. Aralis kannte sie und doch war sie ihr fremd.

Domian Aeneos beugte sich hinab, zu etwas, das auf dem Boden lag, verharrte. Ein Kribbeln ging durch den Funken, der Aralis war, und sie verstand nicht sofort, woher es rührte. Dann erblickte sie die Finger des Königs, die auf dem zusammengesunkenen Körper ruhten, den Aralis nicht wahrgenommen hatte.

Und sie vergaß … Domian … Die Erschütterung, die Tar Lys erbeben ließ. Die Schreie der Palastseele.

Denn sie sah …

… ihre eigene Gestalt. So bleich und zerbrechlich. Nur beleuchtet von dem Lichtjuwel, das auf dem Boden lag. Es war aus den Händen des Mannes gefallen, der sie umschlungen hielt. Seine Finger mit den ihren verwoben. Er wirkte, als würde er schlafen. Und Aralis spürte Kälte, die in ihre Seele kroch. Eisige, verzehrende Kälte.

»Nein«, wisperte sie. »Caylan … Oh nein … Nein.«

»Er hat nicht losgelassen«, erwiderte Khorëis sanft. »Er hat niemals losgelassen. Selbst jetzt tut er es nicht. Und er wird an dir festhalten, bis er erloschen ist. Entscheide, Aralis. Entscheide, ob du vergehst oder ob deine Seele wiedergeboren wird … Entscheide dich für den Kampf oder das Vergessen.«

Aralis spürte Caylans Seele. Seine schlafende Seele, die sich noch immer an das Band klammerte, das sie zerrissen gewähnt hatte.

Ihr Anker.

Er hielt sie fest.

So schwach … Das Leben wich aus ihm. Sie konnte es spüren. Seinen Herzschlag, der versiegen wollte. Seine Atemzüge, die kaum noch seine Brust hoben, während seine Lebenskraft wie aus einer Wunde in ihren sterbenden Körper strömte.

»Entscheide …«

»Entscheide …«

Die Stimme der Göttin wurde leiser. Ferner. Nur noch ein Echo, das mit jedem Erklingen schwächer wurde. Khorëis verblasste. Und Aralis war allein. Ein bebender, winziger Funke, gefangen zwischen Leben und Tod.

Ich will …

Ich muss….

Ich muss leben!

Für ihn!

Es brach aus Aralis heraus. Eine Flut wie das Silberlicht, das Domian Aeneos aus ihrer Seele gespült hatte.

Sie spürte Caylans Seele nach. Dem Band, das nicht zerrissen war, weil er es gehalten hatte. Gegen jede Vernunft.

»Du Narr …«

Ein Wispern ihrer Seelenstimme und sie fasste nach dem Anker, der sie mit dem Leben verwurzelte. Ein Ruck zerrte an dem letzten Funken ihrer Seele und riss ihn aus der Dunkelheit.

Schmerz. Tiefer Schmerz.

Aralis hatte niemals solch starke Qualen verspürt.

Trotzdem klammerte sie sich verbissen an das Band.

Ein schneller Schnitt.

Das Seelenband zwischen ihnen zerriss, als Aralis die Verbindung durchtrennte, die niemals hätte bestehen dürfen. Das Zeichen ihrer Selbstsucht und ihrer Rücksichtslosigkeit.

»Lebe! Du darfst nicht für mich sterben! Lebe! Lebe! Verdammt!«

Sie vernahm das leise Stöhnen, das aus dem Mund des Kriegers drang. Spürte die schwache Bewegung seiner Finger durch die Qual, die in ihrem verbrannten Körper tobte.

Tränen rannen aus ihren Augenwinkeln und benetzten ihr Gesicht, aber Aralis war zu schwach, um das Schluchzen in die Welt zu entlassen, das den Atem in ihrer Kehle stocken ließ.

Ihre Seele erwachte. Ein Kitzeln regte sich darin, ein schwaches Flattern. Dunkle Mottenflügel, die dem Licht entgegenstrebten, um der Finsternis der Nacht zu entkommen.

Khorëis’ Gnade …

Sie war nicht …

»Nein!«

Aralis riss keuchend die Augen auf und starrte auf das steinerne Gewölbe, aus dem winzige Steine rieselten.
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Vangelas spürte, wie Sofea an seiner Seele riss. Wie sie die Schwingen von seinem Rücken zerrte. Die mächtigen Muskeln des Katzenkörpers, der sich zum Sprung anspannte.

»Nein! Katze! Nicht!«

Sein Schrei verhallte ungehört über das Silberband. Ein weißer Blitz schoss auf den Opferaltar zu und die Priester stoben auseinander.

Vangelas hielt den Atem an, als seine Gefährtin Nevra vom Altar stieß. Als sie den mittleren Priester von den Beinen riss.

Schmerz in seiner Schulter. Eine Klinge, die gierig in das Fleisch seiner Gefährtin biss.

Ein Knall.

Die Peitsche der Blutgöttin schoss auf die Katze zu.

Nein!

»Sofea!«

Vangelas sprang.

Die Peitschenstriemen wickelten sich um seinen Körper und die Klingen zerrissen seine Haut. Ein Strang schlang sich um seine Kehle und sein Blut rann warm aus den Schnitten.

Sangëa lachte. Vangelas vernahm ihr triumphierendes Lachen in seinem Geist. Siegessicher. Kalt. Überlegen.

»Jetzt gehörst du mir, kleiner Prinz! Jetzt wirst du endlich mein!«

Niemals!

Vangelas ließ seine Klauen aus seinen Fingern sprießen und schlug sie in die Peitschenstriemen, die ihm die Luft abschnürten. Ein harter Ruck zerrte seinen Körper über den Felsgrund, zu Sangëa, der vor Silberlicht glühenden Göttin, die danach gierte, das Herz aus seiner Brust zu reißen.

»Nein! Vangelas!«

Er hörte Sofeas Ruf, aber die Peitschenstriemen erlaubten ihm keinen Ton, kein Wort. Der Körper der Göttin verdeckte seine Sicht auf seine Gefährtin und Vangelas kämpfte erbittert gegen die Peitschenfessel an.

Sangëas Klauen blitzten über ihm auf und zerrissen die Haut an ihrem nicht länger gefesselten Handgelenk. Ihr Blut rann aus der Wunde. Dicke, rote Tropfen. Ihr Geruch berührte Vangelas’ Nase und der Bluthunger krampfte seinen Magen zusammen. Eine hungrige Bestie, die laut aufheulte und nach Beute verlangte.

Nein … ich ergebe mich dir nicht!

Vangelas biss die Zähne zusammen und spürte, wie sich der Schleier aus Gier und Zorn über seine Sinne legte und sie trübte. Die Welt verschwamm dahinter und jedes Gefühl wurde stumpf, bedeutungslos, wertlos. Kalt. Allein der Hunger blieb scharf wie eine Klinge, die jedes Band zerschnitt …

Hunger …

»Vangelas! Bleib bei mir! Hör nicht auf sie!«

Schmerz zuckte über das Silberband und es versetzte ihm einen Hieb, der Sterne vor seinen Augen tanzen ließ.

Verflucht … Nein! Nein!

Der Schleier zerriss und gab den Blick auf die Wirklichkeit frei. Auf Sangëa, deren Blut vor ihm auf den Felsen von Tar Lys tropfte. Er spürte den scharfen, reißenden Schmerz, der durch Sofeas Fleisch fuhr. Vangelas hörte ihr Fauchen, und der Befehl des Silberbandes, seine Gefährtin zu beschützen, schlug auf ihn ein wie eine eiserne Faust.

Er musste zu ihr gelangen.

Ein Zischen fuhr durch die Seelenpforte. Weißliches Licht leuchtete auf. Die Blutpriester schrien sich Befehle zu, aber sie ergaben keinen Sinn.

Vangelas stöhnte auf und schüttelte den Kopf.

Bleib bei Verstand … Wir brauchen Zeit … mehr Zeit …

Seine Klauen schnitten in die Stränge der Peitsche, aber sie widersetzten sich. Sie waren wie Stahl. So unnachgiebig, dass er ihnen keinen einzigen Kratzer versetzen konnte.

Vangelas vernahm einen Tumult und Sangëa stieß ein wütendes Zischen aus.

»Bringt sie zum Schweigen!«

Der Befehl hinterließ eisiges Grauen in Vangelas. Die Göttin zerrte an der Peitsche und er keuchte auf, als die Klingensplitter tiefer in seinen Hals schnitten. Er versuchte mit aller Macht, ihren Griff zu lösen, doch die drohende Schwärze zog sich bereits vor seinen Augen zusammen. Sein Bewusstsein schwand, während seine Lungen nach Atemluft schrien.
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Sie konnten sie nicht töten. Sie konnten sie nicht töten, solange ihr Band mit Vangelas bestand. Es war der einzige Vorteil, den Sofea besaß.

Und bei allen Göttern Ethreas – sie würde ihn nutzen.

Die Katze fauchte und schlug mit der Tatze nach dem Gesicht des einäugigen Priesters, der seine Klauen in ihre Schulter gebohrt hatte. Sein Kopf zuckte unter der Wucht des Hiebes zurück, aber seine Klauen lösten sich nicht von ihr. Der Schmerz schwoll an, als der Blutpriester tiefe Furchen durch ihr Fleisch zog. Blut strömte über ihr Fell, stärker, als er die Klauen tiefer trieb. Sein Auge zeigte noch immer seine Überraschung, als er den Kopf schüttelte, um der Benommenheit Herr zu werden. Trotzdem hielt er sie fest wie ein eisernes Gebiss.

Bastard!

Sofea stieß einen grellen Schrei aus und schnappte nach seinem Arm, schüttelte ihn mit der Macht ihres mächtigen Kiefers. Seine Knochen knackten, aber kein Schmerzenslaut kam über seine Lippen. Sein Griff löste sich nicht.

Er spürte … nichts.

Entsetzen strömte in Sofeas Magen. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Nevra auf die Beine kam und vom Altar weg stolperte, befreit von Sangëas Bann, der sie gelähmt hatte. Die Priester regten sich und Schritte erklangen aus dem Nebel. Auch die restlichen Blutgeborenen strömten zurück in die Seelenpforte.

Eine Schlinge, die sich aus allen Richtungen zusammenzog.

Verdammt! Verdammt!

Weg von hier.

Sie musste zu Vangelas gelangen, ganz gleich, auf welche Weise. Sofea spürte, wie Sangëa nach seiner Seele griff wie ein widerwärtiger Wurm, der in seinen Geist kroch. Wie sich der qualvolle Hunger in ihm regte. Der Geruch von Blut hing so stark über der Seelenpforte, dass er bis an ihre empfindliche Nase drang.

Verfluchtes Miststück!

»Vangelas! Bleib bei mir! Hör nicht auf sie!«

Sofea sandte den Ruf über das Silberband und versetzte dem Priester einen zweiten Hieb. Ihre Klauen fuhren über sein Gesicht, zielten auf das brauchbare Blutauge, das zusammengekniffen zu ihr aufsah.

Lass mich los, du einäugiger Bastard!

Er schloss instinktiv das Lid und drehte den Kopf. Ein Augenblick, ein winziger Augenblick nur, aber er genügte der Katze, um freizukommen. Sofeas Krallenspitzen schlitzten über seine Wange, als sie sich von ihm abstieß, und die Klauen des Priesters rissen an ihrem Fleisch. Der Schmerz war so stark, dass glühende Funken vor ihrem Blick wirbelten.

»Netze!«

Die schnarrende Stimme des Einäugigen ertönte in ihrem Rücken, als Sofea über den Altar sprang und sich in die Luft schwang.

Verflucht …

»Sofea, pass auf!«

Nevras Warnung erklang zeitgleich mit dem Aufleuchten des weißen Lichts, mit dem sie ihren Eardholzbogen beschwor. Ein Pfeil zischte an Sofea vorüber und bohrte sich in das Auge des Priesters, der mit einem Netz auf sie gezielt hatte. Er keuchte überrascht auf und ließ das Netz fallen. Nevras Pfeile mochten die Blutgeborenen nicht töten können, doch ohne Augenlicht konnten selbst diese Bestien wenig ausrichten.

»Geh zu deinem Gefährten!«

Die Stimme der Königin von Siv klang befehlend und kühl, wenngleich Sofea das Zittern darin vernahm. Der nächste Pfeil suchte sich sein Ziel, so treffsicher, dass der Blutpriester keine Gelegenheit hatte, ihm auszuweichen.

»Verdammt, fangt sie ein!«

Der Einäugige. Zorn mischte sich in seine Worte und Sofea vernahm einen harten Knall. Ein scharfer Haken, und ihre Flügel trugen sie aus der Reichweite der klingenbewehrten Peitsche, die in seinen Händen erschienen war. Die Stränge gingen knapp an ihrer Flanke vorüber und Sofea spürte den Luftzug auf ihrem blutigen Fell.

So einfach mache ich es dir nicht, du widerwärtiges Scheusal!

Ein zweiter Schlag, ein harter Knall. Die Stränge verfingen sich in Sofeas Krallen und sie zerrte mit aller Macht daran. Der Einäugige stolperte nach vorn und stieß einen wüsten Fluch in der knirschenden Sprache der Blutgeborenen aus. Sofea fauchte heiser und zerrte abermals an der Waffe, so heftig, dass der Einäugige von den Beinen gerissen wurde.

Mehr Widerstand, als du von einem Kätzchen erwartet hättest, nicht wahr? Sofea knurrte und schleuderte die dunkle Peitsche auf die Galerie. Such das Stöckchen, Hund!

Ihre zerfetzte Schulter protestierte und sandte brennende Qualen durch ihr Vorderbein. Sofea ignorierte das Brennen und stieg höher, während sie nach Vangelas’ Seele fasste.

Bleib bei mir, Dämon, bleib bei mir.

Sie wiederholte es wieder und wieder für sich selbst, während sie fieberhaft all ihre Willenskraft über das Silberband sandte. Sie prallte gegen den Willen der Göttin, zwei Stiere mit verkeilten Hörnern, die ihre Kraft maßen.

Sofea spürte Vangelas’ Qualen. Das tobende Silberband, den Schmerz Ethreas. Die Dunkelheit, die sich über seinen Geist legen wollte.

»Ich bin hier. Ich bin hier, Vangelas. Gib nicht auf. Gib nicht auf!«

»Bringt sie zum Schweigen!«

Sangëas Zorn wallte wie eine Hitzewelle durch die Seelenpforte. Die Göttin verlor die Geduld.

Und um Sofea war es nicht besser bestellt.

Der geschmeidige Katzenkörper wich dem schwarzen Seil aus, das auf sie zu schoss. Es schnalzte wie eine Peitsche, als es ins Leere ging. Ein Hagel aus Pfeilen ging unter ihr auf die Blutpriester nieder. Nevra stand stolz aufgerichtet unter ihrer Enkelin. Die rachsüchtige Göttin des Waldes, die ihre Heimat gegen ihre Feinde verteidigte.

Der nächste Pfeil sirrte von der Bogensehne und bohrte sich in sein Ziel. Sofea verschwendete keinen zweiten Blick auf die Blutpriester, die unter Nevras Pfeilen zurücktaumelten, noch zitternde Pfeilschäfte in den Augenhöhlen. Ihre Augen suchten die silberne Gestalt der Göttin, die unter ihr aufragte. Die Gestalt des Mannes, der zu Füßen der Göttin kauerte, die Hände in die Peitschenstriemen geklammert, die ihm die Luft abschnürten.

Sie spürte das Brennen seiner Lungen. Die Schwärze über seinem Geist, die sein Bewusstsein rauben wollte.

Oh nein … nein …

Sofeas Körper spannte sich an. Ihre Schwingen schlugen heftig, als die Katze auf die leuchtende Silbergestalt der Göttin zuschoss, die aus dem Nebel ragte. Sie krümmte die Klauen und ging auf Sangëa nieder wie ein Raubvogel, bereit, ihr die Maske vom Gesicht zu reißen, um ihr die Augen auszukratzen.

»Sofea!«

Nevras Warnung klang schrill zu ihr empor. Sofeas Kopf ruckte herum, als sie einen Luftzug spürte.

Zu spät.

Das Fauchen der Katze verwandelte sich in einen Schrei.

Ein Netz wickelte sich um ihren Körper und lähmte den Schlag ihrer Schwingen. Ihre Krallen verhedderten sich in dem Geflecht, das sich um sie schlang, als besäße es einen eigenen Willen.

Die Zeit blieb stehen.

Und Sofea fiel wie ein Stein.
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Er durfte sich nicht der Dunkelheit ergeben. Er durfte es nicht. Nicht, wenn Sofea in Gefahr schwebte.

Das Silberband tobte in Vangelas’ Innerem. Ethrea zerrte an ihm. Die Geister der Elemente waren in Aufruhr und stimmten in die Schreie der Welt ein.

Vangelas kämpfte erbittert um sein Bewusstsein und hielt sich an den leuchtenden Goldaugen fest, dem Gefühl seiner Gefährtin, die nach seiner Seele fasste, um ihn zu schützen.

Ihre Verbindung durfte nicht zerbrechen. Sie durfte auf keinen Fall zerbrechen, sonst war Sofea tot. Sangëa würde sie ihm zum Fraß vorwerfen, um seine Verwandlung in einen Blutgeborenen zum Abschluss zu bringen.

Klauen drangen in Vangelas’ Schultern und bohrten sich tief in sein Fleisch. Sangëa zerrte ihn zu sich und der Geruch ihres Blutes wurde so stark, dass die Bestie in seinem Inneren brüllend aufbegehrte. Der Hunger tobte wie ein wildes Tier, das seine Klauen in seine Eingeweide geschlagen hatte und sie von innen heraus in Stücke riss. Selbst der Schmerz seines zerschnittenen Fleisches verblasste hinter seiner Wucht.

Dunkelheit schloss sich um Vangelas’ Geist und die Welt trat zurück. Die Töne verstummten zu einem dumpfen Summen und der Aufschrei Ethreas verhallte darin zu einem fernen Wispern.

Blut …

Verführerisches, duftendes Blut. Er hatte niemals in seinem Leben etwas gleichermaßen Süßes gerochen.

Der Hunger krampfte Vangelas’ Magen zusammen und er schloss die Hand um das blutende Handgelenk der Göttin. Ihr Blut rann warm über seine Finger und Sangëas Atem strich über seine Wange, als sie sich zu ihm niederbeugte.

»So ist es gut. Komm zu mir, kleiner Prinz. Beende die Qual«, wisperte die Göttin lockend. »Beende den Hunger. Nimm dir, was du willst.«

Ein Kitzeln in seiner Seele. Goldene Augen in seiner Erinnerung. Vangelas klammerte sich instinktiv daran fest wie an ein Seil, das seinen Verstand zusammenhielt.

Sofea.

Ein Name. Ein Hieb, der wie ein lodernder Blitz durch seinen Körper fuhr.

Vangelas schrie auf.

Sangëa hob ruckartig den Kopf und fauchte wütend.

»Zerschneide das Band!«

Der Befehl schlug auf Vangelas’ Seele ein wie ein Peitschenhieb. Ethreas Aufschrei gellte in seinen Ohren. Die Welt tobte. Der Dampf verhüllte seine Sicht und legte sich beißend heiß auf seine Haut.

Und über allem lag …

Sofeas Todesangst. Sofeas Todesangst, die das Silberband nach ihm schlagen ließ, bis sein ganzer Körper unter den Hieben zitterte und brannte.

Sofea!

Vangelas sah auf und seine Augen weiteten sich, als er den von einem Netz gefesselten Körper der Katze sah, der dem Boden entgegenstürzte.

Sie fiel.

Sie würde zerschellen.

»NEIN!«

Er stieß den Arm der Göttin von sich und streckte die Hände aus. Wind fegte durch die Seelenpforte und bildete einen Wirbel unter dem Bündel, der Sofeas Fall bremste.

»Oh nein, sie rettet dich nicht, kleiner Prinz. Ihr Blut ist alles, was du noch von ihr bekommst.«

»Niemals!«

»Du kannst dich mir nicht widersetzen!«

Sangëas Klauen bohrten sich tiefer in seine Schulter und rissen ihn zu ihr herum. Ihre Klauenspitzen kratzten über seinen Knochen und Vangelas’ Schrei vermischte sich mit dem Entsetzen der Welt.

Sangëas Klauenfinger legten sich über sein Gesicht und ihr Blut stach in seine Nase wie ein Messer. Vangelas wollte den Kopf abwenden, aber ihre Klauen pressten sich in seinen Kiefer, stark wie Fesseln aus Seelensilber, die ihm keine Regung erlaubten. Er konnte sich nicht bewegen. Sein Kopf steckte in einer eisernen Schelle, die ihm jede Freiheit nahm.

Blut tropfte von Sangëas Fingern und rann über sein Gesicht. Berührte seinen Mundwinkel. Vangelas stieß ein würgendes Geräusch aus, als es seine Lippen benetzte, doch sein Protest erstarb unter ihren Händen.

»Sofea!«

Er trieb seine Klauen in die Arme der Göttin, aber ihr Griff löste sich nicht. Sie war zu stark. Starr. Unbeweglich wie ein Felsen, der vor keinem Sturm wich.

»Sie ist nichts für dich. Nichts! Ein Niemand! Vergiss sie! Vergiss … und zerschneide das Band!«

Sangëas giftige Sirenenstimme wisperte in seinem Geist und ihr Blut rann auf Vangelas’ Zunge. Breitete sich aus. Süßes Gift, das in seine Seele kroch. Ein Geflecht, das ihn einspann. Seinen Willen lähmte.

Er schmeckte das Götterblut in seinem Mund und sein Körper bäumte sich auf, als die Bestie in ihm mit aller Macht nach mehr gierte. Ein heiserer Schrei drang aus seiner Kehle.

Mehr.

Er wollte mehr.

Wenn er nicht mehr bekam, verlor er den Verstand!

Seine Gedanken bröckelten und zerfielen. Sein Körper begann zu beben und Schwäche breitete sich in seinen Gliedern aus. Wie ein schleichender Tod, den er nur aufhalten konnte, wenn er mehr von der betörenden Süße in sich aufnahm.

Mehr …

»Zerschneide das Band und du wirst mehr bekommen. Alles, alles, was du willst.«

Das Band …

Die Worte durchdrangen Vangelas’ Verstand nur langsam. Er blinzelte, während er versuchte, sie zu erfassen.

Das Band.

Das silberne Band, das ihn schmerzte und fesselte. Das silberne Band, das flackerte wie eine entsetzte kleine Motte, die unter einem Glas gefangen war.

Er fasste danach. Nach dem summenden, pulsierenden Band, das ihm unaufhörliche Qualen bereitete wie eine Peitsche, die wieder und wieder auf ihn niederging.

Das Band … Das Band, das zu der Kreatur mit den Goldaugen führte.

»Zerschneide das Band und töte sie. Werde mein mit deinem Herzen und deiner Seele.«

Das Bild der Goldaugen in seinem Geist verblasste. Es war bedeutungslos. Leer. Eine ferne Erinnerung. Kalte Gleichgültigkeit fasste nach Vangelas und löschte seine Gefühle, bis es nur noch den Hunger in seinem Inneren gab.

Ein Niemand … Nichts … Eine Fremde …

Sein Kopf wiederholte es.

Fremd … Bedeutungslos … Nahrung …

»Vangelas!«

Die Präsenz schrie am Rande seines Bewusstseins. Eine Präsenz, die ihn schmerzte wie ein Wespenstachel, den er aus seinem Fleisch ziehen musste. Entfernt spürte er den Kampf der Wespe. Ihre Verzweiflung. Aber sie berührte ihn nicht.

Die Seelenpforte schüttelte sich, als er den blutigen Tropfen in seinem Mund schluckte. Ein Heulen ging über sie hinweg, ein jammervolles Klagen. Doch der Schmerz darin war nicht mehr als ein ferner Nachhall aus einem anderen Leben.

Sangëas Blut rauschte durch seine Venen und Macht erblühte in seinem Inneren. Macht, die nach Blut verlangte, um zur Vollendung zu gelangen.

Vangelas’ Zähne wuchsen und ein Knurren drang aus seiner Kehle. Das Blut der Katze. Er konnte sehen, wie es in Strömen über ihren Körper rann. Er konnte es riechen. Es gab nichts, das er mehr wollte als ihr Blut.

»Nimm sie dir und gib mir dein Herz«, flüsterte Sangëa und das Kratzen ihrer Klauen wurde zu einem Streicheln. »Gib es mir, kleiner Prinz. Und wir beide werden diese Welt beherrschen.«

Sangëas Finger glitten über seine Brust. Verharrten über seinem Herzen. Die Spitzen ihrer Klauen stachen in seine Haut, plötzlich von Ungeduld erfüllt, und Vangelas zuckte zusammen.

»Gib es mir …«

Jemand schrie. Bedeutungslose, herausfordernde Worte. Ein Rauschen in seinen Ohren. Sangëa fuhr zusammen und ihr Körper wurde starr. Ihre Aufmerksamkeit verlagerte sich. Weg von ihm und hin zu der Frau, die am Rande der Seelenpforte erschienen war. Ihre Klauen verharrten in seiner Brust, aber sie bewegten sich nicht weiter.

»Vangelas! Nein!«

Vangelas’ Kopf zuckte herum und seine Augen streiften den verzweifelt strampelnden Katzenkörper, der sich in dem dunklen Netz verfangen hatte. Die Priester, die sich auf ihn zubewegten.

Gold und Weiß, umgeben von Dunkelheit. Licht in seiner Seele … Er kannte ihren Namen …

Sofea.

Der Name hallte durch seine Seele, wiederholte sich tausendfach in einem endlosen Echo.

Sofea.

Die Präsenz am anderen Ende des brennenden Bandes.

Sie war … seine …

Flammen schossen auf seine Seele zu und Vangelas stöhnte heiser auf. Gold flammte auf und erhellte die Seelenpforte, als würde das Licht der Sonne durch das Gewölbe brechen. Schmerz zuckte durch seinen Kopf. Er war wie ein Guss mit eisigem Wasser, unter dem seine Seele erwachte.

Sofea.

Sie war in Gefahr. Seine Gefährtin war in Gefahr.

Gefangen in einem Netz, auf das sich der einäugige Priester zubewegte.

Götter Ethreas, nein … lasst das nicht zu!

Der Grund unter seinen Füßen erbebte und Tar Lys barst mit einem gewaltigen Stöhnen, das einen Nachhall in der ganzen Welt fand. Reißender Schmerz zuckte durch Vangelas’ Eingeweide und er krümmte sich keuchend unter den Qualen, die Ethrea aussandte.

Dunkle Formen schossen aus dem Boden und wanden sich in den weißen Nebelschwaden. Vangelas konnte ihren Ursprung in den widerwärtigen Adern spüren, die sich von Tar Lys ausgehend ausbreiteten. Die Auswüchse des schwarzen Teichs, der im Inneren der Welt brodelte und Albträume gebar.

Übelkeit ballte sich in Vangelas zusammen und er vernahm … den entsetzten Schrei seiner Mutter.

Ione war hier. Irgendwo in der Nähe der dunklen Leiber. Und sie sollte nicht hier sein! Noch nicht!

Verdammt, nein!

Vangelas bäumte sich mit einem Aufschrei auf und schleuderte Wind auf die Göttin, die ihn in ihren Klauen hielt. Sangëa schrie und taumelte zurück. Ihre Ketten klirrten und ihre Klauen lösten sich aus seiner Schulter. Vangelas fiel zu Boden und der Geruch brennenden Fleisches erfüllte die Seelenpforte.

Er streckte die Hand aus und sandte den Ruf aus. Zu allen Geistern Ethreas. Zu dem Königsschwert, das sich mit einem Schimmern in seiner Hand manifestierte.

Er konnte nicht länger warten. Er würde Sangëas Griff nicht widerstehen, wenn sie noch einmal nach ihm fasste.

Er musste es beenden.

Selbst wenn es sein eigenes Ende bedeutete.
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Der Aufschrei der Welt gellte durch jede Faser von Demeas’ Körper. Eine Flut aus Macht ging über Ethrea hinweg und Tar Lys bäumte sich unter der Kraft auf, die über den Palast rauschte.

Demeas rang nach Atem und Ione stieß ein Keuchen aus. Sie fasste sich an die Brust, das Goldlicht auf ihren Händen flimmerte, doch sie hielt nicht an. Ihre Füße trugen sie weiter auf die Göttin zu, die wie ein unbeugsamer Felsen in der Seelenpforte aufragte.

»Vangelas! Nein! Tu es nicht! Hör nicht auf sie!«

Entsetzen klang aus Iones Stimme, aber der Nebel über dem Boden war zu dicht, als dass Demeas erkennen konnte, was es hervorgerufen hatte.

»Komm her, du verfluchte Bestie, und stell dich mir!«

Iones Herausforderung vermischte sich mit den Schreien der Welt. Goldenes Licht explodierte von ihren Händen wie eine Sonne, die auf die Göttin des Blutes zuschoss. Sangëa stieß einen Schrei aus und schwankte, als die Kraft der Sonne über ihre Haut loderte. Das Licht ihrer Schwester Dinëis, das in Ione lebte. Rauch stieg von ihrer Gestalt auf und sie taumelte unstet wie ein dürrer Baum, der von einem Sturm ergriffen wurde. Dünne Schwaden vermischten sich mit dem Nebel. Sie hinterließen Löcher im Silber ihres Kleides, geschwärzte Stellen auf der Haut ihrer sterblichen Gestalt.

Sangëas Kopf fuhr herum. Ihre Maske verbarg ihre Augen, aber Demeas wusste, dass sie Ione fixierte. Dass ihre Züge unter dem flüssigen Silber vor Wut verzerrt waren. Ihre Peitsche erschien in ihrer Hand. Demeas wusste zu gut, wie schnell und mühelos sie lebendiges Fleisch damit zerfetzen konnte.

»Also ist die Königin des Lichts endlich aus ihrem Versteck gekrochen, um meinem Sieg beizuwohnen.« Die Blutgöttin stieß ein verächtliches Lachen aus und das Blut in Demeas’ Adern gefror.

»Widerwärtiges Monstrum! Diese Welt wird niemals dir gehören!«, stieß Ione hervor. Sie wirkte winzig im Angesicht der Göttin. Zerbrechlich. Eine Glasfigur, die sich einem Eisenhammer entgegenstellte, um ihre Welt vor seinem zerschmetternden Schlag zu bewahren.

»Wie willst du es verhindern, kleine Königin? Willst du mich mit Licht attackieren, bis ich schmelze?«, fragte Sangëa schmeichelnd und Eis kroch über Demeas’ Rücken. »Du bist nicht zur Kriegerin geboren.«

Die Göttin richtete sich auf, schien weiter zu wachsen, während die dunklen Spuren auf ihren Armen schwanden, als hätte es sie niemals gegeben. Demeas erschauerte, als er verstand, wie groß ihre Macht geworden war.

Er selbst hatte sie ihr geschenkt.

»Ich werde eine Kriegerin sein, wenn es diese Welt vor dir beschützt!«, gab Ione eisern zurück.

»Wie amüsant du bist. Arrogant wie Dinëis und ebenso unausstehlich. Alles an dir ist wie ihr Spiegelbild.« Zorn loderte in jedem Wort und der heiße Dampf quoll dichter aus dem Boden. »Aber lass es dir gesagt sein – meine Macht ist zu groß, als dass ich mich vor dem schwächlichen Zauber meiner Schwester fürchte. Du kommst zu spät, Ione von Din. Du bist nichts als Schmutz unter meinen Füßen. Ihr alle seid es.«

Sangëas Stimme hallte unter dem Gewölbe wider und Macht ballte sich über der Seelenpforte zusammen. Die Risse im Boden wurden breiter. Ein ohrenbetäubendes Knacken. Ein stöhnendes Knirschen. Tar Lys jammerte und schrie in seinem Todeskampf, als Sangëas Zorn durch den Palast fuhr wie ein Schwert.

»Und ich konnte ihren Anblick nie ertragen. In den Abgrund mit dir!«

Die Seelenpforte riss entzwei und eine breite Kluft brach vor Iones Beinen auf. Sie schwankte am Rand des Abgrunds. Ein Baum im Wind, der seine Wurzeln verloren hatte. Und Demeas war die Axt, die sie durchtrennt hatte.

Schwarzer Rauch quoll aus dem Spalt, der die Seelenpforte teilte. Ein Wirbel aus Dunkelheit, der sich um Ione schlang. Sich zu dem dunkel glänzenden Leib einer Schlange verdichtete, der die Königin von Din zu Boden riss.

Demeas kannte diese Kreatur nur zu gut.

»Ione!«

Demeas dachte nicht länger. Er warf sich instinktiv nach vorn und schlang die Arme um Ione, bevor der Abgrund sie verschlingen konnte. Gemeinsam fielen sie auf die Knie und Demeas bog sich schützend über die Königin, als das Gewölbe über ihnen splitterte und ein Steinregen auf sie niederging.

Spitze Steine trommelten auf Demeas’ Rücken und rissen blutende Wunden in sein Fleisch. Mehr dunkler Rauch stieg aus dem Spalt und wirbelte ihm entgegen.

Götter Ethreas … nein!

Demeas warf sich mit aller Macht zurück, um Ione aus der Umklammerung der Schlange zu reißen. Ein Fauchen erklang dicht an seiner Seite. Zwei weitere Leiber schossen aus dem Abgrund und scharfe Zähne schlugen sich in seinen Arm. Demeas schrie auf und spürte, wie das betäubende Schlangengift in seinen Körper drang. Wie sein Griff um Ione erschlaffte.

Ein heftiger Ruck, und die Königin von Din wurde aus seinen Armen gerissen. Ione schrie auf und Demeas’ Herz setzte aus.
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Sofeas Fall endete ruckartig. Das Netz baumelte für einen Herzschlag über dem Felsboden und die Katze sog hastig den Atem ein. Dann löste sich der Wirbel, der es in der Luft gehalten hatte, und sie prallte auf den Grund der Seelenpforte.

Die Blutpriester brüllten Befehle und sammelten sich, bereit, sie in Empfang zu nehmen. Nevras Pfeile hielten sie in Schach, aber Sofea konnte sehen, wie weitere Blutgeborene aus den Gängen von Tar Lys strömten. Das Gesicht ihrer Großmutter war zu einer konzentrierten Maske verzogen und ihre Hände zitterten. Sie war geschwächt von den Strapazen ihrer Gefangenschaft. Furchen hatten sich in ihre Haut gegraben, Schweiß rann in Strömen über ihre Stirn, und auf ihren Zügen stand das Wissen, dass sie diesen Kampf verlieren würde.

Krieger. Soldaten von Sangëas Blutheer. Zu viele, um sie zu bekämpfen.

Trotzdem durften sie nicht aufgeben.

Sofea strampelte hilflos in dem Netz, das sich um ihren Körper gewickelt hatte. Sie musste zu Vangelas. Sie fühlte, wie seine Seele erlosch, wie sie ihn verlor …

»Vangelas! Erinnere dich! Erinnere dich an das, was du bist!«

Ihr Ruf prallte gegen eine Mauer. Kein Gefühl antwortete ihr, nur Hunger. Tödlicher Hunger, der seinen Geist verbrannte.

»Vangelas! Nein!«

Sofea kämpfte erbittert gegen das Netz, aber jede Bewegung führte dazu, dass sie sich noch stärker verhedderte. Selbst die Kraft ihres Katzenkörpers genügte nicht, um sich aus der Umklammerung des Netzes zu befreien.

Etwas Blitzendes flog über sie hinweg. Instinktiv zuckte Sofea zurück, aber sie vermochte nicht, dem silbernen Haken auszuweichen, der sich in das Netz grub. Seine Spitze kratzte über ihre empfindliche Flanke und sie fauchte leise, als das Metall Blut forderte.

Schritte näherten sich, deutlich hörbar über den Schreien der Stimmen, dem Stöhnen der Mauern, die unter Sangëas Macht erzitterten.

Nein …

Sofea sah auf und erkannte den Einäugigen, der sich ihr näherte. Ein verzerrtes Grinsen lag auf seinen Zügen, als er den anderen Priestern ein Zeichen gab. Die Stelle, an der sie ihn gekratzt hatte, wirkte wie eine Narbe, die sich über sein Lid zog, und Rachsucht loderte darunter.

Das Seil, das an dem Haken hing, spannte sich an und Sofea rutschte über den Boden. Es gab keinen Halt, keine Möglichkeit, sich gegen den Sog zur Wehr zu setzen.

Ihr Katzenkörper würde niemals entkommen.

Ihr Weg endete vor den Stiefeln des Priesters, der sich zu ihr hinab beugte. »Wilde Tiere gehören hinter Gitter«, wisperte er so laut, dass es den Aufruhr der Welt um sie herum übertönte. »Aber ich fürchte, du wirst ein anderes Schicksal erleiden.« Er richtete sich auf. »Bringt sie zur Mutter des Blutes.«

O Gëa, steh mir bei … steh mir bei …

Das Seil zog an und Sofea wusste, was sie am Ende ihres Weges erwarten würde. Der Blutpriester schritt neben ihr, als wollte er sie persönlich wie ein Geschenk überreichen, und seine überlegene Miene widerte die Katze an.

Sofea biss die Zähne zusammen, während sie fieberhaft nach einer Lösung suchte. Nein, ihr Katzenkörper würde nicht entkommen. Aber …

Der Gedanke war kaum zu Ende gedacht, als sie die Katzenhaut von sich abfallen ließ und die Tochter Gëas offenbarte, die sich darunter verbarg.

Vel’ahar!

Kithras Nadel erschien in ihrer Hand. Der Einäugige fuhr herum und erstarrte überrascht, als die Klinge hell aufleuchtete.

Er war nah. Nah genug.

Der Augenblick genügte.

»Ich hätte dir das Auge herausreißen sollen, als ich die Gelegenheit hatte, Blutbastard«, zischte Sofea kalt.

Ein Ruck, und die Klinge bohrte sich in das unversehrte Auge des Blutgeborenen. Fassungslosigkeit verzerrte sein Gesicht. Sein Blut quoll über Sofeas Hand und sie drehte die Klinge grob, bevor sie Kithras Nadel mit einem angewiderten Laut nach oben zog. Das Dämonenschwert schnitt durch den Schädel des Blutgeborenen, als gäbe es keinen Widerstand. Der Einäugige brach in die Knie. Sein Mund war in stummem Staunen geöffnet, als könnte er nicht glauben, was mit ihm geschehen war. So wenig, wie Sofea glauben konnte, was sie getan hatte.

Irgendwo in der Seelenpforte erklang die Stimme der Königin von Din. Goldlicht flammte auf und Sangëa schrie. Die Blutpriester taumelten zurück und versuchten, ihre Augen vor dem goldenen Licht zu schützen, das durch die Seelenpforte strömte. Tar Lys schüttelte sich und Sofea spürte das Beben, das durch Ethrea lief. Wie Vangelas’ Seele darin wieder erwachte wie eine Blume, die unter dem Sonnenlicht ihre Blütenblätter öffnete.

»Vangelas! Geä sei Dank …«

»Ich bin hier, Katze. Wir müssen es beenden. Unsere Zeit läuft ab.«

Seine Stimme war vor Qual verzerrt, trotzdem klang Entschlossenheit darin mit. Ein kalter Schauer rann über Sofeas Haut.

Beenden …

Bevor Domian Aeneos sie erreichte. Weil er womöglich niemals kommen würde. Sie atmete bebend ein, als sich die Bedeutung von Vangelas’ Worten in ihrem Verstand ausbreitete. Sofea unterdrückte die Verzweiflung. Die eisige Furcht. Und das Wissen darum, dass sie niemals siegen konnten.

Dennoch … sie mussten es versuchen. Es war alles, was ihnen blieb.

»Nicht allein, Dämon.«

Kithras Nadel schnitt durch das Netz wie durch Butter. Das Geflecht fiel von Sofea ab und sie umfasste die Klinge fester. Dann wurde Tar Lys von einem gewaltigen Beben erschüttert. Der Boden brach unter ihren Füßen auf und die Katze sprang mit einem erschrockenen Laut zurück, als sich eine Kluft vor ihr öffnete und Rauch ausspie.
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»Ione! Nein!«

Demeas’ Herz raste, als er Ione hinterher sprang, ohne auf die schwarze Kreatur zu achten, die sich in ihn verbissen hatte. Schlangenzähne zerfetzten das Fleisch seines Armes, als er ihn aus dem Maul des Scheusals riss, das ihn gepackt hatte. Er fiel schlaff an seiner Seite herab. Unbrauchbar durch das Gift der Kreatur, das durch seine Adern strömte. Wind fegte über die Seelenpforte und Sangëa entließ einen markerschütternden Schrei in die Welt. Ihre Ketten rasselten zu Boden, als die Göttin umstürzte wie ein gefällter Baum.

Demeas hatte keine Zeit, nach der Ursache zu forschen.

Seine brauchbare Hand umschloss das Handgelenk der Königin und Ione klammerte sich mit aller Kraft an seinen Arm. Goldenes Licht flammte auf und die Schlange, die von Neuem nach ihm schnappen wollte, zuckte mit einem schrillen Schrei zurück.

Demeas versuchte verzweifelt, den gelähmten Arm zu bewegen, aber er rührte sich keinen Fingerbreit, während er Stück für Stück weiter auf den Abgrund zu rutschte, Ione mit jedem Herzschlag tiefer sank.

Er würde sie nicht halten können.

Wenige Handbreit und sie beide würden für alle Zeit unter dem Abgrund schmoren.

Verflucht sollt ihr sein! Nehmt mich, aber bestraft nicht sie für meine Sünden!

Zum ersten Mal, seitdem Demeas seine Seele an Sangëa verkauft hatte, bereute er, verloren zu haben, was er einst gewesen war. Er war machtlos. Leer. Die Macht des letzten Blutes in seinen Adern lange verbrannt.

Es war umsonst gewesen. Alles war umsonst gewesen. Es hatte ihn zu einem erbärmlichen Schwächling gemacht, der es nicht vermochte, die Frau zu retten, die sich an seinen Arm klammerte wie an einen seidenen Faden.

Demeas spürte das Sterben seines Palastes so tief in sich, dass ihn die Erkenntnis erschütterte. Tar Lys verwitterte unter dem Gift, das Sangëa in seine Venen spie, und es zitterte und bebte in seinem Todeskampf. Der Stein zerriss weiter. Brocken lösten sich aus den Mauern und zerbarsten um ihn herum. Aber nichts besaß eine Bedeutung. Nichts außer der Frau, die ihren freien Arm verbissen über den spitzen Felsen des Abgrunds zog, bis Blut aus den tiefen Kratzern quoll.

»Nimm mein Blut, Demeas!«

Ione hielt ihm die Wunde entgegen und Demeas starrte ungläubig auf das Blut, das über ihre Haut rann. Ein goldener Schimmer tanzte bereits an den Wundrändern. Iones Heilkraft, die einsetzte, um die Verletzung zu schließen.

»Ione …«

»Nimm es! Rasch! Uns bleibt keine Wahl! Es ist ein Geschenk! Ich gebe es dir aus freiem Willen!«

Ihre Augen waren vor Furcht geweitet, doch in ihrer Miene stand ihre Entschlossenheit, als sie die Worte sprach, die er nie aus ihrem Mund zu hören erwartet hätte.

Die Schlange, die sich um Ione gewunden hatte, zerrte fauchend an ihr und heißer Dampf schlug in Demeas’ Gesicht, verbrannte seine Haut. Ein harter Schlag traf auf seine Seite und die Luft wich aus seinen Lungen.

Nicht loslassen … Lass … nicht los …

Demeas stöhnte auf und festigte seinen Griff, bis seine Hand zu zittern begann.

»Demeas! Nimm es!«, drängte Ione und ihre Stimme wurde schrill. Ein neuer Blitz aus Licht, das zornige Fauchen der Schlangen, die davor zurückwichen.

Verflucht …

Der süße Geruch von Iones Götterblut stieg in seine Nase. Vangelas so ähnlich und doch … stärker. So sehr von Macht erfüllt, dass sich sein Magen vor Hunger danach zusammenzog.

Ione streckte es ihm entgegen und ihre Gestalt begann zu leuchten wie ein Stern. Ihre Kraft floss aus ihr heraus und hinterließ die durchscheinende Blässe in ihrem Gesicht, die Demeas nur zu gut kannte. Sie hielt die Schlangen fern, indem sie sich verausgabte. Indem sie zu viel von ihrer Kraft in das Licht fließen ließ, das die Dunkelheit bannte.

Für einen Moment stand die Zeit still.

Demeas sah nichts als die geweiteten Silberaugen, die flehend zu ihm aufblickten.

Dann setzte sein Verstand ein und die Starre löste sich.

Ein Geschenk …

Macht … verlockende, duftende, berauschende Macht.

Er konnte nicht … Er könnte niemals … ihrem Duft widerstehen …

Demeas senkte den Mund auf die Wunde und Iones Blut benetzte seine Zunge. Ein Prickeln setzte ein und strömte durch seinen Körper. Eine Flut … Eine süße, unwiderstehliche Flut. Ein Rausch, der so stark war, dass ihn Schwindel ergriff.

Am Rande seines Bewusstseins vernahm er Iones überraschtes Keuchen. Er hörte ihren Herzschlag, der durch sein Gehör hallte, ängstlich und schnell. Wie der eines Rehs, das von seinem Jäger gestellt worden war.

Seine Sinne schärften sich, bis die Welt klar und scharf umrissen war. Bis er jede Facette davon schmeckte, sah, fühlte, roch. Seine Muskeln wurden stärker, jeder Funken Schmerz versiegte.

Er war … unbesiegbar!

Demeas warf den Kopf in den Nacken und stieß einen triumphierenden Schrei aus, der unter dem bröckelnden Gewölbe der Seelenpforte widerhallte.

Ethrea erzitterte und ein klagender Laut ging durch die Welt. Demeas lauschte dem Leid der Welt nicht länger, als er Ione aus der Kluft zog und seine Finger um den Leib der Schlange schloss, die die Königin umfangen hielt.

Schwarzes Blut rann über seine Hände, als er die Klauen in den Schlangenleib presste, und ihr schriller Aufschrei war wie eine Melodie, die ein grausames Lächeln auf seinen Lippen hinterließ.
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Die Seelenpforte verwandelte sich in eine Ansammlung aus einzelnen Inseln, getrennt durch Flüsse aus heißem Dampf, die Sofeas Haut verbrannten. Mit jedem Herzschlag, jedem Atemzug klafften sie weiter auseinander.

»Sofea! Hier entlang!«

Die Stimme ihrer Großmutter. Nevra war hinter ihr herangekommen. Ihr Gesicht war von Schweiß und altem Blut verschmiert und vor Erschöpfung verzerrt. Anstelle des Eardholzbogens hielt sie ein Schwert, um dessen Griff sich grüne Blätter rankten. Sofea bezweifelte, dass Nevra noch genügend Kraft besaß, um es gegen die Blutgeborenen zu schwingen.

Die Königin von Siv wies auf einen dünnen Riss und griff nach ihrer Hand. Sofea folgte Nevra durch die Dampfschwaden und der Schweiß rann in Strömen über ihre Haut. Die Hitze in der Seelenpforte stieg mit jedem Augenblick. Steinbrocken prasselten zu Boden und zerplatzten vor ihren Füßen. Einer davon streifte Nevras Schulter und die Erdkönigin keuchte auf, als der spitze Felsen ihre Haut zerriss.

Sofea sah zurück. Die Blutgeborenen waren dicht auf ihren Fersen. Dunkle Silhouetten, die sich rasch auf sie zu bewegten. Ein Ring aus blutgierigen Gestalten, die sie in Stücke reißen würden.

Wind fegte über sie hinweg. Ein heftiger Stoß, der die Blutgeborenen zurückwarf. Flüche wurden laut und die harten, kratzigen Worte hinterließen Gänsehaut auf Sofeas Haut.

Vangelas. Er war die Quelle des Windes.

Sofea erkannte das Flimmern von winzigen Gestalten, die den Nebel in wirbelnde Windhosen verwandelten und sich gegen die Blutgeborenen warfen. Die Geister Ethreas.

»Du musst zu ihm, Sofea. Er kann sie nicht aufhalten und sich gleichzeitig der Göttin stellen. Ich halte sie auf.«

»Großmutter, du kannst dich nicht allein gegen …«

»Ich kann und ich werde«, schnitt Nevra ihrer Enkelin barsch das Wort ab. Sie ergriff ihre Schulter mit der freien Hand und der Blick ihrer Honigaugen bohrte sich in die ihrer Enkelin. »Du bist die Erbin meines Blutes, Sofea.«

»Großmutter …«

Nevra schüttelte den Kopf und zog ihre Hand über die Schneide ihres Schwertes. Blut quoll aus dem Schnitt und benetzte ihre Finger. Die Königin von Siv hob die Hand zu Sofeas Stirn und ihr Zeigefinger zog rasche Linien über ihre Haut. Das Blut ihrer Großmutter prickelte und brannte. Grünliches Licht blitzte für einen Wimpernschlag auf, verging und hinterließ das Gefühl von unzähligen Nadelstichen, als würde das Symbol in Sofeas Fleisch gehämmert.

Nevra hob den Kopf zu dem rissigen Gewölbe über ihnen. »Tha é Herad méar Sangraës, Sofea Orean!«

Macht ballte sich in den Worten der Königin zusammen und traf wie ein Faustschlag in Sofeas Magen. Sie keuchte auf, als Nevras Ruf in der tobenden Welt widerhallte, und etwas darin beantwortete ihn. Sofea spürte, wie sich ein Kitzeln in ihrem Inneren regte, das sie nie zuvor gespürt hatte, als würde etwas wachsen … Wurzeln schlagen …

Nevra ließ ihr keine Zeit, die Empfindung zu verstehen.

»Geh.«

Sie versetzte Sofea einen Stoß, der sie nach vorn taumeln ließ. Die Königin von Siv packte das Schwert fester. Eine zu kleine, zu zarte Gestalt, die sich allein gegen die Welle aus Dunkelheit stellte, die durch den Nebel heran rauschte.

»Ich sagte: Geh!«

Nevras Befehl schnitt durch die Seelenpforte und Sofeas Füße setzten sich in Bewegung. Sie sah das Aufflammen von grünem Licht in ihrem Augenwinkel, roch den vertrauten Geruch des Waldes, der sich um die Königin herum ausbreitete. Und sie konnte nicht mehr als beten, dass es ihnen gelang, Sangëa zu bannen, bevor ihre Großmutter ihr Leben geben musste, um diese Welt zu retten.
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Das Königsschwert war wie ein Leuchtfeuer inmitten der nebligen, heißen Welt, die in Stücke brach. Vangelas umklammerte es fest und fühlte seinen Stich, als es sein Blut forderte.

Sangëa war ein Gewirr aus Ketten und Gliedmaßen, am Boden zappelnd wie ein Fisch, der an einem Angelhaken auf dem Trockenen lag. Die Windgeister stießen sie zurück, wann immer sie sich aufrichten wollte, und ihre zornigen Schreie hallten durch die Seelenpforte. Trotzdem wusste Vangelas, dass er sie nicht lange aufhalten würde.

Ihre Priester näherten sich rasch durch den Dampf. Dunkle Gestalten, die ihrer Göttin zur Hilfe eilten. Vangelas hob die Hand und die Windgeister schossen auf die Priester zu und trugen den Sturmwind mit sich. Blitze zuckten durch die Seelenpforte und warfen die Blutgeborenen zurück. Der Geruch verbrannten Fleisches zog durch das Gewölbe, nur für einen Atemzug, dann trieb der Wind ihn davon.

Wind, das einzige Element, das Vangelas zu beschwören wagen durfte, weil es seine Kräfte schonen würde.

Kräfte, die er brauchte, um zu vollenden, was er vollenden musste. Solange die heilende Macht seiner Mutter in seinen Adern noch standhielt. Schon jetzt spürte er, wie Sangëa wieder nach ihm greifen wollte. Wie sie nach den Fäden seiner Seele suchte, um ihn damit zu steuern. Ihn endgültig zu ihrer Kreatur zu machen. Ihre Berührung war wie ein Nest aus Würmern, die nach Ritzen in seiner Seele tasteten, um einzudringen und Sangëas Willen Einlass zu gewähren.

Er würde es nicht zulassen.

»Ihr Götter Ethreas, führt meine Hand … und nehmt mein Opfer an, auf dass diese Welt leben darf«, murmelte er heiser, während er sich auf die Füße stemmte. »Ihr habt mich nicht erschaffen und mir all diese Wunden zugefügt, damit ich jetzt versage.«

Dampf wirbelte um ihn herum auf. Weiße Schwaden, vom Wind getrieben. Sie gaben den Blick auf Sofea frei, die sich behände auf ihn zu bewegte, während sie den Rissen auswich, die sich vor ihren Füßen bildeten.

Ein weiteres Stöhnen lief durch die Erde, Tar Lys erbebte und Sofea hielt schwankend am Rand des Abgrunds inne. Der Fels unter ihr teilte sich mit einem Ruck und Vangelas’ Herz setzte für einen Schlag aus, als seine Gefährtin nach vorn stolperte, um ihr Gleichgewicht kämpfte.

Ein Sprung.

»Sof…!«

Vangelas’ Ruf erstickte in seiner Kehle. Er trat unwillkürlich einen Schritt auf sie zu, sah, wie die Katze sicher auf der anderen Seite des Abgrunds in die Knie ging.

Er stieß den Atem aus und sein Herz setzte seinen Lauf mit rasender Geschwindigkeit fort.

Tar Lys würde dem Gift der Göttin nicht mehr lange standhalten. Die Palastseele wimmerte und schrie unaufhörlich vor Schmerz, während ihr Leib zerrissen wurde.

Ein weiteres Beben. Der Fels ächzte und Vangelas schwankte unter der Gewalt, die auf die Welt einwirkte. Spinnwebfeine Risse liefen durch das Gestein und vergrößerten sich rasend schnell, als wollte der Boden ebenso zerbrechen, wie Ethrea zerbrochen war. Hitze quoll aus den Rissen und offenbarte die Nähe des Abgrunds, aus dem Sangëa geschlüpft war.

Sofea durchdrang die letzten Schwaden. Ihr Körper war von dem weißen Flaum ihrer Halbgestalt bedeckt und in ihrer Hand glänzte Kithras Nadel wie das blutbefleckte Schwert einer Rachegöttin. Für einen Herzschlag funkelten ihre Goldaugen so hell wie die glühenden Lichter des Waldes und Vangelas konnte jedes Gefühl darin geschrieben sehen, das auch das Silberband erfüllte.

Furcht. Verzweiflung. Entschlossenheit.

Und Liebe.

»Ich bin hier, Dämon. Bringen wir es zu Ende. Schnell.«

Ihre Stimme hallte über das Silberband und sie wandte gehetzt den Kopf, um zurückzublicken. Zu Nevra von Siv, die hinter ihrer Enkelin zurückgeblieben war. Die Königin der Waldebenen stellte sich den Blutgeborenen entgegen, die sich von seinem Angriff erholt hatten. Grünes Licht zuckte von der Klinge ihres Eardsteinschwertes. Ranken schossen auf die Blutgeborenen zu und fesselten sie, während sie die Waffe schwang, die aus dem Leib der Wälder geboren war, und sie fällte. Eine wahrhaftige Kriegerin, mächtiger, als ihre zarte Gestalt erahnen ließ. Geköpfte Blutgeborene lagen zu ihren Füßen. Priester und Krieger gleichermaßen.

Aber sie waren in der Überzahl. Selbst eine Kriegerin wie Nevra würde ihnen nicht mehr lange standhalten.

Ein weiterer Blitz schoss von Vangelas’ Händen und fällte die Blutgeborenen, die sich Nevra von hinten näherten.

Der Kopf der Königin ruckte herum und ihr Blick suchte nach ihrer Enkelin. Nach Vangelas. Für einen Herzschlag war es, als stünden sie einander gegenüber. »Nehmt die Kraft von Siv! Die Kraft, aus der jeder Fels geboren ist! Du warst niemals der Untergang, Sofea. Du bist das Leben! Rufe den Wald!«

Eine weitere Ranke flog von Nevras Schwert und wickelte sich um die Brust eines Priesters. Sie glitt durch den Wind, ohne davon berührt zu werden. Erdgeboren. Wie …

… Sofea.

Nur wenige Schritte und sie war an seiner Seite. Ihr Blick streifte noch einmal ihre Großmutter, ihre Hand glitt zu ihrer Stirn und Erkenntnis zeichnete sich in ihren Augen ab.

»Aber ich weiß nicht, wie …«

Sofea stieß ein Keuchen aus und fasste an ihre Brust. Ihre Augen weiteten sich und Vangelas spürte, wie sich etwas in ihr regte. Ein Kitzeln in ihrem Inneren. Wie eine zarte Pflanze, die ihre ersten Triebe aus dem Boden streckte.

Das Blut des Waldes, das durch ihre Adern strömte wie ein reißender Fluss.

Die Katze schwankte und Vangelas streckte die Hand nach ihr aus, um ihr Halt zu geben.

»Du kannst es. Wir werden Siv gemeinsam rufen.«

Nevras Schwert schnitt durch die Brust eines Blutgeborenen, der Schwung so stark, dass sie in die Knie ging. Sofea stieß einen verzweifelten Laut aus und wandte den Blick ab. Ihre Hände suchten entschlossen den Griff des Königsschwertes und schlossen sich über den seinen darum.

»Ich kann es. Ich muss. Es darf nicht umsonst sein.«

Ihre Stimme verklang.

»Nichts wird umsonst sein«, antwortete Vangelas.

Er verspürte den scharfen Biss in den Handflächen seiner Gefährtin. Sofeas Blut tränkte die Klinge der Götter und Vangelas fühlte das Prickeln, das sich auf ihrer Haut ausbreitete. Die Kraft der Erde, aus der Sofea geboren war. Sie war tief in ihr verwurzelt, nie berührt und doch … sie war immer dort gewesen. Schlafend. Als hätte sie auf diesen Moment gewartet, um zu erwachen.

Sie fassten beide nach der Macht der Erde und Ethrea antwortete ihrem Ruf ohne Zögern. Die Lebenskraft der Wälder flutete durch Vangelas’ Venen. Eine Kraft, seiner entgegengesetzt und doch Teil eines Ganzen. Die schwere Beständigkeit des Steins. Sie erwachte im kargen Land des Seelenmeers. Inmitten der Zerstörung der Seelenpforte.

Die Erde grollte, aber diesmal ging kein Entsetzen durch Ethrea. Kein Aufschrei. Ein grünes Strahlen glitt über den Boden. Eine smaragdene Welle, die den schwefligen Gestank des Nebels mit den Gerüchen von Harz und Laub tränkte.

Blätter sprossen aus dem kahlen Stein und Sofea stieß einen überraschten Laut aus, als sie sich rasch vergrößerten. Wuchsen, bis sie sich zu blühenden Ranken verlängert hatten, die sich um den Leib der Göttin schlangen. Sich an den Beinen ihrer Priester und Krieger verfingen.

Flüche ertönten. Wütende Schreie. Aber die Macht der Erde war stärker als ihr Zorn.

Ein Geflecht aus Pflanzen wanderte über die Wände von Tar Lys und hielt den berstenden Stein zusammen. Ein Atemhauch und sie verwandelten sich selbst in Stein. In ein Muster aus Blättern und Blüten, das sich gegen die Zerstörung stemmte.

Und Sofea war die Wurzel, aus der die Heilkraft Ethreas entsprang. Ein endloser Quell aus Wachstum und Leben, der sich über das Seelenmeer ergoss und es erweckte.

»Ihr könnt mich nicht vernichten! Ihr könnt mich nicht aus dieser Welt schneiden! Wenn ihr es versucht, wird Ethrea mit mir sterben!«

Sangëa schrie und bäumte sich auf. Ranken wanden sich um ihr Gesicht, zerrten es zu Boden, als wollten sie der Göttin neue Ketten anlegen und sie zurück in ihr Gefängnis sperren.

»Du wirst nicht sterben, Mutter des Blutes«, gab Vangelas zurück. »Aber du wirst nie mehr über diese Welt wandeln.«

Nie mehr. Das schwöre ich.

Sein Blick suchte Sofea und sie schloss für einen Herzschlag die Augen, bevor sie zu ihm aufsah.

»Ich bin nicht bereit, Dämon.« Sofeas Stimme war ein Wispern in seiner Seele. »Ich bin nicht bereit, zu gehen.«

»Das bin ich auch nicht, Katze. Ich werde es niemals sein. Aber unsere Seelen werden vereint bleiben bis ans Ende der Zeit.«

Vangelas blickte ein letztes Mal in die Goldaugen seiner Gefährtin und Sofea erwiderte seinen Blick. Ruhig. Gefasst. Allein das Beben ihrer Hände verriet, was sie niemals aussprechen würde.

Vangelas fühlte, wie Sangëa nach seiner Seele griff und an ihr zerrte. Grob und hart wie ein Hammer, der auf ihn niederging, um seinen Widerstand bersten zu lassen.

»Du gehörst mir! Mir! Gehorche! GEHORCHE!«

Ihr Toben war wie ein Feuer, das in seinem Kopf entzündet wurde. Die Bestie in seinem Inneren stieß ein wütendes Heulen aus und kämpfte gegen das Gefängnis aus goldenem Licht an, das sie noch gefangen hielt.

Vangelas klammerte sich an das Königsschwert. An seinen Verstand. Blut drang aus seinen Handflächen, als sich seine eigenen Klauen in sein Fleisch bohrten.

»Lass es wahr werden oder verdamme Ethrea. Es liegt bei dir, wie stark dein Wille ist.«

Die Worte der Herrin des Weltenschleiers wiederholten sich in seinem Geist und für einen Augenblick erstand ihr Gesicht vor seinen Augen. Alterslos. Befreit von den dunklen Schleiern. Und es war, als erblickte er seine eigenen Züge. Seine eigenen Augen. Das tiefe Violett, das ihm aus dem Spiegel entgegensah.

»Du bist der Heiler. Heile Ethrea.«

»Das werde ich.« Er sagte es laut und seine Stimme erhob sich über den Tumult. Über den Sturmwind und die Verwünschungen der Blutgöttin. »Ich bin der König von Ethrea. Ich bin der Heiler dieser Welt. Du wirst mich nicht bezwingen, Sangëa. Du wirst mich niemals bezwingen. Niemals!«

Ein Aufschrei und Vangelas riss das Königsschwert empor. Gold flammte auf und erhellte die Seelenpforte wie ein Blitz. Ein Ruck und er stieß es in die Brust der Göttin, die vor ihm auf dem Grund von Tar Lys lag. Eingesponnen in einen Kokon aus lebendigem Grün, das sie fesselte, wie sie seine Seele gefesselt hatte.

Goldlicht explodierte und ein Aufheulen ging durch die Seelenpforte. Vangelas wusste nicht länger, ob die Stimme Ethrea gehörte. Ob es Sangëa war oder seine eigene Kehle, die den Laut hervorgebracht hatte.

Sofea umklammerte seine Hände und sank gemeinsam mit ihm in die Knie. Erde und Wind. Vereint. Und gemeinsam würden sie vergehen, um dieser Welt das Leben zu schenken.

»Mögen die Götter uns gewähren, dass wir uns in einem anderen Leben wiederfinden, Katze.«

Ein letzter Gedanke, dann schlug die Macht Sangëas auf Vangelas ein wie eine lodernde Sturmflut, die jeden Gedanken auslöschte.
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Demeas’ Hände waren von Schlangenblut besudelt, als er den kopflosen Schlangenkörper in den Abgrund fallen ließ, aus dem er gekrochen war. Iones Götterblut pulsierte in seinen Adern und erfüllte jede Faser seines Körpers mit Macht und Stärke.

Seine Klauen schlitzten über den dritten Schlangenhals und das schwarze Blut spritzte auf seine Brust, brannte Löcher in die Überreste der Lumpen, die er am Leib trug. Rauch stieg von seiner Haut auf, aber Demeas spürte das Brennen nicht. Sein Körper kannte keinen Schmerz.

Die dreiköpfige Bestie brach zusammen und rutschte über den Felsen wie ein Wurm. Ein Atemzug, ein weiterer und sie verschwand in dem dichten Dampf, der aus dem klaffenden Abgrund strömte.

»D… Demeas?«

Iones argwöhnische Stimme drang durch den roten Schleier, der über seinem Geist lag, und Demeas fuhr herum. Seine Sinne waren scharf. Seine Bewegungen so schnell, dass die Silhouette der hell leuchtenden Frau in den Nebelschwaden zurückwich.

»Demeas! Bitte, hör mich an! Ich brauche dich. Wir müssen ihm helfen.«

Helfen … Ihm …

Vangelas.

»Wir brauchen ihn nicht, Ione.« Seine Stimme klang verwaschen durch die verlängerten Zähne in seinem Mund. Er ging auf sie zu und sie bewegte sich rückwärts.

»Wir brauchen ihn, Demeas«, widersprach sie behutsam. »Wir können diese Welt nicht mehr retten, aber er kann es.«

Ihre Hände zitterten und auf ihren Handflächen erwachte goldenes Licht. Ein Schutz. Gegen ihn.

Demeas wollte darüber lachen, aber er konnte es nicht.

»Du musst mich nicht fürchten. Ich werde dich immer beschützen.«

»Ich will keinen Schutz, Demeas. Ethrea braucht uns. Bitte, lass die Dunkelheit in dir nicht siegen. Nicht noch einmal.«

Zorn regte sich in ihm. Er glühte in seinem Inneren wie ein Feuer. Ungezügelt. Wild. Verzehrend. Demeas ballte die Fäuste, um ihn zu beherrschen.

»Du glaubst nicht, dass ich stark genug bin, Ione? Du glaubst noch immer, dass ich zu schwach bin, um diese Welt zu retten? Ein erbärmlicher Schwächling, selbst mit deinem Blut in meinen Adern?«

Seine Stimme klang kalt in seinen eigenen Ohren. Bedrohlich wie das Knurren eines wilden Tieres.

»Du bist nicht du selbst.«

»Ich bin niemals so sehr ich selbst gewesen.« Demeas näherte sich ihr weiter. »Wir können alles haben, Ione.«

»Wir können nichts haben, Demeas!«, rief Ione verzweifelt aus. »Wir konnten es niemals! Und wir können es auch jetzt nicht! Was du suchst, ist seit langer Zeit zerstört!«

»Wir können es, wenn du mir jetzt die Hand reichst. Alles kann sich ändern, Ione. Ich werde Sangëa zurück in den Abgrund werfen.«

»Ja, das wirst du – mit mir gemeinsam! Aber ich werde dir niemals gehören.«

Es war wie eine Ohrfeige. Demeas hielt an und starrte Ione an, die die Hände erhoben hatte.

»Bitte«, flüsterte sie. »Bitte, hilf mir, meinen Sohn zu retten. Und Ethrea.«

Goldlicht flackerte auf ihren Handflächen und ließ ihre Silberaugen erglühen. Demeas sah das Monstrum, das sich darin spiegelte. Von Blut besudelt und tierhaft. Glühende rote Augen, die loderten wie die Feuer der Seelenpforte.

Er stand an der Schwelle, zu einem wahrhaftigen Blutgeborenen zu werden. Einem Scheusal, das sich mit jedem Tropfen Blut weiter verwandeln würde, bis nichts mehr von ihm blieb.

Demeas wandte sich von seinem Spiegelbild ab, als Galle in seinen Mund floss und die bitterste Erkenntnis seines Lebens in ihm erwachte. Alle Macht dieser Welt, alle Stärke, die ihm selbst das Götterblut schenkte, konnte Ione nicht gewinnen. Er hatte verloren. Wahrhaftig verloren.

»Die Zeit der Aeneos ist vorüber, Demeas. Sie ist seit langer Zeit vorüber. Aber keiner von uns wollte es wahrhaben.«

Eine Stimme, dunkel wie die sternenlose Nacht.

Demeas erstarrte.

Er kannte sie gut. Zu gut. Und er hatte nicht geglaubt, sie je wieder zu hören. Die Stimme seines Bruders. Tief und donnernd wie ein Felsen, der sich auf ihn hinabsenkte.

Es wurde still.

Jeder Ton verstummte für ihn, selbst die Wände hielten in ihrem Klagen inne. Es gab nichts. Nichts außer der dunklen Gestalt, die unter den Arkaden erschienen war.

Ione stieß einen klagenden Laut aus und schlug die Hände vor ihren Mund. Ihre Züge waren gefangen zwischen Schrecken und … Freude.

Es zu sehen, versetzte Demeas einen Stich. So tief, dass er für einen Moment nicht atmen konnte.

»Du bist nicht wirklich. Du bist ein Fieberbild, nicht mehr.« Er sagte es tonlos. Dumpf. Seine Zähne wurden länger, so lang, dass sie in seine Zunge stachen, und er zwang sie mit Gewalt zurück.

»Du weißt, dass ich es bin. Und du weißt, dass es wahr ist. Sie hat mich befreit. Sie war mutiger als jeder von uns und ihr Herz so groß, dass sie das Opfer gewählt hat, ohne dass sie die Schuld je hätte tragen dürfen.« Domians Stimme klang bitter. Bedauernd. Von einem tiefen Gefühl gezeichnet, das Demeas niemals gefühlt hatte.

Aralis … tot?

Der Gedanke erfüllte Demeas mit Unglauben. Er versuchte, sie zu fühlen, aber es gab … nichts. Sie hatte ihn abgeschnitten, als sie Tar Lys verlassen hatte, und sie würde nicht wiederkehren. Niemals.

»Nichts davon ist all das jemals wert gewesen, Demeas.«

Domian trat nach vorn. Gekleidet in die Schattenrüstung des Hochkönigs, die Nachtklinge fest in seiner Hand. Derselbe Mann, den Demeas gehasst hatte. Der Mann, dem er für jedes Scheitern, jeden Verlust die Schuld gegeben hatte.

Der Mann, der ihm Ione gestohlen hatte und den er dafür zu einem ewigen Schlaf voller Qualen verdammt hatte.

Sein Bruder. Domian Aeneos.

Wispernde Schatten umgaben den König. Eine Aura von Macht. Von Stärke. Von Unbesiegbarkeit. Und doch war Demeas das Gesicht seines Bruders fremd. Seine Züge hatten sich verändert. Sie wirken gealtert. Von Leid gezeichnet. Des Stolzes und der Eitelkeit beraubt, die ihn stets begleitet hatten.

»Domian«, wisperte Ione erstickt und ihre Silberaugen füllten sich mit seit Jahrhunderten ungeweinten Tränen. »Oh Domian … du bist hier.«

Sie trat auf ihn zu und er streckte ihr die Hand entgegen.

Ein Messer stach in Demeas’ Herz, als Ione sie ergriff. Sie ergriff, nachdem sie die seine abgelehnt hatte. Sie fasste nach dem Gesicht ihres Gefährten, liebevoll beinahe, obgleich es seit endlosen Jahren keine Liebe mehr in ihr gegeben hatte.

Trotzdem … Trotzdem … gehörte sie zu ihm.

Demeas spürte den scharfen Schmerz in seiner Brust. Den Moment, als endgültig zerbrach, was lange von Rissen durchzogen gewesen war.

Domian blickte auf seine Gefährtin nieder und ein Raunen ging durch die Welt.

»Ich bin müde, Ione«, sagte er leise.

»Das bin ich auch«, antwortete sie flüsternd. »Ich bin auch müde. So lange schon.«

Nein … Ione … nein …

Demeas brachte es nicht über die Lippen.

Erst jetzt verstand er. Er verstand, was all das zu bedeuten hatte. Er verstand, warum sich Ethrea in seinen Adern regte. Warum er spürte, was er seit unzähligen Jahrhunderten nicht mehr gespürt hatte.

Nein …

Wind rauschte über die Seelenpforte und trieb den Nebel auseinander. Die Stimme Ethreas wisperte darin.

Die Seelenpforte leuchtete um sie herum auf. Ein Smaragd, der sich mit Leben füllte, das aus dem Stein hervorbrach und das Wehklagen der Palastseele zu einem leisen Seufzen verstummen ließ.

Doch die Welt … sie sang. Ein klagendes Lied. Traurig. Wehmütig. Und vertraut wie das Wiegenlied einer Mutter, die keiner von ihnen besessen hatte.

Schmerz klang darin mit. Schmerz, der von dem Geschwür ausging, das unter dem Abgrund gewuchert war, um diese Welt zu vergiften.

So wie es ihn selbst vergiftet hatte.

»Es hat begonnen«, sagte Ione staunend.

»Es ist Zeit«, erwiderte Domian.

Wispernde Schatten wallten aus den Gängen und sammelten sich um den König. Die Seelenpforte wurde heller, als hätte jemand alle Kronleuchter in einem Ballsaal entzündet. Das Lied wurde lauter. Licht ballte sich um Ione zusammen. Das Licht zu Domians Schatten. Ewig getrennt, ewig eine Einheit.

Ione wandte sich Demeas zu. Sie glühte in dem goldenen Licht ihrer Magie, die ihre Gestalt umgab wie eine Aura.

»Bitte, Demeas. Lass mich nicht allein. Lass mich diesmal nicht allein.«

Iones Worte hallten durch seine Seele. Ihre Silberaugen waren flehend auf ihn gerichtet und sie streckte die Hand nach ihm aus. Eine Einladung … Eine Einladung in den verfluchten Tod.

Für einen Augenblick wandelte sich ihr Gesicht zu dem Nyras. Den dunklen Augen der Rabin, die ihn anstarrten. Hofften. Vergeblich. So wie er sein Leben lang vergeblich gehofft hatte.

Wir waren eins, Nyra. Wir waren gleich.

Vergib mir.

Ein Schrei hallte durch die Welt. Ethrea heulte auf und Goldlicht explodierte unter der Seelenpforte. So hell, als wäre die Sonne endlich nach Tar Lys gekommen, um den Palast ein letztes Mal zu erleuchten.

Macht strömte durch den Palast. Alle Seelen des Seelenmeeres stimmten in das Klagelied der Welt ein. Demeas konnte sie hören, so laut, als wollten sie ihm zurufen, eine Entscheidung zu fällen. Sich zu bekennen. Zur ewigen Dunkelheit oder zum Licht. Zu Tod oder Leben.

Ein Weg … Nur ein Weg …

Vergessen … Leben … Buße … oder der Regent einer sterbenden Welt. Sehen, wie Ione verging … oder selbst vergehen. Mit ihr.

Nur ein Weg blieb …

Demeas stieß den Atem aus.

Und seine Entscheidung fiel.
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Das Silberband schlug auf Vangelas ein wie eine Peitsche und er umklammerte den Griff des Königsschwertes mit aller Kraft, die er noch besaß. Sofea kniete an seiner Seite und er spürte, wie das Leben aus ihr herausfloss, als Ethrea nach ihr fasste und ihr Opfer forderte.

Nein …

Wie konnte er es zulassen? Wie konnte er zulassen, dass sie verging? In dem endlosen Strom aus Seelenfeuer, der in das Königsschwert floss und seine Macht nährte.

Vangelas fasste instinktiv nach dem Silberband und Sofea drehte den Kopf. Ihre Goldaugen glühten in dem goldenen Schein des Königsschwertes auf.

»Wage es nicht.«

Ein scharfer Befehl, Schmerz in seiner Seele. Dann schloss sie die Augen und Vangelas fühlte, wie der Schmerz in ihr anschwoll.

Und es schmerzte … Es schmerzte so unglaublich …

Sangëa bäumte sich unter ihnen auf. Ihre Schreie vermischten sich mit dem Rasseln ihrer Ketten. Sie schrie nach ihren Priestern, nach ihren Kreaturen, aber keiner von ihnen kam. Sie alle waren von der Macht des Waldes gefesselt, der die Seelenpforte erobert hatte. Die Hände der Göttin befreiten sich, packten die golden glühende Klinge und Rauchfäden stiegen von ihren Handflächen auf.

Vangelas trieb das Königsschwert tiefer in den Leib der Blutgöttin und ihr Schrei wurde so grell, dass kein anderer Laut mehr zu vernehmen war.

Dann begann es.

Das Saugen.

Die dunkle Macht der Göttin strömte durch das Königsschwert in seinen Körper. In den seiner Gefährtin. Eine Welle aus Macht. So stark, dass sie jeden Gedanken verzehrte.

Sofea legte den Kopf in den Nacken und schrie auf. Sie schrie ihren Schmerz in die tosende, tobende Welt hinaus, während Sangëas Macht sie innerlich verbrannte.

So wie Vangelas.

Sie waren Gefäße für die Dunkelheit, den Hass. Den Schmerz, der aus Verrat und Enttäuschung geboren war. Vangelas erkannte jede Facette davon. Jeden Funken, der zu der endlosen Schwärze geführt hatte, unter der Sangëas Herz verfault war.

Übelkeit rollte durch seinen Körper. Er spürte Sofeas Tränen, die heiß über ihre Wangen rannen, während der Strom der Macht ihr Inneres in ein loderndes Inferno verwandelte.

Sie war zu stark. Ihre Hüllen genügten nicht. Sie würden niemals genügen.

Vangelas spürte, wie Sofeas Seele sich von ihrem Körper löste. Wie seine eigene ihr folgen wollte. Seine Augen sahen nicht mehr, doch das Silberband blieb bestehen.

Sie waren eins. Eine Seele in zwei Körpern. Winzig im Angesicht der Macht, die sie zum Bersten bringen würde.

Nicht mehr lange … Nicht mehr lange …

Vangelas begann zu schweben. Sein Körper hielt nicht länger stand. Sein Herzschlag versiegte. Sein Atem wich. Der Schmerz seiner Gefährtin vermischte sich mit seinem eigenen zu einem Sturm aus Qualen, der auf sie einschlug.

»Lass nicht los, Katze … Lass nicht los … Lass mich nicht allein. Ich brauche dich … Ich brauche dich hier bei mir.«

Er wiederholte es beschwörend, seine Seelenstimme nicht mehr als ein Wispern. Und in seiner Stimme lag das Wissen, dass sie bereits verloren hatten. Sich selbst. Und diese Welt.

Sterbliche Körper, ungenügend, um die Macht einer wahrhaftigen Göttin zu fassen. Sie hatten niemals gewinnen können.

Umsonst … Es war umsonst …

Sangëas Schreie stiegen an und das Königsschwert füllte sich mit Hitze. Vangelas’ Handflächen verbrannten und seine Finger … lösten sich. Stück für Stück. Rutschten. Er konnte nicht … Er konnte nicht mehr länger …

»Vangelas … nicht. Gib nicht auf … Wir müssen … es schaffen … Für … Ethrea.«

Sofeas Seelenstimme war wie ein Schluchzen in seinem Geist und Vangelas stemmte sich noch einmal gegen die Macht, die sie beide verschlingen wollte.

Seine Glieder wurden steif. Vangelas verlor das Gefühl für seine Beine. Seine Arme. Sein Körper versteinerte mit jedem qualvollen Atemzug. Mit jedem zu langsamen Schlag seines Herzens. Seine Brust hob sich nicht länger. Sein Blutfluss stockte. Die Wärme wich.

Und der Schmerz … schwieg.

Das Ende war gekommen.

Eine sanfte Berührung durchdrang den steinernen Panzer, der ihn in sich einschloss, so zart wie ein Schmetterlingsflügel. Hände bedeckten die seinen und ein sachtes Glühen floss über den Stein. Weckte, was darunter gefangen war.

Vangelas blinzelte schwerfällig und seine einst blinden Augen … erkannten Konturen. Das Gesicht seiner Mutter, die neben ihm niederkniete. Ihr Blick war auf das Königsschwert gerichtet. Den goldenen Schein in seinen Händen. Die Macht aller Götter Ethreas, die die Dunkelheit aus Sangëas Körper saugte.

Vangelas spürte, wie das Gefühl wieder in seine Glieder floss. Wie das Leben zurückkehrte. Sofea keuchte auf, als Atem in ihre Lungen strömte. Sie drehte den Kopf, ihre Goldaugen geweitet und auf etwas gerichtet, das Vangelas nicht zu sehen vermochte.

Dann … kniete die mächtige Gestalt eines Mannes neben Vangelas nieder und legte seine Hände über Iones.

Domian Aeneos. Der Hochkönig Ethreas.

Er war erwacht.

»Vater …«

Es kam erstickt über Vangelas’ Lippen und er spürte Sofeas Staunen, das über das Silberband floss. Ihren Unglauben, der sich mit seinem eigenen vermischte.

»Es ist unsere Bürde«, antwortete Domian. »Es ist nicht an euch, sie zu tragen.«

Dann schloss der König von Ethrea die Augen.

Vangelas spürte die göttliche Macht der Aeneos, die sich in der Seelenpforte zusammenzog wie ein Gewittersturm. Seine eigene, die darauf antwortete. Licht und Schatten. Tag und Nacht. Sonne und Mond. Die Sterne, aus denen Ethrea hervorgegangen war.

Die Welt stieß ein Seufzen aus und Vangelas vernahm das klagende Lied, das durch die Seelenpforte schwebte. Der Trauergesang der Welt, die um den Verlust wusste. Um die Narben, die nie wieder heilen würden.

Regen ergoss sich über Ethrea. Über jede der Ebenen, jeden Splitter dieser Welt. Bittere, salzige Tropfen. Die Tränen der Götter, die auf ihre Schöpfung hinabfielen wie ein dichter Schleier.

»Zum Schutz geboren.«

Eine dritte Stimme.

Eine Stimme, die durch Vangelas’ Albträume klang. Wieder und wieder in ungezählten Nächten.

»Ich habe meine Schwingen lange vor dir verloren. Aber ich habe sie niemals zurückerlangt. Mögen die Götter uns unsere Fehler vergeben.«

Demeas Aeneos kniete neben Ione nieder und seine Hände schlossen den Kreis.

Macht schoss durch das Königsschwert wie ein Feuerstoß. Ein letzter Aufschrei ging durch die Welt. Sangëa. Die Gottkönige Ethreas. Sofea. Er selbst. Ihre Stimmen waren nicht länger zu unterscheiden.

Das Königsschwert flammte auf. Goldene Funken stoben auf und rieselten auf sie nieder. Ein Meer aus goldenen Sternen. Aus Sonnen, die unter dem Gewölbe der Seelenpforte schwebten.

Macht wallte auf und strömte durch Vangelas wie eine Flut, die ihm den Atem nahm. Die Welt erbebte ein letztes Mal.

Dann wurde es still.

So still.

Nur die Goldfunken tanzten auf sie nieder wie Geister aus Licht, die sich auf dem Waldboden niederließen, der in der Seelenpforte entstanden war.


Kapitel 15

Die Herrin der Seelen
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Nach dem Toben war die Welt so still, dass das tiefe Schweigen in ihren Ohren schmerzte. Sofea kniete betäubt auf dem moosigen Grund, der die Seelenpforte überzog. Ihre Glieder zitterten von der Macht, die durch ihren Körper geströmt war. Macht, die sie beinahe zerrissen hätte. Macht, deren Nachhall noch durch ihr Inneres hallte.

Vangelas hatte die Arme um sie geschlungen und stieß ein leises Stöhnen aus, als er sich regte. Auch er bebte noch immer. Sofea spürte, wie roh sein Inneres war. Eine Wunde, die Ethrea in seinem Fleisch hinterlassen hatte und die Zeit brauchen würde, um zu heilen.

Sein Atem streifte über ihre Haut wie ein Seufzen und Sofea schloss die Augen, während sie den Göttern dafür dankte, dass sie ihn fühlen durfte.

Lebendig.

Sie öffnete die Lider und blickte auf das versteinerte Königsschwert von Ethrea, das von den Statuen gehalten wurde, die sich darum versammelt hatten, um die Welt von Sangëa zu befreien.

Drei Statuen, ihre Hände vereint. Eine Frau und zwei Männer, die diese Welt verlassen hatten, um Ethrea vor dem Untergang zu bewahren.

Der Goldregen fiel auf sie nieder, setzte sich auf die steinerne Oberfläche, um für einen Moment länger zu leuchten, bevor er verging. Wie erlöschende Lebensfunken.

Die ganze Seelenpforte war von ihnen übersät. Den kleinen, funkelnden Goldfunken, die unaufhörlich auf sie niedergingen.

Es war ein Wunder.

Ein Wunder, dass sie noch am Leben waren.

Sofea sah zu Vangelas und er wandte ihr das Gesicht zu. Keiner von ihnen fand Worte. Und in den Augen ihres Gefährten erkannte Sofea die Trauer, die er in sich verschloss.

»Es ist vorüber.«

Ihre Stimme klang hohl.

»Das ist es.«

Vangelas starrte auf die Stelle, an der Sangëa zu Boden gegangen war. Ein Häufchen aus Staub inmitten der drei Könige. Leere Ketten. Es war alles, was von der Göttin des Blutes geblieben war.

Vangelas’ Lippen streiften Sofeas Schläfe und seine Umarmung wurde enger, als er selbst Halt suchte. »Es ist vorüber, Katze«, flüsterte er. »Endlich vorüber.«

Seine Hände zitterten und Sofea nickte stumm, während sie sich an seine Brust schmiegte, dem Schlag seines Herzens lauschte.

Vorüber.

In einem Aufwallen der Macht.

Und Iones letztes Geschenk an sie war gewesen, ihre verbrannten Körper zu heilen, bevor sie selbst Ethrea verlassen hatte. Nur eine Frage blieb und Sofea wagte kaum, sie zu stellen.

Behutsam tastete sie nach der Dunkelheit, die Sangëa in ihren Gefährten gepflanzt hatte. Den Adern aus widerwärtiger Schwärze und dem unheimlichen Hunger, der in ihm genistet hatte. Aber sie fand … nichts.

»Sie ist nicht mehr da«, murmelte Vangelas und Sofea atmete auf. Die Erleichterung trieb Tränen in ihre Augen und sie blinzelte dagegen an.

»Zuletzt hat sich selbst der Seelenhüter dafür entschieden, diese Welt zu retten«, wisperte sie heiser.

»Zum Schutz geboren«, wiederholte Vangelas die Worte seines Onkels. »Sie alle waren es, auch wenn sie die falschen Wege eingeschlagen haben. Das Band des Blutes war letztlich stärker als Sangëa.«

Vangelas hob die Hand und beschwor den Wind. Ein Stoß fegte den Staub in die Ritzen, die unter den Abgrund führten. Die Ketten klirrten, als sie dem Staub folgten und in die endlose Tiefe stürzten, aus der Sangëa gekrochen war.

Es war nicht der einzige Staubhaufen, der in der Seelenpforte zurückgeblieben war. Mit der Göttin waren ihre Kreaturen gegangen. Sie war, was ihnen Leben und Macht verliehen hatte. Ohne sie gab es keine Blutgeborenen. Niemanden, der ohne Herz existieren konnte.

Der Wind wirbelte den Staub auf und begrub ihn in der Tiefe, aus der nicht länger Nebel drang. Sofea sah den grauen Schwaden zu und der Anblick erinnerte sie zu sehr an den heißen Dampf, der aus den Rissen gestiegen war, die die Seelenpforte vernarbten.

Risse, die von Grün überwachsen waren.

Sofea sah auf. Auf das von blühenden Ranken überwucherte Gewölbe. Es war zu unglaublich, um wahr zu sein. Doch sie spürte die Macht von Siv so tief in sich wie ein Juwel, von dessen Existenz sie niemals etwas geahnt hatte. Ein zweites grünes Herz, das in ihrer Brust schlug.

Nevra hatte es ihr geschenkt.

Nevra …

Sofeas Blick glitt durch die Seelenpforte, obgleich sie kaum wagte, nach ihr zu suchen … Dort … Dort, inmitten der Staubhaufen, die der Wind noch nicht in den Abgrund gefegt hatte … Eine schwache Bewegung, ein Stöhnen, das ihren Herzschlag beschleunigte.

»Großmutter!«

Sofea sprang auf die Füße und schwankte, als ihr angeschlagener Körper sie mit Schwindel belohnte. Ihre Glieder waren schwer, zerschlagen wie nach einer Schlacht. Vangelas kam neben ihr auf die Beine und fasste nach ihr, bevor sie wieder zurück auf die Knie fiel. Aber Sofea spürte, dass es kaum besser um ihn bestellt war.

Gemeinsam bahnten sie sich den Weg durch die Trümmer der Seelenpforte, bis sie Nevras zusammengesunkenen Körper inmitten des Staubes erreichten. Sofea fiel neben der Königin von Siv auf die Knie und fasste nach ihren Schultern. Schweiß und Blut verdunkelten ihr Gesicht und unzählige Flecken besudelten Nevras Kleid. Dennoch stemmte sie sich auf die Ellenbogen und streckte die Hand nach ihrer Enkelin aus.

»Du lebst«, flüsterte Nevra. »Mutter Gëa sei Dank.«

Sofea lächelte und spürte, wie Tränen aus ihren Augen quollen. »So wie du«, wisperte sie und Nevra verzog die Lippen zu einem leichten Lächeln.

»Ich habe in zu vielen Kriegen gekämpft, um mich töten zu lassen, bevor ich sehe, dass mein Blut in Sicherheit ist.« Ihr Gesicht verfinsterte sich zu einer Grimasse. »Die Blutgeborenen sind tatsächlich verschwunden?«

»Sie sind mit ihrer Göttin gefallen. Sangëa wird nie wieder in diese Welt zurückkehren«, antwortete Vangelas dunkel. »Ihre Macht lebt weiter, aber sie selbst ist für alle Zeit gebannt.«

Denn ihre Macht, alles, was sie gewesen war, ruhte in den steinernen Körpern der Gottkönige. Und dort würde sie bis zum Ende der Zeit versiegelt bleiben. Niemand würde sie je wieder wecken.

»Die Wächter Ethreas«, sagte Nevra ehrfürchtig und ihre Finger beschrieben das heilige Zeichen der Erdmutter.

Und tatsächlich war Sangëas Dunkelheit verschwunden. Das Geschwür, das im Leib der Welt gelauert hatte, die dunklen Venen, die Gift durch Ethrea getrieben hatten – Sofea konnte sie nicht mehr spüren. Nur noch eine leise schmerzende Wunde im Inneren dieser Welt, die Zeit brauchen würde, um zu heilen.

Aber das würde sie. Eines Tages.

Schritte erklangen hinter den Arkaden. Langsame, zögerliche Schritte. Sofea richtete sich wachsam auf und das Flimmern von Vangelas’ Sturmklinge erwachte in seiner Hand. Versiegte mit seinem Aufatmen, als das bleiche Gesicht der schwarzhaarigen Frau in einem der Arkadenbögen auftauchte. Das dunklere Gesicht des Mannes, der sie stützte, obgleich deutlich war, dass sie einander Halt gaben.

»Caylan! Aralis!«, rief Sofea fassungslos aus.

Sie hatten überlebt! Von einem Kampf gezeichnet, den Sofea kaum zu ermessen wusste.

Die Augen des Kriegers streiften Sofea. Nevra. Schlossen sich und seine Lippen bewegten sich stumm. Dann löste er sich von Aralis und kam über den gesprungenen Boden auf sie zu. Dunkle Ringe lagen unter Caylans Augen, seine Stirn war gefurcht, als er neben ihnen auf die Knie sank, und Sofea war sich nicht sicher, ob er es aus Erleichterung oder aus Erschöpfung tat.

»Ihr seid am Leben. Den Göttern des Waldes sei Dank«, murmelte er und Nevra streckte die Hände nach ihm aus. Caylan ergriff sie und presste die Stirn an ihre Handrücken. Das erste Mal, dass Sofea die wahre Tiefe ihrer Bindung mit eigenen Augen sah.

Aralis verharrte allein unter den Arkaden. Ihre Hand suchte die Säule neben ihr, den Stein von Tar Lys. Ihr Blick ruhte auf den Statuen der Hochkönige Ethreas. Auf dem versteinerten Körper ihres Vaters.

Dann sank sie zu Boden und schloss die Augen. Ihre Hand ruhte noch immer auf dem Stein, als könnte sie Trost aus seiner Nähe beziehen. Und tatsächlich begann Tar Lys zu murmeln. Eine leise Melodie erklang und zog durch die Seelenpforte. Wie das Lied einer Mutter, die ihre Tochter trösten wollte.
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Das Seelenmeer war aufgewühlt von den Sturmwinden, die tosend über die Felsen gingen. Der Regen war schwächer geworden, doch noch immer fiel er trauernd auf die Welt nieder. Die Götter weinten um ihre Kinder und Vangelas fühlte die Melancholie, die aus dem Lied des Windes klang. Es war das gleiche Gefühl, das in seinem Inneren zurückgeblieben war. Und es wurde stärker, wann immer er die Seelenpforte betrat und sah, was von seiner Familie geblieben war.

Stein. Für alle Zeit mit dem Fels des Seelenmeeres verwachsen. Ein Mahnmal, eingeschlossen unter der Kuppel der Seelenpforte. Eine ewige Erinnerung an den Augenblick, in dem die Dunkelheit beinahe über das Licht triumphiert hätte.

So wie dieser Ort.

Vangelas blickte schweigend über das Schlachtfeld, das sich unter ihnen erstreckte. Das Tal war übersät von den gefallenen Kriegern des Königsheeres. Die weißen Rüstungen leuchteten matt inmitten der Felsen und des zertrampelten Grases. Sie waren wie ein Wegweiser, der vom Kriegstor bis hinab zum Lager der Blutgeborenen führte. Kein einziger Körper der Blutgeborenen lag zwischen ihnen. Nur leere Rüstungen und nasse Fetzen aus Stoff, die im Schlamm zurückgeblieben waren. Die einzigen Zeichen dafür, dass es einen Gegner gegeben hatte.

So mächtig … und doch nichts ohne die Lebenskraft der Göttin, die sie erschaffen hatte.

Vangelas erschauerte, als es ihm zu deutlich vor Augen führte, wie sein eigenes Schicksal ausgesehen hätte, wäre er Sangëa zum Opfer gefallen.

Die Blutgier in ihm war erloschen. Kein Wahnsinn lauerte mehr in seinem Geist. Als wäre alles nur ein Albtraum gewesen. Und doch … war es die grausame Wirklichkeit. Sie stand vor seinen Augen, wann immer er sich umsah.

Sofea lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Sie wusste um seine Gedanken. Teilte sie. So wie sie alles teilten.

»Sie hat dich nicht bekommen«, klang ihre leise Stimme über das Silberband.

»Weil du es nicht zugelassen hast.« Vangelas setzte einen Kuss auf ihre Stirn und die Katze schlang die Arme um seine Mitte.

Hinter den Felsen war die stumme Prozession der Fährmänner zu sehen, die das Seelenfeuer der Gefallenen über das Seelenmeer brachten. Eine der Barken hielt an und der Fährmann hob den Kopf, um zu ihnen aufzublicken. Vangelas brauchte nicht das Gesicht unter der Kapuze zu erkennen. Er wusste, dass es Myrd war.

»Er erwartet, dass du deinen Schwur erfüllst«, sagte Vangelas ruhig zu Sofea, obgleich der Gedanke, dass seine Gefährtin einen Blutschwur geleistet hatte, seinen Magen zusammenzog.

»Ich weiß. Und das werde ich.« Sie sah zu ihm auf. »Auch wenn es dir missfällt.«

»Du wirst ins Reich der Herrin des Weltenschleiers gehen. Wie könnte es mir nicht missfallen?«

»Mir wird nichts geschehen. Sie wird sich nicht mehr in die Geschicke unserer Welt einmischen. Und er ist dein Bruder.«

»Das ist es, was mir Sorgen macht.« Vangelas lächelte schief und die Katze schlang die Arme fester um ihn.

»Keine Sorge, Dämon. Ich weiß, wie man mit den Aeneos fertigwird.«

»Dann sollte ich mich besser um ihn sorgen?«

»Oh nein. Ich werde ihn am Leben lassen. Aber ich kann nicht versprechen, dass er ohne Blessuren davonkommt.«

»Ich glaube, das erwartet er nicht. So wenig wie ich.«

»Das werte ich als deinen Segen.«

Vangelas spürte Sofeas Lächeln über das Silberband, wenngleich ihr Gesicht ernst blieb. Die Katze nickte dem Fährmann zu und Myrd legte die Hand über sein Herz und senkte den Kopf.

Ehrerbietung. Es war eine Anerkennung der Könige. Der Opfer, die gebracht worden waren, um diese Welt zu retten. Und eine Geste, die Vangelas niemals von dem Fährmann erwartet hätte.

Myrd stieß das Stakholz in das flache Wasser und die Barke drehte sich, um ihn zurück nach Domë’Anra zu bringen. Zu seiner Herrin, die diese Welt beobachtete und deren Spiegel vielleicht in diesem Augenblick auf sie gerichtet sein mochten und ihr das Leid zeigten, das die Fehler der Götter auf Ethrea zurückgelassen hatten.

Schritte näherten sich hinter ihnen und Vangelas drehte den Kopf. Es war Iasyn, der über die Felsen kam. Sein Körper war von der Schlacht gezeichnet. Blutige Kratzer hoben sich von seiner bronzenen Haut ab und ein hässlicher Schnitt zog sich über seine Wange. Cassipea hatte ihn behandeln wollen und war wütend davon gestapft, als Iasyn sie angewiesen hatte, sich lieber um diejenigen zu kümmern, die ihrer Hilfe bedurften. Vangelas hatte seine Schwester seither nicht zu Gesicht bekommen und er wusste, dass Cassipea allein sein wollte.

Später … Später würden sie Zeit haben, um über all das zu sprechen, was geschehen war. Später. Ihr ganzes Leben lang.

Er atmete aus und Iasyn gesellte sich zu ihnen an den Rand der Schlucht, von dem aus man das Kriegstor und das Lager der Blutgeborenen überblicken konnte.

»Es war wie ein Sturm, der über die Welt hinweggegangen ist«, sagte Iasyn dumpf und sein Blick wirkte abwesend. »Als wir glaubten, dass alles verloren wäre. Der Himmel war tintenschwarz und der Wind hat auf das Schlachtfeld eingepeitscht, als wollte er selbst die Schlacht entscheiden. Dann kam der Regen … und die Blutgeborenen sind unter den Tropfen zu Asche zerfallen. Er hat sie ins Seelenmeer gespült wie eine Flut … als wären sie niemals hier gewesen.«

Er verstummte und in seinen Kohleaugen flackerte die Erinnerung an die fürchterliche Schlacht, die er geschlagen hatte. Vangelas sah ins Tal. Auf das zerstörte Kriegslager. Gebrochene Holzstäbe und Stofffetzen, die einst Zelte gewesen waren. Die Flut hatte sie mitgerissen, als sie über Ethrea hinweggegangen war, und sie hatte das Blut von den Rüstungen der gefallenen Krieger gespült. Trotzdem hatte sie nicht vermocht, die Zeichen der Schlacht auszulöschen. Sie waren hier. In leeren Augen, die blind in den dämmerigen Himmel starrten, zerrissenen Kehlen und Gliedmaßen, die zu niemandem mehr gehörten. Zu viele würden nicht lebend auf die Himmelsebenen zurückkehren. Ihre Seelen waren ins Seelenmeer gegangen, um hier auf ihre Wiedergeburt zu hoffen.

Nein, der Schrecken und die Hässlichkeit des Krieges waren nicht auslöschbar. Die Narben, die Sangëa der Welt geschlagen hatte, waren es nicht. So wie die Erinnerung. Sie würde ewig im Seelenmeer lebendig bleiben.

Vangelas blickte auf das Wasser mit den leuchtenden Seelenfeuern hinaus, die darin schwammen. Krieger, die ihm die Treue geschworen hatten. Nur wenige Tage waren seither vergangen. Und letztlich hatte ihre Treue ihnen den Tod gebracht.

»Es ist das Los der Könige, Vangelas«, sagte Cassipea hinter ihm. »Sie geben ihr Leben für dich und du trägst das Leid. Wir alle tragen es, weil die Götter uns in ihrer Launenhaftigkeit an diese Stelle gesetzt haben. Und alles, was uns bleibt, ist die Toten dafür zu ehren.«

Es klang ungewohnt bitter. Die Schlacht hatte auch auf Cassipeas Seele Narben hinterlassen. Der Heilerin, die die Götter in den Körper einer Kriegerin gezwungen hatten.

Vangelas drehte den Kopf und musterte die Drachenkönigin, deren Kleider mit Blut befleckt waren. Ihre Züge waren bleich und wirkten erschöpft. Cassipea hatte sich unermüdlich um die Verwundeten gekümmert und ihren Transport nach Nys und Din überwacht. Doch Vangelas ahnte, dass sie von einem anderen Ort kam. Ihre Silberaugen waren gerötet und er las denselben Verlust darin, den auch er selbst in sich trug. Cassipea hatte Abschied genommen und wie schwer es ihr gefallen war, zeigte sich darin, dass sie den Blick senkte, um seinen Augen auszuweichen.

»Ihr seid bereit für die Rückkehr?«, fragte Vangelas, um davon abzulenken.

Iasyn nickte. »Die letzten Krieger des Königsheeres sind durch das Tor getreten. Chrysan und Lyander sind vorausgegangen, um die Heiler nach Tar Astraë zu befehlen und dafür zu sorgen, dass die Toten geborgen werden. Ihr kommt nach?«

»Sobald wir uns von Aralis verabschiedet haben«, erwiderte Vangelas.

»Also wird sie bleiben«, stellte Cassipea ohne Überraschung fest.

»Es ist ihre Aufgabe und Aralis hat sie angenommen. Sie ist jetzt die Herrin des Seelenmeeres.«

Eine neue Seelenhüterin. Demeas’ Erbin. Und Vangelas befürchtete, dass etwas von der Dunkelheit ihres Vaters in ihr zurückgeblieben war. Er konnte es in ihren Augen lesen. Sie wirkten bekümmert und dunkel, wann immer sie sich unbeobachtet wähnte.

Und dennoch mussten sie ihr vertrauen. Darauf vertrauen, dass sie stärker war als ihr Vater und dass sie die Dunkelheit bekämpfen würde.

Cassipea blickte in die Leere. Auf die Wolken, die über ihnen vorüberzogen und das ewige Dämmerlicht. »Ethrea hat uns allen Aufgaben übertragen. Und es ist an uns, herauszufinden, wie wir sie ausfüllen müssen.«

»Wir werden es gemeinsam lernen.« Vangelas sah auf seine Gefährtin hinab. »Wir haben unser ganzes Leben Zeit dafür.«

Sofea sah zu ihm auf und ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das auch in ihren Augen erglühte.

Unser ganzes Leben.

Vangelas wiederholte es stumm und sah in den Himmel. Die Regentropfen fielen auf sein Gesicht und rannen über seine Haut. Tränen aus Glück und Trauer, die sich vermischten, bis nicht mehr zu erkennen war, wo das eine begann und das andere endete.
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Die Gänge von Tar Lys wirkten verändert. Aralis ließ abwesend die Hand über den Stein gleiten und die Wände murmelten leise. Die Stimmen waren schwach, Antheane schwer gezeichnet von den Narben, die dem Palast geschlagen worden waren.

»Aber wir werden es überstehen. Wir werden alles überstehen, Antheane«, flüsterte Aralis und hielt inne, um dem schwachen Herzschlag der Palastseele nachzuspüren. »Alles.« Sie wiederholte es, um sich selbst zu überzeugen, und wappnete sich für den Abschied, der ihr bevorstand.

Das Wispern der Seelen begleitete sie bei jedem Schritt. Aralis konnte sie in sich spüren. Die alten Seelen, die schon zu lange im Richtsaal des Seelenhüters gefangen waren. Die neuen Seelen, gefallen in der Schlacht gegen das Blutheer Sangëas.

So viele Verluste …

Aralis hatte das Schlachtfeld gesehen, übersät von den Kriegern des Königsheeres, und es war ein Anblick, den sie kaum ertragen hatte. Alles, was sie tun konnte, war, die Aufgabe anzunehmen, die ihr Vater zurückgelassen hatte. Zu sein, was er hätte sein sollen. In diesem Palast, der zersprungen war wie eine Eierschale.

Es war an Aralis, ihn zu heilen und ungeschehen zu machen, was Demeas Aeneos dem Reich der Seelen zugefügt hatte.

Ihre Aufgabe.

Aralis nahm einen tiefen Atemzug und ging weiter. Durch die Gänge ihres Gefängnisses, in das sie aus freien Stücken zurückkehrte. Es war vertraut. Tröstlich. So wie Antheanes Stimme, die sie in den Nächten in den Schlaf singen würde, sobald sie sich erholt hatte.

Nein, sie war nicht allein. Sie würde es niemals sein.

Die Seelenhexe lächelte bitter und betrat den Portalsaal von Tar Lys. Er war kahl und abweisend. Das bleiche Dämonenlicht ließ die Versammelten noch blasser erscheinen und wusch alle Farbe aus der Welt.

Aralis sah ihr Abbild in dem schwarzen Spiegel, der auf einer niedrigen Empore aufragte. Fahl und klein im Angesicht der mächtigen Mauern, die sie umgaben. Eine zerbrechliche Porzellanfigur. Aber sie würde nicht zerbrechen. Wenngleich ein Riss durch ihr Herz ging, als sich ihr Blick an Caylans Waldaugen fing.

Er sah sie ruhig an und für einen Moment gab es nur sie und ihn in diesem Raum. Dann wanderten die Gestirne weiter und eine Stimme brach die Stille, die sich über den Portalsaal gelegt hatte.

»Seid Ihr sicher, dass Ihr nicht mit uns kommen wollt, Aralis?«

Es war Sofea. Die Goldaugen der Katze waren getrübt. Sie stand an der Seite ihres Gefährten und es fiel Aralis schwer, ihr zu antworten. Die Einladung zurückzuweisen, die in ihr Gesicht geschrieben stand. Die Einladung einer Familie, in ihren Kreis zu gehören. Zu bleiben … Die Dämmerung zu verlassen und das Licht zu wählen.

Aber sie konnte es nicht.

»Mein Platz ist hier«, sagte Aralis fest. »Das Seelenmeer braucht mich. Die Seelen … Antheane … Ich muss heilen, was zerbrochen ist.«

Sie faltete die Hände, als sie bemerkte, dass sie zittern wollten. Caylans Blick ruhte auf ihr und sie wich ihm aus.

Nicht jetzt … Sie konnte ihn jetzt nicht ansehen. Noch nicht. Oder er würde alles in ihren Augen lesen. Die Wahrheit erkennen, die er niemals erfahren sollte.

»Ihr werdet immer einen Platz auf den Himmelsebenen besitzen«, sagte Vangelas ernst und Aralis’ Blick wanderte zu ihm. »Wir sind eine Familie, Aralis. Ihr seid Blut von meinem Blut und Ihr werdet uns immer willkommen sein.«

»Ich danke Euch«, erwiderte Aralis beklommen. Ihre Kehle war zugeschnürt. Fester noch, als Sofea nach vorn trat und sie umarmte.

»Gebt auf Euch acht, Aralis«, sagte sie leise. »Und …« Sofea schüttelte den Kopf und schluckte. »Auf bald.«

»Auf bald«, erwiderte Aralis und zwang sich zu einem Lächeln. »Wir werden uns wiedersehen.«

»Das werden wir.«

Sofea löste sich von ihr und trat an Vangelas’ Seite. Gemeinsam stiegen sie die Stufen zur Empore hinauf und das Portal offenbarte die silbrigen Schlieren der Geisterpfade, die nach Nys und Din führten.

Aralis sah ihnen nach, als sie in den dunklen Spiegel tauchten. Als sich das Portal hinter ihnen schloss und ihre Silhouetten kleiner wurden. Ferner. Bis sie sich verloren.

Und für einen winzigen Augenblick verspürte Aralis den Stich aus Neid in ihrer Brust. Neid … darauf, dass sie diesen Weg gemeinsam gehen durften. Dass ihnen gewährt wurde, was ihr selbst niemals vergönnt sein würde.

»Lebt wohl, Aralis Artemion.«

Nevra von Siv schlug das heilige Symbol der Göttin Gëa, den Segen, den das Volk des Waldes zum Abschied erteilte und der Respekt und Achtung ausdrückte.

Aralis neigte den Kopf und ihr Herz schlug schneller. So schnell, dass sie glaubte, nicht mehr atmen zu können. Sie hielt den Kopf gesenkt, während sich Nevras Präsenz entfernte. Während sie Tar Lys verließ und durch das Portal schritt, um ihrer Enkelin zu folgen. Der Familie zu folgen, zu der Aralis nicht gehören durfte. Niemals ganz. Niemals auf dieselbe Weise.

Nur Caylan blieb zurück.

Aralis musste ihn nicht ansehen, um es zu wissen. Sie fühlte seine Seele. Den glänzenden Silberfaden des Kriegers, der auf seinem Platz vor der Empore verharrte und wartete.

Wartete … bis sie den Mut gefunden hatte, zu ihm aufzublicken.

Aralis leckte sich die Lippen und atmete ein letztes Mal ein. Dann hob sie den Kopf.

Caylan bewegte sich nicht. Er sah sie an, als wollte er sie herausfordern, etwas zu sagen. Über die Dinge zu sprechen, die sich im Andachtsraum zugetragen hatten.

Aber es hat keinen Zweck, Caylan. Seht Ihr das nicht? Es ist unmöglich, selbst wenn ich wünschte …

Aralis räusperte sich, um ihre Stimme zu festigen. Besser, den Schnitt schnell zu setzen, als es hinauszuzögern.

»Eure Königin wartet auf Euch«, sagte sie heiser und verfluchte sich dafür, dass ihre Stimme nicht so fest und entschlossen klang, wie sie es beabsichtigt hatte.

Caylan stieß einen Laut aus, der zu bitter für Erheiterung klang. »Nein, das tut sie nicht.« Er schwieg, dann schüttelte er den Kopf. »Selbst jetzt vertraut Ihr mir nicht.«

Aralis sah den Krieger erschrocken an und Caylan musterte sie. Seine Waldaugen schnitten erbarmungslos in ihre Seele, als könnten sie alles offenlegen, was sie zu verbergen wünschte. Und er konnte es. Aralis wusste es nur zu gut. Niemand hatte so tief in ihre Seele geblickt wie Caylan.

»Ihr wart der Ritter, auf den ich mein ganzes Leben gewartet habe, Caylan«, sagte sie leise. »Der Ritter, der mich aus meiner Gefangenschaft retten würde und der alle Ketten sprengt, die mich fesseln. Aber jetzt … Ich muss herausfinden, wer ich wirklich bin. Und ich kann es nur hier … Allein.«

Es war die Wahrheit, die bittere, kalte Wahrheit und Aralis fröstelte, nachdem sie sie ausgesprochen hatte.

Caylans Miene veränderte sich nicht. Seine Augen waren wissend und Aralis vermochte nicht, seinem Blick standzuhalten. Sie hörte seinen Atemzug. So resigniert und hoffnungslos, dass sie wusste, dass in diesem Augenblick etwas in ihm zerbrochen war.

»Ihr könnt ein Seelenband zerschneiden, Aralis. Aber Ihr könnt seine Spuren nie wieder auslöschen. Ihr seid eine Seelenhexe. Ihr wisst es so gut wie ich. Ihr wisst, dass keiner von uns je wieder sein wird, was er gewesen ist.«

Seine Worte waren wie ein Schwerthieb, der sich in ihre Brust bohrte und Schuld darin hinterließ. Die hässliche, unauslöschliche Wahrheit. Sie hatte ihn benutzt. Skrupellos, obgleich sie wusste, was sie ihm damit angetan hatte.

»Es tut mir leid«, erwiderte Aralis kläglich. »Ich habe geglaubt …«

»… dass Ihr sterben würdet? Oder dass ich es niemals bemerken würde, weil das Band so fein war wie Spinnweben? Ihr habt Euch getäuscht. In beidem. Die Götter haben es nicht zugelassen.«

»Ihr habt es nicht«, wisperte Aralis.

»Ich hätte es niemals zugelassen, selbst wenn Ihr kein Band zwischen uns geschmiedet hättet. Aber Euer Vertrauen hat nicht genügt, um mir zu gestatten, es aus freiem Willen zu tun.« Seine Stimme wurde bitter. »Lebt wohl, Aralis Artemion.«

Caylan wandte sich ab und stieg die Stufen hinauf. Aralis starrte auf seinen Rücken. Die angespannte Linie seiner Schultern, die verriet, was es ihn kostete, zu gehen.

So wie es sie all ihre Willenskraft kostete, ihn gehen zu lassen.

Caylan … nicht … geht nicht!

Ihre Seele rief nach ihm, aber Aralis presste die Lippen zusammen und ballte die Fäuste, um die Worte nicht in die Welt zu entlassen.

Nein, du darfst es nicht … Es ist besser so.

Besser … wenn er ging.

Aralis sah auf das Portal. Den Wirbel aus Licht und Schatten, der Caylans Körper in sich aufnahm. Er drehte sich nicht um. Und tief in sich wusste Aralis, dass sie ihn nicht mehr gehen lassen könnte, wenn sie ihm nur noch ein einziges Mal in die Augen sah.

»Der Prinz geht, ohne noch einmal zurückzublicken. Und niemals wirst du dein Glück finden, süße Schwester. So wie du mir mein Glück verweigert hast.«

Die spöttische Stimme der Wärterin erklang in ihrer Seele. Kalt und beißend. Von dem unterschwelligen Zorn erfüllt, der in ihr tobte, seitdem sie gemeinsam erwacht waren.

»Sei still. Sei endlich still.«

Aralis sagte es laut und ihre Stimme hallte unter dem Gewölbe des Portalsaales wider. Hohl und leer. Einsam, obwohl sie niemals, niemals in ihrem Leben allein sein würde.

Aralis schloss die Augen. Eine Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel und floss über ihre Wange, während das boshafte Lachen ihrer Schwester in ihrer Seele erklang.
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Die Seelenwärter von Tar Lys säumten ihren Weg, als Aralis auf den Richtsaal der Seelenhüterin zu schritt. Sie neigten ihre Köpfe und das bläuliche Flackern, das aus ihren Visieren drang, vereinte sich mit dem Glühen der Lichtjuwelen.

Die Seelen wisperten und sangen, von Freude erfüllt, die Herrin der Seelen zu begrüßen, die über ihre Wiedergeburt entschied. Die Seelenfeuer glühten so hell aus dem Richtsaal, dass sie Aralis unweigerlich an die Sonnenkäfer von Sivran’Cyr erinnerten. Für einen Moment hielt sie inne und presste die Hand auf ihre Brust, um den Schmerz darin zu bezähmen.

Ein tiefer Atemzug und sie lief weiter. Die Schleppe ihres Kleides schleifte über den glatten Felsen, als sie den Steg betrat, der zum Thron der Seelenhüterin führte.

Zu ihrem Thron.

Es war nicht das erste Mal, dass sie darauf Platz nahm, trotzdem waren ihre Handflächen feucht, als sie ihre Röcke raffte, um die Stufen hinaufzusteigen.

»Du hast recht, dich zu fürchten, meine Tochter. Dein Weg wird steinig sein. Und es ist an dir, zu entscheiden, ob du ihn gehen willst.«

Aralis hatte nicht gewusst, was sie erwarten würde, als sie die Worte der Göttin vernommen hatte. Sie hatte nicht geahnt, welcher Kampf sie erwarten würde. Dennoch hatte sie das Leben gewählt. Und sie bereute es nicht. Sie würde es niemals bereuen.

»Ich werde ihn gehen«, sagte Aralis und sie wusste, dass Khorëis sie hörte. »Ich werde ihn bis zum Ende gehen.«

Sie wandte sich am Ende der Stufen um und blickte über die Seelen, die sich in dem Becken sammelten und wisperten. Jede einzelne davon besaß ihre Geschichte und es war an Aralis, ihnen zu lauschen.

Ihre Aufgabe. Ein Sinn, der ihr Leben füllen konnte, während sie dafür Sorge trug, dass ihre Schwester niemals die Gewalt über ihren Körper erlangte. Dass die Dunkelheit, die Demeas Aeneos vergiftet hatte, in Aralis niemals zum Ausbruch kommen würde.

Aralis ließ sich auf dem Thron nieder und die Rabenschwestern senkten auf der Galerie die Köpfe vor ihrer neuen Herrin. Dem Blut ihres Schöpfers, das auch in ihren Adern floss.

Wie sehr hatten sie einander verabscheut? Doch die Welt hatte sich gewandelt und jede von ihnen musste ihrem Lauf folgen.

So wie Nyra.

Die Rabin stand in der Mitte. Schwer gezeichnet von ihren Wunden, noch immer gebeugt von Verlust und Trauer. Ebenso allein, wie Aralis es war. Und Nyra verstand … mehr als jeder andere verstand sie. So wie Aralis verstand.

Sie beide hatten Sangëas Schrecken überlebt. Sie würden einander Gesellschaft leisten. Und lernen … lernen, mit den Wunden zu leben, die sie in sich trugen.

Die Rabin fing für einen Herzschlag ihren Blick auf und hielt ihn fest. Dann neigte sie den Kopf vor Aralis, in dem stillen Einverständnis, das die Luft zwischen ihnen erfüllte.


Kapitel 16

Das Licht der Welt
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Cassipeas Stimme schwebte in den Himmel über Tir’Alar. So klar und rein wie die kristallenen Berge, die sie umgaben. Sofea lauschte ihrem Gesang, während die Drachenkönigin Iasyn ein Holzstäbchen entgegenhielt. Die Drachenkönige vermieden es, einander lange anzublicken, als unter den Händen des Feuerkönigs eine Flamme erwachte. Cassipea sang weiter und entzündete damit die Kerzen, die zwischen ihnen im Sand steckten. Ihr goldenes Licht erhellte die Nacht mit dem warmen Schein der Hoffnung. Hoffnung auf eine geheilte Welt. Auf eine bessere Zukunft. Auf eine Zeit des Friedens. Und Hoffnung darauf, dass die Seelen der Gottkönige Ethreas Cassipeas Lied vernehmen konnten, wo immer sie sein mochten.

Vangelas saß neben Sofea im Sand, seine Finger mit ihren verschlungen, während er abwesend in die tanzenden Flammen starrte. Seine Gedanken waren fern und Sofea wusste, dass er Abschied nahm. Von Ione. Domian. Demeas sogar. Sie konnte das Loch in seinem Inneren spüren, das sich nie mehr vollkommen schließen würde. Die Melancholie, die ihm entströmte und sich auf seinen Zügen wiederfand. Der gleiche Ausdruck lag auf Iasyns Gesicht, in dessen dunklen Augen sich die Flammen spiegelten. Sofea ahnte, dass er an seine Heimkehr dachte. An den Zorn der Feuerkönige, deren Herzen er gestohlen hatte. An Cassipea, deren Platz in dieser Welt noch unbestimmt war.

Alles hatte sich verändert und doch hatten die Veränderungen erst begonnen.

Vangelas war der König einer neuen Welt, einer Welt ohne die Gottkönige aus dem Geschlecht der Aeneos, und es war die letzte Nacht vor seiner Krönung. Die Könige der Elementebenen waren angereist. Alle, bis auf die Feuerkönige, die Demeas Aeneos die Treue geschworen hatten, und Leyah von Osya, von der es hieß, dass ihre Zofe am Morgen nach der Erschütterung der Welt nur einen Haufen Asche in ihrem Bett vorgefunden hatte. Die Wasserebenen waren in Aufruhr. Viele Osyaner waren nur allzu bereit, Iasyn als den Schuldigen zu benennen und Vergeltung zu fordern. Aber als der Bote die Nachricht überbracht hatte, war keinem von ihnen die wahre Bedeutung von Leyahs Schwinden verborgen geblieben.

Sie war eine Blutgeborene gewesen. Vielleicht diejenige, die Sangëas erste Kette zum Bersten gebracht hatte.

Sofea fröstelte und Vangelas’ Gesicht wandte sich ihr zu. Die Katze schüttelte den Kopf und er drückte ihre Hand, bevor er sich wieder abwandte und Cassipeas Stimme lauschte.

Am Ende hatten die Baummütter recht behalten. Ethrea hatte sich gewandelt und würde sich noch weiter wandeln. Die Welt war nicht mehr dieselbe und sie würde es nie mehr sein. Aber das Kind von Erde und Wind hatte nicht Ethrea den Untergang gebracht, es war der Untergang der Aeneos, den die Priesterinnen gesehen hatten. Der Beginn einer neuen Zeit. Und das Ende von Sofeas altem Leben. Denn wenn Vangelas morgen die Krone nahm, würde auch sie es an seiner Seite tun. Und Nevra würde der Welt verkünden, was sie längst vor Ethrea verkündet hatte: dass Sofea eine Erbin des Blutes der Orean war. Ein Kind von Erde und Wind.

Herad méar Sangraës.

Eine Gänsehaut rann über Sofeas Rücken. Es war unglaublich. Unfassbar. Und doch würde es geschehen. Es gab keine Rückkehr mehr in ihr altes Leben. Keine Nächte mehr, in denen sie durch die Gassen von Gemea streifen würde, um den Reichen zu stehlen, was Madria Dara in der Vea’Salya brauchte. Und so war diese Nacht auch der Abschied von ihrer eigenen Vergangenheit. Und ein Aufbruch zur selben Zeit. Für jeden von ihnen.

Sofea lächelte wehmütig in die flackernden Flammen.

Und ich wünschte, du wärest hier, Alysea. Ich wünschte, du könntest mit eigenen Augen die Wunder der Welt sehen, die uns hervorgebracht hat.

Noch war es zu früh. Aber eines Tages … Eines Tages würde selbst eine Seelenhexe sicher über den Boden Ethreas wandern können. Wenn alle Wunden geheilt waren, die Domian Aeneos dieser Welt geschlagen hatte.

Der Wind nahm zu und die Kerzenflammen schlugen in die Höhe. Ein Prickeln lag in der Luft, ein Flüstern. Sofea sah auf und zog die Stirn in Falten, erstarrte, als sie die ersten goldenen Sterne erblickte, die vom Himmel fielen.

»Dinëis’ Lichter«, murmelte die Katze ungläubig und Cassipeas Gesang verstummte.

Die Drachenkönigin hob den Blick und das Wispern der Stimmen setzte ihr Lied fort. Den klagenden Gesang des Abschieds, der von den Lippen der Heilerin erklungen war. Cassipeas Silberaugen waren von dem Wunder erfüllt, das Ethrea auf sie niedergehen ließ, und neben Sofea zog Vangelas scharf den Atem ein, als die ersten Lichter auf den Sand fielen. Heller glühten. Wuchsen.

Vangelas erhob sich und Cassipea folgte ihm auf das Licht zu, das vor den Wellen des Meeres erglühte wie ein goldenes Juwel. Ein Wimpernschlag, und eine Silhouette zeichnete sich darin ab. Die leuchtende Gestalt einer Frau in fließenden Gewändern, das Haar weiß wie Schnee und die Augen silbern wie die ihrer Tochter, die stumm zu ihr aufblickte.

»Mutter …«

Es kam von Unglauben erfüllt über Vangelas’ Lippen und Ione von Din lächelte auf ihren Sohn herab. Ihre Füße berührten nicht den Boden, ihr Haar und ihr Gewand wurden von einem unspürbaren Luftzug bewegt. Sie war aus Licht geboren, strahlender als Sofea sie je gesehen hatte. Nicht länger an diese Welt gebunden.

»Aber wie ist das möglich?«, wisperte Cassipea tonlos. »Du bist … Ihr seid …«

Die Heilerin brachte es nicht über die Lippen. Sie stand verloren an der Seite ihres Bruders.

»Wir haben das Reich der Sterblichen verlassen, um unsere Aufgabe an einer anderen Stelle zu erfüllen«, erwiderte Ione. »Wir ruhen an einem weit entfernten Ort, aber manchmal hören wir die Stimmen der Welt, die wir zurückgelassen haben. Eure Stimmen.«

»Aber ihr könnt nicht zurückkehren, wie ihr es wünscht, nicht wahr?«, sagte Vangelas dumpf und Sofea fühlte, wie aufgewühlt er war.

»Nein. Wir gehören nicht länger in diese Welt.« Die Königin von Din wurde ernst und ihre Silberaugen sahen traurig auf ihren Sohn nieder. »Die Götter haben uns geschaffen, um diese Welt zu schützen, und wir haben versagt. Jetzt ist es an der Zeit für uns, eine neue Aufgabe zu erfüllen und zu tun, was wir versäumt haben, als wir noch unter den Lebenden wandeln durften.« Ione seufzte und der Laut war wie der Wind, der über die Wellen wehte. »Vielleicht waren wir niemals ein Teil dieser Welt. Nicht, wie wir es hätten sein müssen. Es war niemals richtig, unsterbliches Blut über Sterbliche herrschen zu lassen. Nun werdet Ihr an unserer Stelle über diese Welt wachen. Jeder von euch auf seine eigene Weise. Und die Götter haben mich gesandt, ihr Geschenk zurück in diese Welt zu bringen.«

Ione streckte die Hände aus und ein goldenes Flimmern erwachte darauf. Sofea hielt den Atem an, als das Königsschwert darin erschien. Die glühende Klinge des Hochkönigs von Ethrea. Vertraut … und doch … fremd. Es war nicht länger dieselbe Klinge, die Sangëas Macht in sich aufgenommen und auf die Gottkönige übertragen hatte. Das Schwert besaß die goldenen Schwingen und die Inschrift mit dem Leitspruch der Aeneos. Doch in der Mitte seiner Parierstange saß ein leuchtender Smaragd, der von goldenen Blättern gerahmt wurde.

Ione streckte die Arme aus und hielt die Klinge Vangelas entgegen. »Es gehört dir, Vangelas.« Ihr Blick suchte Sofea, die noch immer im Sand saß. »Euch. Ihr habt die letzte Prüfung bestanden, die die Götter den Aeneos gestellt haben. Die Prüfung, bei der wir versagt haben. Es gebührt euch. Und ich weiß, dass ihr es besser verwenden werdet, als wir es getan haben.«

Vangelas schluckte hart. Sein Zögern wurde in der Langsamkeit offenbar, mit der er die Hände ausstreckte. Innehielt. Sofea wusste, was in ihm vorging. Es war sein Königsschwert. Nicht das Schwert seines Vaters. Nicht das Königsschwert der Aeneos. Und es besiegelte, was vor langer Zeit begonnen hatte.

»Komm zu mir, Katze.«

Seine Seelenstimme klang beklommen. Ein leichtes Beben lag darin und Sofea erhob sich aus dem Sand. Nur wenige Schritte trennten sie von ihrem Gefährten und ihre Hände bildeten eine Linie, als Sofea die Arme ausstreckte.

Ione schien nicht überrascht. Ihr Lächeln wirkte wärmer, gütiger. Es leuchtete auf eine Weise, die sie fremd erscheinen ließ. »Möget ihr Ethrea beschützen und es in eine bessere Zeit führen, in der die Dunkelheit nie wieder Wurzeln schlagen kann.«

Die Stimme der Königin hallte mächtig über den Strand von Tir’Alar, als sie das Schwert in ihre vereinten Hände legte. Sofea spürte das Prickeln der Macht darin wie die seidene Berührung eines Schleiers, der sich an ihre Haut schmiegte. Goldenes Licht erglühte auf der Klinge und hüllte sie ein, als wollte das Schwert sie willkommen heißen.

Und Ethrea … sprach zu ihr.

Sofeas Augen weiteten sich, als sie zum ersten Mal die wahre Stimme der Welt vernahm. Worte verstand, die niemals einen Sinn ergeben hatten.

»Ihr seid die Hüter Ethreas. Von den Göttern erwählt«, intonierte Ione und es war, als sprächen die Götter selbst aus ihrem Mund. »Die Hüter des Lichtes und der Erde.« Sie sah zu Vangelas, zu Sofea. Dann wanderte ihr Blick weiter zu ihrer Tochter. »Die Hüter des Windes und des Feuers.« Ihre Silberaugen streiften Iasyn. »Und die Hüterin der Schatten, die über das Seelenmeer regiert. Gemeinsam werdet ihr vollbringen, was wir niemals vollbringen konnten.«

Die Lichtfunken rieselten dichter vom Himmel und setzten sich auf die Wellen des Ozeans. Ein goldener Schein erwachte in der Welt und erhellte die Nacht, während sich das Klagelied der Geister Ethreas in eine freudige Melodie verwandelte.

Noch einmal richteten sich die Silberaugen der Königin auf ihren Sohn. »Du bist endlich frei vom Rad des Schicksals, Vangelas. Von nun an schreibst du deine Geschichte selbst. So wie ganz Ethrea es tun wird. Es ist eure Welt. Und trauert nicht um uns.« Ione streckte die Hand aus und legte sie an die Wange ihrer Tochter. »Wir haben euch niemals verlassen, auch wenn ihr uns nicht länger sehen könnt.«

Die Stimme der Königin von Din verhallte im Rauschen des Windes. Der goldene Schein wurde schwächer und Iones Gestalt wurde durchscheinend, bis das Meer durch sie zu erkennen war.

Cassipea wandte sich mit einem erstickten Laut ab, als die Königin von Din verblasste, und Sofea löste ihre Hände von der Klinge des Königsschwertes, um die Arme um Vangelas zu schlingen.

Keiner von ihnen sagte ein Wort.

Gemeinsam blickten sie auf den fallenden Lichterregen und lauschten dem Gesang der Elementgeister Ethreas, die den Beginn eines neuen Zeitalters ankündigten.
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Die Himmelslichter waren erloschen und Sofea schmiegte sich in Vangelas’ Arme, während sie die Wärme des Lagerfeuers genossen, das Iasyn entzündet hatte. Atheos hatte sich mit einem Krug Honigherz und kristallenen Kelchen zu ihnen gesellt und die Flüssigkeit floss in Strömen aus dem Gefäß, ohne dass es sich je sichtbar leerte. Die Wangen des Fyrlings waren gerötet, als er sich mit einem zufriedenen Lächeln an einen Felsen in seinem Rücken lehnte und die Augen schloss. Sein Kelch klirrte leise, als er auf das leuchtende Gestein traf und aus seiner Hand in den Sand rollte.

Auch Sofea unterdrückte ein Gähnen. Es war still geworden. Die Worte waren verstummt und das Honigherz erfüllte sie mit einer behaglichen Schwere, die bis tief in ihre Glieder reichte.

Iasyn lag langgestreckt im Sand und blickte zu den Sternen auf, während er mit seinem leeren Kelch spielte. »Ich frage mich, wer der Hüter des Wassers sein mag«, murmelte er schläfrig.

»Ich schätze, Ethrea wird es uns offenbaren, wenn es an der Zeit ist«, antwortete Vangelas und trank den Rest der goldenen Flüssigkeit aus, die noch in seinem Kelch verblieben war.

»Fürchtet Ihr Euch davor, dass ein Hüter der Wasserebenen Euch überlegen sein könnte, Feuerkönig?«, fragte Cassipea spöttisch.

Iasyn rollte sich mit der Sinnlichkeit einer Katze herum, die sich in der Sonne aalte, und stützte sich auf seinen Ellenbogen. »Nicht so sehr, wie Ihr Euch davor fürchtet, dass die Wüstensonne eines Tages Euer Eis schmelzen wird.«

Er sagte es gedehnt, sein Tonfall so dunkel und verführerisch, dass Sofea sich fragte, ob die Röte auf Cassipeas Wangen von dem Honigherz stammte oder einen anderen Ursprung besaß.

»Eher erstarrt die Wüste zu Eis«, gab die Heilerin abweisend zurück und ihre Finger klammerten sich um den Kelch in ihrer Hand, als wollte sie Halt daran suchen.

»Seid Ihr sicher?«, fragte der Feuerkönig mit einem trägen Lächeln, während seine Finger über den Rand seines Kelches strichen. »Ihr seid mir in die Schlacht gefolgt, Cassipea.«

»Ich bin dem Königsheer in die Schlacht gefolgt.«

»Und zuvor habt Ihr das Königsheer vor dem Erfrieren bewahrt?« Iasyn hob neckend die Brauen.

Sofea verbarg ihr Schmunzeln in ihrem Honigherz und der Geruch des Likörs biss prickelnd in ihre Nase.

»Das war ein Instinkt. Ihr habt es gehört. Ich bin eine Hüterin Ethreas und Ihr seid bedauerlicherweise ein Teil der undankbaren Aufgabe, die die Götter mir erteilt haben. Aber glaubt mir, ich bereue es. Jeden Tag, wenn die Sonne aufgeht, bis in die Nacht.« Cassipea schoss einen eisigen Blick auf Iasyn ab und stürzte die schimmernde Flüssigkeit in ihrem Kelch so rasch hinab, dass sie sich verschluckte und husten musste.

»Und wenn der Mond am Himmel steht, sehnt Ihr Euch in Euren Träumen nach meiner Umarmung?«, fragte Iasyn ungerührt und Sofea vernahm den erstickten Laut in ihrem Rücken, als Vangelas sein Lachen unterdrückte.

»Oh, verschwindet im Abgrund, Iasyn von Sola! Und du kannst mit ihm gehen, Vangelas!«, zischte Cassipea, als sie sich von ihrem Husten erholt hatte.

»Das überlasse ich Iasyn. Ich war dort, aber die Hitze hat mir nie gefallen«, gab Vangelas leichthin zurück und stellte seinen Kelch im Sand ab. Sein Blick traf Sofeas und sie lächelte bei der Erinnerung an den Tag, an dem sie selbst ihn in den Abgrund gewünscht hatte.

Er stand auf und streckte ihr die Hand entgegen. Sofea ergriff sie und ließ zu, dass er sie aus dem Sand in seine Arme zog.

»Wohin geht Ihr?« Cassipeas Brauen zogen sich zusammen.

»An einen Ort, an dem sie ungestört sein können«, warf Iasyn mit einem schmutzigen Grinsen ein. »Was denkt Ihr, Cassipea? Sollen wir uns ihnen anschließen und nach einer lauschigen Höhle Ausschau halten?«

»Ich denke, dass Ihr eine Abkühlung braucht, um nüchtern zu werden.« Weißliches Licht flammte auf Cassipeas Fingern auf und ein heller Blitz schoss auf Iasyn zu.

Vangelas zog Sofea über den weichen Sand davon, als der Feuerkönig einen überraschten Schmerzenslaut ausstieß, dem eine wüste Verwünschung folgte.

Atheos mischte sich mit einem schlaftrunkenen Brummen ein und sein von Honigherz verwaschenes: »Haltet endlich den Mund oder ich schwöre, dass ich Paërons Zorn in einem Feuersturm auf euch herabbeschwören werde«, drang bis an ihre Ohren.

Sofea biss sich auf die Lippe, bis die streitenden Stimmen hinter ihnen so leise geworden waren, dass sie das Lachen aus sich hervorbrechen ließ.

»Oh, verflucht«, keuchte sie. »Nur ein Moment länger und ich schwöre, ich wäre daran erstickt.«

»Sie sind verloren, aber sie ahnen es noch nicht«, erwiderte Vangelas und in seinen violetten Dämonenaugen funkelte seine Erheiterung.

»Ich werde es ihnen gewiss nicht sagen.«

»Und das Schauspiel versäumen, das sie uns bieten werden? Niemals.« Vangelas’ Zähne blitzten auf und Sofea spürte, wie er an ihrer Seele zupfte, um Schwingen zu beschwören.

»Was hast du vor, Dämon?«

»Ich wollte dich vor dem Zorn meiner Schwester bewahren, bevor sie meine Gefährtin in den Abgrund wünscht.«

»Oh, du ziehst es also vor, ohne mich zu gehen?«

»Ich ziehe es vor, mit dir an andere Orte zu gehen.« Er wies mit dem Kinn auf einen engen Pfad, der sich zwischen den kristallenen Felsen nach oben schlängelte.

Sofea hob die Brauen und legte den Kopf schief. »Und du glaubst, du kannst uns sicher nach oben bringen? Ich habe gesehen, wie oft Atheos deinen Kelch nachgefüllt hat.«

»Ich weiß, dass ich das kann.« Eine schnelle Bewegung und er schlang die Arme um Sofeas Taille. »Vertraust du mir nicht, Katze?«

»Ich vertraue dir. Aber nicht dem Honigherz in deinen Adern.«

Sofea zwinkerte ihm zu und Vangelas stieß einen amüsierten Laut aus. »Also ist es dir lieber, wenn wir zu Fuß hinaufsteigen?«

Die Katze wiegte den Kopf. »Damit du dir alle Knochen brichst? Nein.«

»Dann lass uns herausfinden, ob ich zu betrunken bin, um in die Wolken zu steigen.«

Er schlug mit den Schwingen und stieß sich vom Boden ab. Sofea schlang hastig die Arme um seinen Nacken, als ihre Füße den Kontakt zu dem Sand verloren.

»Du wirst niemals lernen, mich vorzuwarnen, nicht wahr, Dämon?«

»Nein. Dafür liebe ich diesen Ausdruck auf deinem Gesicht zu sehr.«

»Als wollte ich dir die Augen auskratzen?«

Vangelas lächelte. »Das willst du nicht wirklich.«

»Lass es darauf ankommen.« Sofea senkte ihre Stimme zu einem schnurrenden Tonfall und sein Lächeln wurde breiter.

»Ich werde dich daran erinnern, es zu versuchen, sobald wir unser Schlafgemach erreicht haben, Kätzchen«, knurrte Vangelas heiser und ein Schauer rann über Sofeas Rücken.

Die Katze genoss den Wind auf ihrer Haut, während sie weiter in die Höhe stiegen. Die Sterne kamen näher. Nirgends schienen sie greifbarer als hier, in den kristallenen Bergen von Tir’Alar. Eine Herde Windrösser zog nicht weit von ihnen über den Himmel und Sofea erkannte den schwarzen Hengst unter ihnen, der Alyras Gefährte war.

»Bist du sicher, dass du den Weg zu unserem Schlafgemach findest, Dämon?«, fragte Sofea neckend und Vangelas’ Atem strich über ihren Hals, als er lachte.

»Du bist ungeduldig, Katze?«

»Eher besorgt, dass das Honigherz deinen Sinn für die Richtung getrübt hat.«

»Keine Sorge«, raunte er. »Ich weiß, was ich tue.« Vangelas’ Lippen strichen verführerisch über Sofeas Halsschlagader und die Katze stieß einen genießerischen Laut aus, während sie sich in seine Umarmung lehnte.

Die Luft frischte auf. Die Wärme des Feuers floss aus ihren Adern und wurde durch eine Kälte ersetzt, die ihre Gedanken klärte. Sofea schloss die Augen und ließ den Wind das Honigherz vertreiben. Dann setzte Vangelas auf und Sofea spürte ein weiches Kitzeln an ihren Knöcheln. Hohes Gras und Blüten, die einen zarten Duft ausströmten.

Die Katze öffnete die Augen und ihr Atem stockte.

Unter ihnen erstreckte sich die Weite des Meeres. Wie eine Fläche aus schimmerndem, aufgewühltem Glas, in dem sich die Endlosigkeit des Nachthimmels spiegelte. Die Gipfel der kristallenen Berge, die das Wasser rahmten, waren wie ein Zauberreich aus Eis, auf dem Juwelen glitzerten. So atemberaubend schön, dass der Anblick in ihr Herz schnitt. Doch es waren nicht die Kristallberge, die Sofeas Blick fesselten. Es war die Stadt, die sich darunter ausbreitete wie ein endloser Teppich. Ihre Türme und Häuser so winzig, als könnte Sofea die Hand danach ausstrecken und sie pflücken wie Blumen.

Über ihnen wandelte sich der Himmel. Das Band aus Licht und Dunkelheit, das von der Dämmerung verbunden wurde, die sich auf sie zu bewegte. Das Licht wechselte in einem betörenden Farbenspiel, während der Tag die Nacht ablöste, Nys in das fahle Dämmerlicht des beginnenden Morgens getaucht wurde, während Din in einem leuchtenden Abendrot erstrahlte. Nys und Din war wie ein Juwel mit unzähligen Facetten, die im Lichtwechsel funkelten. Die belebten Straßen geschmückt mit einem Meer aus Blüten für die Krönungsfeierlichkeiten, die auf die Nacht der Andacht und der Erinnerung folgen sollten.

Und dann begann es.

Sofea vernahm das Lied von den Lippen der Priester, die der Lichtmutter dienten. Es war leise, eine kaum hörbare Melodie, die vom Wind an ihr Ohr getragen wurde. So fern, dass sie unwirklich schien. Die goldenen Funken von Dinëis’ Lichtern stiegen in den Himmel, um die Gottkönige Ethreas und die Toten des Königsheeres zu ehren und Abschied von ihnen zu nehmen. Bevor das neue Zeitalter Ethreas begann.

»Ich hätte nicht erwartet, dass man die Stadt von hier aus sehen kann«, wisperte Sofea überwältigt, während sich frische Tränen in ihren Augen bildeten.

»Das ist der höchste Gipfel von Tir’Alar«, murmelte Vangelas in ihr Ohr und sein warmer Atem hinterließ einen Schauer auf ihrer Haut. »Es ist dein Reich, Sofea. Deine Heimat. Und ich weiß, dass wir die Splitter Ethreas nicht zusammensetzen können. Aber ich schwöre, dass wir Brücken zwischen ihnen bauen werden.«

Brücken zwischen Erde und Wind. Zwischen Feuer und Wasser. Brücken, die bis ins Seelenmeer reichten. Brücken, die das Elend der Seelenflüsse lindern würden, so wie Sofea das Elend im Flussviertel von Gemea zu lindern versucht hatte.

Eine neue Aufgabe. Ein neues Leben.

Es war ein Kreis. Ein Kreis, der sich endlich schloss. Ein Kreis, der sie nach Hause geführt hatte. Als hätte ihr Leben sich immer auf diesen Augenblick zubewegt, ohne dass sie es geahnt hatte.

»Ich bin keine Diebin mehr«, sagte Sofea leise.

»Und ich bin keine verlorene Seele, die in den Katakomben haust und gefährliche Bücher hortet wie ein Drache. Kein Prinz, der vor seiner Bestimmung davonläuft, ohne ihr entkommen zu können.« Vangelas lächelte und Sofea spürte seine Wärme in ihrem Rücken. Sie schmiegte sich in seine Arme und seine Schwingen schlossen sie ein und schützten sie vor dem kalten Wind, der über den Gipfel wehte.

»Wir haben überlebt, Dämon«, murmelte Sofea. »Wir haben tatsächlich überlebt.«

Und zum ersten Mal, seitdem sie Tar Lys verlassen hatten, floss Freude in ihr Herz. So überschäumend, dass sie glaubte, sie würde sie von den Füßen reißen wie eine der Wellen, die sich an den Felsen brachen.

»Wir sind zuhause«, erwiderte Vangelas. »Und keine Macht der Welt wird jemals unser Band zerschneiden.«

Sofea wandte sich um und blickte zu dem Dämon auf, in dessen Augen sich die Funken von Dinëis’ Lichtern spiegelten. Der Prinz, der ein einsamer Wanderer zwischen den Welten gewesen war, so wie sie selbst. Zwei verlorene Seelen, die sich an dem Ort gefunden hatten, an dem sich ihre Welten kreuzten.

Um eins zu werden.

»Du bist meine Ewigkeit, Vangelas«, flüsterte Sofea.

»Und du bist das Licht meiner Welt, Sofea Aenorean. Die Hüterin meiner Seele und die Königin, mit der ich die goldene Ewigkeit teilen möchte.«

»Bis zum Ende der Zeit«, erwiderte Sofea sacht.

»Und darüber hinaus.«

Vangelas hob die Hand und strich die Feuchtigkeit von Sofeas Wange. Wind ergriff sein Haar und streifte durch die Federn seiner Schwingen, als Sofea die Arme um seinen Nacken schlang und ihn küsste.

Und sie spürte, wie die Geister dieser Welt um sie herum erwachten und einen Reigen tanzten, der sie in ihre Mitte nahm.

Ethrea sang. Mit der Stimme des Windes, der ihnen Atem spendete. Dem tiefen Grollen der Erde unter ihren Füßen und dem Knistern des Feuers. Dem Rauschen des Ozeans und dem sanften Plätschern des Regens, der das Leben aus dem Boden quellen ließ.

Die Zeit der Albträume war vorüber. Und die Zeit der Träume begann.

Ende


Das Reich der Drachen wartet …
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Die Reise durch das Reich der Dämonen ist noch nicht an ihrem Ende angelangt. Schon bald werden die Feuerebenen ihre Tore öffnen und die Geschichte von Iasyn und Cassipea beginnt …
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